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Der Stein ohne Bände, 


Ein Neujahrswort. 
(Daniel 2, 31—35) 





Im Buche Daniel wird dem König von Babel die Zukunft en durch den 
Traum von der Statue mit dem goldenen Haupte und den thönernen Füßen. Da ward 
ein Stein herabgerifjen und zermalmte Gold, Silber, Erz, Eifen und Thon, daß fie wie 
Spreu verweht wurden. Aber der Stein wuchs, bis daß er die ganze Welt ausfüllte. 

Die Armſeligkeit einer gewiſſen Theologie der Gegenwart zeigt jich bejonders darin, 
daß fie die übermentchliche Größe der geichichtsphilojophiichen Gedanken de3 alten Tejtaments 
nicht erfennt. Man jpielt damit wie Kinder mit Perlen, von deren Werte jie feine 
Ahnung haben. Betrachten wir das alte Teftament mit dem en Auge, jo befommt 
die ganze Weltentwiclung dadurch) ein neues Licht. Gleich am Anfang — wie bedeut- 
jam die Gejchichte vom Turmbau zu Babel. E3 ift die erfte Erjcheimung des Völker— 
Egoismus, eine Wiederholung und Bejtätigung des erjten Sündenfalles. Die Menjchen 
wollen „jich eimen Namen machen." Sie wollen die Einheit des Menjchengeichlechtes 
fichern und zum bleibenden Ausdrud bringen. Aber weil fie den Einigungspunft nicht 
da juchen, wo er allein zu finden ift, in Gott, jondern in einem jelbjterwählten Plan, 
der ihrem eignen Ruhm dienen joll, darum jchlägt das Unternehmen zum Gegenteil dejien 
aus, was beabfichtigt war. Der gemeinfame Bau wird die Urjache zur Trennung der 
Menjchheit in feindliche Völker. 

Seit der Zeit geht der Gedanke der Einheit des Gefchlechts verloren. Nur in 
einem fleinen Kreife wird er jtill gepflegt. Die Religion des heiligen Volkes bewahrt 
———— den Stammbaum der Menſchheit in der ſog. Völkertafel und hofft auf eine 
ünftige Wiedervereinigung der zerſpaltenen Völkerſchaften, denn ſie erwartet einen Segen, 
der von dem Abrahamsgeſchlecht ausgehen ſoll auf alle Völker. Der Berg Zion, jo 
heißt es jpäter, wird zum ittefpuntt der Welt werden, von dem es an allen Enden 
der Erde heißen wird: kommt, laßt uns auf den Berg des Herrn gehen! Denn von 
ihm aus erjtrahlt „das Licht der Heiden.“ — 

Und nun erflingt am Ende des alten Bundes wieder der alte Ton, in der Weis— 
ſagung eines Küniggreiches, das die ganze Welt erfüllt. 

Das Eigentümliche an demjelben iſt nach Daniel zweierlei, erjtlih, daß es ein 
Stein ift, der garnicht mit dem anderen Gejtein zu vergleichen ift, der etwas 
ganz anderes ift als Gold, Silber oder Erz — und weiter, daß er herabgerifjen wird, 
ohne daß man menjchliche Hände dabei wirfjam ſieht. Es ift eben ein ende 
Eingreifen Gottes, durch welches ettwas ganz Neues, als wirkende und wachjende Macht 
in das Völkerleben hineinfommt. Dieſe Macht hat zwar den Erfolg, daß fie die vor- 
handenen Gebilde zerftört, fie in ihrem vergänglichen, nichtigen Charakter erjcheinen läßt, 
— fie werden wie Spreu, die der Wind zerjtreut. Aber, indem der Stein wächſt und 
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die ganze Welt erfüllt, wird reichlicher Erſatz geſchaffen für alles, was mit der Zerftörung 
de3 prächtigen Bildes der Weltreiche verloren geht. — 

Bei dem Beginn eines neuen Jahres ift dies Bild von der Spreu, die der Wind 
—— ein geeigneter Gegenſtand der Betrachtung. Wir haben in dem Verlauf der 
Geſchichte ſeit Daniel erkannt, daß der Stein, der an die halb ehernen, halb thönernen 
Füße — die Organiſation der menſchlichen Staaten nicht aufgelöſt oder entfernt hat, 
daß aber doch ſein Wachstum vor ſich geht und er auf dem Wege iſt, die ganze Welt zu 
durchdringen. Alle irdiſchen Verhältniſſe haben ſeit der Erſcheinung Se auf Erden 
und jeit — Himmelfahrt, der Einſetzung des gekrönten Chriſtus als Weltregenten, eine 
neue Bedeutung gewonnen. Sie dienen nun der Aufrichtung der Gottesherrſchaft. So 
gefährlich und verwerflich die römiſche Verkehrung dieſes Gedankens iſt, die Verkehrung, 
nach welcher das Herrſchaftsgebiet des ee von Rom dag Herrichaftzgebiet Gottes 
iit, neben dem alle andere Obrigkeit feine jelbjtändige Bedeutung mehr hat. — jo gewiß 
und fo ernftlich haben wir feitzuhalten, daß — jeitdem es ein Neid) Gottes auf Erden 
giebt — der Segen, die Kraft, der Erfolg, der Beitand aller menjchlichen Inftitutionen, 
aller Staatlichen Gebilde und aller gejellichaftlichen Ordnungen darin liegt, daß fie dem 
Neiche Gottes und feiner Förderung auf Erden dienen. Was 11h gegen Gottes Reich 
und feine Ordnungen ſetzt, da8 wird — wie Spreu, die der Wind zerftreut. 

Wir ChHriften dürfen nie vergejjen, daß wir unter diejem Sefichtspuntt auch die 
politische Entwidelung der Gegenwart, auch die BZuftände uud Creigniffe in unjerem 
Vaterlande zu betrachten haben. Daraus folgt aber mandjerlei. Zunächſt dies, daß wir 
mit einer gewiffen Unabhängigkeit zu all diefen Ereignifjen Stellung nehmen. Wir regen 
ung nie jo auf, wie diejenigen, welchen Deutjchland nicht nur „über Alles in der Welt”, 
iondern über alles im Himmel und auf Erden geht. Das Reich muß uns doch bleiben, 
— und das ift nicht das deutjche Reich. Darum kann auch die Mikftimmung, die 
Belorgnig, die Furcht vor dem Anwachſen der politischen Gegner und der zerjtörenden 
Mächte und nicht übermwältigen. Wir ſehen die Parteiverhältnifje, die — 
ihre Art und Weiſe, aber auch ihr Scheitern — im Glauben an, thun unſre Pflicht 
mutig und treu, aber ſtellen den Erfolg dem Herrn anheim. Gott hat weder der gegen- 
wärtigen Gefellichaftsordnung, nod) der fonjervativen Partei, noch dem deutjchen Volke 
eine Verheißung ewiger Dauer gezeben. Solange Er ung gebrauchen fann für feine 
großen Heilggedanfen, wird Er ung bejtehen laſſen — aber auch nicht länger. Und wa3 
wir von den irdilchen Gebilden, die ung lieb getvorden, die ung ans Herz gewachjen find, 
hinfinfen jehen müfjen, dem weinen wir in feiner andern Weile Thränen nad), als wir 
es überhaupt an den Gräbern thun, nämlich mit dem Bewußtjein: die mit Thränen jäen, 
werden mit Freuden ernten. 

Aber andererjeit3 ergiebt ſich aus diefer unferer Glaubenzftellung zu den Welter- 
eignijjen dies, daß wir ung mit aller Macht in den Dienit der jtellen , 
die es anzubahnen gilt auf Erden. Und das gejchieht nicht nur durch dag Zeugnis von 
Gott im Wort und im perfönlichen Auftreten, jondern auch dadurch, daß wir alle 
unſere gejellichaftlichen Inſtitutionen und politichen Einrichtungen den göttlichn ne 
gemäß zu geitalten fuchen. Auch heute erleben wir taufendfach, was ſich beim Turmbau 
u Babel vollzog: der Egoismus trennt und zerjtört. Nun ruft zwar heute Alles nad) 

ereinigung; man will dem Individualismus entgegenwirken, foziale Gedanfen jollen 
dag Leben geftalten, e3 fol ein größerer Ausgleich angebahnt werden und dergleichen — 
und das find jedenfalls Erfolge der chriſtlichen Gedanken; wir fehen auch in diejer 
rößeren Alnerfennung der chriftlihen Lehre von der Nächftenliebe ein Wachſen des 
Steins. Aber auch dieſe modernen humanen Beſtrebungen werden in ihr Gegenteil aus— 
ſchlagen, wenn ſie ſich von dem Boden trennen, dem ſie gewachſen ſind. Wenn ſich 
die Wohlfahrtsbeſtrebungen für die Menſchheit auf den materialiſtiſchen Boden ſtellen, 
daß ſie die Wohlfahrt der Völker in irdiſches, äußeres Wohlergehen ſetzen, daß ſie das 
Glück bemeſſen nach der Menge der Genüſſe, die ſich jemand — kann, — ſo 
werden fie zweifellos nicht nur zu Zertrennung und immer größerer Spaltung führen, 
jondern werden auch jene erftrebte Wohlfahrt nicht erreichen. Was fich nicht gründet 
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auf den Stein vom Himmel her, das wird von ihm zermalmt und wird wie Spreu, 
die der Wind verjtreut. — | 

Der Stein wird herabgerifjen ohne Hände. Gott der Er jelbit ijt eg, der mit 
Schöpferkraft jein Reich auf Erden gegründet hat. Es ijt nicht aus menjchlicher, 
natürlicher Entwidlung zu erklären. Es hat in allen ihm vorangehenden Zuftänden und 
Ereignifjen feine genügenden Motive. Doch aber vollzieht fi) der Ausbau von Gottes 
Hei nicht ohne natürlide Mittelurſachen. So it e3 mit allem Wirken Gottes. 
Er jelbft ift der alleinige Schöpfer und Urheber, aber er führt feine Gedanken aus durch 
das Thun der Menjchen. Das Reich Gottes währt, aber es währt nicht, ohne daß 
Menſchen dabei thätig find. Es oe den ganzen Teig wie im Sauerteig, aber 
diejer Prozeß des Durchdringens ift ein jolcher, daß dabei menjchliche Beratungen, Er- 
wägungen, ara en nicht ausgejchloffen find. Auch über der = und Leere der 
politiihen Partei impre ſchwebt der Geift Gottes, um fich Hineinzufenfen. Und darum 
dürfen wir nicht die Hände in den Schoß legen. Auch am — des neuen Jahres 
wollen wir uns von Neuem ermuntern — nicht nur zu treuerem Gebet, zu glaubens— 
vollerem Warten auf die Wege Gottes, ſondern auch zu thatkräftigerem Handeln für die 
Wohlfahrt unſeres Volkes, für das Wachſen des Steins auch innerhalb unſerer vater— 
ländiſchen Entwicklung. Die Hoffnung und der Glaube der Chriſten macht ig war 
gleichgültig gegen menſchlichen Erfolg, aber nicht feige und träge zu menſchlichem Handeln. 
Daß der Se jein Es in Herrlichkeit aufrichten wird, ilt zwar ficher, aber von unferer 
Treue, mit der wir in 


einer Gnade und in feiner Heiligung bleiben, hängt es ab, ob 
wir daran teilnehmen. 
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Durch die Brandung. 


Erzählung aus der Gegenwart 
von 


H. Breit. 


I. 


„zamilientag? — Gewiß, Kind, made dich nur fertig und fieh, wo Annie und 
Rudolf fteden,“ jagt eine etwas jtarfe Dame, die in Hut und Mantel die Treppe 
herabfommt, auf die Frage eines jchlanten Mädchen am Fuß derjelben. „Elifabeth ! 
warte —“, aber die Tochter ijt bereits in einer Thür verſchwunden; die Mutter Flingelt 
—— dem herbeieilenden Diener den Befehl, Herrn Dr. Waeken zu erinnern, es 
ei Zeit. 

„Sehr wohl, Madame Wilkenhaus.“ 

Die Herrin des großen, ſchönen Patrizierhauſes geht langſam im Flur auf und 
nieder, big derjelbe ſich mit Gejtalten belebt, die lachend und ſchwatzend von mehreren 
Seiten heranfommen. 

Elijabeth treibt einen etwa dreizehnjährigen Zungen vor fich her, der fich gewaltig 
gegen die jchweiterliche Gewalt zu jträuben a ein etwas älteres Mädchen ſpringt 
in großen Sätzen die Treppe herunter, jodaß der die Zopf in ihrem Naden Hin= und 
herfliegt, und ein Herr rotgt ihr auf dem Fuß. 

„Tape ift auf zwei Tage nad) Berlin,“ jagt Frau Wilfenhaus langjam zu Elifabeth, 
die lächelnd den Roy! ſchüttelt. 

„Immer dieſelbe Hetzjagd, das wird Großmama betrüben.“ — 

„Nun aber vorwärts, ſonſt müſſen wir noch vor dem Deſſert in die Schule,“ ruft 
Annie; die Beſitzerin des dicken Zopfes, und die ganze Geſellſchaft verläßt das Haus. 
„Der Doktor, find YFamilientage nicht graufig langweilig?" fragt Rudolf den 


jungen Mann, der allein bisher gejchwiegen, und dem er fi) auf der Straße gleich 
angerhe) en. 
„Schwer zu beantworten,” erwiedert der Doktor. 


„Gar nicht,“ wirft Elijabeth, fich zurückwendend, dazwilchen, „graufig langweilig, 
ohne Zweifel!” — 

„Freilich jchmect es mir immer bejonders gut bei Großmama,“ jagt Rudolf nach— 
denklich, und Dr. Waefen meint lachend, dag mitte er bezeugen. 

Wenige Minuten bringen die Wanderer zum Ziel, und bald darauf vereinigt Die 
Mittagstafel einen größeren Kreis von Familienmitgliedern, deren Mittelpunkt eine noch 
rüftige, ältere Dame bildet. Unter den Jüngeren fällt eine junge rau durch gewählte 
Toilette und lebhafte, wigige Reden bejonders auf, und wir bemerfen, daß Elijabeth ihr 
manchmal fpißiger antwortet, al3 nötig wäre, während dieje jonft an dem Geplauder um 
fie her nur ſparſam Anteil nimmt. 
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„Du und der Doftor, ihr jeid wirklich wie ein paar Mumien oder Verfteinerungen, “ 
ſcherzte am wieder, „in welchen Regionen mögen wohl dieſe erhabenen Seelen weilen ?“ 

„Sei doch nicht jo unausftehlich, Erna," jagt Elijabeth mit einem raſchen Blick in 
das geſcheite Geſicht ihres mitangegriffenen Gegenübers. 

„Laſſen Sie der gnädigen Frau doch ihr Vergnügen,“ meint Dr. Waeken ſehr 
unbekümmert, „ich für mein Zeil muß geftehen, daß ich mich foeben beftrebte, etwa von 
des Herrn Kommerzienrat3 Worten zu verftehen.” — 

Der Kommerzienrat ereifert fich grade über die ganze Neform des Schulweſens, 
Erna begleitet jeine Auseinanderſetzungen halblaut mit fortlaufenden, — An⸗ 
merkungen; Eliſabeth ſcheint weder das eine noch das andere zu hören. Nach dem ſehr 
reichhaltigen Mahl zerſtreut ſich die Geſellſchaft; die Kinder gehen zur Schule, die älteren 
Leute zur Mittagsruhe, die jüngeren in ein großes behagliches Zimmer mit Mahagoni— 
möbeln und guten Kupferſtichen an den Wänden. Erna gerät ſogleich in einen lebhaften 
Disput mit ihrem Vetter Adolf, einer getreuen zweiten Ausgabe feines Vaters Kommerzienrat, 
in untadelhaft eleganten Einband, über die Möglichkeit, % in einem gänzlich unmodernen 
Raum wirklich behaglich pi fühlen, die er entjchieden verneint, fie aber, gereizt durch den 
Widerſpruch, warm verteidigt. 

„Run, bei dir jelbit Beht es doch gang anders aus." — 

5 ti ich möchte auch hier micht immer leben, aber als Abwechjelung finde 
ich e3 reizend.“ — | 

| „Sehr reizend, bejonder3 würdet du gewiß Großmamas erg Nähtiſch Häufig 
benugen,” nedt Adolf, „natürlich auch nur ala Abwechſelung. 3 ift denn der neueſte 
Sport im funftgewerblichen Genre ?" 

Während die Unterhaltung in ähnlichem Ton lebhaft weitergeht und noch einige 
Koufinen ſich daran beteiligen, merft Elifabeth, die an ein Fenſter getreten ift und gedanfen- 
voll in den noch winterlich kahlen Garten hinausſchaut, daß Dr. Waelen neben ihr fteht. 

„Unerträgliches Geſchwätz,“ jagt das junge Mädchen halblaut, mit gerimzelter Stirn. 

„Warum jo ftreng?" — 

„Es ſcheint Sie noch gar zu amüfieren?" — 

„Als Abwechfelung & la Frau Erna, allerdings.” — 

„Warum leben wir doch — überhaupt? Jämmerlicher Kreislauf von Schlaf, 
Zoilette, Mahlzeiten, ſogenannter Arbeit, ſogenanntem Vergnügen, — warum dies alles, 

age ich?“ — 
rag „Sie fragen, wie auch ich es ſchon gethan, — aber die Untwort fehlt." — 

„Den Meinen dürfte ich mit diefen Fragen gar nicht fommen, id) bin froh, daß 
Sie mich verjtehen und nicht verraten.” — 

„Diefe Freude ift mindeſtens gegenfeitig,“" jagt Dr. Waelen freundlich. Sein 
ſchmales in trägt Spuren erniter Seitesarbeit und gewöhnlich einen erniten Ausdrud ; 
der herzliche Blid, mit dem er Elifabeth anfieht, verjchönert dasjelbe entjchieden. 

„Wie jchredlich, wenn es feine Bücher gäbe, — wenn man fidh nie aus dieſer 
hößlichen Welt heraus gr könnte,“ — fährt —— fort, wie in lautwerdendem 
— DO; ihr Auge haftet an den grauen, ſchneedrohenden Wolken, ohne Rückſicht 
auf ihren Nachbar. 

as haben Sie heut noch vor?“ fragt der junge Mann, „für Sie befteht das 
Leben eigentlich aus — verſchiedenen Items.“ — 

„Die doch ſchließlich alle auf dasſelbe hinauslaufen. Heut, — es iſt Montag, 
nicht wahr? Erſt noch hier aushalten, dann reiten wir Quadrille. Pferde ſchwatzen 
wenigfteng nicht unnötiges Zeug, das ijt ein Segen. Ich lernte aber Doch eben }o gern 
mit Rudolph bei Ihnen Griechiſch und Latein.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft. Nun feien Sie menschlich gegen die andern jungen Damen, 
die weniger abjonderliche Liebhabereien haben, als Sie. Ich gehe.” 

Dr. Waeten empfiehlt fich, Vetter Adolf, der eifrige, jüngjte Chef eines großen 
Handelshauſes, gleichfalls. Die Damen ſetzen fich — altmodiſchen, bequemen ha 
und den Seſſeln zurecht, auch Eliſabeth ſchließt ſich dem Kreiſe an. 
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„Der Herr Doktor wird, ——— —— gefährlich," bemerkt Lulu, eine kleine 

ã mit ſchni Peg Stumpfn äsche 

Meiner weiſen Schweſter? nr — Thörin, ſo etwas zu denken,“ erwiedert 
Erna.” Weißt du denn nicht, daß Lije Liebe, Ehe u. „al als gänzlich unzeitgemäß 
anfieht und der abjtraften Wilfenjchaft zu leben gedenkt?“ 
a, fei — nicht albern,“ wirft Eliſabeth en „Wo tft Baul denn heut ?* 
"Sn Sonden ür — Tage. Gräßlich, diefe Ge äftzreilen! Sm Mai muß er 
nad) Wien, da gehe ich aber mit.” — 

Die Großmama fommt mit Tochter und Schwiegertöchtern fröhlich plaudernd herein, 
und die Jugend zieht fih vom Sophaplag an einen runden Tiih in der Mitte de 
Bimmer3 zurüd. 

„Erna und Mieze, Ihr Ent an den Frauentiſch,“ mahnt Lulu. 

Ad, Unfinn,” ruft Erna und Ken bei: „Das fehlte mir noch, — die 
Krankheits eihichten Tante Henny’3 und Mama's kenne ih geni end, die Kritik der 
geſtrigen Predigt fann ich entbehren, Tante Emiliens ftehende “ enot ift mir gänzlich 
gleichgültig, — Lile, mach' du pr doch den Alten angenehm, ob du dich hier oder da 
ausfchweigit, kann dir ja gleich fein." — 

Elifabeth nimmt ln lzuckend den Plah der jungen Frau ein, widmet ſi is ſcheinbar 
ſehr eifrig ihrer Handarbeit und lächelt verächtlich vor ſich hin, als die Unterhaltung 
um ſie us wirklich die genannten Themata in etwas breiter Weiſe erörtert. 

as lieſeſt du denn jetzt, Lisbeth?“ fragt die herzliche Stimme der Großmama, 
du wei t, ich höre zuweilen gern, was eure Köpfe beſchäfti er — 
riedrich den Großen’ von Carlyle,“ ——— liſabet 
— Hi ja Oo. Beihichte las i auch beſonders gern. En dies ein Dies Buch?“ 


— * Ken Mädels ‚müßt ja gewaltig viel Zeit haben.“ — 
„Clifabeth malt und mufiziert ja nicht,“ bemerkt ihre Mutter, „fie beichäftigt fich 
lieber mit Lejen und Schreiben.“ — 
„Bitte, Mama —“ 
"a, Kind, ih jage ja nichts.“ 
„Ich fände es num viel natürlicher, wenn lb Mar malte oder fchnigte wie Die 
anderen jungen Mädchen,” meint Tante H Denn halb Hagend, halb vorwurfsvoll. 
„Eines jchidt fi nicht für Alle,“ jagt sn i — fur; „il rigeng fällt mir eben ein, 
ich en einen langen Brief von Sans, er läßt ee 
Bon Hang, meinem lieben 5 — ies ihn uns 3 doch vor, ich habe lange 
nicht? 'von ihm gehört." — 
Zante Henny ift Ei viele Jahre Witwe und ihr Hans der Stolz ihres Herzens. 
„Das geht nicht, Tiebe Tante, der Brief ift ja an mic) adreffiert, nicht an andere Leute.“ 
„Es ſind jedenfalls nur unverſtändliche gelehrte Mitteilungen, Mama,“ tröſtet 
Lulu, Tante enny's Tochter. 
„Uns ſchreibt er höchſtens eine Seite und das ſelten genug,“ ſeufzt ihre Mutter. 
‚Mit diesmal nur zehn,“ lächelt Elijabeth. 
„Aber Kind, was denn nur?" — 
„Er giebt mir kurze Abriffe jeiner drei erften Vorlefungen. Bei der dritten hatte 
er ſchon 30 Zuhörer.“ — 
„Iſt es möglich? — Und erlaube, Herzchen, verſtehſt du denn die Vorlefungen‘ Br 
a3 Hans darüber fchreibt, fer, Er iſt der geborene Dozent.“ 
© ade, daß feine Wi Tenschaft eine jo gefährliche if " bemerkt Frau Biltenfaus, 
„ich gefte e, ich habe es nicht ſehr gern, wenn Eliſabeth viel davon hört.“ 
„Ach, Mama, gefährlih? Natürlich denkt ein intelligenter Naturforfcher heutzutage 
nicht, wie du; das ſchadet weiter nichts.“ 
„Elifabet ift eben mit dem Hergebrachten a ganz zufrieden,“ jagt Frau Wilfen- 
Haus zur Großmama, die recht — ausſieht 
„Ich würde ſie tüchtig im Hauſe befchäftigen, " antwortete diefe freundlid). 
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„Das ift — als du glaubſt. Jeder Poſten iſt bei mir in ſo guten Händen, 
ja, ich kann wohl ſagen, alles geht gerade jetzt wie von ſelbſt. Da kann ich ſie nirgend 
einſchieben ohne Störung der Leute.“ — 

„Sie würde ſich auch vielleicht nicht „einſchieben“ laſſen,“ lächelt Eliſabeth. 

„Könnteſt du denn nicht lieber einen Dienſtboten entlaſſen?“ Ich meine, eine er— 
wachſene Tochter müßte wirkliche Pflichten im Hauſe haben.“ — 

„Unmöglich, Mutter. Die Jungfer macht mir alles zu bequem, denkt an jede Kleinig- 
feit und kennt allmählich jedes Winkelchen, und mein Mann iſt fo an den Joſeph gewöhnt, 
— nein, das geht wirklich nicht.” — | 

„Annie wächſt doch auch recht heran.” — : 

„Sie ift jehr muſikaliſch und wird viel üben müſſen. Überhaupt iſt Elifabeth aud) 
niemals müßig, im Gegenteil, oft jo eifrig bei ihren Beichäftigungen, daß fie nicht ein- 
mal gern ausgeht." — 

„Ob da3 aber gut für fie iſt?“ 

Eliſabeth redt den jchlanfen Naden ftolz empor, die lebhaften, dunkeln Augen 
funfeln, — lie ift dieje Unterhaltung ihr fehr wenig angenehm. 

Glüdlicherweije nimmt der Eintritt von Erna’8 Kleinen, dem zweijährigen Lug und 
dem Baby aller Aufmerffamkeit in Anſpruch, und dann ift es bald Zeit zur Duadrille 
und der gefürchtete Nachmittag dahin. 


I. 


„Wohin gehit du, Eliſabeth?“ — 

„gu Baula, in den Verein.“ 

„Das iſt ja ſchön. Grüße fie und Tante Emilie.” — 

„Danke. Sch Hoffe, früh wieder hier zu fein; fie bat mid) folange, big ich zuſagte.“ 

„Was näht ihr denn jetzt?“ — 

„Ad, Hemdchen, glaube ih. Paula giebt mir immer irgend ein Stüd in die Hand, 
— du weißt, die ganze Sache ift mir eigentlich höchſt zuwider.“ — 

„Geh du nur, es ift ja für die armen Heinen Kinder.” 

„linken Echritte® wandert Eliſabeth die Hauptitraße entlang. Sie Sieht nicht 
rechts, nicht Links; ihre Gedanken find ganz wo anderd. Stattliche Häuser, lodende Läden, 
und dahinter das Gewirr hoher Hinterhäufer und Iuftlofer Höfe, beides Täßt fie gleich 
teilnahmslos; fie lebt in ;sriedrichg des Großen Zeit und Atmojphäre, die Gegenwart 
ift ihr Halb gleichgültig, Halb verächtlid). 

Kurz darauf finden wir fie zwiſchen acht oder neun Damen verjchiedenen Alterz, 
den winzigen Armel eines Hemdchens in der Hand. Um fie herum jchwirrt eine mi 
Unterhaltung. Außer den ung fchon befannten a. Paula und Lulu gehören mehrere 
dem weiteren Familienkreiſe an, der jeine Fäden über einen großen Teil der jogenannten 
„guten Gejellichaft“ der Etadt jpinnt. Zwei nicht ganz junge Mädchen find infolge 
freundjchaftlicher Beziehungen ebenfall3 Mitglieder der Fleinen Bereinigung, deren Zweck 
die ee einer Weihnachtsbejcheerung für eine der vielen Kleinkinderſchulen iſt. 
Neben Elijabeth fit eine zierliche Blondine, dieihr und mehreren anderen erft eben vor- 
geftellt worden, da fie eine Dale eine Benfionsfreundin Hanna Fränkels und bei diejer 
auf Beſuch ijt, Margarete Mäander aus Berlin. Eliſabeth fennt den Namen, lieſt doch 
Mama jo gern die Erzählungen ihres Vaters, de3 berühmten „chriftlichen” Schriftitellerz, 
die fie ſelbſt freilich achjelzudend bei Seite Ichiebt. Ein wenig Neugier läßt fie etwas 
aufmerkjamer als ſonſt zuhören, auch ftreift ihr Bli wohl einmal forjchend das Hübiche 
Figürchen die krauſen Löckchen um Stirn und Nacken, die großen blauen Augen, den 
leinen, ſchöngeſchnittenen Mund und das energiſch gerundete Kinn. 

„Keinenfalls ganz alltäglich,“ beſchließt ſie im Stillen und ahnt nicht, Se der 
Segenitand ihrer Beobachtung fie jelbit nicht weniger anziehend findet. Das Ge a 
dreht fi naturgemäß zunächft um hauptftädtifche Beziehungen, Feſte zc., bie ſämtli 
von großem Intereſſe hier in der Provinz find. 
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„Immer kann man aber doch auch bei Ihnen nicht feiern,“ ſagt Eliiabeth halb 
ſpöttiſch, als Margarete innehält. 9 Sf 103 m 

„Die Kehrjeite ift nur zu ernſthaft,“ erwidert dieje jogleich. 

„Run, die hören wir ja bier auch oft genug jchildern.” — 

„Vielleicht, aber haben Sie auch jelbit — etwas davon geſehen?“ — | 

„Kaum, — das heißt, hie und da begegnet man ja einmal einer jämmerlichen, 
branntweinduftenden Gejtalt, — natürlich In die Leute meiſtens felber ſchuld an — 
Armut. Mama wirft Unſummen dafür fort, d. h. fie giebt das Geld verſchiedenen 
den fie hört aber nie gern die abjchredenden Einzelnheiten, und ich. geftehe, ich 
auch nicht.“ — 

Margarete's Geſicht trägt einen ganz verwunderten Ausdruck. 

„Mir würde ein großes Snterefte im Leben fehlen, wenn ich den perfünlichen 
Verkehr mit Ärmeren gar miffen follte,“ jagt fie — 

„Lisbeth übertreibt,“ bemerkt Paula, „bei unſerer Beſcherung ſehen wir doch auch 
alle die armen Mütter.“ — 

„Aber nur gang von weiten und geſprochen habe ich noch mit keiner.“ — 

„Schade,“ meint Margarete. — 

„Warum?“ — 

„Weil Ihnen dadurd) vieles entgeht, deſſen ich mich freue." — 

: zum Beilpiel?" — | 

„Erfteng merke ich jedesmal, wie unverdient ich es jchredlich gut habe; dann 
gewinne ich meiſtens große Achtung vor diejen Frauen, die in den ſchwierigſten Verhält- 
niffen ihr Gottvertrauen nicht verlieren, fondern ſich durch wirkliche Abgründe von Not 
und Sünde Hindurcharbeiten, drittens —“ 

„Sottvertrauen? Sollte dag nicht faft immer frommes Geſchwätz fein?" 

„Aber, Eliſabeth,“ jagt Hanna Fränkel, „ich begreife dich nicht. Grade euer Haus 
ift als eine3 der wohlthätigiten befannt, und du thuft, al® ginge dich das gar nicht3 an?" 

„Ullerdings und mit Recht. Übrigens ift dag Thema nun ja wohl erichöpft.“ 

Elifabeth jcheint verftimmt; Hanna, eine beſonders Tiebengwürdige vermittelnde 
Natur, regt durch eine Frage Margarete an, von ihren Erfahrungen unter Sonntags- 
Ihulfindern zu erzählen. Auch diejenigen des Fleinen Kreijes, deren Gedanken mehr bei 
der legten Sefelihaft oder dem nächſten Konzert find, nal der anmutigen, oft humo- 
riftifchen Plauderei gerne folgen. Im Stillen aber beichäftigt Margarete unausgejegt 
der Eindrud, den fie aus Eliſabeths Worten geivonnen. Dieſe fcheint ſich in einem 
Benin Widerſpruch mit ihrer Umgebung zu befinden, der nicht angenehm berührt, jedoch 
die offenbare herbe Wahrhaftigkeit, die völlige Unbefümmertheit um die Wirkung ihrer 
Außerungen zeigen einen jelbjtändigen Charakter, der erregt. Elijabeth wiederum 
verjucht, an andere Dinge zu denken, was ihr jonft ftet3 ſo gut gelingt, und doch horcht 
auch fie immer wieder auf Mar ap die ergreifende und komiſche Szenen in anziehen- 
dem Wechjel einander folgen läßt. Die meiſtens jehr ftille Hanna, durch ihrer ‘Freundin 
Beifpiel ermuntert, ergänzt deren Schilderungen durch eigene Erlebnifje, die jüngeren 
Mädchen beginnen Fragen zu tdun, und es es iſt wirklich ein in jeltenem Maße belebtes 
Bufammenjein, wie ia Elifabeth, obgleich fie faum Teil an der Unterhaltung nimmt, 
zugeftehen muß. Daß diejes Iuftige und witzige Mädchen fcharf beobachten und tüchiig 
zugreifen gelernt hat, daB fie von einer gewiſſen Kraft dazu getrieben wird, nicht nur 
ihrem Bergnügen, fondern aud) für andere zu leben, muß jedem offenbar werden und 
Eliſabeth ertappt fi auf einem leiſen Gefühl von Bewunderung, das ihr ſelbſt ordent- 
lich komiſch vorkommt. Ihr Werk ift, wie — nur wenig unter — änden 
gediehen, — ſieht ſie doch auf jede — andarbeit, jede häusliche Beſchäftigung 
geringichägig herab und hält ihr „Prinzip“, Dinge, die andere ebenfogut machen Tünnen, 
diefen lieber zu überlaffen, niemals Hinter dem Berge. Margarete greift eben zum 
zweiten Hemdchen. | 

„Kommen Sie auch wohl zum Leſen?“ fragt Elifabeth, als eine Pauſe im Gejpräd) 
entjteht, in der Hoffnung auf diefem ihrem Lieblingsgebiet wenigftens zeigen zu können, 
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daß e3 nicht nur in der Reſidenz Leute giebt, die zu denken und zu ſprechen ver- 
te 


„Oh gewiß. Nicht grade viel, dafür nehme ich es um jo ernſter mit der Auswahl.“ 

Das thue ich auch. Jedes Buch, das des Leſens wert ijt, jollte irgend etwas 
wirklich Wichtiges Ichildern, nicht nur die übliche Liebesgejchichte in ſtets erneuter Auflage.“ 

„Sehr wahr, bemerkt Margarete. Aber jollte nicht jedes wirklich gute Buch aud) 
in pen einer Form dazu mitwirken, die Leſer zum Höchſten emporzuheben, fie an den 
3 des Daſeins zu erinnern und zu le Erfüllung zu helfen?“ 

„Meinen Sie, vielleicht in der Weile, wie die frommen Blätter, die chriftlichen 
Erzählungen zc.?“ fragt Elijabeth, und wieder erftaunt Margarete über den leifen Hohn 
in ihrem Ausdrud. 

„Darüber find wir doch wohl längft hinaus, d. H. diejenigen, die überhaupt nach— 
benfen. Nichts widert mid) mehr an, als das frömmelnde Sehhreibfel, das halb zur 
Denkfaulheit, Halb zur Heuchelei reizt.“ 

„Frömmelei widert mich ficherlich ganz ebenjo jehr an, wie Sie,“ erwidert Margarete 
lebhaft, „Sie jcheinen aber die beite Art von Büchern, die ich im Auge habe, noch gar- 
nicht zu kennen. Carlyle ift ein großer Denker und muß belebend auf den Verftand 
wirten, die Seele aber fann er nicht nähren, da er wohl einen Gott, aber feinen 
Heiland Tennt. 

Bei diejen freimütigen Worten geht ein Zug der Verlegenheit über die meiften 
Gefichter, Hanna ſchüttelt Leife den Kopf, — eine Kleine Baufe entjteht. Endlich beginnt 
Paula zögernd: „Ich glaube, die Bücher, die Sie meinen, find aber fehr langweilig.“ 

Chifabeth ſieht verlegt und erregt aus, fie ftimmt Paula haſtig zu: „Natürlich. 
Was in aller Welt jollte ich z. B. mit einem „Heiland“? Das klingt ja ganz vorfünd- 
flutlich. Daran denkt doch Heutzutage niemand mehr, ala höchſtens die Paſtoren und die Alten.“ 

„sit das nicht doch auch oberflächlich geſprochen?“ fragt Margarete ernithaft. 
„Warum denten Sie denn nicht daran? Weil Sie darüber hinaus zu fein ei 
oder weil es läjtig und unangenehm ift, oder weil Sie zu viel anderes vorhaben? — 
Sch möchte bier nicht predigen,” fährt fie lächelnd fort. „Das geichieht ja gerade hier 
— — Aber einige ſolche Bücher, wie ich Sie liebe, könnten Ihnen wirklich 
nicht ſchaden.“ — 

Der Verein iſt zu Ende, die Damen brechen auf. Margarete tritt zu Eliſabeth, 
die mit glühenden gen den Mantel anzieht. | 

„Sie find mir doch nicht böje?“ Fragt fie mit großer Wärme in Ton und Blid. 
„Ich Tonnte nicht anders." — 

Elijabeth fühlt ſich entwaffnet und wider Willen angezogen, begnügt fich aber mit 
einem jtummen Händedrud und geht eilig davon. 

Margarete ragt auf dem Weg zu Hanna’3 bejcheidenem Heim dieſe nach allem, 
was fie von Elifabetl) weiß und erfährt, daß Lebtere immer ſehr beftimmt ihren eigenen 
eg gegangen, daß die oft leidende Mutter gar feinen Einfluß auf die viel begabtere 
Tochter beſitze, daß Eliſabeth ftet3 am liebſten mit einem ihrer vielen Bettern verfehrte, 
der, allen Familientraditionen entgegen, Naturwiſſenſchaft jtudiert Habe; daß fie in ver- 
wöhnenden Berhältnijjen erzogen, wenig Wert auf Äußere Dinge lege, Hingegen geneigt 
jei, Geift und Verſtand überhoc zu ſchätzen; daß fie zärtlich an den jüngeren Gejchwijtern 
hänge und fich mit ihrer ältern Schweiter fchlecht verftehe. 

„Wie merkwürdig ift der Widerwille gegen manches, was a getauften Chriſten 
von ſelbſt verftehen jollte,“ jagt Margarete nachdenklich; „die Mutter ift Doch wohl 
eine fromme Frau?" — 

„Sie geht zur Kirche,“ erwiedert Hanna ausweichend, „was aber deine „getauften 
en angeht, Liebjte, fo leben wir befanntlich Leider nicht mehr in Miſſionsgemeinden 

er Apoſtel.“ | 

„Aber ihr habt doch ganz wortreffliche Prediger und im Ganzen noch chriſtliche Sitten.“ 

„Und doch jiehft du die Frucht: bei Elisabeth) Abneigung, bei den meisten Gleich⸗ 
gültigkeit und nur bei Einzelnen Empfänglichteit.”r — 
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„Ob ich diejer Eliſabeth nicht einmal meinen Drummond leihen könnte? Du fennft 
doch des großen fchottiichen Naturforjcher® Hauptwerk.” 

„Rein, ic) nicht, aber wenn e3 einen recht gelehrten Titel hat, zieht es fie vielleicht an.“ 

„Verſuchen will ich e8 doch bei Gelegenheit.“ 

Inzwiſchen arbeitet eg in Eliſabeths Kopf, neue Gedanken und Eindrüde jagen und 
Drängen fc, und fie ärgert fich, nicht zu ihrer gewöhnlichen philofophijchen Hube, mit 
der jie fich über die „Alltagswelt“ zu erheben gewohnt ift, gelangen zu fünnen. Unbedingt 
wahrhaftig, muß fie zugeitehen, daß Margarete ihr liebenswert und gejcheit erjchienen, 
und daß tie jelbft derjelben gegenüber feine günftige Rolle gefpielt. Sie ilt oberflächlic) 
genannt worden; ift denn Bra fie nicht dafür befannt, daß fie allen Dingen auf den 
Grund zu dringen verſucht? Freilich, das Problem der chriftlichen Anſchauung bat fie 
als unlösbar längſt bei Seite geſchoben. Lächelt doch Better Hans nur über die Hirn- 
gefpinnfte und Selbitquälereien, die für ihn jedes vernünftigen Grundes entbehren, und 
it doch Dr. Waefen von ganz anderer Seite her zu dem Ergebnis gelangt, daß wohl 
ein Wejen, ein höchſtes Gut anzunehmen, die ſpeziell chriſtliche Ausgeſtaltung der reli- 

iöſen dee aber allen andern Religionen gleih, als Mythus zu betrachten fe. Sie hat 

N gewöhnt, Alle, die noch den Lehren der Bibel anhängen, im Stillen als bejchränft 
und mehr oder weniger urteilslos zu betrachten. In Margarete zeigte fi) in über- 
rafchender Weife das Gegenteil, ja, auch Hanna ift ihr heut viel intereffanter vorgefommen 
als fonft. Und darüber wunderft du dich, du kluge Elifabeth? 


II. 


„Wir gehen mit in das Paſſionskonzert,“ ruft Annie der Schweiter entgegen, die, 
noch ganz in Gedanken, ein Hübjches Wohnzimmer betritt. Zwei elegante Schreibpulte 
ftehen an den Fenſtern, ein langer, halbhoher Bücherjchranf nimmt die eine Wand ein, 

egenüber fteht ein Piano, in der Ede lodt ein Sophaplägchen mit Schaufelfefjel und 
——— Hier hauſen die beiden Schweſtern, da Eliſabeth ſich energiſch geweigert, 
ihr Anrecht daran bei der Rückkehr aus der Penſion vor jetzt drei Jahren aufzugeben. 

„Mit? — Mit wem denn? Und was bedeutet der Majeſtätsplural? Bitte um 
etwas Logik,“ erwidert Elifabetd, Liebevoll die fie faft überragende fräftige Geftalt 
Annie’3 mujternd. 

„Rudolf und ih — natürlich, und mit dir und Hugo, wenn du nichts Dagegen hajt.“ 

„Kommt Hugo wirklich zeitig genug? Das ift ja Hall Und Hang muß nun 
auch bald erjcheinen. Wann gehen denn eure ‘Serien an?“ 

eh Samftag.e Was ziehit du zum Konzert an? Schwarz, nicht wahr?“ 

„Es iſt ‚var eigentlich albern, aber die Eitte will eg einmal jo." — 

„Albern? Aber hör’, Lig!" — 

„Verzeih, du ſollſt Recht haben. Und nun laſſe mich ein bischen ungeftört, bitte.” 

Annie ſetzt fih an ihr Pult; fie fennt Elifabetd fo genau und hat nebenbei jo 
große Hochachtung vor deren Beſchäftigungen, daß fie zeitweilig jogar ihre Plauderluft 

zähmt. lifabeth aber kann ſich heut Mer entichließen, zu der ihr jonft jo wichtigen 
Lektüre zu greifen; Bruchftüde des Geſprächs von heut Nachmittag Ichwirren ihr durch 
den Sinn. Wie glüdlich fchien diefe Margarete! Sie fragt gewiß nie, warum wir 
leben, hat gewiß immer genug zu thun, weiß, daß fie Andere zu beglüden und zu beein- 
Bus — dabei iſt ſie ſo zufrieden mit ihren einfachen Anſchauungen, — ſie iſt 
Eliſabeth wirklich ein Rätſel, das zu denken giebt. Wem nützt ihr Leſen, ihre Schrift⸗ 
ſtellerei, ihre Teilnahme an dem wifienichaftfichen Etreben der Freunde eigentlih? Bisher 
ift fie im Stillen jtolz darauf gewejen, daß alle Tanten nnd Koufinen fie fopfichüttelnd 
als HEN. betrachten, daß ihre Gedanken viel höhere Bahnen juchen, alg in dem 
alltäglichen Leben zu finden find, — fie verachtet weibliche Arbeit ebenſo jehr wie weib- 
liche Eitelfeit und Vergnügungen, — was aber ift dag Refultat ihrer wirklich ernften 
Bemühungen, fi über dag Niveau des Gewöhnlichen zu erheben? Fühlt % ſich 
befriedigt? — Sie kommt ſich unſäglich unverſtanden und einſam vor, und weiß auch 
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feinen Rat und feine Hülfe. Ihrer Mutter Tann 5 nicht3 von dem mitteilen, was fie 
bebrüdt, die gute Mama würde entweder jagen: „Kind, Das ift alles Einbildung,“ oder 
von ihrem „lieben Gott” reden, kurz, ihr nicht? nügen können. Aber Margaretje? — 
Ach nein, fie glaubt ja noch, daß es einen Heiland giebt, — es war komiſch, jo davon 
En reden. Und doch fam Elijabeth ſich neben ihr garnicht überlegen vor, wie fonft 
faſt immer. 

„Du eh wohl, Liß?“ ruft Annie lachend, „haft noch fein Blatt umgewandt. 
Hilf mir bei diejer englifchen Arbeit, bitte!" — 

Elifabeth folgt diefem Wunfche gern. Annie wenigſtens hat fie nötig, das ift ihr 
in dieſem Augenblid ein tröftliches Gefühl. Der ftillen Arbeitzftunde folgt ein unruhiger 
Abend. Hugo, Eliſabeths Zwillingsbruder, ein jugendlicher Lieutenant, fommt an, 
a man noch bei Tiſche fit, und beginnt alsbald nad) jeiner Gewohnheit „Leben 
in die Bude zu bringen, wie er es nennt. Lebhafte Nedereien fliegen Hin und ber, 
Annie insbejondere bleibt felten eine fuftige Antwort jchuldig, und Rudolf wird zuweilen 
etwas heftig dabei. Dr. Waeken me erzend jeines Schülers Partei, Elijabeth aber 
fann fich Heut nicht dazu bringen, teilzunehmen. Wie kann Hugo nur fo albern jein 
und thun, al3 ob Scheitel, Friſuren und fonjtige Modenarrheiten das Wichtigfte auf 
Erden wären. Hugo ift wirklich noch recht einditch und macht die Andern alle ebenjo. 
Und als Elifabeth verfucht, wenigften® den Doktor auf den Pfad einer vernünftigen. 
— locken, antwortet er ihr lachend und wendet ſich ſogleich wieder dem 
vergnügten Kreiſe zu. Eliſabeth ärgert fich darüber, ärgert ſich aber auch über fich jelbit. 
Warum kann fie 12 nicht über die harmloſe une der Gefchwilter freuen? — Sie 
möchte gern ihrem ftillen Ideal einer edlen Frau gleichen, jelbftlos, geduldig jein, — fte 
ift noch recht weit davon entfernt und empfindet dag heut jchmerzlicher ala je. — Rudolf 
giebt jeiner Freude, die Bachſche Matthäuspafjion bald zu hören, Ausdruck, und Hugo 
ftimmt ihm bei, indem er Hinzufügt: „d. 5. wenn alle Hübjchen Mädels mitfingen.” 

„Darauf fommt es doch im Konzert nicht jo jehr an," jagt Elifabeth, und das 
Geplänkel beginnt von Neuem, da der Lieutenant e3 natürlich nicht laſſen Tann, Dieje 
„Geſchmacksverirrung“ zu korrigieren. 

„E3 ift zu gelungen, alle die Leute grade dieſe ernjten Worte fingen zu hüren,“ 
bemerft Annie. „Viele denken gewiß faum daran, was fie bedeuten.” — 

galt du das denn für nötig, holde Kleine?" — 

„Ratürlich wirkt aller Geſang doch viel ınehr, wenn er von Herzen kommt,” meint 
Annie nn und Hugo lacht herzlich. 

„Wozu wäre denn die Schaufpielfunft gut? Selbitverjtändlich thun alle Sänger 
und alle Sängerinnen erst recht fo, als wenn nur die jehönften Gefühle fie bejeelten, 
und freuen fid) im Stillen fchon auf den Champagner und den Sur nachher.“ 

„Aber, Hugo, das klingt ja entjeglich,” jagt Frau Wilfenhaus, die vom Ruhebett 
aus der Jugend —— Ihr Mann hat wie gewöhnlich abends ein großes Quantum 
Zeitung Fer zu bewältigen und hat fich gleich nach dem Efjen in fein jpezielles Heilig- 
tum geflüchtet. 

„Vielleicht, ift aber leider unbeftreitbar. Die Welt ift nicht jo ideal, wie ihr fie euch 
denkt”, erwidert der Philofoph im bunten Rod und fährt luſtig fort: „Und das ijt aud) 
ein Glüd, wie wollte fonft unjereiner durchlommen. Ich pfeife auf alle die Gefühle, 
eine gute Zigarre ziehe id) entichteden vor." — 

„Pfui, Hugo,“ ruft Annie, und Elifabeth fieht ihn ernſthaft an. Hugo ift ihr noch 
nie fo leichtfinnig, jo unbedeutend erjchienen, wie heute Abend, und doc äußert er eigent- 
Lich nichts auffallendes, Adolf und Hang würden ganz ähnlich ſprechen. Aber der Doktor? 
Warum lacht aud) er mit, ftatt für eine höhere Lebensanſchauung einzutreten. Ad, er 
ält ja Alles nur für Scherz und Ausbrüche mutwillger Laune und läßt dem Ebenbild 

lifabet53 fo gern fein Vergnügen. — 

Das Baffionsfonzert it eigentlid) die einzige Erinnerung an die Paflionzzeit fiir 
den ganzen jugendlichen Kreis; der Palmfonntag bringt Annie's Konfirmation, der Char- 
freitag den germohnten Abendmahlsgang. Hugo ift dem Iegteren durch einen Beſuch bei 
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einem auswärtigen Freunde ausgewichen, Elifabetd hat mit innerem Widerftreben und 
ſchlecht verhehlter Gleichgültigkeit teilgenommen und atmet erleichtert auf, als die Zeremonie 
einmal wieder für lange Zeit überitanben ist; Annie ſucht fih nach Kräften an ihres 
treuen Paſtors Belehrungen zu erinnern, wird aber durch Fleine Außerlichkeiten jo zer- 
jtreut, daß auch jie ganz — iſt, als der „ſtille“ Samſtag mit ſeinen Vorbereitungen 
zum Oſterfeſt kommt und ſie die Gedanken von all den geiſtlichen Dingen auf Eierfärben 
und Kuchenbacken richten kann. 


IV 


Der Frühling naht mit Macht; Schneeglöckchen und Krokus gucken ſchon aus der 
Erde, die Geſträuche zeigen den ahnungsvollen, grünlichen Schimmer, der dem vollen 
Blätterſchmuck vorangeht, freche Spatzen ſuchen ihre Sommerwohnungen mit großem 
Geſchrei. Eliſabeth feiert Geburtstag. Der mit Geſchenken beladene Tiſch, die von allen 
Seiten geſandten Blumen und glückwünſchenden Briefe, die herkömmlichen Beſuche von 
Verwandten und Freundinnen haben Eliſabeth nicht überraſcht, vielleicht kaum herzlich 
erfreut. Nur Annie's Azalienbäumchen und kleines ſelbſtverfertigtes Gedicht empfindet 
ſie wohlthuend als echtes Geſchenk; alles andere iſt mehr oder weniger der Sitte gemäß 
und verliert dadurch an Wert. Der größte Teil der weiblichen Familie wird zu feier⸗ 
lichem Nachmittagsfaffee erwartet. lifabeth eilt eben vorher noch zur Großmama, Die 
durch eine leichte Erfältung am Ausgehen verhindert ift, um fich deren Glückwunſch und 
Geſchenk perjönlich zu holen. 

Die liebe, alte Frau fist in dem gewohnten Lehnſtuhl am Tiſche, wie immer fleißig 
jtridend, vor fich ein aufgejchlagene® Bud). 

„Run, Kind, überjchüttet wie gewöhnlich? Gott fegne dich im neuen Lebenzjahr. 
Eigentlich möchte ich dich vergnügter jehen, du haft jo unendlich viel zu danken und 
fommjt mir mandmal nicht einmal recht zufrieden vor.” — 

Sieh da, die Großmama hat doch beflere Augen, als andere Leute. 

„Du wünjchteft dir wieder jo dide Bücher,“ fährt fie fopfichüttelnd fort und nimmt 
ein — vom Seitentifchchen: „But find fie wohl; lies fie gejund und hübſch langſam 
— nun Jette?“ — 

„rau Prediger Beitli möchte Madame Henning einen Augenblid ſprechen.“ 

„KRatürlich, ic) gehe ſchon.“ — 

„Rein, Kind, warum? — Herein, Iette, Flint," und die Großmama geht dem neuen 
Saft einige Schritte entgegen. Eliſabeth fennt den Namen, wenn er aud) meifteng mit 
einer leijen Beimijchung von Zweifel und Spott genannt wird; es ift der eines Evan- 
gelten, der ohne fejtes Amt von Stadt zu Stadt zieht, um durch feine ungewöhnliche 
Rednergabe die Leute zu „belehren“, deſſen Familie aber I am Orte lebt. Augen— 
blicklich entſpinnt fic) eine lebhafte Unterhaltung. Frau Beitli fommt, um für eine arme 
Familie um Unteritügung zu bitten, und Eliſabeth Hört ganz verwundert die warme 
Schilderung der unverjchuldet traurigen lee und den innigen Dank für die freund- 
lich geipendete Gabe. Wie fann man fi) fo um Leute bemühen, die einen nichts, aber 
auch wirklich garnichts angehen! 

„Meine Liebe Enfelin feiert heut Geburtstag,” jagt die Großmama herzlid) und 
ftreichelt Eliſabeths Arm; diefe findet die Außerung im Stillen fehr unnötig. 

„Darf auch ich Ihnen für das neue Lebensjahr des Herren Segen wünjden? Er 
gebe Ihnen, was Ihnen gut und nötig ift und laſſe Ihnen alle Tinge zum Beiten 
dienen,“ jagt Frau Beftli und Ichaut Elijabeth freundlih an. Was für wunderlid) um- 
ftändliche Worte, und Doch ift eg Elijabeth, als ob dieſe Lippen ganz beftimmt nie eine 
der ihr jo verhaßten Bhrajen als Gewohnheitsſache nen könnten, als ob viele 
ernjten, liebevollen Augen big auf den Grund ihrer jchiwanfenden, unbefriedigten Seele 
u jchauen vermüchten. Nimmt Frau Beltli an ihr etwa ähnlichen Anteil, wie an den 

tmen, deren Not fie vorhin empfunden, wie ihre eigene? Merkwürdigerweiſe ift ihr 
diefer Gedanke nicht demütigend, fondern, wenn auch überrajchend, eher mohlthuend. 


et 
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Sie jagt zwar nichts, blickt aber ihrerfeits verlangend in das geiftvolle Geficht der neuen 
Belannten, die nad) einem Augenblic lebhaft fortfährt: „Gott ſchenke Ihnen dazu Erfennt- 
nis Seiner Liebe, damit Sie Ihn auch wieder lieben können.“ — 

Das Hingt nun wieder merkwürdig und predigtmäßig, Eliſabeth möchte gern da- 
gegen rebellieren, aber die Frau hat e3 ihr wohl angethan, fie muß den warmen Hände- 
druck ebenfo erwiedern, mit dem Frau Beftli ich jebt a Eliſabeth befinnt 

auf die ee daheim, dankt der Lieben Großmama und begleitet 
au Beſtli, bis ihre Wege fich trennen. In den wenigen Augenbliden wird nichts 
ejonderes gefprochen, aber Elifabeth eilt ganz erfüllt von dem gewonnenen Eindrud 
nach Haufe. Nun folgen Stunden voll Geplauder, Getändels, unnötiger „Arbeiten,“ 
unnötiger Worte, vielen Effens und Trinkens — wer fennt fie nicht, wer fühlt fich nicht 
erleichtert, wenn fie glüdfich vorüber find? — Eliſabeth werden fie heute jchwerer als 
ſonſt, — ift fie doch die gefeierte nd muß fie doch für ale Wünjche und Gaben 
danfen, die jo jelten von Herzen kommen, jondern einfah auf dem Geſetz der Gegen- 
ſeitigkeit beruhen, und vergleicht fie doch immerfort heimlich die teils oberflächlichen, teils 
fritilierenden Außerungen um fie her mit den wenigen Worten rau Beſtli's, die fie 
wohl behalten. Dr. Waelen betrachtet fie ſorglich, als fie nach überjtandener Feſtlichkeit 
da3 Id ra betritt. j 

„Sie jehen jo ſchachmatt aus. Es Scheint eine nn geweſen zu jein.‘‘ 

„Allerdings. — Elifabeth zwingt fich zu lächeln, aber das Rejultat ihrer Bemühung 
ift gering. 

„Hörteft du, wie fich Paula ereiferte, weil Toni ganz dasjelbe Koftüm gehabt wie 
fie, nur in anderer Farbe?“ jagt Annie, die nach der Schule teilgenommen. 

a jagt Elifabet) müde. „Wenn das wahr wäre, was man ala Kind 
lernt, von der Rechenichaft über jedes unnüge Wort —“ 

„So würde die Ihrige gewiß nicht erheblich fein,“ meint der junge Mann. 

„Leider iſt das ein großer Srrtum. Ich habe auch viel zu viel geredet, man kommt 
unvermerft dazu und ärgert fich nachher darüber — Kennſt du vielleicht eine Beltli in. 
eurer Schule, Annie?‘ 

„O ja, eine ift in meiner Klaſſe, und eine in der zweiten.” 

„Ich traf ihre Mutter heut, und fie gefiel mir,“ jagte Elifabeth etwas zügernd. 

„Aber Kind, eine fo excentriſche Perſoönlichkeit,“ bemerkte Frau Wilkenhaus, „ich 
höre, fie ſoll ſogar zuweilen öffentlich reden.” — 

„Hoffentlih nur Gutes," antwortet Elifabeth in gereiztem Ton. 

„Seit wann find Sie denn eine Verfechterin blinden, pietiſtiſchen Mudertums, zu 
welchem dieſe neue Freundin doch unbejtreitbar gehört?" fragt Dr. Waeken halblaut, und 
Elifabeth muß feine Verwunderung gerecht finden; wundert fie ſich doc) auch über ſich 
ſelbſt. Sie giebt jedoch feine Antwort und hört chweigend zu, während die Mutter und 
Annie in ſcherzhaftem Wetteifer alle komiſchen Seiten und kleinen Schwächen gewiſſer 
Kreiſe aufzählen. Herr Wilkenhaus nickt Beifall und erzählt ein beſonders draſtiſches 
Beiſpiel von Anmaßung und geiſtlichem Hochmut, geht dann aber zu Näherliegendem 
über. Mit einem harten Seitenhieb auf Hugo's unprofitables Dafein, fordert er Rudolf 
auf, jedenfalls bei Zeiten über jeinen künftigen Beruf nachzudenken. 

„u apa, Hugo thut doch jeine Pflicht, Pl würde jein Oberjt nicht jo zu— 
frieden * * ſein,“ Fat die Mutter gekränkt. Hugo ift ihre Achillesferfe. 

„Sa, ja, liebes Kind, aber mir toftet er nur viel Geld. Ich denke, Rudolf wird 
mal den Ehrgeiz haben, die alte, gute Firma noch ganz anders in die Höhe zu bringen, 
als ung Alten dag möglich iſt.“ — ER 

„Sch weiß doch noch nicht, Papa,“ jagt Rudolf ernſthaft, „ift eg nicht riefig lang— 
weilig, Kaufmann zu fein?“ 

„Aber Zunge, was fällt dir ein? Langweilig! Na, du bift nod) etwas dunm. 
Wir haben viel zu viel zu thun, zu bedenken, anzuordnen, um es je langweilig zu finden, 
und die Nefultate eines guten Jahres find auch gar nicht Tangweilig, das Tann id) dir 
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jagen. Heutzutage ift der Induſtrielle, deſſen Kapital richtig arbeitet, der einflußreichite 
ann im Staat, und e3 ift angenehmer, Hammer al3 Amboß zu fein.” — 

„Sa, aber, Bapa, es muß dod) auch ftudierte Leute geben.” — 

„Sa gewiß, Junge, aber die meilten von ihnen bringen es nicht weiter, wie einer 
unjerer Buchhalter.” — 

Eliſabeth wird es ſchwer zu fchweigen, aber fie fennt ihren Vater und ift von 
Kindheit auf daran gewöhnt, in nicht zu widerjprechen. Ihr ganzes Innere empört 
fih dagegen, Arbeit und Menſchen nur nad) dem pefuniären Erfolg gi ſchätzen. Sit 
Vetter Adolf etwa ein befjerer oder tüchtigerer Menſch, als der Doktor oder Hans? 
Und wie lange dauert irdijches Gut, wenn es auch noch jo reichlich erworben wird? der 
Tod jpendet es Anderen, denen e8 gar nicht immer zum Segen wird; Elifabeth kennt 
ſolche Sr vecht gut. Sie ift ganz froh, ſich bald zurüdziehen zu fünnen, da aud) 
rau Wilkenhaus von dem anjtrengenden Tage ermübdet ift. Die Begegnung mit Frau 
Beftli fommt ihr vor wie ein Atemzug aus ganz anderer, höherer Sut, — worin liegt 
das nur? Gie fagte eigentlich nur ganz bekannte Bibelmworte, die Elifabeth durch oft- 
malige, gewohnheitzmäßige Wiederholung längft gleichgültig laffen oder vielmehr eher 
abftogen, — aber die herzliche Wärme, der bebeutende Ausdrud des Geſichts, der Stempel 
unbedingter Wahrhaftigkeit, — ad), Eliſabeth fühlt dunkel, daß dieſe Frau ihrem eigenen 
deal um ein großes Stück näher gefommen, als fie ſelbſt und bedauert, daß fie faum 
Gelegenheit haben wird, diejelbe wiederzufehen. 

Annie ift zu Bett gegangen, Elijabeth fteht noch in tiefem Nachfinneu vor ihrem 
Geburtstagstiſch und blättert mechaniſch in den neuen Büchern. 

„DVerzeihen Sie, Fräulein ( en jagt Dorchen, die Köchin, die nad) einigem 
vergeblichem Klopfen eingetreten, „dies PBadetchen kam ſchon heut Nachmittag und ift in 
all dem Trubel liegen geblieben." — 

„Das iſt wohl nicht gefährlich, -— wird jo eilig nicht fein,“ meint Elifabeth freund— 
ih, da fie des Mädchens etwas üngftliches Geficht fieht. Eine fehr aparte Schrift, 
Eliſabeth fennt Die an nit. Ein Buch und ein Briefen. Was taufend! „Ihre 
ergebene Margarete Mäander!“ Was mag die nur wollen! Grade heute hat fie au 
an Margarete denfen müffen, die gewiß mit Frau Beltli ganz eines Sinnes wäre. 
weh, dag Bud) ift gewiß eines von denen, Die den ED. predigen. „Das Natur: 
gejeg in der Geiſteswelt.“ Das Flingt ja ganz merkwürdig; Beides Liegt doch fonft 
nit einander im Kampf, die Chriften ſcheuen die Naturgejege, die Paturfortcher leugnen 
die Geiſteswelt. Der Titel reizt zum Leſen. Und wie liebevoll bittet die Spenderin 
darum, bittet, ihre Dreiftigfeit mit dem warmen Intereſſe entſchuldigen zu wollen, das 
Elifabeth ihr eingeflößt, erwähnt, daß Hanna ihr den Geburtstag verraten und fügt jo 
freundliche Wünfche für das neue Lebensjahr bei, — wie iſt das Alles nur möglich? 
Könnte Eliſabeth in dieſer Weile an Jemand denfen oder jchreiben, der ihr jo weni 
verbindlich begegnete, wie fie es fich bewußt ift? Der Poſtſtempel fehlt, Margarete ift 
alſo wohl nod) bei Fränkels. Läſtig, ein Beſuch dort wird unvermeidlich fein. Sie will 
aber dod) gleich nod) einen Bli in dag Buch werfen. Vorwort und Einleitung fehen 
ſehr lockend aus, und gleid) der erfte eigentliche Abjchnitt trägt den Titel: "Entftehung 
des Lebens." Sie fieht im Durchblättern Mottos und Zitate aus Werfen moderner 
Naturforicher, Huxley's, Spencer's, ya zc. die ihr durch) Hans wohlbefannt find, 
Sn — ich immer mehr, ſetzt ſich im Sophaeckchen zurecht und beginnt mit der 
erſten Seite 


V. 

Niemand findet es wunderbar, daß Eliſabeth am nächſten Morgen erſt ſpät im 
Familienkreis erſcheint; die Kinder ſind ſchon zur Schule, der Vater thut bei der letzten 
Taſſe Kaffee einen Blick in das neueſte Kursblatt, die Mutter klagt Dr. Waeken, durch 
abſcheuliches Hundegebell kaum Schlaf on zu haben. Der Doktor Hört wie immer 
teilnehmend zu, beobachtet aber dabei Eliſabeth's Bewegungen. 
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„Was Haft du Heut vor, Eliſabeth?“ fragt die Mutter; „könnteſt du nicht einige 
Belorgungen mit mir machen? du weißt, ich enticheide mich nicht gern allein, und du 
hast einem jo guten Geſchmack.“ — 

„O ja, Mama, wenn es jein muß. Gleich habe ich an Hans zu fchreiben und 
möchte dann mit den Kommijiionen einen Beſuch bei en verbinden.” — 

„Dei Fränkels? das ift ja icon, du weißt, wie jehr Hanna mir gefällt, ic) möchte 
nur, fie trüge da3 Haar wie R t Anderen.” — 

„Erzählte ich nicht neulich von ihrer Freundin, der Tochter Mäanders in Berlin? Ich 
traf jie im Verein bei Paula und in bezug auf ein Geſpräch dort jchidte fie mir ein 
et = ich geitern Abend jchon zum Teil gelejen habe. Ich muß ihr wohl da— 

ür danken.“ — 

„Ja gewiß, Kind. Aber ich verſtehe nicht ganz, — ſie ſchenkte dir ein Buch? — 
eins von ihrem Vater? die liebſt du doch ſonſt nicht.“ — 

„Nein, ein ganz anderes, ein ganz famojes Bud. Sie müfjen es jedenfallg auch 
lefen, wendet ſich Elijabeth zu Dr. Waelen, der ihr till beluftigt zugehört Hat. 

„20? jedenfall3?" — 

„Ja Ben. Denken Sie doch nur, chriftlihe Ideen in ftreng wiſſenſchaftlichem 
Gewand, aber nicht theologischen, fondern biologischem, naturwiffenfchattfichem. sh Tage 
Ihnen, die einfachiten Worte erhalten einen ganz neuen, tiefen Sinn; ich fühle mich wie 
por offenen Thüren des ee gar nicht, wie der gleiche Menſch von geſtern.“ — 

„sh babe Sie noch jelten jo begeiftert geſehen,“ jagt der Doktor, ich dachte 
Carlyle wäre Ihr Priefter und Prophet." — 

„sch liebe Carlyle“, jagt Elifabeth, „aber er macht Hr traurig, er it Peſſimiſt und 
fann nicht3 anders jein. Aber Drummond zeigt mir wirklich Lichtftrahlen, wo ich biöher 
nur hoffnungsloſes Dunkel ſah. Ich bin Ho fr begierig, ihn zu Ende au leſen.“ — 

„Drummond? Ah! der Schotte, Naturforjcher und religiöfer Volksredner zugleich! 
Ich lag einen Artikel über ihn. Iſt Drummond auch wirklich fein Humbug?" — 

„Aber, Doktor, — nein, ich gehe und fchreibe an Hans." — 

Die Eltern haben jchon das Zimmer verlaffen; Eliſabeth ijt aufgejprungen, der 
Doktor Ken fie zurüd. 

„Verzeihen Sie mir, aber denken Sie noch unjeres Kontraktes, nie durch Menjchen- 
überredung unferen Berftand knechten laſſen zu wollen?" — 

„sa gewiß, — aber lejen Sie nur feto, von Knechtung ift Feine Rede, und mein 
Verftand fühlt fi) grade angenehm angeregt." — 
. Ehe oftor Sieht zweifelhaft und gefpannt aus und öffnet Eliſabeth höflich 

ie Thür. 

Im Wohnzimmer oben ift ſchön aufgeräumt und gelüftet, der Füllofen verbreitet 
eine angenehme Wärme; Eliſabeth jest ſich behaglidy an ihr Pult. Es drängt fie, aud) 
Hans von ihren neuen Eindrüden zu berichten. Eigentlich follte fie noch damit warten, 
das Gelejene erit verarbeiten, ihre Gedanken jich klären laflen, aber es fommt ihr wie 
ein Berrat an der Sreundfchaft vor, länger zu ſchweigen. So teilt fie in vollem Eifer 
dem lieben Vetter cinige der fie anziehenden Anjchauungen mit, fie verjchweigt auch nicht, 
daß kurz nach einander zweimal ihr Menjchen begegnet, die ihr ganz anders vorgefommen, 
als alle übrigen und zwar bejjer, liebenswerter und doch mindeſtens ebenjo —— und 
ſpricht den ernſtlichen Wunſch aus, die leitenden Ideen des Chriſtentums, die ſie ſchon 
als abgethan bei Seite geſchoben, noch einmal einer ernſtlichen Prüfung auf ihre Wahr— 
heit zu unterziehen. 

Als ſie ſoweit gekommen, läßt die Mutter ſie zum zweiten Frühſtück rufen und 
nach demſelben wird der verabredete Gang angetreten. Die neuen Sommertoiletten, ſchon 
mehrfach Gegenſtand des Geſprächs und der Überlegung, müſſen endlich ausgeſucht werden. 
Eliſabeth ſeufzt im Stillen über die Umſtändlichkeit, mit der Frau Wilkenhaus alles prüft 
und mit dem gewandten Kommis, der ſeine guten Kunden kennt, berät. Ihre eigene Ent— 
ſcheidung trifft fie im wenigen Minuten, allerdings gefällt ihr natürlich das feinſte am 
beiten, und der Kommis preift des Fräuleins Geſchmack mit großem Eifer. Die ge- 
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fchmeichelte Mutter jtimmt ihm bei, unter Eliſabeths Mitwirfung wird noch ein reizendes, 
si Kleid für Annie gewählt, dann bezahlt die Mutter das Ganze, und dieſe wichtige 
ngelegenheit ift glüclich erledigt. 

„Ich muß noch einiges für das Haus faufen, Kind, — mad) du jet nur deinen 
Beſuch und komm auch pünktlich zu Tiſch, du weißt ja, Paul und Erna 1a bei und.” — 

Elifabeth eilt mit geteilten Gefühlen der Gegend zu, wo Fränkels wohnen. Es 
geht ein gutes Stück bergan und durch ein ärmliche8 Quartier hindurch, dann aber in 
eine freumdliche, meuangelegte Straße mit hübjchen Häufern Hinter Vorgärtchen. Sie 
weiß durchaus nicht, in welchem Zone fie beginnen joll, — dankend natürlich, aber doch 
auch ja nicht zu vertraulich, — ad) was, fie muß es dem Zufall überlaffen. Diefer jcheint 
ihr günftig, denn ala ſie eben die Thürklingel berührt, fommt Margarete jelbft Hinter 
ihr den Kleinen ‘Pfad herauf. 

„Wie nett, daß Sie ſelbſt fommen, dag Hatte ich nicht zu Hoffen gewagt.“ — 

„Ihre unerwartete Freundlichkeit" — beginnt Elijabeth. 

„Hier hinein, bitte, dort fit Hanna mit einer Näherin in vollem Eifer und aller 
Unordnung, die häusliche Schneiderei mit fi) bringt." — 

e ſag ihr nachher noch guten Tag, dieſer Beſuch gilt allerdings zunächt 
7 nen. Wie konnten Sie nur wiſſen, das mich dies Buch beſonders intereſſieren 

de?" — 

„Thut es das? das iſt mir ſehr lieb. Ich habe zuweilen eine Art von Eingebung, 
die mich ahnen läßt, was dem oder jenem dienen könnte, die mich aber dann auch zwingt, 
danach A thun. Gradezu ein moralifcher Zwang.” 

argarete jagt das lächelnd, aber Elifabeth bleibt jehr ernit. 

„Eine Eingebung? das klingt ja etwas mittelafterli. Aber in meinem Falle war 
fie jedenfalls im Recht.“ — 

„Ihnen gegenüber will ich doch deutlicher reden. „Bittet, jo wird euch gegeben,“ 
heißt es Heut noch fo gut wie vor Zeiten, und wenn ich jo gern, fo unaugfprechlich gern 
Jemandem helfen möchte, der mir nicht jo glücklich vorfommt, wie er fein follte, jo er- 
füllt der Herr eben Seine Berheißung, lenkt meine Gedanten und bringt mich dazu, aller- 
lei zu thun, was mir ſelbſt manchmal jonderbar erjcheint.” — 

„Für mich haben Sie gebetet? Ja, follte denn wirklich Gott unfere Gebete hören? 
Sie glauben dad, — ich kann es nicht, wirklich nicht.“ — 

„Dem Aufrichtigen läßt e8 Gott gelingen. Sollten Sie, wenn Sie Drummond 
auggelejen haben, ſich entichliegen, noch einige meiner Lieblinge kennen zu lernen, jo ftehe 
ich jederzeit gern zu Dienſten.“ — 

„Es kann Ihnen doch eigentlich ganz gleichgültig jein, was ich denke.” — 

„Gewiß nicht, denken Sie, der Miſſionsbefehl bezieht fich nur auf die Heiden?" — 

„Daran u; ih noch nie gedacht“, jagt Elifabeth betroffen, „und hier bei ung 
denft auch gewiß Niemand daran.“ — 

„Hier? Aber, liebes Fräulein, grade hier find fo treue Beter und Arbeiter, — 
follten Ste denn ganz mußerhalb der chriftlichen Kreije leben?“ — 

„Rur Großmama verjucht mandjmal, von ernjten Dingen zu reden, — nicht, wenn 
die — dabei ſind; Andacht und Kirche ſind uns Allen mehr oder weniger läſtige 
Pflichten, die abgemacht werden müſſen, weil Mama und die Sitte es fordern, — das 
iſt a per on Großmama glaube ich allerdings, daß fie betet, davon jpricht fie 
natürlich nicht.” — 

—* ſicherlich hat ihre Mutter Ste doch ſelbſt beten gelehrt?“ — 

„Morgens, Mittags und Abends kindliche Reime, bei denen ſich Niemand etwas 


denkt. 

„Und im Konfirmanden⸗Unterricht? Bei Ihren vortrefflichen, gläubigen Predigern 
denke mir den doch wunderſchön.“ — 

„Ach nein, es war langweilig. Kam einmal ein Paſſus, der uns Alle intereſſiren 
konnte, ſo ſtörten gewiß unartige Jungens, oder Andere hatten nicht gelernt, der —— 
wurde unangenehm, und meine Stimmung immer kritiſcher. Wir waren zu ſo ſehr Vielen; 


Durch die Brandung. 17 


es blieb meiſtens bei mechaniſchem Lernen, was mir großes inneres Widerſtreben ein— 
flößte. Am Konfirmationstag gab es Geſchenke, Glückwünſche und Beſuche von allen 
Eeiten. Alle „frommen‘ Bücher legte ich natürlich fchnell fort, — id) weil; aber gar 
ae ih dazu komme, Ihnen das Alles zu erzählen, ich habe nod) nie davon 
geſprochen.“ — 

„Bitte fahren Sie doch fort, nichts kann mir lieber ſein.“ — 

„Dann kam die Zeit in der Penſion. Ich las alle Bücher, die ich bekommen 
konnte, lernte intereſſante Leute kennen, merkte erſt, wie unausſprechlich eng und klein— 
lich der Kreis der Anſchauungen und Intereſſen war, in den ich zurückkehren mußte, fing 
an, mit weinen Lieblingsvetter, dem Naturforſcher, zu korreſpondiren und lebe ſeitdem 
in einem hoffnungsloſen, ftetig jich erneuenden Kreislauf von unnötigen und unfrucht- 
baren Beihäftigungen, die wohl den Verstand fchärfen, aber in meinem Stande und bei 
meinem Geſchlecht weiß ich mit dem jo gejchärften Werkzeug nicht3 weiter anzufangen.“ — 

„Sott weiß e3 aber”, jagt Margarete lebhaft. „ES befähigt Ste z. B., den 
Drummond zu verftehen, ven manche als zu jchiwer bei Seite legen, und wird Ihnen 
weiter dienlich jein, jobald Sie das „Werkzeug“ wirklich als jolches, nicht aber als 
Herrn betrachten." — 

„Dr. Waefen, ein tüchtiger Philologe und mir aud ein guter ‘Freund, jcheint 
Drummond nicht recht ernjt zu nehmen. Cr lebt doch gewiß auch, was er predigt." — 

„Allerdings, in felbitlojefter Weife. Ihrer Schilderung zufolge werden Ihnen viel 
Leicht die letzteren Eſſays über „Paraſitismus“ und ‚„Halbparafitismus‘ den meijten 

Eindruck machen. Sie Stimmen in ihrer ergreifenden Verdammung allen Scheins und 
aller auch unbewußten Heuchelei ganz mit Carlyle überein, der nur fein Heilmittel gegen 
die erfannten Schäden hatte.” — 

„Wollen Sie mid) nicht auch einmal bejuchen?“” fragt Eliſabeth ziemlid) un— 
vermittelt. 

„sch würde allerdings gern hören, ob Ihr Intereffe big zum Schluß vorgehalten, 
und welde Folgerungen Sie zu ziehen geneigt find‘, antwortet Margarete freundlid), 
„Sie find aber gewiß vielfach bejegt, um welche Zeit treffe ich Sie am beiten?” — 

„Deine ruhigiten Stunden find morgens big gegen elf." — 

„Schön, da made ich mich einmal (08. Ich könnte nämlich nicht ohne alle 
— Beſchäftigung exiſtieren und helfe hier an Hanna's Statt der lieben Mutter 

ränkel, während Hanna die Zeit benutzt, einen längſt erſehnten Kurſus im Schneidern 
durchzumachen. Ihre heutige Arbeit hier iſt eine notwendige Ausnahme.“ 

„So bleiben Sie für längere Zeit noch hier?“ — 

„Ja, und ich genieße es ſehr, viel für mich leſen und nachdenken zu können und 
an Fränkels anregendem Verkehr, an ihren Vereinen, Bibelnachmittagen u. ſ. m. teil- 
zunehmen. Das chriftliche Leben tritt mir hier in fo fonzentrierter, vertiefter Form entgegen, 
wie das in der großen Unruhe meines Elternhaufes nicht möglich ift. Ich war etwas 
abgejpannt Durch einen bejonders vieljeitigen Winter und fol hier noch etwas vegetieren.“ 

Eliſabeth muß nun aber eilig Abjchied nehmen, die Wanduhr zeigt Halb eins. 
Beflügelten Schritteg wandert fie bergab und tritt ing Haus, als die Eßglocke ertönt. 

Schwager Paul hat einen Geſchäftsfreund, den Sohn eines heheitenben deutſchen 
Hauſes in Genua, im Logis, und derſelbe iſt natürlich mit zu Tiſch gebeten. DerGaſt 
iſt recht unterhaltend; Erna ſprudelt von Plänen, ihm freie Tage und Stunden ver— 
gnüglich zu geſtalten, und Eliſabeths Mitwirkung wird natürlich vorausgeſetzt. Fin 
Abend ins Theater, — es ift zwar mäßig aber immerhin genießbar, — morgen früh 
vor dem Geſchäft ein Ritt über die Berge, abends eine fleine Gejellichaft bei Erna, 
übermorgen ift Sonntag, da paßt wohl eine hübjche Wagentour zu dem alten Schloß 
am beften. Eliſabeth bemüht fi, in gewohnter Weile einzuftimmen, immer aber jagt 
etwas in ihr: „Wozu das Alles? wieviel Lärm um Nichts!“ und der Gedanfe an die 
Unterredung mit Margarete ift ihr durch den fcharfen Kontraft ganz empfindlih. Den 

Eltern gefällt Herr Dorner offenbar fehr; er hat ein fehr gewandtes Wefen, weiß über 
Alles in angenehmer Weile zu reden und macht durchaus den Eindrud eines feinerzogenen 
Allg. Lonf. Monatsfhrift. 1848. I. 2 


18 Durch die Brandung. 


jungen Mannes. Naturgemäß wenden j jeine Bemerkungen meiſtens an Eliſabeth, 
neben der er fißt, und unbefangener Beobachtung wird es jchnell offenbar, wie angenehm 
ihm dieſe Nachbarjchaft erfcheint. 


VI. 

Ernas Pläne ſind bisher programmgemäß ausgeführt, es iſt Sonntag Morgen. 
Wenn auch der Himmel grau iſt, ſo regnet es doch nicht, und Eliſabeth —* ſich zu 
dem Ausflug. Sie muß ſich geſtehen, Walter Dorner iſt ihr eine willkommene Ab- 
leitung für ihre Gedanken geweſen, die fie gar zu jehr einzufpinnen drohten. Er ift im 
Stande, mehrere ihrer Interefien zu teilen, die den Hiefigen jungen Leuten meist ftillen 
Abſcheu erregen, er hat einiges von Shakeſpeare und manches Andere gelejen und |pricht 
nicht ungern davon, er weiß das Volksleben in feinem Adoptiv-VBaterlande mit Wärme 
zu Schildern, kurz, ift nicht nur ein wandelndes Lerifon von Gejchäfte- und Vergnügens- 
Begriffen. 

„Eigentlidy nähme ich Euch Lieber mit zur Kirche”, jagt Mutter Wilkenhaus, „am 
Sonntag Morgen jo in die Welt hinauszufahren.‘ — 

„Bas thut man nicht aus Menſchenliebe?“ lächelt Eliſabeth; fie ſieht in dem zier- 
(ihen blauen Koſtüm mit dem hellgeftreiften jeidenen Wejtchen und dem großen Hut be- 
jonders friſch und gut aus, küßt die Mutter und Annie mit ungewohnter Fröhlichkeit 
und eilt hinab, da der Wagen eben vorgefahren. Paul und Erna mit dem Gaft ſitzen 
bereit darin und bewilltommnen die Erwartete mit lauter Lujftigfeit. 

„Wirklich ausgeſchlafen?“ meint Walter, „es war doch jchon Heut früh, als id) 
die Ehre Hatte, Sie heim zugeleiten.” — 

„Längſt, id) habe Schon mein Penſum abjolviert.‘ — 

„Penſum?“ — 

„Was ift denn das neueste Steckenpferd?“ — fragt Erna. 

„Ich leſe täglich einen bejtimmten Abſchnitt.“ — 

„gu einem bejondern Zweck?“ — 

„Zu eigener Berbefjerung.’ jagt Elitabeth leichthin. 

„Bewunderungswürdig. gnäüdiges Fräulein. Und darf man fragen, was Ihnen 
dazu dienen mag?“ — 

„Augenblicklich Eijay3 von Profeſſor Drummond.” — j 

— klingt ja ganz menſchlich; ich Hatte ſchon an irgend einen Kirchenvater 
gedacht." — 

„Da kennen Sie Lije noch jchleht. Nicht wahr, du Feine Heidin?“ — 

„Unjere Damen lejen überhaupt nicht viel, — wenn aber, dann gewiß irgend ein 
frommes Büchlein, — Zuderwafjer für artige Kinder.“ — 

„Leider kann ich mid) nicht unter diefe „artigen Kinder” zählen“, jagt Elifabeth in 
hochmütigem Ton. 

Inzwiſchen hat die kleine Gejelichaft viele Straßen durchrollt, endlich dag Pflaſter 
und die hohen, häßlichen Häufer der Arbeiter-VBorjtadt Hinter fich el und fährt nun 
auf guter Chaujjee die Hügelmwelle hinan, die das langgeftredte, gewerbfleißige Thal von 
der übrigen Welt abjchließt. Man zeigt dem Gaft die bedeutendften Gebäude, die aus 
der Bogelperjpeftive bequem zu überjehen find, das Geſpräch flattert Hin und ber. Der 
volle lang der tirchengloden, den ein gefälliger Wind in ſchöner Harmonie emporträgt, 
giebt zu Bemerfungen über die Menge der Gottesdienite, über den mufifaliichen Sinn 
der leitenden Kreiſe, über dag immer geringere veligiöfe Bedürfnis derjelben Anlaß, die 
von den Herren und Elijabeth beiprodyen werden, während Erna ſichtlich gelangweilt zu 
Anderem überzulenfen verſucht. Freilich treten bei dem letteren Punkt große Meinungs- 
verjchiedenheiten zu Tage: Paul hält die wachjende Gleichgültigkeit gegen geiftliche Dinge 
für die nutürlic)e Folge der Neuzeit und ihrer ganz auf’? Praftiiche gerichteten Er- 
ziehung, Walter fieht darin ſogar einen Fortichritt gegen die oft blinde, verdummte 
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Släubigfeit früherer Tage, und nur Elifabeth, erfüllt von Drummonds Lehren, deutet 
an, daB des Menfchen Beitimmung doch eine höhere und dauerndere fein müffe, als die 
anderer Geſchöpfe und es eigentlich ganz wunderbar fei, wenn er ſich bei völliger Un- 
arbeit darüber beruhigen könne. 

„Ich dachte, du wäreſt als Hanjens Schülerin überzeugte Materialiftin, jagt 
Paul verwundert. 

„Dazu fühl ich doch mein „Ich zu lebhaft", erwidert Elifabeth. 

„Und diefes „Sch“ Tann ſich nicht damit begnügen, ſchön, geſcheit und en zu 
—— —— „Sie ſind auf dem beſten Wege, ſich ſehr unnötiger Weiſe un— 
glücklich zu machen.“ — 

Ein inniger Blick begleitet dieſe Worte. Eliſabeth fühlt ſich etwas unbehaglich 
dabei und jagt lachend: „So weit möchte ichs doch nicht kommen laſſen, hoffe auch noch, 
mit mir ſelbſt fertig zu werden. — Sit eg noch weit, Baul?" — 

„Roc ein Stündchen. Wie finden Sie die Pferde, Dorner?" — 

Der Himmel, der vorher fich aufzuklären jchien, bezieht fich wieder mehr und mehr 
Wirklich, das war ein a und da wieder. Schnell muß der Wagen Fan 
werden; Erna betupft zärtlich ihr Hütchen mit dem Batiſttuch. Die Gegend beginnt id) 
mit grauem Nebel zu verhüllen, die fchweren Tropfen fchlagen Hlatjchend auf und folgen 
ſich Fhneller und jchneller. 

„Unaugstehlich, die Ausſicht ift Hin, und fein vernünftiger Menſch wird da fein“, 
feufzt die junge Frau. Auch Elijabeth findet die Lage unangenehm und wird unwill= 
kürlich ftil. Herr Dorner gefällt ihr wirklid, aber —, nein, fein Gedanke daran! Sie 
muß ſich mehr in acht nehmen. — 

Sn der Ferne wird dag Biel der Fahrt, eine in der Erneuerung begriffene Burg 
ſichtbar, zinnengefröntes Mauerwerk auf ftattlihem Hügel, umgeben von den friedlichen 
Gäßchen eines Heinen, alten Städtchens. Noch immer regnet e3 leiſe und unverdroffen, 
und a fieht mit Betrübnis auf ıhr hübjches, Helles Kleid und den eleganten Spitzen— 
umhang. Die Anhöhe ift gewonnen, die Chauffee führt längs der gewaltigen Mauer 
zum Thor. Drinnen nimmt die NReftauration gaftlih die Neifenden auf. Es ift juft 
die rechte zu dem vorher bejtellten Diner, das in dem jchönen Saal mit jeinen 
mächtigen Bogenfenftern fchon einladend winkt. Wirt und Kellner — hin und her, 
dieſe Gäſte ſind hier nicht zum erſtenmale und offenbar gern geſehen. Zu den feinen 
Gerichten mundet der gute Wein, Paul kennt die richtigen „Marken“ und ermuntert zur 
Thätigfeit in diefem Stüd. Eliſabeth ijt von jeher abgejagte Feindin jeglicher Art von 
Ubermaß, namentlich aber in Efjen und Trinken; ihre mehr auf geistige Dinge gerichtete 
Natur begreift einfad) nicht, was für eine Befriedigung in Finnlichem Genuß liegen fann. 
Sie ijt deswegen aber fchon ſoviel genedt worden, daß fie längſt ihre Gefühle für fich 
behält. Die Herren werden heiter, Walter bringt einen feurigen Trinkſpruch auf das 
„ewig Weibliche”, Baul erzählt Anefooten, die manchmal recht häßliche Dinge berühren, 
Erna aber troßdem nur herzliches Lachen entloden. Noch einige andere Gejellichaften 
tafeln in dem weiten, finnig gejchmücdten Raum, den Laute der Fröhlichkeit immer mehr 
erfüllen. Eliſabeth ift ganz ftill geworden. Der furchtbare Ernſt der Bergänglichkeit, 
des unabweisbaren Endes alles Sichtbaren überfällt fie, wie ſchon fo manchmal, gleich 
einem Gewappneten. Alle dieje luſtig redenden, lachenden, glücklichen LZeute, wo werden 
fie in wenigen Jahren fein? Das heut früh in Drummond gelefene Wort: „Was Fleisch 
ist, das iſt Fleiſch‘ mit feinen Folgerungen drängt fich ihr auf, zugleich aber durchzuckt 
fie wie eine Ahnung von ana niechlider Seligfeit der Gedanke: Iſt feine Beweis— 
ührung für die Wirklichkeit eines „ewigen Lebens“ nicht vielleicht ebenjo wahr? Wird 
er, welcher in sun zu Gott tritt, ihn erkennt, mit ihm übereinftimmt, wirklich 
erwiges Leben haben? ine überwältigende a nach unvergänglichem Glück be= 
wegt ihre ganze Seele. Einzelne Stellen ihrer Lektüre fallen ihr ein, und fie beichließt, 
den jehr inhaltsreichen Abfchnitt vom „ewigen Leben” Abends noch einmal zu leſen. 

autes Lachen ruft fie in die Gegenwart zurüd. Als fie aufblickt, Sieht fie Paul 
und Erna ſchon an der Thür des Saales, Walter aber, ihr den Arm bietend, vor fich 
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ftehen. „Sie genofjen wohl ein Mittagsichläfchen?“ jcherzt er, „Ihre Geichwifter Halten 
jet eine Befichtigung für notwendig." — 

Er ift im Stillen betroffen über den Ausdrud ihres Tieblichen Gefichts, — wie 
ſchade, daß fie fo launig ift, ihr Ernft paßt jo ganz und gar nicht zu feiner animierten 
Stimmung. Er fühlt, daß nichts, was er jeßt — könnte, ſie intereſſieren würde und 
ans fie fchweigend hinaus. Paul macht den Führer in den oberen Sälen; auf den 

artturm verzichtet Erna, Bi Toilette halber, Elifabeth aber fteigt flinf hinauf und 
erreicht vor den Herren die Plattform. Sie hat fi) zufammengenommen und macht in 
ihrem gewöhnlichen Ton auf die bejonders ſchönen Partieen aufmerffam, das fih am 
Fuß des Berges Hinfchlängelnde Flüßchen, die dichten Baumgruppen, dag malerische 
Dertchen im vollen Kranz blühender Obfjtbäume. Walter blickt gleichgiltig darüber weg, 
Paul meint, es werde gleich wieder regnen und fchlägt eine Tafje Kaffee vor. Eine 
fleine Bowle folgt wie üblih, und als der Wagen vorfährt, ift die Heiterfeit noch er- 
heblich gejteigert, Paul und Erna wetteifern in luſtigen Gefchichten und witigen Schilde- 
rungen, allerdings meift auf Koften anderer, Walter fängt an zu fingen, und drängt 
Stel einzuftimmen. Sein Bariton Elingt nicht übel, wenn er ihr nur nicht fo nabe 
rüden und nicht jo zärtliche Lieder wählen wollte. Der Nebel dedt Berg und Thal, 
feiner Regen riejelt hernieder, eg wird dämmerig. Plötzlich Halten die Pferde mit einem 
Ruck an und beginnen zu jpringen und fi) zu bäumen. Erna kreiſcht laut auf und hält 
fih an Pauls Arm feſt. Diefer lehnt fih aus dem Fenſter, Walter aber ift jchon 
hinausgeiprungen, und Elifabeth fieht, wie er die Zügel vom Boden rafft und die Pferde 
zu beruhigen Put. 

„Sohann, Ejel, Sie find betrunfen”, ruft Paul in großem Zorn. 

„Um ein Haar hätten wir im Chauffeegraben gelegen”, jagt Walter, „die Pferde 
jcheuten vor diefem Baum.“ 

„Der Kerl darf ung nicht weiter fahren“, jammert Erna, „jonft vergehe ich vor 
Angſt.“ — 

B „Er ſcheint Schon etwas ernüchtert”, tröftet Walter, „immerhin jegt einer von uns 
fi) befjer zu ihm.” — 

„sn dem Regen? — Unfinn, er wird iegt ſchon eh — 

Durch diejen Heinen Zwilchenfall ift die Behaglichkeit gejtört. Paul erzählt wahre 
Mordaffären von betrunfenen Dienftboten und Arbeitern, Erna horcht auf jeden Ton 
und ijt bereit, aufzufchreien, wenn etwas paffieren follte, und Eliſabeth jehnt fich von 
Herzen in die Stille ihres Stübchens. Nein, auch Herr Dorner, der ihr zuerft jo gut 
Ben hat, imponiert ihr nicht im geringften, darüber ift fie fich ganz klar geivorden. 

r gehört, wie faft alle anderen Leute, zu denen, die jatt und zufrieden find und weitere 
Bedürfniſſe nicht verftehen. Sie weiß, daß der Bater mit Behagen die Vorzüge des 
jungen Mannes erivogen und fein offenbareg Wohlgefallen an ihr bemerft hat und hofft, 
Walter an wirklich enticheidenden Schritten verhindern zu fünnen. Vermutlich ift es 
auch nicht einmal }o gefährlich, er hat gewiß ſchon mancher anderen ähnliches angedeutet. 
Endlich rafjelt der Wagen wieder auf dem heimiſchen Pflaſter, und Elifabeth on 
fi, nicht ohne von Erna Hören zu müſſen, fie folle aber morgen ein fideleres Geficht 
auffegen, ſonſt werde einem bange vor ihr. 

„Fräulein Wilfenhaug weiß wohl, daß gerade der Wechjel Intereſſe erregt”, jagt 
Walter und drüdt Elijabeth’s Hand. So, ih er denft jogar, fie fei foquett im ganz 
nn Sinn! Sie ist froh, daß fie nicht zu antworten braucht, Joſeph öffnet den 

lag, und fie enteilt ungefäumt. Annie und Rudolf empfangen fie oben mit Ermah⸗ 
nungen, ihnen „alles“ zu erzählen, Dr. Waeken guckt auch aus ſeinem Zimmer, um ſie 
zu begrüßen, und StÄabetn verplaudert das Stündchen vor dem Abendeſſen mit den 
dreien. Beide Kinder find erft eben Heimgefommen, Rudolf von einem Freunde, Annie 
aus ihrem Kränzchen, beide haben jelbft allerlei zu erzählen und bemerfen Eliſabeths 
etwas gedrücte Stimmung nicht. Der Doktor ift } arttichliger, behält aber feine a 
I für ſich. Er Hat in diefen Tagen mit allerlei Eiferjucht3gefühlen zu kämpfen 
gehabt. Seiner reinen, hochftrebenden Seele Liegen felbitlüchtige Wünfche fern, aber er 
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hat ſich eines gewiſſen Einfluſſes auf das junge Mädchen, das ihm manchen Blick in ihr 
anderen ſorglich verborgenes Entbehren und Kämpfen geftattet, gefreut, und glaubt zu 
bemerfen, daß Elijabeth fich ganz neuen Gedanken zumwendet. Iſt der junge Fremde, der 
vom Glüd jo bejonderg Bevorzugte, dazu beftimmt, fie zu befigen, zu entführen und nad) 
feinem Gefallen ihr Leben zu nehtoften > Der Augenschein faun trügen, Waeken hofft 
noch) dag Gegenteil. Aber was arbeitet denn in ihr, was furcht die glatte, ſchöne Stirn 
und trübt die lieben Augen? 

Sie darin gelejen?” fragt fie, die Hand auf Margarete Buch legend. 

„a, und es lieſt ſich allerding3 intereffant.” — 

„Wollen wir none ln weiter lejen?“ 

3a, dag will Edelt Waefen gern, io ern. Sieht er doch nun eine Gelegenheit 
vor ſich, Elijabeth vor Schwärmerei und eihtaläubigfeit zu warnen. 


VII. 


Ein höchſt genußreicher Abend hat den unerquicklichen Tag beſchloſſen. Dr. Waeken 

und Eliſabeth haben Drummonds Kapitel vom „ewigen Leben“ langſam geleſen und mit 
auſen und Austauſch perſönlicher Anſichten durchwebt. Überraſchende, ganz neue Ge— 
ichtspunkte thun ſich auf, überraſchend ebenſowohl für den u der Philoſophie, 
al3 die Schülerin der Naturwiljenichaften. Die Frage nad) Leben r zunächſt feine 
a jondern eine der Lebenswiflenjchaft. „Und was Sn dieie? Daß, wenn 
ih das ewige Leben erben joll, ic) eine Beziehung zum Ewigen pflegen müſſe. Dies 
ift ein einfacher Lehrjag, denn die Natur ift ftet3 einfach. Ich nehme ihn an, und, die 
Natur verlajjend, jchide ich mich dazu an, darnad) zu handeln. Ich ſuche überall nach 
einem Faden, der zum Ewigen leite; ich durchſtöbere die Litteratur nach einer Erflärung 
der — des Menſchen zu Gott. Offenbar kann ſie nur einer Quelle entſtammen, 
und die Analogieen der Wiſſenſchaft geſtatten es, daß wir uns an dieſe wenden. Alles 
Wiſſen liegt in der Umgebung: wenn ich etwas über Mineralien zu wiſſen wünſche, ſo 
ehe ich zu den Mineralien; wenn über Blumen, ſo befrage ich dieſe, und ſie thun mir 
Beicheid. Sie jprechen mit mir in ihrer eigenen Sprade und jedes für fih — nicht 
eins für das andere, was unmöglich iſt. Will ich aljo etwas über den Menſchen willen, 
jo begebe ich mic) zu feinem Zeile der Umgebung, und er erzählt mir von fih, nicht 
wie die Pflanze oder der Stein, denn er iſt feines won beiden, jondern in feiner eigenen 
Weile. Und wünjche ich etwas von Gott zu erfahren, jo wende ich mich zu jeinem Zeile 
der Umgebung, und er erzählt mir von fi, nicht wie ein Menſch, denn er ijt fein 
Menſch, jondern wiederum in feiner eigenen Art. Und gerade jo natürlich, wie die 
Blume und der Stein und der Menſch, jedes in feiner Weile, mir von fich erzählen, jo 
auch er. Er läßt ſich in der That ſehr feltiamer Weile zu mir herab, mir die Dinge 
deutlich zu machen, und nimmt jogar eine Zeit fang die Geftalt eines Menſchen an, damit 
ich ihn von meinem niedrigen Standpunkte aus um jo beijer erfennen fünne, und des 
ift meine Gelegenheit, ihn fennen zu lernen. In diefer Menſchwerdung macht ich 
Gott dem menschlichen Denken zugänglid — er eröffnet dem Menjchen damit die Mög- 
lichkeit der Bezichung duch Jeſum Chriftum. Und diefe Beziehung und Umgebung fude 
ih eben. Er jelbft verfichert mich: „Das ift aber das ewige Leben, daß fie dic), daß 
du allein wahrer Gott bit, und den du gefandt Haft, Jeſum Chriftum, erkennen.” Er- 
fenne ich nun den tieferen Sinn, der in Jeſum Chriftum, den du gejandt haft, Liegt?" — 
„Sehr geſchickt, wirklich, höchſt anziehend geſchrieben“, jagt der Doktor bedädhtig, 
während Elifabeth, raſch weiter blätternd, im folgenden Aufſatz eine Stelle lieſt, die Ile 
heut früh aufgefallen: „Bis zu einem gewiffen Punkte verfieht die natürliche Umgebung 
die Bedürfniſſe des Menfchen, darüber hinaus verlacht fie ihn nur. Faſt alles im 
Menſchen, was ihn zum Menjchen macht, liegt über diefen Punkt hinaus. — — Wo 
ift die Umgebung, welche dieje vernünftige Seele verpollftändige? Die Menjchen finden 
entweder eine, — Eine, — oder no den Neft ihrer Tage damit hin, daß fie ver- 
juchen, ihre Augen zu fchließen. Die Alternativen des geijiigen Lebens find Chriſtentum 
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oder Agnoftizigmus. Der Agnoſtiker hat Recht, wenn er feine Unvollfommenheit aus⸗ 
pofaunt. — Soll das unvollendete Selbſt unvollendet bleiben?" — 

„Dies ift genau mein Fall”, jagt Elifabeth tief erregt, „ih will nicht bleiben, 
wie ich bin, ih will Gewißheit haben über Zwed und Ziel des Lebens.” — 

„Bisher haben Sie doch freiwillig den Agnojtizismug Ihres Herrn Vetter dem 
CHriftentum vorgezogen, dag Sie rings umgiebt." — 

„sc fange an mich zu fragen: Iſt denn dag noch Chriftentum? Hier wird es 
furz geichildert als: — mit Gott. Kommt es Ihnen vor, als wenn wir in 
„Gemeinſchaft mit Gott“ lebten?“ — 

„Giebt ihr Profeſſor vielleicht auch an, wie man dazu gelangen kann? ſagt Waeken 
nicht ganz ohne ſpöttiſche Beimiſchung. 

„Sehen Sie, hier: „Wo begegnen ſich der Organismus und die Umgebung? Wie 
benutzt das, was vollkommen wird, * vervollkommnende Umgebung? Antwort: Gerade 
wie in der Natur. Die na ift einfache Empfänglichkeit. Und doch ift dies viel- 
leicht die am wenigsten einfache aller Bedingungen. Sie iſt nämlich fo einfach, daß wir 
nicht nad) ihr handeln mögen. Es giebt aber feine andere.” — 

„Empfänglichkeit", wiederholt der Doktor, „was denken Sie fi darunter?” — 

„Sehnſucht nad) Höheren, Erfenntnig der eigenen Schwäche." — 

„Sie ſcheinen fich die Sache ernftlich Rs überlegen, und ich muß gejtehen, fie wird 
hier von ganz neuen Seiten beleuchtet. Aber ich muß das Buch erſt ganz lejen und 
zwar, verzeihen Sie, ohne Sie, die Sie ein zu guter Leiter für diefe Art von Elektrizität 
zu fein verjprechen, um unparteiijch urteilen zu künnen.” — 

„Es Handelt fich, meine ich, hier zunächft um die Bedürfnisfrage. Ich fühle einen 
Mangel und werde verjuchen —“ 

„Zu dem „unbefannten” Gott zu beten?” fragt Waelen; „wäre das für Sie nicht 
eine feinere Art von Gößendienft?" — 

„Vielleicht ; — ann ich mich noch nicht bringen. Aber Sie müſſen mir zuge— 
ſtehen, daß dieſe Beſchäftigung nichts Einſchläferndes für die Verſtandeskräfte hat.“ 

„Gewiß nicht, und inſofern erwirkt Ihr neuer Meiſter ſich ein reelles Verdienſt 
um die Sache. — Wollen wir an Stelle unſeres alten Kontrakts nicht lieber einen neuen 
machen. Sollten wir auch verſchieden denken lernen, ſo ſoll doch unſere Freundſchaft 
nicht darunter leiden?“ — 

„Aber, Doktor, — halt, —— bedeutet bei mir eigentlich Übereinstimmung 
in wichtigen Dingen. Ich glaube, wir werden doch eher verfuchen müfjen, dieje immer 
wieder herzuitellen. Beunruhigen wir ung einftweilen nicht darum." — 

Elifabeth Hält ihm die Hand Hin, die er ernfthaft fchüttelt; dann empfiehlt er I 
und jedes diefer beiden wahrhaftigen, fuchenden Wefen denkt noch lange über dag Gelejene 
und Beſprochene nad). 

„Alſo Heut Nachmittag ift die Tennis-PBartie?“ fragt Frau Wilfenhaug am andern 
Morgen Elifabeth, die am Fenſter dag Wetter ftudiert. Es ift vielverjprechend, der 
Himmel hell, die Sonne kämpft noch mit dem Nebel. 

„a, Mama.“ — 

„Warum bift du jo trübe geftimmt, Kind?" — 

„Zrübe? — Nicht befonders. Du weißt ja, daß ich das ewige Wusgehen nicht 
liebe. Erna würde mir aber nie verzeihen, wenn ich jagte, was ich denke.“ — 

„Das wäre auch nicht liebevoll. Dan muß manches mitthun, was nicht eben eine 
Freude if. Ich dachte aber, Tennis wäre eine deiner wenigen Liebhabereien.” — 

„Gewiß, mit dem Doktor und den Kindern, oder jedem, der mich verfteht, — aber 
heut ift e8 mir fein Vergnügen.“ — | 

Die Mutter feufzt. Elifabeth ift gar fo unberechenbar. Der junge Dorner fcheint 
wieder nicht der Nechte. 

Es Hopft; Schwefter Johanna, die tüchtige, energijche Diakonifje des Bezirks, tritt 
ein, und Eliſabeth will nad) Gewohnheit jog id entfliehen. 
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„Diegmal komme wi zum Teil zu Ihnen“, fagt die Schweſter lebhaft, „Liebes 
Fräulein, ich möchte Sie bitten, in meinem Flickverein den Mädchen etwas vorzulejen, 
während ich mit anderen die Arbeiten beſorge.“ — 

„Wann ift denn der Verein?” — 

„Montag Abends von 8 bis 10 Uhr." — 

„Das wird Elifabeth nicht können“, meint die Mutter, „fie kann fich doch nicht jo 
— und ich muß geſtehen, ich ſcheue auch ſehr die Möglichkeit anſteckender Krank— 

eiten.“ — 

„Es iſt ein guter Raum, und das kleine Werk gedeiht ſichtlich, ſo daß ich mehr 
Hilfe Haben muß. Fräulein Fränkel und Fräulein Beſtli haben mir gleich ſolche zuge— 
ſagt, aber fie genügen noch nicht." — 

„Nun, folche Deädchen giebt es ja wohl auch noch mehr“, jagt Frau Wilfenhaus. 

„Vielleicht, aber follte Fräulein ElifabetH nicht auch gern ihren ärmeren Schweitern 
dienen wollen?" — 

„Sch verstehe mich wirklich nicht auf derartige Dienfte”, jagt Eliſabeth abwehrend. 

„Gilt denn für Sie gar nicht dag Wort unjeres Herrn: Was Ihr gethan habt 
einem diefer Geringjten, da3 Habt Ihr mir gethan?" — 

„Ihr Herr it vielleicht nicht der meine”, jagt Eliſabeth fchnell und gereizt. Die 
Schweſter fieht fie traurig an, wendet Jid) dann zu Frau Wilfenhaus mit einer Schilde- 
rung befonderer Notjtände, und Elifabeth verläßt eilig das Zimmer. 

Sie follte anderen fromme Geichichten vorlefen? Taktloſe Zumutung! Freilich fann 
ja die Schwefter nicht wifjen, wie es in ihr aussieht, und fie denkt vermutlich, jeder 
Menfch ift zu allem jo bereit wie fie ſelbſt. Es ift doc) übrigens wunderbar, daß ſolch 
eine S meter Luſt und Kraft dazu findet, alle eigenen Wünjche, ja das ganze Selbit 
hinzugeben, nur auf das Gebot des Herrn hin. Sie hat vermutlich innige „Beziehungen 
ur höchſten Umgebung“ eröffnet und fcheint fich jehr wohl dabei zu fühlen, denn wenn 
fe auch viel zu jeufzen hat, ift das doch nie über ihre Arbeit oder ihre Entbehrungen, 
ſondern nur über die Menge der Not, der fie mit allen Anftrengungen nicht abzuhelfen 
vermag. Faſt thut e3 Elifabeth doch leid, die Bitte jo wenig freundlich zurüdgeiwiejen 
zu haben. Schweſter Johanna fünnte ihr gewiß zu manchem Aufichluß verhelfen, nad) 
dem fie fi) im Stillen jehnt, fie würde bei ihr auch andere getroffen haben, denen es 
ebenfall3 Ernft mit dem Chriftentum ift; aber es fünnte dann von ihr Verfehrtes geredet 
— — nein, ſie möchte um alles keinen Schein erwecken, als wünſche ſie „fromm“ 
zu werden. 

In wechſelnden Stimmungen verbringt ſie den Tag, bis ſie um fünf Uhr im kleid— 
ſamen — * die runde Mütze auf dem dunkeln Haar, den Schläger in der Hand 
in den Wagen ſteigt. — Sie hat verſprochen, ihre Kouſine Paula abzuholen. Der ſchöne 
Spielplatz des Klubs Liegt oben auf dem Kamm des Berges, von dichten Wald um— 
ichloffen, ganz in der Nähe eines großen Sommerlofals, in dem man an jchönen Abenden 
gern gemeinfam foupiert. Erna und ihre Schwägerin Emmy empfangen die Beiden mit 
der Nachricht, Die 2 würden nachfommen, und das Spiel beginnt. Die dabei 
nötige Anfpannung der Kräfte, die lebhafte Bewegung thut Elifabeth gut, fie jchüttelt 
alle ab, was fie den u Br und lee hat und giebt fich dem Ver— 
nügen hin, dag in jeder Bethätigung bejonderer Gejchidlichkeit Liegt. Neichliche Übung 
dat alle Beteiligten zu gewandten Spielern gemacht, e3 gilt, die ganze Aufmerfjamteit 
zu fonzentrieren, um einen Vorteil zu erringen. 

„Bravo, famos“, ruft Walter Dorner, der mit Paul und zwei anderen Herren Die 
festen Schläge eine® Spielgangs beobachtet hat. Lebhafte Begrüßungen folgen, Paul's 
Freunde find den Damen befannt, Dr. Klug ift ein junger ftrebjamer Arzt, Hang Herwig 
ein Fabrifant wie Baul felbjt. „Andere Gejellihaften nehmen allmählic) die übrigen 
Spielpläge in Beichlag, hie und da fliegen Grüße und muntere Zurufe herüber und hin— 
über. Schnell ordnen fich die Paare. Walter befennt, wenig gejpielt zu haben, und 
Elijabeth muß fih dazu verftehen, als Partner feine Fehler auszugleichen. Die Urt, 
wie er darum bittet, ift wirklich liebengwürdig, auch benutt er jede fich ergebende Pauſe, 
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ihre Wünfche zu erraten, Bemerkungen über interefjante Dinge zu machen oder auch ihr 
uzuflüftern, bald feien diefe umvergeßlichen Tage für ihn vorüber, — wird fie feiner 
— gedenken? — Eliſabeth pariert ſolche etwas elegiſch klingenden Anſpielungen 
mit ſcherzhaften Erwiederungen, und hütet ſich, ſeinen Augen zu begegnen. Liegt doch 
in jeder deutlich werdenden Leidenſchaft leicht etwas Magnetiſches, Eliſabeth aber fühlt, 
daß trotz des Anziehenden, das Walter wirklich für ſie hat, er ihr nicht das geben könnte, 
was ſie zu ihrem Glück bedarf. Drüben ſtehen Emmy und Dr. Klug, beides gleich 
vortreffliche Spieler, — es iſt ſchnell offenbar, welche Partei gewinnen wird. Auch 
drüben wird geflüſtert und gelacht; Emmy, ein hübſches Mädchen, etwas jünger als 
Eliſabeth, ſcheint ſehr vergnügt. Erna und Herr Herwig ſpielen gegen Paul und Paula. 
Letztere tritt nach einiger Zeit ganz eifrig zu Eliſabeth. 

„Ich begreife eigentlich nicht, warum Erna nicht einmal mit ihrem Mann ſpielt, 
es iſt doch für mich natürlich langweilig.“ — 

„Sollen wir vielleicht wechſeln?“ fragt Eliſabeth. 

„Willſt du wirklich?“ — 

„Sa gewiß, warum nicht?" — 

„Aber Herr Dorner" — 

„Wird nicht gefragt." — 

Elijabeth empfiehlt Walter lachend, fih um die Gunſt feiner neuen a zu bes 
müben und eilt zu den anderen hinüber. Wie kann Erna jo vertraulich mit Herwig 
jein, — Ste ſchwatzt auf ihn ein, fie blickt ihn jo aufmerkſam an, daß fie darüber einige 
Male ganz vergißt, den Ball zurüdzufchlagen, fie lacht wirklich zu ſehr über jeine aller- 
dings jehr komiſchen Gejten, mit denen er anderer Eigentümlichfeiten nachzuahmen ver- 
ſteht. Paul jcheint fie nicht zu beachten, ärgert fi) aber doch offenbar, wenigſtens ijt 
der Ton, in dem er Eliſabeth vorwirft, feinen Freund jchmählich verlaffen zu haben, 
nicht jehr rückſichtsvoll. Dieje jpielt ſchweigend weiter, fühlt aber den unachtjanen 
Gegnern gegenüber fein bejonderes Interejje am Spiel und ift ganz einverftanden, als 
Paul nad einiger Zeit Schluß vorſchlägt und auffordert, auf einem Fleinen Umweg das 
Reftaurant zu erreichen. Dort wird bei den Klängen Iuftiger Deilitärmufif das Abend- 
effen auf der ſchönen Veranda eingenommen, wieder fließt das perlende Naß. Langſam 
jteigt der Mond herauf, Dr. Klug macht Emmy auf die, feine Klarheit bedrohenden 
weißen Wölfchen aufmerffam. Walter meint, hell oder dunkel, genußreich werde ver 
HERAB durch den fchönen Wald jedenfall werden. Er fit zwilchen Eliſabeth und 

aula, wendet ſich aber jo ausfchließlich zu erjterer, daß Paula ſchwankt, ob fie ſich 
gefränft oder beluftigt fühlen ſoll, ſich aber doch zu letzterem entſchließt. Nicht alle finden 
ven gehofften Genuß auf dem Gang bergab. Klijabeth hält Baulas Arm hartnädig feit, 
jo daß Walters Bejtreben, fie ſchützend und vielleicht ſtützend zu geleiten, vereitelt wird. 
Erna und Herwig find in einem endlojen Wihgefecht begriffen und denken nicht daran, 
fi) um andere zu befümmern. Paul fucht Walter zu beruhigen, der durch Eliſabeths 
Zurüdhaltung gereizt, behauptet, ernftlih unglücklich zu jein. Das lebte Baar iſt jo 
weit zurüdgeblieben, daß Paul, ehe man in bewohnte Straßen einbiegt, mit Stentor- 
ftimme einen etwas mißtönenden Sodler at läßt. Darauf werden die Nachzügler 
fihtbar, Emmy eilt den Doktor vorauf auf Paul zu, hängt fih an jeinen Arm und Hat 
ihm offenbar Wichtiges mitzuteilen. Clijabeth errät leicht, um was es fich handelt, und 
fann nicht anders, als das junge Mädchen bedauern, das auf dem Gipfel irdiichen 
Glückes zu fein glaubt. Der Doktor gilt ala gutmütig und begabt, aber auch als leicht- 
fertig und jähzornig; Emmys hübjches Perſönchen und ihr reicher Water find wohl die 
— aus denen ſich ſeine Neigung zuſammenſetzt, und wenn dieſe ſich nach einiger 

eit verflüchtigt hat, was dann? Dann giebt es eine Ehe, wie Hundert andere, ohne 
inneren Kitt, ohne ernſte Schranken der Selbſtzucht und Selbſtſucht. Eliſabeth kennt ja 
Pauls Elternhaus, in dem ſich alles in weit höherem Maße um Lebensgenuß dreht, 
als in dem ihren, und ahnt, daß Emmy ſchwerlich im ſtande ſein wird, einen Mann 
wie Dr. Klug dauernd zu feſſeln. 
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„Ob Emmy durchdringen wird?", flüftert Paula; „ihr Vater ift gewiß nicht erbaut 
von diejem Schwiegerjohn.“ — 

„Was fann er dagegen tun?“ fragt Elijabeth. 

„Ra, du bift cool, Life, wie immer. Und nun mad’ doch den armen Dorner mal 
zufrieden, ſieh nur jein verdrießliches Geſicht.“ — 

Nun, das ſieht Elifabeth freilich deutlich, aber es flößt ihr gar feine Luft ein, * 
ſeinem Beſitzer zu nähern, und ſchon atmet ſie erleichtert auf, da ſie die eigene Hausthür 
erblickt, als Dorner haſtig an ihre Seite tritt und halblaut jagt: „Übermorgen reiſe ich. 
Vorher aber mul ich mein Schickſal kennen. Ich flehe Sie an, denfen Sie meiner und 
erwägen Sie ihre Entſcheidung.“ — Er preßt ihre Hand und wendet fich zu den anderen. 
Elijabeth it jehr unangenehm überraiht. Das kann Kämpfe geben, die fie vermeiden 
möchte. Soll fie Paul bitten, Walter zu Hindern? Aber er ift jegt ohnehin durch 
Emmys Angelegenheit jo bejchäftigt. Erna wird nur lachen und fie neden, es gejchehe 
ihr recht, und fie müjje lernen, mit ihren Anbetern jelbjt fertig zu werden. Wieder legt 
e3 jich ihr wie ein Alp auf das Herz, und fie jagt der eifrig hin- ımd herredenden 
Gejellichaft lebewohl und jchlüpft in das Haus. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Begründung unſerer chriſtlichen Überzeugung. 
Ein Referat 


von 


M. v. Nathuſius. 


Der Glaube der Chriſten ſoll ein bewußtes Glauben ſein. Der Apoſtel Petrus 
fordert ſeine Gemeindeglieder auf: ſeid bereit zur Verantwortung gegen jedermann, der 
Grund fordert der Hoffnung, die in euch iſt. Und Paulus ſpricht dieſe Fähigkeit, den 
Glauben vor jedermann verſtändig zu begründen, mit dem kurzen Worte aus: ich weiß, 
an wen ich glaube. Iſt dieſes deutliche Bewußſein nicht vorhanden, ſo läßt der Chriſt 
ſich wiegen und wägen durch allerlei Wind der Lehre und Täuſcherei der Menſchen. 
Ein Glaube, der nicht weiß, warum er glaubt, hält weder der ungläubigen Welt gegen— 
über Stand, noch im Tode. Darum wird die Forderung, die Gründe des Glaubens 
ausſprechen und darlegen zu können, nicht nur an die Theologen geſtellt oder einige 
literariſch und geſchichtlich gebildete Chriſten, ſondern es gehört das zu den einfachſten 
Elementen des Chriſtentums für jedes lebendige Glied der Gemeinde. Der kirchliche 
Unterricht und die Konfirmation verdanken ihre Einführung eben der Einficht, dab leben- 
dDiges und thätiges Chriftentum nur da möglich fein kann, wo der Glaube jich jeiner 
Gründe bewußt ift. 

Dieje allgemeine Wahrheit dürfte von feiner Richtung in der Kirche geleugnet 
werden. Nur da bedarf es feiner Einficht, wo man das Chriftentum überhaupt auflöft, 
es ſeines gejchichtlichen Inhalts entfleidet und fromme Gefühle an dejjen Stelle jebt. 
Jene Frau, die einmal jagte: wenn fie in die Kirche käme und nur die erjten Orgeltüne 
vernehme, fühle jie jich gleich jo fromm, verzichtet darauf, den „Grund der — 
anzugeben, weil eben ein ſolcher nicht „in ihr iſt.“ Aber ſelbſt die römiſche Kirche, eine 
ſo geringe Rolle auch die Einſicht bei dem Glauben wenigſtens der Laien in ihr ſpielt, 
wiirde doch grundſätzlich jene apoſtoliſche Forderung nicht ablehnen, wenn auch die ganze 
er bei ihr nur lautet: ic weiß warum ich glaube, nämlich weil die Kirche mid) * 
gelehrt hat. 

Nun iſt in der evangeliſchen Theologie der jüngſten Zeit die Frage vielfach behandelt, 
wie das Bewußtjein um die Gewißheit des Glaubens wifjenfchaftlich darzuftellen und zu 
bejchreiben jei, welche jeeliichen ARegungen bei dem Akte des Glaubens mit vorfämen, 
inwieweit das Gefühl, oder die Einfiht auf Grund des Flaren Denkens, oder der Wille 
mit jeiner Zuftimmung und Ablehnung dabei beteiligt ſeien. Wahrjcheinlich machen dieje 
Fragen einem einfältigen Chriften viel weniger Kopfzerbrecjen als dem wiljenjchaftlichen 
Theologen. Aber nicht nur für diefen, ‚enden in gewifjem Umfang iſt doch für jeden 
en Chriſten ein Nachdenken darüber, aus welchen geiftigen Vorgängen ſich jein 

lauben zulammenjegt, wertvoll und notwendig. ch ergreife deshalb die Gelegenheit, 
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daß eine Anzahl von theologischen Schriften aus den lebten Jahren in dieſer Zeitjichrift 
noch nicht beiprochen find, um die Trage nach der Begründung unferer chriftlichen Uber- 
zeugung hier ausführlicher zu behandeln. 
arum glaube ich an Gott, an die Erlöſung durch Chriſtus, warum ſtehe ich ein 
für die Wahrheit der chriſtlichen Weltanſchauung mit Schöpfung, wunderbarer Offen- 
barung, Öebetserhörung u. |. w.? Die frage muß fich der Chrift Heutzutage Schon darum 
jtellen, weil er mit diefem Glauben gegen den Strom ſchwimmt, denn Millionen Haben 
ihn nicht. Noch in der Reformationgzeit ftanden die Leugner Gottes vereinzelt da. Der 
religiöje Glaube lag in der Strömung der Zeit und die Kirche hatte nicht die Aufgabe, 
einer großen ungläubigen Maſſe die Botichaft von Gott erſt zu bringen, jondern es kam 
nur darauf an, den religiöfen Glauben auf richtige Bahnen zu leiten. Es brauchte ein 
Grund des Glaubens nicht erſt gelegt zu werden, jondern es mußte nur ein richtigerer 
und reinerer Grund des Glauben aufgewiejen werden. Aber aus diefem Umstand geht 
ſchon hervor, daß die Trage nad) der Begründung der chriftlichen Überzeugung gerade 
egenüber der falfchen Art derfelben auf römischer Seite mit der Reformation eine neue 
edeutung gewinnen mußte. Und ala dann mit dem vorigen Jahrhundert der Abfall 
in weiterem Umfange in die Kirche einzog, nahm die Frage mehr und mehr die Geſtalt 
an, die fie heute hat. 

Die nächite Antwort des einfältigen Chriften möchte wohl lauten: ich glaube das Alles, 
weil es in der Bibel fteht, und die Bibel ift Gottes Wort. Allein es leuchtet ein, daß 
dag nur eine Verſchiebung des fraglichen Punktes ift, ohne daß eine Löſung des Problems 
Damit gegeben wäre. Denn es fragt ſich jofort weiter: woher weißt du, daß die Bibel 
Wahrheit redet? wie bift du zu der Überzeugung gelangt, daß fie Gottes Wort ift? — 
Wir hören vielleicht die Antwort: weil fie mir perſönlich den Eindrud der Wahrheit 
madt. — Gewiß; aber ift das jchon eine genügende Begründung? Es darf doch nicht 
verfannt werden, daß in ben heiligen Schriften Dinge berichtet werden, welche einem ge- 
bildeten Menjchen der Gegenwart jehr auffallend, im höchiten Grade unwahricheinlic) find. 
Wir, die wir jolhe Wunder nicht erleben, die wir daran gewöhnt find, immer mehr die 
überrajchendften Erjcheinungen ganz natürlich zu begreifen, die Gejegmäßigfeit alles natür— 
lihen Geſchehens immer ficherer begründet zu jehen, — wir jollen es auf einmal für 
wahr Halten, wenn Erzählungen, die fajt 2000 Jahre zurücliegen, fortwährenn von 
Wundern berichten, al3 verjtände fi) das ganz von jelbjt: um ein paar armer Hirten 
willen ift der ganze Nachthimmel voll vom Engelheere, man hört ihre Stimmen in menſch— 
licher Sprache, man verfehrt mit Geiſtern fait wie mit feinesgleichen, e3 geht jemand 
auf dem Waller ohne irgend welche Fünjtliche Vorrichtungen, er nimmt fünf Stüd Brot 
in die Hand und im Verteilen werden die Stüde garnicht alle, jondern nähren Taufende 
und nachher ift mehr übrig geblieben, als vorher da war; Blinde fünnen jehen ohne 
jede Operation, ja man jdidt nad) einem Todesfall einfach einen Boten mit ver 
Ditte, Jeſus möchte den Toten wieder lebendig — und endlich wird Jeſus ſelbſt be— 
graben, aber nach einigen Tagen iſt das Grab geöffnet, ſeine Grabtücher ſind durch Engel— 
hände ſorgſam zuſammengewickelt und er ſelbſt ſteht lebendig dabei, doch jo, daß er eine 

anz andere Art von Leben geworden iſt, er erſcheint in verſchloſſenen Räumen und doch 
ann man mit den Fingern ve Kägelmale berühren. Wir müſſen doch jagen, daß es 
ein ſtarkes Stüd ift, wenn dem 19. Jahrhundert zugemutet wird, dies für wirflich geſchicht— 
ae nn zu halten, die auf unjerer Erde an beftimmten Orten in einen Teil von 
Alien an beitimmten Tagen und Jahren ſich zugetragen haben follen. Und ich) kann e3 
nicht anders ala Gedantenlofigfeit nennen, wenn jemand das Ungewöhnliche diejer Zus 
mutung gar nicht empfindet, jondern dabei bleibt: ja, ich halte es für wahr, weil e3 mir 
den Eindrud der Wahrheit macht und auf das Gemüt jo anfprechend wirft. Auch Märchen 
fünnen doch auf das Gemüt anfprechend wirken, auch Allegorieen können tiefen Eindrud 
machen — ohne darum für geichichtliche Wahrheit genommen werden zu müſſen. 

Dazu kommt noch ein weiteres. Die in der hl. Schrift gefammelten Bücher sn 
nicht alle von unbezweifelter Herkunft. Wir habeu felbftverjtändlich fein einziges Bud) 
mehr in dem Original des Verfaſſers; die unferer Unterfuchung zugänglichen Abjchriften 
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find mehrere Jahrhundert jpäter entjtanden. Es find alte Urkunden, die nur Gelehrte 
zu leſen verftehen. Dieſe Gelehrten Haben diejelben unterfucht wie andere alte Urkunden 
und fie haben die abweichendften Anfichten darüber aufgeftellt. Manche der Bücher find 
als unecht angezweifelt, al3 viel jpätere Erzeugnifje der Dichtenden Sage, manche jogar 
find von einigen als Direkte fromme Täuſchungen, alſo eigentlic) <ältıfungen angeklagt. 
Ganz bejonders wird in neuerer Zeit das alte Teftament angegriffen. Auch jolche Gelehrte, 
welche dafür gelten, daß fie im Glauben an Ehriftus ftehen, find mit der Behauptung 
aufgetreten, daß ihre unbefangene wiljenjchaftliche Forſchung fie zu der Anficht geführt 
habe, die fünf Bücher Moſis könnten nicht von Moſes geichrieben fein, die Patriarchengeſchichte 
behandele feine gejchichtlichen jondern nur mythiſche Berjonen, da3 ganze fogenannte mofaijche 
Geſetz jei erjt nad) dem Auftreten der Propheten entjtanden ꝛc. Der gläubige Bibellejer 
aber weiß, von welcher Bedeutung für feinen Glauben auch das alte Teftament ift, er 
muß in der Erfchütterung von defjen Anſehen zugleich eine Erjchütterung feines Glaubens- 
grundes erbliden. So wird aljo die Frage nach der Berechtigung der hiſtoriſchen Kritik 
und nad) der Begründung ſeines Glaubens ihr gegenüber für ihn um fo wichtiger. 

Angeficht3 diefer Schwierigkeiten giebt e3 für den, der feines chriftlichen Glaubens 
gern bleiben will, theoretilch zunächlt zwei Möglichkeiten: Entweder er fpricht der 

atur= und der Geſchichtswiſſenſchaft das Recht ab, ein enticheidendes Urteil über das 
göttliche Anfehen der Heiligen Schrift und die geichichtliche Wirklichkeit der in ihr berich- 
teten Thatſachen abzugeben, dann muß er auf eine ganz andersartige Begründung ſeines 
Glaubens ausgehen. Oder er erfennt der Wiſſenſchaft jenes Recht zu, dann bleiben 
wieder zwei Möglichkeiten: entweder er muß die vorgebrachten wiljenjchaftlichen Beweije 
wiſſenſchaftlich widerlegen, oder er muß ſich auf den Standpunft jtellen, daß fein Ehriften- 
tum von jener gejchichtlichen Wirklichkeit unabhängig ſei. Diejer dreifachen Möglichkeit 
entſprechen drei verjchiedene theologiiche Nichtungen. 

Der zuletzt bejchriebene Weg iſt derjenige, welchen die „modern-gläubigen" Richtungen 
einschlagen, ſowohl die ziemlich einheitlihe Schule Ritſchls, als auch die mannigfad) 
gefärbten Schüler Wellha uſens.“) Auf diejer Seite hören wir e3 in den verſchiedenſten 
Tonarten: dag Urteil über Weſen und Wirklichfeit fällt gar nicht in das Gebiet des 
Glaubens; diejer hat es nur mit „Werturteilen“ zu thun, d. h. das Urteil, das ich im 
Ölauben auzjpreche: Jeſus iſt Gottes Cohn, Hat gar nicht den Sinn, daß ich meine: er 
ift das wirklich, jeinem Wejen, der gejchichtlichen Wirklichkeit nad), jondern ic) urteile 
damit nur: er hat für mid) den Wert als Sohn Gottes. Alles Be: und Ihat- 
ſächliche wird ruhig der Zurechtftellung der Wiljenichaft überlaſſen, das Gebiet und das 
Intereſſe des Glaubens wird dadurch nicht berührt. Jeſus mag todt im Grabe geblieben 
jein, für mich, für die chriftliche Gemeinde ijt er „der Auferjtandene“ d. h. die Ideen, die ſich 
mit Auferſtehen verbinden: Überwindung des Todes, unvertilgbare Lebenskraft 2c. find 


*) „Moderne“ Theologen find wir in den Sinn alle, dab wir die Verpflichtung der Theologie 
anerfennen, auf die Fragen des modernen profanen Geiſteslebens einzugehen und die Antworten dent- 
gemäß zu geitalten, fodaß wir aljo die Siejtaltung der hriftlichen Lehren, die wir aus der großen Epoche der 
Dogmatik des 17. Sahrh. übernommen haben, nicht mehr für u halten. linter „moderner Theologie“ 
verfteht man jet gewöhnlich die beſtimmte Nichtung, welche nicht nur die alten Lehrformen, jondern 
auch die Gllaubenslehre jelbjt ändern will, daher der oben erwähnte Ausdrud „modern — gläubig." 
— Ras Wellyaujen betrifft, jo jteht er jelbjt fonjequent und klar auf den naturalijtiichen Standpunfte, 
der Ableitung der Neligion auf die flache darwiniſtiſche Weiſe. Aber feine Schüler leben zum Teil in 
wunderlicher Verwirrung. Es giebt darunter ſolche, welche jid) der Tragweite einer Anerfennung ber 
Wellhauſenſchen Geihidhtsfonftruktion nicht bewnpt find. Tas naipfte Feifpiel dafiir bot vor einiger 
Zeit der betannte Streit Meinholds in Bonn, der die Auflöſung der Patriarchengeſchichte in mythiſche 
Nebel geradezu zur Glaubensſache machte. Hierauf bezieht ſich Prof. Lic. K. Müller iin Erlangen): 
Rod) einmal Abergläubige und moderne Gläubige. Illuſtriert durd) Meinholds Schrift: 
Wider den nleinglauben. 1895. Leipzig, ©. Böhme) ME. 0,70. — Den Thatbeſtand der beiderfeitigen 
geſchichtlichen Behauptungen hat damals P. Kirberg anı fürzeften dargelegt: Der Riß im modernen 
Tenfen. Anmerkungen zur Schrift des Herm Prof. Meinhold sc. 189. — Und von: Standpunft der 
alten Inipirationslehre aus Prof. Beyer: Das U. X. im Yichte des Zeugniſſes Ehriiti. Flug: 
jhrift des Qibelbundes. (Berlin, Wiegand und Srieben.) 15397. ME. 0,50. — Interejlant die Entgeg- 
nung eines Nabbiners, Dr. Daniel Fink: Wider den Schulautoritätsglauben. Ein offenes 
Wort der Entgegnung auf die Schrift: Wider den Kleinglauben von Meinhold (Hannover, C. Meyer). 
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mir mit Jeſu Perſon gewährleiftet. Der Glaube ift ein Ergriffenjein, ein Überwältigt- 
jein durch Gott; diefer Akt, in dem ich jo „überwältigt“ bin, knüpft jich allerdings an 
die Predigt jener für geichidhtlich angenommenen Thatſachen, aber er ift jeinem Grfolg 
und Wejen nad) unabhängig von dem Umſtand, ob jene Thatjachen wahr find. 
Zum Teil wird fogar die Unmöglichkeit, diejelben für geichichtfiche Wirklichkeit zu 
halten, ganz offen ausgeſprochen. „Bei dem jebigen Stand unſerer Welterfenntnis kann 
man mit Wundern im gewöhnlichen Sinne nicht rechnen” und: „der Hiftorifer ift nicht 
imftande, mit einem Wunder als einem ficher gegebenen gejchichtlichen Ereignis zu rechnen; 
denn er hebt damit die Betrachtungsweiſe auf, auf welcher alle gejchichtliche Forſchung 
beruht.” Wir haben es hier aljo mit dem reinen Nationalismus zu thun, der aus Vernunft: 
gründen beſtimmte gefchichtliche Berichte von vornherein für unmöglich erklärt und darum 
den religiöfen Glauben unabhängig von diejer Geſchichte machen muß, ihn in das Gefühlg- 
leben zurüdverbannt und die hergebrachten Ausdrüde des alten Glaubens allegorisch um- 
deutet. Aber auch jolche, welche im Gegenjas zum Nationalismus den Standpunkt der 
wunderbaren Gottesoffenbarung fejtyalten wollen, begegnen ficy mit jenen in der Auf- 
fafjung des Glaubens als einer beftimmten Gejtaltung des Gefühlslebend (überwältigt 
jein), Die, wenn fie nun einmal vorhanden ift, konſtant bleibt, aud) wenn ihr nachgewieien 
würde, daß alle die Wundergeſchichten, die wir die Heilsthatjachen nennen, vor allem die 
Auferjtehung ChHrifti, fi) gar nicht wirklich zugetragen hätten. *) 
iefe Theologen find alfo der Meinung, den chriitlichen Glauben dadurch zu retten, 
daß fie ihn von den Reſultaten der objektiven hiftorijchen Forſchung unabhängig machen. 
Das Recht diejer leeren, fouverän über die Wahrheit der gejchichtlichen Berichte des 
Chriſtentums zu enticheiden, erkennen fie an; aber das Ehriftentum ſei durch jene Berichte nicht 


bedingt. Daß wir uns für eine jo geartete „Rettung des Chrijtentums“ bedanfen, bedarf - 


feiner bejonderen Verſicherung. Es ift jedenfalls ein ganz anderes Chriftentum geworden 
al® das des neuen Tejtaments. „sit Chriſtus nicht auferftanden, jo tft euer Glaube 
eitel.“ ntgegnet man ung aber von jener Seite: auch wir glauben, daß er auferjtanden 
ift, aber es ift dies nur ein Werturteil, daneben geht unfere wiljenjchaftlid) begründete 
Überzeugung, daß fein Leichnam im Grabe geblieben oder geftohlen it, — jo wenden 
wir ung mit allen ehrlichen Gemütern voll Entrüftung ab von ſolcher Täuſcherei und 
Spielerei mit heiligen Dingen. Will man dadurch den anderen Menſchen zu dein „über— 
wältigt und ergriffen werden von Gott” verhelfen, daß man ihnen predigt: Chriftus ijt 
auferitanden, d. h. er ift im Tode geblieben? — Da wir nur von der Begründung der 
chriſtlichen Überzeugung reden wollen, jo gehört eine weitere Auseinanderjegung mit 
den Ritjchlianern hier nicht her. Dieje furze Vorführung jenes Standpunftes joll nur 
Dazu dienen, dag Berjtändnis des Folgenden vorzubereiten. Es ift einmal treffend gejagt 
worden, dag man eine faljche Anficht nur dann zu widerlegen imſtande jei, wenn man 
das Maß der gejchichtlichen Berechtigung, mit der fie ihrer Seit aufgetreten ift, verftände. 
So ſehen wir auch diefe Gefühlstheologie in einem gewilfen Rechte gegen diejenige Auf— 
faffung, mit der wir ung zweiteng zu bejchäftigen haben, die Auffaffung der älteren Orthodorie. 

Ich Habe diejen Standpunft oben jo Deichrieben, daß man die Anjprüche der Natur- 
und der Geſchichtswiſſenſchaft an die Religion anerkennt, ſowie auch die Verpflichtung, 
fie zu widerlegen. Man traut fich dieſe WBiderlegung auch wirklich) zu und unternimmt 
es omnit, die Berechtignng oder gar die Notwendigkeit der biblijch-hrijtlichen Überzeugung 
wiſſenſchaftlich zu begründen. Neuerdings iſt dieſer Standpunft mit Wärme und 
nicht ohne Gejchid vertreten durch den Roftoder Theologen E. stönig, jebt einer Der 
elehrteften Vertreter der altteftamentlichen Wiſſenſchaft.“*) Das Wichtigfte dabei ift, daß 
re hiernady der Glaubensakt „von einer Wahrnehmung in der Denkwerkitätte aus voll- 
zieht und vom Denken aus erft dag Gefühl und den Willen beeinfluffe.” Der innere 


*) Die neue Wendung In der Theologie und die Aufgabe der Kirche. Bortrag auf 
der Dreödener Paftoralfonferenz von Lic. Winter, Pfr. in Meißen. (Leipzig, Fr. Richter.) 1897. 

*#) Seine hierher nn Schriften find aus dem Jahre 1891 u. 92: Der Glaubensaft der 
Ehriften nady Begriff und Fundament, ME 3,—, und die Broſchüre: Die legte Inſtanz 
des biblifhen Glaubens. (Beide bet &. Böhme in Leipzig.) 
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Gang ift jo vorzuftellen: ich überzeuge mich aus Gründen, daß die bibliihen Schrift- 
jteller die Wahrheit berichten, und dann gebe ich mich ihren Lehren und Forderungen 
auf Glauben hin. Eine Hauptaufgabe der Glaubenslehre muß dann darin beftehen, daß 
die Glaubwürdigkeit der Bibel in überzeugender Weile berichtet wird. Und fo verfährt 
auch die orthodore Dogmatik des 17. Sahrhunderts und deren Nachfolger. an zählt, 
die Gründe dafür auf, daß die Schriftiteller die Wahrheit berichten wollten, daß fie 
e3 auch Fonnten, man widerlegt die Einwände vonfeiten der gejchichtlichen Kritik zc. 


Es wird natürlich) unfererjeits nicht geleugnet, daß auf diefem Wege wirklich fehr 
Vieles zu erreichen, zu beweilen und zu widerlegen ift. Der Feldzug gegen das neue 
Teftament, den David Strauß einft eröffnet, ijt bereits jiegreich ſeitens der Kirche been- 
digt. Ebenſo wird der Feldzug Wellhaufens gegen dag alte Tejtament mit Gottes Hilfe 
enden. Die Gefchichtlichkeit der biblischen Berichte wird von allen unbefangenen Forschern 
im Großen und Ganzen immer mehr anerkannt. Allein genügt diefe Anerkennung zur 
Erzeugung des Glaubens? Werden nicht dem ungläubigen Forſcher, der es anerkennt, 
daß die Korintherbriefe, noch nicht zwanzig Jahre nad) Jeſu Abjcheiden, von Paulus 
gejchrieben find, immer noch) Wege offen fein, um der Anerfennung zu entgehen, daß nun 
auch Jeſu Leib wirklich nicht verweft jei? Und ſelbſt, wenn dieſes Fürwahrhalten er- 
mungen werden fönnte, würde die darauf gebaute Schlußfette genügen, die folgendes 

ejagt: die Bibel berichtet Wahrheit — folglich ift e3 auch wahr, daß Gott Sünde 
vergiebt — folglich) kann ich den Anklagen des Gewiſſens gegenüber getrojten Mut haben? 
Ich glaube nicht, day mit dieſen Erwägungen „der Glaubensaft de Chriſten“ richtig 
beichrieben ift. Und doch ift zu vermuten, daß viele unjerer rechtgläubigen Chriften 
der Meinung find: ihr eigener Glaube beruhe auf dem Grunde, daß ihnen der Aha 
der Bibel alg glaubwürdig und als unmiderlegt nachgewielen jei, und daß fie deshalb 
auf die darin fundgegebenen göttlichen Gefinnungen trauen fünnten. Sie bedenfen dabei 
nicht, wie abhängig jte ſich dabei felbjt von den Anfichten der Gelehrten machen. Das 
Übergewicht gelehrtev Theologie im kirchlichen Leben, das zun Schaden der Kirche 
im 17. Sahrhundert vorhanden war, hat feine thevretiihe Stüße in dieſer Aufgabe, die 
man ihnen zujchrieb: den evangeliichen Glauben durch ihre Gelehrſamkeit als wahr zu 
erweiſen. Freilich wurde, weder damals von jenen, noch jegt von König, überjehen, daß 
beim Glauben ein Zeugnis des heiligen Geiſtes nötig ſei (testimonium Spiritus Sancti), 
aber dies tritt weſentlich als nachfolgende Befiegelung auf, wenn der Entichluß zum 
Glauben gefaßt tft, der auf der erlangten Einficht in die Glaubhaftigkeit der Bibel fich 
gründet. 

Die Leſer verſtehen nun hoffentlich, wie es gemeint iſt, wenn oben davon die Rede 
war, daß ſolchen Ausführungen gegenüber die, Reaktion der Ritſchlſchen Theologie eine 
gewiſſe Berechtigung hatte. Jene interefjeloje Überzeugung der älteren Orthodorie ift eine 
fühle und jadjliche. Es Liegt ein berechtigtes Element darin, wenn ftatt deſſen gefordert 
wurde anzuerkennen, daB das Urteil, dad der Glaube ausſpricht, auch den unendlichen 
Wert mit ausjpricht, den der Gegenftand des Glaubens für mid) hat. E3 liegt ein 
berechtigtes Element darin, wenn zum Glauben al3 nötig gefordert wurde, ein perjün- 
liches Uberwältigtwerden der Seele durd) Gottes Wahrheit. Das Falſche an Ddiejer 
Theologie ift nur, daß der objektive Glaubensinhalt dabei völlig preisgegeben wurde. 
Beiden bis jet behandelten Richtungen ijt gemein, daß fie der menjchlichen Wiſſenſchaft 
das Necht zuerfennen, über die göttliche Autorität der Hl. Schrift zu entjcheiden. Die 
einen thun dies und machen dadurd) den Glauben zu einer Sache des Intelleft3, der 
nüchternen wifjenfchaftlichen Einficht und der Richtigkeit gewiſſer Thatjachen, die andern 
thun e3 und ziehen dabei zwilchen den betreffenden Berichten und dem religiöſem Glauben 
eine Grenzlinie, welche den Glauben ſeines chriftlichen Charafters entkleidet. Wir 
fönnen unjern Glauben weder darin treffend abgebildet finden, daß es heißt: ich habe 
mid) von der Nichtigkeit jener Berichte vernünftig überzeugt und gebe mich ihnen nun 
gläubig hin, noch darin, daß man jagt: id) bin infolge Ddiejer Berichte jo wunderbar 
erhoben, daß es mir ganz gleich ift, ob fie wahr find, ich lebe nun in Gott. 
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So haben wir aljo den dritten Weg zu bejchreiten, von dem es oben hieß: man 
jpricht der Natur und Geſchichtswiſſenſchaft das Recht ab, ein enticheidendes Urteil über 
das göttliche Anjehen der HI. Schrift und die gejchichtliche Wirklichkeit der Heilsthatjachen 
abzugeben, iſt dann aber verpflichtet, auf eine ganz andersartige Begründung des Glaubens 
auszugehen. Es verjteht ſich, daß ſich auch auf diefem Wege noch wieder mannigfache 
Scattierungen finden, die hier keineswegs alle vorgeführt werden ſollen; ich rede nicht 
von der Art, wie z. B. Frank den Glauben begründet in feinem Syfteme der chrijtlichen 
Gewißheit; auch nicht von der früheren Methode der jog. gläubigen Wermittlungs- 
theologie, die ein urſprüngliches Gottesbewußtſein im Elan fonitruierte, das durch 
das Chriftentum geflärt und geläutert werden ſollte. Es handelt ſich Hier um diejenige 
rn der Begründung der Glaubensgewißheit, welche zuerft in konſequenter Weile 
von Bed gegeben ift, auf deijen Anregung eine Reihe von unter fi) ganz unabhängigen 
und in originaler Weile vorgehenden Theologen zurüdzuführen ift. 

Am ausführlichiten Hat fi von ihnen mit unferer Frage Julius Köftlin bes 
ihäftigt, jchon vor dreißig Jahren in einem Werfe über den Glauben, dag jebt neu be- 
arbeitet erjchienen ift, und dann beſonders in der Schrift: Die Begründung unserer 
jittlich-religiöfen Überzeugung.* Er jest ſich auch direft mit König auseinander 
und ift überhaupt wohl geeignet, in die gejchichtliche Entwidelung unferes Problems und 
in den gegenwärtigen Stand der Trage verjtändnisvoll eiraufüßten. So viel id) dem 
früheren Köftlinjchen Werfe fchon verdanfe, und jo herzlich ich jetzt beſonders feiner 
„Begründung pp.“ zuftimme, jo muß ich geitehen, daß mir an manchen — und gerade 
den entjcheidenden Stellen — die Darjtellung noch nicht ganz bis zu Ende geführt zu 
jein jcheint. — Sch nenne gleich hier nach Cremer mit feinen drei Vorträgen: Glaube, 
Schrift und Heilige Geſchichte, deren erjter Heißt: die Autorität der Hl. Schrift, 
der 2. da3 Evangelium Jeſu und das Evangelium von Jeſus — der 3. der Glauben 
und die Heilsthatjachen.**) Beſonders in dem zuleht genannten fcheint mir die Hlarfte 
und zutreffendjte Beichreibung des Glaubensaktes zu liegen. — Mit Benußung dieſer 
genannten Schriften werde ich den Weg in die chriftliche Glaubengüberzeugung zu be— 
reiben verfuchen, auf den wir, nach Abwehr der vorangegangenen, uns notwendig be- 
geben müßten. Ich mache nicht für jeden der Tan gebrauchten Ausdrüde Cremer oder 
Köſtlin verantwortlich, fondern Hoffe nur, daß ſich mancher Leſer dieſes Aufſatzes zum 
eingehenderen Studium diejer Frage an der Hand jener Schriften bewegen laſſen wird. 
| Die Hriftliche Überzeugung bezieht ſich ſelbſtverſtändlich nicht in erjter Linie auf 
die Wirklichkeit gewiſſer allgemeiner Verhältniffe, 3. B. daß dies und das dann und dann 
geichehen jei, daß die Welturfache fo und jo beichaffen jei, — fondern fie bezieht fich 
immer auf etwas, was meine perjönliche Exiſtenz erichüttert oder fichert. Luther erklärt 
deshalb den 2. Artifel: ich glaube, daß Jeſus Chriſtus ſei mein Herr, der mich erlöft 
hat, auf daß ich fein eigen jei. Der Inhalt unferer chriftlichen Überzeugung ift alfo 
fur; gejagt dies, daß ich glaube, Gott jei mir unverdient um Chriftiwillen gnädig und 
Ichenfe mir dag Leben. Nach der früheren Dogmatik jollte der Chrift zu diejer perjün- 
lichen Gewißheit gelangen durch die Einficht in die Glaubwürdigkeit der Bibel im all- 
gemeinen und durch den darauf folgenden Entjchluß, deren allgemeine Ausjagen auf ſich 
zu beziehen; danad) fommt dann die perjünliche Verfiegelung der Wahrheit im Gefühl 
durch den Hl. Geiſt. Wir haben das Unthunliche dieſes — zu intelleftualiftiichen — 
Weges erfannt. Vielmehr ift der innere Vorgang diejer, daß an dem perfönlichem Ein- 
drud, den die heiligen Berichte auf mich machen, die Überzeugung entfteht, daß fie wahr 
find und zwar nicht nur wirklich gefchehen, jondern auch wahr in dem bejonderen Sinne 
und mit der bejonderen Bedeutung, mit der fie verfündigt werden. Wir haben aljo zu 
unterfcheiden den perjönlichen Eindrud und den daraus gezogenen Schluß: dag was diejen 


*) 1893. Berlin, Aue und Reihard (2 ME). — Das andere heißt: Der Glaube und 
jeine Bedeutung für Erfenntnid, Leben und Kirche, mit Rüdfiht auf die Haupt- 
fragen der Gegenwart; ebenda, 1895 (6 ME.). — 


**) Gütersloh, 1896. C. Bertelimann. 106 ©. — 
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Eindrud Hervorrief, ift Wahrheit. (Die Ritſchlſche Theologie unterfcheidet beides nicht, 
jondern nennt eben jenen Eimdrud — Glauben). Kann denn aber die Überzeugung von 
der geichichtlichen Wirklichkeit, infolge jolcher a Eindrüde entftehen? Iſt nicht 
dazu eine verftandesmäßige Überzeugung nötig auf Grund der Unterjuchung der Quellen 
u. |. w.? — Es giebt in der That einen zwiefachen Weg, auf welchem der Menich zu 
dem Echluß genötigt wird, daß eine Sache wahr und wirflich jei. Der eine ift Die 
Prüfung durch den Augenfchein und der Verſtandesſchluß — der andere ift die Bewäh— 
rung am Gewiſſen oder dem moralijchen Sinn. Auf jenem erjten Wege kennt man zur 
Vergewiſſerung von den natürlichen und materiellen Dingen, auf dem anderen zu der 
über die moralifhen Wahrheiten und die in das Jenſeits weifenden Wirflichkeiten. 
(Köftlin, Überzeugung, ©. 102.) Nun haben wir in der evangelifchen Verkündigung 
allerdings geichichtliche Berichte, welche der wiljenjchaftlichen Prüfung unterliegen. Wenn 
wir ung aber daran erinnern, daß ſchon in der Brofangeichichte die Kıbieftive Anjchauung 
und Stimmung des Forſchers für die Auffaljung der alten Berichte mit von Bedeutung 
ift, — wenn wir ferner erwägen, daß es ſich bei-Diejen Berichten um Sein oder Nicht- 
jein des fittlichen Menichen handelt, um Bergebung der Sünde oder Zorn Gottes, fo 
werden wir zugeben müſſen, daß es eine lediglich auf Fritiicher VBeritandesprüfung beruhende 
Beurteilung und luberzeugung bei ihm nicht geben kann. Die VBerfündigung wendet ſich 
an unfer Gewiſſen, d. h. ſie ftellt an ung eine im Augenblid zu vollziehende Forderung, 
eine Forderung, die wir nicht mit dem Verftande ent zu unterjuchen und zu prüfen, 
ſondern im Gewiſſen mit Sa oder Nein zu beantworten haben. Lehnen wir dieje Forde— 
rung innerlich ab, jo wird ſich auch unjer Geift niemals entichließen, jene Berichte für 
wahr zu Halten. Beugen wir ung unter die Forderung, fo erfennen wir damit — auch 
ohne daß er ung in dem Augenblide zum Bewußtſein fommt — die Wahrheit der ge- 
Ihichtlichen Verfündigung an. Hier ift gar nichts anderes möglich: ein Ja des Willens 
und damit das Fürwahrhalten der Berichte, oder ein Nein des Willen? und damit eine 
Leugnung ihrer geichichtlichen Wirklichkeit. 

Welches ift denn nun die Forderung der chriftlichen Verkündigung? und warum 
Hat jie eine folche enticheidende Macht auch über die Anerkennung gejchichtlicher Ereigniffe ? 
— Sn der ung der Gefchichte von CHriftus liegt die Botichaft: es giebt eine 
Rettung der verlornen Welt durd) Gnade, und die Forderung: laß dich retten, indem 
du dich al3 einen Teil diejer verlornen Welt anſiehſt, der die Gnade gilt. Cremer 
ſpricht (S. 98) von der unvergleichlichen inneren Nötigung ſich zu beugen, die in der 
VBerfündigung von Jeſus Chriftus lag. „Gericht und rettungzlojes Verderben, das war 
auch den Heiden nichts ſchlechthin Neues, nicht? Unverftändliches .. Jetzt aber: Gericht 
und Rettung! Es ift nicht nötig, feine Sünde zu vergefjen, alles joll vergeben jein. 
Aber wer das faßt und fallen will, kann au jeine Sünde gar nicht vergefjen. Im 
Gegenteil: e3 giebt feine jtärfere Nötigung zur Beugung in der rüdhaltlojen Anerfennung 
der Sünde und Schuld. Es giebt feine Macht, die uns jo zwingt, ſelbſt das Urteil 
Gottes wider ung und unjere Sünde auszujprechen und ung dem Gericht zu unterwerfen, 
al3 die in diejer Verkündigung ung berührt, mit uns handelt, um ung wirbt und ung 
einen Blid in ein ungeahntes Leben, in wirkliches Leben thun läßt.” — Iſt dieſer 
inneren Nötigung durd) den Willen Folge gegeben, jo iteht der Erfenntnig beides feit: 
a u nur durch Gnade geretteter Sünder und: Jeſus Chriſtus ift wahrhaftig auf- 
eritanden. 

Wo liegt nun aljo der Anftoß zur Bildung der chriftlichen Überzeugung? Nicht 
in einer wijjenjchaftlichen Einficht, nicht in der Erregung von bloßen Gefühlen, — jondern 
in der Stellung, welche unjer Wille zu einer innerlicd) empfundenen Forderung einnimmt. 
Natürlich tritt diefe Forderung in einer folhen Weile an uns heran, daß eine ganze 
Reihe von Erfenntniffen ung darin ſich naht, über Gott, Welt, Geſchichte, Chriſtus u. ſ. w. —; 
wollten wir aber auf dieje den Ton legen und jene Forderung jo lange zurüditellen, 
big wir ung über die Meöglichkeit oder Nichtigkeit jener Anſchauungen über Gott, Welt, 
Geſchichte, Chriſtus u. ſ. w. willenjchaftlich, verftandesmäßig orientiert haben würden, fo 
würden wir nie zur Erkenntnis, zur chriftlichen Überzeugung und Gemwißheit gelangen. 
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Die en ift unmittelbar gegeben mit unſerem eigenen inneren Sa und für ewi 
ausgeſchloſſen mit dem eigenen inneren Nein. Richt ala ob demgemäß wir ung jelbit 
gewiß machten; Die en Tiegt in der überzeugenden Kraft jener Forderung der An- 
erfennung an unfer Gewiſſen, — nur daß wir derjelben uns verfchließen fünnen durch 
unfere ablehnende fittliche Haltung: ich will mid) nicht beugen, ich will fein gnaden- 
bebürftiger Sünder fein, id will von dieſen Sünden mich nicht Heilen Laffen u. ſ. w. — 
Dies war die Stellung der Pharijäer, daß fie, ehe fie der Stimme der Wahrheit aus 
Selu Worten I beugten, eine verftandesmäßige Antivort auf ihr Bedenken haben wollten: 
fann der Meſſias aus Nazareth fommen? — kann er in jolcher Geſtalt auftreten? — 
kann er fich fo zu unſeren Satzungen jtellen? u wollte ihnen Jeſus feine Ant- 
wort geben, obgleich er es gefonnt hätte; er ließ fie abfichtlich in ihrem Irrtum bezüglich 
feiner Herkunft aus Nazareth — weil Glauben an ihn nur — kommen konnte mit 
völligem Verzicht auf dieſe Weisheitsfragen und durch den Gehorſam der Wahrheit. 

Wird dieſe Begründung unſeres Glaubens, dieſe Beſchreibung ſeines Zuſtandekommens 
als richtig erkannt, ſo ſind damit freilich weitaus nicht alle Fragen ſchon beantwortet. 
Im Gegenteil geht nun das Fragen erſt recht an. Mögen die Leſer ſich auf alle ihre 
aufſteigenden Fragen in den genannten Schriften weitere Antworten holen. Ich mache 
hier nur noch zwei Anmerkungen. Erſtlich leuchtet ein, daß die Inſpirationslehre nun 
ein ganz anderes Geſicht bekommt als ſie bei der früheren Orthodoxie hatte. Nach dieſer 
wurde erſt bewieſen, daß die Bibel inſpiriertes Gotteswort ſei und dann der Glaube 
daran begründet. Jetzt werden wir gerade in derjenigen inneren Erfahrung, die uns 
zum Glauben führte, innerlich gewiß darüber, daß wir es nicht mit Menſchenwort, ſondern 
mit Gotteswort zu thun haben. Dies iſt mir alſo nicht Gotteswort, weil mir nach— 
gewieſen iſt, daß es auf eine beſtimmte wunderbare Weiſe zu ſtande gekommen iſt, ſondern 
weil mir eine lebendige Perſönlichkeit darin nahe tritt, die mich fort und fort als der 
Lebendige begleitet und im Umgang mit ihm ſein Wort immer heller erſchließt. Dieſe 
Perſönlichkeit Jeſu Chriſti iſt darum der Maßſtab für alle ungen. die ich in 
der reichen Sammlung beiliger Schriften zu machen habe. Und alle Berbürgung ihrer 
Wahrheit liegt immer in dem Zufammenhang mit Chrifti Perfon und Werf. 

Daraus ergiebt $ noch eine zweite Anmerkung. Unſere Befchreibung des 
Glaubensaktes darf nicht fo verftanden werden, als ob derjelbe einmal zu einer beftimmten 
Etunde ftattfinde und dann nicht wieder. Es wäre dies etwas dem Methodismug ent- 
Iprechendes. (Ahnlich Frank.) Sondern e3 jollten die pjychologijchen Elemente bejchrieben 
werden, die fich immer zufammenfinden müfjen, wo fich Glauben findet. Die chriftliche 
Überzeugung ift nicht eine ein für alle Mal fertige, wie die auf wifjenfchaftlichem Beweiſe 
rubende, jondern die Gewißheit wird befeftigt, die Erfenntnis wird vertieft und bereichert 
Durch das Leben mit Chriftus, indem es Tovigejebter jittlider Zuftimmungen und Ent- 

idungen bedarf. Fehlen diejelben, fehlt die Bethätigung des Glaubens im Leben, jo 

twindet mehr und mehr die Friſche des erjten Eindrudes und die Gewißheit wird eine 
ohle Form, die den Anfechtungen des Lebens nicht mehr gewachjen ift. Niemals darf 
fi) die chriftliche Gewißheit — jo wenig wie auf die Auatngen anderer, oder auf ge- 
lehrte Beweiſe — gründen auf eine ng vergangene eigene innere Erfahrung; 
jondern dieje Erfahrung, in der mir zuerjt Gottes Wahrheit ſich aufdrängte und echo 
wird fort und fort wieder hell und friich erhalten. Nur jo lange bleibt die chrift- 
Yiche Überzeugung lebendig, als ich der Sünder bleibe, der Gnade bedarf, 
auf Gnade fteht und in der Önade wandelt. 
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Griechenlands natürliche Bülfsquellen und die 
Ausſichten feiner Gläubiger. 


Don 


Spanuth- Pöhlde. 


Um 13. Dezember 1893 brachte Trikupis in der griechiichen Kammer einen Geſetz— 
entwurf ein, wonach die Regierung ermächtigt wurde, mit den Inhabern der Goldanleihen 
Verhandlungen wegen Herabjegung der Staatsſchuld anzufnüpfen und einftweilen die 
Zinſen nur mit 30 Prozent in Gold oder 50 Prozent in Banknoten zu bezahlen. Diejes 
Sejeb wurde ſechs Tage jpäter angenommen und vom König troß den Proteſten der 
fremden Mächte janktioniert. Damit war der Staatsbanfrott erklärt. Seitdem aber 
haben ſich die Dinge nicht gebejjert, im Gegenteil, die pekuniäre Lage Griechenlands iſt 
eher noch ungeordneter, dieje finanzielle Nacht noch dunfler geworden, und wie wenig 
dementjprechend die Wehrkraft des Volkes vermag, das hat der jüngste Zujammenftok 
mit der Türkei zur Genüge gezeigt. 

Die Gründe diejer traurigen Erjcheinung liegen nicht zum wenigjten in der mangel- 
haften Fruftifizierung der natürliden Hülfsquellen des Landes; über ven 
gegenwärtigen Stand derjelben, jowie insbeſondere über die Art ihrer Ausbeutung eine 
UÜberficht zu geben, ſoll im Folgenden zunächjt unfere Aufgabe fein. 

Wir Fünnen die Beteiligung eines Landes an der Weltwirtichaft ungefähr wenigſtens 
abihägen, wenn wir die Summe des Außenhandels, der Einfuhr und Ausfuhr zujammen- 
genommen, Dividieren Durch die Anzahl jeiner Bevölkerung; jedoch dürfen in diejer Weiſe 
nur annähernd gleich große Staaten verglichen werden, da mit der Größe eines Gebietes, 
bei jonjt gleichen Berhältnifien, aus leicht verftändlichem Grunde der Außenhandel 
geringer werden muß. So fünnen wir Griechenland nicht etwa mit dem vierzehnmal 
volfreicheren Italien vergleichen, wohl aber mit den anderen kleinen orientalischen Staaten. 
Bon diejen wiejen im Jahre 1884 auf den Kopf der Bevölferung einen Außenhandel 
auf: Serbien und Bulgarien von 38 M., Agypten von 63M., Rumänien von 72 M., 
Griechenland aber von 92 Mark. 

Nach diefem für den hellenischen Staat günſtigen Reſultat, das er der vorzüglichen 
Lage des Landes inmitten eines belebten Meeres und feiner Aufgejchlofienheit durch 
zahlreiche Meeresbuchten und Straßen verdankt, dürfte man eine gewiſſe Wohlhabenheit 
jeiner Bewohner erwarten. Diejeg aber trifft für Griechenland nicht zu, weil die Aus— 
fuhr jtets hinter der Einfuhr zurüdblieb, beide aljo nicht in dem richtigen Verhältnis 
ftanden. Der Handel aber hat die notoriihe Scheu des Griechen vor anjtrengender 
Arbeit befördert, die müheloje Produktion begünftigt und zur VBernachläffigung anderer 
wichtiger Hülfsquellen des Landes geführt. nticheidend beigetragen hat zu diejen Miß— 
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Ständen das gänzlich verkehrte Steuerfyitent, — von Anfang an in ſeiner ganzen 
Schwere Ackerbau und Viehzucht belaſtete, zur Produktion nicht ermunterte, Kapital aber 
und Induſtrie faſt frei ausgehen ließ. Und doch müßte es, um die Arbeit des griechiſchen 
Volkes in die richtige Bahn zu lenken, gerade umgekehrt ſein. 

Es iſt ein trauriger Anblick, zu ſehen, wie oft die fruchtbarſten Landſtriche, 
die noch im Mittelalter reich bebaut waren, jetzt an, dDaliegen, und wenn 
auch zum Zeil mit Getreide bepflanzt, doch lange nicht das find, was 4 ſein könnten. 
Viele Gegenden ſind verödet, weil ſie durch die Entholzung der Bergabhänge im Laufe 
der Jahrhunderte die Kulturfähigkeit verloren haben, oder ſind ſo aaa, daß nur 

rößere Unternehmungen fie der Nugung wieder jchenfen fünnten. Man fchreibt den 
jesigen Zuftand Hauptjächli dem Umſtande zu, daß dag Land meift nicht Eigentum 
der Bauern iſt, jondern Staatsdomäne, da es früher grüßtenteil3 im Beſitz von Türken 
war. Die Bauern haben daher ala bloße Pächter nicht dag Intereſſe für die Kultur, 
das ein Eigentümer hat und das namentlich da notwendig it, wo Berbefjerungen und 
Einrichtungen getroffen werden follen, die erjt mit der Zeit lohnen. Dennoch verbleibt 
in Griechenland genug de3 fruchtbaren Bodens, dag dem Anbau dienftbar gemacht 
werden fünnte, die Meinung aber, daß zu einer vermehrten Kultivierung dort die Arbeits- 
fräfte mangelten, erweilt ſich als irrig. 

Griechenland umfaßte vor der ebiet3erweiterung vom Jahre 1881 und ohne die 
jonifchen Injeln im ganzen ein Areal von 47516 Quadratkilometer mit 1228000 Ein- 
mwohnern nad) der Zählung vom Jahre 1879. Das ergiebt auf dag Duadratkilometer 
26 Einwohner. Nechnet man aber das Berhältnig der Bevölkerung zu der beftellbaren 
Fläche aus, deren noch 47 Prozent unbebaut find, jo fommen auf das Quadratkilometer 
61 Einwohner. E3 ıjt erfichtlih, daß hier noch viele Arbeitzfräfte in Unthätigfeit 
ruhen. Der ertragfähige Boden nun liegt, joweit der Kornbau in Betracht kommt, teils 
in den Händen fehr vieler Kleinbauern, die ihn, wie ſchon gejagt, lehensweile vom 
Eigentümer, dem Staate, erhalten, teils in denen einiger Öroßgrundbefiger, die ihn nicht 
ſelbſt bewirtichaften mögen, weil fie eine Aral Laufbahn oder panbelögeihätte vor⸗ 
ziehen, und deshalb ihre Ländereien in kleinen Loſen ebenfalls an die Pächter abgeben. 
So bearbeitet jeder nur ein einziges Stückchen Landes und kann ſich die Geräte und 
Einrichtungen, welche ihm von Vorteil ſein würden, nicht beſchaffen, weil ſie im Verhält— 
nis zum Areal zu koſtſpielig ſind. 

Während nun bei uns der Landwirt faſt das ganze Jahr zu thun hat, bleibt dem 
riechiſchen Bauer nur die knappe Winter- und a ur Bearbeitung jeineg 
einen Feldes. Bon Ende Juni bi Ende DOftober liegt der Boden, von der glühenden 

Sonne in Stein verwandelt, vom Pfluge unvermundbar da. Der Landmann fibt während 
diefer Zeit unthätig auf der Iuftigen Höhe ſeines Bergdorfes, ſchaut tagtäglich hinauf 
nad) dem tiefblauen, ewig gleichen Sue ob nicht endlich ein Wölfchen den nahenden 
Herbit verfünde. Erſt Ausgangs Oktober, wenn die erften gewaltigen Herbftregen die 

Aderrinde erweicht haben, treibt der Bauer jeine Ochſen von der Weide hinab in's 
Thal, ladet dem eingefangenen Ejel den Pflug auf den Rüden, und jpannt, auf feinem 
Felde angelangt, beide davor. Der Pflug, in Wahrheit noch ein Hafen, wie ihn Hefiod 
ſchon beichrieben hat, ift ohme Räder; der Baum des Pfluges bildet bis zum Kopfe der 
Bugtiere eine Stange, iſt ———— und dadurch, daß er zwei ganz kleine Streichbretter 
bat, wirft er die Ackerkrume links und rechts in die Höhe. Die Egge, die Walze find 
gänzlich) unbefannte Werkzeuge. Der griechiihe Bauer nun hat die Gewohnheit, feinen 
Uder in dem einen Jahr zu beftellen und ihn dann im folgenden brad) liegen zu lafjen. 
Eo bebaut er alfo nur immer die Hälfte jeines an ſich jchon geringen Bachtareal?. 
Das Land ift daher vor der Beftellung von trodnem Unkraut überwuchert. Dahinein, 
auf den ungepflügten Boden, ftreut der Landmann fein Saatkorn, joweit jein Armmwurf 
reicht, und dann erſt pflügt er dieſen bejüeten Streifen um. Hierauf nimmt er wieder— 
um eines ie Breite vor, ſäet und pflügt wiederum und ſofort, big die ganze Tyeld- 
breite bejtellt if. Won Dünger iſt natürlid) feine Nede. Zur Zeit kennt Griechenland 
außer für Pferde feine Stallung, feine Einftreu, feinen Düngerwagen, ja, feinen Weg 
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dafür. Ein Feld mit regelrechten Düngerhaufen hat daſelbſt nod) niemand gefehen. Das 
Wenige, was Pferde im Stall und Schafe in den Mandras oder — liefern, 
geht in Körbe auf Eſel oder Maultiere verpackt, in die Gärten, Rebengelände und an 
die Melonen. Das Getreide ſieht keinen Dünger, wohl aber, zumal der Mais regelrecht, 
manchmal Bewäſſerung. Am meiſten wird Weizen gebaut, ſodann Gerſte und Hirſe. 
Der Anbau von Roggen und Hafer iſt ohne Belang. 

Ende Mai, in den wärmeren Thälern noch Faher, wird das Getreide mit der 
Sichel geſchnitten. In manchen Gegenden läßt man die Hälfte des Strohes ſtehen, oder 
ſchneidet auch blos die Ähren ab, weniger in der Nähe der Städte, wo man das Stroh 
verfaufen fann. Die Frucht wird jogleich auf Ejeln zur Dreſchſtelle gebracht, die ge— 
wöhnlich auf dem Felde gemeinjchaftlich it. Dort wird das Getreide durch Ochſen und 
Pferde ausgetreten. Es wird auf der —— Erde ein ſtarker Pfahl eingerammt und 
an dieſem ein ſtarker Strick befeſtigt. Daran werden num mehrere Tiere gebunden und 
dann treibt man fie über dag auf dem Boden auögebreitete Getreide im Kreiſe umber; 
indem fi) nun der Strid um den Pfahl windet, befchreiben die Tiere immer engere 
Kreije und kommen zulest bis an den Pfahl. Hierauf werden fie nach der entgegen= 
geiedten Richtung getrieben, jodaß ſich der Strid wieder abwidelt und und nad) 
alles Getreide ausgetreten wird. Iſt dieſes gefchehen, jo ftellt der Bauer ſich auf ein 
Brett, welches unten mit jcharfen Eifen verjehen ift und läßt fi) von dem vorgefpannten 
Vieh über das Stroh hinwegziehen; auf dieſe Weije wird dasjenige Stroh, weldyes von 
dem Vieh noch nicht ganz Tlein getreten ift, zerfchnitten, weil es jo am leichteften ala 
Fütterung verwertet werden fann. 

Iſt die Frucht auf dieſe Art ausgetreten, jo wird fie vermitteld des Windes, der 
regelmäßig des u weht, gejäubert und gereinigt. 

Wenn der griechiiche Landmann zur Ernte hinauszieht, begleitet ihn der „Ispraktor“, 
der Steuererheber, mit einer militäritchen Bedeckung. Ohne diefe wichtige Perfönlichkeit 
darf er jeine Ernte nicht einbringen. Der Staat erhält von der reinen Frucht als 
Steuer den zehnten Teil; ijt er Eigentümer, alsdann noch 15 Prozent als Pacht. Hat 
der Bauer die Frucht auf gepachtetem, privatem Boden bezogen, fo zahlt er dem Eigen- 
tümer in den meijten Gegenden das Drittel, giebt aber der Eigentümer dem Bauer dag 
Saatkorn und die Ochten zum Pflügen, jo befommt er die Hälfte. Was der Bauer an 
Arbeitskraft und Meliorationskoſten aufgewendet hat, ob dem einen das Land fünffältige 
Frucht bringt und dem andern zehnfältige, das ift dabei ganz gleichgültig: jeder Hat 
Steuern und Abgaben gleihmäßig zu entrichten. Wer möchte aber unter ſolchen Umständen 
daran gehen, neue Flächen der Stultur zu erjchliegen, Bäume und Geftrüpp zu roden, 
Gteine & leſen und Zerrafien zu häufen: alles mühevolle Arbeiten, von deren kümmer— 
lichen: Erftlinggertrage der Steuererheber und der Verpächter im gleichen Maße feinen 
ggehnten und feinen Pachtzins einjtreichen wird, wie von dem fruchtbaren, in einem 

ormittage bejtellten Saatfelde des Nachbar2. 

Und welche Macht Hat der Steuererheber, von dem es abhängt, ob der Bauer 
feine Ernte Heute oder erſt in acht Tagen einbringen darf! Der griechifche Beamte 
unterjcheidet 1g in der That von dem türkifchen in nichts: er Hat feinen anderen Gedanken 
als den, die furze Zeit feiner Amtswaltung dazu zu benugen, fich zu bereichern und 
jorgenjrei zu jtellen für den ficher eintretenden Fall, daß eine andere Partei zur Herr- 
gar gelangt, denn damit ift ftet3 ein Beamtenwechſel von oben big unten verbunden. 

nd ſo fließt denn auch die vom Ecywei des Heinen Bauern aufgebrachte Steuerfumme 
feinegmweg3 ungejchmälert in den Staatsfädel, und was jchließlich glücklich Hineingelangt, 
fommt auch noch nicht einmal dem Allgemeinen zu Gute, jondern wird zum großen Teil 
Mr — die politiſchen Parteigenoſſen zu befriedigen, um ſich eine künftige Wieder- 
wahl zu fichern. 

Es iſt jelbitverftändlich, daß unter ſolchen Sn die Arbeitsluft des Land— 
manns, die man ihm im Gegenſatz zu der anderen Bevölkerung nicht abiprechen fann, 

anz erheblich gedämpft und der Aderbau auf ein Minimum befhränft wird. Was für 
ten fönnten erzielt werden, wenn man den benubten Boden befjer beftellte, wenn 
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man mit eiferner Pflugichar und durch mehrmaliges Pflügen den harten Boden auch 
in ſeinen tieferen Schichten lockerte, und die eingeſtreute Saat mit der Egge verteilte 
und eine rationelle Fruchtfolge einführte. Und wie viele und weitgedehnte Seritbe würden 
einen reichen Ertrag liefern, die fruchtbar an fich, aber unberührt vom Pflug jeit Iahr- 
Hunderten unbebaut liegen! 

Während die Gebirgsländer noch ihr eignes Brod erzeugen, bringen die tieferen 
Teile Griechenlands lange an genug für den eignen Bedart — weil hier ein jeder 
womöglich Korinthen baut. Der Korinthenbau iſt nämlich aus mehreren Gründen 
ein weit gewinnbringenderer, als der Kornbau, und ſo kommt es, daß, wo der Boden ihn 
uläßt, ſowohl der Anbau der Brotfrüchte als auch der Viehzucht faſt gänzlich ver— 
Findet, Der Korinthenbau liegt Hauptjächlich in den Händen der Großgrundbefiter, 
aus denen fich die Mitglieder der Kammer refrutieren. “Dabei ift es nicht ausgerofen, 
daß fie auch an kleine Leute in einzelnen realen verpachten, wenn diefes mit Vorteil 
geſchehen kann. 

Vor nicht mehr als 50 Jahren beſtand das — und ſeine Exekution 
durch den bei der Ernte anweſenden Steuererheber auch für den Wein- und Korinthen- 
bau; wie leicht begreiflich iſt, für dieſe noch mit viel ſchwereren Folgen, weil Trauben- 
jchnitt und Kelter noch weit abhängiger vom Wetter find, als die Kornernte. Die 
forinthenbauenden Abgeordneten Haben ſich von dieſer Laft Hlüglich zu befreien gewußt, 
indem fie ein Geſetz durchbrachten, wonad) der Wein und die Korinthe nad) der Erbort: 


ziffer befteuert wird, welche Steuer außerdem noch getvohnheitgmäßig der fremde Käufer 


u tragen hat. Dem SKleinpächter aber, der des Vorteil Halber und der geringern 

rbeit wegen natürlich Lieber Korinthenreben pflanzt, al3 hochbefteuertes Korn baut, 
fommt nur ein relativer Gewinn zu Gute, da er mit den ger direkte Ver⸗ 
bindungen nicht haben kann und auf Agenten angewieſen iſt, die ihm einen Preis dafür 
zahlen, welchen ſie eben für gut befinden. 

Das Minus nun an —— in den korinthenbauenden Tiefländern muß durch 
die Einfuhr aus dem Auslande gedeckt werden. Die Getreideeinfuhr betrug in den 
achtziger Jahren bei ſchlechter Ernte über 50 Millionen Fr., faſt die Hälfte der geſamten 
Einfuhr. Im Jahre 1888 fiel die Getreideeinfuhr nad) einer guten Ernte auf 33 Millionen 
Fr. und im Jahre 1895 auf 37581000 Fr., etwa ein Drittel der gejamten Einfuhr, 
gegenüber einer Korinthenausfuhr von nur 21867000 Fr. und einer Geſamtausfuhr von 
71156000 Fr. 

Man hatte in Griechenland von der Annexion Theſſaliens, welches ein vorzug3- 
weile getreidvebauendes Land ift und vor der Annerion beträchtliche Maſſen von Zerealien 
nah Griechenland ausführte, eine Umgeftaltung dieſes für Griechenland ungünftigen 
Berhältnifjes erwartet. Dieſe Hoffnung erfüllte fich nicht. Seit Einverleibung Thefjalieng, 
nachdem die türfilchen Bauern meift ausgewandert waren, ohne daß aus Griechenland 
ein — Nachſchub erfolgte, wurde dieſe Provinz ebenfalls ein Getreide einführendes 
Land. Der Gewinn des Korinthenbaues wird durch den Mangel an Korn wieder auf- 

ehoben. In Wahrheit würde es erjt ein Gewinn werden, wenn Griechenland fein Brod 
Berbft hervorbringt und zu diefem Zwecke die brad) und unbejtellt Tiegenden Areale 
in Bereich der Kultur zöge, ſodaß aljo der Korinthenbau der Getreideerzeugung nicht 
zu ſchaden brauchte. 

Der Weinbau ilt im ganzen Lande verbreitet, jowohl in den heißen Niederungen, 
wie in den kühleren Gebirgägegenden; überall find ihm die beiten Grundftüce gewidmet. 
Das Produkt würde ein ausgezeichnetes fein, wenn es nicht auf höchſt jorglofe und un— 
reine Art bereitet würde. Man feltert den Wein aus Mangel an Bottichen in Thon- 
aaa und verwahrt ihn zum Zeil noch heute, wie im Altertum, in Schläuchen aus 

ierhäuten oder in Lederjäden, wodurch derjelbe für ung einen widerlichen Gejchmad erhält. 


Die Unfitte, den Wein zn harzen, war bei den alten Griechen im allgemeinen nicht. 


gebräuchlich, nur die Bewohner von Euböa jegten, wie Plutarch berichtet, ihren Weinen 
Dar zu, um die Haltbarkeit zu vermehren. Dagegen findet fie fi ig im frühen 
ittelalter bei den Byzantinern. ine Gefandichaft, die 968 vom Kaiſer Dtto I. zum 
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Kaifer Nikephoros nad) Konftantinopel gefchidt wurde, führte in ihren Berichten unter 
den Leiden und Unbilden, die fie dort auszuftehen gehabt hätte, nicht als geringftes den 
Wein mit an, der wegen feiner Bermifchung mit Pech, Harz und Gyps ganz ungeniehbar 
geweſen wäre. 

Der Konjum an Wein im Lande ift ungemein groß, da er als alltägliches Getränk 
Ten vom ärmſten Manne aus dem Wolle genoffen wird. Aber erportiert können nur 

ejenigen Weine werden, welche nad) europäifcher Art zubereitet find. Auf ven Inſeln 
Fir fih die Bereitung von Erportweinen jchon ziemlich verbreitet, während fie auf dem 

ejtlande noch in den erſten Anfängen ftebt. Die Ausfuhr an Wein betrug im Jahre 1895 
Fr., könnte aber bei richtiger Verwertung diefer Hülfsquelle leicht das jechg- 
ache betragen. 

In den Ziefländern und niedrigen a des öſtlichen Griechenlands, bis zu 
einer Meereshöhe von 400 Meter, herrfcht die Kultur der Dlive vor. Ol und Dliven 
gehören zu den unentbehrlichiten Lebensmitteln des griechiichen Volks und dennoch wird 
nur bier und da eine ſorgfautige Pflege auf die Bäume verwandt. Im Jahre 1895 
kamen für 1391000 Fr. Dliven und für 3183000 Fr. DI zur Ausfuhr. Auch hier 
fünnte die Ausfuhr bei weitem beträchtlicher fein, wenn nicht dag griechiiche Produft 
troß der vorzüglichen se der Früchte wegen der —— Behandlung weit 
nn dem italienifchen und franzöfifchen DI an Güte zurücbliebe. Der Keine Bauer 

ingt feine Früchte zu einer Olmühle primitivfter Art. Ein Maultier oder Pferd 
dreht mit verbundenen Augen an dem langen Hebelarm einer an fein Joch gebundenen 
Stange den hohlen Mühlftein, der auf einem fugelförmigen, ruhenden Stein umläuft. 
Der in diefer Mühle gequetjchte Dlivenbrei wird dann mit fiedendem Waller übergoffen 
und in Starten Säden unter eine Prefje gebracht... Der ablaufende dunfelbraune Saft 
fommt darauf in offene Zuber, wo das leichtere DI fich bald an der Oberfläche ſammeit 
und abgeihöpft wird. Die Rüdjtände find nur gals Brennmaterial verwertbar und alg 
ſolches * geſchätzt, denn ſie enthalten noch viel Ol, brennen deshalb mit heller Flamme 
und geben ſtarke Hitze. Jedoch beſtehen auch große Fabriken, die die Olbereitung, durch⸗ 
aus rationell mit Dampfkraft betreiben, bei alledem aber iſt das produzierte Ol fein 
gutes Speifedl und dient vorzugsweiſe nur zur Bereitung feiner Seifen. Würde man 
die Gewinnuugsmethode Deibehenn, könnte Griechenland aus dem Dlivenbau ganz andere 
Einnahmen erzielen. 
eit dem Olbaum an Zahl nachitehend, wenn auch überall verbreitet, ift der 
Feigenbaum, da feine Frucht weniger ſtark im Lande konſumiert wird, als die Olive, 
jo ift die Ausfuhr an Feigen dennoch nicht unbeträchtlih. Diejelbe geht vorwiegend nad) 
Dfterreich- Ungarn und indireft auch nad) Deutichland. 

Im füdlihen Theſſalien, im weftlichen Mittelgriechenland und in der Gegend von 
Argos beichäftigt man ich hauptjächlich mit dem Anbau von Tabad. Was unter den 
Namen des türkiihen Tabacks in den Handel kommt, ift griechijches Produft, denn trog 
eines großen Konſums im Lande jelbft, wurde Schon jeit Dezennien etwa für 2 Millionen Fr. 
Taback und fat nur nach der Türkei und nach Egypten erportiert. Wie viel Boden 
aber liegt in Thefjalien noch unbenußt, der gerade zum Tabadsbau jo hervorragend fich 
‘eignen würde 

Wo eine reiche Bewäflerung möglich ift, gedeihen die Südfrüchte in Menge, 
vor allem die Zitrone und die Oran I Shndelfen it der Bedarf an diefen Artikeln 
im Inlande fehr groß und darum die Ausfuhr nicht von Belang. 

An Kocons und Rohfeide wurde im Jahre 1895 für 1690000 Fr. erportiert. 
Die Seidenzucht, die ee jehr vernachläſſigt war, Hat ſich auf der Kultur der Maul- 
beerbäume befonderg in Meſſenien neuerdings wieder etwas emporgearbeitet. Eine gemifje 
Menge einheimischer Seide wird auch in den Häufern der Landleute zu deren eignem 
Gebrauche vermwebt, daneben aber noch ein großer Poſten fertiger Seidengewebe vom 
Auslande bezogen. 

Etwas Baummolle, jedoch von geringer Qualität, wird in milderen Gegenden 
für den heimischen Bedarf erzeugt, 3. B. auf der Infel Santorin und in dem großen 
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botanischen Garten bei Athen. Beſſer an fich die Mohnkultur und der Anbau von 
indifhem Hanf oder Hafchifch, welche Produfte, lediglich für den Handel, als Narkotifa 
in den Orient gehen. 

Ziehen wir das Facit unferer bisherigen Betrachtung, fo finden wir, daß die — 
in ihren Leiſtungen hinſichtlich des Landbaues weit hinter der ee zurüdgeblieben 
find, daß von einer wirklichen rationellen Ausbeutung nicht die Rede fein kann. Wir 
gaben das noch bejtellbare, aber unbebaute Areal mit 47 Prozent an. Dieje Ziffer ift 
noch jehr niedrig bemeffen gegenüber den neueren englischen Conſulatsberichten, die drei 
Fünftel alles aderbaren Landes in Griechenland als unbeftellt anführen. 

Ganz ähnlich, wie mit dem Anbau der ae steht es mit der Viehzucht, die 
zwar in ganz Griechenland betrieben wird, aber doch für den Bedarf des Landes nicht 
genügt. Obenan fteht da3 gemeine Schaf. Es liefert eine lange grobe Wolle, welche 
zu Tücern, Zeppichen, Matrazen und Bolftern benugt wird. Der Käſe iſt berühmt 
und dient dem Bergbervogner als Taufchmittel für folde Dinge, die er fich nicht ſelbſt 
verjertigen fann. Den Staate zahlt man für jedes Schaf eine bejtimmte Steuer und 
außerdem pro Stüf ein Weidegeld. Im Sommer rat die Herden in den Gebirgen 
ihre Nahrung, und find diefe im Winter mit Schnee bededt, jo treibt man fie in die 
Ebene hinab, wodurch ſie ftet3 in derjelben Temperatur erhalten werden. Da Yutter- 
fräuter nicht gebaut werden, auch feine Stallfütterung befannt iſt, ſo kommt es manchmal 
vor, daß die Schafe wegen Mangel an Nahrung emer großen Sterblichkeit unterworfen find. 

In Gegenden, wo die Schafzucht feinen guten Fortgang hat, Hält man Ziegen, die 
fih im Ertrage den Schafen leid jtelen. Das Schaf und Ziegenfleijch gehört zu den 
am meiſten üblichen Fleiſchſpeiſen, beſonders gut ift dag Fleiſch der lehteren, weil im nur 
von aromatilchen Sträutern leben, die fie durch Hinanflimmen auf die höchſten Berge und 
ſelbſt zwiſchen Klüften und Felſen erbeuten; jie verurſachen indeffen den Forſten be- 
deutenden Schaden. 


Pferdezucht giebt es fo gut wie gar feine. In den Neijeberichten lieft man nur 
von „griechiichen Kleppern“, die aber an ſich dauerhaft und vor allem in den Gebirgen 
gangieit jind. Dieſe Eleinen, nicht fchönen, aber unermüdlicyen Tiere klettern wie die 

agen; dazu befommen fie den ganzen Tag über nichts zu freifen, außer wenn ſich etwas 
Gras oder jonjtige Weide am Wege darbietet. Abends wird ihnen, wenn das Uuartier 
erreicht ift, wie im Alterthum, nicht Hafer, jondern Gerfte und Stroh gegeben. Sie 
werden nicht wie in Europa beichlagen. Ihr Beſchlag befteht aus einer runden Eijen- 
platte, welche die ganze Sohle des Hufes bededt und nur in der Mitte ein Loch hat, 
damit dem Hufe Luft zum Ausdünften bleibe. 


Ejel und Dlaulejel dagegen werden häufig gezogen, dod) fommen die lebteren auch 
aus der Türkei und ftehen theurer als die Pferde im Preife. Der Ejel erfreut jich in 
Griechenland einer weit größeren Anerkennung und Achtung als bei ung. Niemand wird 
fi dort beifommen lafjen, dem Ejel Mangel an Intelligenz vorzumwerfen. Der Tevantinijche 
Eſel it von aufgewedter Gemützart, von raftlofer Arbeitäfreubigfeit, hochgewachlen, meiſt 
von ſchön brauner Farbe, kurz, ganz unähnlich den verfümmerten, heimijchen Vertretern 
der Spezies. Ein Spridwort des Inhalts wie „vom Bferd auf den Ejel kommen“, 
weiches offenbar dem Ehrgefühl des Eſels zu nahe tritt, iſt im der gejamten griechtichen 
Welt unbekannt und unerhört. 

Auf der unterjten Stufe fteht jedenfall3 die Rinderzucht, die allerdings durch den 
Mangel an ausgedehnten Wiejen weniger begünftigt wird, aber troßdem in weit höherem 
Stade betrieben werden fünnte und follte. Geordnete Rindviehzudt fennt man nicht, 
bejonderz in Beziehung auf Milchwirtſchaft; die Ochjen werden bloß zur Arbeit benugt, 
wie die Kühe nur zur Zucht der Kälber. Sie bleiben das ganze Jahr hindurch im 
Walde oder auf unbebauten Plätzen, und fobald der Ochſe feine Arbeit vollendet Hat, 
wird er ebenfall3 zur Weide getrieben. 

Schweine giebt es, bejonders in Arfadien häufig; das Fleiſch kommt bloß im 
Winter auf den Tiſch, da man feinen Genuß ſonſt für ſchädlich Hält. Von Geflügel 


40 Griechenlands natürliche Hülfsquellen sc. 


Halten ſich die Griechen, außer lag vorzugsweiſe Truthähne, die viel gegejjen werden 
und darin unjere Gänje zu erjeßen fcheinen, welche dort weniger getroffen werden. 

Während die Gebirgägegenden I Bedarf, wie an Berealien, jo aud) an Vieh 
deden, müfjen die Tiefebenen und Küftengegenden durchweg ganz ee Summen für 
die Einfuhr desjelben aufwenden. Im Jahre 1895 belief fich die Einfuhrziffer für lebende 
Tiere auf 2279000 Fr., dazu famen 2934000 Fr. für Häute, und für andere einjchlägige 
nn wie Garn und Wolle, der verhältnismäßig jehr Hohe Betrag von 20331000 Fr. 
Schlechte Verkehrswege zwiſchen den an one Gebirgägegenden und der Küſte, 
irrationelle Behandlung der Tiere, die ſich faft gänglich ſelbſt überlaſſen bleiben, dazu, 
um das Maß voll zu machen, die ganz unſinnige Viehſteuer, welche, wie von Schafen, 
ſo auch von den anderen Haustieren zu entrichten iſt, dieſes ſind im Ganzen und Großen 
die Gründe, weshalb Griechenland für Viehzuchtsprodukte das viele Geld an das Aus— 
land weggeben muß. 

Hicht günftiger jteht e3 mit dem Fiſchfang. Hier tritt die griechiiche Arbeits— 
iheu fo recht zu Tage. Obwohl die griechischen Meere jehr fiichreih find und das 
Klima ſowohl als auch die Küftengeftaltung den Fiſchfang äußerſt erleichtert, jo mag fich 
doc, niemand mit diefer Arbeit abgeben, und läßt diejes einträgliche Gewerbe lieber durch 
Ausländer, Italiener und Kreter, beforgen. An Booten fehlt es nicht, die Nachfrage nad) 
diſchen iſt bei den mehr als zweihundert Faſttagen im Jahre ſicherlich nicht gering: 
dabei bezieht Griechenland etwa für 4, Millionen Fr. an Fiſchereiprodukten von außen, 
während es vielmehr ſolche naturgemäß in viel beträchtlicherer Höhe dahin abgeben müßte. 

Einigen Nuten gewährt dagegen die Schwammfiſcherei. Die griechijchen 
Schwämme zählen zu den beiten ihrer Art; fie zeichnen fich Durch ſchöne Farbe, Regel- 
mäßigfeit ihrer Formen und bejonders durch die Feinheit und Zähigfeit ihres Gewebes 
aus, ſodaß einzelne Eremplare einen faft unglaublichen Preis erzielen. 

Leider geichieht der Betrieb der Schwammfijcherei ohne jede einfichtige Leitung und, 
wie alles in Griechenland, ohne FA Srundfäge, und der fortgefegte Raubbau 
muß dazu führen, die unterjeeiichen ;selder arm zu machen und Bu vermwüften. Die 
er von Hydra, Spetzia, Yigina und Salamis find es, welche diefes Gerverbe 
betreiben. Nur bei ruhiger See und nur an Stellen von nicht über zehn Meter Tiefe 
it die Gewinnung von Schwämmen möglich, denn der Taucher muß feine Beute von 
oben erjpähen fünnen. Dann jchießt er plößlich fopfüber hinab auf den Grund, faßt 
mit der Linfen den Schwamm und m ihn mit einem, in feinem breiten Gürtel 
ſteckenden Meſſer ab. Der jährliche Ertrag ijt ein fehr wechjelnder und ſelbſtverſtändlich 
fällt von diefem Gewinn nur ein äußerft minimaler Teil für die Taucher ſelbſt ab. 

Wie gering nun die Ausbeute in der Landwirtichaft, Viehzucht und Fiſcherei auch 
jein mag, es fehlt u: hier und da nicht gang an Syſtem, wenn es auch noch jo verfehrt 
und —— iſt. Aber einfach unverſtändlich bleibt es, wie Griechenland mit ſeinen 
reichen Waldungen umgegangen iſt, unbegreiflich, wie ein Volk, bloß um eines geringen 
augenblicklichen Vorteils willen, in ſo unverantwortlicher Weiſe gegen die koſtbarſten 
Hülfsquellen ſeines Landes wüten kann und dadurch den eignen Wo —* auf Menſchen⸗ 
alter untergräbt. 

Die griechiſche Waldverwüſtung iſt ein ganz beſonderes Kapitel, recht dazu 
angethan, die ſtaatswirtſchaftliche Fähigkeit der Griechen in das gehörige Licht zu ſtellen. 
Wälder vermißt man in den meiſten Teilen des Landes ſchwer, ſeit Jahrhunderten find 
fie arg mitgenommen und faft unmiderbringlich vernichtet worden; man fann in einigen 
Gegenden tagelang reifen, ohne einen ordentlichen Baum zu Gefichte zu befommen. 
Eigentliche rl: trifft man, das nördliche Euböa ausgenommen, nur auf den Bergen. 

Drei Urfachen find e3 Hauptjächlich, durch welche der Ruin der griechiſchen Wälder 
herbeigeführt iſt. a. die Ziegenherden, welche mit unerfättlicher Gier grade den jungen 
faftigen Nachwuchs wegtreffen und dadurch der Ergänzung der Wälder aus fich ſelbſt 
Einhalt thun. Ferner die abfcheuliche Unfitte, die Nadelbäume bis auf den Stern an- 
— um das nötige Harz zur Verſetzung der Weine zu erhalten, wodurch dieſe 
nebenbei für Ausländer ganz ungenießbar werden. Als dritter Grund müſſen die häufigen 
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Waldbrände bezeichnet werden, die oft in furzer Zeit die anjehnlichiten Waldbeftände 
vernichten. Das find num aber nicht Brände, durch Zufall oder Unvorfichtigfeit entftanden, 
fondern meiften® durch Hirten veranlagt, die, um neues Weideland zu gewinnen, abficht- 
lich dag erfte befte Stüd Wald anzünden, ganz unbefümmert um die ſchweren Nachteile, 
die ein ſolcher Bandalismus im Gefolge hat. Die Wälder find die Behälter der Feuch— 
tigkeit, mit ihrer Ausrottung muß der Quellenreihtum abnehmen und die Luft felbft 
trodener werden. Die Nachweiſungen, wie die sruchtbarfeit ganzer Länder durch die 
Vernichtung der Wälder gelitten hat, ließen ſich ins Unendliche erbringen. Das geſamte 
Borderafien, Perfien mit eingerechnet, predigt ae Lehre. Und dieſes gilt auch für 
anze Zandftricde in Griechenland. Dazu fommt aber, daß es jährlich für 4 big 7 Mil: 
ionen Zr. an Bauholz und anderen Forftproduften einführen muß. Demgegenüber 
vermag e3 für wenig mehr ala 1 '/, Million Dr. Waldprodufte auszuführen, und zwar 
lediglich die Wallonen oder Knoppern der Walloneiche, welche in Europa zu Gerberei- 
und Färbereizwecken gejucht find. 

Der Bergbau hatte bis um die Mitte diefes Sahrhundert3 nur geringe Aus» 
dehnung, obwohl es, wie man jchon aus dem Altertum wußte, an Eifen, Blei, Kupfer 
nicht fehlte. Die einzigen mineralischen Produkte von Wichtigkeit, welche man gewann, 
waren der berühmte Marmor von Paros, Eleuſis und vom Bentelifon, vortrefflicher 
Meerſchaum aus der Gegend von Theben, Smirgel von Naxos, Braunkohle von Eubda 
und Salz vorzüglih von Milos. Seit jedoch das antike Silberbleibergwerf am Laurion- 

ebirge mit Erfolg wieder aufgenommen wurde und eine weitere Prüfung der von den 
ten bearbeiteten Minen ergab, daß die daliegenden Erzichladen noch ſtark metallhaltig 
und die Minen ſelbſt aus Mangel an pafjenden Werkzeugen nur fehr wenig tief aug= 
gearbeitet waren, ijt ein übergroßer Unternehmungsgeift — zeitweije wenigſtens — auf 
montanem Gebiete erwacht. 

Die Regierung wurde mit Gejuchen und Bergbaufonzefjionen beſonders zu Anfang 
der fiebenziger Jahre beftürmt und 18373 Hatten fich bereit3 einige zwanzig Aftiengejell- 
Ihaften zur Ausbeutung der verſchiedenen Bleiminen gebildet. Doc find nur wenige 
derjelben wirklich in Betrieb, da das griechiiche Bergwerksgeſetz, an fich nicht übel, leider 
nicht ftreng und unparteiiic) gehandhabt wird, und fomit dem ausländischen Kapital 
Vorſicht geboten ift. 

Die Angaben über die Bergwerfsproduftion ſchwanken für eine Reihe von Jahren 
erheblich. Neuerdings fcheint ich die Produktion wieder etwas zu heben und ftetiger zu 
werden. Der Export an Erzen belief fi) im Jahre 1893 auf 15 Millionen Fr., da= 
gegen für dag Jahr 1895 auf 18627000 Fr. Demgegenüber jteht nun freilich wieder 
eine Einfuhr an Metallen und Mineralien, darunter wahricheinlich Petroleum und Stein- 
fohlen, von 5%, Millionen Fr. Die Erze werden teil3 an Ort und Stelle in Hochöfen 
verhüttet, teil3 wegen Mangel an Kohlen zur Verhüttung nad) Europa, —— 
nach Belgien verſchifft. Da die Bergwerke vorwiegend mit ausländiſchen Arbeitern 
betrieben werden, ſo fällt der Nutzen, den die Ausfuhrziffer vermuten läßt, nur zum 
geringſten Teile dem griechiſchen Staate zu. 

Die fachmänniſchen Unterſuchungen laſſen es Zweifel, daß Griechenland noch 
einen großen Reichtum an wertvollen Mineralien beſitzt. Dieſe Hülfsquelle des Landes 
wird nicht annähernd zur Möglichkeit ausgebeutet und iſt ihrem größeren Umfange nach 
noch unerſchloſſen. Einige Gegenden ſind geologiſch gänzlich unbekannt, z. B. der ganze 
Peloponnes, der bis zur Gegenwart der bergmänniſchen Erforſchung erharrt. Es fehlen 
den Griechen die Kenntniſſe, welche der Bergbau erheiſcht. Dazu kommt der Mangel 
an Waſſerkraft und auch an guter Kohle, denn die beſte griechiſche Pechkohle beſitzt noch 
keine zwei Drittel des Heizwerts der engliſchen Steinkohle. 

Eines der weſentlichſten Hemmniſſe aber für die Ausbeutung des Montanbaues, 
wie für die Erſchließung des Innern des Landes überhaupt, bleibt der nicht genug zu 
betonende Mißſtand: der abſolute Mangel an Verbindungsmitteln. Die ergiebigſten 
Marmorbrüche liegen ſtill, weil der Transport unmöglich oder die Koſten desſelben zu 
hoch ſind. Auf der arkadiſchen Hochebene bei Tripolitza reift ausnahmsweiſe alljährlich 
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eine Fülle von Korn, weit mehr, als die dort lebende Bevölkerung gebraucht; ein nicht 
eringer Teil diejeg Getreide verdirbt aus Mangel an Abſatz. Sechs Meilen davon, in 
Argos, kauft man jein Brotforn aus Trieft oder Alerandria, lediglich weil durch dag 
trennende Gebirge ein Weg nicht vorhanden ift, der einen Mafjentransport geftattete. Auf 
den Bergen wirft man die Häute fort und in der Ebene, unten im Lande, bezieht man jie 
von Auen. Zu Athen Herricht in der ftrengen Winterzeit — 4 Grad find feine Selten- 
heit — oft der größte Mangel an Brennholz, während in den großen Waldungen der 
Gebirge eine Unmaffe abgebrochener Aſte und Stämme nutzlos am Boden verfaufen. 


Dhne gute und geficherte Verfehrswege fann fein Land auf die Dauer beftehen 
und gerade Griechenland bedarf ſolcher im höheren Maße, als viele andere Länder, weil 
bei feiner felfigen Bejchaffenheit der Verkehr jehr erjchwert wird und nad) Beleitigung 
dieſes Semmnities Die verjchiedenen Landichaften mit nn Erzeugnifjen fich gegenfeitig 
ergänzen und unterftüßen fünnten. Trotz des offiziellen Bankrotts ift Griechenland durch: 
aus nicht arm an Kapital, es ift jedoch unfontrollierbar und liegt in privater Hand. 
Man muß daher bedauern, daß feiner von den vielen fürftlich reichen Griechen, die ihr 
Vaterland mit jo manchen Prachtbauten und reich dotierten Stiftungen beſchenkt haben, 
bislang auf den Gedanken gelommen ift, ftatt deſſen eine folide Fahrſtraße, eine fteinerne 
Brüde oder einen richtigen Kanalbau ausführen zu laffen; er würde damit dem Lande 
die größte Wohlthat erwiejen haben. Bor etwa 40 Jahren follen die Straßen jelbft in 
Athen nicht einmal fahrbar gewejen jein, Daher alles auf Ejeln reiten mußte. Ein nicht 
unbeträchtliher Fonds für Wegebau war zeitweile vorhanden, nur weiß niemand zu 
agen, wohin eigentlich dieje Gelder ihren Weg nahmen. 

Erit neuerdings hat man endlich die Anlage von Fahrſtraßen energiih in Angriff 
genommen und wenigjteng zwijchen den Hauptorten eine Verbindung hergejtellt. 
| Wie verkehrt die Wirtſchaftspolitik in Griechenland arbeitet, erjieht man aus 
dem Umjtande, daß man fich eher mit der Herftellung von Dampfftraßen, als gemwühn- 
fihen Wegen befaßte. Die erjte Eifenbahn wurde im Jahre 1869 eröffnet, nämlich die 
10 Kilometer lange Strede von Athen nach Piräus. Seit 1881 find dann mehrere 
Eifenbahnen hinzugefommen, die aber zum Teil nicht rentabel waren, weil die Voraus— 
jeßung der Rentabilität, die fahrbaren Straßen und die Verbindungen vom Innern des 
Zandes aus fehlten. Am 1. Sanuar 1896 hatte das griechische Eijenbahnneg eine Länge 
F 930 Kilometer, 727 Kilometer dagegen ſollen im Bau begriffen oder doch beab— 
ichtigt jein. 

Bei der lebhaften Beteiligung der Griechen am Handel jteht, wie nicht anders zu 
erwarten ift, die Schifffahrt in Blüte. Die Handeldmarine verfügte im Jahre 1395 
über die verhältnismäßig anfehnliche Zahl von 1164 Segelichiffen und 112 Dampfern, 
zufammen 1276 Schiffen langer Fahıt. 

Es erübrigt, noch einiges über die induftrielle Thätigfeit Griechenlands zu 
fagen. Sie ift faum nennengwert. E3 find einige Baummollen|pinnereien nnd Webereien, 
Seifen-, Bapier- und Spirituojenfabrifen, ſowie Eijengießereien bejonders im Piräus und 
Patras entjtanden, aber der größte Teil der im Lande verbrauchten Fabrikate wird aus 
dem Auslande, namentlid; aus England, Sranfreich, Dfterreid) und Deutjchland bezogen. 
Griechenland fann übrigens anderen Induftrieländern ſchwerlich jemals fonfurrenzfähig 
an die Seite treten, weil die Vorbedingungen dazu fehlen. ale Betriebe der Induſtrie 
gehört in erjter Linie eine billige Beſchaffung von Kraft. In Griechenland aber jteht 
die mechanische ſowohl als die menschliche Kraft im Preije zu Hoch. 

Zunächſt fällt die Wafferkraft, die manchem unjerer Gebirgsländer eine blühende 
Induftrie ermöglicht, gänzlid) fort, da die ohnehin ſpärlichen Quellen infolge der Wald- 
verwüftungen geößtenteil3 verftegt find. Das wenige Waſſer aber, welches noch vor- 
handen ift, hat man zur Bewäſſerung des Bodens nötiger. Uber auch die Bel El: 
von Tampffraft ift mit zu großen Koften verbunden. “Die griechische Kohle Hat ich als 
jehr_minderwertig erwieſen und auch Hol; hi wie wir ſahen, ein gejuchter Artikel. Die 
Emfuhr aber von Steinfohlen erjcheint angefichts der hohen Transportfoften nicht thunlich. 
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Schließlich fehlt auch die menfchliche Kraft und das fällt am meiften in die Wag- 
fchale. Ber Grieche ift an Arbeit nicht gewöhnt, Hat zum Unterhalt wenig nötig, und 
lebt, wenn e3 fein muß, von Dliven und Kräutern. Läßt er fich aber zur Arbeit herbei, 
dann beansprucht er jo hohe Löhne, die fein Sabrifant bezahlen kann, daher man auch 
u allen größeren Unternehmungen ausländiiche Arbeiter herangezogen hat, die für den 
Dnfben Lohn doppelt jo viel Arbeit en als der einheimische Grieche. infolge des 
Mangels an Arbeitzluft und Arbeitskraft find manche in Gang gebrachte Fabriken 
wieder eingegangen und die von der Regierung beabjichtigte Errichtung einer Gewerbs— 
folonie blieb nur ein Projekt. 

Wenig sinttig an ſich ſchon ift der Induſtrie die eben berührte Bedürfnislofigfeit 
des griechiſchen Volles. Die Bedürfnifje des Hirten bejchränfen fich oft allein auf Die 
Waffen und höchſtens noch auf den Käſekeſſel, während er Weber, Schuſter, Schneider, 
Bäder, Gerber ſelbft erjegt. Nicht vielmehr hat der Bauer, wenn er auch neuerdings 
den Nutzen eiferner Geräte für die Landwirtichaft zu jchägen beginnt. Man fennt in 
Griechenland auf dem Lande noch feine — feine Stühle, feine Bänke; Ofen 
gab es vor 50 Jahren überhaupt noch nicht; die Haushaltungsgegenftände find noch jehr 
primitiv, Meſſer und Gabeln ganz unbekannt, ebenjowenig Betten oder dergleichen Bequem 
lichfeiten; ärmere Leute fommen nicht aus den Kleidern, fie fchlafen darin. Anders fteht 
e3 freilih in den Städten, wo ınan manchmal jogar Luxus antreffen fann. Aber in 
Wahrheit haben auch dieje Leute nicht viele Benürhniffe, fie heucheln diejelben oft nur, 
weil es zum guten Zone gehört. Damit hängt e3 zujammen, daß in Griechenland auch 
das Handwerk ziemlich bejchränft und bei weitem nicht das ift, was wir darunter ver- 
ftehen. Am meiften find nod) Metall- und Lederivaren begehrt, die der Grieche aller- 
dings mit Geſchick zu verfertigen verfteht; Kleidung, Teppiche und dergleichen webt man 
in den ländlichen Häufern felbft. Aus allen diefen Gründen wird es erflärlicdh, daß für 
eine unabjehbare Zeit an eine Entwicklung der Induftrie nicht zu denfen ift und die in 
der That Hohen Scyußzölle zur Erhaltung der wenigen Fabriken dag meifte thun müfjen. 

Eine zufammenfafjende za nun der gegenwärtigen produftiven und merfantilen 
Berhältniffe geben folgende Zabellen: 


Spezialhandel 1895. (Sn 1000 Fr.) 
Einfuhr. 













J ar Mean 27581 | Setrodn. Fiſche, Caviar. A1541Red. . . . 2... 3110 
Garn und Gewebe . . . . 203311 Metall- u. Steinarbeiten 3631| Glad- u. Töpferwaren 1281 
Kohlen . 2. 2 2.. .  7318]9äate . . 2. 2... 2934 | Lebende Tiere . . . 2273 
Droguen u. Chemilalin . - 6914lZudr . . .... 2909 | VBerfhiedened . . . 10260 
Metalle und Dtineralien . . 5724 = 1 N u 2522 | — — —— — 
Oo an een a la . 2... 2289| Total 1896 — 106822 

„ 1894 = 109959 
Einfuhr und Ausfuhr 
Ausfuhr. für die Jahre 1889 — 1893 
Korinihen . = - . . 218B7lCeite . - . . . 16901 Jahr Einfuhr | Ausfuhr 

Be ee, a — 

PN. u :0> 5: 5% 0% 446 JDliven . . . .. 1 1889 132 107 
Smnöl . . ... 3183 | Kognat . . . . . 12731} 1890 120 | & 95 | & 
ee u 288AlSrüdte.. . .» . . 9521 1891 140. & 107. 5 
mn. 2...» an Verſchiedenes. . . 8991] 189. 119] 5 sol & 
De Total 1895 — 71216 1893 91 = 88 = 


„ 1894 = 74291 


Ausfuhr und Einfuhr ftehen, wie ſchon eingangs bemerft, nicht im richtigen Ver— 
hältnis. Für bie Jahre 1889 bis 1895 ergiebt fic dag beträchtliche Defizit von DES 
28 Milfionen Bi im Durchichnitt, denn um joviel bleibt die Ausfuhr Griechenlands 
hinter der Einfuhr zurück. Dusjelbe Verhältnis befteht übrigens auch für die früheren 
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Sahre, es jei denn, daß die ee der Korinthen infotge einer ſehr guten Ernte 
id bejonder® hoch beläuft, wie im Jahre 1888, wo diefelbe faſt 53 Millionen Sr. 
efrug. 

Daß ein Staat auf die Dauer bei diefen Wirtichaftzverhältniffen nicht bejtehen 
ann, ift natürlich und hat fih an Griechenland gexeigt. Das Defizit der Ausfuhr wird 
nun freilid) in etwas wieder wett gemacht durch die Gegenleiftung der griechiichen Handels- 
flotte, dadurch, daß fie den größten Teil des Durchgangshandels in der Zevante vermittelt. 
Ein nicht unbeträchtlihes Kontingent der Bevölferung lebt von der le und 
griechische Seeleute, vorzugsweile Bewohner von den produftenarmen Inſeln, findet man 
aller Orten. Die Rhedereien im Archipel und an den benachbarten Küſten find fajt allein 
in ihren Händen. Daneben fommt auch noch der eigentliche Zwifchenhandel in Betracht 
jofern er unter den Inſeln ziemlich lebhaft betrieben wird. 

———— wir uns nun noch kurz mit der Frage, wodurch der national- 
ökonomiſche Zuftand Griechenlands gehoben werden fann. — ihrer Stel⸗ 
lung in der Arbeitsgemeinſchaft gliedern ſich die Nationen in zwei große Gruppen: in 
ſolche, die ſich vorzugsweiſe mit der Erzeugung von Rohſtoffen befaffen und Dar ver⸗ 
arbeitete Produkte von auswärts beziehen, und Kine: welche vorzugsweiſe Rohmaterialien 
durch ihre Arbeit veredeln und dagegen die ſowohl für ihre Ernährung als für ihre 
Arbeit benötigten Rohſtoffe einführen. Unſere Betrachtung führt zu dem Reſultat, daß 
Griechenland, dem die Vorbedingungen zur Entwicklung einer nennenswerten Induſtrie 
verjugt find, lediglich auf die Produktion von Rohftoffen und deren Vertrieb im Handel 
angewieſen ift. Handel und Schifffahrt find nun zwar ſchon das Element de3 Griechen: 
dahin aber muß das Beitreben fich zunächſt richten, Urproduktion und Handelsthätigfeit 
wenigſtens in? Gleichgewicht zu bringen. 

Um den Kornbau und die an zu fördern, wird die Aufhebung des drüdenden 
Zoll und Steuerſyſtems vor allen Dingen geboten fein. Die ſchon durch Brachehalten 
alfein bewirkte, feit wohl Jahrhunderten erzeugte Fruchtbarkeit des Bodens zeigt, daß 
derjelbe in dieſem Klima, welches feinen Stillftand in der Verwitterung dag ganze Jahr 
durch fennt, Teicht wieder auf einen Stand reichiter Produktion gebracht werden könnte. 
An Dünger brauchte es nicht zu fehlen, hierin müßten Futterbau und geordnete Vieh» 
haltung das Ihrige thun. 

Gerade darin, daß der jchlecht betriebene Aderbau fchlecht rentiert, liegt das Haupt- 
übel aller ausgebrauchten Länder. Sie fünnen ſich feinen tüchtigen Bauernftand erhalten, 
zahlreich, jtark vermögend, fonjervativ, fittlich, Recht und Geſetz achtend und voll Vater— 
landsliebe deſſen Unabhängigkeit vertheidigend. Deshalb läuft bei diefen durch langjährige 
Drangjale jchlau gewordenen Völkern alles dem mühelos hohe Zinjen bringenden Handel 
nad) und Die richtige Proportion zwischen den Erwerb3fategorien des Staates ijt verloren. 
Dean gemwöhne daher den Bauer an rationellere Methoden der Bewirtichaftung des Bodens, 
gebe ihm die Möglichkeit, Meltorationen anzubringen, zu welchem Zwecke der ländliche 
—— der auf 20 bis 30 Prozent ſteht, ganz erheblich herabgeſetzt werden müßte. 

iel fruchtbares Land würde gewonnen und verderbliche Fieberherde vernichtet, wenn die 
Sümpfe entwäſſert und die Fluͤſſe, ſoweit es ſolche noch giebt, reguliert würden. 

Um der gräulichen Waldverwüſtung gründlich abzuhelfen, bedarf es natürlich 
ſtrenger Forſtgeſetze mit ſtrenger Handhabung gegen alle, die ſich in irgend einer un— 
erlaubten Weiſe am Walde vergreifen, und um den Geſetzen auch den gehörigeu Nachdruck 
u verſchaffen, muß vor allem für ein ausreichendes Forſtperſonal In werden. Eine 

eichränfung desjelben aus finanziellen Gründen wäre eine jehr übel angebradte Spar- 
ſamkeit. Aber die ftrengiten und mohlmeinenditen Maßregeln der Regierung müfjen 
erfolglos bleiben, jo lange nicht in allen Schichten der Bevölkerung ein lebendiges 
Gefühl von der Wichtigkeit des Waldes verbreitet ift. 

‚serner muß die Summe der von Mienjchen geleifteten Arbeitskraft in Griechenland 
erhöht werden. Sm allgemeinen arbeitet der Grieche, wie wir jahen, nicht mehr, ala er 
zum Leben nötig hat, und da er hierzu nur wenig bedarf, jo find jeine Zeiftungen er 
dementſprechend. Die Bedürfnislofigkeit ift der Grund der Arbeitsicheu. Man mu 


Griechenlands natürliche Hülfsquellen ꝛc. 45 


ra in Griechenland Bedürfniſſe jchaffen, um die Arbeitzluft zu erhöhen. Bebürfnis- 
befriedigung ſchafft Gütererzeugung, lehrt die Nationalölonomie, und es ift der Griechen 
Stolz, jene Befriedigung auf ein Minimum zu beichränten! Befjere Wohnungen, beſſere 
Ausfattun berjelben, reinlichere Kleidung, Träftigere Koft — das find Dinge, Die man 
dem griechiiihen Volke mit gutem Gewiſſen gönnen darf. Wenigjtens würde die Hebun 

des Handwerks dadurch erreicht, vielleicht auch eine Sausinduftrie in Griechenland ch 
aladann begründen Iajjen. 

Um den Bergbau zu fördern und die noch im Innern der Erde begrabenen Schäte 
dem Lande zu gute kommen zu laſſen, bedarf es tüchtiger Fachſchulen, welche gründliche 
geologtiche Kenntnifje vermitteln. Einen Teil des für den Bau von neuen Eilenbahnen 

eftimmten Fonds verwende man zur Anlegung und Beſſerung der Fahrftragen und 
iorge für Erleichterung des Verkehrs im Innern des Landes, damit diejes jeine eignen 
Produkte verwerten fann. Eehr heiljam würde es wirfen, wenn man jolche Produkte, welche 
dag Land jelbjt erzeugen kann, aber in großen Mengen dennoch importiert, mit hohem 
Schutzzoll belegte, während die Beziehung europäischer Induftriewaren durch Herabjegung 
der Zölle thunlichſt erleichert werden müßte. 

Aber jelbit wenn alle diefe Vorfchläge zur Hebung Griechenlauds befolgt würden, 
wird I die Lage des Landes um nicht? verbejjern, wenn nicht mit dem Forteiivelen 

ündlich aufgeräumt wird. Dieſer a hat die Entwidelung des Staates von 

nfang an geftört, und jolange er nicht bejeitigt, jolange in Griechenland morgen für 
Null und Nichtig erklärt werden kann, was heute bejchloffen ijt, bedeutet die Hoffnung 
auf eine Anderung der Dinge nur einen frommen Wunſch. Hand in Hand mit diejem 
a un ee verbunden mit unmäßigem Chrgeize, geht, wie jchon erwähnt, die üble Sudt, 
ich im Staatsdienft zu bereichern. Nach dem Zeugnis eines ernft denfenden Griechen 
giebt es in Griechenland wohl faum eine Beamten- oder geiftliche Stelle, die nicht erfauft 
wäre. Hier ift der wundeſte Punkt am griechiichen Staatsförper und hier die heilende 
Hand anzulegen, wird die erſte Aufgabe einer zielbewußten Regierung fein. 


An der Hebung des nationalen Wohlitandes Griechenlands find nicht zuleßt alle 
Diejenigen intereffiert, welche ihr Geld in griechijchen Werten angelegt haben, und deren 
iebt e3 gerade in Deutjchland nicht wenige. Dank dem thatfräftigen Eingreifen, der 
eutjchen Regierung werden die Augfichten der au iget duch Einrichtung einer Über- 
mwachung des griechiichen Staatshaushaltes weſentlich gebeſſert. Nach Artikel 2 des 
Sriedensvertrages erftrect ſich die europäifche Finanzkontrolle der griechischen Staats— 
einnahmen nicht blos auf die zu fontrahierende Kriegsentichädigung, jondern auch auf die 
älteren helleniichen Schulden. Nach Anerbietung des neuen riechifchen Finanzminiſters 
will Griechenland für ſeine älteren Anleihen 32 Pelle des urjprünglichen Zinsbetrages 
gabten, für die durch bejondere Sicherheit verbürgten Anleihen dagegen 38 Prozent. 
x den Borjchlägen der Gläubigerausjchüffe jollten für die verbürgte Monopolanleihe 
43 Brozent, für die übrigen Anleihen 32 Prozent des urjprün Tichen Zinsſatzes feſt⸗ 
geſtellt werden. Vorausſichtlich wird die griechiſche Regierung hinſichtlich der Tilgung 
und ferner für die Einlöſung der bisher von ihr aus — Gutſcheine über die nicht 
ezahlten 70 Prozent Zugeſtändniſſe machen müſſen. Auch wäre es recht und billig, wenn 
die älteren Gläubiger an den fünftigen UÜbe Sa des griechiichen Staatshaushalts 
behufs Aufbejjerung der Verzinsung und Tilgung beteiligt würden. 

Der europäische Ausſchuß der internationalen Finanzkontrolle wird 
augreichende Befugnifje erhalten und gegenüber der griechiichen Regierung möglichſt 
felbftändig und ficher geftellt werden. Nach dem Entourt wie ihn die unterrichtete Breife 
angiebt, ernennt, verjegt und entläßt er allein alle im Dienfte des Staates ftehenden 
Beamten jener Dienftzweige, die der internationalen Kontrole unterworfen find. Die 
Kaſſen der Kontroffommifjion follen weder für Arrefte, noch für Sequejter oder dergleichen 
erreichbar fein, auch haben die beitehenden griechiichen Gejege auf diefelben Teinerlei Wir- 
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fung. Die griechifche Monopolgefellichaft unterfteht gleichfall3 der Kontrole, an welche 
fie alle Einnahmen abzuführen gehalten ift. Im griechifchen Dienſten ſtehende Staat3- 
oder Regierungsbeamten, welche eingezogene Gelder nicht an die Kontrole abführen, find 
ftrafrechtlich Haftbar und werden perjönlich zur Verantwortung gezogen. Etwa dagegen 
erlafjene gegenteilige Befehle oder Verordnungen und Geſetze oder ſonſtige Dispofitionen 
der griechiſchen Regierung ſind wirkungslos. Der über die verpfändete Süße der Summe 
ſich ergebende na der monatlichen Zoll- und Regieeinnahmen wird an dag griechijche 
Sinanzminifterium abgeführt, welches aus diefen Summen die Rüdzahlungen in den vor— 
gegangenen Jahren nicht ausgeloofter Staatspapiere zu leiften hat. Bleibt der Finanz: 
minifter mit einer Zahlung im Rückſtand, jo Hält die internationale Kontrolfommiflion 
ihre Uberſchüſſe in der jeweiligen a zurüd. Bon Wert ift die Einſetzung eines Schied3- 
ee für den Fall von Streitigkeiten. Das Schiedsgericht ſoll entweder aus einem 
eſonders beizuziehenden Nechtsverjtändigen einer der Großmächte oder aus drei Richtern 
beftehen, die von den Großmächten durch dag Loos ernannt werden. Die Rechtsjprüche 
diejeg Schied3gerichtes find unanfechtbar. Alle Beichlüffe der Monopolgejellichaft unter- 
liegen dem Veto bezw. der Sell des den Verlauf der Sigungen überwachenden 
Mitglieds der europäischen Kontrole. Alle Verträge, welche die griechische Regierung mit 
Bollpächtern oder industriellen Unternehmern eingeht, bedürfen der Zuftimmung des 
internationalen Überwachungsausſchuſſes. Diefe europäijche Überwachung, die urfprünglic) 
von Deutichland alg dauernd gedacht war, bleibt aufrecht erhalten, bi ſämtliche Schulden 
Griechenlands getilgt find. Die Koſten des UÜberwachungsausſchuſſes trägt Die ek 
Regierung. Zahlftelen für die griechiichen Gläubiger werden in Berlin, London, Parız 
und Frankfurt a. M. fein. Den Verkehr mit diejen Zahlitellen vermittelt allein der 
UÜberwachungsausſchuß. Die Kommifjionsgebühr beträgt Y, Prozent. Soweit der Ent- 
wurf, dejjien Annahme hoffentlich ohne weſentliche Anderungen definitiv wird. 
Gegen die Einführung diefer Kontrole ihres Haushalte® hat ſich die griechiiche 
Regierung unter Englands Schuß gefträubt, folange es ging. Die Betrügerei der deutichen 
und franzöſiſchen Staatsgläubiger hatte ſich in Griechenland ſchon jo hübſch eingebürgert, 
daß I für eine unabänderliche Staat3einrichtung galt. Dem macht die Einrichtung der 
Finanzüberwachung ein Ende, vorausgeſetzt, daß alle jene Bejtimmungen auch wirklich 
ausgeführt werden. Daß es damit jeine Schwierigfeit hat, bezweifelt niemand. Daher 
hält es auch fo fchwer, die neue Anleihe für die Dedung der Krieggentichädigung zu— 
jammenzubringen. Die zunädjjt beteiligten Sinanzfreije zögern und verlangen Garantieen, 
die auferhalb von Treu und Glauben Griechenlands liegen, etwa die Bürgichaft einer 
oder mehrerer Mächte, ohne Zweifel in der Bejorgnis der Möglichkeit, dab Sich eines 
Tages eine nk Regierung finden könnte, welche alle jene Bejtimmungen durch— 
ſtreicht, die Mitglieder des Uberwachungsausſchuſſes verjagt und dem Proteſt der Mächte 
Trotz bietet, in der Hoffnung, daß dieſe ſich über ernſthafte Zwangsmaßregeln gegen 
Griechenland nicht einigen werden. Die Griechen wiſſen aus Erfahrung, daß die Mächte 
den Orient als ein noli me tangere anjehen. . 

Obſchon die Griechen im Frieden, der endgültig am 4. Dezember geichlofjen ist, jehr 
limpflich behandelt find und Statt 10 Millionen nur 4 Millionen türfiiher Pfund als 
triegsentichädigung zu zahlen haben, dagegen an Gebiet fajt nichts verlieren, jo vief doch 
ſchon der Wortlaut des PRräliminarvertrages in Athen allgemeine Bejtürzung hervor. 
Die Erbitterung machte fi) Luft in neuem Kriegsgejchrei, obwohl dem Lande alle Geid- 
und Machtmittel fehlen, und in der Sucht, Verräter zu finden, um ihnen die Schuld an 
dem nationalen Unglück aufbürden zu fünnen. Die Niederlage würdig zu ertragen, 
Icheint den Hellenen ganz unmöglich zu fein. Wie die Franzoſen ihre Beſiegung nicht 
auf die ungenügende Führung, fondern durchaus auf Verrat jchieben wollten, jo heißt es 
auch im Athen, daß das griedijche Heer geradezu Wunder an Ausdauer und Heldenmut 
gethan babe, daß e3 ſogar überall ftegreich gewejen, daß aber die Feldherrn es geradezu 
verhinderten, von ihrem Vorteile aud) den Nuben zu ziehen. In Lariſſa, jo berichtet ein 
Blatt, dauerte der Miderftand jolange, daß die forte eben im Begriff war, riechen: 
land umter den günftigften Bedingungen den Frieden anzubieten, al3 durch Ichändlichen 
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Verrat alles wieder zunichte gemacht wurde. Wer diefen Verrat hauptſächlich geübt Hat, 
wird denn auch ganz deutlich zu verftehen gegeben, nämlich die königlichen Prinzen, In 
feiner Eitelfeit und Unvernunft will das Volk fi) durchaus an etwas klammern, das da 
beweijen fol, die Nation felbft ſei die tüchtigfte und tapferfte, die man ſich nur denken 
fönne. In Wahrheit jedoch eriftiert Griechenland nur Dank der Einmiſchung der Mächte, 
ohne die es nach dem legten Kriege wieder ein Vilajet des ottomanijchen Reich geworden 
wäre und heute eine türfiiche Garnifon in Athen Hätte. 


Daß fich die griechiichen Gläubiger unter diefen Umftänden nicht allzu großen Hoff- 
nungen hingeben dürfen, liegt klar zu Tage, denn wenn irgend möglich, jo werden die 
Griechen die Bevormundung illuforiih zu machen juchen. Dabei darf man nicht über- 
jegen, daß die allgemeine und finanzielle Lage des Landes durch den Krieg ſich erheblich 
verichlechtert hat, jeine Leiftungsfähigfeit zum allermindeften feine größere geworden ift. 
Bielfach herrſcht Not; die Ernten find nicht zur rechten Zeit eingefommen, in Theffalien, 
wo ja noch immer das meilte Getreide gebaut wird, find fie zum größten Teil verdorben 
und jo gehen namhafte Summen für Brotforn in das Ausland. Im Oktober wurden 
im Zollamt Piräus vereinnahmt 2027585 Dracdhmen ‚gegen 1120256 Drachmen im ent- 
iprechenden Monat des Vorjahres. Der beträchtliche Überſchuß ergab fich jedoch in erfter 
Linie aus dem vermehrten Import von Berealien, von denen etwa 11 Millionen Dfa 
(a 0,48 kg) gegenüber 4Y, Millionen Dfa im entiprechenden Monat des Vorjahres ein- 
geführt wurden. 


Wie ſchon angedeutet, bietet der Charakter der Neuhellenen feinerlei Garantien. 
Und was das Schlimmite ijt, nirgends jieht man einen Anjag zur Einkehr und Umtehr. 
Anstatt froh zu fein, daß man noch jo gut weggefommen ift, ergeht man ſich in Qamen- 
tationen und hält die Finanzkontrole für zu hart und darum für unmöglid), fie durch— 
zuführen. Man will nichts leijten, nichts entbehren und verlangt von der Regierung, 
daß fie mit allen Mitteln verjuche, den neuen Schlag, der Griedenland bedroht, abzu- 
wehren. Man hofft auf England, das fid) dem Vorſchlage der Finanzüberwahung 
befanntlic) nur ungern angejchlofjen hat, fei eg, weil es fich in Griechenland nur um 
einen relativ gerinfügigen Boften engliichen Kapitals Handelt, oder auch, daß es jelbit 
gern die Angelegenheit in die Hand genommen hätte, um ein Geſchäft dabei heraus- 
zujchlagen. 

Es wird daher vieler Thatkraft und großer Energie bedürfen, um die Finanz— 
fontrole wirklich durdyguführen und am Leben zu erhalten. Für Griechenland würde 
diefe Bormundichaft jeyr heiljanı fein und ein vortreffliches Mittel werden, das Land zu 
den Werken des Friedens zu erziehen, was e3 nach den Leiftungen des verflofenen 
Sahres fehr nötig hat. Das griechische Volk hat noch nicht begriffen, daß aller Reich: 
tum der Nationen in leßter Linie auf Arbeit beruht. Nun wird man es wohl oder 
übel lernen müſſen. Jede Drachme, die der griechiiche Bürger in Form von HYollauf- 
fchlägen zur Berzinjung und Tilgung der Staatsanleihen und Schulden beitragen muß, 
wird ihm in Erinnerung bringen, zu welcher Thorheit fi) das Land unter dem Drud 
der „allgemeinen Volksbegeiſterung“ bat ginreißen laffen, und daß es geratener ift, ſich 
gegen künftige Begeifterungsanfälle mit einigem Mißirauen zu wappnen. 

An fi) müſſen wir den Ausgang des Krieges aufg tiefſte beflagen. Griechenland 
iſt dadurch um fünfzig Jahre zurückgebracht, die Türkei Leider um foviel und noch mehr 
vorwärts. Am Ende des 19. Jahrhunderts haben wir das häßliche Schauſpiel erlebt, 
daß abertaufende von Christen mit jcheußficher Barbarei hingemordet wurden, haben wir 
erfahren müffen, daß die Türken in Wahrgeit diefelben g.blieben find, zu deren Abwehr 
man einſt den Agenden bejondere Gebete einverliibte. Und das chriſtliche Europa hat 
unthätig zugejehen, und beileibe nicht gewagt, den Barbaren eim energijched quos ego 
uzurufen. Und warum nicht? Weil die hohe Politik es nicht zuläßt und der Welt- 
— geſtört werden könnte. Vom chriſtlichen Standpunkte aus halten wir dafür, daß 
der Preis des Friedens zu theuer geweſen iſt; die Werte, die man einſetzte, ſind über— 
haupt nicht vergleichhar. Die Türkei aber iſt von dem Wohlwollen der chriſtlichen 
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Mächte entzüdt und das gemeine Volf I fi) in feinen muhamedanifchen An- 
ichauungen neu beitärft, daher die alten Greuljcenen fich jeden Tag wiederholen fünnen. 

Yon diejem Standpunkt aus ift es Griechenland nicht zu verzeihen, daß 
e3 in äußerft leichtjinniger Weife einen Krieg beginnt — gewiſſer— 
maßen in einen Entſcheidungskampf geht, ohne ice Sade nah menjd- 
licher Berechnung einigermaßen jicher zu fein. Es ift diefem Wolfe nicht zu 
verzeihen, daß es einen Kampf unternimmt, von dem jo viel abhängt, ohne auch nur die 
nötigften Dispofitionen getroffen zu haben; es bleibt unerhört, daß es Torpedos mit 
Mandverföpfen in den Krieg jchidte.e Der Grieche Hat feinen wahren Wert von 
neuem an den Tag gelegt und wiederum beftätigt, daß er noch weit entfernt davon ift, 
das ihm zugedachte „Erbe der Osmanen“ anzutreten. Aller Wahrfcheinlichfeit nach 
wird er niemals jo weit fommen. Kürzlich ift eine Brofchüre erichienen, die den alten 
Gedanken eines groß-griechiichen Reiches wieder aufnimmt. Wir fennen die Schrift nur 
aus einer Beiprehung. Soviel wir ung entfinnen, war von dem jahrhunderte langem 
Drud die Rede, unter welchen ſich die Griechen befunden hätten, daher man ihnen 
manches zugute halten müſſe. Dasjelbe jagen alle griechenfreundlichen Schriftfteller jeit 
1830, ohne daß die Griechen ſich ſonderlich zum befjern geändert hätten. Schweiger- 
Lerchenfeld, einer der beiten Kenner des Orients jagt von ihnen: „Wer dieje Raſſe, die 
der wahren Kultur ebenjo weit abfteht, wie die osmanijche, aus unmittelbarem Verkehr 
mit ihr fennen lernt, dem wird ich dag beſchämende Gefühl aufdrängen, daß der Idealis— 
mug unferer Zeit nie einen größeren Fehlgriff gethan hat, als ſich für ein Volk zu er- 
wärmen, das bar aller jener Eigenjchaften ift, die eg nur annähernd zu einem Faktor 
ber ftaatlichen Gemeinfchaften des Abendlandes machen fünnten.“ Wenn wir und aud) 
diefem Urteile nicht anjchließen, je können wir doch nicht leugnen, daß ein großes 
Körnchen Wahrheit darin jtedt. 

Aber ganz abgejehen von der Unfähigkeit der Griechen, auch der ausgeprägte 
Pationalitätsgeit der Balfanvölfer ift dem großgriechiichen Gedanken durchaus ungünftig. 
Dazu haben alle dort in Frage kommenden Völker vor den Griechen nicht den geringften 
Reipett, ihnen aber von altersher das größte Miptrauen entgegengebradjt. Die Fürſten 
aus dem Fanar mit ihrer mijerabelen Verwaltung — alle Civil- und Kirchenämter 
wurden unter ihnen verfauft — ftehen noch in zu gutem Andenfen bei ihnen. Alle, 
was darum auf griecdhiiche Prätenfionen Hindeutet, iſt jenen Völferftämmen auf dag 
üußerfte verhaßt. 

Sclieglih weijen wir noch auf ein Moment hin, das, wie überall, jo aud) auf 
das griechische Volksleben jeine verderbliche Wirkung ausüben muß. Die Religion, die 
Grundlage jeder geordneten Staats- und GejellichaftZordnung, verliert in Griechenland, 
vorzüglich) in den ftädtijchen Gebieten, von Iahr zu Jahr an Boden. Der leidenjchaft- 
fihe und quedfilberne Grieche aber ermattet leicht in eben dem Maße, als die religiöfe 
Widerſtandskraft ihn nicht aufrecht erhält. 

Selbiterkenntnis, Einkehr und Umfehr, dag find im legten Sinne die Hauptbe- 
dingungen für die Wiedergeburt Griechenlands. Will es eine gedeihliche Entwidelung 
erftreben, fo muß e3 die alten Bahnen, die es ſeit 1830 innegehalten hat, gänzlich ver« 
(alen und den Weg erniter Selbitzucht betreten. 


OT» 























Der Individualismus in der Natur. 


Ein Beitrag zu einheitlicher Naturauffaſſung. 
Bon 
Dr. €. Dennerf. 


— — — 


Zu den beliebteſten Schlagwörtern der we ei gehört „Kraft und Stoff”. 
Viele glauben damit die ganze Natur erflären zu fünnen. Und doc) find beides nur 
Abjtraktionen, deren wirkliche Eriftenz von anderer Seite geradezu bezweifelt wird. 
Thatjächlich ift die Kraft nur ein Etwas, das wir una ohne eine Unterlage von Stoff, 
auf der e3 jich entfalten fann, gar nicht auszudenfen im Stande find. Und der Stoff — 
ja, mit ihm geht es im Grunde ganz ebenjo; denn einen allgemeinen Stoff als jolchen 
giebt e3 eben wenig wie die Gruppenbegriffe, nach denen der Botanifer jeine Pflanzen, 
der Boologe jeine Tiere einteilt: die Gattungen, Familien u. ſ. w. — Wo immer ſich 
uns eine „Kraft“ offenbart, da geichieht e8 durch ihre Einwirfung auf den Stoff, und 
wo immer wir „Stoff“ erfennen, da tritt er uns entgegen in einer ganz bejtimmten 
Geſtalt. — Die Natur iſt nicht ſowohl ein buntes Gewirr von Stoffen als vielmehr 
ein Reich unendlich mannigfaltiger Geftalten. Eine Geftaltlofigfeit giebt es im Grunde 
nicht, und wenn wir von ihr jprechen, jo handelt e3 ich nicht um einen Mangel an 
Geſtalt, jondern um einen Mangel an auffälligen Merkmalen, das Wejen gerade diejer 
Geftalt zu Fennzeichnen. 

Wir jprechen ohne Weiteres jedem fejten Körper eine bejtimmte Gejtalt zu, von 
den Flüſſigkeiten aber jagen wir, daß fie fich nach der Geftalt des Gefäßes richten und 
num gar von luftförmigen Körpern, da ift die Verjuchung noch größer von Geſtalt— 
fofigfeit zu veden; das fommt aber nur daher, daß wir ein bejtimmtes Merkmal, das 
eben nur den fin Körpern zufommt, bei Flüffigkeiten und Luftarten wiederjuchen, 
nämlich die den feften Körpern eigentümliche Art der Raumerfüllung. Damit dect ſich 
aber der eigentliche Begriff „Geſtalt“ durchaus nicht. Wenn wir jagen, daß der Stoff 
immer nur in bejtimmten Geſtalten auftritt, fo joll dies bedeuten, daß an den Stoff 
jtet3 eine beſtimmte Wejenheit gefnüpft ift, von der er ſich nun einmal nie losmachen 
kann: der Stoff iſt, um es mit einem Fremdwort, aber einem ſehr vielſagenden, zu 
benennen, individualiſiert. 

Jeder Naturkörper erſcheint uns als ein „Individuum“, d. h. als ein unteilbares 
Ganzes, unteilbar deshalb, weil man ſein Weſen zerſtören würde, wollte man etwas von 
ihm fortnehmen oder etwas zu ihm hinzufügen. Aber ſonderbar! trotzdem man nichts 
von ihm fortnehmen kann, beſteht es aus einzelnen Teilen, die an ſich wieder indivi— 
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dualifiert find, und obwohl man nicht? Hinzufügen darf, ift Doch jedes Individuum an 
fih wieder Teil und Glied eines höheren Individnums, troß aller feiner Selbftändigfeit 
ift es einfeitig und unvollftändig und bedarf zu ferner vollen Bethätigung der Verbindung 
mit einer Mitwelt zu einem höheren Ganzen. Es leuchtet ein, daß diefe Auffaſſung zu 
einer ganz befonderen Betrachtungsweiſe der Natur führen muß, zu einer höheren, will 
una bedünken, als fie Die gewöhnliche hergebrachte Alltagsweije darbietet: das Chaos 
der wirr durch einander lebenden Naturgeftalten Löjt fich in ihrem Lichte als eine wunder- 
bare Harmonie, als eine gejegmäßige Einheit auf, die in ihrer Mannigfaltigfeit und 
freiheitlichen Ausgejtallung im Einzelnen um jo bewundernäwerter ift, ala jeder Teil; 
jedes einzelne Glied in fich wieder da8 Gepräge des Individuums zeigt. 


Nach dem eben ©efagten können wir die Merkmale des Individualismus in der 
Natur kurz in die Werte anmenroften. geſetzmäßige Einheit und freiheitlihe Mannig- 
faltigfeit. Darin jcheint ein Widerjpruch zu liegen: weil dag Individuum als Ganzes 
eine gejegmäßige Einheit darjtellen joll, müffen jeine Teile einen einfeitigen Charafter 
haben, derart, daß fie der Ergänzung bedürfen und daß die Teile in ihrer Unjelbftändig- 
feit nach der Verbindung mit einander, eben a Einheit des Ganzen, ftreben — weil 
aber andererfeit3 das Individuum freiheitliche Mannigfaltigfeit beſitzen joll, hs feine 
Teile für fit) Selbftändigfeit bewahren und dürfen fich ihr Necht nicht verfümmern 
laſſen. Diefer tnftreitbare Widerfpruch wird in erfter Linie wohl dadurd) gehoben, daß 
die Glieder des höheren Individuums an ſich wieder Individuen, aber niederen Ranges 
find und daß bei dem einen Individuum mehr die Einheitlichfeit des Ganzen, bei dem 
anderen mehr die Freiheit der Glieder hervortritt. Jedenfalls jehen wir, daß fich jener 
MWideripruc im Individualismus der Natur_zu einer wundervollen Harmonie auflöft, 
jo daß ung die ganze Natur als ein troß aller Mannigfaltigfeit gejeßmäßiges Gewebe 
nebengeordneter und untergeordneter Individualitäten erjcheint, ', überaus kunſtvoll, 
daß auch das fchönfte Gewebe von Menſchenhand nur ein jchrwächliches Abbild jenes 
Naturgewebes ift und daß wir wohl berechtigt, ja geziwungen find voll Andadıt und Be- 
wunderung des großen Webemeiſters zu gedenken, der jenen Widerjpruch in herrliche 
Harmonie auflöfte. 


Wir haben zunächſt nur von dem Individualismus gejprochen, infofern er fid) 
in der u re Naturmwejen offenbart, allein das ift nur eine Seite desjelben 
und noch nicht das Mejentliche. Die Geftalt erhält erſt ihren wahren Inhalt durch die 
an fie gefnüpfte Aufgabe und wird erft verftändlih, wenn man diefe Aufgabe erkannt 
hat. Das ift leicht einzufehen! Wenn die Glieder eines Ganzen, eine3 Individuums, 
jich gegenfeitig ergänzen jollen, jo fann dies feinem tieferen Sinn nad nicht durd ein 
toteg Nebeneinanderliegen, jondern nur durch eine lebendige Wechjelbeziehung gejchehen. 
Die eigentümliche Art, wie bei einer großen Zahl von Individuen, nämlich Menſchen, 
Tieren und Pflanzen diefe Wechſelwirkung, beſonders der Außenwelt gegenüber, ftatt- 
findet, nennen wir „Leben“. 


Auch in Bezug auf dag Leben des Individuums laffen fd) die beiden ſich Scheinbar 
widerjprecyenden Gefichtspunfte wie bei feiner Geftalt erfennen: einmal erfährt die 
Lebensaufgabe und Lebenzsfunftion des Individuums eine weitgehende Verteilung der 
Arbeit ei; die einzelnen Glieder, wobei die Arbeit des einzelnen fchließlich auch wieder 
jo einfeitig werden kann, daß fie der Ergänzung durch andere notwendig bedarf — 
andererjeit3 aber werden alle diefe Einzelarbeiten für das ganze Individuum geleiftet, 
alle werden von einer Intereſſengemeinſamkeit beherricht, welche troß aller Eigenart der 
Slieder die Einheit des Individuums darthut. Diele wunderbare Verhältnis drückt 
jih am beften in dem befannten Wahliprud) aus: „Einer für alle und alle für einen!“ 

Wollen wir uns nun ein Bild von der Harmonie des Imdividualismus in der 
Natur machen, jo werden wir hierbei zweierlei zu beachten haben: einmal daß wir von 
einer weit umfaſſenden Individualität zu immer engeren, in den weiteren aufgchenden 
Individuen fortichreiten müſſen, jodann daß wir unter den foordinierten Gliedern einer 
weiteren Individualität gemeiniglich eine Stufenreihe finden werden, welche und fpäter 
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noch bejonders zu denken geben wird. — Wie Geftalt und Leben ja innig vereint find, 
fo werden wir fie hierbei auch derart in der Einheit des Individuums betrachten. _ 

Manches, was vielleicht in dieſen vorftehenden Erörterungen nicht fo ganz Ha 
geworden ift, wird fich aufklären, wenn wir nunmehr dem Individualismug in der r 
genauer nachſpüren. 

Das umfaſſendſte Individuum, das unſerer unmittelbaren Beobachtung zugänglich 
ift, ift das Erdindividuum Das höchſte und umfafjendfte überhaupt ift es jedenfalls 
nicht, ift es doch jelbft nur Glied einer höheren Gemeinfchaft, nämlich unferes Sonnen- 
ſyſiems und auch dieſes wieder ift nur ein Zeilindividuum, nämlid des Weltalls. 

ir hätten aljo das Weltall als das höchſte und wahrjcheinlich auch volltommenfte 
irdifche Individuum zu betrachten. u 

Das Weltall gehört jedenfalls zu jenen Individuen, bei denen die Freiheit der 
Glieder das hervorſtechendſte Merkmal ift, beſteht es ge aus räumlich außerordentlich 
weit von einander entfernten Gliedern, den einzelnen — welche wie 
ſelten ſonſt die Teile eines Ganzen ſich eine außerordentliche Selbſtändigkeit erhalten 

aben. Dieſelhe offenbart ſich natürlich in erſter Linie in — räumlichen Sonderung. 
ie weit im Übrigen die Selbftändigfeit und individuelle Ausbildung der Weltkörper 
und ihrer Syfteme geht, entzieht fich natürlich) zumeift der Beobachtung. Troß jener 
weitgehenden Selbftändigfeit feiner Glieder fehlt eg num aber dem Weltall durchaus nicht 
an der Einheitlichkeit. Diefelbe zeigt fich vor allem in dem es durchdringenden und 
feine. Bewegungen beherrjchenden ne der Schwere. Erft mit feiner Entdedung durch 
Newton konnte der Menic das Weltall als ein Individuum erkennen. Wenn man e3 
auch noch nicht genau weiß, jo ijt e8 doch wohl im höchſten Grade wahrfcheinlich, daß 
jih das Weltall um ein Zentrum dreht. 

Es ift nicht Leicht zu enticheiden, welches die nächjt niederen dag Weltall zufammen- 
jegenden Individuen find, jedenfalls noch nicht die Sonnenfyfteme. Uber den Wert von 
Annahmen find die diesbezüglichen Anfichten noch - gefommen: vielleicht gehören wir 
zu einem Milchjtraßeniyften und vielleicht bilden ferne Sternhaufen und Nebelflede 
ähnliche Syfteme (Herſchel). Daß diefelben ähnlih dem Weltall unfern beſchränkten 
Sinnen immer noch unendlich erfcheinen, geht zur Genüge aus dem Umstand hervor, daß 
das Licht, das doch 42000 Meilen in einer Sekunde zurüdlegt, 14000 Jahre gebraucht 
um den Durchmefler diefeg Milchſtraßenſyſtems zu durchlaufen. Es wäre müßig, der 
Individualität diefer Nebelflediyfteme nachzufinnen, fie wird fich uns kaum je auf dieſer 
Erde offenbaren. 

Schon etwas fichereren Boden betreten wir, wenn wir die nächft niederen Individuen 
des Weltalls, al3 weldye wir die Sonnenſyſteme annehmen, betrachten. Die Individualität 
unferes Sonnenſyſtems ift ficher begründet, und ebenjo beftimmt ift, daß e3 andere ähnliche 
Syſteme giebt, welche gleich dem unjern aus den einzelnen Weltförpern beftehen. — 
hier iſt die Selbſtändigkeit der Teilinduviduen durch die räumliche Sonderung groß, au 
im Ubrigen zeigen ſie allerhand Verſchiedenheiten, die nr 3: B. auf die Trabanten, deren 
Zahl und Ausbildung, fowie auf Mafje und Dichtigfeit beziehen; wogegen die Einheit 
jih nicht nur in der Zugehörigfeit zu einem zentralen Sonnenkörper und der Bewegung 
um denjelben nach dem Gravitationsgeſetz, jondern auch in der ee jtofflichen 

ujammenjegung offenbart. Befanntlich hat die ſog. Spektralanalyfe ergeben, daß die 
toffe, aus welchen unfere Erde beiteht, ſich aud) auf den anderen Weltkörpern 
wiederfinden. 

Was nun die Gliederung unſeres Sonnenſyſtems anbelangt, jo iſt diejelbe fchon 
eine ziemlich weitgehende, ee von unſerm Sentralförper, der Sonne, gehören zu 
ihm die großen Planeten, die Planetoieden, die Kometen und Meteoriten, die alle mehr 
oder weniger einen felbjtändigen Charakter haben. Das bezieht ſich beſonders auf die 
Achlendrehung, auf die Atmoſphäre, auf Zahl und Art ihrer Trabanten, mit denen fie 
wieder für ſich Individuen bilden. 

Eine bejonder8 weitgehende Freiheit befiten von den genannten Teilindividuen 
die Kometen und Meteoriten. 

4% 
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Die Kometen haben ein von den Planeten verjchiedeneg Ausſehen: ihr Kern ift 
den letzteren ähnlich, derjelbe hat aber eine wolfenartige Hülle und oft befiten fie einen 
oder mehrere von der Sonne abgewendete Schweife von nebelhaften Auzfehen. Sie 
haben zwar auch eine Eigenbeivegung wie die Planeten, allein die größere Freiheit 
offenbart ſich darin, daß fie fich nicht wie legtere im Tierfreis, ſondern nad) verjchiedenen 

ichtungen auch in verjchiedenem Tempo und nicht nur in elliptiichen Bahnen wie die 
Planeten, fondern aud) in parabolifchen, bewegen, diejelben erleiden auch oft bei An— 
näherung eines Planeten Störungen und Änderungen. Aud) in Bezug auf ihren fonftigen 
Charakter zeigen die Kometen eine größere sreiheit. Freilich ift man fich ja darüber 
noch jehr wenig im Klaren. Nah Sciaparelli find die Kometen gemwifjermaßen 
Wolken, die aus lauter Kleinen fejten Himmelskörpern beftehen, danad) haben fie aljo 
eine ganz andere Individualität wie die Planeten. In engfter Beziehung zu ihnen 
jtehen sehr wahrjcheinlich die Meteoriten, d. 5. jene Kleinen HimmelZförper, welche man 
ala „Sternfchnuppen” oder „Feuerfugeln” am Himmel beobachtet. Übrigens darf man 
fie wohl nicht mehr ala jelbftändige Teilindividuen des Sonnenſyſtems betrachten. viel⸗ 
mehr ſtehen ſie mit den Kometen offenbar in engerem Zuſammenhang. Wenn nämlich die 
Kometenwolke in die Nähe der Sonne kommt, fo kann letztere die Heinen Teilchen des Kometen 
anziehen, fo daß diejelben fich in der Bahn zerjtreuen, der Komet kann ih auf dieſe 
Weile in einen Metoritenihwarm auflöfen. Kommt die Erde auf ihrer Bahn durch) 
einen jolchen, jo zieht fie jene Körper an, lettere jtürzen dann mit außerordentlicher 
Gejchwindigfeit auf die Erde, werden dadurch glühend und zerjpringen auch oftmal3. 
So kann die größere Gliederung der Individualität bei den Kometen der Grund des 
eignen Untergangs werden. 

Übrigen? wird troß der gejchilderten a se im individuellen Charakter der 
Kometen und Meteoriten die Sugebörigfeit derjelben zum höheren Individuum des 
Sonnenſyſtems gewahrt durch die demjelben Geſetz folgende Bewegung und durch Die 
Einheit des Stoffes, 

Im Übrigen wifjen wir von der individuellen Ausbildung der Einzelglieder des 
Sonnenſyſtems nur weni wir wiſſen wohl, daß der Mond ſehr hohe Gebirge, z. B. 
ui Kraterberge, aber feine Atmofphäre und fein Waſſer bejitt, daß die Sonne einen 
äußerft — feſten oder flüſſigen Kern und eine heiße Atmoſphäre beſitzt, in der z. B. 
viele unſerer Metalle wie Eiſen, Kupfer und Aluminium Ace vorfommen, wir 
willen in Sonderheit, Daß der Planet Mars viele Ahnlichkeiten mit der Erde hat, aber 
Einzelheiten find ung unbelannt und werden es vorausfichtlich bleiben, dahin gehört vor 
allem die dem Neugierigen jo jehr nahe ne Trage, ob e8 anf den anderen Himmel3- 
fürpern Pflanzen, Tiere und vor allem M u giebt wie auf der Erde. Die ‘Frage 
nad) der Singularität oder Pluralität der Welt, d. 5. darnach ob die a der 
Erde die einzigen vernünftigen Wejen der Welt find oder nicht, ift von großen Männern 
erörtert worden, fie ftanımt daher gewiß nicht immer aus Neugier, allein beantworten 
werden wir fie nie, und daher erjcheint fie müßig. 

Aus den Regionen des Himmelsozeans wenden wir uns nun dem einzelnen 
Planeten zu und betrachten die Erde als Individuum. Damit betreten wir den 
Boden unmittelbarer Beobachtung, aljo ein wejentlich ficherere® Gebiet. — Mehr als 
bei den bisher betrachteten Individuum tritt bei der Erde der Charakter der Einheitlich- 
feit in den Vordergrund, die räumliche Trennung der Zeilindividuen ift bier nicht mehr 
jo grob, vielmehr find fie alle troß ihrer relativen Selbjtändigfeit zu einem Ganzen 
a unden, deffen Unteilbarfeit bedeutend mehr einleuchtet ala bei den Individuen höherer 

rdnung. 

Doch werfen wir zunächft einen Bli auf die Mannigfaltigfeit in der Gliederung 
des Individuums, es läßt vor allem drei gewaltige Glieder erfennen: die Lufthülle, dag 
Meer und die Zandfeften. Die Anſchauung früherer Zeiten wollte die Lufthülle nicht 
als einen Teil des Erdindividuums gelten laffen, man glaubte, daß der gejamte Welt- 
raum von Luft erfüllt jei, und dieſe Anficht war es auch bejonders, welche fi) dem 
Kopernifanischen Syftem und der Lehre von der Trehung der Erde entgegenjebte; denn 
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man konnte ſich nicht vorftellen, weshalb man dieſe Bewegung nicht wahrnehmen follte 
und weshalb ein Vogel, der in der Luft fliegt, fein Neft wieder finden fann, müßte doch 
die Erde bei ihrer Beine ung ſchon weit —s ſein. Heute wiſſen wir, daß die 
Erde eine —— Lufthülle, die Atmoſphäre, beſitzt, welche durchaus einheitlich 
mit ihr verbunden iſt und ihre Bewegung mitmacht, immerhin aber ihre beſondere In— 
vidualität hat: ſie hat ihre eigne chemiſche Zuſammenſetzung, welche ſehr bedeutungsvoll 
in das Leben anderer Individualitäten des Erdkörpers eingreift, ſie hat vermöge ihres 
Waſſergehalts mannigfach wechſelnde Wolkenbildungen, und iſt durch ihre verſchieden— 
artigen Niederſchläge, wie, Regen, Schnee, Hagel, Tau, Reif, durch ihre eleftrifchen 
Erjcheinungen, durch die Anderungen des von ihr ausgeübten Drudes und durch die 
dadurd) veranlaßten Strömungen, die wir Winde nennen, ein jehr bedeutjames Glied 
in dem Gejamtleben des Erdindividuums,. 

Der Erdförper im engeren Sinn läßt zunächſt Meere und Feſtländer unterjcheiden, 
zwei ſcharf ausgeprägte Individualitäten, welche aber wieder in engfter Wechſelwirkung 
unter fih und mit der Lufthülle ftehen. Ein einzelnes Beiſpiel wird dies erläutern. 
Mir gedenfen an die Beeinflujjung des Klimas durch dag Meer. Wo weitausgedehnte 
Landmafjen von einem großem Meer begrenzt werden, da finden am einzelnen Tag wie 
auch in einem Jahr verjchiedene Ermwärmungsverhältnijfe durd) die Sonne ftatt, die alfo 
hierbei als weiterer Faktor in das Individualleben der Erde eingreift: das Land wird 
ftärfer und fchneller erwärmt als das Meer, und ebenjo durch Zurüditrahlung die über 
dem Land lagernde Luft ſtärker als die über dem Meer, die Folge ift eine Luftaufloderung 
über dem Land, die Folge Hiervon eine Quftftrömung vom Meer zum Land; ift die 
Wärmewirkung der Sonne dagegen (aljo in der falten Jahreszeit bezw. in der Nacht) 
eine geringere, fo giebt jet da Land die Wärme jchneller ab als das Meer, die über 
diefem lagernde Luft ift aljo wärmer und damit leichter, Iodert ſich auf und verurjacht 
nun ee eine Zuftitrömung vom Land zum Meer. So entiteht 3. B. an den 
Küften der ſog. Seewind am Tag, der Zandiwind bei Nacht, fo entiteht aber auch der 

roßartige Wechjel der Monfune in Südweſt-Aſien, der vom ftillen Ozean weit nad) 
fien hinein wehende Sommermonjun und der umgefehrt wehende Wintermonfun. Dabei 
allein bleibt e3 aber nicht. Der warme Sommermonjun bringt vom indilchen Ozean 
her reichlich Feuchtigkeit mit fich, welche fich über den jüdoftafiatischen Ländern von 
Indien bis Japan wieder entladet und nun ihrerjeit3 eine üppige Vegetation verurjacht, 
diefe aber wieder lockt ein reichhaltiges Tierleben an, und Pflanzen und Tiere laden den 
Menschen zu Niederlafjungen ein, jo daß auf diefem Inappen Drittel der großen afiatischen 
Feſte nicht weniger als ®/,, der afiatifchen Geſamtbevölkerung wohnt. — Das ijt ein 
ſchönes Beifpiel von der Wechfelwirfung der Individualitäten, wie fie fih auch im 
großen Gefamtleben unſers Planeten abjpielt. 

Und nun das Meer für fi), welch ein gewaltige8 Individuum ftellt e3 dar! 
Wohl iſt e8 durch die großen Inſelfeſten geteilt, wohl greift e3 hier und dort mit ge- 
waltigen Armen in die Landmaſſen, dieje auch wieder zerteilend und individualijierend, 
wohl le auch ſeinerſeits das Land wieder große Meermafjen und fondert fie als 
Nand- oder Mittelmeere von den großen Ozeanen ab, aber die Einheit der Waſſermaſſen 
bleibt dabei gewahrt, ganz abgejehen von der ftofflichen Zuſammenſetzung: mit ununter- 
brochener Benugung der Meeresftraßen vermag der Menjch von Pol zu Pol zu reifen 
und feinen Planeten zu ummandern. Gewaltige Strömungen des Meeres, Talte wie 
warme, verbinden Dzean mit Ozean, fie treiben weftindijche Pflanzen weit nad) Norden, 
jo daß fie auf Spigbergen landen, fie ermöglichen armen Schiffsbrüchigen durch Flafchen- 
pojt einen legten Gruß zur Heimat zu jenden und ſie greifen oft, wie 3. B. der viel- 
genannte Golfftrom tief in das Leben der Kontinente, ja der Menjchen ein, indem fie 
die Küften erwärmen und dadurch noch oft in ſolchen Breiten menfchliche Anfiedelungen 
möglich machen, in denen jonjt unmwirtliche Eismaſſen ftarren. 

Selbft beeinflußt von den a einer fremden, e3 jheinbar gar nicht an— 
gehenden Individualität, nämlich des Mondes, hat das Meer in feiner merkwürdigen 
Ericheinung von Ebbe und Flut wieder den weittragendften Einfluß auf da3 Land und 
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feine Bewohner, und indem e3 hier weite Länder überflutet ober ganze Inſeln in_jeine 
Tiefe hinabreißt, dort wieder, fein Zerſtörungswerk gut machend, mit geichätiger ‚elle 
ne) arbeitet, wirft e8 mit an der äußeren Umgeftaltung des Erbförperz 
im Ganzen. 

Und welche Mannigfaltigfeit zeigt es jelbft wieder! Nichts a a ſcheint es 
dem Beobachter der ruhigen See zu geben als dieſes ewige Einerlei von aſſer, Waſſer 
und wieder Waſſer, als dieſes ewige Branden ewiger Wellen, und doch ein wilder Sturm 
und das ee Element zeigt Berg und Thal und fehäumender Giſcht krönt die 
be ellen. Und unten tief! ja da fangen erft die Wunder an, dort find Die 
elben Berg- und Thallandſchaften wie auf dem Land, wenngleich in janften von der 
nivellierenden Thätigfeit des Waſſers bedingten Linien; aber ebenjo tief könnten wir 
unten in das Waffermeer fteigen wie oben in das Luftmeer. Und ll wir gen 
Norden, da ändert auch die Oberfläche ihre Eintönigkeit, und unter dem Einfluß fremder 
Sndividualitäten erftarrt das Waſſer zu phantaftifchen Gebilden und entbietet dem vor- 
wärts dringenden Menſchen ein ftrenges: Bis hierher und nicht weiter! ER 
Und in allen Zonen, unter dem Eochenden Strahl der Aquatorialjonne bis Hin zu 
jenen Eisgefilden, birgt das Meer in fich neue und vielgeftaltige Individuen, ein zahl- 
loſes Heer von Lebeweſen, denen es Heimftätte, Iagdgefielde und ftilles Grab ift. — 
Die mag nur angedeutet fein, was uns in viel jchärferer Ausprägung das Land 

rbietet. 

Trotz aller Mannigfaltigfeit nämlich, die ung jo ſchon das Meer zeigt, ſteht es 
weit — hinter der bis ins Einzelnſte fein zergliederten au des Feſtland⸗ 
individuums. Ein Blid auf die Karte eines Erdteils zeigt jofort dieje ee bar 
diefe zunächſt ganz freiheitlich ericheinende, dem tieferen Verſtändnis aber ie durchaus 
geſetzmäßige Gliederung in Ebene und Gebirge mit ſeinen hundertfachen Abſtufungen, 
dieſe Zerklüftung des Küſtenreliefs und dieſe Teilung des feſten Landes durch zahlreiche 
Gewäſſer. Gerade die Verbindung von Waffer und Land zu engjter Gemeinschaft macht 
jo oft den individuellen Charakter des legteren aus. — Und wie ung aus ber Vogel⸗ 
perſpektive der Landkarte ein ganzer Erdteil erſcheint, ſo auch wieder jeder kleine Teil 
desſelben, immer weiter gebt die Gliederung, die gewaltigen Mafjengebirge werden zum 
Einzelberg und Einzelthal mit feinen Unebenheiten dritter und vierter Ordnung u. |. w, 
die großen Ströme nehmen die bejcheideneren Formen des Fluſſes, des Baches, ja der 
aus dem Meutterjchooß der Erde quillenden Quelle an, der zur Seite Felsblöcke und 
Steingeröll die Niefen des Hochgebirges vertreten; große Binnenjeen, deren Wafjer man 
nicht überbliden kann, werden zu kleineren Zandfeen, diefe zum’ idylliichen Teich, big wir 
ſchließlich an dem mit Regenwaſſer erfüllten Eleinen Tümpel im Walde ftehen, der dem an 
jeinem Ufer wandernden Stäferlein als ein unbegrenztes Weltmeer erjcheint, oder an der 
Wafjerrinne am Weg, an welcher die Ameife, die gern auf der anderen Geite fein 
möchten, ebenjo vatlog fteht wie der Menſch ohne Brüde und Fährmann an den Ufern 
des Rheins. Hier fann ich nur in kurzen Strichen zeichnen, was eine Welt der Mannig- 
faltigfeit in fich birgt, und was fich in immer engeren Individualitäten abftuft, big wir 
bei dem Kleinleben der Erdfcholle angelangt find. 

Und in allen diefen Verhältniffen der äußeren Bodengeſtaltung offenbart fich wieder 
jener innere Zuſammhang der Teile, jene gegenjeitige Abhängigkeit, weiche da8 Wejen des 
Individuums jo ganz bejonders fennzeichnet: Schreibt doch der Boden mit feinen Uneben= 

iten dem zu Thal fließenden Wafjer den Weg vor, alfo daß man aus einem gegebenen 

errain einem Fluß das Bett vorweg fonftruieren fünnte; — und ift doch andererfeitz 
wieder Die Bodengeftaltung jelbft das Ergebnis der mannigfachſten Wechſelwirkungen 
auilgen Land-, Waſſer- und Luftfräften. Hier haben die gewaltigen unterirdijchen Natur- 
räfte ihre erjchütternde Thätigfeit ausgeübt, aus der Eſſe Vulkans unten in der Tiefe 
quillt e8 empor, ganze Landſchaften verjchlingend und weite Striche mit einem Schlage 
umgejtaltend. Dort wieder arbeitet die Luft mit ihren Kräften, Wärme und Kälte, 
Negen und Eis langſam aber ficher an dem harten, nad) Jahrtaufenden zählenden 
Felsgeſtein mechaniſch wie chemifch, jo daß es der Vermitterung anheim fällt. Und dann 
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wieder beginnt an folchen Stellen das fließende Waſſer jeine nagende Thätigfeit, die 
Erofion, nimmt die verwitternden und Darum zerbrödelnden Maſſen mit ſich und läßt 
das Feſte ſtehen, jo bildete eg jene bizarren Erdpyramiden der Tyroler Alpen, anderer- 
feit3 viele Thäler von den janften Böjchungen des Hügellands und den romantijchen 
Thälern unjeres Mittelgebirges an bis zu den Kanonz, jenen abgrundtiefen Flußſchluchten 
des Roloradogebiet3 Rordamerifas, und ſelbſt unterirdiich jchafft und arbeitet das Wafjer 
und bewirkt 3. B. in dem SKalfgebirge des SKarjtgebiets, jenes ſüdöſtlichſten Teils der 
Alpen eine unterirdische Landſchaft, von der wir, die wir im rofigen Licht wandeln, ung 
feine Borjtelung machen fünnen. Aber auch der Wind verrichtet jolche Erofionsarbeit 
und trägt die Verwitterungsprodufte der Felſen thalabwärts, um fie am Fuß der Berge 
in Schuttdalden anzufammeln, gerade jo wie aud) der Fluß die bei Ausarbeitung feines 
Bettes entitandenen Eroſionsmaſſen bei ruhigerem Lauf wieder ablagert, ein Umſtand, 
der wie beim Nil für das ganze umgebende Land von vweittragendfter Bedeutung wird, 
indem e3 dasſelbe erjt zum Kulturboden macht. Natürlicd) Tann dieje Wechjelwirfung der 
Waſſer- und Luftkräfte auf das Land den landfchaftlichen Charakter des letzteren allgemach 
ganz umgeftalten, vor allem werden einerfeit3 durch das Waffer tiefe Thäler gegraben, 
andererjeit3 durch den Wind, wo Waſſer fehlt, die Gebirgshöhen erniedrigt und die Ver— 
tiefungen in den Thälern verebnet. Ein gutes Beilpiel dafür liefert daS mittelafiatische 

ochland: die ftarf bewäfjerten Randgebirge des Himalaya und Tianfchan find durch 
Schluchten und tiefe Flußthäler zerriffen und ihre himmelanftrebenden Rieſenberge über- 
ragen noch weit die Kammhöhe, hingegen find die Gipfel der mehr im Inneren liegenden 
Gebirge wie des Karakorum und des Kuenlun wenig höher al3 die Kammlinie, und die 
Unebenheiten der benachbarten Hochflächen, nämlich Tibet3 im Süden und des Tarim- 
beden3 im Norden, füllen fi) mehr und mehr mit feinem, vom Wind herbeigetragenem Ber- 
witterungsſchutt jener Gebirge aus, und an Stelle einer früheren Hügellandjchaft treten 
flache Diulden und Beden mit Sand- und Lößflächen; feine Waſſerkraft ftört hier im 
Allgemeinen die langſame Arbeit der Luftkräfte. Gedenken wir nun noch der Thätig— 
feit der Gletjcher, der die Vermitternug lebhaft beichleunigenden Wirkung der Kälte und 
der oft großartigen Erofionsarbeit jener im Eiſe eingelitteten Felsſtrimmer, welche aus 
demjelben noch teilmeije hervorragend und mit dem Gletſcher langſam zu That rutjchend 
die Erde durchfurchen — fo haben wir ein kleines Bild von der Wechjehvirkung der den 
Erdkörper bildenden Teilindividuen und es wird ung Tlar, daß der jeweilige Charakter 
der Erdoberfläche wejentlich bedingt wird durch das Ineinander- und Injammenarbeiten 
ihrer einzelnen Glieder, daß aber auch zugleich hiermit die mannigfaltige Ausgeſtaltung 
unbejchadet der bleibenden Einheit und deshalb die Vollfommenheit des Erdindividuums 
auf innigfte zujammenhängt. | 

Wir waren bisher nur an der Oberfläche der Erde geblieben, wie viel tiefer. wird 
unjere Einficht in dag wunderbare Spiel der Naturfräfte und = individuen, wenn wir 
in den Erdförper Hineinfteigen und feinen inneren Bau mit in den Bereich unjerer Be- 
trachtung ziehen, da offenbart fi) eine ungeahnte Mannigfaltigkeit in der chemijchen und 
morphologijchen (d. h. Geſtalt =) Ausbildung des Geſteins und der Echichten, dag 
. u — vor dieſem neuen Ausblick in die wechſelvolle Kräftewirkung der 

atur ſtehen. 

Allein, das Naturgemälde, das ich Hier entwerfe, kann nur in den all: 
gemeinsten Umriſſen een fein, und daher wenden wir und einer weiteren Außerung 
des Individualismus der Natur zu. Wenn wir auf hoher Bergeswarte jtehen und in 
die weiten Lande hinausbliden, jo — unſer Auge zunächſt an den fernen Berglinien 
und der Geiſt nimmt in ſich die Geſamtgeſtaltung der Landſchaft auf, er ſieht die Wellen 
der Ra hier vielleicht Hohe Bergriejen, im Hochgebirge mit Gletſchern bedeckt, 
dort lange Ketten von Bergen, hier tiefe Schluchten und dort Ebenen und Hochflächen, 
dazwiſchen die hellen Linien der Flußläufe und die Spiegel der Seeen im Gebirge und 
in der Niederung. Und wenn nun über dem allen dag Luftmeer jeine Farbenreize aus— 
giebt und feine Woltenjchiffe jendet und die Sonne Berg und Thal in mannigfader 

bitufung von Licht und Farbe erfcheinen läßt, dann mag man wohl wonnetrunfen 
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fein iiber die Schönheit der Natur, allein auch die Sahara mit ihrem Zibefti-Gebirge 
kann ähnliche landjchaftliche Reize befigen und macht doch nicht denjelben Eindrud; denn 
es ihr ein weiterer Faktor, der den Individualismus der Mittel- und Hochgebiras 
landſchaft mit bedingt, daß iſt das lebendige Kleid der Pflanzen, die Stimme 

welt, das ſind die Stätten der Menſchen, mit einem Wort, das Leben. 

Die Welt des Lebens! damit treten wir in eine ganz neue Phaſe des Natur- 
individualismus, wir müfjen jagen, in die intereffantefte von allen, ein. Die Welt des 
Lebens zerfällt in drei große Individualreiche, das Reich der Pflanzen, der Tiere und der 
Menſchen. In ſich durchaus jelbitändig, räumlich und en durchaus von ein- 
ander gejondert, find fie doc) twieder, gerade was ihren hervorftechendften Charakter gegen— 
über der anderen Welt anbelangt, da3 Leben, von diejer und unter einander durchaus 
abhängig, jo daß fie fich eben in diejer Unjelbitändigfeit al3 Glieder eines höheren In— 
dividuums, des Erdförpers, erweilen. Was iſt denn das Leben, das fie auszeichnet? 
Ja, das iſt eine der Kardinalfragen der Natur, auf die wir immer noch die Antwort 
ſchuldig bleiben müſſen, obwohl der Menjch feit Jahrhunderten, ja, ſeit Sahrtaujenden 
darüber nachgrübelt. 

Sagen wir ohne irgend einen Anſpruch auf Löſung diejer Frage: das Leben ift eine 
eigentümliche Außen- und Snnenbewegung de3 betreffenden Wejeng, durch 
welche es in Wechjelbezicehung zu feiner Umgebung tritt. Der Hauptſatz jpricht 
die Aktivität und ſelbſtändige Handlung des Lebeweſens, feine Individualität aus, der Nebenſatz 
jeine Abhängigkeit von der Außenwelt, feine Unjelbjtändigfeit, feine Mitgliedichaft an einem 
höheren Individuun. Vielleicht zeigt ſich nirgends der eigentümliche Individualismus der 
Natur fo deutlich wie im Leben, im Organismus mit feiner wunderbaren Verfettung von 
Freiheit und Unjelbjtändigfeit. 

Dod nun, wie gliedern fich diefe neuen Individuen in Die große Individualität 
des Erdkörpers ein? Zunächſt gedenken wir jener großartigen Wechjelbeziehung zwiſchen 
der Lebewelt und dem Luftmeer, wobei wir auch jofort eine wichtige gegenjeitige Ab— 
hüngigfeit der Lebewejen von einander kennen lernen werden. Die Aut iſt ſtets und 
überall ein Gemiſch von etwa 4 Teilen a und 1 Zeil Sauerftoff, dabei noch) 
geringe Mengen Kohlenfäure. Diefe Zujammenjegung könnte nebenjächlich erjcheinen, und 
Doch bedingt fie das Leben der Organismen; denn jeder Organismus, ſonderlich Tier 
und Menſch, bedarf zum Neben des Sauerjtoffs, den er einatmet, Sauerftoff allein aber 
würde das Leben jchnell wie ein Strohfeuer verzehren, die Miſchung mit Stidjtoff dagegen 
bewirkt die nötige Mäßigung dieſes Vorgangs. — Nun wird Jemand vn weshalb 
ändert ſich dabei nicht die prozentiſche Zuſammenſetzung der Luft, die Deillionen von 
Lebeweſen müßten doch allmählich” den Sanerftoff verbrauchen, da tritt nun aber jene 
weitere Wechfelbeziehung der Organismen unter einander in ihr Recht ein: Die Menjchen 
und Tiere atmen Sauerjtoff ein und Kohlenſäure aus, die Pflanzen zeigen neben dem- 
jelben Atmungsvorgang aud) den entgegengejeßten, d. h fie — um Hi zu ernähren, 
Kohlenjäure auf und geben Sanerftort ab. Sie verjehen alſo einerjeitS die Luft mit 
Sauerftoff, den die anderen Weſen gebrauchen, und nehmen andererjeit3 aus der Luft 
die Kohlenſäure auf, welche ihnen die anderen Organismen liefern, welche aber in größerer 
Menge in der Luft eben den anderen Wejen jchädlich werden würde. 

Das iſt doch in der That eine wunderbare Beziehung! Neben der Luft ijt aud) 
das Wafjer eine unerläpliche Vorbedingung für das organifche Leben, wo es fehlt, herricht 
Zod, wo e3 reichlich vorhanden ift, entfaltet fich ein rege3 Leben. In erjter Linie jind 
es die feuchtwarmen Seewinde der Tropenküſten, welche eine gewaltige Vegetation erzeugen, 
den Urwald der außereuropäifchen Erdteile, wo aber Pflanzen find, da finden fid) Tiere 
ein, welche von den Pflanzen leben und wieder andere, welche jene Tiere freffen und 
endlich auch Menichen, welche Pflanzen und Tiere ala Nahrungsmittel benugen. Das 
iſt nun fein fehr freundliches Bild aus dem Leben der Natur, aber e3 liefert wieder ein 
treffendes Beijpiel für die Verfettung des Lebens auf der Erde. 

Und aud) die Bodenverhältniffe und vor allem die klimatiſchen Verhältnifje |pielen 
cine Rolle in der Welt des Lebens. Die Lebeweſen verteilen ſich darnach wiederum nad) 


er Tier⸗ 
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beftimmten Gejegen auf der Erdoberfläche, jo daß man eine Tier- und PBflanzengeographie 
aufftellen Tonnte; da giebt es Pflanzen, welche Kalfboden lieben, andere, welche N auf 
Sandboden anjiedeln, wieder andere, die falzigen Boden vorziehen u. |. w., und Diele 
Pflanzen ziehen dann wieder bejtimmte Tiere nad) fih. Dies erklärt, daß eg Charafter- 
pflanzen Bir gewiſſe LZandichaften giebt, jo daß dann alſo aud) die Pflanzenwelt bejtimmend 
auf die Individualität der Erdoberfläche einwirkt. Ste thut das vielmehr als die Tier- 
welt, denn dieje entzieht fic) vermöge ihrer Ortsbewegung zumeift den Bliden und lebt 
nicht immer gejellig, die Pflanze aber ift, wie man Kagt an die Scholle gebunden und 
daher vermöge dieſer größeren Abhängigkeit ein meist gejelliges Wejen, viele Individuen 
en ih zu Wäldern und Wiejen, zu Heide und Feld und bejtimmen mit den 

harakterzug der Landſchaft. Wie bezeichnend find die Formen des Nadelwalds, wie 
ganz ander® der Zaubwald und wieder der Miſchwald und das Gebüſch. Die Flora 
der Wieſe ijt eine andere wie die des Moors und des Feldes, und das hervorftechendite 
Merkmal der na it Die gleichnamige, die weiten fahlen Flächen mit freundlichen Blüten 
überziehende Pflanze. Und wenn wir vom guator zu den Polen reifen oder gleicher- 
weile von dem Fuß eines Bergriejen im Hochgebirge bis zu jeinem Gipfel, jo treffen 
wir wieder auf einen charakteriftiichen Wechjel der Vegetation. Aus den Urmwäldern ver 
Aquatorialzone kommend mit ihren Bananen und Palmen, ihren Lianen und herrlichen 
Orchideen wandern wir zwilchen baumartigen Sarnen und Feigen der tropifchen Hin- 
durh in die Myrten- und Lorbeervegetation der ſubtropiſchen Zone mit ihrem kurzen, 
jchneefreien Winter, aber auch durch die Wüften- und Steppenregion Afrifag und Aſiens. 
Nun nehmen ung die immergrünen Laubwälder der wärmeren gemäßigten Bone 
auf und nad) ihr der jommergrüne Laubwald der Falten gemäßigten Zone, wie ihn 
Deutichland ung bietet, gefennzeichnet durch den echten Winter, der dem Wald die Blätter raubt, 
und durch den bunten Wiejenteppich de Sommers. Noch weiter nad) Norden betreten wir 
die wintergrünen Nadelholzwälder der jubarftiichen Zone, welche, in je höhere Breiten 
wir jteigen, um fo verfrüppeltere Formen zeigen, big fie in der arktiſchen Zone in ihrer 
kümmerlichen Straudjform vorwiegen, aber bald auch vor weiten, nur mit Moos und Flechten 
bewachjenenen Streden endigen, und dieje endlich find in der Pol arzone die einzige Zierde 
des wenige Wochen andauernden Sommers, um in dem langen Winter dem Eis Platz zu 
machen. Das mit diefen Zonen ir. eine Beh Tierwelt verbunden fein wird 
und daß 2 der Menjch ſich danach richtet, Liegt auf der Hand. Ganz ähnliche Ver— 
hältniſſe beobachtet man bei Erjteigung eines Hochgipfels im Hochgebirge. 

Die Bflanze ift in all’ diefen Fällen mit ihrer Umgebung eng verfettet und verträgt 
durchaus nicht immer eine Verpflanzung in ein oft bejjer erjcheinendes Gebiet: fie iſt 
alfo ein notwendiger Beitandteil der betreffenden Zandichaft geworden und weilt in ihrer 
morphologifchen und biologiichen Eigenart die Charaftereigentümlichfeiten ihrer Heimat 
auf: das eigenartigite Beifpiel dafür bieten die Pflanzen, welche in trocenen Gegenden 
leben und daher Schutzmittel gegen den übermäßigen Wafjerverluft haben müſſen, fie 
finden diejelben in Haarigen und wachsartigen Überzügen der Oberhaut, in Kalkkruſten, 
in Zujammenfaltung oder in Verminderung der ausdünjtenden Organe, d.h. der Blätter, 
die bis zum gänzlichen Verlust derjelben bei vielen Kakteen Kae fann, damit ift 
Dann gewöhnlich noch die Ausbildung eines Wafjerrefervoirs in Geſtalt eines ftarf ver- 
dickten Stengels verbunden. 

Wenn wir vorhin von den verjchiedenen Begetationggruppen Sprachen, wie fie 3. B. 
Wald, Wieje, Haide darbieten, jo leiteten wir damit fchon zu einer neuen, engeren In— 
dividualität über, denn wir bemerkten jchon, daß mit den Pflanzen auch jedesmal beſtimmte 
Tiere u. |. w. verbunden find, wir Dürfen die genannten Gruppen als Lebensgemeinſchaften, 
als ee anjprechen, die oft äußerft intereffante Individuen darjtellen. Es 
find, wie ſchon angedeutet, ganz beftimmte Pflanzenarten, welche jene Gruppen zuſammen— 
ſetzen: der Nadelmwald ift von anderen Kleinen Pflanzen begleitet als der Laubwald, beide 
Haben ein ganz bejtimmtes Gefolge, und fo ijt es überall; und die in diejen Pflanzen- 
gemeinjchaften haufenden Tierarten find ihrer ganzen Individualität nach, oft wie hinein- 
gepaßt in die Umgebung: ſie finden dort die ihnen am meiſten zufagenden Schlupfwinkel 
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und Wohnungen, und fie können dort am bequemften die Nahrung erlangen, auf welche 
fie angewiejen jind. Freundſchaft und gegenfeitige Unterftügung einerſeits, erbitterter 
Kampf und gegenfeitige Vernichtung andererjeits, dag find die beiden jcheinbar wider: 
Iprechenden Krinzipien diejer Benoftenfchaften, dur) deren Handhabung dag allgemeine 
Gleichgewicht in ihnen gewahrt wird. Es ift felbitredend, daß auch Fluß und Teich 
ähnliche als Genofjenjchaften aufzufaffende Teil-Individuen des Erdförpers darftellen. 

Hier gedenken wir auch jener wunderbaren Genofjenichaften, ja Staaten fann man 
jagen, welche gewiſſe Tiere derjelben Art mit einander bilden, die Bienen, Ameijen und 
Termiten. Hier wird da3 Merkmal enger Zujammengehörigfeit beſonders klar, zugleid) 
tritt auch ſchon das Prinzip der Arbeitsteilung mehr hervor als bei den bisher betrachteten 
Individuen, bei den Bienen teilt fich der Stock bekanntlich in Arbeiter und Drohnen, die 
von der Königin beherricht werden, wahrjcheinlich trennen ſich auch die Arbeiter regelmäßig 
in folche, welche einfammeln und folche, welche im Stod bauen, die jungen Tiere dienen 
zuerft den legteren als Gehilfen, ehe fie ausfliegen. Bei den Ameijen jcheint die Urbeits- 
teilung noch etwa3 weiter zu gehen, wenigſtens giebt es bei den Streifzügen derjelben 
Anführer und Ordner und bei den Termiten fogar einen ausgebildeten Soldatenitand. 
Die mexikaniſchen Honigameifen befißen neben den gewöhnlichen Arbeitern noch andere 
Formen mit Hinterleib, dieje bringen die Arbeiter in bejondere Kammern ihres 
Baus und überfüttern fie derart mit Honig, daß fie ihnen als „lebende Honigtöpfe” 
dienen, aus deren Kropf fie fich füttern lajfen. Die Amazonenameije jchleppt die Arbeiter 
anderer Arten in ihr Neſt und hält fie als Sklaven, läßt ſich Iogar von ihnen füttern. 
Mit diefer Teilung der Arbeit ift natürlich auch gewöhnlich eine bejondere Organijation 
verbunden: jo bejigen die Soldaten der Termiten ftarfe Freßzangen, die Arbeiter nicht, 
die Amazonenamcije hat überhaupt die Fähigkeit verloren, fich ſelbſtändig zu ernähren 
und müßte ohne ihre Sklaven verhungern. 

Sehr bemerfensmwert ift übrigens, daß dieje Tiere oft noch andere mit ihnen gar 
nicht verwandte Spezied in ihren Neichverband hineinziehen; jo vor allem die Blatt- 
fäufe, welche befanntlic) von den Ameiſen als Kühe benugt werden; auch jonjt Den 
die Ameijen in ihrem Bau mancherlei Gaftfreunde, beſonders Fleine Käfer, welche blind 
und hilflos find und daher von den Ameijen gelegt und gepflegt werden, ihnen dafür 
aber auch gleich den Blattläuſen einen ihnen jehr angenehmen Saft abjondern. 
| Eine Individualität noch enger als die der genannten Tierjtaaten, deren Glieder 
fih ja doch frei beivegen fünnen, bilden die Tierftüde, die Korallen und Schwämme; es 
find gewiljermaßen Gejellichaftsindividuen, entjtanden durch fortgejegte Teilung und 
Sproſſung, dergeftalt, daß die Teilindividuen in Verbindung bleiben, alle jind gleich und 
gleichwertig, jedes Teilindividunm fondert auf eigne Rechnung ein Gerüſt aus Kalkſalzen 
ab und ernährt fi) auf eigne Fauſt, müßt dabei aber doch der Gejamtheit: denn Die 
Gerüfte bilden alle zuſammen eine kompakte, ſchutzgewährende Mafje und die Ernährung?» 
flüſſigkeit durchſtrömt gemeinfam alle Teile: ein Bild des Kommuniftenjtaats, in dem 
volle Freiheit, Gleichheit und Brübderlichkeit herricht. Indem dieſe Tiere in derjelben 
Meile weiter wachſen, haben fie aber auch eine Bedeutung für den großen Haushalt der 
Natur, bilden fie doch Niffe und Infeln, oft jo mächtig, daß Tiere und Pflanzen, ja 
ſelbſt Menjchen fich auf ihnen anfiedeln, und das Gerüft des Badeſchwammes — ſogar 
als oft unentbehrliches Reinigungsmittel in das Kulturleben der modernen Menſchheit 
ein. In ähnlicher Weiſe beſteht die Infuſorienerde, welche große Schichten bildet und 
die Kreide, welche Felſen und Klippen darſtellen kann, aus den Reſten zahlloſer kleiner 
Tiere, die im Tode noch vereint ſind. 

Noch von einem ganz anderen Geſichtspunkt aus könnte man von Individuen inner— 
halb des Pflanzen- und Tierreichs ſprechen, nämlich von dem des Syſtematikers, der 
die der äußeren Erſcheinung nad) ähnlichen Pflanzen und Tiere zu Gruppen vereinigt 
und der aus der Ähnlichkeit auf den Grad der VBerwandtichaft jchliegt. Von diefem 
Geſichtspunkt aus werden die Lebeweſen eingeteilt in Kreiſe, dieſe in Klaſſen, legtere in 
Ordnungen, die aus Familien beitehen, die Abteilungen der lehteren heißen Gattungen, 
die von Arten gebildet werden, und die Arten endlich ſetzen ſich aus den Einzelweſen 
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zufammen, die man auch im gewöhnlichen Leben als Individuen bezeichnet. Auch auf 
diefe Gruppenbegriffe fann man in mehr übertragenem Sinne den Ausdrud Individuen 
anwenden, wenngleich die räumliche Trennung dem zu widerfprechen fcheint. 

In anderer Weiſe fondert fi) das Menſchengeſchlecht in Individualitäten im ftrengen 
Sinn. Sehen wir von der Einteilung in Racen und große Völferfamilien ab, welche 
ben Charakter de3 Individuums deutlid) an ſich tragen, jo finden wir entfprechend den 
Reichen auf der Landkarte das Menjchengefchlecht in große und fleine Staaten geteilt, 
die in inniger Wechielbeziehung zu einander ftehen, ihre Freiheit ängftlih zu wahren 
juchen und dabei doch ihre Untelbftftändigfeit hier und da nicht verleugnen fünnen. Und: 
dieſe er id) weiter, nehmen wir einmal ein europäilches Vorbild, in. 
Provinzen, dieje in Kreiſe und feßtere in Ortichaften. Und die Ortfchaften werden 
gebildet von jenen mannigfachen zuſammengeſetzten Betrieben, die jeder von uns vor Augen 
hat: Fabrik und Handelsgejchäft, Handwerferbetrieb und Bauernhof, zu ihnen gehören 
wieder die Einzelfamilien, welche id aus den Einzelwejen zufammenfegen; da find wir 
aljo auch beim einzelnen Menſchen angelangt. Hier, wo wir es mit vernünftigen Wejen 
zu thun haben, treten mehr als jonjt jene oben angeführten Merkmale des Individuums 
auf, ohne daß fie aber in den bisher beiprochenen Individuen fehlten, nämlich die 
Snterejlengemeinjchaft und die Arbeitsteilung der Einzelglieder. 

‚ Gehen wir nun über zu den Teilindividuen aller diejer weiteren Gemeinjchaften, alio 
zur einzelnen Pflanze, zum Tier und zum Meenjchen, fo drängt fi) ung hier ähnlich wie 
beim Erdindividuum der individuelle Charakter ganz befonders auf. Tas einzelne Natur- 
weſen, von dem wir nunmehr jpredjen wollen, ift ein einheitliches Ganzes, dem man 
nichts fortnehmen kann, ohme e3 zu ichädigen, die gejegmäßige Einheit, welche das Indi- 
viduum fennzeichnet, ſpringt in die Mugen, die Interejiengemeinichaft des Ganzen liegt 
auf der aan Und doch dabei welche Mannigfaltigfeit und Freiheit in der Ausbildung 
der einzelnen Teile, welche planmäßige Arbeitsteilung! Aber gerade in der Arbeits- 
teilung liegt wieder die N des Einzelgliedes und die Notwendigkeit begründet, 
daR es ſich mit anderen ergänzt, eben zum Ganzen. 

Beilpiele werden das bewahrheiten! 

Wir beginnen mit einigen Einzelwejen, welche das ſoeben Geſagte jo recht jchlagend 
dartdun; e3 mag einmal ein Tier, dann eine Pflanze als Beiſpiel dienen. 

Als Tier wählen wir die Aöhrenquallen, wahre Wunder des Meeres! Schon 
äußerlich auffallend durch ihre prächtigen Toten müſſen fie bei genauerer Betrachtung 
noch mehr die Aufmerkſamkeit jedes Naturfreundes erregen. Sie find das ſchönſte Muſter 
jtreng ausgebildeter Individualitäten, nad) ihren beiden herporftechendften Seiten, geiemäßige 
Einheit und freiheitliche Ausgeftaltung der Teile, und inbezug auf das Leben: Intereilen- 
——— bei ſtrenger Arbeitsteilung. An einer langen Röhre ſitzt zu oberſt eine Luft 

laſe, welche den Zwed hat, das ganze Weſen im Waller aufrecht zu halten, darunter 
folgen mehrere Schwimmgloden, welche Waſſer einjaugen und wiederausftoßen, wodurch 
lich die ganze Qualle fortbewegen Tann, unter ihnen liegen die Teilindividuen, welche die 
Ernährung bejorgen, im — zu allen anderen beſitzen ſie eine Mundöffnung und 
einem Magenſchlauch, in welchem ſie die Beute verarbeiten. Die Aufgabe dieſelbe herbei— 
uſchaffen ** dagegen lang hervorragende, oft verzweigte Fäden von z. T. lebhafterer 
Färbung, e3 find gewiflermaßen die Angeljchnüre, welche der Stod auswirft, und damit 
nicht genug, find aud) nod) andere Teilindividuen vorhanden, welche zur Wehr und zum 
Schub dienen, und endlich jolche, welche die Vermehrung und Erhaltung der Art bejorgen. 
Im Ganzen haben wir aljo bei einer recht mannigfad) ausgeftatteten Nührenqualle — 
nicht alle find natürlich jo — nicht weniger als ſechs verjchiedene Arten von Teilindividuen, 
die an fich morphologiich jo Stark gefondert find, daß man fie fait als jelbitändig betrachten 
könnte, die aber doc) jo geſetzmäßig verbunden find, daß man wieder das Ganze als ein 
Individuum anſehen muß: jedes Teilindividuum arbeitet in jeiner Weije nicht nur für 
Nid), ſondern auch für dag Ganze, und jene Ernährungsindividuen 3.8. führen dag Er— 

ebnis ihrer Thätigkeit in die allgemeine Achſenröhre ab, von der aus jedes einzelne 
—— ernährt wird. 
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Als ein ähnliches, wenn auch viel einfacheres Beijpiel aus der Pflanzenwelt, ſei 
die Flechte genannt, jener niedrige Pflanzentypus, der in zahlreichen Arten die Rinde 
der Bäume, die Steine und aud) den Erdboden unterzieht. Die eigentliche Natur diefer 
Weſen war den Forſchern lange verborgen, big man entdedte, daß fie nicht einheitlich 
find, fondern aus zwei ganz verfchiedenen Weſen, einem Pilz und einer ng Eh 
der Pilz Stellt farbloje Süden dar, welche aus der Unterlage Waffer nebſt Nährſalzen, 
oft auch wohl andere unrechtmäßig erworbene Nährftoffe Kuflagen, die Alge beiteht da- 
gegen aus grünen Zellfugeln, welche nad) Art der anderen Blattgrün enthaltenden Pflanzen 
aus dem Waffer und der Kohlenſäure der Luft die Bauftoffe für den Aufbau der Flechte 
liefern. Iſt jo die Mannigfaltigkeit de8 Baus und die Arbeitsteilung gewahrt, fo ift 
andererjeits die Verknüpfung dieſer Zeilindividuen eine jo enge, daß ja erft die legten 
Sahrzehnte über dieſe eigenartigen Berhältniffe Aufklärung gebracht haben. Die enge 
BZufammengehörigfeit beider Teilindividuen offenbart ſich wohl am beften in der Art 
ihrer Vermehrung, haben fie doch gemeinjame, die Blüten der höheren Pflanzen vertretende 
Organe, ganz nad) Art gewiljer Pilze, in denen die Sporen, d. h. jene fleinen Zellen, 
entitehen, aus denen fich eine neue Flechte bilden fann. Alge und Pilz befinden fich bei 
diejem Konjortium, vie man e3 geradezu nennt, ſehr wohl und denken nicht an Trennung. 

Beilpiele diefer Art führen nun zu den zahliojen tieriichen und pflanzlichen Indi— 
viduen über, welche wir im gewöhnlichen Leben als jolche zu bezeichnen am erften geneigt 
find. Hier wird das Individuum gleichbedeutend mit Organismus und die Teilindividuen 
werden zu Organen, zu Werkzeugen zum Leben. Diefe Organe find fo eng miteinander 
verbunden, daß eine Löſung des Berbands den Untergang des Organ, ja unter Umftänden 
aud des Gejamtindividuums zur Folge hat, das ift gewiß Intereſſengemeinſchaft in 
höchſter Potenz. Bei den Pflanzen freilich it Die Selbjtändigfeit der Organe oft eine 
viel größere, fintemalen man bei vielen fleine Zweige, ja bei einigen * einzelne 
Blätter und Blattteile ablöſen und zu neuen Individuen heranwachſen laſſen kann, in 
der Tierwelt iſt das viel ſeltener, immerhin findet man auch ähnliches bei ihren nie— 
drigſten Vertretern. Derartige Fälle genügen aber, um den individuellen Charakter der 
Einzelorgane zu beweijen. 

Auf der Etufenleiter der Tier- und Pflanzenwelt emporfteigend offenbart fi) ung 
eine immer reichere Mannigfaltigfeit in der Ausgeitaltung und damit natürlich auch wieder 
Arbeitsteilung der Organe, die man bet den höchſten Organismen wieder erft zu Organ- 
Inftemen, die einer Lebensfunftion dienen, zujanmenordnen kann. uberall arbeitet 
das einzelne Organ für das Ganze und, indem es für das a arbeitet, wieder für 
fich jelbft: einer für alle, alle für einen: die Hand ergreift die Nahrung und führt fie 
zum Munde, dieſer zerkleinert Jie und befördert fie zu den Werkftätten der Verdauung, 
woſelbſt fie nad) mannigfacher Bearbeitung in den Speifejaft verwandelt wird —, dieſen 
nehmen andere Organe bejonderer Art auf, um ihn in das Blut überzuführen. Das 
Blut wird in den Atmungsorganen lebenskräftig gemacht und durch die Blutgefäße zu 
allen anderen Organen des Leibes geführt, um fie zu ernähren, auch in die entfernteften 
Winfelchen, und jei e8 die Spihe der kleinen Zehe, alfo aud) zu der Hand, welche diefe 
ganze Reihe von Lebensäußerungen und Aufgaben der Einzelorgane einleitete und die 
nun den — ihrer guten That, aus ihr ſelbſt entſpringend, genießt. 

Das iſt ſo eines von vielen Beiſpielen, die uns das Wechſelſpiel der Organe im 
Organismus bietet. 

Aber nun ſind wir doch wohl bei den Organen am Ende der Teilung in Individuen 
angelangt! Ja, jo dachte man früher, bis die mikroſkopiſche Forſchung, in dem 17. Jahr— 
hundert beginnend, ganz unerwartete Aufjchlüfje brachte. Wenn man einen Musfel zer- 
legt, fo erhält man einzelne ihn zuſammenſetzende Faſern, die ihrerfeit3 auch wieder aus 
Bündeln feinfter Fäden beitehen; man fann fich denfen, daß man dies wird fortjeben 
aber ing Unendliche kann es doch nicht gehen. Die Entdedung der Zelle brachte 

ie Grenze. 

Die Erfenntnis, daß alle Bilanzen und Tiere bis in ihre kleinſten Organe aus 
zellen zufammengefegt find, brachte ein neues Licht für die Betrachtungsweiſe der Lebe— 
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wejen, bringt ung auch neue Augblide für den Individualismus in der Natur. Einmal 
ſchlingt fi) damit ein neues gejegmäßige® Band um alle jene Millionen von Weſen, 
welche da leben, andererfeit3 vermehrt das Merkmal des zelligen Baues jene Vlannig- 
faltigfeit der Erjcheinungen, indem es für die Lebewejen ein neues Stennzeichen Lierert, 
das jie von dem großen Heer unorganiicher Gejtalten, der Mineralien, trennt. Auch 
dieje find individualifiert, nämlich in der Kryftallgeftalt; aber während bei den Organismen 
lich der Individuationgcharafter in einer möchlichſt großen Zahl ſcharf von einander ge= 
Ichiedener, aber doch einfeitiger und daher nad) Geſtalt und Lebensaufgabe eine Ergänzung 
—— Glieder beſteht, herrſcht bei dem Kriſtall mehr die Einförmigkeit, ſein indivi— 

eller Charakter zeigt ſich mehr in der äußeren Geſtalt, in Lage und Größe der Grenz— 
flächen, Kanten und Winkel, in bezug auf dieſe iſt er freilich ſcharf individualiſiert und 
hierin läßt er auch trotz aller Einförmigkeit eine Mannigfaltigkeit und ein Formenreichtum 
erkennen, wie er uns in der beſchreibenden Kriſtallographie in Erſtaunen ſetzt. Aber im 
Innern iſt der Kriſtall homogen, gleichartig, zuſammengeſetzt, während ſich beim Organis— 
mus hier erſt recht eigentlich die Wunder des Individualismus in der innigen Ver— 
knüpfung verſchiedenartiger und doch von demſelben einheitlichen Geſetz beherrſchter Glieder 
anfangen. Hierin liegt der grundliegende Unterſchied zwiſchen dem Mineralindividuum und 
dem Organismus. Das Individuationselement des letzteren iſt alſo die Zelle. 

Die Zelle iſt ein Bläschen, deſſen Wand einen beſtimmt geſtalteten ſchleimigen 
Inhalt, das Protoplasma, umſchließt, in demſelben erkennen wir eine dichtere Maſſe, den 
Zellkern. Daraus ni wir Schon, daß auch bei der Zelle die Individuation noc) 
nicht aufhört. Sie ift vielmehr bei aller Kleinheit wiederum ein Individuum für fid), 
das fich notwendig dem Verband der anderen Zellen zu Geweben, und den Verband der 
Gewebe zu den Einzelorganen eingliedert und das an ſich ergänzungsbedürftig ift wie 
jede ihrer Schweitern. Sie — ſich aber auch wieder eine gewiſſe Selbſtändigkeit, 
was ſich in der Verſchiedenartigkeit der Ausbildung zeigt. 

Nehmen wir einmal eine hochſtehende Pflanze als Beiſpiel: Wie die Organe je 
nach ihrer Funktion verſchiedenartige Gewebe aufweiſen, ſo natürlich auch verſchieden— 
artige Gewebselemente, d. h. Zellen. Hier ſind Zellen, welche der Ernährung dienen 
und demgemäß geſtaltet ſind, dort andere, welche Waſſer aus der Erde oder ſolche, welche 
Kohlenſäure aus der Luft aufnehmen ſollen, hier wieder andere, welche die Nährſtoffe 
und das Waſſer fortleiten, dort Zellen, welche der ganzen Pflanze die nötige Feſtigkeit 
verleihen ſollen. Eine ganze Reihe ee An Zellen übernimmt den 
Schub der Pflanze, jei eg gegen das Eindringen von Wafjer und Luft an Stellen, welche 
diejen Agentien unzugänglich bleiben jollen, jei es gegen Die nn des Waſſers 
aus dem Innern, * es gegen Hagelſchlag oder ähnliche mechaniſche Einflüſſe oder auch 
egen den Angriff feindlicher Tiere. Ganz außerordentlich wird die Differentierung und 
—— in Geſtalt und Arbeit in der Blütenregion, wobei dann doch wieder alles 
auf das eine einheitliche, geſetzmäßige Ziel hinaus läuft, im Schoß der Blüte die Samen— 
körner, d. h. alſo neue Pflanzenindividuen derſelben Art zu ſchaffen. 

Nicht ganz ſo offenbart ſich der Zellenindividualismus in dem Tier. Bei der 
Pflanze bewahrt ſich die Zelle viel mehr ihre Selbſtändigkeit, während ſie beim Tier 
mehr oder weniger im Verband mit anderen untergeht. Immerhin iſt auch beim Tier 
die Zelle das Individuationselement der Organe. 

Und wie ſteht es nun mit der weiteren Gliederung der einzelnen Zelle? Bei einer 
vollkommenen Pflanzenzelle unterſcheiden wir zunächſt Zellwand und Zellinhalt, letzterer 
iſt aber das wichtigere; denn die Wand kann fehlen: es giebt auch nackte Zellen. Die 
Wand iſt je nach der Lebensaufgabe der Zelle ſehr verſchiedenartig, — iſt ſie vom 
Inhalt im Prinzip verſchieden, denn es ihrem Stoff, der Celluloſe, der im Inhalt 
vorhandene Stickſtoff. Aber auch der Inhalt differentiert ſich mannigfach, ſeine Grund- 
lage iſt jene ſchleimige Maſſe, welche den Namen Protoplasına führt, aber daneben findet 
fi ein wäſſeriger Zellſaft, mannigfache Farbſtoffe und vor allem die Blattgrünförner, 
jene Protoplasmaförnden, welche einen grünen Eijen, enthaltenden Farbſtoff befigen, der 
für die Ernährung der Pflanzen von fo grundlegender Bedeutung ift; als Haupterzeugnis 
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des Ernährnngsvorgangs weiſt der Zellinhalt Stärfeförner und als Nebenproduft 
mancherlei Kriftalle auf. 

Aber aud) das Protoplagma für fich, der Protoplaft oder die Energide, wie man 
dag Protoplasma der Einzelzelle nennt, zeigt einen individuellen Charakter und eine 
weitere Teilung: es befitt eine Grundmaffe, in welchen Körnchen Schwimmen und es läßt 
vor allem eine Mafje von dichterer Beichaffenheit, den Bellfern, erfennen. Leßterer ift 
troß feiner Kleinheit in den legten beiden Jahrzehnten noch weiter zerlegt worden, und 
man-ift dabei zu dem Reſultat gefommen, daß aud) er, der Zellfern, einen wunderbar 
fomplizierten Bau befißt. Dieſe einzelnen Teile des Zellinhalt3 Haben nun natürlich 
nad) dem Prinzip der Arbeitsteilung auch wieder verjchiedene Aufgaben: fo dienen, wie 
elagt, die Blattgrünfürner dem Ernährungsvorgang, die Stärfelörner ftellen einen 
Referveftoff dar, und der Bellfern fpielt bei der Teilung der Zelle eine bedeutfame Rolle. 

Sind wir denn nun bei dem, was wir von dem Bau der Zellwand und des gel 
kerns bisher wiſſen bei einer Grenze angefommen ? Hört hier die Individuation auf? — 
Es wäre thöricht, das bejahen zu wollen. Die diesbezügliche Forſchung hängt zu eng 
mit unjeren optiſchen Hilfsmitteln zuſammen; es läßt fich deutlich verfolgen: in demjelben 
Maße wie die Verbeſſerung des Mikroſkopes fortjchreitet, dringen wir tiefer ein in die 
Erkenntnis des innerjten Baues der Tiere und Pflanzen, und in demjelben Maße fteigt 
die Zergliederungsfähigfeit der bisher ala Elemente des Tier- und Pflanzenleibs betrachteten 
Zeile, nimmt die Individuation, wenn aud) in immer engeren Grenzen, ihren ftetigen 
Sortgeng. — Wir müfjen uns aljo bejcheiden gedulden. 

Allein wo die Sinne ung nicht mehr Aufklärung jchaffen, greifen wir zu Spekula— 
tionen; jo auch hier. Es ift eine fonderbare Eigenjchaft des organifierten Stoffes, die 
un? dabei als Wegweiſer dient. Der organifierte Stoff ift nämlich quellbar, indem er 
Waller in fi) aufnimmt. Wenn man einen am Ende mit tierijcher Blaſe gefchlofjenen 
und Waſſer enthaltenden Eylinder in eine Zuderlöjung ftellt, jo wandert Wafjer und 
Zuder durch die Blafe hindurch, bis beide Flüſſigkeiten gleich füß find. Die Fähigkeit, 
Waſſer aufzunehmen, ift die Smbibitiongfähigfeit, die Erjcheinung, daß dag Waſſer ok 
darin aufgelöiten Stoffen durch die Membran hindurch wandert, nennt man Diosmofe. 
Dieje Erjcheinungen führten nun zu der Annahme, daß die organifierte Materie aus jehr 
kleinen Teilchen befteht, den Micellen, zwiſchen die fich die Waflerteilchen einlagern künnen. 
Auh das Wachstum der organifierten Materie erflärt man durch Einlagerung neuer 
Micellen zwiſchen die jchon vorhandenen. 

In bezug auf die Micellen gilt nun dasjelbe wie für den phyfifaliichen Stoff im 
allgemeinen. Auch der nicht organifierte Stoff zeigt nad) der modernen wifjenjchaftlichen 
Anſchauung eine weitergehende Individuation. Man nimmt an, daß man bei mechanijcher 
Teilung des Stoffes ſchließlich auf nicht mehr mechanijch teilbare Fleinfte Teilchen fommt, 
welche man Moleküle nennt. Mit den Sinnen wahrnehmbar find diejelben natürlich 
nicht; man Spricht alſo 3. B. von einem Molekül Zuder, von einen Molekül Kreide, 
von einem Molekül Waller. Wieder follte man denken, daß man hiermit an der Grenze 
der ZTeilbarfeit angefommen ift, und doch geht die wiſſenſchaftliche Spekulation nod) 
weiter. Die Chemie zerlegt den Stoff auch und kommt dabei Ichliektid auf Stoffe, die 
fie nicht weiter zerlegen kann, wobei eg nun auf die Eigenichaften, nicht auf die Größe 
ankommt, jolche nicht weiter zerlegbare Stoffe nennt die Chemie Elemente, wie 3. B. Die 
Metalle, ven Sauerftoff, Waſſerſtoff, Kohlenftoff und Schwefel. Dieſe Stoffe find alfo 
einfache chemische Individuen gegenüber den zufammengejeßten Körpern oder Verbindungen, 
wie B. Eiſenroſt, die verſchiedenen Säuren und Salze und auch das Waſſer. Bei 
der Analyſe, d. h. chemiſchen Zerlegung der Verbindungen hat nun der Chemiker weiter 
gefunden, daß jede Verbindung, mag man von ihr eine größere oder kleinere Menge 
nehmen, nach ganz beſtimmten Volumen- und Gewichtsverhältniſſen der Elemente zuſammen— 
geſetzt iſt. Gilt dies von allen Mengen, dann auch von der allerkleinſten, die man etwa 
noch auf mechaniſchem Wege erhalten Tann, d. h. von dem Molekül, alſo muß auch das 
Veolefül aus den Elementen und zwar nad) denjelben Verhältniffen zufammengefeßt fein. 
‚Sin Beiſpiel mag es erflüren. 
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Das Waſſer, das wir als ein fo — — Teilindividium des Erd— 
körpers kennen lernten, beſteht aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff als feinen chemiſchen Zeil- 
individuen. Dieſe chemiſche Individuation iſt übrigens eine der innigſten und eigen— 
artigſten, die es giebt. Die Elemente, alſo hier —53 und Sauerſtoff, haben * 
diſtinkten Charakter, der gar nicht zu verkennen iſt, Waſſerſtoff und Sauerſtoff z. B. 
ind beides Gaſe, letzterer unterhält die Verbrennung ſehr lebhaft, erſterer brennt eroit 

ereinigt man fie nım auf chemiſchen Wege, fo entfteht ein neues chemijches Individuum 
mit durchaus anderen Eigenjchaften, in unferem Fall Waſſer, aljo eine Flüffigkeit, welche 
die Flamme zum Erlöfchen bringt. Die beiden Beftandteile geben alſo Hier ihre Dee 
und Selbftändigfeit völlig auf, aljo daß man in dem neuen Individuum nichts von Den 
Zeilindividuen entdeden kann, andererjeit3 aber ift man doch im Stande, die letzteren - 
wieder aus diefem engen Verband auf chemifchem Wege zu a dabei fonımen au 
alle ihre in der vorherigen Verbindung verborgenen Eigenfchaften wieder zum Vorſchein. 
Dei der Zerlegung des Waſſers erhält nun der Chemiker ſtets, mag er ein Hektoliter 
oder ein Liter oder ein Gramm oder noch weniger Waffer zerlegen — zwei Teile Waffer- 
ftoff und einen Teil Sauerftoff. Daraus folgert er dann weiter: a muß auch der 
Heinfte, mechaniſch mögliche Teil, aljo ein Molekül Wafjer nach demjelben Verhältnis, 
aus zwei Zeilen Waſſerſtoff und einen Teil Sauerftoff beitehen. Das Molekül ift alfo 
zwar nicht mehr mechanifch, wohl aber noch chemijch teilbar, dieſe Fleinften Individuen 
der Chemie nennt man Atome. Es bier nicht der Ort, des näheren auf dieje Lehre 
einzugehen: jedem wird fich jofort dieſes und jenes philoſophiſche Bedenken aufdrängen, 
das Tann auch der Chemiker nicht leugnen, allein andererfeits . die Atomlehre jo gut 
geeignet, die chemischen Prozeffe und Erſcheinungen zu erflären, ſodaß heute jeder Natur- 
forjcher diefer genialen, wenn auch Hypothetifchen Lehre anhängt. 

Faſſen wir dag zulebt Gejagte zufammen, fo erfennen wir, daß nach moderner 
Anjchauung jeder Körper, fofern er ein phyfifaliiches Individuum ift, aus Molekülen 
ala den —— Individualelementen, ſofern er ein chemiſches Individuum 
iſt, aus Atomen als der chemiſchen Individualelementen beſteht; iſt der Körper obendrein 
noch organiſiert, ſo beſitzt er — noch phyſiologiſche Individualelemente, nämlich die 
Micellen. Immer aber ſind die Atome die letzten Individuen, auf die wir kommen; 
denn ein chemiſches Individuum iſt jeder Naturkörper vom Sandkorn und Waſſertropfen 
hinauf bis zum Menſchen. 

Wir ſind alſo mit dem chemiſchen Atome am Ende der Individuation, ob für alle 
Be Das muß die Zukunft lehren, die wir nicht mehr erleben werden. Vor der 

and fünnen wir eine weitere Gliederung der Atome nicht ausdenken. 


x* 
* * 


Wir aber haben damit unſere Wanderung beendet. Vom Weltall ausgehend, zogen 
wir die Grenzen des Individuums immer enger, bis wir zur Zelle des Organismus ge— 
langten, aber nicht zufrieden mit den Sichtbaren, gingen wir noch weiter hinab zu den 
kleinſten Individuen, die wir nicht ſehen, nur ausdenken können. In den nebelhaften, 
dem Menſchen als Erdenſohn ſtets unerreichbaren Höhen des Weltalls begannen wir, 
um in den ebenſo nebelhaften, uns ebenſo unerreichbaren Tiefen der Materie zu enden, 
Es ift bezeichnend, daß wir auf dem dazwilchen liegenden Gebiet nur teilweije feften 
Boden unter den Füßen haben. 

Und wa3 ift nun das Geſamtergebnis unjerer Unterfuhung? — Oft hört man 
ausſprechen, daß die Natur lediglich unter der Herrichaft der Staufalität, d. h. des ur- 
ſächlichen Gefcheheng ftehe, wir haben aus dem Naturgemälde, das ich vor Ihnen entrollte, 
gejehen, daß die Natur auch unter der Herrichaft anderer Prinzipien jteht, vor allem 
des Individualismus. Wir jehen, daß es in der Natur fein Weſen giebt, welches nicht 
ein wichtiger unentbehrlicher Teil eines Individuums und nicht ſelbſt wieder ein Indi— 
piduum ift. Die ganze Natur ein gefegmäßiges und harmonilches Individuationsgewebe, 
ſowohl in bezug auf die Form als auch in bezug auf den Inhalt, den Lebenszweck, das 
it furz das Ergebnis unjerer Betrachtung. 


64 Der Individualismus in der Natur. 


Dasjelbe muß aber das größte Interejje jedes Gebildeten beanſpruchen; läuft es 
doc Ichuurftrads jener Weltanichauung entgegen, welche auf lediglich mechanischem Wege, 
durh „Kraft und Stoff”, die Welt erklären will und welche immer wieder jtolz darauf 
pocht, daß ſie alles Faujaliter, urjächlich, erkennen fünne; das wäre allenfallg möglich, 
wenn die Natur lediglich ein Uber- und Untereinander von Erjcheinungen böte, der Indi— 
vidualismus in der Natur zeigt aber, daß die legtere vielmehr einen durchgängigen 
Sndividuationscharafter nicht nur mit Uber- und Unterordnung, jondern auch mit Neben- 
und vor allem Umordnung bejigt, hier ift alle8 und jedes ein notwendiges Glied des 
Ganzen, der Erklärung und Ergänzung durch jein Nebenindividuum bedürftig. 

Eine jolhe Harmonie, wie jte der Individualismus der Natur offenbart, zu be= 
reifen, ijt dem unmöglich, der ſelbſt als ein endliche® und der Ergänzung bedürftiges 
Sndivibunm mitten in der Natur fteht, auch dann nicht, wenn fein Geift hinaufgreift 
bis an den gejtirnten Himmel und hinab big zu den Atomen des Stoffes. 

Wollen wir nun diefe Harmonie einfach als eine vorhandene hinnehmen? Das 
fann ung nicht befriedigen, wir erfennen, daß fie eine gewordene ijt, geworden durch 
die Hand dejjen, der die Welt umjpannt und der fie auch erhält. Traurig der Mann, 
der in der Natur nur die Puppen eines mechanijchen Theaters ſieht, glüclich der, welcher 
in allem, im aufwirbelndem Staub wie im Menjchenleben mit jeiner Luft und jeinem 
Leid, die höhere Einheit erfennt, die in einer allmächtigen Gotteshand liegt. 
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Dr. jur. von Ward. 





Während das deutiche Heer in feinen verjchiedenen Kontingenten und die faiferliche 
Marine, was das materielle Strafrecht betrifft, nach einheitlihen Reichs— 
gejeten leben, nämlidy nach dem bürgerlichen Strafgejeßbud) von 1871 („gemeine“ 
Delikte des Soldaten) und nad) dem Militärftrafgejegbuch von 1872 (militärifche Delikte), 
fo ift das bisher nicht der Fall Hinfichtlich des zu feiner Anwendung auf den einzelnen 
Straffall beitimmten Militärſtrafprozeßrechtes. Hier gelten vielmehr drei ver- 
jchiedene Syſteme: für Bayern eine MilitärftrafgerichtSordnung von 1869, für Württem- 
berg die von 1818, für den ganzen Reſt die preußiiche von 1845 (denn auch Sachien 
hatte 1867 jeine Militärftrafgerichtsordnung der leßteren nachgebildet). 

Dieje drei Syiteme — oder jagen wir vielmehr zwei, da das württembergiiche auf 
ähnlichen Prinzipien beruht wie das norddeutihde — tragen, den Beiten ihrer Entjtehung 
entiprechend, einen Ihr verjchiedenen Charakter. Ameifellog ift das außerbayerijche 
Recht in feinen prozeljualen Formen veraltet, während das bayerijche als dag neuejte in 
der Lage war, fich die grundlegende Umwälzung in den PBrozeßprinzipien zu Nutze zu 
machen, wie jie in den vierziger Jahren, . nad) 1848, Ei durchrang. Aber auch 
hierüber hinaus zeigen fie grundlegende Verfchiedenheiten im ganzen Geiſt und Weſen. 

Im preußiichen Recht ertcheint die Militärftrafgerichtsbarfeit als Ausfluß der 
Kommandogewalt des oberiten Kriegsherrn und jeiner Delegierten; die Öerichtögewalt 
ift an die Kommandogewalt, die Gericht3verbände an die Kommandoverbände angeſchloſſen; 
der Kriegsherr iſt oberfte Inftanz, auch legte Nechtsquelle; die Befehlshaber jtehen 
als Gericht3herren im Mittelpunfte der Militärgerichtsverfaffung; die Bejtätigungs- 
beredtigten vom Kriegsherrn an geben erjt durch ihre Enichtiehung dem militär- 
—— Erkenntnis die Rechtsgültigkeit, können es aber auch der Aufhebung und 

amit die Sache einer neuen Aburteilung zuführen. Dabei find die Gerichte nicht 
Mean jondern werden nad) gewiljen Regeln von Fall zu a berufen und bejet. 
on UnabhängigfeitSgarantieen, wie Sie im bürgerlichen Recht in Gejtalt der Un- 
abjegbarfeit, der Unverjegbarfeit zc. der Nichter zum Ausdruck fommen, wird nicht 
een. indem die allgemeine Pflicht, nur nach beſtem Wiffen und Gewiſſen und ohne 
njehen der Perſon zu urteilen, al3 allgemeine Staatsdiener- und als bejondere mili— 
täriſche Berufspflicht betrachtet wird, auch jo in den Richtereid mitaufgenommen iſt. 
Im Verfahren gilt die Schriftlichfeit, wonadh in der Unteriuchung alles Beweis- 
material zu Protokoll erhoben und in der Spruchjigung den Richtern durch Vorlejen 
unterbreitet wird; ferner die Unterjuchungs- oder Inquiſitionsmaxime, wonad), ohne 
Klageerhebung durch eine ſtaatsanwaltſchaftliche Strafverfolgungsbehörde, die Gefamtheit 
der mit einem Straffalle verfnüpften perjönlichen und jachlihen Beziehungen von amts— 
wegen ermittelt, der Bejchuldigte nicht als Partei, fondern als Objekt behandelt wird. 
Ag. Loni. Monatöfhrift. 1598. L 5 
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Die Hauptverhandlung (Spruchligung) ift nicht Öffentlich: wer in dem Verfahren micht 
als ®erichtsperfon oder als Losehbeteiligter etwas zu fchaffen Hat, ift eben auch nicht 
anweſend. Die Verteidigung durch einen Dritten ift zum Zeil überhaupt nicht eo 
fällig, zum Zeil darf fie nicht ur, andere als Wifitärperiomen eführt werden. r 
Auditeur (und in der niederen Gerichtsbarkeit der unterſuchungsführende Offizier) hat 
ebenſowohl richterliche als Ne nun Zunftionen, die erjteren hauptſächlich in der 
Unterſuchung, die letteren in der Spruchſitzung vermöge des einem Plaidoyer vergleich: 
baren „Vor= und Antrags”, nämlich des Rehumes- über die thatfächliche und rechtliche 
Lage, jchließend mit dem Antrage, wie nad) feiner Überzeugung zu erfennen fei; da er 
überall, gerade wie der bürgerliche Staatsanwalt, nicht bot die zur Belaftung, fondern 
auch die zur Entlaftung dienfamen Umftände zu wg Hi bat, fann man |chließlich 
auch jagen, daß er noch dag Amt eines Verteidiger binzufüge. Die Abſtimmung der 
erfennenden Richter erfolgt nad) Richterklaſſen und nicht nad) Perſonen. Endlich 
pflegt noch angeführt zu werden, daß eine gefeßliche Beweistheorie, aljo eine Bindung 
der Richter an Grundjäge, wonach etwas für erwiefen, für teilweiſe oder nicht erwieſen, 
ein Beweismittel für tauglich oder nicht tauglich zu erachten, herriche; aber thatjächlich 
wird in der Praxis der Militärgerichte dag Urteil ohne ſolche Beſchränkung der freien 
Überzeugung gefällt. Ordentliche Rechtsmittel giebt eg, wenigſtens im une gegen 
Perſonen des Soldatenftandes, infofern nicht, ala jte erjegt werden durch die Beftätigung, 
die ihrerjeit3 eine Nachprüfung des gejamten Unterfuchungsmaterials und ein Gutachten 
von — Seite vorausſetzt. — So ſehr dies preußiſche Verfahren den mili- 
tärdienſtlichen Rückſichten Genüge thut, durch die Einheit der militäriſchen Autorität die 
Disziplin fördert, die Strafrechtspflege zu einer überaus prompten macht und endlich 
im —* ebenſo glatt anwendbar iſt wie im Frieden, ſo ſehr liegt es andererſeits auf 
der Hand, daß ſeine juriſtiſch techniſchen Elemente überholt ſind durch die neuere Ent— 
wicklung des Rechts und ſeiner Wiſſenſchaft. 

Im Gegenſatz dazu kennzeichnet ſich der bayeriſche Militärſtrafprozeß durch engen 
Anſchluß an das bürgerliche Recht, durch Scheidung in Vor⸗- und Hauptverfahren, 
duch Mündlichkeit und Offentlichfeit der Hauptverhandlung, durd) freie aus ber 
Gejamtheit der Ergebniffe derfelben gefchöpfte Beweiswürdigung, durch Überwiegen des 
im Auditoriat verförperten Gelehrtenelements unter Zurüddrängung des militärischen 
Elements. Thatlächlich führt der Unterſuchungsrichter in Unabhängigkeit von dem befehls- 
haberifchen Gerichtsvorjtande dag Vorverfahren; Auditeure bezw. ein Kollegium folcher 
haben einen Teil der ergehenden Beichlüffe zu faflen, fie bilden mwefentliche, auch in einer 
Mehrzahl von Perſonen auftretende Bejtandteile des erfennenden Gerichtes. Von einem 
„Gerichtsherrn“ ift feine Rede; der militärifche Vorfigende in der Hauptverhand- 
lung des Bezirksgerichts darf zwar repräfentieren und Disziplin üben, felbft aber nicht 
mitjtimmen (ein on welches 3. B. den gegenwärtigen bayerifchen Kriegaminifter 
einmal beftimmte, ſich zur Beratung garnicht ertt mit zurüdzuziehen, da er dabei doch 
nichts zu jagen habe). Die Selbitändigfeit der Auditeure iſt garantiert wie die der 
bürgerlihen Richter. Die Ständigfeit der Gerichte beruht teil3 auf feiter Anftellung, 
teild auf Berufung der Gerichtäperjonen auf ganze Gejchäftsjahre, bei der Geſchworenen— 
bank auf einem minutiöfen Lijtenverfahren. Das Geſchworenenſyſtem entzieht, an fi 
und um der fünftigen Ablehnungen willen, ftet3 ein unverhältnigmäßig großes Perfonal 
dem Dienfte, im Kriege ftellt es oft die Bildung der Geſchworenenbank überhaupt in 
tage. Die unbeichränfte Zuläjjigfeit der ordentlichen Rechtsmittel ermöglicht es im 
Kriege oder in belagerten Pläßen, wo die höheren Gerichte oft unerreichbar bleiben, dem 
Beſchuldigten, die Rechtskraft eines Urteil3 in infinitum binauzzufchieben. Die Gerichtz- 
barfeit läuft aug in ein weſentlich auditorialeg Obergeriht. Der Kriegsherr hat im 
Militärſtrafprozeß kaum ftärfere Rechtsftellung wie im bürgerlichen, hauptſächlich auf Die 
Begnadigung beſchränkt. — So vollfommen ein jolches Syitem den „modernen Prozeß- 
prinzipien” entjpricht, jo wenig iſt es dem Geilte und den Formen nach militärifch; „im 
— erklärte der jetzige bayeriſche Kriegsminiſter in der Abgeordnetenkammer, „verſagt 

er Apparat.“ 
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Schon diefe Charakteriftit und ihre Gegenäberftellung ſpricht für die Reform— 
bedärftigfeit des gegemwärtigen BZuftandes, und zivar, wenn aus durchaus wer- 
ſchiedenen Gründen, bezüglich jedes einzelnen der beiden e. &3 gi eitel 
piegelfechterei, wenn noch in ihrer Abgeordnretenfammer vom Dftober 1897 die Bayern 
behaupteten, fie fönnten der reichs efehlichen Reform fühl BepeniDer een. demn fie ſelber 
hätten ja einen guten Militärftratproseh Aber Preußen Tann mit feiner Militärftraf- 
richt8ordnung wie in fräheren Jahren und ich ins Feld rüden, in der bayertichen 
rmee aber würde hier, wie es fich fchon in einem jo überaus günftigen ımd niemafs 
fo wieder zu erwartenden Kriegsverlauf wie 1870/71 gezeigt hat, die Strafrechts⸗ 
er vielfach vereitelt werden, wo Icleumigfie ftrafrechtlicde Repreſſion am nötigften 
.Keineswegs darf die Notwendigkeit der Reform bezüglich des preußiſchen Rechtes 
ka werden etwa aus jchlechteren Erg | jen desjelben in der materiellen 
erechtigfeit der Urteile; die nichtbayerifche Militärjufttz hat den Vergleich mit der modern 
‚geftalteten, auch de3 bürgerlichen Rechtes nad) keiner Richtung zu Keen: *, die bei der 
menfchlicgen Unvollkommenheit unvermeidlichen Fehlſprüche überftergen dem Prozentſatze 
nad) bei den erfteren gewiß nicht die der anderen; die preußifchen und württembergifchen 
Militärgerichtöperfonen haben troß der mangelnden Unabhängtgleitägarantieen aus Bflicht- 
und Ehrgefühl gerichtet, wie fie es auch unter der Herrichaft des Reformgeſetzes nicht 
befier würden thun können. Überhaupt bewährt fi) auch hier der konſervative Grund— 
fat, daß die Handhabenden Berjonen mehr maßgebend find als die gehandhabten Ein⸗ 
richtungen, die Charaktere wichtiger als ein Blatt Papier. 


Aber allgemeine Gründe jcheinen zu der Reform zu nötigen und auch Die 
Bedenken gegen deren Thatſache und Augenblid (vgl. unten) zu überwiegen. Der Mili- 
türftrafprogek iſt immerhin ein bejonderes Recht gegenüber dem allgemeinen (bürgerlichen); 
er darf von diejem nicht weiter als militärisch unumgänglich abweidyen; nur jo gedeiht eine 
Militärftrafrechtspflege, welche im Einflange bleibt mit den durch SL Seh 

ebung ala zwedmäßig und den heutigen Verhältniſſen entiprechend bezeichneten Rechtögrund- 
äten und darum dag allgemeine Bertrauen in gleichem Maße genießt wie die Ya re Straf- 
rechtspflege. Auch die wiljenjchaftliche Vorbildung und Tauglichkeit der Militärjuftiz- 
beamten, die nach 88 74, 88 und 100 des Entwurfs einer Mil.-St.-8.-D©. zum bürgerlichen 
Richteramt befähigt fein müljen und erzogen find in dem allgemeinrechtlichen Studium, 
“bedingt jene Übereinftimmung. Die Motive des Entwurfs halten fich mehr am Außer- 
lichen und Militäriichen (©. 42): „der Umftand, daß die Angehörigen des deutſchen 
Heeres, je nachdem fie dem einen oder anderen Kontingent angehören, nicht nur durch 
verſchieden zufammengejegte Militärgerichte, jondern auch in einem wejentlich verjchiedenen 
—— abgeurteilt werden, birgt die Gefahr in ſich, in der Armee die Begriffe 
von militäriſcher Strafrechtspflege zu verwirren und das Gefühl der Zulammengehörig- 
feit in Frage zu ftellen; befonderg wirken dieſe Übelftände in den Orten mit gemifchter 
Senkung und bei den zahlreichen gemijchten Heeregeinrichtungen, vor allem aber im 
Tselde, wo die verjchiedenen Kontingente in den Heeresverbänden, auf den Etappenftraßen, 
in den Lazareten u. dgl. in viel größerem Maße als in Friedenszeiten vermijcht find.“ 
Uns jcheint am wichtigften die Rückwirkung einer einheitlichen Strafprozeßgejeßgebung 
auf den militärifchen Geift des Ganzen; diefer muß ein einheitlicher fein, damit das 
anze Heer wie eine ftahlharte jchneidige Waffe im Kriege von dem Willen des Bundes- 
—— und der einzelnen Führer, welchen Kontingenten dieſelben auch immer angehören 
- mögen, gehandhabt werden können. Dazu trägt ein einheitliches erziehliches Recht weſent⸗ 


*) Bol. von Mard, Der Militärftrafprogeß in Deutichland und feine Reform, Bd. I ©. 140. 
Auch ehrliche Gegner erkennen dad an, jo früher Windthorft und neuerlih im Reichstage vom 
9. Dezember 1896 der Zentrumsabgeordnete Fritzen (Verh. ©. 22): „die Militärgerichte funktionieren 
durchaus nicht mangelhaft, ed findet eine jehr jorgfältige Vorunter uchun ſtatt und die Aburteilun 
im Großen und Ganzen gerecht und human; die Militärgerichtsbarkeit iſt beſſer als Ruf. 
as will dagegen die Behauptung Bebels im Reichstage vom 12. Febr. 1897 (Verh. ©. 4651) ſagen: 
„es iſt ein Verfahren, in feiner ganzen Geſtaltung nad nur in den ſeltenſten Fällen die Wahrheit 
zu Zage gebracht werden kann?“ 


5* 


68 Die Militär-Strafprozeß-Borlage. 


ih bei. Darum wurde fchon bei Gründung des Norddeutichen Bundes, dann des 

Reiches (Art. 61 der Berfaflung) das preußifche Recht „ungefäumt” auf die Gefamtheit 

übertragen, nur Bayern und Württemberg ihr Militärftrafprozeß „zunächft, bis zur 

a Regelung” belafjen, diefe Heft in $ 39 des Reichsmilitärgeſetzes von 
eitgelegt. 

Die Reformbeitrebungen (vgl. von Mard I S. 170ff.) begannen vor faſt 
emem Menjchenalter, ſchon im Jahre 1862 im preußiichen Abgeordnnetenhaufe, wo m. 
Liberalen das Beftehen einer Militärgericht3barkeit überhaupt anfochten unter der Behaup- 
tung, fie verftoße gegen den Berfafjungsartifel: „alle Preußen find vor dem Gefeße 
gleih" und gegen den Grundſatz: „gleiche Necht für Alle.” Sie wurden dann weiter 
geiponnen im Reichstage (zuerft des Norddeutſchen Bundes), wo im März 1870 Boli- 
tifer wie Qagfer*) eine Reform „ſpäteſtens zugleich mit der (damals in Vorbereitung 
befindlichen) bürgerlichen Shaufprosehprimin “ forderten, auf der Grundlage, daß das 
Militärftrafverfahren „mit den wejentlichen — des ordentlichen Strafprozeſſes um— 
geben“ werde. An der Formel der „weſentlichen Formen“ wurde nun während der 
ganzen Reformgeſchichte feſtgehalten, und wir erkennen fie auch noch wieder in der Er- 
klärung de3 heutigen Reichskanzlers vom Mai 1896, worin die Einbringung eine Entwurfs, 
und daß er eu den „modernen Grundlagen" aufgebaut fein werde, verjprochen wurde. 
Bei der ausschließlich von Liberaler, insbefondere demokratiſcher Seite, zum Teil auch von 
Bentrumgabgeordneten geführten Reformfampagne **) erjchien den Drängern jedes Mittel 
recht; waren es in älterer Zeit die „Exzeſſe von Militär gegen Zivilperſonen“, jo waren 
e3 jpäter die Soldatenmißhandlungen, jogar die Unfittlichfeit in der Armee; an allem 
follte der preußiſche Militärftrafprozeß jchuld, gegen alles jollte die Reform ein Heilmittel 
fein. Die Reformgejchichte Ak ji zu einer PBartei-Agitation zu. So wurden denn 
auch nicht die Gejamtheit der re a Punkte, jondern lediglich die zu Agitation 
geeigneten in den Vordergrund geitellt. an forderte Selbjtändigfeit der Gerichte in 
Unabhängigfeitzgarantieen für Richter, wie wenn gegenwärtig die Auditeure ihres Amtes 
nur nad) dem Willen eines militärischen Vorgejegten walteten. Dan forderte Ständig- 
feit der Gerichte, wie wenn der Gerichtöherr nur Perſonen zu Richtern wählte, die na 
feinen Wünfchen Recht ſprächen. Man verurteilte Die Unterſuchungsmarime, die 
nur ein wiſſenſchaftlicher Gegenſatz gegen eine neuere, nämlich die Anklageform iſt (die 
Bezeichnung Inquiſitionsmaxime lieh dabei im Hintergrunde ‚die heilige Inquifition mit 
Folter und Scheiterhaufen erfcheinen.) Mean rief nach der Öffentlichkeit und bezeichnete 
dag preußifche nichtöffentliche Verfahren ala Vehmgericht, unter defjen Hülle die ärgiten 
Nechtzbrüche verdeckt würden. Dan nannte das Beſtätigungsrecht „KRabinetsjuftiz”" und 
behauptete, ihm gegenüber jeien die Erfenntniffe bloße Gutachten. 

Sp kamen wirklich zwingende Reformgründe und praftiiche Gefichtöpunfte zu kurz. 
Wer ſprach damals von der doc) thatfächlich dringenden Notwendigkeit der Gewährleiftung, 
einer einheitlichen Rechtsſprechung durch ein an der Spiße ftehendes Höchſtgericht, 
wie e3 leider der heutige Entwurf jelbit, a in feiner Erjtredung auf Bayern in 
Schwebe läßt (fiehe unten)? Auch bezüglich der Disziplin, die im Gegenteil die 
Regierung und die fonjervativen Parteien et betonten, finden wir bei den Drängern zwar 
hin und wieder eine Redensart, ſelbſtverſtändlich ſei fie zu ſchonen; aber — in einer einzel⸗ 
nen prozeſſualen Frage einmal die Probe auf das Exempel gemacht werden ſoll, beſtreiten ſie 
die Rückwirkung einer gewiſſen Regelung auf die Disziplin. Das liegt weſentlich an der ein— 
feitigen Auffaſſung von Begriff und Wejen der militärifchen Disziplin ; der Abgeordnete 
Richter fragte eintt im ai „was heißt Disziplin?” gerade wie Pilatus eintt fragte: 
„was ift Wahrheit?” ; fonjtige Redner verjtanden darunter die Subordination, etwa nod). 


*) Als se jei hier notiert, daß Lasker gegenüber dem fonjervativen, Die File be- 
tonenden Redner auf das Öffentliche franzöfiihe Militärftrafverfahren hinwies, und ala hödjiten Trumpf 
augfpielte: „Vermißt Herr... . etwas an der Disziplin des franzöftfchen Heeres?" — So geichehen 
wenige Monate vor dem großen Kriege. 

»*) Die Regierung ihrerfeits erklärte, daß fie unabläflig an der Arbeit ſei, die Reform des 
bürgerlichen StrafrechtE abwarte, dad (fo erflärte 1892 der heutige preußifche Kriegeminifter) jchon 
mehrere Entwürfe ausgearbeitet gewejen jeien, ohne Anklang zu finden ıc. 
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die een gegen Vorgeſetzte. Da ergiebt ſich denn leicht ihr Einwand: 
„Wie ſoll die Disziplin — 53 — werden, wenn die Hauptverhandlung öffentlich erfolgt?“ 
Sa freilih, um dezwillen werden die Soldaten dem Kommando „Das Gewehr über!“ 
nicht minder Folge leiften, fie werden auch vor dem VBorgefegten nicht minder ftramm 
ftehen. Aber jener Begriff von Disziplin ift eben zu eng; vielmehr ift darunter zu 
verftehen „das durch die militäriiche Erziehung zur - anderen Natur gewordene, jchließlich 
nicht bloß gehorfamende, jondern freiwillige und ſelbſtthätige Aufgehen in die gejamten 
Berufspflichten und jede auch die kleinſte Dienftobliegenheit, mag fie befohlen fein oder 
nicht, fontroliert werden fünnen oder nicht“ (v. Mard I ©. 368ff.). Sie ift etwas 
Geiftiges, eine Charaktereigenfchaft, erzielt durch mehrjährige Übung unter Mitwirkung 
der gejamten, den Soldaten umgebenden Berhältnifie. Darum und zumal bei der jegigen 
furzen Dienjtzeit muß das gejanıte Xeben des Soldaten und jede militärijche Einrichtung 
in der Richtung auf die Disziplin geformt fein; fein Beſtandteil auch des militärijchen 
Rechts darf als ein fremder Körper im Organismus fich darftellen; jeder einzelne muß 
vielmehr an der Erziehung zur Disziplin mitwirfen. Und das gilt ganz bejonder® vom 
Militärftrafrecht und -Strafprozeß; ftellten fie ein Ausnahmegebiet dar, jo würde dies 
eine ſchwache Stelle im Bau bilden, durch welde die Waller der Deftruftion, zuerſt 
vielleicht oe aber je länger deſto mehr in das Heer eindringen, die Feſtigkeit 
jeines inneren Gefüges erjchüttern und mit der vollen u zu Tage treten da, wo 
die Disziplin fi) am meiften bewähren joll, im Sriege, dem Kriege gegen den äußeren 
oder inneren Feind. 

Nach wechjelvoller Neformgeichichte ift nın am 30. November 1897 der Entwurf 
erſtens einer Militärftrafgericht3ordnung, zweitens eines Einführungsgejeges dazu, drittens 
eines Gejeßes betreffend die Dienftvergehen der richterlichen Militärzuftigbeamten und Die 
unfreiwillige Verſetzung derſelben in eine andere Stelle oder in den Ruheſtand dem 
Reichstage vorgelegt, alle drei verjehen mit ausführlichen Motiven. Das . Geſetz 
betrifft die einheitliche Rechtsſtellung der gedachten a iſt einesteilg eine Ergänzung 
der dieſen gewährleijteten Unabhängigfeit, bezwedt aber auch andererjeits die Erhaltung 
der Würde und des Anſehens des Militärrichteramtes, im allgemeinen in Anlehnun 
an das Neichsbeamtengejeg vom 31. März 1873. Unjer Hauptintereffe Eonzentriert fi 
auf die Mil.-St.-G.-D. — Der fonjervative Mann tritt der Reform nicht leichten Herzen? 

egenüber. Was bringt der Entwurf? Sin welcher Geftalt wird er aus dem Reichstage 

Derooraehen? Was giebt man dagegen auf? Die preußiiche Mil.-St.-&.-:D. hat jedenfalls 
das Heer auf einer Siegeslaufbahn ohnegleichen begleitet, hat zu feiner Vorbereitung in 
tadellojer Dizziplin und damit zu den Erfolgen dag ihrige beigetragen. Und jchließlich, 
wenn die gegenwärtige Reich3tagamajorität den Entwurf im Ganzen zu Fall bringt, ilt 
nicht dann der allgemeine politische Schaden größer als die — übrigens vielleicht ander- 
weitig zu verbefjernden — Unzuträglichfeiten des gegenwärtigen Necht3zuftandes ? 

Doc zunächſt heißt e8 den Entwurf prüfen. 

Als Leitmotiv bezeichnet die Thronrede, daß er „unter möglichiter Anlehnung 
an den bürgerlichen Stratproeh den für die Erhaltung der Mannszucht unbedingt not» 
wendigen ‘Forderungen Genüge leiſten“, oder, wie die Motive ©. 43 ſich augdrüden, mit 
jener Anlehnung „die im Intereſſe der militäriichen Disziplin an die militärische 
Strafrechtspflege unabweisbar zu jtellenden Anforderungen vereinigen“ ſolle. Das ift 
gen (ic) auch unfer Standpunft (vgl. v. Mard IL ©. 308 1 Der Eonjervative 

ann fügt dem allerding® noch die thunlichfte Erhaltung der Rechtzjtellung des König— 
lichen a hinzu. In gewiffer Beziehung jchließt die Disziplin jchon jene 
Rechtsstellung ein, injofern de ihre ftärkfte Wurzel hat in der oberften aller Soldaten= 
pflichten, der Hingebenden Treue gegen den Kriegsherrn. Daß das neue Recht an der 
Kriegsherrlichkeit ſchon an fich manches abbrödelt, ergiebt von vornherein der Umftand, 


daß es nicht ihre volle prozefiuale Machtbefugnis, die wir oben am preußiichen Militär- 


*) Der Abgeorbnete Richter freilich bezeichnete im Reichstage vom 7. Dez. 1597. den Begriff 
des Kriegsherrn jelbit ald einen en | 
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| lennzeichneten, aufrecht erhält, wohl auch nick ganz erhalten fan (vgl. von 
ee ©. 26, 40,52). Um jo mebr ift es konſervative Pflicht, nicht mehr davon 
abnehmen zu Lafien, als unumgänglich notwendig. 

Die allgemeine Signatur des Entwurfes Eh dahin, daß die Militärgerichks- 
Berfafjung im Wefentlichen dem preußifchen Syſtem entnommen ift, das Bertabten 
dem bayerischen bezw. bürgerlichen. 

In der Gerichtsverfaſſung nun unterftellt, was zunächlt den Umfang der 
Militärgerichtsbarkeit betrifft, der Entwurf, in der perſönlichen Beziehung, der Militär⸗ 
— arfeit in vollem Maße die Angehörigen des altiven Heeres und der aktiven 

ine, Dazu auch noch einige andere ———— wenn und ſo lange ſie dazu in 
unmittelbarer ni San ftehen ($ 1 ff.) Hier wird zu Anfechtungen voraugfichtlich*) 
Anlaß geben, die en der zur Dispoſition geftellten Offiziere, he ich 
deren im Neichstage früher Beitrebungen auftraten, fie ebenjo wie die verabichiedeten 
ö ieve der BZivilgerichtsbarfeit zuzuweiſen. Von dieſen unterfcheiden fie fich aber 
tlich dadurch, daß fie rechtlich und thatjächlich, wenn fie auch Tein aktives Kommando 
mehr befleiden, dennoch zur Verfügung des Kriegsherrn ſtehen und jeden Augenblid, 
vornehmlich im Kriegsfalle, zu einem Kommando berufen werden fünnen. Die — 
des Beurlaubtenſtandes ($ 2 Ziff. 1) find, fo Lange fie zum Dienſte einberufen find, 
altive Wilitärperfonen; außerhalb dieſer Zeit jollen fie der Militärgerichtsbarkeit nur 
unterftehen wegen Zuwiderhandlungen gegen die auf fie Anwendung findenden Vorſchriften 
der Militärftrafgelege; dazu die dem Beurlaubtenjtande angehörenden Offiziere zc. 
wegen Zweikampfes und der damit zujammenhängenden Delitte. Eine dem bisherigen 
Recht unbelannte Einrichtung Hat der Entwurf dem belgijchen Militärftrafprozeß nach- 
bildet, indem 8 8 die Militärgerichtsbarkeit auf frühere Soldaten noch big zu zwei 
Bre nad) beendigtem Kontrolverhältnis ausdehnt wegen gewilfer Racheakte, die fie 
gen frühere Vorgejeßte verüben. In der That darf der Soldat feinen Dienft nicht 
mit dem Hintergedanken thun, daß er fich. wegen erlittener (wirklicher oder vermeintlicher) 
Unbill fpäter an jeinem Vorgeſetzten rächen werde, und Diefer muß gegen ſolche Even- 
twalttät thunlichſt gejchüßt werden. 

Hinſichtlich des ſach lichen Umfa ſind auch die gemeinen Delikte (vgl. oben 
©. 65) der Militärgerichtsbarkeit unterſtellt, die frühere Reichstags-Beſtrebungen vor die 
Gipilgerichte verweilen wollten (vgl. von Mard I ©. 363 ni D.©. 87 ff.) Vom 
Standpunkte der militärifchen Erziehung ift aber der Unterſchied zwilchen en und 
militärischen Delikten oft fein weſentlicher. Mit Recht jagen hier die Motive ©. 47, 

dies eine „Kardinalfrage jei von durchaus grund 9 r Bedeutung.“ Sie fügen 
&. 45 Hinzu: „Die militäriſche Disziplin ſteht und fällt mit der unbedingten, jede 
fremde Einwirkung ausſchließenden Autorität der Kommandogewalt.“ Diejem Satz iſt 
auch infoweit Rechnung getragen, als die nad) —5* em preußiſchen wie baverifigen 
Recht geltende Abzweigung mancher bürgerlichre tlicen Übertretungen, insbeſondere 
der gegen Polizei» und Finanzgejege und dgl. fallen gelafjen worden ift. 

Im Mittelpunfte der gelamten aa ei ſteht nach preußiſchem 
Berbilde der Gerichtsherr als der für die Erhaltung der Disziplin nach allen ihren 
Richtungen verantivortlicye Befehlshaber. Seine Kommandogewalt ift deun auch in $ 22 
eB Zuftändigkeitsprinzip erflärt: „der Gerichtsherr Hat die Gerichtäbarfeit über die zu 
einem Befehlabereich gehörenden Perſonen.“ Dem Gerichtsherrn find in der niederen 
Gerichtsbarkeit Serichtsoffiziere, in des höheren rickterlihe Militärjuftizbeam te 
8 Organe zugeteilt. Unter dieſe verteilt er die Geſchäfte nach dem Prinzip, daß in 
derfelben 2 nicht Staatsanwalts⸗, Unterſuchungs⸗, Spruchrichter⸗ und Verteidiger⸗ 
Amt dieſelbe Perſon treffen. In dieſem Organismus findet alſo eine Funktions-, feine 
- Behörbentrennung ftatt (vgl von Mard Il. ©. 280 fff. 466 ff., 570 ff.). Im Bor- 
verfahren hat er zwar nicht jelbjt an den Unterſuchungshandlungen teilzunehmen ($ 100), 


*) Diefe und mıan unfsese Tolgeuben Manehaun die e bed Entwurjs find, wenn 
der ade Sr Heft vor nn befommt, durch bie — here in; 
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{oda der Unterjuchungsführer in jeiner richterlichen Thätigleit unbeeinflußt bleibt, diejer 
Kor hat aber den Unordnungen jenes auch bei abweichender Unficht zu entſprechen, in 


| u... alle ein gewiſſer Juſtanzenzug an das Reichdmilitärgericht geht (8 91). 
An 


ertennenden Gerichten nimmt der Gerichtsherr niemals teil. Bezüglich dieſer 
ipricht $ 15 den Grundſatz aus: „fie find unabhängig und nur dem Geſetz unterworfen.” 
Sm Übrigen hat der Gerichtäherr gewilte Berfügungen, die fi als unmittelbarer 
Ausfluß der Kommandogewalt darjtellen, nämlich die einitweilige u vom Dienfte, 
die Verhaftung, die Einleitung oder Einftellung des Verfahrens, und die Berfügung der 
Anflageerhebung zu erlafien. Bei anderen Zwilchenenticheidungen wirft er zuſammen 
mit den zugeteilten Perſonen, die, zum Zeichen der Mitverantiwortlichkeit für die Geſetz⸗ 
lichkeit der erjteren, auch mitzeichnen. Der Gerichtäherr ift aljo zu einem kleineren Teile 
für Maßnahmen zuftändig, die das bürgerliche Necht einem Gerichte außerhalb der 
Hauptverhandlung (denn Amtsrichter, der beichließenden Straflammer der Landgerichte 
u. ſ. w.) vorbehält, zum Hauptjächlichiten Zeile ift er, wie die bürgerliche Staatsanwalt⸗ 
Kalt, Strafverfolgungg- und Strafvollftredungsbehörde. Kine beiondere 
ilitärftaatsanwaltichaft findet hierneben feinen Raum und ift daher auch nur bei dem 
Reichsmilitärgericht vorgejehen (bei welchem es einen Gerichtsherrn nicht giebt); hier 
allerdings? wird eine aus nicht richterlichen Militärjujtizbeamten bejtehende Militäran- 
waltſchaft eingerichtet (8 97 ff.). 

Die an der Ausübung der niederen Vtilitargerichtsbarfeit teilnehmenden Gerichts⸗ 
affiziere werden aus den Subalternoffizieren des gerichtsherrlichen Befehlsbereiches 
ausgewählt; die Motive S. 73 nehmen für fie eine Art von juriſtiſcher Vorbildung in 
Auzficht. Ihre Einfügung in das Syitem, die von liberaler Seite voraussichtlich bekämpft 
werben wird, rechtfertigt ſich aber durch die Einfachheit der Strafjachen niederer Gerichtz- 
barkeit, ferner durch ihre allzeitige Verfügbarkeit, jie bringen für jpäteres Nichteramt 
ein bereit3 erfahrenes Element in die Miilitärjuftiz und find jedenfalls im Kriege und 
an Bord fahrender Schiffe unentbehrlid). 

Ganz anders ift die Stellung der richterliden Militärjuftizbeamten: 
Kriegsgerichtzräte und Oberkriegsgerichtsräte; ihnen teilt der Entwurf im Wejentlichen 
die Unabhängigfeitögarantieen des bürgerlichen Rechtes zu, im höchſten Maße den Senats- 
präjidenten und Räten beim Reichsmilitärgericht (88 75, 88, 90). 

Erfennende Gerichte der niederen Gerichtsbarkeit, nur berufen für die erjte 
Inſtanz, angeſchloſſen an GerichtZherren vom Typus des Regimentstommandeurs ($ 16 ff.), 
imd denn nun die Standgerichte, bejtehend aus 3 Richtern vom Stabsoffizier als 
Borfigenden bis zum Premierlieutenant als zweiten Beifiger, ohne Zuziehung eines 
Juriſten; ihnen fallen mindere Delikte, ledigli von Mannjchaften, anheim; die Ehren⸗ 
Bar! der Degradation und der Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenftandes 
önnen jie gegen Unteroffiziere nicht erkennen, auch reicht ihre Zuftändigfeit über ein 
gewiſſes Strafmaß nicht hinaus. 

Die Kriegdgerichte (88 46 ff.), angeſchloſſen an Gerichtäherren der höheren 
Geri zu... mit dem Typus des Divifionsfommandeurs, beitehend aus 5 Richtern, 
nämlid) einem Kriegägerichtsrate und vier in ihrer Charge nach der des Angeklagten fich 
richtenden Offizieren, find zuftändig in erjter Inſtanz für die nicht zur Zuftändigfeit 
der Standgerichte gehörenden Strafjachen, außerdem aber in zweiter Inftanz für dag 
Rechtsmittel der Berufung gegen ftandgerichtliche Urteile. 

Darüber ftehen, typijch angejchloffen an den Korpsfommandeur, die Oberfriegs> 
gerichte (88 60 ff.), beitehend aus 7 Richtern, nämlich 2 Oberfriegsgerichtäräten und 
5 in ähnlicher Weije wie bei den Kriegsgerichten abgejtuften Dffizieren, als lediglich 
zweitinjtanzliche Gerichte für Berufungen gegen erftinftanzliche Urteile der Kriegägerichte. 

Bis dahin wird die Gerichtsbarkeit ausgeübt von Seiten der felbitändig gebliebenen 
(4 königlichen) Rontingente. 

ür die Ständigfeit (vgl. von Mard O. ©. 375 fi.) all diefer Gerichte iſt 
dadurd) gejorgt, daß einesteild der Gerichtsherr und die ihm zugeordneten Organe einen 
dauernden Stamm bilden, ala ferner Die zu den erlemenden Gerichten gehörenden Offiziere 
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auf ganze Gejchäftsjahre berufen werden, als endlich beim Reichsgericht die juriſtiſchen 
Mitglieder auf Lebenzzeit ernannt find. 

Oberſter Gericht3hof für die gejamte —— Macht des Reiches iſt das Reichs— 
militärgericht (88 65 ff.) mit dem Sitze in Berlin, beſtehend aus einem General als 
Präſidenten, der jedoch an der Rechtſprechung nicht teilnimmt, und aus der erforderlichen 
Anzahl von Räten und Offizieren von mindeſtens dem Rang eine Stabsoffiziers, ein- 
— in verſchiedene Senate, die in der Beſetzung von 4 militärischen und 3 juriſtiſchen 

itgliedern entjcheiden, berufen lediglich zur —— und Erhaltung einer ein— 
heitlichen Rechtſprechung durch gleichmäßige Auslegung nnd Anwendung der Gefebe, 
einichließlich militärdienftlicher Borjchriften und Grundfähe, in der Saupflacke für das 
bielen Zweden dienende Rechtsmittel der Reviſion gegen Urteile der Oberfriegsgerichte 
(88 381 ff.). In der Mehrzahl der Fälle wird, fallg die Nevifion nicht an wird, 
Zurückverweiſung an die fontingentlichen Gerichte der Vorinstanz erfolgen, die dann bei 
ihrer eignen Entſcheidung an die rechtliche Auffafjung des oberften Gerichts gebunden 
find. Bei diejen einesteil3 ſegensreichen, andernteil® nur beſchränkten Aufgaben des 
Neichsmilitärgerichtes ift eg um fo bedauerlicher, daß noch feine Einigung mit Bayern 
darüber hat erzielt werden fünnen, daß auch deſſen Armee dem Reichdinilitärgericht unter- 
jtellt werde, vielmehr in 8 33 des Einführungsgefeges diefe Frage bejonderer Regelung 
vorbehalten ift. Im einer neueren Schrift*) ift nachgewiefen, daß das Rejervatrecht Bayernz, 
welches natürlich bündnisgetreu anzuerfennen und zu berüdfichtigen fein würde, feinen 
Anſpruch auf ein eigenes Obergericht nicht rechtfertigt. Beſtände ein jolches neben dem 
Neichgmilitärgericht, jo würden beide „Konfurrenzanftalten” werden, die fich nach ver- 
ſchiedener Richtung entwideln und nicht nur nicht die Einheitlichfeit der Nechtzanmwendung 
herbeiführen, jondern die Divergenz und dag parteiagitatoriſche Ausſpielen des einen 
gegen das andere verewigen würden. Der auf Einheitlichfeit des Geiftes im Heere ab— 
zielende Zwed der ganzen Reform würde dadurch ſtark beeinträchtigt. 

Soweit die Gerichtöverfaffung. Kürzer können wir uns faflen Hinfichtlic) des 
Berfahrenz, weil diejes, wie erwähnt, im Wejentlichen die Grundſätze des bürgerlichen 
Rechts: Anklageform, Mündlichkeit, Offentlichkeit, freie Beweiswürdigung, Abftimmung 
nad) Birilftimmen u. |. w. ſich angeeignet hat. 

Im Hauptverfahren, welches eingeleitet wird Durch eine auf Verfügung des 
Gerichtsheren ergehende Anklageichrift des mit dem Staatsanwaltsamte im erfennenden 
Gerichte betrauten Offizier8 oder Kriegsgerichtsrats, begegnet ung zunächſt eine intereffante 
GSeftaltung der Verteidigung (85 322 ff.), Dezüglich deren der Entwurf eine Mittellinie 
inne hält zwijchen den Beichränfungen des preußischen Militärftrafprozeffeg und der ab- 
foluten Freiheit des bürgerlichen Rechts. Im Gegenjab zu diejem, welches das in jeder 
Yage des Verfahrens erlaubt, darf der Angeklagte erit nach Anflageerhebung eines 
Verteidigers Jich bedienen. Die Motive erklären es (S. 220) für „unverträglic) mit den 
militärifchen Verhältniffen, in$bejondere mit der Stellung des ©erichtsherrn, jchon im 
Laufe des Ermittelungsverfahreng die Einmiſchung eines Verteidigers zuzulaffen.“ Für 
die vor Standgerichte gehörigen Sachen läßt der Entwurf eine Verteidigung über- 
haupt nicht zu. Im Übrigen aber finden wir eine dankenswerte Berüdfichtigung des Um— 
itandes , daß manche Verteidiger agitatorisch ihre® Amtes walten und damit die Dis— 
ziplin zu Ichädigen vermögen; Rechtsanwälte jind nämlich grundjäglid nur bei 
bürgerliden Verbrechen und Vergehen, allgemein —— aktive Offiziere und obere 
Militärbeamte einſchließlich der Kriegsgerichtsräte zugelaſſen; die Zulaſſung der Rechts— 
anwälte zum Auftreten vor Militärgerichten erfolgt hinſichtlich der Kriegs- und Ober— 
kriegsgerichte durch die Militärjuſtizverwaltung, hinſichtlich des Reichsmilitärgerichts 
durch deſſen Präſidenten. 

Bon ganz beſonderer Wichtigkeit iſt die Regelung der Öffentlichkeitsfrage 
(88 269 ff.). Fremde Rechte und manche Vorſchläge in der Reformlitteratur enthielten 
nur eine beſchraͤnkte Form der Dffentlichkeit, vermöge deren nicht Jedermann („Volks— 


*) von Mard, Das oberite bayerifche Gericht, 1397 bei Mittler und Sohn (33 Seiten). 
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dffentlichkeit”), jondern nur gewilje zur Funktion bejonderz geeignete Perſonenklaſſen, die 
durch die Offentlichkeit weder jelbft gefährdet würden noch ihrerfeitg gefährlich wären, Zutritt 
haben jollten („Berufenen-, insbeſondere Militäröffentlichkeit”). Eine jolche Regelung hätte 
den Vorzug gehabt, daß Ausichließungen der Offentlichkeit jelten notwendig werden würden. 
Der Entwurf hat ſich auf den Standpunkt des bürgerlichen Rechts geftellt und den Satz 
proflamiert: „Die Hauptverhandlung ift öffentlich.” Cr hat aber nicht verfannt, 
wie große Gefahren daraus für das innere Gefüge des Heeres entftehen fünnen. In 
der That, wenn der angeflagte Offizier in eine Situation gebracht wird, die mit feiner 
lonftigen Chrenftellung unvereinbar Hi wenn der angeflagte Soldat in der anwejenden 
Zuhörerſchaft, zumal von Parteigenofjen, und in der dahinter ftehenden Prefje eine Macht 
erblidt, die gleich oder ftärfer iſt als die militärifche Ordnung und als die Richter, die 
zugleich jeine Vorgejegten find, wenn er, der „fein Seil und jein Teil” von den Heeres- 
enofjen nehmen joll, auf die Draußen rechnet, die oft genug Feinde des Heeres find, 
hn fann die Disziplin nicht nur des Einzelnen, jondern ver ganzen Heergemeinde, Die 
all das im Wege Rechtens fich abjpielen fieht, aufs Tiefite erjchüittert werben. Der 
Entwurf jucht ein Heilmittel einesteils in dem generellen Ausſchluß von Militärperfonen 
niedern Ranges als der Angeklagte ($ 274), andernteil3 in einer Ausdehnung der 
Ausjchließungsgründe Nach S270 Kann die Offentlichkeit nicht bloß, wie im bürger- 
lichen Recht, bei Gefährdung der öffentlichen Ordnung und der Sittlichkeit, fondern auch 
bei Geführdung „militärdienftlider Intereſſen“ ausgejchloffen werden. Dieſer 
Begriff ijt recht weit und iſt z. B. in den Ausführungsbejtimmungen zur bayerijchen 
Militärftrafgerichtsordnung dahin deklariert, daß die „militärische Standeswürde und dag 
Anjehen des Standes" feinerlei Beeinträchtigung erfahren dürfte Zu den militärdienft- 
lihen Intereſſen gehört in erfter Linie die Disziplin; die für deren Handhabung er- 
a Beſtimmungen erläßt nad 8 8 des Neich3militärgejeßes der Kaifer. Dem— 
zufolge fügt der Entwurf in Abi. 2 des 8 270 die wichtige Beftimmung Hinzu, daß der 
Kaijer beftimme, „unter welchen Borausjegungen und in welchen Formen der Ausichluß 
der Dffentlichleit aus Gründen der Disziplin zu erfolgen Habe.“ Wenn ferner nad 
bürgerlidjem Recht die Offentlichfeit wegen Gefährdung der ee ausgeſchloſſen 
iſt, kann den anweſenden Perſonen die Geheimhaltung aufertegt werden; dann darf auch 
bei Strafe die Preſſe, die geführlichite Vermittlerin aller Übelftände der Offentlichkeit, 
dariiber nichts bringen; der Entwurf jtellt in 8 273 der Gefährdung der Staatzficher- 
heit die Gefährdung der militärdienftlihen Intereſſen gleich. Es frägt fi), ob 
nicht eine von einem vorgängigen Ausſchließungsbeſchluſſe unabhängig gejtellte Geheim- 
haltung nebjt ihren Folgen für die Preffe, nad) dem Vorbilde des franzöfiichen Rechts, 
empfehlenswert wäre. Überhaupt wird in den fünftigen Beratungen von fonjervativer 
Seite gerade den Gefahren der Dffentlichkeit bejondere Sorgfalt zuzumenden fein, viel- 
leicht über die Vorjchläge des Entwurfs hinaus. 

Als ordentliche Rechtsmittel gegen militärgerichtliche Urteile Fennt der Entwurf 
die Berufung und die Reviſion, erftere den gejamten Inhalt des Urteils ſowohl 
nach der thatjächlichen als nad) der rechtlichen Seite hin, letztere nur die rechtliche Seite, 
die Geſetzesverletzungen in dem auf vor. Seite bezeichneten weiten Sinne, begreifend. Die Beru- 
fung iſt über das bürgerliche Recht hinaus nicht blos gegen Urteile der niederen Gericht3bar- 
feit (Standgerichte, im bürgerlichen Recht Schöffengerichte), gegeben, jondern auch gegen 
Urteile in der höheren Gerichtsbarkeit, nämlich der Sriegsgerichte, während im bürger- 
fichen Recht gegen die Urteile der Straffammern und Gejchworenengerichte nur . die 
Revifion — ift. Wie ſchon erwähnt, entſcheidet über Berufungen gegen kriegsge— 
richtliche Urteile das Oberkriegsgericht, gegen deſſen Urteile geht die Reviſion an das 
Reichsmilitärgericht. | 

Nun fommen wir zu dem Punkte, in welchem ung der Entwurf am wenigjten den 
auf Seite 69F. aufgeftellten Forderungen zu genügen fcheint. Im Anſchluß an die Titel 
iiber die eben erwähnten ordentlichen Rechtsmittel handelt er im 4. Titel des II. Teiles 
von der „Betätigung der im ordentlichen Verfahren ergangenen Urteile‘; und im 5. 
Titel von der „Beitätigung und Aufhebung der Urteile der yeldgerichte und der Bord— 
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gerichte". Im Kriege nämlich und in vom Feinde bedrohten se] en, fowie an Bord 
fahrender Kriegsſchiffe (vgL 88 5 und 6 ded Entwurfs eines Einführungsgeſetzes), find 
Berufung und Revifion unanwendbar, weil fie das ee verichleppen, auch Die 
Dbergerichte ſchwer erreichbar find. Da tollen nun die ordentlichen Rechtsmittel allgemein 
erjegt werden durch die Beftätigung im en Sinne (vgl. oben ©. 66), wonach 
unter Nachprüfung und Begutachtung des Falles der Beitätigungsberechtigte, vom aller- 
höchſten Kriegsheren big zu gewiljen Befehlöhabern herab, durch feine Entſchließung be- 
beftimmt, ob das Urteil pure zu beftätigen oder in Ausübung des eignen bezw. über- 
tragenen Begnadigungsrechtes zu mildern oder endlich aufzuheben und in der Sache 
erneut zu erfennen fei (88 403 fe) Dieje — durchaus zu billigen. Nun aber 
die Kehrſeite der Medaille. Nach $ 400—402 des Entwurfs erlangen die im „ordent— 
lien”, d.h. im Friedensverfahren und bei der Marine an heimijchem Land ergebenden 
Urteile die Rechtskraft durch Srihöpfung oder Nichtbenugung der ordentlichen Rechts⸗ 
mittel. Daß alddann die Strafvollitredung und insbejondere der Befehl dazu durd) die 
Kommandogewalt erfolge, verfteht fich unter den militärischen Verhältniſſen von jelbjt und 
iſt auch vom Entwurf im 7. Titel (85 434 ff.) nicht ander gedacht wie denn aud im 
bürgerlichen Recht die Staatsanwaltſchaft Vollftredungsbehörde iſt. Nun fügt der Ent- 
Du in 5 400 die Beſtimmung ein, daß die „nicht mehr ee Urteile mit einer 
„„Beſtätigungsordre““ zu verjehen jeien, durch welche zum Ausdruck zu bringen, daß dag 
Urteil vechtsfräftig geworden und, joweit e3 auf Verurteilung lautet, zu vollitreden ſei.“ 
Doß der Entwurf dieje Einrichtung als Bejtätigung bezeichnet, ift nur ein Spiel mit 
Worten; in Wirklichkeit fommt fie gleich der im bürgerlichen Recht vom Gerichtsſchreiber 
8 erteilenden Beſcheinigung der Vollſtreckbarkeit ($ 483 der Strafprozeßordnung); in 
irklichfeit bedeutet jene „Beſtätigungsordre“, da ihr die Aufhebungsmöglichkeit nicht 
ur Seite fteht, nur, daß non dem Begnadigungsrechte fein Gebrauch gemacht werde. 
Die Möglichkeit, ganz oder teilweije (durch Milderung) begnadigt zu werden, jteht aber 
jedem Staatsbürger offen; Hier bejteht nur der Unterichied, daß die Begnadigung im 
— Recht durch ein Geſuch, im militäriſchen ur dem Entwurf durdy die amts⸗ 
wegige Unterbreitung angeregt wird. Daß auf dieje Art jogenannter BBeftätigung, 
wie die Motive S. 170 behaupten, „militäriicherjeit® der größte Wert gelegt werde, 
weil fie zue Stärkung und Befeftigung der perjünlichen Beziehungen zu dem Inhaber der 
frieg3herrlichen Gewalt beitrage‘, muß beftritten werden. Solche Wirfung würde nur 
eintreten bei einem Bejtätigungsrechte preußifcher Art. Gerade darum bedauern wir, 
daß es dem Entmwurfe nicht gelungen ift, wenigſtens bei gewijjen Kategorieen von 
Straffachen und Angeklagten — vornehmlich bei Offizieren und etiwa allgemein in Stapital- 
ſachen, bei Hochverrat, Yandesverrat und einigen ſpezifiſch militärischen Deliften, wo Die 
Auffaffung der höchſten Kommandogewalt über das militäriiche höhere Intereſſe ſich 
leichberechtigt neben den prozejjualen NRechtsmitteln geltend zu machen hätte — einen 
it des alten Beftätigunggredjtes, natürlich mit weiteren Beſchränkungen und anderen 
Modalitäten zu erhalten (vgl. von Mard II ©. 342ff). Die innere Unwahrheit der 
55 400—402 des Entwurfs tritt nun auch in der Syftematif desjelben zu Tage; in Wahr⸗ 
heit gehörten dieje Beltimmungen an die Spitze des Titel3 von der Strafvollitredung. 
Abgejehen von diefem Punkte und einigen anderen Bedenfen von minderer Bedeu» 
meinen wir, daß im Großen und Ganzen der Entwurf feinem Ziele, die 
juriſtiſchen mit den militäriichen Geſichtspunkten zu verfühnen und zu verjchmelgen, gerecht 
geworden ijt. Zweifellos ijt er eine tüchtige, wohldurchdacdhte und einheitliche Arbeit, 
welcher liberale Abänderunggverjuche nur zum Schaden gereichen fünnten. Hoffen wir, 
doß die Parteien im Reichstage ihre Sonderinterefjen zurüdtreten lafjen vor den Rück— 
fihten auf das Wohl des gejamten Heeres und Baterlandes, daß fie, wie die Thron⸗ 
rede jich ausdrüdt, dem NReformbeitreben der Regierung eine „verftändnispolle”, — 
d. & in Geift und Weien nicht blog des allgemeinen Rechts, jondern auch des Heerweſens 
eindringende — „Witwirkung gewähren werden‘. 
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Es ijt lange her, jeit wir den legten deutichen Erfolg auf dem Gebiet unjerer aus- 
wärtigen Politik verzeichnen durften; bis auf die folonialen Erwerbungen des Jahres- 
1884 müfjen wir zurüdgehen, um uns einer ftolz gehobenen Empfindung zu erinnern. 
DerSanjibar-Bertrag vom 1. Juli 1890, der die erjte „That“ des Herrnvon Marſchall 
darjtellt, die Handelsverträge, unjer allzu beſcheidenes Auftreten in China, das 
wenig glückliche Eingreifen in die orientaliihen Wirren, die Bevorzugung der Eng— 
länder in Südweſt-Afrika, — lauter Dinge, die ebenfalls auf der Rechnung des 
jegigen Botichafter3 in Konftantinopel jtehen, mußten den Eindrud verjtärfen, dem Graf 
Limburg-Stirum und Herr vonLeipziger im Reichstage erſt jüngst Worte geliehen 

aben: Daß unjere auswärtige Politik fich jeit Jahren nicht mehr auf ihrer früheren 

he befunden habe. Glücklicherweiſe aber durften fie Hinzufügen, daß jie zu der jegigen 

eitung diefer Bolitif befjeres Vertrauen hätten, und man hoffen dürfe, Deutichland bald- 
wieder den Rang einnehmen zu jehen, der ihm unter den Großmächten gebührt. Das 
ift aber einzig und allein auf die Erjegung des Herrn von Marjchall durch Herrn von 
Bülow zurüdzuführen, deſſen Amtsthätigfeit mit einer jelbjtändigen That, der Bejeßung 
der Bucht von Kiau-Tſchau, begonnen hat und dem es überdies vergönnt geweſen ift, 
ſich auch im Reichstage auf jehr geſchickte Weije einzuführen. Während es Herr von 
Marjchall bei jeiner ganzen, faft fiebenjährigen Amtsführung, nicht über den „Miniſter 
der Linken“ hinauszubringen vermochte, hat Herr von Bülow durch die Urt jeines Auf- 
treteng, die Feſtigkeit und Mäßigung zu vereinen wußte, im Nu das Wohlgefallen aller 
Barteien gewonnen, oder es do — dahin gebracht, die Sozialdemokraten und 
Freiſinnigen ſo ziemlich zu iſolieren. Wir ſtehen ja freilich erſt an der Schwelle unſerer 
neuen oſtaſiatiſchen Politik, und wollen den Tag deshalb nicht vor dem Abend loben. 
Soweit ſich dieſe Politik aber bis jetzt überſehen läßt, trägt ſie alle Merkmale fach— 
männiſcher Umſicht an ſich, läßt fie nichts von dem „Dilettantenhaften“ erkennen, das 
man bei dem Amtsvorgänger des jetzigen Staatsſekretärs faſt nie vermißte. Mit einem 
plötzlichen Einfall, der ja eben dilettantiſch geweſen wäre, haben wir es hier offenbar 
nit zu thun, jondern mit einer lange vorbereiteten, und in allen Einzelheiten jorgfältig. 
geprüften „Aktion“, die den übrigen Mächten ficherlich nicht jo überrafchend gekommen 
it, als fie dem großen Publikum naturgemäß erjcheinen mußte und deshalb aud) Gewähr 
dafür bietet, daß fie, wenn in demjelben Geifte fortgefahren wird, ohne ernftliche Störungen 
verläuft. Mit Verjtimmungen mußte — gerechnet werden: angenehm fühlt ſich 
keine Macht durch die Erfolge einer anderen berührt, mögen ſich die amtlichen Bezie— 
hungen noch jo freundſchaftlich geſtalten. Bon dahin bis zur Einmiſchung iſt aber ein 
weiter Weg, und diejer Weg wird um jo feltener betreten werden, je ruhiger und un— 
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befangener ſich der handelnde Zeil benimmt, je weniger — er — ſchielt, was 
die ſ. g. „öffentliche Meinung“? dazu ſagen möchte. Daß dieſe „öffentliche Meinung“ 
ſich namentlich in England IE aufgeregt zeigen würde, ließ ſich von vornherein er- 
warten, wie e3 nicht minder elbftverftänbfich war, nn die Belegung der Kiau⸗Tſchau 
Bucht die maßloſe politische Eiferfucht Japan's auf das Außerfte verlegte und von 
jeinem Großmachtsdünkel als empfindliche Demütigung aufgefaßt wurde. In noch un— 
gleich höherem Grade freilich hat die in der zweiten Hälfte de3 Dezember —— 
Beſetzung von Port Arthur durch die Ruſſen in dieſem Sinne gewirkt; denn dieſes 
iſt der eigentliche Zukunftsgegner Japans im — Oſten. Von Deutſchland braucht es 
trotz alledem keine erhebliche Beeinträchtigung ſeiner dortigen Machtſtellung zu befürchten; 
wir werden von Kiau-Tſchau aus keine Eroberungen machen, während jedes Kind in 
Japan weiß oder doch glaubt, daß Rußlands letztes Ziel in der Beherrſchung der nörd— 
lichen Hälfte des Stillen Ozean's beſteht, ſodaß Zuſammenſtöße hier unvermeidlich 
ſcheinen, daher auch der an Fanatismus grenzende Haß, mit dem man in Japan alles 
Helle verfolgt. Nicht minder groß übrigens find die Beftürzung und der Zorn, die der 
Vorſtoß Rußlands in Oroßbritannien erregt, wenn dieſer Bortioß dort auch ſchwerlich 
ganz unerwartet fommt. Das Sudjen der Ruſſen nad) einem eisfreien chineſiſchen 
Hafen war längit befannt; nur darüber fonnten Zweifel beſtehen, welchen fie fich aus- 
ſuchen würden. Daß die Wahl gerade auf Port Arthur gefallen ift, muß die Britten 
aber doppelt unangenehm berühren, weil diefer Hafen von den Chineſen mit allem not- 
wendigen Kriegszubehör vollftändig ausgerüftet worden ift, ſodaß ſich die Ruſſen faft 
„toitenfrei in die Wolle ſetzen“ können. Zu dem jüngſten Mißerfolg in Korea nun nod) 
dDiefer — das muß den Engländern bitter fchmeden. Bon einer „Niederlage” zu reden, 
wäre bei alledem verfrüht. Die nächfte Zukunft jchon wird voraugfichtlich lehren, daß 
fie ſich auch ihrerfeits in China ſchadlos zu Halten willen; von darauf bezüglichen Ver— 
bandlungen ift ja jchon längft die Rede; überdies aber fehlt es den Britten fchon jeßt 
an geeigneten Standorten nicht. Dann aber fommen diefe im Vergleich zu der vr 
baren Seemadht, der fie als Stütze dienen, doch nur in zweiter Reihe. In diefer Hi 
ficht ft England jeinen Mitbewerbern aber noch immer weit überlegen, jedenfall3 wird 
es die Auffen, im Bunde nit Japan, ſtets leicht im Schach halten fünnen; felbft wenn 
fie ihren Einfluß in Korea dauernd noch mehr veritärkten. Wie dem aber auch fein 
möge, uns kommt das Vorgehen Rußlands im Hinblid auf die engliſche Mißgunſt, jeden- 
falls zugute; jo zwar, daß man geneigt fein fünnte an eine Verabredung beider Deächte 
zu glauben, mit der dann natürlich auch Frankreich einverftanden wäre, jo wenig will 
fommen ihm die deutiche Machterweiterung auch if. Daß Ofterreid’- Ungarn und 
Italien, als nähere Verbündete feinen Einjpruch erheben würden, jtand ohnehin von 
vornherein jchon feit, und würde fich überdies gegenjtandglos erweilen. — 

Am 28. November dv. 38. hat das Minifterium Badeni der, Straßenerregung 
weichend, feine Entlafjung genommen, und damit die „polnifhe Ara“ in Biglei- 
thanien anſcheinend ihren Abjchluß erreicht. Daß e3 der öfterreichiichen „Staatsraijon“ 
nach einer neuen Probe diefer Art gelüften jollte, läßt fich in der That faum glauben. 
Eine alte Erfahrung hat fich hier wiederholt: Die Polen laſſen ſich als Werkzeuge 
außerordentlich gut verwenden; wo jie aber zur — berufen werden, verſtehen ſie 


= 


nirgend Maß zu halten; ihr Temperament geht regelmäßig mit ihnen durch. Das hat 
fi 1863 in Warſchau gezeigt, und nun wieder in Wien, wenn fchon in anderen 
Formen. Graf Badeni glaubte das Deutichtum ohne jede Rückſicht behandeln zu 
dürfen, um fi) fo eine fichere ſlaviſch-klerikale Mehrheit zu bilden, und jchoß dabei 
— durch feine Spradjyenverordnungen — weit über da3 Biel hinaus; womit er aller- 
dings, wie zugegeben werden muß, vielfach aud) ung Deutjche jelber überrafchte. Einen 
jo wuchtigen Widerftand Hatten wir von unjern Stammesgenoffen nicht erwartet. Als 
er zur Thatfade geworden war, hätte Graf Badeni allerdings nicht mehr einlenfen fünnen 
ohne fich die unverſöhnliche Feindſchaft aller nicht yolnilchen Slaven umziehen, und 
damit politisch aus dem Negen in die Traufe zu fommen. Das war aber fein Grund, 
die parlamentarische Lage ſich dermaßen zujpigen zu laffen, daß jchließlich die Polizei 
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einſchreiten mußte, um in dem wüſten Knäuel von brutalen Handgreiflichkeiten und Be— 
ſchimpfungen gemeinſter Art Ordnung zu ſchaffen, während die Erregung draußen der— 
maßen wuchs, daß dem Mann an der Spitze der Regierung das Herz entfiel, und er 
keinen Ausweg ſah, als die Flinte ins Korn zu werfen. Das richtige wäre geweſen, 
den Reichsrat gleich nach den erſten —— zu ſchließen, weil es ſchon damals 
feinem Zweifel unterlag, daß es nicht möglich ſein würde, das Ausgleichsproviſorium 
— d. h. bis zum 1. Dezember d. J. durchzubringen. Keinesfalls aber durfte 
es der ſlaviſch-klerikalen Mehrheit geſtattet werden, dem Hauſe, unter Mißachtung jedweder 
geſetzlicher Form, eine neue Geſchäftsordnung aufzudrängen. Bei der furchtbaren Er— 
regung die auf der Linken herrſchte, konnte dieſe an ſich vielleicht richige Maßregel nur 
zu neuen, zehnfach ärgeren Ausbrüchen führen, und das hat ſie ja auch in dem Maß 
gethan, J die deutſchen Geſichtspunkte, von denen ſich die Linke urſprünglich leiten ließ, 
ganz zurücktraten, um ausgeſprochen revolutionär anarchiſtiſchen Beſtrebungen Platz zu 
machen. Dieſe haben denn auch zuletzt den Reigen geführt; vor dem Sturz Badenis in 
Wien, Gratz ꝛc.; nachher in ua und in vielen anderen bögmisch-tiched iſchen Städten, 
wo ſich die ganze beſtialiſche Rohheit des ſlaviſchen Weſens zeigte, ſo dab das Stand: 
recht verfündigt werden mußte. Seitdem ijt äußere Ruhe eingetreten; allein Graf Badeni 
hat feinem Nachfolger, dem Herm von Gautſch, den „gordiichen Knoten“ als Erbichaft 
binterlaffen. Alle Verjuche, die der neue Minifterpräfident, glei) nad) jeinem Amts- 
antritt unternahm, um eine Verftändigung über die Sprachenverordnung herbeizuführen, 
find an der fanatifchen Hartköpfigfeit der Xichechen gefcheitert, weil dieje, auch in den 
reindeutfchen böhmischen Landesteilen, auf Zweilpradjigfeit der Beamten beftanden. So 
wäre ihnen aud) diejeg Gebiet für die Zukunft ausgeliefert; damit aber fonnten fid Die 
Deutjchen unter feinen Umftänden zufrieden geben. Einſtweilen aljo bleibt e3 wie es 
iſt; d. 5. die Tichechen behalten Recht, die Regierung wagt nichts Ernitliches gegen jie 
zu unternehmen. Der dreißigjährige Krieg hat einit in Prag begonnen, das ver- 
mag man in Wien offenbar noch immer nicht zu vergeſſen; aus grauer Ferne winkt 
vielleicht auch die Erinnerung an die Huſſiten-Kriege noch herüber. Jedenfalls herricht 
der unbejtimmte Eindrud vor, daß es ein furchtbar gefährliches Ding fei, den tichechiichen 
Fanatismus wach zu rufen. Da glaubt man fi) denn doch nod) eher auf das Staats— 
geräst der Deutichen verlafjen zu Een und fährt deshalb fort dieſe zurückzuſetzen. 

aß der Reichsrat inzwilchen auf unbeftimmte Zeit vertagt worden ift, und day Herr 
von Gautſch auf Grund des 8 14 der Verfaſſung bis auf weiteres abjolut regiert, um 
wenigftens eine äußere Möglichkeit für den Ausgleich mit Ungarn zu jchaffen, ändert. 
daran nichts; auf dem Verwaltungswege läßt es fich bar noch leichter machen. 

Ob freilich aus dem Ausgleich etwag wird, muß troß alledem höchſt zweifelhaft 
ericheinen; denn die ungarische Unabhängigfeit3partei bereitet fi) aus Gründen, die 
mit der Sache jelbjt nicht das Mindeſte zu thun Haben, darauf vor, den heftigſten Wider- 
ftand zu leiften; und big zum 1. Januar 1898 der äußerften zuläfligen Friſt, wird diejer 
Widerftand nicht gebrochen werden fünnen. Dann müßte das auniichen beiden Reichs- 
hälften beitehende Zollbündniß außer Kraft treten, davor aber jcheut man hier wie Dort 
dermaßen zurüd, daß fich jedenfalls eine Form finden wird, um dag Bündnis Dis auf 
weiteres aufrecht zu erhalten. Wenn nicht, dann müßte dag politiich wie wirtjchaftlich 
unabjehbare ‘Folgen haben. 

In Baris ift die Friegsgerichtliche Unterjuchung gegen den Major Eiterhazy 
eingeleitet worden, und die einzige Hoffnung der Dreifußpartei beruht jegt darauf, day 
fih bei der Unterfuchung gegen Eſterhazy die Unſchuld des „Gefangenen auf der Teufelös 
inſel“ herausftellen werde. Möglich ift dies ja immerhin; für wahrjcheinlich wird man 
e3, bei dem gegenwärtigen Stande der öffentlichen Meinung in Frankreich, aber nicht 
halten dürfen. Dieje hat jih im Lauf der Zeit immer mehr gegen Dreifuß gefehrt, 
weil die Gegenpartei e3 verfteht, Dreifuß, der bündigjten Widerlegungen ungeachtet, als 
„deutichen Spion“ erjcheinen zu laſſen, und frech genug ift, ſogar den Kaiſer perſönlich 
in die Sache Hereinzuziehen. Der Regierung ift dag im höchten Grade peinlich; allein 


der wüſten Pariſer Preßwirtſchaft gegenüber, hat fie feine Macht, und zittert davor, den 


78 Monatsſchau. — Politik. 


Chauvinismus allzujehr zu veisen. Der |. g. Volksſtimmung gegenüber, hält das par- 
lamentariſche Wejen eben nirgends Stand, und fein franzöfifcher Miniſter will mehr, 
‚ala fi) auf feinem re: behaupten. 

In Italien Hat jich das Minifterium Rudini, nachdem es ohne äußerlich ie 
liche Gründe feine Entlafjung genommen, mit Hinzuziehung der Linken unter Zanardelli 
„rekonſtituiert“; ob feine Ausſichten dadurch aber beſſer geworden find, läßt fich bezweifeln. 
Sedenfalls hat e3 fich an dem einflußreichen Gioletti, der felbft nach der höchiten Macht 
ftrebt, einen gefährlichen Gegner geſchaffen. Zur Aburteilung Erispi’s ift endlich ein 
parlamentarischer Ausſchuß gebildet worden. Daß er ſich aber feiner Aufgabe ernftlich 
annehmen werde, will bis jet noch niemand glauben. 

Der Reichstag ijt vom 30. November bis zum 17. Dezember verjammelt geweſen, 
und in dieſer Zeit hat ſich, genau genommen, Alles um die Rap In gedreht. 
Dürfen wir darin ein Anzeichen erbliden, daß die Ration fich endlich auf die „größeren 
Ziele” zu befinnen beginnt, mit denen nicht nur der Menfch, fondern auch die Völker 
„machten“, oder beweilt es ung, daß die Deutichen hoffnungsloſe „SKleinmeifter” find, 
die fich noch immer über, anderswo längft entichiedene Tragen, ftreiten, und Damit 
unendli viel koſtbare Zeit verlieren, die fe doch garnicht zu verlieren haben; denn der 
Mitbewerb in der rauhen Welt draußen wird von Jahr zu Jahr ftärker und kleidet ſich 
in immer unbarmherzigere Formen. Die gemütlichen „LZandratten” in Mittel- und 
Süddeutichland fehen das nicht fo, obwohl auch fie fich längft nicht mehr jo behaglich 
fühlen, wie ehedem; wer aber Gelegenheit hat, dag Weltgetriebe aus der Nähe gu jehen, 
der braucht gute Nerven, um vor feiner fchauerlichen Härte und Rüchkſichtsloſigkeit nicht 
zu erſchrecken. Soviel ift gewiß: wir ftehen jet in der lebten Stunde. Wenn jich Der 
Reichstag nicht entſchließen könnte die Flottenvorlage im Wejentlichen jo anzunehmen, 
wie fie ift, und wie fie von dem Marineſekretär Tirpit mit der Einfachheit des Meifters 
vertreten wurde, — dann müßten wir in der Achtung der Umwelt zu viel verlieren, al® 
daß wir das Verſäumte jemals wieder einzuholen vermöcdhten. Auch im äußerlichften 
Sinne des Wort ift es die höchjte Zeit mit dem geplanten Ausbau hen denn 
angeficht3 der fieberhaften Haft, mit der fi) Engländer, Ruffen, Franzofen jett Jahren 
um die Berjtärkung ihrer Seeftreitfräfte bemühen, während wir jelbft notwendige Erjaß- 
bauten unterlafjen, muß ſich der ohnehin vorhandene Abjtand reißend jchnell vergrößern. 
Bis zu einem gewiljen Grade wenigſtens cheint der Reichstag dafür jebt Berftännis 
zu gewinnen; aus der Nede des Abg. Dr. Lieber ließ fich das, aller überborfichtigen 
Einſchränkungen ungeachtet, entnehmen. Auch die „Freiſ. Vereinigung” und felbit 
die Polen jcheinen mit fich reden laffen zu wollen, und nur die Sozialdemofraten 
und die „Freiſ. Volkspartei“ fo wie die füddeutfhen Demokraten in ihrer 
haßerfüllten Beſchränktheit unerfchüttert zu bleiben. Allein, verlaffen fann man fich 
darauf doch nid. ögen im ausjchlaggebenden Zentrum die flottenfreundlichen 
Elemente immerhin überwiegen, fo fteht ihnen doch eine jehr ſtarke feindliche Strömung 
entgegen, während fie felbft nicht etiwa nationalen Empfindungen folgen, jondern einzig 
und allein von Fühlen Zivedmäßigfeit3erwägungen geleitet werden. Daß dieſe aber leicht 
wechjeln können, ift in der Natur der Sache jelbjt begründet, und Tann fo lange nicht 
für ausgeſchloſſen gelten, als die Zentrumspreſſe fortfährt, eine nörgelnde, wenig wohl- 
wollende Sprache zu führen, und faft unausgejegt nur die Bedenken zu betonen, die 
einer Flottenverſtärkung entgegen jtehen jollen. Nach den Klaren und nüchternen Aus— 
einanderjegungen des Admiral Tirpitz kann dieje ſelbſt ja nicht mehr ala „uferlog" 
verjchrieen werden. Dafür jucht man dieſes „Brandmal” jet der oftafiatischen Unter- 
nehmung anzubeften, obwohl aud) deren Ziele, genau bezeichnet, vor ung liegen. Was 
fih in einigen Jahrzehnten daraus entwideln wird, kann natürlich Niemand willen; 
vor der Hand aber wollen wir weiter nichts, als ung in China einen durchaus nötigen 
Stützpunkt für unfer dortiges Gejchwader jchaffen. Wo foll denn da dag Uferlofes 
ſtecken? Dieje ultramontane und freifinnige Angst, daß Deutfchland fi) auch einmal 
große Ziele ſtecken fünnte, ift zu erbärmlich, und wir dürfen uns deshalb wahrlich nicht 
Darüber wundern, oder gar entrüften, daß die Nachbarn ringsum dieſes Dfenhodertum 
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laut verfpotten; denn gerade diefe Stimmungen machen fich äußerlich bejonders breit, 
und Spielen deshalb in der Auffafjung des Auslandes eine weit größere Rolle, al3 das, 
was die national gejinnten Blätter jagen. Sonfervative und Nationalliberale gehen * 
weſentlich zuſammen, wenn auch aus Gründen recht verſchiedener Art. In den Kreiſen 
der Landwirtſchaft iſt man für die Flottenverſtärkung an und für ſich nicht über- 
mäßig eingenommen, weil die Intereſſen des Beruf? davon feine Fürderung zu erwarten 
haben, während gerade das die Flottenbegeiſterung der Nationalliberalen fpornt, die fich 
als Vertreter des Großgewerbes nicht geringen Vorteil verfprechen. Die Landwirtichaft 
ift aber von jeher zu patriotijch gefinnt, um ihre Haltung von derartigen Bedenken be- 
einfluffen zu lajfen. Wie immer, wird fie auch Diesmal der Pflicht gehorchen, nicht 
dem „inneren Triebe“. Gerade dadurch aber find Preußen und Deutichland groß 
eworden, nicht indem fie Den begeijterten Wallungen de3 Augenblid3 folgten. Diefe 
Balten der brutalen Wirklichkeit nicht Stand; ein N res Pflichtbemußtjein aber fürchtet 
nichts, auch nicht den Tod. Diejes Pflichtbeiwußtjein aber ift in der eifernen Zucht 
unferes Heeres gefchult, deſſen Überlieferungen vor Allem die Konfervativen zu pflegen 
wiljen, und das ihnen natürlich noch mehr am Herzen liegt, als die junge Flotte. Für 
des Reiches Schuß in nahen und in weiten Meeren, für fein Anfehen und feine Größe 
hat auch fie zu jorgen, und deshalb wird unjere Partei ihr immer geben, was fie braucht. 
Bon der erjten Beratung de8 Reichsvoranſchlages ift nicht viel zu fagen, 
obwohl fie fajt eine Woche in Anſpruch nahm, ja man möchte jagen: gerade deshalb. 
Ste ungenierter bei die Oppofitiongredner bei der es Befegung des Haufes geben 
laſſen fonnten, deito weiter fchweiften fie auf das Gebiet einer ganz unfadjlichen Kritik 
hinüber, die lediglich dazu beitimmt war, den Gefinnungsgenofjen draußen Yeuerungs- 
material zu liefern, für die Sache ſelbſt aber nicht die geringjte Bedeutung Hatte, ja fie 
in den meiſten Fällen nicht einmal ftreifte. Darauf wäre jedoch) weniger Wert zu 
legen; was und ganz unangebracht erjcheint, ijt die übermäßige Befliffenheit, mit der jede 
Bebeljche und Richterſche Außerung regierunggfeitig behandelt wurde. Nichts wurde 
unwiderlegt gelaſſen, zur außerordentlichen Befriedigung der Redner felbit, die jo immer 
neue Gelegenheit fanden, alle mögliche an den Dann zu bringen, un die amtlichen 
Entgegnungen in den ftenographiichen Berichten begraben blieben. a3 die Beitungen 
bringen find meilt kurze Auszüge, und wird überdies oft genug fErupellos entftellt. Der 
angeltrebte Zweck, fo Frei er ift, wird aljo keinesfalls erreicht; wohl aber der Ein- 
drud erzeugt, daß die Freilinnigen und Sozialdemokraten fehr gefährliche Leute feien, 
und das eben follte vermieden werden. Beide Parteien, auch die Sozialdemokratie, haben 
ihren Höhepunkt im innerlichen Sinne überfchritten. Der Hauptfach nach leben fie jetzt 
von der Uneinigfeit der Gegner, und der allzu großen Beachtung, die man ihnen amtlich 
ſchenkt. Eine zielbewußte nationale und joziale Politik könnte fie ohne große 
Mühe überwinden. 
ber den lebten Beratungsgegenftand, die Militär-Strafprozeßordnung, 
ift weniger geredet worden, als nach den endlojen Preßerörterungen zu erwarten war, 
die ich der Segenftand Hatte gefallen laſſen müfjen. Zum Teil mag fi) das aus dem 
„ıserienfieber“ der Reichsboten erklären, die durchaus na Haufe wollten; noch mehr 
aber wohl daraus, daß es ſich hier denn doch um eine Frage handelte, der mit allgemeinen 
Redensarten nicht gut beizufommen war, und die deshalb der fachmännifchen Augeinander- 
egung überlaffen bleiben mußte; d. 5. die Juristen waren jo ziemlich unter fih. Das 
eſte und Sachlichſte Hat ein alter Offizier, der Abg. von Buttlamer-Plauth ge- 
jagt, deſſen Ausführungen, ohne auf der Linken zu überzeugen, doch offenbar einen 
gewiffen Eindrud machten. Mit Recht entnahmen die Gegner daraus, daß die Konſer— 
vativen der Vorlage nicht nur jehr kühl gegenüber ftehen, onbert auch entjchloffen find, 
feinerlei Zugeftändnifje zu machen, die fie der Zucht im Heere für nachteilig halten. 
Wenn die Regierung feft bleibt, d. h. fich auch ihrerfeit3 von dem Boden der Vorlage 
nicht nach links abdrängen läßt, werden fie ihre Mitarbeit bei alledem nicht verfagen, 
dem Entwurf aber feine Thräne nacjweinen, wenn er jchließlich dennoch fällt. Bei der 
Verbohrtheit des doftrinären Radifalismus, wie er weit big in die Neihen des Zentrums 
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hinein alles beherricht, darf lebteres vor der Hand als ziemlich wahrjcheinlich gelten. 
Wenn die Empfindlichkeit des bayriichen Partikularismus aber gefchont wird, fann es 
troßdem auch anders kommen; denn das Zentrum als führende Partei, möchte für fein 
Leben gern etwas zu Stande bringen, und fo feine „Regierungsfähigfeit“ beweifen. 


23. Dezember 1897. E. ch. von Ungern- Sternberg. 


Bozialpolifik, 


In der Sitzung des Reichstages am 6. Dezember hat der Staatsjefretär des Junern 
Graf von Poſadowsky⸗Wehner erklärt, die Regierungen Dächten nicht daran, einen 
Stillftand in der Sozialpolitik und in dem von zwei Kaiferlichen Herren feſt— 
gefegten Programm herbeiführen zu wollen. Dieſe Erflärung wird von allen Freunden 
eſunder Eozialpolitif mit — begrüßt werden. In der — vom 13. Dezember 
bat fi) der Herr Staatsſekretär über die Art des Vorgehens auf jozialem Gebiet weiter 
ausgelafjen. Er hat gejagt, ——— Maßnahmien Hätten ihre Grenze, man könne 
nicht alle Erwerbszweige polizeilidy reglementieren, nicht in den Gang jedes Betriebes 
mit ftaatlider Hand eingreifen und zwar ſchon deshalb nicht, weil es ganz unmöglich 
fei, alle aut Erzwingung der gegebenen Lorfchriften benötigten — zu ‚haften, 
endlih Hat er ausgeführt, Dar unter einer Überfülle von Gejeben die Verwaltung jchwer 
feide, weil zu einer intenfiven gründlichen Verwaltung garnicht mehr die Zeit bliebe. 
Mit alle dem hat der Herr Staatsſekretär dag richtige getroffen, aber aud) einen jehr 
wunden Punkt berührt. Wir befinden ung jchreienden Notjtänden gegenüber, welche 
weite ee unferes Volkslebens verderben und vergiften. Der Schaden frißt immer 
weiter, die Notwendigkeit einer Abhülfe wird immer größer. Und dennoh! Mit Gejegen 
ift Abhülfe nicht zu en wenigitens nicht allein; und wenn Gejeße helfen jollen, 
dann müfjen fie ausgeführt werden, dann genügt es nicht, wenn, wie der Herr Staats- 
ſekretär ſich ausdrüdt, ein Gefeg mehr im Reichsgeſetzblatt ſteht. Wie die Theorie in 
die — der Buchſtabe in das Leben, ſo müſſen die Geſetzesparagraphen in die 
Wirklichkeit überſetzt werden. Wie verhältnismäßig ſelten geſchieht das, wie oft nur 
gewiſſermaßen zum Schein, wie oft überhaupt nicht. Das muß jeder Beamte, der ehrlich 
ſein will, —— Der Berichterſtatter führte einmal in ſeinem früheren Verwaltungs— 
bezirf eine ftrengere Kontrolle ein, als bisher üblich gewejen war und zwar im bezug 
auf die Beobachtung der in der Schulverwaltung geltenden Ordnungen. Zunächſt wurden 
dieſe Ordnungen in Erinnerung gebracht, dann wurde aber ihre Befolgung auch an Drt 
und Stelle geprüft, wenn nötig die betreffende Unterbehörde, wegen der Nichtbefolgung, 
zur Verantwortung gezogen. Darob erhob ſich im ganzen Bezirk lebhafter Unwille, ja 
es wurde eine Beichwerde an den Deinifter gerichtet, deren Hauptinhalt war, daß 
Neuerungen eingeführt feien, die auf Die — des Bezirks nicht paßten. In ihrem 
Berichte konnte die Regierung aber nachweiſen, daß fie auch nicht eine einzige neue Ver— 
ordnung erlafjen, jondern nur die Befolgung der von dem Konfijtorium, an deſſen Stelle 
fie fürzlic) getreten war, vorgejchriebenen Ordnungen verlangt hatte. Hierauf großes 
Erftaunen bei den Beichwerdefhrern, Uber einwenden konnten fie nichts. Sie hatten 
Fr aa fäuberlih in ihren Akten; aber fie fannten und deshalb befolgten jie 
ie nicht. 

Wie oft Hört man nad) Gejegen fchreien, die längft vorhanden, aber mangels 
energiſcher Durchführung tote Buchftaben geblieben find. Die modernen Gelchäftz- 
und Verkehrs-Verhältniſſe haben eine fo gänzliche Umgeftaltung herbeigeführt, daß unſer 
Dureaufratiiche® Amtstempo mit dem vraftifchen Leben ſchon längſt nicht mehr Schritt 
zu halten vermag. Das ift aber ein großer Ubelftand! Gejegt, ein Fabrikant hat die 
erforderlichen Rohſtoffe, die Mafchinen zu ihrer Verarbeitung, die Modelle und Zeichnungen 
zur Herjtelung der Mufter und aud) die erforderliche ER? an Arbeitern zur Bedienung 
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der Maſchinen, es fehlen ihm aber die Werkmeiſter und Beamten, welche die Modelle und 
Zeichnungen ſtudiert haben und danach die Anleitung für die Bearbeitung zu geben 
wiſſen, ſo vermag er nichts auszurichten. Ein Geſetz richtig zu verſtehen und auszu— 
legen iſt oft recht Schwer. Man muß dazu die urſprüngliche — Derad ihre 
Begründung, die Kommiſſionsberichte, die geſtellten Abänderungsanträge und ſchließlich 
die Sitzungsprotokolle über die 3 Leſungen im Plenum des Reichstages ſtudieren. Zu 
diefem Studium hat der Zofalbeamte meift feine Zeit und, je tüchtiger er iſt, defto weniger. 
Will er feinen Bezirk richtig verwalten, jo muß er mit eigenen Augen an Ort und Stelle 
nad dem Rechten jehen und ten Wünfchen und Beſchwerden der Bevölferung jein Ohr 
ſchenken. Dazu fommt der Wuft der laufenden jchriftlichen Tagesarbeit. 

— aber, der Lokalbeamte kennt und verſteht das Geſetz recht und will nun zu 
ſeiner Ausführung ſchreiten, wo findet er die Organe, welche ihm hülfreich zur Seite 
ſtehen? Der Herr Staatsſekretär weiſt mit Recht darauf hin, daß viel drückender 
als die materiellen Opfer diejenige perſönliche Arbeisleiſtung iſt, welche 
die beſitzenden Klaſſen im Intereſſe der Durchführung der ſogenannten 
EL bung zu leiften haben. Das gilt aber nicht nur von der Sozial: 
gejeßgebung, jondern in ganz gleihem Maß auf allen übrigen Gebieten. Es ift ja etwas 
wunderjichöneg um die Celbitverwaltung; wird fie aber zu weit getrieben, jo führt fie 
zum Gegenteil defjen, was man mit ihr bezwedt. Die Zeit des Beamten gehört völlig 
der Erfüllung der ihm auferlegten Pflichten; reicht fie nicht aus, jo müſſen ihm Hülfs- 
fräfte beigegeben werden. Bei der Selbftverwaltung fann man, wenn man die erforder- 
ihe Auswahl Hat, die Arbeit jo verteilen, daß der Eine dies, der Andere jenes Amt 
erhält. Wie joll mans aber machen, wenn, wie vielfach) auf dem Lande der ‘Fall, die 
Zahl der Amter größer ift als diejenige der zu ihrer Verwaltung qualifizierten Perſonen? 
Die liberale Preſſe und jpeziell die Nationaljozialen_eifern gegen den Großgrundbefig. 
Sie wollen da3 Land unter die Mafje verteilen. Ob fie ſich wohl ſchon einmal klar 
gemacht haben, wieviel Arbeit gerade der Großgrundbejig auf dem Gebiet der Selbit- 
verwaltung leitet? Wenn fie ein einziges Mal die Verhältniffe in Diftrikten ftudieren 
wollten, in denen nur Heine ee vorhanden find, jo würden fie anders urteilen. In 
einem großen Kirchipiel meines Kreijeg war feine N an Standesbeamten pafjende 
PVerfönlichkeit vorhanden und zwar deshalb nicht, weil Niemand orthographiich jchreiben 
tonnte, der Dann, der jchließlich ernannt wurde, Ichrieb immer Heineriffe ftatt Henriette 
und alle Belehrung blieb fruchtlos. 

Was hat dag mit der jozialen Frage zu thun, wird der Leſer fragen? Sehr viel; 
denn wenn wir weder Beamten- noch Selbjtverwaltungsfräfte in genügender Zahl haben, 
fo fünnen ung auch die beiten Gejege nicht helfen! 

Wer ſoll denn Helfen? Wir ſelbſt müfjen es thun. Nicht durch Gefeb und Zwang 
kann uns geholfen werden, us durch eine Erneuerung von Innen heraus. Aber 
davon find wir meist weit ab. Im allgemeinen vermag der liebe deutjche Staatsbürger 
nicht3 anderes zu leiſten, ala entweder nach der u. zu ſchreien oder auf fie zu ſchel— 
ten. Daß man hundertmal nicht nur felbit handeln fünnte, fondern auch Handeln müßte, 
wenn man dag Herz auf dem rechten Fleck und den richtigen Verftand hätte, daran denken 
die Allerwenigften. Selbſt auf dem Gebiet der freien Vereinsthätigfeit preßt man fich 
zu allermeift durch Statuten in einen Schraubjtod ein, welcher die * Bewegung hemmt. 
Sich ſelbſt überlaſſen iſt der deutſche Bürger oft noch bureaukratiſcher als die Bureau— 
kratie, ganz ebenſo wie der Demokrat, welcher zur Herrſchaft kommt, den Ariſtokraten 
an Autokratie zu übertreffen pflegt. 

Wirklich gelöſt kann die —5*— Frage nur werden, wenn man ſich entſchließt, Religion, 
Sitte, Zucht, Ehre, Menſchlichkeit an Stelle des Geſetzes und des Reglements zu ſetzen. 
Je mehr man nach dem Geſetz ſchreit, deſto ſchwächer iſt es meiſt mit dem Evangelium beſtellt. 
Gegen religiöſen und ſittlichen Verfall kann kein Geſetz — kein politiſches Syſtem helfen. 
Das ſollten ſich in erſter Linie die Nationalſozialen gejagt ſein laſſen. Wenn ein Arbeit— 
geber von feinen Arbeitnehmern eine Arbeitsdauer verlangt, welche ihnen eine ——— 

riftenz, wirkliches Familienleben, geiſtige Fortbildung unmöglich macht, wenn Kinder im 
Ang. tonf. Monatsfhhrift. 1898. I. 6 
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arten Alter zur Arbeit jo herangezogen werden, daß ihre Kindheit aufhört Kindheit zu 
ei daß fie die Laft des Lebens bereit3 in Jahren tragen müfjen, wo Freiheit und 
Spiel ihr Recht it, wenn Mütter ihrer natürlichen Beftimmung entzogen werden, wenn der 
Lohn für junge Mädchen fo gering ift, daß die Eriltenz nur durch Preisgebung der fittlichen 
Ehre geivonnen werden fann, wenn Hausbefiter feuchte, gegen die Witterung ungeſchützte 
Iuft- und lichtloje Räume als menfchliche Wohnungen zu teuerem Preis vermieten, und 
wenn der, ber jo handelt als ein geachteter Mann unter feinen Mitbürgern dafteht, jo 
ift eben das Rechtsgefühl tief gejunfen. Das Geſetz Hat aber zur Vorausſetzung feines 
Wirkens, daß es der Ausdruck des Nechtsgefühlg ih, e3 fteht zu dieſem in demjelben 
Verhältnis wie die Sprache zum Gedanken. Ohne die Nechtzüberzeugung als Duelle 
und Grund ift und bleibt eg ein toter Buchſtabe. Wer um eigenen Gewinns willen 
unmenjchlid) an anderen handelt, den muß dag Öffentliche Rechtsgefühl mit einem jolchen 
Make von Verachtung Strafen, daß er unter feinen Mitbürgern nicht leben Tann. In 
den erften Zeiten der Republik hatten die Römer den Genjor, einen Beamten, welcher 
abjolute Macht Hatte, jeden Verſtoß gegen die Sitte mit Strafe zu belegen. Unjerm 
modernen Leben fehlt in erjter Linie das fittliche Gefühl. | 

Ich habe ſchon früher hervorgehoben, daB dag Mtargarinegejeß ein Beweis von 
Sittenſchwäche ift. E3 fchadet einem Kaufmann in der Achtung feiner Mitmenjchen und 
Mitgerwerbögenoffen nicht, wenn er eine Ware für etwas anderes ausgiebt und verkauft, 
al3 was fie wirklich iſt. Wird er abgefaßt, jo zahlt er feine Strafe, aber er bleibt mehr 
oder minder derjelbe Mann. Auf der anderen Seite find unfere Gejege, wenn es fich 
um den Schub des Eigentums — drakoniſch ſtreng. Der Menſch, der, weil ſeine 
Familie ſich in äußerſter Not befindet, fremdes een angreift, wird rigoros beitraft, 
wer dagegen fremde Not gewiſſenlos ausbeutet, bleibt, wenn er nicht gerade Geld für 
Wucherzinjen ausgeliehen dat in taujenden von Fällen ftraffrei. Ein Vertrag, welcher 
ein Bermögunggobjeft von über 150 Mark zum Gegenjtande hat, iſt ungiltig, wenn er 
nicht in fchriftlicher Form abgejchloffen wird. Der Arbeitsvertrag, welcher über Wohl 
und Wehe einer ganzen Familie entjcheidet, bleibt von ber geſetzlichen Vorſchrift unberührt. 

Biel wichtiger als die materielle ift aber überall die ethijche Seite der jozialen 
Srage. Darauf, ob ein Menfch ungefund wohnt, ungenügend ernährt, durch zu große 

usdehnung der Arbeitszeit überanftrengt wird, fommt es weit weniger an, jo wichtig 
e3 auch immer ift, als darauf, daß er fittlich verfommt, nur daß allerdings zu allermeift 
die materiellen mit den fittlihen Notftänden im enyjten Saufalzufammenhange ftehen. 
Die halbwüchfigen Knaben und Mädchen, welche in unjerer Zeit vom Lande in die Stadt 
und in die Fabrikdiſtrikte hineinftrömen, finden dort verhältnismäßig guten Berdienft, 
he fünnen weit befier leben, als wenn fie fpäter eine Familie zu ernähren haben; aber 
ie find gänzlich aufſichtslos und unterliegen den Verſuchungen und Berführungen ihres 
Alter3 derart, daß fie an den Folgen ihrer auzjchweifenden Sugendjahre förperlich und 
geiftig ihr ganzes Leben hindurch zu tragen Haben. 

Der Herr Staatsjetretär hat vollftändig recht, wenn er jagt, es läßt 
ne nicht alles reglementieren. Es ift ganz unmöglich 100000 Reglements zu 
haffen und vor allem alle Paragraphen diefer Reglement durchzuführen, d. h. darauf 
zu achten, daß fie wirklich gehalten werden. Uber dennoch muß etwas gejchehen, wenn 
unjer Volksleben nicht gänzlich zerrüttet werden fol. Die Sozialdemokratie mit ihren 
Millionen von Anhängern, weldye Gott, Königtum, Obrigkeit, Geſetz, Eigentum, Familie 
leugnen, muß ung, auch wenn wir ung nicht vor ihr fürchten, doch immer mahnend vor 
Augen ftehen. Wir, die bürgerliche Gefellichaft, der die Sozialdemokratie fo feindlich 
gegenüberfteht, find wenigſtens heute noch im Beſitz der Macht. Wir regieren den Staat, 
die Kirche, die Schule, Handel und Gewerbe; in unjerer Hand Tiegt Gejebgebung und 
Berwaltung, jomit tragen wir a die Verantwortung. Wir dürfen nie vergefien, daß, 
wenn breite Maſſen des Volks ficy einer Partei wie der fozialdemofratiichen zumenden 
fünnen, unjer Syftem, unfere ſtaatliche Arbeit, oder welchen Namen wir font wählen 
rollen, nicht richtig fein fann, daß wir die bejjernde Hand anlegen müfjen, mit einem 
Wort, daß wir der Reform bedürfen. 


DE 
su 
rovj 
venn 
ren 
milie 
vor 
dlich 
taat, 
und 
daß, 
enden 
ä hlen 
‚nem 


Monatsſchau. — Kolonialpolitik. 83 


Dieſe Reform muß im Ganzen in Angriff genommen werden. Man 
kann einen See nicht mit Eimern — und ebenfowenig ein großes Feuer mit 
Eimern voll Wafjer ausgießen. Will man den See tröden legen, jo muß man das 
Waſſer ableiten, und will man eines großen Brandes Herr werden, fo zus man mittelft 
Dampfſpritzen grobe ne in die Flammen jcjleudern. Zu alledem bedarf es 
aber einer einheitlichen planmäßigen Leitung. Um diefe Gedanken zu erwägen, find am 
8. Dezember in Berlin die Vertreter von über 40 deutfchen Bentralvereinen 
auf dem Bebiet der Fürjorgethätigfeit und zwar auf Einladung der Centralſtelle 
für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen unter dem Lori des Staatsfefretär? a. D. Herzog 
zufammengetreten. Es joll erjtrebt werben, daß die Kongreſſe, Sahresverfammlungen 
u. |. mw. nicht planlos hier und dort, oft an den entgegengefeßten Enden des Reiches, jo 
kurz aufeinanderfolgend anberaumt werden, daß die Teilnahme am einen, diejenige am 
anderen ausschließt; es ſoll ferner eine Centralauskunftsſtelle eingerichtet werden, an die 
fi) jeder Ortsverein wenden fann, wenn er zwiſchen einem feiner Pfleglinge und deſſen 
in der Ferne wohnenden ir die gelöfte Verbindung wieder antnüpfen will und dazu _ 
der Mitwirkung und Beihilfe des am SHeimatzort des Pfleglingd befindlichen gleich- 
artigen Vereins bedarf, ingleichen wenn er einen Pflegling, an dem er lange und nicht 
ohne Erfolg gearbeitet hat, der aber doch noch nicht feit auf feinen Füßen —* und in 
die Ferne verzieht, mit ſeiner Fürſorge an den neuen Wohnort folgen will. Es ſoll 
drittens aber auch in Ne gezogen werden, wie man die Forderungen, welche die 
Bereingthätigfeit an Gefeßgebung und Verwaltung zu ftellen hat, in ein ganzes zuſammen— 
faffen fann und endlich, wie ſich die einzelnen Broeige der Fürſorgethätigkeit gegemfeitig 
3 und fördern können. Der ſoziale Körper ein Ganzes, die Heilung eines einzelnen 

anken Gliedes, wenn andere Glieder krank bleiben, kein durchſchlagender Erfolg. Die 
Wechſelwirkung der Einzelkrankheiten der einzelnen Glieder aufeinander und auf den 
ganzen Körper ein a Moment für die Seilthätigteit im ganzen wie im einzelnen 
und daraus folgend die Notwendigkeit, daß die Leiter der Einzelthätigfeit von gi zu 

eit beraten, wie fie fich gegenjeitig und wie fie gemeinfam dem ganzen helfen können. 

a3 find die Grundgedanten, welche zu diefer Konferenz geführt haben, die periodifch 
wiederholt werden fol. Borläufig ijt um weitere Leitung und Vorbereitung der Sache 
der Vorſtand der Centralftelle für Arbeitermohlfahrtzeinrichtungen erfucht und derfelben 
ein Ausſchuß von 3 Mitgliedern der Konferenz zugejellt worden. 


23. Dezember 1897. C. von Maffow. 
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Der Monat Dezember hat allen Deutjchen, denen die Größe und der Ruhm der 
Nation am Herzen liegen, neue Hoffnungen und neuen Mut an Das Wort des 
Kaiſers im alten Schloffe zu Kiel: „Reichsgewalt bedeutet Seegewalt und See- 
gewalt und Reichsgewalt bedingen fich gegenfeitig jo, daß die eine Ei 
die andere nicht beſtehen kann“ — diefes Wort läßt feinen Zweifel darüber, daß 
der Träger der an den feiten Willen hat, die Seeintereffen des Reiches mit 
allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln thatkräftig zu vertreten, zu ſchützen und zu fördern' 
Aber nicht nur dieſe Geiſt und Leben jprühende Rede des Kaiſers hat manchen treuge- 
finnten Deutjchen aufatmen laſſen. Mit Freude und Genugthuung hat die mit Umſicht 
und Geſchick durchgeführte Beſetzung von Kiau-Tſchu der Halbinſel Shantung alle die 
erfüllt, welche mit Sorge und Schmerz ſahen, wie unſer Anſehen im Auslande ſchritt- 
weije verloren ging. ‘Durch das Eingreifen in Dftafien hat auch der foloniale Gedanke 
Fr an gefunden. Zwar würde es verfrüht fein, ſchon ie an die Befignahme des 

afens von Kiau-Tſchu Hoffnungen auf die Entjtehung einer Kolonie auf der Halbinfel 
hantung zu fnüpfen oder zu erwarten, daß aus Kiau-Tſchu felbft ein zweites Hongkong 
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wird und auf der Halbinſel binnen kurzem mit deutſchem Kapital Eiſenbahnen, Kanäle, 
Bergwerke u. w. entſtehen — aber die That unſerer Regierung hat doch gezeigt, daß 
ein Tiger ind das Schiff unjerer Politik treibt. Die Gefchichte der lebten ih 10 
Su at uns bittere Lehren gegeben. Der Sanjibarvertrag, die Wituangelegenheit 
u. f. w. mußten das Ausland in dem Glauben befeftigen, y. es ung entweder an Willen 
oder an Macht fehle, unſer gutes Recht zu wahren. Da hat denn die Befißnahme von 
Kiau-Tihu und im gewiſſen Grade auch die Rede des Kaiſers in Kiel eine gute Wirkung 
geihan: Zwar find von der englijchen Preſſe vergeblich Anjtrengungen gemacht, beides in's 

ücherliche zu ziehen, aber jet aus iren Außerungen, wie auch aus denen franzöſiſcher 
und ruffiicher Blätter geht hervor, daß man die Bedeutung des deutjchen Vorgehens in 
Dftafien nicht verfennt und fich vor der Macht der Thatjachen beugt. 

Auf ſolche kommt es aber allein in der groben Politif an und fie laſſen fich 
nur dvollbringen, wenn die erforderlichen Machtmittel vorhanden find. Im Dezemberheft 
der Monatsſchrift ift gezeigt, wieviel uns fehlt, um zur See fraftvoll — zu können. 
Die Marinevorlage der Regierung fordert nur das, was unumgänglich notwendig iſt, 
um uns, wie der Kaiſer in Kiel es in unjeren überjeeifchen Aufgaben bethätigen zu 
fönnen. Der Reichstag ift jebt an der Reihe zu handeln und es muß ſich zeigen, ob 
er das Intereſſe des Reiches wahren oder fi) auf den Standpunkt der Negation ftellen, 
ob er große nationale ‘ragen im nationalen Sinne oder geleitet durch Parteiinterefjen 
enticheiden will. Die öffentliche Meinung fpricht fih, wie es fcheint, mehr und mehr 
für die Mehrung der Flotte aus. Die auf den 13. Januar nad) Berlin von bedeutenden 
Vertretern des Handelsſtandes u. & w. zufammenberufene Verfammlung wird Hoffentlich 
feinen Zweifel darüber laffen, daß Handel, Induftrie und Gewerbe auf den ang unjerer 
überfeeiichen Intereffen durch eine brauchbare Flotte Wert legen und die Regierung in bezug da— 
rauf — wollen. Auch die Glückwünſche der katholiſchen Erzbiſchöfe an den 
Dans bei Gelegenheit feiner Abfahrt in Kiel mögen in diefem Sinne gedeutet werden. 

Öchten die deutjch gelinnten Zeitungen die Zeit big zum Zufammentreten des Reichstages 
benugen, um unaufhörlich darauf hinzuweiſen, daß für unjere Weltmadt- 
N erLUng und unferen Welthandel jo ziemlich alles auf dem Spiel fteht, wenn 

ie für den Ausbau unjerer Kriegsmarine erforderlichen Mittel nicht bewil- 
ligt werden. 

Auch für unfere Kolonieen gilt dag Wort, daß jede überfeeiiche Unternehmung ver- 
fallen muß, wie einft die Macht der Hanja, wenn ihr der Schub des Neiches fehlt. 
Nur langjam hat ſich dag Reich während der legten 27 Jahre aus dem Zuftande fon- 
tinentaler Cingeengtheit herausgearbeitet, jelbjt Rückſchritte haben nicht gefehlt. Eine 
der wichtigsten, wenn nicht die wichtigfte That diejer hinter ung liegenden Zeit war die 
unter Kaiſer Wilhelm I. durch Fürft Bigmard erfolgte Erwerbung von Kolonieen — fie 
bedeutete einen Bruch mit der Anjchauung, daß der Deutjche im Auslande nur dazu da 
ei, für andere Nationen zu jchaffen und zu arbeiten. Nur ſchwer haben ſich die anderen 
eefahrenden Völker, ingbejondere England, in den Gedanken finden können, Deutichland 
als gleichberechtigten Nebenbuhler in den Ländern jenjeitS de Meeres zu jehen, die 
Alten unferer Kolonialabteilung wiſſen von der Gegnerichaft Englands zu erzählen. 
Noch bedenflicher aber ala der Widerftand des Auslandes erwies fich der teils ſpießbürger— 
liche, teils vaterlandsloje Geiſt einzelner Parteien des Reichstages; man forderte von 
den Kolonieen fchon Erträge, ehe die eigentliche Nutzbarmachung — hatte. Mit 
welcher Kleinlichkeit ftritt und haderte man um Summen, die im Budget der anderen 
Welthandel treibenden Mächte bedeutungslog find und der Diskuſſion in den Parlamenten 
Englands und Frankreich überhaupt nicht wert erachtet werden. Noch heute balanciert 
der gejamte deutjche Kolonial-Etat in Einnahme und Ausgabe mit nur etwa 12 Millionen 
Mark, der ganze Reichszuſchuß beläuft 119 auf etwa 9 Deillionen Mark. Gewiß würde 
e3 beſſer fein, wenn fich die Kolonieen ſelbſt erhielten und ohne Unterftügung des ... 
fertig würden, aber fann man eine . eiftung jchon jet verlangen, wo nod) alles 
in den Kolonieen im Werden ift und gewiflermaßen erjt die Srunditeine für den Aus⸗ 
bau gelegt werden ? 
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Das hinter uns liegende Jahr 1897 iſt ja der Entwickelung der deutſchen 
Kolonieen und insbeſondere der Förderung des kolonialen Intereſſes im ganzen günſtig 
Be wenn es auch an Rüdichlägen nicht gefehlt hat. Zu letzteren iſt das Auftreten 

r noch nicht ganz —— Rinderpeſt in Südweſtafrika und der Abſchluß des Togo— 
Vertrags zu rechnen, der wenigſtens in manchen kolonialen Kreiſen nicht befriedigt hat. 
Indeß ebenſo wie aus den durch die Rinderpeſt geſchaffenen Verhältniſſen für die Kolonie 
das Gute gekommen iſt, daß das Reich die Erbauung einer Eiſenbahn ſelbſt in die Hand 

enommen und damit ein Werk begonnen hat, das von unberechenbarem Vorteil für ganz 

üdweſtafrika werden muß — fo mag auch der To overtrag, inZbejondere die Erwerbun 
N — zur ſchnelleren Srfchfiehung des Togogebietes führen und Vorteile nad) 
ich ziehen. 

Der von der Regierung dem Reichdtage vorgelegte Etat für die Schußgebiete 
ift von dem des laufenden Jahres in manchen Einzelheiten verjchieden. Togo bedarf 
auch für das fommende Jahr feinen Reichszuſchuß, es erhält 2 ſelbſt. Oſtafrika 
behauptet den „Ruhm“, auch fürderhin die größte Hülfe in Anſpruch zu nehmen, 
nämlich 3805200 Mark, aber es iſt doch ein, wenn auch ſchwaches Zeichen der Beſſerung, 
daß die Regierung glaubt, den Zuſchuß des Reiches um eine halbe Million Mark gegen 
das laufende Jahr verringern zu dürfen. Es liegt das hauptſächlich daran, dab die 
Einnahmen, ſowohl die aus Zöllen wie aus andern Abgaben, den Borjchlägen des 
Gouvernements entiprechend, höher angejegt werden fonnten und daß aus der direkten 
Befteuerung der Eingeborenen in Zukunft Einnahmen zu erwarten find. Bon Einzel- 
heiten der Anderungen innerhalb der Verwaltung mag erwähnt werden, daß Förſter 
angeftellt werden follen, um im lußgebiet des Kufidiei eine gegen MWaldwirtichaft 
einzurichten. Intereſſant ift, daß in 'den Etat 72000 Mark, d. h. für jeden Monat 
6000 Mark eingeftellt find, um den Betrieb der Ujambarabahn ficherzuftellen. Im 
Neichdtage äußerte der Abgeordnete Frigen (Zentrum) gewiſſe Bedenken wegen diejer 
Pofition und erklärte den Etat deshalb für prüfungsbedürftig. Hr. von Richthofen 
antwortete, bezüglich diefer Bahn feien die technifchen Worbereitunger für eine etwaige 
„Sanierung“ noch nicht genügend ur die Regierung könne deshalb mit einer 
definitiven Vorlage noch nicht fommen. Die Oftafrifaniiche Sereicaft habe e3 abgelehnt, 
m die Unterhaltung des Baues weitere Mittel aufzubringen, die Regierung fei, um die 

ahn nicht vollftändig verfallen zu laffen, in die Breſche geiprungen und Habe jchon 
jeit Zuli 1897 monatlich 6000 Mark an die Bahngejellichaft gezahlt. Er Hoffe, biz 
zum Zuſammentreten der Budgettommilfion, alfo im Laufe des Januar, in der Lage 
zu jein, über die Geftaltung des Unternehmens Vorſchläge zu machen. Es wäre in der 
That ein Sammer, wenn die erfte deutſche Eifenbahn auf afrifanifhem Boden 
zu Grunde gehen jollte, weil es an Geld fehlt, um fie durch die Weiterführun 
bi3 Korogmwe rentabel zu machen. Injofern kann man e3 der Regierung Dank wiſſen, dab 
fie geholfen Hat., Aber man follte doc meinen, daß die zahlreichen und mit bedeutendem 
Kapital in Ujambara arbeitenden Pflanzergejellichaften etwas zur Erhaltung der Bahn, 
die doc Hauptjächlich ihren Unternehmungen zu gute fommt, beitragen müßten. Hoffent⸗ 
nr gelingt e3, die „Sanierung“ des verfrachten Bahnunternehmens jchnell ing Werf 
zu ſetzen. 

Über Südweſt-Afrika bezw. den Etat dieſes —— ergoß der Abgeordnete 
Richter die ganze Schale ſeines Zornes. Richtig iſt, daß der Zuſchuß des Reiches hier 
von etwa 3 Millionen Mark auf 41/, Millionen erhöht worden iſt, einmal um die Fort- 
führung der Eijenbahn und des Telegraphen von Swakopmund nad Windhuk zu 
ermöglichen und dann mit dem Hafenbau in Swakopmund beginnen zu fünnen; Daneben 
kommen auch noch Beihilfen für armer in Betracht, welche durch die Rinderpeſt gejchädigt 
find, Gelder zur Hebung der Pferde- und Viehzucht u. dgl. mehr. Herr Richter, mit der 
ihm eignen bejonderen Kenntnis des Landes, meinte zwar, was eine Eijenbahn in einem 
Lande jolle, wo e3 weder Holz, Waller und Mineralien gäbe? Die Hauptjache für ihn 
it aber zweifellos der „offenbare Bruch des Etatsrechts“, deſſen die Regierung ſich feiner 
Anficht nach ſchuldig gemacht haben foll, ala fie ven Bau der Bahn begann, ohne den 
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Neihstag zu befragen. Tas hatte man nun freilich vorher ſchon in der „Freiſinnigen 

eitung” gelefen und die Ausführungen Herrn a ließen dag Haus denn auch 
ziemlich kalt. Ein Rebner des Bentrums . ufflärung, ob der Eijenbahnbau 
wirklich feinen Aufichub zugelaſſen hätte und äußerte Zweifel über die Notwendigfeit von 
Hafenanlagen in Swakopmund; der Umfchlag in einem ſolchen Küftenplage müſſe Doch 
einigermaßen im ee zu den Koften ftehen. Ich glaube, daß die Anfichten beider 
Redner durchaus falſch find. In einer Kolonie wie z. B. Kamerun wird man jelbit- 
verftändlich noch feine Eifenbahn ing Innere bauen, weil die Pflanzungen und der Handel 
ſich auf das Küftengebiet, wenigſtens vorläufig, noch beichränfen. In Südweſtafrika ift 
aber an der Küſte — gut wie nichts zu holen, wenn man von den Guanolagern abſieht, 
während gerade das viele Hundert Kilometer von der Küſte entfernte Innere entwickelungs— 
fähig ift und einer Eifenbahn bedarf. Die Eifenbahn erhält erjt Wert, wenn die Ent- 
und Beladung der Seeidhiffe in Swakopmund leicht von jtatten gehen kann und für 
dieſen Zweck ſind Hafenbauten notwendig. Eins bedingt das andere: baut man eine 
Eiſenbahn, ſo muß auch der Anfangspunkt an der Küſte mit guten Landungseinrichtungen 
ausgeſtattet werden. Mit dem Bau der Bahn iſt ſeit Mitte Oktober begonnen; die erſte 
Teilſtrecke bis Nonidas iſt ſchon eröffnet, im Frühjahr 1898 werden die erſten 80 km 
dem Betriebe (Hoffentlich mit Zofomotiven) übergeben jein, und der Etat fordert eine 
weitere Million Darf, um die Bahn big Dtjimbingue zu führen (165 Kilometer von der 
Küfte). Für die Herftellung eines Hafens in Swakopmund verlangt der Etat 250000 DIE. 
Die Form, in der die leßtere Forderung ausgeſprochen ift, läßt gewiſſe Zweifel zu. In 
den Erläuterungen ift nämlich gejagt, mit dieſer Summe jollten jpezielle Pläne aus— 
gearbeitet und der Bau begonnen werben. Vermutlich) wird man in der Budget- 
a el verlangen, wie hoch die Geſamtkoſten für den Hafenbau ver- 
anfchlagt find. 

Bon den Einzelheiten des Etats für Kamerun mag nur erwähnt werden, Daß 
beabfichtigt ift, die bisher aus 200 farbigen Mannjchaften bejtehende Schugtruppe auf 
300 Sep zu bringen, um den Gouverneur in den Etand zu ar die Schußgewalt in 
angemefjener Weife zum Augdrud zu bringen und dadurch aud) auf eine weitere Bethä— 
tigung des fih im Schutzgebiete regenden Unternehmungsgeiftes binzuwirfen. „Kamerun 
berechtigt”, jo heißt e3 in den Erläuterungen zum Etat, „in jeiner Weiterentwickelung 
als Plantagengebiet zu den beften Hoffnungen. Erfolge in diefer Hinficht find aber in 
eriter Linie von der Gewährleiftung eine durch Bedrohungen feiteng unruhiger ein— 
geborener Elemente ungeftört bleibenden Betriebes abhängig.” Ob diefe hundert Wann 
viel Helfen werden? Die geplante Verſtärkung gehört jedenfall® zu den „Eleinen 
Mitteln“, mit denen nicht? durchgreifendes erreicht wird. 

Überblit man den Kolonial-Etat im Ganzen, fo ergiebt fich, daß er einzelne An— 
jäge zu einer thatfräftigeren Kolonialpolitif enthält. Wir finden diefe namentlich in den 
An nd für die Eijenbahnen in Dft- und Südweltafrifa, fowie in dem Plan, den 

afen in Swafopmund auszubauen. Dagegen vermißt nıan eine Bofition zur Verbeſſe— 
rung der Sanbungsverhältnitfe in Togo, weldye zur Zeit denkbar ſchlecht find. Die 
Gegner der Kolonialpolitift werden vorausfichtlih in der Kommiffion und im Plenum 
des Neichstages den Verſuch machen, den Weiterbau der Ujambarabahn big Korogwe 
bezw. der füdweltafrifanischen Bahn big Dtjimbingue zu Hintertreiben, es ift aber zu 
hoffen, daß diejer Anfturm jcheitert und Herr von Richthofen im Haufe genügende Unter- 
jtügung findet, um als Sieger aus dem Kampfe hervorzugehen, deſſen Borpoftengefecht 
cr am 13. Dezember bei Gelegenheit der erften Beratung des Etat3 mit Geſchick und 
Erfolg geführt Hat. Die Kolonialpolitif muß entweder energisch betrieben werden oder 
arnicht — ein Mittelding giebt es nicht, und es wird Sache der Folonialfreundlichen 
Tarteien de3 Neichstages fein, diejen Standpunkt zu betonen. 

Sreilich gehört zur Durchführung einer klaren und thatkräftigen Politik auch Die 
Einheitlichkeit und Kontinuität der Leitung, und von diefem Gefichtspunfte aus ift es zu 
bedauern, daß der zum Unterftaatsfefretär ernannte Direktor der Kolonial- 
Ahteilung, obwohl er letztere Stellung erft feit einem dreiviertel Jahr befleidet, Die 
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Leitung derjelben vorausfichtlich aufgeben wird, wenn auch beftimmte Mitteilungen bier- 
über noch nicht veröffentlicht find. Si feiner Unterftügung in der Leitung der Kolonial- 
abteilung ift ihm der General-Konful Schmidt-Leda beigegeben, dem foloniale Angelegen- 
heiten injofern nicht ganz fremd find, als er als Mitglied der internationalen Kommiffion 
in der zweiten Hälfte des 80er Jahrzehnts an Ort und Stelle bei der Feſtſetzung der 
Grenzen des Sultanat3 Sanfibar mitgewirkt und zeitweile auch das deutſche Konfulat 
in Apia (Samoa) verwaltet hat. Ob man in ihm den zufünftigen Xeiter der Kolonial- 
abteilung zu jehen hat, muß abgemwartet werden. Er ſteht feit 1879 im Dienſte des 
Auswärtigen Amtes und gilt als hervorragend tüchtiger Beamter. Die Vertretung des 
Kolonial-Etat3 in der Budget-Stommiffion bezw. in den fpäteren Lejungen im Plenum 
des Reichstages wird jedenfall3 noch Herrn von Richthofen zufallen. — 

Ä Auch im Jahre 1898 Steht die Stolonialpolitif vor wichtigen Aufgaben. Die Belferung 
der Verkehrsmittel innerhalb der Schußgebiete , die Feſtſtellung, ob auch in Oſt-Afrika, 
bejonders in Uhehe, Zanditreden vorhanden find, welche ſich zur Befiedelung eignen, 
die Förderung der Pflanzer-Unternehmungen und ſonſtiger Verſuche zur Ausnußung der 
Bodenſchätze zc., die Belteuerung und Strafrechtspflege der Eingeborenen find nur ein 
Teil dieſer Aufgaben. Neben ihnen verlangen die Miffionsgejellichaften Schu und 
Bee der Bewegung, aud) die Berjorgung der evangelijchen Teutjchen mit Geiftlichen, 
der Bau evangelijcher Kirchen, zunächſt in Dar-es-Salam, die Pflege de3 Schulwejens, 
die fittlihe Hebung der Eingeborenen müſſen in noch ftärferer Weiſe wie bisher in betradht 
gezogen werden. Wie bedeutungsvoll ſchließlich das Jahr 1898 für die Bejtrebungen 
werden Tann, welche fi) auf die Verminderung der un in Weſt-Afrika 
richten, ift in diejen Berichten jchon oft hervorgehoben, aud) im Stolonialrat hat man 
gewiß die Gelegenheit der letten Tagung nicht vorübergehen laffen, ohne auf dieſen 
dunkelſten Punkt europäijcher Politif Afrika gegenüber hinzumeijen. Die Ereigniſſe der 
legten Wochen und Monate haben die Herzen aller, die an Deutſchlands Kraft glauben 
und feine Größe wünjchen, höher schlagen laſſen. Möchten dieje Hoffnungen nicht zu 
Schanden werden! Möchte auch im Jahre 1898 der NeichSadler feine Flügel fräftig 
ſchwingen und alles das feithalten, wag er mit feinen Fängen gepadt hat. Müchten 
aber auch alle die, welche unter dem ftolzen Wappenbilde deg Neiches in den Kolonieen 
im Namen des Kaijers Gewalt und Recht üben Follen, nicht vergeffen, was fie ihrer 
Etellung vor Gott und Menſchen ſchuldig find. 


27. Dezember 1897. Ulrid von Haffell. 


Firche. 

Wir müſſen unſeren Leſern noch einmal die unerquickliche Angelegenheit der Synode 
Gladenbach in Heſſen⸗Naſſau in Erinnerung bringen. Auf der in Wiesbaden am 3. De— 
zember 1897 abgehaltenen Bezirksſynode hat der Präſident des Konfiftoriums eine darauf 
bezügliche Erklärung verlefen, welche uns zum Abdrude zugejandt ift. Dieſelbe Iautet: 


Geichehen Wiesbaden, den 3. Dezember 1897. 
Uſw. ujw. uſw. 


Vor Eintritt in die Tagesordnung erbat ſich der Herr Königliche Bevollmächtigte 

das Wort und verlas folgende Erklärung: 
„Nach Beſchluß des Königlichen Konſiſtoriums habe ich hier eine Erklärung abzu— 
eben in einer Angelegenheit, die in letzter Zeit in den öffentlichen Blättern, in kirchlichen 
wohl wie in den Zagezzeitungen, vielfach erörtert worden ift und ſich unter gänzlicher 
Verſchiebung des Ausgangspunktes allmählich zu einer regelvechten Hebe gegen das 
Königliche Konfijtorium ausgeſtaltet Hat: ic) meine den Beſchluß der Gladenbacher Kreis— 
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ſynode vom Jahre 1896 wegen der Pfingjtpürjche des Herrn NRegierungspräfidenten und 
den darauf erteilten Bejcheid der Rirdenbehörbe. Obgleih manche der erjchienenen 
Artikel direkte Beleidigungen des Königlichen Konfiftoriums enthielten, ja einige ſich ſo— 
gar nicht jcheuten, die Integrität von Mitgliedern diejer Behörde anzutaften, indem fie 
ihnen verwerflide Motive für ihre Beichlußfaffung unterlegten, hat das Königliche Kon- 
jiftorium doch für richtig gehalten, zunächit auf dieſe Angriffe nicht zu antworten, jondern 
den bevorftehenden Zujammentritt der fiebenten ordentlichen Bezirksſynode abzuwarten, 
ier die Sachlage öffentlich richtig zu ftellen und danach jeine weiteren Beichlüffe zu fallen. 
sh muß deshalb auch die Bitte ausjprechen, daß meine Erklärung, welche ich fchriftlich 
überreichen werde, wörtli dem Protofolle einverleibt wird. 

Auf Antrag des Pfarrers Gros in Hartenrod hatte die Gladenbacher Kreisiynode 
im Sabre 1896 mit Majorität folgende Refolution angenommen: „Die Kreisſynode nimmt 
mit Bedauern davon Kenntnis, daß der höchſte Beamte des Bezirks, Herr Regierung3- 
präfident von — er-Laski, am erſten heiligen Pfingſttage dieſes Jahres im Walde 
zwiſchen Battenfeld und Dodenau gejagt hat. Sie tadelt dies um ſo ernſter, als vor 
2 Jahren ſowohl die Kreisſynode Biedenkopf wie — unſere Bezirksſynode ihre Miß- 
billigung über dieſelbe Pfingſtentheiligung des Herrn Regierungspräſidenten ausſprechen 
mußten. Die Wiederholung desſelben Argerniſſes müſſen wir für eine bewußte Ver— 
achtung der öffentlich zum Ausdruck gekommenen religiöſen Gefühle der Bevölkerung halten.“ 

dem darauf erlaſſenen Synodalbeſcheide vom 29. Dezember 1896 bemerkte das 
Königliche Konſiſtorium: „Zu dem von der Synode angenommenen Antrag des Pfarrers 
Gros erinnern wir, daß im dortigen Kreiſe die Ausübung der Jagd an Sonn- und 
Feſttagen nicht durchaus En ift, jondern nur Jagden mit Treibern vor beendigtem 
Nachmittagsgottezdienite. cf. Großherzl. Heſſiſche landesherrliche Verordnung vom 
2. April 1841 Art. 229. — 
ierducch ift für ung die ſe Sache ont: 

‚sm übrigen müffen wir es ernftlich tadeln, daß die Synode in einer über das 
Map der fadlicen Kritilhinausgehenden ungehörigen Weile die Handlungen 
des erjten Beamten unjeres Bezirks einer Beurteilung unterzogen hat.“ 

Diejer Beſcheid des Königlichen Konſiſtoriums ift nach feiner Verlefung auf der 
diesjährigen Gladenbacher Kreisſynode ohne Mitteilung der zu feinem Verſtändnis erforder 
lichen Vorgänge in öffentliche Blätter, und zwar, ſoweit e& Hat fejtgeftellt werden fünnen, 
mit zuerjt in die Naumann’iche „Zeit“ gebracht worden und Hat die Grundlage für alle 
jpäteren Angriffe gegen die Kirchenbehörde gebildet. Es ift ohne weiteres zuzugeben, 
daß der Wortlaut des Beicheides fein glüclicher ift; er hätte vorfichtiger gefaßt fein 
jollen und wäre jorgfältiger abgefaßt worden, wenn es hätte vorauggejegt werden fünnen, 
daß er in jeimer Kürze und Nadtheit der öffentlichen Kritik unterbreitet werden würde, 
während er in Wirkflichfeit doch nur für die mit allen Vorgängen vertraute Kreisjynode 
beftimmt war. Wer nur den Beſcheid Tieft, ohne die Thatjachen zu fennen, muß aller» 
dings zu der uffallung fommen: die Kirchenbehörde habe erflärt: Weil fein Polizei— 
A verlegt wurde, ſei für fie die Sache erledigt, und ein folcher Standpunft würde 
die Ichärfite Verurteilung verdienen, die darum aber noch inmer nicht beleidigend zu jein 
brauchte. Um nun die richtige Meinung des Königlichen Konfiftoriums darzulegen, bin 
ich leider gezwungen, für alle Diejenigen, welche mit den Vorgängen nicht vertraut find, 
zunächſt auf dieje einzugeheıt. 

er Herr NRegierungspräfident hatte während der beiden Pfingjttage des Jahres 
1894 ſich in ven von allen menfchlichen Wohnungen weit entfernten Forjthäufern Kleudel— 
burg im Kirchjpiel Dodenau und Elbrighaufen im Kirchipiel Bromsfirhen aufgehalten 
und in den zugehörigen Waldrevieren teil3 allein, teil3 in Begleitung des Landrats von 
Heimburg und der beiden Forſtbeamten Pürfchgänge unternommen. Dieje Thatjache 
wurde auf der Biedenfopfer Kreisjynode des Jahres 1894 als bedauerliche Störung 
der Sonntagsruhe zur Sprache gebracht; jedoch ift die Synode über den Antrag des 
Pfarrer? Balzer, über das Vorkommnis ihr jchmerzliches Bedauern auszuſprechen, auf 
Antrag des Pfarrers Matthaeus mit großer Majorität zur Tagesordnung übergegangen. 
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Als im November 1894 die ſechſte ordentliche Bezirksſynode zuſammengetreten war, 
wurde auch hier die Angelegenheit zur Sprache gebracht. Die Protofolle ergeben nur 
die Annahme eines Antrages (T 4 zu S. 14/15 pos. 15) der Berichts - Kommilfton, deſſen 
bezügliche Stelle folgendermaßen lautet: „Gleichwohl ſoll nah Mitteilung von Synodalen 
aus den betreffenden Bezirken am Pfingitfefte d. 38. im Kreiſe Biedenkopf und am 
Buß- und Bettage im Defanate Weilburg“ (hier von einem Sagdpäcdhter aus Selters) 
„durch das Abhalten von Jagden großes Argernis gegeben worden fein. Die Kommilfion 
ift der Anficht, daß die Bezirksiynode darüber nicht mit Stillſchweigen weggehen kann, 
und beantragt: „Hochwürdige Synode wolle Königlicyes Konfiitorium erjuchen, zu ver- 
anlafjen, daß amtliche Ermittelungen über die fraglichen Vorkommniſſe angeftellt und 
eventuell Maßregeln zur Verhütung derartiger Sonntagsentheiligung getroffen werden.“ 

Hier iſt zunächit feitzuftellen, daß die in dem von der Gladenbacher Kreisſynode 
angenommenen Antrage Gros enthaltene Behauptung, daß die Kreisiynode Biedenkopf 
wie auch die Bezirksiynode ihre Mipbilligung über die Pfingjtjagd des Herrn Regierungs— 
präfidenten ausgejprochen hätten, thatſächlich falſch ift. 

Das Königliche Konfiftorium nahm aus dem Antrage der Bezirksſynode DVer- 
anlafjung, nähere Nachforſchungen anzuftellen, und wurde durch die Berichte der Pfarrer 
Balzer-Bromsfirhen und Pfarrius-Dodenau, jowie des Delans Schneider der 
berichtete Sachverhalt feſtgeſtellt. Hierauf richtete dag Königliche Konfiftorium unter dem 
10. August 1895 folgendes Schreiben an den Bezirksſynodalvorſtand: 


Wiesbaden, den 10. Yuguft 1895. 
C. No. 2086. 


„Nach den gedrudten Verhandlungen der 6. ordentlichen Bezirksſynode ſoll am 
Pfingitfeft v. 3. im Kreife Biedenkopf und am Buß- und Bettage im Dekanat Weilburg 
durch Abhalten von Jagden großes Argerniß gegeben wordey fein (a. a. D. ©. 202) und 
hat die Bezirksjynode einen darauf bezüglichen Antrag ihrer Kommiljion zur Prüfung 
der Berichte des Synodalausschuffes angenommen (a. a. D. ©. 60). Diejer Antrag geht 
aber dahin, uns zu erjuchen, zu veranlaffen, daß amtliche Ermittelungen über die frag- 
lichen — angeſtellt und eventl. Maßregeln zur Verhütung derartiger Sonntags— 
entheiligung getroffen würden. 


Dieſem Antrag entſprechend, haben wir der Sache dienſtlich nachgeforſcht und be— 
nachrichtigen hiermit Euer Hochwürden, daß die angegebenen Thatſachen allerdings be— 
ſtätigt ner worden find. Eine jtrafredhtliche Solo derjelben ift jedoch aus— 
geſchloſſen, da nad) dem für den vormals Großherzoglich Heſſiſchen Kreis Biedenkopf 
geltenden Bolizeiftrafgejeg vom 30. Dftober 1855 nur Sagden mit Treiben bis nad) be- 
endigtem Nachjmittagsgottesdienit verboten find und die für das Dekanat Weilburg maß- 
gebende Sagdpolizeiverordnung für unfern übrigen Regierungsbezirt vom 12. Januar 1877 
nur das Jagen während der in den betreffenden Stirchipielen üblichen Stunden des öffent- 
lichen Gottesdienites an Sonn= und Feſttagen, jowie die a von Zreibjagden an 
diefen Tagen unterjagt, und da nach den von uns eingezogenen Berichten anzunehmen 
ift, daß die qu. Sagden nicht in diejen verbotenen Stunden abgehalten worden und feine 
Treibjagden gewejen find. 

Aber wenn auch Sagden außerhalb der Stunden des jonn= und feittäglichen Gotte3- 
dienftes nicht unterfagt find, fo werden folche doch immerhin den Gemeinden, in deren 
Bezirk fie gehalten werden, im Lichte einer Störung der Sonntagsruhe erjcheinen und 
ihnen Argernis geben, weswegen auf Verhütung ſolcher Vorkommniſſe möglichjt Hinzus 
wirken ift. Hierfür find aber die erforderlichen Direktive in unferer Verfügung vom 
21. Februar I. 38. C. No. 593 (Kirchl. Amtzbl. ©. 14 betr. Sonntagsheiligung) ſchon 
mitgegeben, und weijen wir auf legtere in der Erwartung hin, daß unjre Geiftlichen auch 
ſchon von fid) aus eine entfprechende jeeljorgerliche Einwirkung auf Sagdpächter und Jagd- 
teilnehmer zur Einftellung aller Sagden an Sonn= und Feſttagen zu dem, „was ihres 
Amtes iſt“, rechnen und ihre Pflicht Furchtlog thun werden. Sollte das jedoch irgendwo 
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er werden, jo würden wir es im Anzeigefall an der nötigen Remedur nicht fehlen 
alien. 

Zu einer generellen Verfügung nach der beregten Seite Hin jcheint und zur Zeit 
ebenjowenig ein Anlaß vorhanden zu jein, als zur Beantragung einer gejebgeberijchen 
Ünderung des beanftandeten Punktes der beftehenben Sagdpolizeiverordnung bei der 
höheren Suıftanz. 

Königliches Konfiftorium. 
(Unterjchrift.) 


An den DVorfigenden der Bezirksiynode, Herrn Dekan Profeſſor D. Maurer, 
Hochwürden in Herborn.“ 


Aus diefem Schreiben ergiebt fih mit voller Klarheit der Standpunft, den das 
Königlide Konfiftorium zur Srage der Sonntaggjagd einnimmt, und den e3 auch heute 
noch) fejthält. Sn ur hatte der Herr Regierungspräfident ſich während der Pfingit- 
tage 1895 wieder im Forſthauſe Kleudelburg aufgehalten und wiederholte diefen Beſuch 
F Pfingſten 1896, um nach ſeiner eigenen Angabe in dem an die Kreisſynodal— 
vorſtände der Synoden Biedenkopf und Gladenbach gerichteten Schreiben vom 17. Auguſt 
1897 auf der obengenannten, mitten im Walde fern von jeder "anderen Wohnftätte be- 
legenen Förfterei einige Tage der Ruhe und vuolus von anjtrengendem Dienſt zu 
fuchen und von dort aus täglich, zumeift während der Abendftunden, auf einsamen Wald- 
pfaden, teil allein, teil von einem Förfter begleitet, Rürfchgänge zu unternehmen. 

Diejes find die Thatjachen, welche dem Beichluß der Gladenbacher Kreisiynode 
borauggegangen waren, und es wird nun zu veritehen fein, daß das Königliche Kon— 
fiftorium mit den Worten „hierdurch ift für ung dieſe Sache erledigt”, nur hat aus— 
Iprechen wollen, daß es aus dem fraglichen Vorkommnis feine VBeranlafjung zu weiteren 
Schritten entnehmen fünne, nachdem e3 bereits auf Grund de3 Antrages der Bezirks— 
ſynode fich einer eingehenden Prüfung der Sache unterzogen und entjprechenden Berheid 
ertbeilt hatte. — Die volle Bedeutung des Konfiftorialbefcheides kann aber erft dann 
verjtanden werden, wenn der Bejchluß der Kreisſynode Gladenbach näher geprüft wird. 
Die Synode hat mit demjelben in drei Punkten gefehlt: 

Zunädjt war die Kreisſynode überhaupt nicht zuftändig für die Behandlung des 
Antrages Gros, da die Jagd garnicht in ihrem Bezirke, jondern im Bezirfe der Streig- 
ſynode Biedenkopf, immerhin noch einige Meilen von ihrer nördlichiten Grenze entfernt, 
ausgeübt worden war. “Die Kreisſynoden haben ihre Aufgaben zu jehen in der Erwägung 
und Beachtung der firchlichen und fittlihen Zuftände ihres Bezirks; wohin jollte dag 
führen, wenn die Kreisſynoden ſich auch um die einzelnen Schäden, welche in anderen 
Kreisiynodalbezirfen hervortreten, befümmern wollten. 

Aber wenn nun auch die Kreisiynode zur Behandlung der Angelegenheit zuſtändig 
gewejen wäre, jo hätte fie zweitens ihren Tadel doc nicht gegen die einzelne Perſon 
richten dürfen. Die Synoden find nicht dazu da, den Siinder zu ftrafen, fondern die 
Sünde; die Sorge um die einzelne Perſon ift dem Seelforger zu überlaffen. Es ift ja 
verftändlic), daß die Synode einen gewiſſen Reiz darin jah, grade dem höchften Beamten 
des Bezirks gegenüber von ihrer Überzeugungstreue und ihrem Glaubengmut Zeugnis 
abzulegen, und es ijt wohl möglich, daß Nic in der Majorität, welche den Antrag an— 
nahm, Stimmen befunden haben, die nur deshalb für den Antrag lauteten, Damit ihnen 
nicht nachgefagt werden fünne, daß fie aus Furcht vor der Berton ſich ablehnend ver- 
halten hätten. Und doch hätte grade die hohe Stellung der Perſon die Synode doppelt 
vorsichtig machen follen. Auch die Kirche hat in unjerer jegigen Zeit, die alle Autorität 
zu untergraben jucht, dringende Veranlafjung, diefem Treiben entgegenzutreten. Und wo 
it e8 denn bisher überhaupt vorgefommen, daß eine Synode einem der vielen Sonntags 
jäger perfünlich ihre Mißbilligung zu erkennen gegeben Hat? Hätte die Gladenbadyer 
Synode die Angelegenheit in der Weiſe behandelt, daß fie es ala einen Schaden unjerer 
Sonntagsordnung bezeid;net hätte, daß fie das Jagen am Sonntag nicht überhaupt ver— 
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biete; hätte fie Dies durch einzelne Beifpiele erläutert und einen Antrag auf Abänderung 
der Sonntagsordnung angenommen, jo wäre nichts hiergegen einzuwenden geweſen und 
die Synode hätte innerhalb ihrer Zuftändigfeit gehandelt. 

Aber gejegt auch den Fall, daß die Synode zuftändig geweſen und daß es richtig, 
daß fie ihren Beichluß gegen die Perſon richtete, fo hätte dies drittens doch niemald in 
beleidigender sorm gejchehen dürfen. Der Vorwurf der bewußten Verachtung der 
religiöjen Gefühle der Bevölkerung enthält zweifellos eine Beleidigung und diefe mußte 
als ungehörig bezeichnet werden. Auch diefes Wort haben einige Zeitungsſchreiber 
nicht verjtehen wollen, und die allgemeine evangelifche lutheriſche Kirchenzeitung hat einen 
von vielen anderen Zeitungen nachgedrudten Artikel gebracht, in welchem das „ungehörig“ 
darauf bezogen wird, daß der Tadel gegen den erften Beamten des Bezirks gerichtet 
gewejen ſei. Nur die Kreisſynode jelbft diejes Wort richtig verſtanden, wie dies aus 
der in Dem diesjährigen Synodalprotofoll enthaltenen Bemerkung des Herrn Vorfigenden 
BR Damit, daB das Stönigliche Konfiftorium aber feinerjeit3 der — 
einen Tadel ausſprach und den Beſchluß nicht zur Kenntnis des Herrn Regierungs— 

räſidenten brachte, hat es allen Mitgliedern der Synode, welche für den Antrag ge— 

58* hatten, einen Dienſt erwieſen. Hätte es den Beſchluß dem Herrn Regierungs— 
präſidenten mitgeteilt, ſo würde dieſer unzweifelhaft gegen die betreffenden Mitglieder der 
Kreisſynode eine Beleidigungsklage ———— haben, die wohl mit Sicherheit zur Be— 
Irene derjelben geführt hätte. Noch jetzt, nachdem der Herr Negierungspräfident durd) 
ie en von dem Wortlante des Beſchluſſes Kenntnis erhalten, Hatte er die De- 
ſtimmte Abſicht, einen Strafantrag wegen Beleidigung zu ftellen, und nur auf Bitten 
des Herrn Generaljuperintendenten D. Ernſt und a meine Bitten hat er davon Ab— 
Itand genommen, nachdem ich verjprochen Hatte, diefen Umstand hier in der Bezirksſynode 
Öffentlich mitzuteilen. Ich Habe hiermit diefes Verjprechen erfüllt. 

Es iſt jehr bedauerlich, daß die Kreisiynode Gladenbach fich durch den Antrag des 
Pfarrer Gros zu einer jo unüberlegten Beihlußfaffung hat hinreißen lafjen, und daß 
nicht vielmehr der Herr Vorfigende den nicht auf der Tagesordnung ftehenden und des- 
halb wohl überrajchend wirkenden Antrag einfacd, als unzuläffig zurücdgewiefen hat. Es 
ijt noch bedauerlicher, daß der Pfarrverein unjeres Konfiftorialbezirf® auf den bloßen 
Bortrag desſelben Pfarrer® Gros Hin, und ohne ſich von der Vollftändigfeit der vor— 
gebrachten Thatjachen zu überzeugen und fie genauer zu prüfen, der Kreisſynode Gladen— 
bad für ihren Beichluß feinen Dank ausgejprodyen und damit öffentlich gegen jeine 
Kirchenbehörde Stellung genommen hat. Die Sache gewinnt jchließlich ein noch anderes 
Ausjchen, wenn die Naumann’fche „Hilfe” dem Pfarrer Gros in Nr. 45 des Laufenden 
Jahrgangs bezeugt, „Daß er mit den andern Nativnaljozialen des Kreiſes Biedenkopf 
— it Wiederwahl des Negierungspräfidenten von Tepper-Laski zum Landtage 
thätig iſt.“ 


Nachdem auf diefe Weile das Kgl. Konfiftorium das Verfehlte und Mißverftändliche 
ſeines Erlafjeg vom 29. Dez. 1896 ie anerkannt hat und nachdem ich von dem Be— 
ſcheide desſelben d. d. 10. Auguſt 1895 Kenntnis erhalten habe, ſtehe ich nicht an, den 
Satz aus dem Oktoberheft dieſer Zeitſchrift von der in jenem Beſcheide von 1896 liegenden 
Entwürdigung der evangeliſchen Kirche, ſowie die darauf bezügliche Stelle im November- 
Bone („der würdeloſe Sa" pp.) hiermit augdrüdlich zurüdzunehmen.. Das Kal. 
Konfiftorium hat in demjelben eine Beleidigung erblickt und ſich dieſerhalb mit der Schritt. 
leitung bezw. dem Unterzeichneten in Verbindung gefebt. Ich konſtatiere er daß 
e3 mir fern gelegen hat, Berjönlichfeiten anzugreifen und daß ich nur die Abficht Hatte, 
zu einer in den Beitun en viel bejprochenen kirchlichen Angelegenheit Stellung zu nehmen, 
Daß ich dabei die Yuflaffung jenes Beſcheides teilte, welche nad) der Ausdrucksweiſe des 
Kgl. Konfiftoriumg ſelbſt „die jchärfite Verurteilung verdient”, kann bei der Lage der 
Sache ſchwerlich Wunder nehmen. Es iſt erfreulich, daß wir jet von dem Kgl. Konſiſtorium 
die richtige Auslegung hören, daß es nämlich aus dem Vorkommnis feine Veranlaffung 
zu weiteren Schritten habe entnehmen fünnen. 
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Im übrigen überlafje ich e8 den Leſern, zu der Heute mitgeteilten Erklärung des 
Konſiſtoriums Stellung zu nehmen und kann meinerſeits nicht leugnen, daß mir manches 
in dem Verfahren der Kgl. Behörde befremdlich erſcheint. Mit Übergehung geringerer 
Punkte bemerfe ic) nur, daß es befremdlich ift, daß in dem Beſcheide von 1896 ae 
von 1895 in feiner Weile Hingedeutet ift, wodurch jedes Mißverſtändnis der Worte 
„hierdurch ilt für ung die ſe Sache erledigt“ — ausgeſchloſſen geweſen fein würde. Das 
Befremdlichite aber ift daS Verhalten des Konfiftoriums gegenüber dem — Regie⸗ 
rungspräſidenten. Im November 1894 bittet die Bezirksſynode um amtliche Ermittelungen 
über den erſten Fall; im Auguſt 1895 teilt die Behörde das Ergebnis dieſer Ermitte— 
lungen mit; der Regierungspräſident erfährt aber weder damals etwas von dieſen ſeine Perſon 
betreffenden amtlichen Ermittelungen, noch in den ganzen folgenden Monaten, jo daß er 
ahnungslos noch 1896 jeine Pfingft-Bürjchen wiederholt und erſt — wie er in der von 
ung im Novemberheft abgedrudten Erklärung iagt — im Sommer 1896 von der ganzen 
Geſchichte erfährt. Mir Icheint, daß, um „auf Verhütung jolcher Vorkommniſſe möglichft 
hinzuwirken“, die Mitteilung an den Herrn NRegierungspräfidenten, daß fein Verhalten 
der Gejamtvertretung der Nafjauifchen Gemeinden, nämlich der Bezirksſynode anftößig 
gewejen fei, ein jehr einfaches Mittel gewesen jein würde. Doch ich verzichte „ weitere 
Klarſtellungen und eingehendere Verhandlungen über dieje Angelegenheit um jo Lieber, 
als fie fi urfprünglic” nur auf einen Fleinen Kreis bezog und nur für diejen alle be- 
treffenden Erklärungen beftimmt waren, während fie in das weitere Gebiet der Offent- 
lichkeit gefommen find durch Tendenzen, deren Verwerflichkeit bereits in unferem November- 
Heft deutlich genug bezeichnet ift. 


Nun bleibt heute freilich nicht der genügende Raum, um die alle Gemüter be- 
Ichäftigenden Verhandlungen der preußifchen Generaliynode Hinreichend zu berichten und 
zu beleuchten. Anftatt die eingreifenden Vorlagen und Erklärungen, welche fie beichäftigt 
haben, hier in dürftiger Weife kurz abzuthun, ſpare ich Lieber einen eingehenden Artikel 
für das Februarheft auf und bemerfe heute über den allgemeinen Charakter diejer vierten 
ordentlichen Tagung nur folgendes: 

Das erfte, was man immer mit Dank gegen Gott bei der Betrachtung einer fo 
großen Berfammlung aus jo verjchiedenen Gegenden hervorheben muß, ift, daß wir in 
einer Zeit Yeben, in der das biblijche Chriſtentum wieder eine Macht geworden ift. Die 
überivältigende Majorität der zur Generaliynode verfammelten Männer lebendige, über- 
zeugte gläubige Chriften — dag war vor fünfzig N anders. Freilich giebt es nod) 
mancherlei theologijhe und kirchliche Richtungen. Und man hat nun der diesmaligen 
Generalfynode von recht? umd links den Vorwurf gemacht, fie habe die Gegenſätze ver- 
wiſcht, jei von falicher TFriedenzliebe und diplomatiſchem Kompromittieren beherricht ge- 
weſen, was fich für eine Kirchliche Verfammlung nicht fchide. Allein bei den Verhand— 
lungen über die ſachlich wichtigen Vorlagen, die Evangelijation, das Vorbereitungs- und 
das Gehaltsgeſetz, kamen Die Intichten in ihrer vollen Klarheit, auch mit allen dabei vorliegen= 
den Differenzen, zum Ausdrud. Doch e8 giebt Leute, und zu ihnen gehören mit wenigen 
Ausnahmen die Zeitunggzichreiber, denen es bei allen öffentlichen Dingen weniger auf 
rubige — ſachlicher Zwecke als auf pikante Zwiſchenfälle, geharniſchte Erklärungen 
und dergl. ankommt. So oft ich über Synoden zu berichten gehabt habe, habe ich hervor- 
gehoben, daß fie feine Baftoralfonferenzen find, jondern Organe der Kirchenleitung, welchen 
wejentlich praftifche Aufgaben zufallen. Und folche find diesmal in ganz hervorragendem 
Maße und, wie zu Hoffen fteht, in fruchtbringender Weile gelöft, wenn auch manches noch nicht 
erreicht ift, mandjes andere noch dunkel bleibt und der Erfahrung der Zukunft bedarf. 
Srundfäglicdhe Erklärungen über Fragen des chriftlichen und kirchlichen Lebens, welche die 
Zeit bewegen, liegen zwar keineswegs außerhalb der Uufgabe der Generaliynode, aber 
fie werden defto wirkſamer fein, je jparfamer und je bejonnener fie find. Zu jolchen 
Erklärungen lagen diesmal mehrere Veranlafjungen vor. Die erjte war die Canifius- 
Enzyklifa de3 Papſtes. Und ich dächte, daß eine mwürdigere und treffendere Antwort 
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darauf als die von der Generalſynode erteilte, nicht geiwünjcht werden kann. Die 
Mahnung an den Bapft, endlich da8 Evangelium freizugeben, von der Gejamtvertretung 
des größten Kirchenförper3 des Landes, in dem zuerft aus Quthers Munde diefe Mah— 
nung an den Biſchof von Rom erflang, war die bejte Antwort auf die Schmähungen, 
die von Rom aus über diefen Luther und die Kirchen der Reformation ergangen find. 

Eine zweite en boten die Klagen über das Duellweſen, welche in den 
legten Jahren in verſtärktem Maße in die —— gedrungen waren. Mit der 
darauf bezüglichen Erklärung der Generalſynode iſt man am wenigſten zufrieden. Die 
Frage iſt aber eine ſo verwickelte, daß ich ſie im nächſten Hefte ausführlich beſprechen 
muß. Jetzt bemerke ich nur, daß es ſich auch hier um eine doppelte Möglichkeit handelte: 
entweder die Duellfreunde (wie ich kurz diejenigen nennen will, welche in der gegenwärtigen 
Lage das Duell noch nicht ganz entbehren zu können meinen) möglichſt zu ärgern und 
dazu könnte ja keine Erklärung N genug jein; oder auf diejenigen, von deren 
Entichlüffen eine Abjtellung des Duellunfugs abhängig ift, möglichit un ; daß zu 
legterem Zweck die mildere Form der Generaliynodalerklärung in bejunderem Mate 
geeignet war, ift bei Sachfennern zweifellos. Wenn aber Stimmen laut geworden find, 
daß die Erklärung der 14 Difjidenten (v. Malgan u. Gen.) nicht unwiderjprochen hätte 
bleiben dürfen, jo kann ich eg nur ala ein Glück anjehen, daß es zu feiner öffentlichen 
Diskuſſion darüber gekommen ift, jodaß nicht all das völlig Unzureichende, womit id) in 
Berlin in Privatgejprächen jenen Standpunkt habe bejtreiten hören, zu Tage gefördert 
worden ift. Sch nehme mit voller Überzeugung an dem Kampfe gegen dag Duell teil, 
aber eben darum bin ich Gegner der in Berlin verfammelten Duellgegner und behaupte, 
daß die Anfichten in den firchlichen Kreifen darüber zumeift noch nicht reif find; fie 
werden auch nicht reifen, wenn man fie an lärmenden Beitungsartifeln bildet, anjtatt 
an gründlicher Verſenkung in die Sache. 

Die dritte Gelegenheit boten die jozialen Erlaſſe des evangeliichen Oberfirchenrats. 
Die Haltung der Synode in diejer Angelegenheit beflage auch ich jchmerzlih. Allein die 
Beweggründe der Majorität, welche den zufällig meinen Namen tragenden Antrag ver- 
warf, waren gejpalten und 3. T. ganz perſönlicher Art. Wir dürfen den Mut nicht 
verlieren und dürfen weiter die Hoffnung hegen, daB die evangeliiche Landeskirche mit 
ihrem Zeugnis aus dem öffentlichen Leben nicht verdrängt werden wird, troßdem eine 
geringe Majorität in ihrer Gejamtvertretung, unter momentan verwirrenden Einflüſſen, 
den Eindrud hervorgebracht hat, ala ob es künftig jo kommen ſolle. Dieſe Einflülje 
waren aber feine von außen fommenden — die Andeutungen im „Wolf“ über eine „ra 
Stumm” für die Landesfirche verfehlen volllommen da3 Biel —, fondern fie gingen 
Bu von Stimmungen und Verſtimmungen aus über Bortommnifje in der Synode 
jelbft. Wir hoffen, daß die Abftimmung vom 15. Dezember jchon heute manchem leid i der 
mit zu dem Nejultate beigetragen hat, und daß der Herr üble Folgen davon verhüten wolle. 


Greifswald, 27. Dezember 1897. D. M. von Nathuſius. 


Aufruf. 


Ein Hauptfehler, und zugleich eine der gefährlichiten Erjcheinungen unferer Zeit, ijt 
die ie aa feit, die entjeßliche Indolenz in allen denjenigen Dingen, welche nicht das 
eigene liebe „sch“ unmittelbar berühren. Es fehlt ung fo vielfach der nötige Ernft für 
die wichtigften Dinge des öffentlichen LYebend. Ernſte Geſpräche 2% man in der heutiger 
Gejellichaft nur ſehr felten, und jchlägt wirklich einmal einer dieſen Ton an, ſo wird er 
entweder ausgelacht oder man geht mit einem dazwilchen geworfenen jchlechten Wibe zur 
Tagesordnung über. Den meiften Menjchen ift e8 überhaupt unbequem, über ernitere 
Tragen nachzudenfen. Das ac) ung die Sündflut” ift die Loſung. 

Am größten aber ift die Gleichgültigfeit auf dem —— Gebiete. Wie 
wäre es ſonſt möglich geweſen, daß bis jetzt noch nichts Ernſtliches geſchehen iſt, um einer 
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Korruption Einhalt zu thun, welche ſich in immer dreiſterer Weiſe bei uns breit macht, ich 
meine die Korruption der Bühne — ſelbſtredend mit gewiſſen Einſchränkungen. Geſchrieben 
iſt ja freilich ſchon ſehr viel über dieſen faulen Punkt in unſerem modernen Leben, und 
manche warnende Stimme iſt laut geworden, aber was kümmert ſich die Bühnenwelt 
um derartige patriotiſche Mahnungen? Es iſt nicht beſſer, ſondern von Jahr zu Jahr 
ſchlimmer geworden. 

Man ſucht ſogar den Spieß umzudrehen, indem man dem verderbten Publikum die 
Schuld giebt, das ſolche liederliche Stücke mit Vorliebe beſucht. Dem Geſchmack des 
Publikums müſſe man Rechnung tragen, ſo ſagt man. Nichts verkehrter als das! Wer 
hat denn dieſe Schundware ſeit etwa 20 Jahren aus Frankreich importiert, das Publikum 
oder die * Theater-Direktoren? Letztere ſind jedenfalls die Hauptſchuldigen, die 
Anſtifter, ſie haben den Geſchmack des Publikums ſyſtematiſch verdorben, und nun ſoll 
das Publikum an allem Schuld ſein! 

Nein, es giebt nur eine Möglichkeit, hier Wandel zu ſchaffen, das iſt: ſtrengere 
Zenſur! Dieſe auf geſetzlichem Wege zu erlangen, iſt der Zweck dieſes Aufrufs. 

Ich wende ae daher an da3 patriotiiche Gefühl aller Deutichen im ganzen Reiche, 
im bejonderen an die alten Kriegäfameraden aus dem legten Yeldzuge: Soll denn 
alles, was wir dort mit unjerem Blute fo mühjam erkämpft Haben, wieder verloren gehen 
in der moraliſchen Verſumpftheit, der wir zweifellos mit Riejenjchritten entgegenjteuern ? 

Was war e3 denn, das uns hauptjächlid) zu unferen Siegen verholfen bat? Nächſt 
der guten Führung war es die Tapferkeit und das —— unſerer Soldaten, und 
dieſe Tugenden —— wieder aus höheren ſittlichen Eigenſchaften, welche den Menſchen 
einem wirklich guten Soldaten machen, und gerade hierin waren wir den Franzoſen 
überlegen. 

a3 fol nun daraus werden, wenn unferer Jugend heute auf der Bühne ganz ernit- 
aft bewiejen wird, daß es iiberhaupt feine Ehre giebt oder fein Gewiljen, feine Pietät gegen 
Itern und Vaterhaus, oder daß e3 heute zum guten Ton gehört, wenn Männer ihre grauen, 
rauen ihre Männer betrügen, gute Freunde gegenfeitig ihre rauen verführen u. |. w. 
(ſiehe —— oder weniger alle franzöſiſchen Bühnen-Erzeugniſſe und Romane älteren und 
neueren Datums)? Dazu kommen noch dieſe ſchamloſen Aufführungen der ſogenannten 
Spezialitäten-Theater, die Ausſtellung obſcöner Bilder in den Schaufenſtern, die Ver— 
breitung billiger Kolportage-Schund-Romane, in denen alles, was uns bisher heilig war, 
heruntergeriſſen wird u. ſ. w. u. ſ. w. Durch dies alles wird ſeit Jahrzehnten ſyſtematiſch 
an der Demoraliſierung unſerer Jugend gearbeitet und leider mit großem Erfolg, das 
iſt unverkennbar. 

Jeder denkende Menſch muß einſehen, daß es ſo nicht weiter gehen kann; denn 
ſonſt haben wir binnen kurzem dieſelbe ſcheußliche Maitreſſenwirtſchaft, wie wir ſie in 
unſeren Nachbarländern ſehen, mit ihrem das ganze Volksleben verwüſtenden Einfluß. 
Die Heiligkeit und das Glück der Ehe wird zerſtört, das Familienleben, die Pietät gegen 
Eltern und Vaterhaus untergraben und mit ihr all die guten und edlen Eigenſchaften, 
auf die wir Deutjchen bisher jo ftolz waren. Das ganze Volk wird entnervt und ver- 
weichlicht und ijt eines idealiftiichen Aufſchwunges gar nicht mehr fähig. Wie wird es 
dann werden, wenn der Feind vor unjeren Thoren fteht?! 

Und damit wende id) mich aucd an den Patriotismus der deutichen Frauen und 
Mütter, in deren Händen die erfte Erziehung unferer Jugend ruht, die ihre Kleinen zuerft 
beten lehren und ihnen das erjte Gefühl der Keufchheit, der Treue, der Vaterlandsliebe 
in ihre junge Seele hauchen, um fie gegen die ſpäteren Stürme des Lebens zu ſchützen. 
Die Chancen hierfür werden aber immer geringer werden, wenn es nicht gelingt, allen 
gewifjenlojen Sittenverderbern dag Handwerk zu legen. Aber raſch und gründlich muß 
dies gejchehen, und zwar nicht durch Reden und Klagen, fondern durch eine ‘Betition an 
die Staijerin, die naturgemäße Beichüßerin der deutichen Trauenehre und der guten 
deutjchen Sitte. 

Ach fordere daher Hiermit alle Gleichgefinnten aus allen Ständen auf, ihre Zu— 
jtimmung mit deutlicher Namensunterſchrift an meine Adreſſe: Hannover, Marienftraße 14, 
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ee mit der Erlaubniß, von ihrer Unterfchrift für die Petition Gebrauch machen 
u Dürfen. 
Alle patriotiſch gejinnten Blätter, die es ernft mit dieſer hochwichtigen Sache meinen, 
werben gebeten, diefen Aufruf in ihre Spalten aufzunehmen. 
Wie wir vernehmen, wird die vorstehend erwähnte Petition im Laufe des Januar 
an ©. M. den Kaiſer gejendet und J. M. der Kaijerin eine Abjchrift vorgelegt werden. 
Rittmeifter v. Alten-Goltern. 


Dem 2. Bericht über die Thätigkeit des Deutſchen Hilfsbundes für Armenien 
(Komitee Frankfurt a M.) 1. April — 1. Oftober 1897 entnehmen wir: 


Ein Wort an unfere Freunde! 


„In der legten Vorſtandsſitzung des deutichen Hilfsbundes (Zentrale Frankfurt a. M.), 
die am 22, Dftober in Barmen ftattfand, wurde es nochmals zum Ausdruck gebracht, 
daß wir von der ferneren Unterftüung der Hungernden und Obdachloſen, denen bisher 
der größere Teil der ung zugeflojfenen Xiebesgaben zu gute fam, im allgemeinen unjerer- 
ſeits abjehen und fortan ung ausjchließlih der Fürſorge für die Waiſenkinder 
widmen wollen. Unfere Unterjtühung der Notleidenden wird fortan darin beitehen, daß 
wir ihnen Arbeit zu verfchaffen fuchen, indem wir die von ihnen angefertigten Stidereien zc. 
in Deutjchland verkaufen. Es werden aljo alle Freunde unferes Werkes gebeten, ung 
Gaben für den bejtimmten Zwed zukommen zu laſſen, daß wir die von uns begründeten 
Waiſenhäuſer unterhalten und erweitern, wenn irgend möglich noch weitere einrichten 
fünnen. Wir haben nun ein Waifenhaus in Bebef am Bo3porus, und zwei in 
Charput-Mejerehd am Euphrat. Es ift ald ob die Namen diefer Orte fchon eine 
gute Vorbedeutun en: Bebef bedeutet „Kindlein“, Mejereh „Erntefeld*“. Außer diejen 
3 Waiſenhäuſern jind noch 2 Waijenhäufer von uns übernommen, die von der amerikanischen 
Miſſion eingerichtet find, je eins in Wan und ein? in Maraſch. Die Fürforge für das 
Waiſenhaus in Wan bat der eljäffifche Ziweigverein, das in Maraſch der naſſauiſche 
Zweigverein übernommen, während das — 5 Komitee ſein Intereſſe beſonders Bebek, 
das weſtfäliſche Meſereh zugewandt hat. 

Die Zahl der Kinder in dieſen — iſt — 

e 


er Mejereh 202 
„ Charput-Mejere 

„ Ban 50 
„Maraſch 50 


zuſammen 392 

Es werden aber demnächſt in Meſereh noch 50, in Bebek noch 12 aufgenommen, 
ſo daß dann die Zahl 454 beträgt. Eine kleine Zahl, wenn wir an die tauſende denken, 
die a unverjorgt find, wir wollen daher noch an einem anderen Pla Einrichtungen 
zur Aufnahme einer weiteren Anzahl treffen und vertrauen, daß ung die Mittel dazu 
guflieben werden. Es find bisher für 215 Kinder Pflegeeltern gefunden, außerdem hat 
a3 weitfäliiche Komitee (Baftor Siebold in Bethel) 65 Kinder übernommen und Die 
Vereine in Naſſau und Elſaß, wie = gelagt, je 50. Aber wir bitten dringend die 
Leſer dieſes Berichtes, durch Uebernahme eines jährlichen PVflegegeldes von 150 Mt. 
ung die Aufnahme weiterer Kinder zu ermöglichen.... 

Es fommt uns nicht nur darauf an, die Waiſenkinder notdürftig unterzubringen, 
jondern ihnen auch, ſoweit es möglich ift, eine liebevolle Pflege und gründliche Erziehung 
u teil werden zu laſſen, damit die in den Waijenhäufern erzogenen Kinder zur inneren, 
— Erneuerung des armeniſchen Volkes mithelfen können. Daher haben 
wir Lehrer und Lehrerinnen in Deutſchland geworben, die die Leitung und den Unter⸗ 
richt in den Waifenhäufern haben. So find von uns bereit? 10 Helfer und Helfe- 
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rinnen ausgefandt, außer Herrn Dr. med. Haerle und Herrn Mar Zimmer, die nur 
in dem Unterftügungsmwerf bisher thätig waren. Neben ihnen arbeiten eine Anzahl 
armenijcher Lehrer und Lehrerinnen, fodaß in den Waifenhäujern Bebek und Mejereh 
im Ganzen 40 Angeftellte find. 

Herr Mar Zimmer jagte bei feiner Rückkehr aus Charput: 

„Durch unſere Fürforge für die Wailen wird nicht allein direft für diefe Kinder 
gejorgt, fondern auch den einzelnen Drtjchaften, in denen die Kinder herumbettelten, eine 
roße Laft abgenommen. Dieje Waifen jchliefen meift, wo fie irgend einen Unterfchlupf 
Haben und bettelten von Haus zu Haus. Sch fand z. B. einen 13jährigen Jungen, 
der mit einem 1Ojährigen Mädchen eine „Heirat” eingegangen war; er hatte nämlid) 
noch zwei ganz Kleine Geſchwiſter, für die er jorgen mußte, da die Eltern tot waren; 
nun mußte dag 10 jährige Mädchen IB diefe Fleinen Kinder jorgen, und er fuchte unter- 
des etwas zufammenzubetteln. Die Arbeit an den Waiſenkindern ift die dankbarſte und 
ſchönſte. Das Schwere, das die Kinder durchgemacht haben, macht fie außerordentlic) 
empfänglich für Liebe. Sie find fehr anjchmiegend. Aber das erſte Erfordernis für 
alle, die an den Waifenhäufern nr wollen, iſt, daß fie ein Herz voll Liebe haben. 
Wir wollen den Kindern feine hohe Bildung geben, wie fie folche vielfach in den Schulen 
der Amerikaner erhalten; was vor allem fehlt, find tüchtige Handwerker. So haben 
wir in Mejereh für die älteren Knaben Werkftätten eingerichtet, in denen fie Schuh— 
macherei, Schreinerei, Schneiderei erlernen.“ 

Alle diejenigen, welchen das Hilfswerk für Armenien am Herzen liegt, finden = 
tige und intereffante Mitteilungen über die einzelnen Waiſenhäuſer, ihre Koſten, die auf- 
enommenen Kinder, die Lehrer, Helfer und Helferinnen in dem oben erwähnten zweiten 
Bericht, welcher durch den Sekretär, Herrn 3. Lohmann, Paftor zu Echildeiche in * 
zu beziehen iſt. (Preis 25 Pfg.) 


Herr Otto Ammon, Verfaſſer des im Dezemberheft 1897, S. 1330 beſprochenen 
Werkes „Die Geſellſchaftsordnung und ihre natürlichen Grundlagen“ ſendet 
uns nachſtehende Mitteilung: 

„Ihr Herr Kritiker wundert ſich mit vollem Recht darüber, daß ich die Philoſophie 
als „Entſtehungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes“ bezeichnet haben ſoll. Ich habe 
mich ſelbſt über dieſen Unſinn erſtaunt, von dem ich nicht begreifen konnte, wie er in das 
Buch kam. Es iſt natürlich ein Druckfehler und ſoll „Entwickelungsgeſchichte“ heißen, 
nämlich „Entwickelungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes und ſeiner naturwiſſenſchaftlichen 
und metaphyſiſchen Vorſtellungen.“ In der erſten Auflage heißt es ganz richtig: „Ent— 
—— te.“ Obwohl die zweite Auflage von dem Druck der erſten abgeſetzt 
wurde und nur wenig Anderungen ſtattfanden — an dieſer Stelle keine — ſo iſt doch 
dieſer Satzfehler unterlaufen, der bei der Korrektur nicht bemerkt wurde. 

Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in einer kurzen Notiz von dieſer Mitteilung 
Gebrauch machen wollten. Für Druckfehler kann kein Verfaſſer haftbar ſein. 

Mit vorzüglicher Hochachtung ganz ergebenſter 
Otto Ammon.“ 
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Heue Schriften. 


Wagner wegen jeiner Bochumer Rede veranitaltet 
hat. Brentano bejpricht in geiftreicher und treffen- 


1. Politik. 


— Unternehmergewinn und Arbeits: 
Tohn. Rede gehalten in Bochum auf der Ber- 
fammlung des Gewerkvereins chriftlicher Berg: 
arbeiter ir den Dberbergamtäbezirf Dortmund 
von Dr. Adolph magut, 0. Brofefior an der 
Univerfität Berlin. (Göttingen. 1897. Vanden— 
hoe u. Ruprecht.) 19 ©. Pr. ME. 0,40. 

— Die Etellung der Studenten zu den 
jozialpolitijhen Aufgaben der Zeit. Bor: 
trag gehalten am 15. Januar 1897 zur Eröffnung 
der Thätigfeit des jozialwifienichaftlichen Vereins 
von Studierenden an der Univerfität München, 
von Dr. Lujo Brentano, Profeſſor an der 
Univerfität Münden. (Münden 1897. C. H. Berk.) 
2336. 4 Bf. 

— Neue Beiträge zurnationalen Woh— 
nungöreform von Alb. an fle und Paul 
Lechler. 2. Aufl. (Berlin. one & 60) 
IV u. 62 ©. 75 Bf. (in Partieen billiger). 

Wir haben dieje Meinungsäußerungen dreier 
hervorragender Nationalöfonomen zuſammengeſtellt, 
nidyt weil fie denjelben Gegenitand — 
ſondern weil fie jede * ſich und alle drei zuſammen 
eeignet find, ein richtiges Bild von den viel ge— 
Fhmähten, aber leider nod) viel zu wenig beherzigten 
Gedanken der „Kathederjozialijten“ 2 geben. Zu 
den gefährlichen DBertretern diejer Echule werden 
jowohl Wagner ald Prentano und Scäffle ge 
OBEN aber wie verjchieden find fie untereinander, 
und wie maßvoll find fie in ihren Behauptungen, 
wie eindringend find ihre Unterjuhungen, wie 
wohl erwogen ihre Vorſchläge. Die Erfahrun 
2 und gelehrt, daß wenige Männer Zeit un 

uft haben, ausführliche ge Merfe zu 
tudieren : möchten viele —— dieſe Brochüren 
zur Hand nehmen und ſich durch den Augenſchein 
von den Thatſachen überzeugen, z. B. wie grundlos 
die fanatiſche Hetze geweſen iſt, die ſeinerzeit die 
freikonſervative und nationalliberale Preſſe gegen 


Allg. fonf. Monatsfhrift. 1898. I. 


der Darftellung den Grund, weshalb fich die 
heutige Zugend vom „alten Liberalismus“ abmendet 
ald von einer den Aufgaben der Zeit nicht ge- 
wachfenen Weltanihauung, und ig diejer Jugend 
für ihre Studien und jpäter für ihre praftijche 
Arbeit das Ziel, die wahren Interefien des Ganzen 
in den ſich widerjpredhenden Gonderinterefien zu 
erfennen und zu vertreten. Die Schrift von 
A. Schäffle und P. Lechler iſt eine eingehende 
und umfichtige Antilritif, eine Antwort auf die 
zahlreichen Beiprehungen ihrer pas Schrift 
‚Nationale Wohnungsreform.“ Ihr großangelegter 
Klan einer allgemeinen Wohnungsreform dürch 
eine — — Baugenoſſenſchaften und 
Baukommiſſionen auf dem Boden der beſtehenden 
Staatö- und Gejellihaftsordnung ſteht wenigſtens 
auf der Tagedordnung, wenn jeine Annahme aud 
nicht über Nacht zu erwarten if. Die Edhrift 
eignet fi) zu gemeinjaner Leſung und Beſprechung 
in Vereinen, Kränzchen, Klubs u. j. w., die jozial- 
politifche Snterejien pflegen. Wi. 


— Die SInterejjenfämpfe der Indujtrie, 
des Handels, der Yandwirtichaft, der Klein-, Mittel: 
und Großſtädte. Wirtichaftsgefhichtliche Studien 
und Betradtungen von Dr. Karl Walder, 
Privatdozenten der Staatswiſſenſchaften an ber 
Univerfität Yeipzig u. j. w. (Zittau, Pahl'ſche 
Buchhandlung (U. Haaje.) 1897. VIu. 117 €. 

Keine Darjtellung der „Interefientämpfe”, ſon— 
dern eine Materialienfammlung au einer jolchen. 
Geſchichtliches und anefdotiiches Material, Urteile 
über Zeitfragen und über Bücher, Notizen über 
ihre Verfaſſer, über Vereine, Gejeße, Theorieen, 
universa et quaedam alia! Kür. Goldwährung 
und gegen die DR agrariichen Mittel, für 
Abänderung des Reichstagswahlrechts und gegen 
den Antifemitiömug, immer aber für den Kapitalis- 
mus. Neben zwedmäßigen Reformen, wie der in 
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Baden bewährten Verlegung der Habuiten in länd- 
lihe Bezirke, Anlegung von leinbahnen und 
— im Intereſſe der Landwirtſchaft 
laufen Vor läge her, wie Anwendung der Künjtler- 
varagraphen der Wehrordnung auf — 
tüchtige ndliche Arbeiter. Die Darſtellun 

iſt in inerquicklicher Weiſe ungleich, bald aphoriſtiſ 

wie in einem Leitfaden für Vorleſungen, bald 
breit und A über Kleinigkeiten. Häufig 
ſind Anekdoten, Ze tungsnachrichten und derlei 
eingeflochten, die nicht beweiſen, was ſie beweiſen 
sollen, und überhaupt gar nichts beweiſen. Über 
die Volenfrage jagt der DVerfafier, ein Deuticher 
dürfe darin feine ſchwächliche, unpatriotiiche Hals 
tung” einnehmen, „aber eine unnüße, die Germani— 
fterungdarbeit erſchwerende — wäre auch 
vom Übel.” Dann folgen einige Anekdoten, die 
nicht gehauen und nicht geftohen find. Weiter 
heißt e8: „Aud) das Verbot der polniſchen Sprade 
in der Kirche und Schule (!) wie im Geſchäftsver— 
tehr (1) iſt von Alldeutſchen um) anderen mit 
Recht empfohlen worden.“ Endlich ſagt der Verf.: 
‚Die preußiſchen und öſterreichiſchen Polen werden 
allmählich vom Zauber der deutjchen Kulturüber- 
legenheit angezogen, ————— werden.“ Es iſt 
einen ſolchen Gallimathias ernſt zu nehmen, 
aber das muß man doch wohl gegenüber einem 
Verfafier zahlreicher didleibiger wiflenjchaftlicher 
Werke. Wir veritehen die Veröffentlichung diejer 
Schrift nicht. Wi. 


— Eine Wanderfahrt durd) die deutſchen 
Anfiedelungögebiete in Poſen und Meit- 
preußen, von Heinrich Sohnrey. it 
Rhotographieen, Bauplänen und Karten. (Berlin. 
a —— — 1897.) VIII u. 208 ©. Pr. 


Ein Augenzeuge und keineswegs ein vorein⸗ 
— berichtet ung hier in der günftigiten 
Weiſe über das viel angefeindete, nationalpolitiich 
und ——— hoch bedeutſame Werk der An- 
jtedelungsfommtifion. Sohnrey tt, wie er felbit 
Yagt, als „Peifimift“ in Das Anfiedelungd ebiet 
gegangen, jucht aud in Feiner Weiſe die 2 
emachten Fehler, die vorhandenen an angel und 
Mipftände zu verichleiern, ijt aber „ala Optimiſt 
— troß diefem und jenem — wieder heraus⸗ 
efommen.” Seine Darftellung ruht auf eigener 
Anfhauung und Erfundigung bei den Anfiedlern 
und auf amtlihem Material. Er beichreibt zuerjt 
die Aufgaben, die Drgantfation und das Verfahren 


der Anfiedelungsfommiffion, die Renten utd- und 


Pachtverträge; dann den Hausbau, indbejondere 
die volfstümlichen Bauweifen, in denen fi, wenn 
man fie frei ſchalten läßt, der Stammescharakter 
der Anfiedler in einer erfreulichen Lebendigfeit 
auaprägt. Pläne und Bilder veranſchaulichen den 
Tert. Die Dorfanlage, Kirche und Schule, Ge 
meindeverfaffung werden bejprodyen und dann 
folgen die Abſchnitte, in denen ſich Sohnrey auf 
jeinem eigenften Gebiet bewegt, und die den ganzen 
Reiz feiner [ER en Kunft zeigen! Her— 
kunft und Gharakteriftit der Anfiedler, die wirt- 
ichaftliche Entwidlung der Anfiedelungen und ihre 
nationalpolitiihe Bedeutung. Köſtliche Senre- 
bildchen, wie die Schilderung einer badiihen An- 
jiedlerfamilie, wechjeln mit charakteriſtiſchen Ein— 
zelzügen in reicher Fülle. Die ganze „Rüben- 


Kirche halte i 
ut wachſen.“ 
SE ort von der Rübe auf dem 





bauerprogigfeit" der Magdeburger Börde jpricht 


ch in dem Worte jened „Ichweren" Sachſen aus, 
er dem Ortsgeiſtlichen antwortete: a der 
nicht viel; wenn nur die Rüben 
(Das erinnert an Schall’s ge 
irhturm 
tatt deö Kreuzes!) Aber aud) der — 
ernigen Bauerngeſtalten finden ſich eine ganze 
Reihe und der Leſer ſcheidet mit dem Cindrud, 
daß hier ein Jungdeutſchland erblüht, das die ge- 
braten und aud zu bringenden Dpfer reich zu 
belohnen verſpricht. Das — Prieſter— 
ſeminar“ (S. 104) iſt wohl nur ein lapsus — 
l. 


2. Kirche. 


— Theolhogiſche Rundſchau. Herausgegeben 
von Lic. W. Bouſſet, Profeflor in Göttingen. 
I. Jahrgang. Erited Heft. Freiburg i. B. Leipzig 
und Tübingen. Verlag von 3. E. B. Mohr (Paul 
Giebed.) 1397. ©. 46. Preis Mk. 6,— für 12 Hefte. 

Die neue yeitipeilt hat fih die Aufgabe ge- 
ftellt, „die große Kluft, die ſich allmähli len 
der en Wiftenihaft und dem praftiichen 
Amt aufge an hat, joweit ald möglich zu über- 
brüden.“ „Weder bad Theologijche Litteraturblatt, 
noch die Theologijche Litteraturzeitung, noch auch 
der Theologiſche Jahresbericht Fünnen dem hier 
vorliegenden Bedürfnis genügen." Um ihr Ziel der 
Berftändigung u erreichen, bringt die Theologiiche 
Rundihau an ihrer Spige einen Artikel über den 
— en Stand der neuteſtamentlichen Ein— 
eitungswi enſchaft. Er macht den Eindruck, daß 
die „Kritif" auf der ganzen Linie in einem gewiſſen 
Rüdzug begriffen fei. „Man hat mehr und mehr 
erfannt, duß die Tradition der Kirche über das 
Neue Ftete jedenfalls nicht den Charakter 
tendenziöfer Fälſchung trägt, daß fie im Großen 
und Ganzen — iſt.“ Das hat nun be— 
kanntli Harnack bereits ausgeſprochen. Der 
übrige Inhalt ſowohl wie die Mehrzahl der Mit- 
arbeiter weifen auch darauf gie die neue 
Zeitfehrift den Harnackſchen Streifen nahe an 
Zur Ausbreitung der Ideen diejer Kreiſe giebt es 
bereitd der Organe übergenug, jo daß von einer 
Lücke, welche noch auszufüllen wäre, kaum die Rede 
jein kann. Pielleiht hat aber das Bud Guftav 
Ecke's: „Die theologiihe Schule Albrecht Ritſchls“ 
zu dem Verſuche einge aden, durd) eine Zeitjchrift, 
welche durdy Berüdtichtigung ber firhlichen Be: 
dürfniffe mit den pofitiven Kreifen Kühlung zu 
finden jucht, der modernen Theologie weitere Kreiſe 
gunſis zu ſtimmen. 

as in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands 
not thäte, wäre eine Kirchenzeitung im großen 
Stil, die wöchentlidy über alle Erjcdyeinungen des 
firhlichen Lebens im In- und Auslande orientierte. 
Auch die am meisten verbreiteten deutſchen Kirchen- 
zeitungen befiten weder die Mittel, diefem Be— 
dürfniffe zu genügen und fih im In- wie Aus— 
lande einen Stab tüchtiger Mitarbeiter zu halten, 
welche die wichtigen Borgänge Scale der Kirche 
überfichtlic) und ſachkundig zur Darftellung brächten, 
noch ftehen fie im Dienfte der ganzen Kirche, da 
fie bejtimmte Richtungen fördern wollen. Wenn 
man die Neichhaltigfeit einiger amerifanifcher und 
englijcher Kirchenzeitungen betradytet, Fann man 
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vo zu der gr e fommen, warum f in Deutſch⸗ 
land nicht bie Mittel zu einer kirchlichen Wochen- 
Ichrift großen Stils finden. Hoffen wir, daB der 
err ben rechten Mann fende, welcher die Zer- 
Irlitterung der a rs Kräfte beſeitige und in 
dieſem Punkte die Bäche Firhlichen Lebens in ein 
einheitliche Bett leite. S. 


— Sohn Bunyans Reife eines Chriften 
nad der feligen Ewigkeit. (Bafel. Jäger 
. re . %. Spittlers Nachf. 1897.) 224 ©. 


Bunyand „Reife eined Chriften nad) a en 
Ewigkeit“ ift eined der verbreitetfien Andadırd- 
bücher der evangeliihen Chriftenheit. Es wird 
von folhen Seelen, weldhe unter bem Drude 
chwerer geiftlicher Anfechtungen der Stärkung und 
Troftes bedürfen, immer wieder mit Segen 
ebraucht werden. Sit dod fein Inhalt dem 
Rampfe um die Seligleit entnommen, weldyen der 
omme Keflelflider von Bedford neben feinem 
außeren elenden Leben mit den getitlichen Feinden 
e. Nicht was er erjonnen, fondern waß er 
geihaut hat — manches, wie 3. B. der Traum, 
welchen ber Mann im Haufe des Auslegers erzählt, 
iſt Bunyan felbjt im Traume pegeben worden — 
bat er in der Zeit feines zmwölffährigen ſchweren 
Kerkers feinem Buche einverleibt. Selbftverftänd- 
lich bedarf ed zum Verſtändnis eines folchen 
Buches einer ausführlichen Darftellung des inneren 
Entwicklungsganges des Verfaſſers. Dieſelbe 
wird auch in der vorliegenden Überſetzung von 
Bunyans Reife eines Ehrijten in der vorangeſiellten 
Selbftbiographte Bunyand (au8 3. A. Kanne’: 
„zeben und aus dem Leben merfwürdiger und 
erwedter Chriiten) gegeben. Was hier geboten 
wird, it jeder erwedten Geele nüglid. Ed führt 
in die Tiefe der evangelijchen Erfahrung von der 
era a Macht ded Glaubens an Chrifti 
erdienft. Die Formen find verfchteden, aber das 
wejentlihe, wie ed unjer Luther erfahren hat, 
bleibt aud bei dem Bedforder Keflelflider und 
gewaltigen Volksprediger. Aud was er erzählt 
von den Verirrungen, in welche er aenogen werden 
Die und in weldye andere fromme Männer feiner 
eit gerieten (darunter aud) der arme Mann, der 
ihm zuerft von der hl. Schrift und DE Dienfte 
Gottes jo verlodend geſprochen und zur Anderung 
kus Leben? gebradht Hatte), iſt Iehrhaft. Der 
ame, unter weldem die Bücher erjcheinen, 
welche die Lehre ausbreiteten, daß die Vollkommenen 
thun dürften, was fie wollten, ohne mit etwas zu 
fündigen, hätte freilid) Erklärung bedurft. Sie 
werden auch in der deutichen Gelbitbiographie, 
Bücher von Rantern, — Man könnte an 
cr ten aus dem Kreife der auch Ranterg, d. i. 
Schreier genannten PBrimitiv- Methodiiten denken, 
wenn dieſe Sefte nicht erft 1810 entjtanden und 
Bunyan nicht ſchon 1683 geftorben wäre. Die 
äußeren Lebenöverhältniffe Bunyand hätten eine 
eingehendere Darftellung gefordert, als fie jeine 
r ganz andere Leſer entitandene Selbitbiographte 
ietet. Wir hören nichts, ald daß bei jeiner Ver— 
ratung fie nur 2 Löffel und eine Schüſſel be- 
aßen und daß er 12 Zahre im Kerker ſaß. Das 
Leben eines Keflelflicderd zu Cromwells Zeit, der 
ih aus tiefer Armut und Verkommenheit Fraft 
ſeiner geiftlichen Erwedung zu einem bedeutenden 


ne und Schriftſteller heroorarbeitet, verdient 
al eine eingehende — ie. In England 
on bat fein geringerer als mad Babington 
acanlay, ber berühmte Gefchichtichreiber, auf 
Bunyan's eigentümliche und hervorragende Bedeu: 
tung aufmerfjam gemadht, und er ift feitdem 
g ) in wachſendem Maße zu einer populären 
erfönlichfeit geworden. Auch in Deutichland, 
wofelbft die erite deutfche Überſetzun Son 1685, 
alſo noch bei feinen — erſchien, verdient 
er eine * geſchriebene Biographie auf Grund 
ber kirchlichen und politiſchen Zeitverhältnifſe. 
Der erbauliche und erweckliche Wert ſeines Werkes 
iſt natürlich auch ohne dies groß. V. 


— Guſtav Benz. Diechriſtliche Brubder- 
liebe. Ein Bortrag. (Bafel. Säger & Kober. 
C. 5. Spittler’3 Nachtol er.) 1897. ©. 1. 8°. 

Es ift ein ſchdner Vortrag, der und evangel. 
Chriſten dazu anleiten will, die Kirche nicht nur 
als einen Omnibus betrachten, in den man 
eden Sonntag einmal ſteigt, fid) neben den und 
enen jeßt, wie's gerade kommt, ein Stündchen 
mitfährt und dann wieder Sale: und fich um 
die übrigen PBaffagiere weiter nicht mehr kümmert. 
— Serie tft gebaut, daß eine Stadt fe, da 
man zujammenfommen fol, nidyt nur äußerlidy 
dem Leibe nad) auf den Kirchenbünfen, wo man 

0 leidlich nebeneinander und untereinander fißt, 
ondern auch mit dem Herzen und wo man zu- 
ammenfommen fann und muß." (©. 13) Er 
weiſt mit Recht darauf Hin, daB bie rechte chrift- 
liche Liebe eine Gabe deö Hl. Geiſtes tft und da 
ed gang vergeblich tft, fie „anzupreifen." Sie mu 
Gegenliebe Fein egen, der und geliebt bat. Diele 
Gegenliebe verläßt und aud) dann nicht, wenn und 
die Menſchen verlafien und und Verbitterung 
droht. er Verf. des befannten Andadytsbuches, 
Joh. Fried. Starke (der „ſtarke Fritz“, wie sn die 
Bauern im Odenwalde nannten), konnte in folder 
Lage fagen: Solus cum Solo (id) bin allein mit 
dem Einen): dad genügt. lm die reformatorifche 
Lehre von der chriſtlichen Liebe zu verftehen, muß 
aud die Lehre vom — — werden. 
Das bewahrt vor einem Allerweltshelfenwollen. 
Luthers Ethik im Meinen: die Haudtafel ift in 
diefem Stücke fehr viel wert, beſonders mit dem 
fleinen Verslein: 

Ein jeder lerne fein Lektion 
So wird ed wol im Haufe fton. 


— Dad Leben im Basler Miſſions— 
Bon 3%. Haller. ala. Miſfionsbuch⸗ 
andlung.) 1897. 44 ©. Preis ME. 0,15. 

„Proſpekt gratis!” lieft man bei den Anzeigen 
zahlreicher Erziehungs- und Bildungsanftalten, und 
wer jolhe Blätter i bejtellt, kann ſich auf reidy- 
liche Anpreifungen aller Art gefaßt maden, und 
die Wahl wird ihm dadurd) nicht leicht werden. Auch 
das Baſeler Diffionshaus fendet in dem genannten 
Büchlein ſolchen Profpeft aus, der Inhalt unter- 
ſcheidet fich aber jehr vorteilhaft von dem fetner 
weltlichen Genoſſen. Dan erhält Flare Einfiht in 
die Cinrichtungen und Ordnungen des Mifftons- 
haufes, wie in dad Leben feiner Zöglinge. Es 
werden aud) nicht nur die Lichtjeiten in freund- 
lihen Farben audgemalt, fondern der Ernft des 
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— a alles Bug“ ift, und die Wich— 
Fu und Schwierigkeit der Arbeit, die auf den- 
felben vorbereitet, treten deutlich hervor. Mer von 
Gott in die Miffionsarbeit gewiefen wird und 
dabei feinen Blid auf dad gejegnete Bafeler Haus 
richtet, der kann an diefem Büchlein fi) prüfen 
und „die Koften überfchlagen, ob er ed habe hinauß- 
zuführen.“ Ind wer anderen Rat geben fol, 
möge an demfelben nicht vorübergehen. Wit. 


— Berihtüber die en Jahres⸗ 

eſte in Baſel vom 28. Juni bis 2. Juli 1897. 

el eng) 114 ©. Preis 
. 0,80. 

P. Gerber enählt S. 88 dieſes Berichts: in 
einer früheren Gemeinde hätten die Leute von 
m gejagt: „man jpürt e8 ihnen immer an den 
nädften onntagen an, daß Sie in Bajel geweſen 
nd.” Diefe Wirkung der Feſte kann man A: 
hon gefallen lafien nnd wenn ber Feſtbericht 

etwas ahnliches im Lefer hervorruft, dann thut er 

ihm einen guten Dienft. Ob ein Bericht über die 

Baſeler Jeſt das vermag, wird davon abhängen, 
ob er genügend ausführlich iſt, um von den dort 
ebotenen reihen Gaben weiter geben zu Fönnen. 
—**— ift überflüffiger als die „überfichtlichen“ 
Berichte, wie jo viele Blätter fie ihren Leſern Ile 
bieten jchuldig zu fein meinen., Diejer Baſeler 
Seftbericht ift umfangreid) ohne Überfüllung, da⸗ 
durch gehaltvoll, darum zu empfehlen. t. 


— Die Mitarbeit der Gebildeten an 
der inneren Miffion. Vortrag bei der 22. 
Sara N ER des Provinzialvereind für 
innere Milfion in A gehalten in Grau- 
denz am 11. Zuni 1897 von H. Bauer. (Danzig, 
Grang. Dereinsbudyhandlung.) 1897. 40 ©. 
Preis Mt. 0,00. 

Der Berf. meint: e8 muß jo geichrieben fein, 
daß man nod) beim on dad Knacken des Echreib- 
tifches unter der Fauſt des Schreiberö hört. Au 
diefen Vortrag wird diefer etwas grotesfe Maßſta 
nicht angewandt werden jollen. Hier muß es wohl 
Br en: eö muß jo gejchrieben fein, daß uns beim 

fen die fraftvolle Stimme im Chr Flingt. Das 
ift in der That der Fall. Es Ian eindringliche 

orte, nicht pen immer forgfältig abgezirfelte 
Sätze. Mit der Freiheit des Redners wirft ber 
Verf. gern ein zündended Wort ded Augenblicke 
unter die Menge. Man thut darun gut, Dielen 
Vortrag vorzulejen, um den Inhalt auf fi) wirfen 
u lafien. Zuerft wird die Notwendigkeit der 

tarbeit Gebildeter begründet, bejondere auch 
durch die Schuld an den Übelftänden fittlic- 
Pr Art. Um fie zu gewinnen, find mand)e 
Hindernifie zu überwinden. In Bildern, aus den 
verichiedenften Kebensverhältniffen gewonnen, wird 
eſchildert, wie die Mitarbeit zu gefchehen hat. 
sine —— des ſchwierigen und wichtigen 
Themas iſt im Rahmen eines Vortrages nicht zu 
erwarten, aber Anregnng vermag er in reichem 
Maße zn bieten. Möchte dad kräftige Wort in 
weite Kreife dringen und zünden! - Wt. 


— Die Bibel in der Volksſchule. Ein 
Beitrag zur Schulbibelfrage von Dr. Richard 
Pfei er Bang Pfarrer in Sulzbach. (München, 
C. 9. Bed.) 1891. 38 S. 
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Der Berf. N ein et Seiftliher Bayerns 
und will in diefer Schrift für feine Landeskirche 
die Schulbibelfrage anregen. Zunächſt hat er außer 
acht gelafien, daß die Sadye neben der Kirche doch 
aud) wohl die Beine angeht; er hätte fi) darum 
befier der theologi vs und — Wendungen 
enthalten. In ſachlicher Beziehung will der erſte 
Teil den Nachweis bringen, wie unſer Volk in 
die Bibel eingeführt werden müſſe. Die Haupt- 
fahe muß die Schule thun. Der Meg aber tft 
mit einem guten Bibellejeplan noch nicht gefunden. 
„Das wunderbare Band geiltiger Einheit und troß 
aller Einheit doch auch zugleich einer ftetig fort- 
Ichreitenden Entwidlung der religiöfen Erfenntnis, 
welches die Bücher der hl. Scyrift von der Gene 
bis zur Apofalypfe untereinander verbindet, bleibt 
verborgen ....“ Aber das tft ja ein rein theo- 
logiiher Gedanke, der nicht in die Volksſchule 
d drt. Auch dad verftehe ich nicht, Daß die Bibel- 
ejepläne die Bibel in einzelne Blätter zerreißen, 
thut dad nicht die Echulbibel auh? Ta wäre e8 
ja das einfadjfte, man drudte eine Bibel, in welcher 
alles für die Schule Berwendbare gejperrt ericheint, 
um die Kinder —8 auf das zu weiſen, was fie 
angeht, und zug eo fie in das Ganze einzuführen. 
Aber freilich dad Hauptarguntent gegen die Boll 
bibel in der Schule bleibt dabei unberüdfidhtigt. 
Das tft die offene Sprache der Bibel über Die 
ange ded geichlechtlichen Lebend. Im dieſem 
Punkte gehe id) durchaus auf feiten des Verf. und 
ich weiß nicht, wie man fich diefem Bedenken ent- 
Bee fann. Als ſchlimmſten Schaden jehe id). 
abei an, daß die Jugend a an dem Budje ver⸗ 
fündigt, das ihm die Quelle des Lebens fein joll, 
und durch folhen Mißbrauch alle Ehrfurcht ver- 
tiert. Dem muß man wehren, jo gut man fann. 
Sch Ik e mid) oft, woher ed kommt, daß viele 
I ode Gefahr unjerer Jugend blind find und 
e entichieden beftreiten. Sollte ich mid, irren, 
wenn id) glaube beobadjtet zu haben, daß es 
umeift ältere find, deren eigene Jugend in weiter 
Kenne liegt und die auch mit der Jugend nicht 
mehr im engiten Verkehr ftehen? Will man denn 
in der Warnung der Padagogen vor der Vollbibel 
in der Schule immer nur widerchriſtliche Abfichten 
wittern? Soweit die Schrift dieſe Frage wieder 
von neuem anregt, iſt fie EIN die praf- 
tiſchen Vorſchlãge für die Schulbibel find Race: 
wert. t. 


— Evangeliſche Zeugnilfe aus dem 
Pfalter. Fünfzig ‘Predigten über Pfalmterte, 
nad) dem a des Kirchenjahred ausgewählt 
von Amold Kluckhuhn. (Leipzig. ichter.) 


Die Predigten find von Prof. Oettli in Greife- 
walde bevorwortet, da8 beweiſt ſchon, aus weldyem 
Geiſte fie gehalten find, und wird ihnen zur beiten 
Empfehlung dienen. Wir heben einige Sätze aus 
diefem Vorworte heraus: „Der Berf. tft mit Glück 
beitrebt gewejen, dad altteftamentlihe Wort Au 
nächſt auf dem Boden feine? Urſprungs zu erfaflen 
in feiner zeitgefhichtlichen Beſtimmtheit und Be 
renzung — eine gerade bei diefem Buche freilidy 
p jhhwierige und oft nur vermutungsweiſe gi 
löjende Aufgabe, — dann aber aud) es in die De 
leuchtung der neutejtanıentlihen Erfüllungszett zu 
jtelen und in manntgfaltiger Anwendung für die 
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Pedürfnifie der — — fruchtbar zu machen. 
So find dieſe Predigten reich an ſchriftmäßiger 
Lehre, Mahnung und Tröſtung; ihre ſchlichte, a 
edle Haltung macht fie auch zu gemeinjamer häus- 
licher Erbauung ee Daß der Verf. wirklich) 
im Glauben des Wortes Gottes jteht und predigt, 
wird man am beiten aus jeiner andlung der 
eigentlid) meffianiihen Pjalmen, 3.8.2 und 22, 
erihen Sie find ihm, ohne daß er erjt viel ver- 
mittelnde Redensarten darüber macht, wirklich 
direfte Weifjagungen auf den menjchgewordenen 
Gottesfohn und —— Leiden und Sterben. 
Wenn der Verf. das Wort des ſeligen Beck in 
Tübingen anführt: „Wer den Schatz der Wahrheit 
nden will im Acker Gottes, darf nicht nur 
pazteren gehen und ſich unterhalten wollen, jondern 
aben muß er und den Schweiß im Angeficht 
ch nicht verdrießen laſſen“ 1 wird man ihm das 
eugnid geben müflen, daß er fi) bei jeinen 
Rredigtitunden nad) dem Worte auch —5 hat. 


— Die erweckliche Predigt, ein Bedürfnis 
unſerer Zeit von Dr. Wilhelm Martius. Geit— 
fragen des hriftl. Volkslebens XXH. 5.) Pr. ME.0,80. 

Vor einigen Jahren erſchienen mehrere Brodüren, 
welche die Frage behandelten, warum unſere 
Predigten ſo wenig Erfolg hätten? und jetzt er— 
ſcheinen Brochüren, welche die Frage ſtellen, wie 
wir et Predigten einen Erfolg ſichern fünnen. 
Alfo die Kirche verzagt noch nicht an der Kraft 
ihrer befehrenden Predigt, fie ig nur immer 
wieder, wie fie dieje ihre Waffe recht zu führen 
habe. Das vorliegende sh handelt von der Er- 
wedungöpredigt, doch nicht im methodijtijchen 
Sinne alö von einer gewaltiam aufrüttelnden, 
aber auch ebenjo jchnell oft wieder verfliegenden 
rund auf das piydiiche Leben, jondern im 
geiund irchlichen Sinne, wonach die Erwedung 

urch die Erleuchtung gejchieht und wonad) ber 
Erweckte weiter geführt werden muß, daß er die 
Kleider des Heild je mehr und mehr im Glauben 
anzieht rediger und Hörer werden aus dem 
Ste Belehrung und Beranlafiung zu weiterem 
achdenken jchöpfen Fünnen. I. P: 


—— Das Hrijtlihe Berjönlidhfeitsideal 
oder der Kern der drijtlihen Ethif auf piydho- 
logiſcher Grundlage. Ein Verſuch. Bon €. 
Kretihmer Pfr. (Leipzig, Dörffling & Franfe.) 
1897. Br. Mt. 1,60. 96 ©. 

Es find ——— Ausführungen, die uns 
der Verf. bietet, deren Wert —— in der Tiefe 
der Au affung als in der Klarheit der Gruppie- 
rung ſeines Stoffed, weniger in neuen und an- 
regenden Gedanken, ald in nüchterner und ſach— 
gr Beleudtung von Schrifttellen 

ad) einer kurzen Sharateriferung des „chriſtlich 
Buten“ als höchſten Gutes und der Quellen feiner 
Erfenntnid, nämlich des Vorbildes von der Lehre 
Chrijti, des Worteö der Apoftel und der Worte 
des alten Bundes verſucht der Verf. eine — 
logiſche ER ded Perjönlichkeitstdeals zu 
e er welche freilich, ohne in die Tiefe zu dringen, 
4J lich an der Oberfläche hält. In der 
matiihen Darftellung handelt der Verf. von 

‚Berhältnis der Perjönlichfeit zu Gott, zum 
Mebenmenichen, zur eigenen Berion und zur 


101 


Natur. Es fehlt diejer Darjtellung der evang. 
Tiefblid und darum auch die evang. Islerophorie. 
Das Wefen der hriitlichen Perfönlichkeit nährt fid) 
nad) dem Berf. nicht aus den Kräften der zufünf- 
SER Melt, nit aus der Verfühnung oder Wieder- 
geburt. Die chriſtliche Ethik erjcyeint lediglich 
als der Reflex einer nova lex. Es ift merkwürdig, 
daß in den de Gedanken der Gegenwart 
wenia urſprüngliche aus der Höhe geborene Kraft 
Tiegt und daß fie in Gefahr fteht, von den 
welhe Harleß und andere dem ethijchen Denken 
eigt haben, immer weiter zu entfernen. 
er —— wollte der Verf. ſeine beiten Ge— 
danken zurückhalten und wollte ſich Te auf 
eine formale Behandlung bejchränten. ir find 
um jo mehr geneigt, das zu glauben, als jeine 
tellungen von einem durchaus pofitiven Geijte 
durchweht find. St. 


Megen, 


3. Geſchichte. 


— Unti-Fanjjen. Bon Lic, theol, Müde, 
Pfarrer in Sperenberg. 
Papſt Leo XII. und 


. Band: Borhalle. 
Ignaz von Döllinger, der größte katholiſche 
eologe aller Zahrhunderte und fiegreiche Vor— 
fümpfer apojtoliicher —— gegen die 
beiden Ertreme des abſolu ———— Infalli⸗ 
bilismus und des theoretiſch-praktiſchen Materia- 
lismus der Zeit. Ein neuer Janus oder Seitipiegel 
des wahren und falichen Katholizismus. rite bis 
dreizehnte Lieferung. Dritte Auflage. (Berlin- 
Schöneberg. Edwin Runge.) 1895—1597.. ©. 624, 
Zede Lieferung ME. 0,60. 

Mit der ee: eines gelehrten pofitiven 
Theologen bekämpft üde die Srrtümer der 
römiich-Fatholifhen Kirche. Die Papitbulle vom 
20. Zuni 1894, welde die Drientalen zur linter- 
werfung unter den Vatikan auffordert, jowie der 
— der Trierer Rockausſtellung ae Ber 
Papſtkult finden hier eine eingehende kritiſche Be- 
urteilung. Janſſen und Pajtor gegenüber, die die 
kirchlichen Zuftände vor der Reformation möglichit 
rofig zeichnen, wird hier dad „peſtilenziäliſche 
Berderben des römiſchen Stuhles“ unter Aleran- 
der VI., Julius I. und Leo X. gefchildert. In 
den lebten Dee wird die Zejuitenfrage nad) 
allen Seiten mit großer Erudition erörtert. Der 
Derfafler will die jfandalöfen Ordensmyſterien 
Loyolas entichleiern, die hier zum erjtenmale ur- 
kundlich aus den Ordensbüchern aufgedecft wurden 
und die Zulaffung der Sejuiten in jedem Rechts— 
ker nn machten. Auf die Vollendung 
ieſes weitjhichtig angelegten Werkes darf man 
gejpannt fein. s. 


— Briefe an Bunſen von römiſchen 
Kardinälen und Prälaten, deutſchen Biſchöfen und 
anderen Katholiken aus den Jahren 1818—1837 
mit Erläuterungen herausgegeben von Fr. Heinrich 
Reuſch, Cheologie-Brofellor in Bonn. (Xeipzig, 
von Friedrid) Sa 1897. ©. 252. 

e meijten dieſer Briefe get Profefior Dr. 
— zu Jena in ſeiner Biographie Bunſens 
bereits benutzt und die Briefe des Erzbiſchofs 
Ron zum größeren Teile in dem Schriftchen - 
„Die vertrauten Briefe des —“ 8 Spiegel. 
von Köln”, Barmen 1889, druden lafien. Eine 
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vollftändige Berdffentlihung der Briefe erſcheint 
aber dem Berfafter_ und dem Profeſſor Nippold 
wegen ihrer interefianten Beiträge zur Kirchen- 
53* damaliger Zeit dankenswert. Um fie 
ud * Beziehun A zu machen, hat — 
Reuf — otizen über die Korreſpon⸗ 
denten u läuterungen zu den Briefen bei- 
geriet: Dieje fefieln in hohem Grabe das Snter- 
e jedes Hiftoriferd un eologen wegen ihres 
an ach und ———— Charakters. Das⸗ 
elbe gilt auch von der 42 Seiten langen Einlei— 
tung, in welcher die Abhandlung über die gemischten 
Ehen ©. ZXXVI—XLI aud für heute von 
größter Bedeutung if. Wir halten es für ein 
nglüd, daß Bunſen 1828 Die vier EDEN 
jeitfäliihen Biſchöfe veranlaßte, fi) wegen ber 
Mifchehenfrage an den Bapit zu wenden. . 
fönnen wir in das dem Erzbiſchof Spiegel vielfa 
8 Nte Lob nicht einftimmen. Er war allerdings 
n ultramontaner Katholif, aber wie feine Briefe 
aeigen ‚ ber Ey Kir — un Me Hr 
günjtig gefinn m Abläfle und jonjtige ſpez 
ide Fonkerbarkeiten I die Erabio e Fa 
u ergattern, bediente er nd der freundichaftlichen 
enhe des BProteftanten Bunſen. Spiegel hat 
in vielen Dingen, ohne ed zu wiflen und zu wollen, 
dem Ultramontanismus die Wege geebnet. Seine 
Klagen über den unerträglichen Geſchäftsgang des 
Minijteriumd, die antifatholifhe Stimmung zu 
Berlin und a werden der ultramontanen 
Prefie ebenfo willfommen fein, wie feine Schilde» 
rungen des geiftlihen Denunziantenwejens und 
des traurigen Zuftandes der Kölner Erzdidzeſe ihr 
eute unbequem Die Bemerkungen über den 


iſchofseid ©. 71, Die pä ftlihe Brandbulle gegen 
Preußens König ©. 108. die Konvention — 
19. Juni 1834 ©. 156, die obrigkeitliche Unter⸗ 


drüdung der Reformbeftrebungen Theiners S. 207, 
über N en otteödienft in Rom ©. 76, 
Bapftunfehlbarfeit ©. 60 und efuiten ©. 91, 
ſowie vieled andere nötigen den Xejer zur größten 
Dankbarkeit gegen den verdienftvollen Herausgeber. 


— Deutſche Erbfehler und ihr ap 
auf die Geſchicke des deutſchen Volkes. 
Bon v. Mueller, Oberit a. D. Erſter Band. 
Del. 1897. (F. €. Perthes aus Gotha.) Bo. I, 


Die Idee ift originell, die deutſche Geſchichte 
einmal unter den Rubren „Erbfehler“ da ik 
Niemand freilich ift ed unbekannt, daß die Geſchichte 
unferem Bolfe zuruft: jeid einig — denn bei uns 
hi es und heißt ed: So viel Köpfe, jo viel 

inne! Das bringt nod) immer Unſegen. Der Erb- 
| ler der Untreue ift unjered Erachtens nicht zu 
ellagen bei dem deutſchen Volk, defien Treue 
allerdings an dem Burn hing. Die Definition 
der Treue ald Anhänglichfeit an das Volkstum tft 
nicht die deutſche. Sugeben müflen wir freilich, 
daß weder in der Anhänglichkeit an den Fürften 
nod) in der an dad Volk unjer deutfches Wolf in 
feiner Geſchichte brilliert hat. Wenn wir offen 
unfer Urteil über das vorliegende Bud; geben 
follen, Y fönnen wir und nur freuen der warmen 
patriotiihen und urdeutſchen Gefinnung; fünnen 
aber nur bedauern, daß nicht in einer Brochůre 
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der Ertrag gegeben wird ftatt der in Ausficht ge- 
ftellten Bände. F. 


— Geſchichte der Hugenotten oder die 
Reformation in Frankreich. Erzählt von 
Helene Berthold. (Berlin N. Deutliche evan« 
geliſche Bud» und Traktat-Geſellſchaft. Acker— 
ſtraße 142.) VII und 132 ©. Ei. 80. 189, 

Das von Frauenhand ee Büchlein ent- 
hält natürlich feine neuen Forſchungen; nur was 
dem Geſchichtskenner befannt ijt, iſt im jchöner, 
einfacher und jedem verjtändlicher Form aufs neue 
in Die Erinnerung der heutigen, jo gern in bes 
uemer Ne dahin lebenden —— 

lieder unſeres Volkes gebracht. Können doch 
p viele ſich gar nicht — daß man um des 

laubens willen etwas mehr opfern kann, als 
etwa einen kleinen Beitrag an Geld. Wir hätten 
ewünſcht, daß neben der Opferwilligkeit bis zur 
arangabe des Lebens auch die religidje Klarheit 
und der fittlihe Ernjt in Calvins Yager und die 
dafür gegen den Libertinismus geführten Kämpfe 
ejchildert worden wären. Auch würden wir — 
bon um römiſch-katholiſcherſeits nicht der ein- 
jeitigen Darftellung mit einem Schein Rechtens 
beſchuldigt zu werden — die hugenottijchen Ver— 
ſchuldungen nicht umgangen haben. Auch wo ein- 
mal darauf hingewiejen wird, 3. B. ©. 79, geſchieht 
ed zu unbejtimmt. Die entſetzliche Verrohung er- 
zeugte auf beiden Seiten Greulthaten. Aud) die 
Daritellung der Hinrichtung Servets ift zu jehr 
bemüht, die Calvin dabei treffende Schuld zu ver- 
hüllen. Das Todesurteil Servet3 zu beantragen 
— fam Galvin nicht zu. Und man joll nidyt mit 
Entihuldigungsmitteln kämpfen, welche an jenes 
römiich-fath. „die Kirche vergiept fein Blut“ er- 
innern, wobei der Verurteilte dem weltliden Gericht 
überlafien wird. Einen Böjewidt Tann man 
Servet audy nicht nennen; wenn aud) einen Irr— 
lehrer. Doch abgejehen von jolden Irrungen 
dürfen wir dad Büchlein als eine gute Volksſchrift 
empfehlen. F. 


— Kämpfeund —5* des Chriſtentums 
in der germaniſchen Welt. Bon Gerhard 
Uhlhorn, Dr. theol,, Abt zu Loccum. (Stutt- 
gart. D. Gundert. 1898. 346 ©. 1.80, MI.3,—. 
Alles was tee und —— aus ſeinen, 
jagen wir künſtleriſch-theologiſchen Spaziergängen 
durch die chriſtliche Welt iſt durch ſchöne Zeichnung 
und belebte Landſchaft ausgezeichnet. Wir haben 
es da nicht Be an mit der jtupiden Gelehriam- 
feit, welhe dad Erforſchte in der jterilen Weiſe 
eined Oberzöllnerg niederjchreibt, der jeine Rechnung 
— 55 tellt, noch mit der einſeitigen Daritel- 
ung, welche nur Befreundetes zu würdigen weiß: 
nein es ſtellt 69 uns jede Periode auf den ver— 
ſchiedenen Gebieten, welche ihr eigentümlich ſind, 
und zwar nicht in kürzeren oder längeren Be— 
ſchreibungen, nein in markanten Beweiſen dar. 
Das !elen der kirchlichen Zujtände lernen wir 
fennen aus Perjonen und geſchaffenen Einridh- 
—— die — find. So haben wir 
ihn fennen gelernt in jeinem: „Kampf des Chriften- 
tums mit dem Heidentum“, deffen fünfte Auflage 
wahrlich bezeugt, dab eö weite Kreife anzieht. So 
tft er und entgegen getreten in dem Werke: „Die 
viftlihe Liebesthättgfeit" ald ein Zeuge für 
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Ehriftum im eminenteften Make, ohne doc) irgend- 
wie einjeitig zu fein. So iſt auch das hier vor- 
liegende Werk veranlagt. Wir können es auf das 
allerwärnjte empfehlen, nicht weil e3 neue Erträg- 
nifle der gotſcung uns bietet, ſondern um der 
Art willen, wie das Erforſchte dargeboten, zer— 
gliedert, verwandt iſt und um der Form willen, in 
welche alles gegofien iit. So wird es zu einem 
der Ihönjten Erzeugnifje der kirchengeſchichtlichen 
Yitteratur, welched wir feit Neanderd Kirchen⸗ 
geihichte in Händen gehabt. Dabei iſt die Ber- 
bindung mit dem jeweiligen ſtaatlichen und fozialen 
Leben, in welches die Kirche eintrat, jo herbei» 
gezogen, daß man nicht ungerecht wird in feinem 
Urteile und aus einer Zeit, in welcher der Gaft 
des edlen chriſtlichen Auges nod) wenig in den 
Wildling eingedrungen war, jchon Früchte des 
chriſtlichen Yebens in weiten Kreijen fordert. Aber 
Uhlhorns Bud) zeigt auch, daß der Eaftzufluß zu 
dem edlen Auge wieder unterbunden wurde und 
welche Störungen dadurch eintraten, ehe Luthers 
machtvolle That die Banden jprengte. Mögen in 
unjer Zeit und Chrijtenheit weder die Mächte von 
rehts noch von linfö ed vermögen, die Kraft des 
Evangeliums in dem Leben unjeres Volkes zu 
hemmen. F. 


— Moltke's Militäriſche Werke. I. Mili— 
täriſche Korreſpondenz. III. Teil. Ill. Abteilung. 
— Moltke's Militäriſche Korreſpondenz. 
Aus den Dienſtvorſchriften des Krieges 1870,71. 
Herausgegeben vom Großen Generalſtabe, Abtei— 
lung für ee II, — Waffen⸗ 
jtiljtand und Friede. MF.d. (Berlin. E. S. Mittler.) 
Das vorliegende Heft der vom großen General« 
jtabe herausgegebenen Korrefpondenz bes Feld— 
marſchalls chreitet in ſeinem Inhalte inſofern 
die Grenzen, welche ſich die früheren geſteckt, als 
in ihm nicht wie in den letzteren nur Schriftſtücke 
des Feldmarſchalls aufgenommen ſind; ſondern 
alle Verträge und Erlaſſe, welche ſich auf die Zeit 
des Be ge und der Friedensverhand- 
lungen beziehen, aud) wenn fie nicht die Unterfchrift 
deö Grafen Moltfe tragen, jo naheliegend auch 
feine Mitwirkung bei ihrer Abfafjung ijt. — So 
wird Dies geh in gewiflem Sinne zu einer bisher 
fehlenden Gejchichte der Zeit vor und nach dem 
Maffenftillitande bid zum endgültigen edens· 
ER see — — ARE 
eſchi reiber ſehr wichtige, er no ende 
Materialien für fein Werk. 

Das legtere beginnt mit dem vom Grafen M. 
ausgearbeiteten En er der Spezialbeftimmungen 
über den en Deutſchland und Franfreid) ab- 
— ffenſtillſtand und dem Abkommen, 
welches die Verhältniſſe von Paris regelte. — 
Wenn wir auf dieſe Arbeit des Feldmarſchalls 
und auf die ——— Ausführungsbeſtimmungen, 
welche derſelben angeſchloſſen find, blicken, jo haben 
wir neuen Grund, die Klarheit des Geiſtes und 
die peinliche Sorgfalt, auch in der Berüdfichtigung 
der Einzelheiten, welche aber doch für dad Ganze 

— —— erte find, zu bewundern. 
Unwillkürlich werden wir ſchmerzlich daran erinnert, 
daß es heutzutage eine Reihe von Schriftſtellern 
giebt, welche — ohne jede eingehende Kenntnis bes 
Kriegsweſens und der en — aber aus» 
geitattet mit einer Reihe fuitfeniprühender „Zitate” 


von 


| 
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u. h w. fi) bemühen, die Leiſtungen unjeres 
großen Schladhtendenferd im Lichte ihres Geiftes 
als ei di minderwertig erjcheinen zu lafien, — 
„Bivil-Strategen" — nannte fie treffend ein geiit- 
reicher Mitarbeiter der Kreugeitung. — F 
jenigen, welcher ihre Schriften einmal emithaft 
mit denjenigen der Bertreter *— Militãr⸗ 
litteratur, wie Scherff, Verdy, Boguslawski, Schlich⸗ 
ting und anderer, vergleicht, wird das Urteil über 
den Wert dieſer Leiſtungen nicht ſchwierig werden. — 
Mir würden feine Worte über dieſe, übrigens an- 
ſcheinend allgemein verurteilte cheinung ver- 
lieren, wenn fie nicht dem und Deutichen feint- 
lihen Auslande und allen Elementen unferes 
PVaterlandes, welche der Entwidelung desjelben 
während der legten Sahrzehnte feindlidy gegenüber: 
tehen und des Reiches Herrlichkeit gerne mit der 
jere früherer Kleinftaaterei vertauſchen möchten, 

zur aufrichtigen Freude 5—— — 
Es würde uns zu weit führen, wenn wir auch 
nur ein annäherndes Bild des reichen Inhaltes 
eben wollten. Wir beſchränken uns darauf, unter 
— auf unſere allgemeine Charafterijie- 
rung diejed Teile® der Schriften Moltke's noch 
einmal auf die Bedeutung derjelben für die 
Geſchichtsſchreibung jener großen Zeit — 

V. Zr 


ür den⸗ 


4. Lebensbeſchreibungen. 


in Bembazb a D. 856 nur 
wald. (Ye . Bernhard Richter'ſche Buchhandlung 
1897.) ©. und 137. Ahr] 368 
Zu den treueſten Mitarbeitern Luthers und 
Melanchthons gehört Paul Eber. In Kitzingen 
am Main in Franken ſtand fein Geburtshaus. 
Nachdem er in ſeiner Baterjtadt und in Ansbach 
Schulunterricht genofjen hatte, wurde er in Nürn— 
berg von Melanchthons Freunde Joahim Kame— 
rarius mit den Univerfitätäftudien befannt gemacht 
und zog im 21. Lebensjahre 1582 nad) Wittenberg. 
ünf Sahre jpäter fonnte er als Magijter an der 
eranbildung der Wittenberger Studenten mit- 
wirfen. 1542 war er Defan der lUIniverfität. Bei 
dem erjten Reformationgfeite in eigetB, 10. Oktober 
1543, vertrat er Zutherd Stelle. In den Wirren 
nad) Yutherd Tode jtand er Melanchthon treu jur 
Seite. Nach Johann Forfterd Tode wurde Eber 
von den Profefjoren unter bg ded Kurs 
titen am 19. Dezember 1 ein — 5— 
Lehrſtuhl übergeben, während er bisher Philologie 
betrieben hatte. Seit dieſer Zeit predigte er auch 
und begleitete Melanchthon zum Religionsgeſpräche 
in Worms. Als Johannes en amt 
21. April 1558 geraden war, wurde Paul Eber 
Stadtpfarrer und Generalfuperintendent des Kur: 
freifed. Gegen 1000 Geijtlihe Hat er in der 
ger Stadtkirche ordiniert. Er jtarb am 
10. Dezember 1569. Das Einzelne tft von dem gründ- 
lichen Kenner der Reformationgzeit, D. A Bud: 
wald, volkstümlich erzählt. Für Sculbibliothefen 
ift das Büchlein ſehr pafjend. Reifere Kinder wie 
Erwachſene fönnen aus demjelben viel lernen. Yür 
Reformationdfeite bietet ed eine erbaulihe und 
belehrende Lektüre. S, 


— Beate Paulus, oder Was eine Mutter 
fann, eine jelbiterlebte Familiengeſchichte heraus» 
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ee —— 3. Aufl. (Stuttgart. 


Belfer. 
Ein Bud, das in feinem Pfarrhaufe, in feinem 
Chriſtenhauſe us ſollte. In ſchlichter, ie 


Stempel der Wahrheit tragender Weile ar bei 
ed das Bild einer Mutter, einer Pfarrfrau, einer 
Beterin, bei der a nur Pfarrfrauen und Haus: 
mütter, jondern Ch 2 und Ghrijtinnen jeden 
Alters auf die hohe Schule gehen fünnen. Daß 
der Glaube eine Welt- und Herzenüberwindende 
— iſt, In ER er, on Kat ed —— zu⸗ 
e au erge von Hinderniſſen verſe 
* davon giebt — Leben der Beate Pa 33 
ein iautrebendes Zeugniß. Wie Jakob, der Erz— 
vater, hat diefe Fromme Mutter ya lang im 
Sebet mit Gott gerungen und ijt obgelegen. Nr 
Glaube überwand nicht nur die Welt zu ihren 
üßen, mit fühner Hand griff er, geltäbt auf 
ottes Ber — 2* hinein in die Wolken und 
ließ nicht ab, bis er dem DER des Himmeld Die 
Hülfe abgewann, die verfagt zu fein ſchien. Wohl 
jelten tjt eine Bfarrfr au, A utter von 12 Kinder, 
wieder und wieder in jo ſchwierige Lage verſetzt 
worden, wohl felten Hat fie heißere nafte und 
Nöte durchgema * ———— noch find die Er- 
audi en von rgüte Gottes, die ihr 
diejem Wege * a tungen en gen wurden. 
ht nur Find und Kindedfind der frommen 
a auch der Leſer diejed Lebenslaufes mu 
en "darüber preijen, in welcher herrlichen Weiſe 
den nicht wanfenden Glauben feiner Magd 
belohnt und ihr Rufen aus der Tiefe jo überaus 
gnädig erhört hat. Unwillkürlich tritt einem, 
wenn man biejem — 7 nachfinnt, bas 
—I ins Gedächtn man möchte 
Erb ft darüber a: „Du haft mit Bott 
und mit 5 gekämpft und biſt obgelegen“ 
(1 Moſ. 22, 28 


Zwei — enden eh farr: 
familien entiprofien, * des — neten 
Pfarrers . Matth. Hahn, und elin des 


befannten Pfarrers Flattich, hat Beate dad Erb- 
teil ihrer gottae ejalbten Väter voll angetreten und 
mit dieſem fo had Pfunde zum en nad): 


2 ender Geſchlechter treu und mit freudigem 
— —— eilige Einfalt, mit der 
ch auch in den dunkelſten Stunden an Gott 

—* ne daß ihr Vertrauen je wankte, wurzelte 

in den Verheißungen der Bibel. Schon in Jarier 

Jugend hatte fie ——— ſich auf dieſen Felſen— 

grund hr Die Kraft jtügen und von bier aus 

** ihr die Kraft m eher Ste wurde eine 

Beterin, wie es ihrer kur * iebt. ar Dorf 

a Gemeinde, Vaterland und K ni, * und 

ale Nahbarn und Freunde, Amt und Haus 

ſuchte fie im Gebetöfämmerlein den göttlichen 

Segen. Als echte Hauspriefterin trug fie vor allem 

Fe Seelenheil ihrer Kinder —— auf betendem 

Herzen und durfte es endlich von allen erleben, 

daß fie nicht nur wohl geartete und tüchtige 

Menſchen wurden, ſondern fi) auch ganz dem 


— ergaben. i — 
o nahm ihr an ngen reicher er 
lauf ein überhaus herr ct Enke ‚Um den Abend | i 


wird es licht — „24 1) Dies Wort 
erfüllte fich RED = lem Abenb- 
roth ftrahlte der ua bi = tttag ihres 
Lebens jo jchwere und viele Wolfen umbüftert 
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hatten. — Mit Verwunderung jahen es die Zeit- 
enofjen. Als die drei ältejten Söhne der jeit 
Sahren verwitweten und ganz mittellojen Pfarrerin, 
dann aud bie drei jüngjten zum Gtudium in 
Tübingen nadjrüdten, äußerte ein ori ‚Eins 
tft mir unbegreiflih. Die Gebrüder Baulus itudieren 
alle ohne Geld.“ Auch für Andere war died eine 
ganz unerflärlihe Erſcheinung und wirflid; wäre 
es nie möglich gewejen, wenn die Mutter nicht, 
wie ihr —— ſehr — ſagt: „Den an 
ihrer Seite gehabt hätte, der den Hauptſchüſſel 
zu allen Kajten in der Welt beſitzt.“ Sie jelbjt 
ſchrieb gen zu einer Zeit bitterjten Mangels 
einjt in ihr Zagebud): „Die Vorſorge Gottes ijt 
mir lieber und größer als alle Ehre und Bequem- 
lichkeit, der id) teilhaftig werden könnte.“ Und 
ein andere® mal: „Sch wußte mir feinen Rat 
und mußte zu Gott fagen: Du haft den 
König David aus aller kei Not wieder erlöjt 
und Be vielen Andern aud; wieder aus ihrer Not 
eholfen, wo ijt denn nun dein Wort der Wahr- 
yeit? Wo tjt deine Verheißung? Ich kann mid) 
dody nur an dein Wort halten, ſonſt an nichts. 
Dann fiel mir ein, wenn nur unfere Vereinigung 
mit Ghrifto gemacht jei, dann ſei unſer Glüd 
gemadht und eö fehle und an nicht, wenn es 
dei jegt überall fehle, weil wir dereinit an aller 
hre und Freude Anteil haben, die alle Zun — 
im Himmel, auf Erden und unter Ar Erden 
erweiſen, wie bald werde da alles ver efien * 
wovon wir jehzt meinen, daß ed ni t burchgu- 
ne jei! Und Dies heiterte mid) wieder auf.“ 
ad Bud) geht jet in der dritten Auflage auß 
und wird fiherlid aufd neue ein Segen \ ein und 
eine Kraft an jedem beweijen, der für ein ſchlichtes 
ahrheitszeugniß zugänglid fit. Die wunder: 
baren Durdhülfen Gotted im äußern wie im 
innern eben, von denen ed rühmen darf, müſſen 
dem Yejer das Herz jtärfen und ihn zu der Freudig- 
feit des Glaubens erweden, welche alles -. Go 


erbittet. 

— Terjteegend Geiſtliche Lieder. Mit 
einer Lebensgeſchichte des Dichter? und feiner 
Dichtung. Von W. Nelle, Pfarrer u. Superintendent 


in Hamm i. W. (Gütersloh. E. Berteldmann) 1897. 


— 443 ©. fl. 80. 5 Mk. geb. 6 Mk. Desſelben: 
G. Terſteegens Lieder. ausgabe. —— 
Beuelsmann 1397.) VII u. 214 ©. fl. 


Me. 1,20, geb. Mk. 1,50 
ee die Frommen fo Etwas — 
— der Große zu Oberkonfiſtorialrat 
RE als ak ihm „bie Gedanken über 
ech Meltwetjen u SansSouci“ von 
Terfteegen übergeben und er fie aufmerfjam gelejen 
a ud ber, der: die Lieder teegens allein 
a von feinenBänden von jeeljorge * Briefen, 
che leider der — ſo wenig bekannt 
und ——— ſo * — b, gar nichts weiß 
— was jollte aud) onalismus und der 
Ritſ — er — — wird ſich über 
die verwundern, daß der „Bandwirker von 
(be m" (— er tft in Mörs geboren, aber dort 


m war fpäter das gentrum. mn 
——— —) fol ſchaffen konnte. Es find 
ſchon eminente, teriſche — 

Die Wenigſten wifjen lid, daß diefer Band- 


wirfer aud) vermöge der allgeme einen und theologiſchen 
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Stubien, welche er nicht auf ftaatlich anerfannter 
Untverfität, fondern auf der Hochſchule, welche die 
iſcher am galilätfchen Meere zu Menſchenfiſcher 
anbildete und den Teppichwirker Paulus zu 
einem ausderwählten Werkzeuge Gottes machte, ge- 
trieben hat: ein —— er Zee Chriſti ge- 
weſen tjt. Soweit er aus diefer Schule nicht Schaͤtze 
gejammelt hat, hat er unter faurer Mühe gelernt 
und konnte deöhalb wohl von fid) jagen, daß er 
ein Theologus“ ſei. Als folcher hat ihn auch 
Sberkonfifionalrat Hecker, der in ſeinen Angelegen⸗ 
iten die Unterſuchung führte, anerkannt ünd mit 
oher Achtung von ſeinem reichen Wiſſen, herrlichen 
zemüte und unermüdlichen Arbeiten Zeugnis 
gegeben. Der zweihundertjährige Geburtstag dieſes 
annes — November 1697 wurde er geboren) 
erinnert Daran, daß wir in der evangelifchen 
Shriftenheit und dieſes Mannes rühnten dürfen, 
in erjter Linie die reformierte Kirche und deren 
mme Freife in Rheinland-Reftfalen, in welchen 
in Wirken nod) in gutem Andenken jteht, wie 
chreiber diefer Zeilen bei Anwefenheit zu Predigten 
auf der MWupperthaler Feſtwoche erfahren konnte. 
Aber auch in lutberiihen SKirdyengebieten find 
Terſteegens Lieder tief eingedrungen und kann man 
von feiner Ceelenführung viel lernen. Daß in 
ſolchen reihbegabten und außergewöhnlichen Geiitern 
auch abjonderliche Dinge nicht fehlen, bei Terfteegen 
beſonders in der Zeit Feiner Abgeſchiedenheit, wird 
Keinen erfahrenen Dann eritaunen. Es iſt aber 
ein ſchönes Zeugnis, daß er immer einfältiger und 
nücterner wurde und immer mehr allen Bejondern- 
heiten Valet fagte. Bon feinen Liedern kann man 
erfahrenen Chr Den nur jagen: Komm und lies. 
Sn allen Iandesfirdlichen Geſangbüchern Deutich- 
lands haben etlihe Eingang gefunden, wenn fie 
aud den fubjettiven Charafter der ptetiftifchen 
Myſtik tragen. Der a ihrer Sprade, die 
Mannigfaltigfeit ihrer Versmaße, die Tiefe bes 
Inhalte madıt fie des Studiums wert. Daß auch 
Zerjteegen fidh längere Zeit mit Jakob Böhme 
beihäftigte, hat feinem myſtiſchen Denken nur 
Nupen gebradt. Wir wünſchten, daß es Beute 
junge Theologen gebe, weldye fid) mit innerer Be- 
thetligung des Philosophus teutonicus bemächtigten 
und ihn verarbeiteten. — bekannt iſt, daß 
Terſteegen auch eine innige Liebe zu Israel in 
feinem Herzen trug und dieſes bei jeder Gelegen⸗ 
heit bewies. Er, der j feiner Seelenführung aud) 
zu einer großen Praris ala a und Armen- 
pfleger gefonımen war, wozu ihm die Geldmittel 
reichlich zuflofien, nahm fi auf allen diefen Ge— 
bieten auch der Fuden in ehrlicher Liebe an, durfte 
aber auch erfahren, daß dieſer Weg zu den Herzen 
ührt. Als er einmal ſchwer krank war, „hielten 
ie Juden eine Betſtunde für ihn”, ein Faktum, 
welches die Biographie Nelled nur ald ein „on dit“ 
berichtet, welches Schreiber diejer Zeilen aber ein 
uralter Herr in Barmen — welcher, It 
längft tot, mit der Wirkſamkeit Terfteegend Te 
enau befannt war. Das reiche Liebesleben, welches 
iteegend Seele, Schriften und Lieder durchmebt, 
nimmt aud) an Verheißung Teil: die Liebe 
— nimmer auf; es wirkt auch nach Terſteegens 


od fort und bewegt die Seelen. Mögen darum 
viele fein, welche fih an der Schöngejchriebenen und 
fafienden &ebensbefchreibung Teriteegens 


jebt um 
n dem erftangeführten Werke Nelles erfreuen; 
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und möge die Tertausgabe feiner Lieder weiten 
Kretfen zum Segen werben. ie ihrer Gaben 
bewußte und doch jo befcheidene Natur des „Band- 
wirferd zu Mühlheim" und großen Theologus 
mysticus, man: ihn, der nicht umberreijte, fondern 
f aufſuchen ließ, auch zu einem Lehrer aller berer, 
te ohne eine feite Grenze ihres a die Der 
lebung der Kirche ſich zur Aufgabe ftellen. u 


5. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Gerhart Hauptmann. Bon Adolf 
Bartels. mer Verlag von Emil Felber.) 
1897. Br. 280 ME. 

Es ift nicht zu leugnen, daß Gerhart Hauptmann, 
der Dichter der Weber u Hannele, einer der 
bedeutendjten unter den Dichtern der Kin eren 
Generation iſt. Neben dem auf reinen übnen- 
effeft ausgehenden Sudermann ericheint der funge 
Schlefier zweifellos ald dad ftärfere Talent. 
Sudermann iſt ein größerer Techniker, aber Haupt- 
mann ift ein größerer Dichter. Das vorliegende 
Bud) ift eine ſehr jera ältige, eingehende Arbeit, 
die die Beachtung aller Yitteraturfreunde verdient. 
In einer Richtung find wir allerdingd mit dem 
Verfafſer nicht einverftanden. Während wir in der 
Abkehr des Dichterd von dem rohen Naturalismus 
der Stüde „Bor Sonnenaufgang“ und „die Weber“ 
zu dem an poetifcher Schönheiten reichen „Hannele” 
und der „verfunfenen &lode“ einen durd die 
natürlide Entwicklung gegebenen Ben er- 
blicken, iſt Barteld anderer Meinung. r fiebt 
eine in den Webern weitaus das beite Werf und 
n den beiden anderen Stüden gewiflermaßen mır 
einen Rißgrif des Dichters, der x darin auf 
ein jeiner egabung fern liegende Gebiet begeben 
habe. Über den Gelhmad ift nicht au ſtreiten. Tro 
aller Mängel, die dem „Hannele” * l als au 
der „verſunkenen Glocke“ anhaften, ſteckt in ihnen 
fo viel echte Voefie, wie fie eben nur ein wirklicher 
Dichter von fih geben Tann. Ob fie oder irgend 
ein anderes fchon vorhandenes Werk den Höhepunft 
feiner nung und jeiner Leiftungsfahtgfeit 
bezeichnen, muß die Zufunft lehren. in ab» 
ſchließendes Urteil ijt darüber im Augenblid nicht 
abzugeben. 

Dem Verfaſſer eriheint Hauptmann ald der 
erfte deutjche Dichter der Gegenwart. Diefer Um⸗ 
ftand hat die vorliegende Schrift veranlaft. Er 
will ihm feine Stellung weder beitreiten noch fidhern, 
ondern vor allem fein Bild über dad Gewoge 

ed Tagestreibens einporheben, um dann ein 
Urteil über die Perfönlichfeit und dad Talent zu 
gewinnen. 

Mit feinem „Vor Sonnenaufgang”, jenen 
Merle, das felbit in Dem gewiß nicht prüden Berlin 
verftändige Leute dur den Schmuß abitieß, der 
darin einen fehr üblen Gerud) entwidelte, zeigte 
19 9. als der Raturalift comme il faut. Bartels 

rt die Entftehung des Stüdes auf Einflüffe zu- 
rüd, die H. von Tolſtois „Macht der Finfternig“ 
und Zolas befannten Romanen „L’assommoir“. 
und „La terre“ empfing. Auch für die melften 
anderen Stüde weiß Barteld dad „Patenftüd“ 
na gumelien, wenn ihm au Stoff a 

Önli angehört. Als Vorzüge des „Bor 

onnenaufgang“ fieht Bartels eine „beitimmte 
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innere und äußere Wahrheit" und eine bei allem 
Doktrinarismus vorhandene „energiiche Vergegen- 
ſtändlichung des Milieus und derdeutjchen Litteratur" 
an, bie feit dem Aufbauen des theoretiichen 
Naturalismus nody nicht dageweſen ſei. Als 
Patenſtück zu H.'s „Friedensfeſt“, jener unerquick—⸗ 
lichen —e— einer zänkiſchen und innerlich 
auseinandergekommenen ie am MWeihnadhts- 
abend, bezeichnet Barteld Ibſens „Geſpenſter“ und 
in zweiter inie Striedberge „Vater“. Überaus 
gutre end tft feine Bemerkung über die Ähnlichkeit 
ed Stüded mit den vielverrufenen Scidjals- 
dramen, da die Vererbung mit der nämlichen 
Willkühr wie dort das —— Schickſal auftritt. 
Der größte Teil des Geſchehens im Friedensfeſt 
5 in der Vergangenheit; ebenſo die Urſachen 
des Geſchehens. So muß alles durch Erzählung 
nahegebracht werden und der Zuſchauer ſieht 
eigentlich nur die Schlußkataſtrophe. Auf das 
Friedensfeſt folgten die „Einſamen Menſchen“, 
ewiflerma eine felbjtändige Vorgeſchichte des 
Tricbenef tes, zu ber Ibſens Rosmarhelm anregend 
gewirkt haben mag. Wir ftimmen volljtändig mit 
dem Berfafler des Buches überein, der den Helden 
diejed Dramas einen Sammerlappen nennt, einen 
dramatiichen Helden, der und anefelt, ein Kerl, 
mit dem „Gemütstatterich“ BR eitel, reizbar, 
nerpös, jentimental und unglaublid) widerwärtig. 
Für die Entwidlungsjtufe des Dichterd bezeichnet 
dad Stück nah) Barteld Anfiht injofern einen 
bedeutjamen Abjchnitt, als feine Lebensdaritellung 
fertig ericheint, wenn auch nur im Rahmen der 
Schwächen, die feinen Talente anfleben. In den 
Mebern fieht dann, wie ſchon erwähnt, Bartels 
den Höhepunft. Die Wir ung in den Mebern 
hängt weder von den Charakteren, noch von der 
Handlung, joweit von einer joldhen die Rede jein 
fann, ab, jondern von der Darjtellung der Zuftände, 
vom Detail. B. bezeichnet dad Stüd injofern mit 
Recht ald ein reines Milteudrama, ald ein Drama 
ded Nebeneinander. Das unvermeidlide ‘Baten- 
werk fieht er in Zolad Roman „Serminal”, der 
befannten Schilderung des Aufitandes der Berg- 
arbeiter. Trotz diejer Abhängigkeit meint B., daß 
mit den Webern die Herrichaft des ausländischen 
Naturaliemud in der deutſchen Litteratur über- 
mwunden jei, daß der „intime“ Naturaliömus den 
„brutalen“ abgelöjt habe. Wir fünnen uns dieſer 
Anfiht nicht anſchließen und finden den Natura- 
lismus der We noch immer reichlich brutal. 
Richtig ift, daß die Weber eine neue dramatijche 
Form bezeichnen, der geichlofienen Handlung des 
alten Dramas mit jeinen Helden als Mittelpunft 
tritt dad Milieudrama gegenüber, den g1o en 
Formen der Hafjiichen Tragödie die Mofaikarbeit 
des modernen Naturalijten. E83 jcheint und, daß 
diejenigen recht behalten, welche in diejer neuen 
Dramengattung die Auflöfung aller dichterifchen 
und dramatiichen Form jehen. Barteld empfindet 
denn aud), daB es troß aller Bortrefflichfeit dod) 
irgendwo hapert, und jo will er denn das neue 
Drama dem alten aud) nicht gleichitellen, fondern 
nur als eine Nebenform, als eine reinen 
wijhen Drama und Roman angefehen wijien. 
merhin it ihm Hauptmann durd die Weber 
unter die Weltdichter emporgewachſen. Sie find 
ihm dad Hauptjtüd der „modernen, foztalen Anflage« 


litteratur” und haben: die „herrichende Geſellſchaft 
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ihrer Zeit mitten ind Sen — Daß die 
Weber ein revolutionäres Stück erſten Ranges * 

fie, ähnlich wie Beaumarchais' Figaro, 
— in jeder Zeile atmen, iſt ohne weiteres zu⸗ 
zugeben. 

Der „College Crampton“, die Geſchichte des 
verbummelten Kar an der Kunftafademie 
wird ald „naturalittiiche8 Charaftergemälde" be- 
eichnet, in dem nicht wie in den Webern eine 
Ina, fondern eine pſychologiſche Aufgabe gelöſt 
wird. Formloſer ald andere Dramen Hauptinanns 
ift die Komödie der „Biberpelz“, einer Haupt. 
mannſchen Bearbeitung von Kleiſts zerbrochenem 
Krug. Eine zungenfertige, „mit allen Hunden. 
gehegte" Waſchfrau, die alle Welt und aud den 
Ylnıtövorjteher — eine fait re Figur — 
belügt und betrügt, jteht im Mittelpunfte des. In— 
terefied. Sn Hannele gab und Hauptmann dann, 
allerdings vermiſcht mit derb naturaliftiichen Szenen, 
ein Stüdchen echte Roefie, die Herr Barteld3 mit 
fritiicher Sonde unterjucht, und bei der er allerlei 
Schnitzer fonjtatiert, die aber meined Erachtens 
der poetifhen Geſamtwirkung feinen Abbrud) thun. 
Daß das Stüd die Abfehr vom Fonjequenten 
Naturaliömus bedeutet, kann auch er nicht leugnen. 

Das Drama des Bauerntriegs „Florian Geyer” 
erlebte befanntli auf der Bühne eine völlige 
Niederlage. Der Verſuch eined naturalijtijchen 
Dramas hiftoriihen Stild Tangweilte die Zuhörer 
über die Maßen. Das Ardyaologiiche überwog, 
das frifche Leben fehlte und die gequälte Buchſprache 
der Zeit blieb völlig unverſtändlich. Die „verjunfene 
Glocke“, das beſte Werk des Dichters, hatte dafür 
einen unbejtrittenen Erfolg. E83 iſt in gewiſſem 
Einne eine Tragödie des partiellen Genies, in der 
neben vielem, was Cr aller geijtreichen und geijt- 
loſen Erflärungen unflar bleibt, wirkliche duftige 
Poeſie zu finden ijt, aus weldyem Grunde Die 
Gegner des fonjequenten Naturalidmus, zu denen 
auch wir gehören, fie mit Freude begrüßten. Bartels 
zählt nicht zu * Darin aber ſtimmen wir 
ihm bedingungslos bei, daß von der ganzen Rede 
Heinrichs dem Pfarrer gegenüber nach Abzug des 
— Bilderprunkes nichts übrig bleibt als 
folgender Gedankengang: „Das Chriſtentum, das 
uns von der Natur — hat, muß zu Gunſten 
eines ſelbſtherrlichen Menſchentums und a pr 
jeligen Pantheismus überwunden. werden. Ganz 
das Nämliche hat ſchon Heinrich Heine gepredigt, 
nur nannte man's damals geradezu „Emanzipation 
des Fleiſches.“ Alles in allen ein intereffantes 
Bud, eine tüchtige Arbeit, die allen Litteratur- 
freunden willfommen jein wird. r. 


6. Poeſie. 


— Unſere Lieblinge. Ein Liederbuch für 
Väter und Mütter von Guſtav Wed. Zweite 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. (Leipzig. 
Th. Knaur.) 

Mer Kinder hat und bejonders nod) junge Kinder, 
dem wird beim Durchblättern dieſer Verſe, die beiläufig 

efagt, nicht zum Singen, fondern nur zum Leſen be- 
(mmt find, warm ums Herz werden, denn die helle 
aterfreude leuchtet daraus hervor. Auch jcheinen 
die einfadyen Gedichte, obgleichſie jid) weder burd) 
Driginalität der Gedanken, noch durch poetijchen 
Schwung auszeichnen, ihren Freundeskreis gefunden 
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haben, da fie in zweiter. Auflage ericheinen. 
& fann man dem Küchlein nur Wünfcen d 
es wieder einen fröhlichen Lauf nehme und 
recht viele Eltern imjtande fein möchten, in ben 
als fo „unſchuldsfroh und engelrein“ befungenen 
Liehlingen das Feine Bölkchen in der eigenen 
Finderube wiederzuertennen. Ernſt und Scherz 
Klingen in lebendigem Wechſel aus diefen „Liedern“ 
wieder und ein warmer Herzenston geht hindurch, 
der wobhlthuend berührt. Drud und Ausftattung 
des Buches tft entfprechend, der Preis Di. ,— 
ist mäßig. Lz. 


— Aus beiligem Quell. Gedichte von 
Stephantevon Goßlar. Berlin, 1896, (Verlag 
d. chriſtl. Zeitfchriftenvereins) 139 S. — Gedichte 
mit einem frommen Titel — aus einem dhriftlichen 
Verlag — was tjt davon u erwarten? Sch fönnte 
es wohl begreifen, wenn dies die Gedanken mancher 
Lefer wären. Allein ber einzige Punkt, an dem 
go in etwas derartige Erwartungen bei diejem 

a bejtätigen, ift vielleiht dad Papier. Un- 
willfürlich vergleiht man die etwas einfadye Aus- 
tattung mit der reihen Fülle des vortrefflichen 

halts, der ß9 auf dieſen Blättern (Herrn Sup. 
Bla in Vüfſeldorf gewidmet) findet. Hier ift 
ttefe Empfindung und gejundes Chriftentum mit 
— praktiſcher Anſchauung, einer zumeiſt 
vollendeten Form und einer häufig recht originellen 
Auffaffung verbunden. Ich wüßte kaum Einzelnes 
als beſonders ſchön hervorzuheben. Der Inhalt 
bewegt fi au) dem Gebiete des —— der 
reszeiten, — Erlebniſſe, der NRatur, der 

mmung u. ſ. w. Wunderſchön iſt das Lied 
In Geburtätag der Kaiſerin — dad erfte weiße 
aar — Alte Augen; originell und tief das Hünd- 
lein; ferner: a Kirchgänger, im Gotteöhaufe 
(worin die verfcjiedenen Erwartungen befchrieben 
werden, die an den Prediger geitellt werden), 
Glockenblumen u. f. w., u. |. w. Zur Probe ſetze 
id eins hierher, ohne damit tagen zu wollen, daß 
ed nidht noch andere, jchönere in der Sammlung 
gäbe. Das heißt: In der Fremde. 
Und muß id) meinen Wanderjtab 
Don Ort zu Orte tragen, 
Wo feinen treuen Freund ich hab’ 
So will id) doch nicht Hagen; 
Denn, fühle idy mich jremd, allein 
In Freuden oder Sorgen, 
Tret in ein Gotteshaus id ein, 
Eo bin ich wohlgeborgen. 
Und ob ed fteht am Meeresſtrand 
Umtönt von Wogenrauſchen, — 
Sm Haidekraut und armem Eand, 
Wo dunkle Kiefern lauſchen, — 
Ob c8 gefprengt in Felsgeſtein, 
Lebendgen Quell umſchließet, 
Ob es vom Berg im Sonnenfchein 
Weithin den Wanbrer grüßet — 
Zit e8 ein hoher Säulenbau 
Geweiht feit wenig Jahren. 
ar ein Kirchlein alterögrau, 
Sturm und Drang ann: 
In diefen Safen lenk ich ein 
Aus allem Weltgebraufe, 
AR meines Gottes Haus allein 
a bin id) recht „zu Haufe“ ! 
| M. v. N 
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— Friedrich Rückerts Werke in jedes 
Bänden. Herausgegeben von Prof. Dr. Conrad 
Beyer. Mit litterariſchen Anmerkungen, Rückerts 
Porträt, zwei Gedichten in ———— 
und einer Einleitung: Friedrich Rückerts Leben 
und Bedeutung. 6 Bde. (Leipzig, Guſtav Fock). 
Pr. ME. 4,80 

Sind dreißig Jahre jeit dem Tode eines be- 
rühmten Schriftſtellers verſtrichen, jo ſchießen die 
Neudrucke ſeiner Werke wie Pilze aus der Erde 

ervor. Der Volksfreund wird alle die billigen 
olksgaben nicht immer mit gleicher Freude be» 
rüßen. Wen fann ed erfreuen, dab 3. B. die 
(imtlihen Werke Heinrih Heines bie in Die 
auernjtuben dringen? Andere wird man bie 
Sache anjehen, wenn es ſich um Dichter hanbelt, 
deren fittlie Stellung zu feinen Bedenfen An- 
laß giebt. Ta freut man fi), dab feine Werke 
Allgemeingut, werden und dem Herzen des Volks 
näher kommen fönnen. Sn diefen Einne — 
wir die neuen Ausgaben der Werke Friedrich 
Rückerts, des kerndeutſchen Dichters. Die erſte der 
billigen Volksausgaben, welche mir zu Geficht 
fommt, iſt die von Guſtav Fock in vL 38 in 
feiner Sammlung „Neuer Leipziger Klafitferaus- 
gaben.“ Zunächſt verdient ermähnt zu werden Se 
die Heraudgabe in berufene Hände gelegt Eh Brof. 
C. Beyer hat fid) [yon durch eine Rüdert-Biographie 
befannt gemanit, ja er fann von fid) fagen, daß 
er fein Strebend- und Lebensziel dein Rüdert- 
fultus geweiht hat. Darin liegt zwar — 
UÜberſchwenglichkeit, doch gewinnen wir d das 
Bertrauen, dad uns hier eine mit liebevollem Ber: 
ftändnid getroffene Auswahl geboten wird. Mit 
Recht find die Dramen und einiged andere weg⸗ 
gelafien. Die Ausitattung tft für den angegebenen 
niedrigen Preis gut, der Drud, wenn aud aidıt 


jehr groß, doch Flaı. Wem dad ter nit gut 
genug ijt, muB zu der teureren der Velin-Ausgabe 


(geb. I ME. 60 Pf.) greifen. Die vorliegende ift 
ne gute empfehlenswerte a 
t 


7. Unterhaltungslitteratur. 


— Pygmalion, Novellen von Wilh. Hegeler 
— F. Fontane & Comp.) 1898. Pr. 
Solche Schriften mögen wir nicht, wenn ſie 
auch viele Erregung der Sinnenluſt bringen. 
Es iſt feine Kraft dabei, die Verſuchung ab» 
zuweifen. Solch ein Büchlein ijt eine traurige 
Gabe. Daß auch, wie drinnen erzählt ijt, Diener 
Gottes fallen und Alte aus ihrer Schar ſehr ſchwach 
werden, hat nody niemand beitritten. Tb aber 
folche Leute, die zu dieſem Unfug ihr Ja und Amen 
fprechen, bejonber8 berufen find, auf die Wunde 
ihre Hand zu legen, bezweifeln wir. Wir denfen: 
ed giebt leichtfertige Patrone auf allen Gebieten 
— und bei vorliegenden Novellen ijt der Ber 
faffer aud) ein folder. F. 


— The Manxman by Hall Caine. 
(einzig, B. Tauchnitz 1897.) 2 Bände. Pr. jedes 
andes MI. 1,60 


Der Berf. ift 1858 in ber Grafſchaft Chefhire 
geboren, wollte ur\prünglich Arditelt werden, 
wendete fich aber 1873 der journaliſtiſchen Lauf⸗ 
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bahn zu und hat feitdem eine Reihe Bücher ge- 
chrieben, teils wifjenfchaftlicher, teild belletrijtiicher 

rt; er hat die halbe Welt durchreijt, wohnt aber 
in der Regel auf feinem Landgut Greena Caftle 
auf der Inſel Dan. Sein Name wird in lehter 
Zeit in englifchen Zeitungen viel genannt, oft lobend, 
oft mit jtarfem Widerſpruch; aber aus allen Be 
urteilungen geht dod) hervor, daß er von feinen 
Landsleüten, wie aud in Nord-Amerifa für einen 
bedeutenden Schriftjteller gehalten wird, an defjen 
Büchern, aud) an dem vor Furzen erjchienenen 
„Ihe Christian“ man nicht jo ohne weitere vor- 
übergehen fann. „The Manxman“ ijt 1894 in 
London herausgefommen, hat in England und 
Nord-Amerifa große Verbreitung gefunden und 
iſt vor furzem aud) ind Deutfche übertragen. Der 
Roman jpielt auf der Inſel Man, deren bejondere 
itaatlihe Einrihtungen und Sitten der Verf. ala 
Hindergrund feiner Erzählung mit Gefdhid ver- 
wertet, gi einzelne Broden des „Manx“ der 
feltifchen Urſprache der Bevölkerung find eingeftreut ; 
ein Zeil des Erfolges des „Manxman“ in England 
iſt jedenfall der fremdartigen Umgebung zu: 
— in der ſich die Perſonen des Romans 

wegen. Im ——— iſt das Buch ein durchaus 
moderner Roman, in dem ſich alles um die Liebe 
zwiſchen Mann und Weib dreht, und zwar die 
Liebe, welche als are Teuer, nicht als 
heiligende, läuternde Macht fi) geltend macht; 
modern aud) injofern, als der Naturalismus 
gründlicy zu feinem Recht fommt und fchließlid) 
auch modern, weil in dem ganzen Buche mit neben- 
fählihen Ausnahmen feine wahrhaft edle, liebens- 
werte, fittlich ftarfe Perjönlichkeit vorfommt. Die 
eigentliche Heldin ded Buches, Kate Cregeen, Tochter 
eines methodijtiich gerichteten Mühlen- und Gajthof- 
befigers, ift ein jchöned und begabted, aber aud) 
fofetted und liederlihed Mädchen, das in der Ab- 
— ihres Bräutigams ſich dem Freunde 
desſelben an den Hals wirft, ihn mit allen, dem 
Weibe zu Gebot F den Mitteln zur Sünde zwingt 
und kurz darauf ihren wieder zuruͤckkehrenden Ber- 
fobten Peter heiratet. Später brennt fie ihrem 
Manne durch, läuft zu ihrem Geliebten, verläßt 
diejen, verjucht fi) zu tödten, wird in's Gefängnis 
geworfen und erreicht Schließlich zum Lohn für alles 
die Vereinigung mit dem Manne ihrer Wahl. Die 
Sache wird dadurd) pifant, daß der leßtere, Philip 
Chriſtian, zum bertien Richter „deemster‘‘ der 
Sniel Man gewählt wird, in den Augen des 
Volkes ein unantajtbarer Charakter, eine hervor- 
ragende ‘Periönlichfeit, aber durdy Kate von Heim- 
lichkeit zu Heimlichkeit getrieben, doch eigentlich 
nur ein Schwädling und ein innerlich elender, 
ebrochener Mann iſt. Möglid) wird die ganze Ge- 
chichte nur deöhalb, weil Kates Mann :Beter ein 
wahrer Ausbund von Gutmütigfeit ift, der den 
Edelmut an jo weit treibt, daß er fich aus 
Siebe für Philip von Kate jcheiden läßt und in 
die weite Welt hinauszieht. Schon aus dieſer 
furzen lberficht ergiebt fich, daß der Roman mit 
alferlei aufregenden Szenen geipidt ift und ber 
„Menſchheit ganzer Jammer“ darin eine Rolle fpielt; 
wo e8 not thut, werden die Elemente — en, 
um den Eindrud zu verftärfen. Das bi . 
tum ift hauptſächlich Durch zwei: Berjonen vertreten: 
dur ein altes, wahrha 
handelndes Fräulein und durd den Bater Kates, 


hriftlich denfendes und 
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einem methodijtifhen Stundenhalter voll frommer 
Reden, aber im Herzen ein Heuchler und Schurke 
eriten Ranges. Die fortwährende Verwendung von 
Bibelworten durch dieſe Karrifatur eines Chriften 
wirft höchſt abſtoßend und macht das Leſen bes 
Buches nit immer zu einer leichten Aufgabe. — 
Hall Eaine tjt zweifellos ein Schriftiteller von 
Begabung; an jeinem „Manxman“ hat man troß: 
dem feine Freude, weil die Abficht, fenjationell 
zu jchreiben, zu ſtark hervortritt und die von ihm 
berührten Fragen nicht in befriedigender Weiſe 
gelöft werden. Wer die moderne enge Litteratur 
ennen lernen will, darf indeß den „Manxman“ 
nicht bei Seite laſſen. Trotz des Mißerfolges, den 
im Gegenjaß zum „Manxman“ fein neueſter Roman 
„Ihe Christian“ in England gehabt zu haben 
Icheint, halte id) es nicht für ausgejchlofien, daß 
Hall Caine in Zufunft noch wirklich bedeutende 
Bücher hervorbringen Fann. v.H. 


6 > er na Dee a. Pe 
einri ansjafob 3. durchgeſehene Auflage. 
(Heidelberg. Weiß.) 297 ©. ME 3 —. € 
Der ee Band diefer „Dürren Blätter" hat im 
Jahrg. 1889 ©. 1001 eine eingehende Beiprehung 
efunden, welder ih mid im Wefentlichen an- 
Phlieben fann: zwar manches „Dürre” Blatt, weldyes 
* ausgeſchieden werden können, aber dazwiſchen 
o viel ee Bemerkungen und originale Ge— 
danken, daß id) mit immer ftelgendem Sntereffe 
elejen habe, ohne mid) an der ultramontanen 
Färbung des Buches viel zu ftoßen. Sch muß jo 
manches Bud) aus —25 Feder leſen, in dem 
die großen Thaten Gottes entweder mit kalter 
dlei ültigkeit oder mit wegwerfendem Hohne be— 
handelt werden, wer will mich da tadeln, wenn ich 
ſage, daß ich dem römiſchen Prieſter mich doch 
näher verwandt fühle, der doch die Bruben Grund» 
laubenswahrheiten mit mir gemeinjam befennt. 
Wunderſchön iſt die ee, eined Audfluges 
nad) Ravensburg am Bodenſee (S. 90 ff.) und 
Icht aeljend ar das lIrteil über „Homo sum“ von 
erd ©. 122 ff. 
6 * her Tagen: — — — 
einri ansjakob. 2. Auflage. (Heidel- 
berg. erh) 287 ©. 3,60 Mt. 
‚ Der Verf. * ein ſchwaches Nervenſyſtem, er 
iſt „erblich belaftet“. Er litt an Schlaflofigkeit 
und kam allmählih fo weit herunter, daß tiefe 
Melandyolie und „Zwangsvorftellungen” ihn quälten. 
Da entſchloß er na furz und ging aus freien Stüden 
in Die berühmte abifihe Strenheilanftalt Illenau 
im Schwarzwald. Sein Tagebud) aus Illenau von 
Neujahr bis Dftern 1894 hat er nun veröffentlicht 
und man fann ihm Dar danfen, daß er eö ge 
than A Nicht bloß, daß alles, was er jchreibt 
interefjant ift, er verfolgt aud) mit feinem Buche 
einen lobendwerten Zwed. Er will den Werpven- 
leidenden — und wie groß ift ihre Zahl in unfrer 
Zeit — die Scheu nehmen, rechtzeitig eine für fie 
eeignete Heilanftalt aufzuſuchen, er dringt — 
aß man auch im größeren Publikum das Vorurt 
ge en Anjtalten wie Illenau u. j. w. ſchwinden 
afle. Ganz gejunde Nerven hat er aud) in Illenau 
we wieder befommen, aber ein Segen ijt ihm 
dod) der Aufenthalt geworden: „Illenau, das ge 
fürdhtete, geflohene, verabicheute, das tnfamierende, 
war mir in den Tagen des Sturmes der rettende 
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Hafen. Es nahm mich auf in einer Zeit, da ich 
nit wußte, an weldyer Klippe ein von Cchwer- 
mut und Zwangdvoritellungen geplagted Lebens⸗ 
ſchifflein jcheitern würde. Ce wurde dem durd) 
heißen Wüftenjand gejagten Wanderer zur Daje 
des Friedens, wo er die erite Ruhe, wo er Troſt 
und Hülfe fand im ber höchften geiitigleiblichen 
Not. Mag manches Wort des römifch-Fatholifchen 
Priejterd und fremd klingen, cin guteö, beherzigend- 
werteö Buch iſt ed doch und mit Treuden will id) 
eö zur Lektüre empfehlen. J. P. 


— Su Roman von Karl 
Manno (E. v. Lemde). 3 Bde. (Berlin, Zanfe.) 
12 Marl. 

Wir wollen gerne anerkennen, daß der Roman 
mit Talent gejchrieben iſt. Namentlid) die Schilde⸗ 
runs des Jungenlebend in der norddeutichen See- 
Stadt ift voll urwüchfigen Humors. Ref. kann da 
etwad aus Erfahrung een die Jungens 
und ihr Jargon kamen ihm jehr befannt vor. 
Später pebt ed mit Harald Winfried ind bunte 
Leben hinein und man windet fidy oft nur ſchwer 
durh die Fülle der Geftalten Hindurd. Aber 
Ben fragt man dod): wozu das Alles? Auf 

Gymnafium wurden wir gelehrt, in jeder 
Dichtung eine Idee zu ſuchen: ja, haben die male 
modernen Romane überhaupt nod) eine dee, 
einen Zwed, warum fie geidjrieben werden? iſt da 

n dem „delectare volunt“ auch nod) ein 
„docere“? Wenn man diefe drei Bände gelefen 
hat, hat man einen weiteren Nußen davon gehabt, 

den, eine unauögefüllte Stunde mit ga 
talentvollem Geplauder ſich Haben anfüllen zu laſſen? 
Sh wüßte fein Wort, welches haftete und zu 
weiteren Denfen dem Nejer anregen fünnte. 
Schließlich doch weiter nichts als Sutter für die 
Leihbibliothefen. In dem Bude eines geijtvollen 
Katholifen Hansjakob) lad id) folgenden Ser 
‚Man wird nie finden, daß ernfte, denkende 
Männer und tüchtige Hausfrauen den Roman 
lefen und lieben. Man kann auf die Leſer der 
Romane und auf dieje felbft am treffenditen Das 
Sprihwort anwenden: „Sage mir, mit wem du 
umgehſt, und id) ſage dir, wer du bilt. Nach der 
Lektüre kann man die Menſchen vortrefflid) tarieren, 
und nad) den —— die fie leſen, auch die 
Bücher ſelbſt.“ Vielleicht iſt dad zu viel geſagt, 
denn es hat allezeit auch Romane für ernſte Leute 

egeben, aber auf den Durdyichnittsroman gejehen, 

Handjafob Recht, und miehr als ein Durch: 
Hnittöroman, wenn aud) ein leidlid) talentvoller, 
iſt auch „Jugendgenoſſen“ nicht. J. P. 


— Wahrheit und Träume von Sona« 
than. Aus dem Holländiſchen überjegt von 
zu Dr. O. Kohlſchmidt. (Leipzig, Janſa.) 

und 214 S. Eleg. geb. 3 Mk. vu. 

Der Janſaſche Berlag hat und die Belannt- 
[haft mit dem trefflidyen Holländer Koetsveld ver- 
mittelt und er fährt nun fort und lehrt uns aud) 
Hollande Humorijten Hafebroef (1812— 1896), der 
unter dem Namen Sonathan fchrieb, fennen. Aus 
einer größeren Anzahl von Skizzen find hier 12 
überjeßt und mit einer inftruftiven Vorrede bes 
Dr. Zuidenya in Utrecht eingeleitet. Zu ihrer 
Charafterifierung läßt ſich vielleicht folgendes [eben 
Der Berf., ein alter Sunggejelle, ſieht aus dem 
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jtilen Srieden feines einfamen Stübchens die Dinge 
an fid) vorübergehen, nicht die großen welt- 
erſchütternden Greignifle, fondern die Dinge des 
a aan Lebens. Die tägliche Zeitung, jeine 
alte Wanduhr, jein Album, das erite Blatt feiner 
Familienbibel, worauf die Namen jeiner Borpäter 
itehen, das und nod) manches andere feilelt feinen 
Bli und giebt ihm aus Gedanken, bald voll 
autmütigen Humors, bald voll tiefen Ernſtes, und 
wad er jo denkt, das weiß er, liebenswürdig. 
plaudernd, mitzuteilen. Es find immer nadı)dent- 
liche Morteeiner Seele, die den Triedengefunden und 
an hat, die Dinge sub specie aeternitatis, im 
ichte der Ewigkeit anzuſchauen. Unter den Deutſchen 
erinnert er am meiſten an Claudius, unter den 
Engländern an Charles Lamb (1775- 1834.. 
Jedenfalls iſt es der Mühe wert, hin und wieder 
einmal eine diejer freundlichen Stizzen zu lejen, 
man kommt wirflid, auf allerlei gute Gedanken 
dabei. — Wie bei vielen neueren Büchern ift audı 
bei diejem der Cinband —— Der alte 
Jonathan blickt ſinnend auf ſeine alte Wanduhr, 
über welcher der Spruch ſteht: una ex his hora 
mortis, „eine unter dieſen Stunden iſt die Stunde 
deines Todes.” J. P. 


— Feruvon Madrid. Romanvon Joachim 
von Dürow. (Dreöden und Leipzig. Carl 
Reißner.) 1897. 

Wir haben vor kurzem an dieſer Stelle desſelben 
Berfaflere „Ahn und Enkel“ beſprochen. Die ihm 
nachzurühmenden Vorzüge weilt aud) der vorliegende 
Roman auf: jcharfe Charakteriſtik der Figuren, 
un. Stil, anſchauliche Daritellung neben einer 

ründlichen Kenntnid des Bodens, auf dem die 
inge vor ſich gehen. Es iſt nicht viel Handlung 
da, aber der Verfaſſer feſſelt darum nicht weniger 
durch die naturwahre Zeichnung. Die Geſchichte 
ſpielt in Mecklenburg. Der Jagdjunker Kurt 
v. Ellern übernimmt das etwas vernaächläſſigte 
Gut Silchow, das unter ſeiner Leitung wieder in 
die Höhe kommt. Er fühlt ſich wohl auf dem 
heimatlichen Erbe, fern von der Hofluft, „fern 
von Madrid“, in der Stille ſeiner Wälder, inmitten 
ſeiner Arbeit. Aber ſeine ſtolze kühle Braut 
Heliane, die infolge faſt fortwährender Reiſen das 
Haften an der Scholle nicht kennt und ſich fait 
als Kosmopolitin fühlt, teilt die Neigungen ihres 
Bräutigams nicht. Cie bedarf Gropitadtluft, das 
Treiben des Hofes, der Gejellichaft, den Barfüm 
der Salons. Schließlich jehen die beiden cin, daß 
fie nicht für einander pafien. Heliane giebt Kurt 
frei in einen Augenblid, wo er in der Tochter 
des Gutsnachbars, Karla von Warfendorf, bereits 
diejenige gefunden hat, die zu ihm paßt, wenn 
dad vorerit auch unausgeiprochen bleibt. Kurt 
v. Ellern hat einen Freund, den Profeſſor von 
Hagendorf, der ald Archivar an den Hof berufen 
iſt. Sn diefen verliebt jid) Heliane und lernt in 
und durd) die Tiebe zu ihm erſt recht weiblich 
empfinden. Als nad) furzem Glück der Profeſſor 
in Stalien beieiner Ausgrabun verunglüdt, widmet 
fie jid) einzig ihrem Rinde und den Werken barm⸗ 
herziger Yiebe. Kurt v. Cllern führt die Gute: 
nahbarin heim. Das alles ijt, wie man fieht, 
ſehr zen bedeutende Handlung, das Motiv ein 
ziemlich alltägliches, aber das Wie der Ausführung 


erhebt das Bud) hoch über die litterarifche Dutzend⸗ 


Der Kleine Zuftizrat Wollrath und die 
Mutter des Profefiord von Hagendorf find wahre 
Kabinetsſtücke feiner Charakterzeichnung. — r. 


— Heimat und Fremde. Eine — 

aus dem Volk von Helene Dalmer. Gerlin, 
Buchhandlung der Berliner Stadtmiffion.) 1897. 
Pr. Mt. 1,20, Geb. ME. 2,—. 
Eine ebenjo lehrreiche ald anmutige Erzählung, 
der man namentlid) auf dem Lande die weitefte 
Derbreitung wunſchen möchte, da fie fehr geeignet 
ift, Dem unbedadhten Drängen der Dorfbewohner 
in bie große Stadt entgegenzumwirfen. Die Ber. 
faflerin ift wohlvertraut mit ländlichen Berhält- 
niflen ſowohl als mit der Lage der Großſtadt⸗ 
bewohner, und zeichnet mit feiner Menſchenkenntnis 
und tiefem Dertänbnis die Folgen, die dem leicht- 
ſinnigen Ortswechſel oft ſchon auf dem Fuße 
folgen. Das Buch giebt einen in die —— 
ſpringenden Anicdyauungeunterrichyt über das Pſalm⸗ 
wort: „Bleibe im Lande und nähre did) redlich“, 
oder man könnte ed aud) eine volfdtümlich ge- 
baltene, mit lebensvollen Beiſpielen durchwirfte 
Predigt nennen über den Tert: „EB ift ein großer 
Gewinn, wer gottjelig ift und läßt ihm genügen“ 
(1. Zim. 6, 6). 

Als ein bejonderer Borzug der Erzählung ift 
bervorzubeben, daB fie durchaus praktiſch ift und 
daß nur durch Thatfachen, nicht durch Worte oder 
Betrachtungen gepredigt wird, daß fie aber der 

uten ehren, die der wärmiten Berherjigung wert 

And, eigentlih auf jedem DBlatte giebt. Recht 
eigentlich tft ed darum ein Beitrag zur Wolfe. 
erziehung, der hier in höchſt anfpredyender Form 
eboten wird und deilen Verbreitung or gute 
Frucht tragen wird. Jung und Alt, Reih und 
Arm, Dörfler und Stüdter kann daraud lemen 
und wird mit lebhaften Snterefie dad darin ge: 
gebene Pild chriſtlichen Familienlebens anſchauen. 
Es iſt warm zu empfehlen. Lz. 


— Die Gräfin Don Enil Jrommel. 
Sechste durchgeſehene Auflage. (Barmen, Verlag 
von Hugo Klein, Julius Berk). 62 ©. HM. 80. 
ME 1,—, geb. ME. 2, —. 

Gine Srzählung von Emil Frommel und jechöte 
Auflage ijt eine Doppelte Empfehlung. Der Name 
dee Verfajierd, der nun in der Ewigkeit Weih— 
nachten feiert, hat in den gläubigen Streifen 
einen guten Klang; er ftellt jih an die Ceite 
eines Glaubrecht und Gaspart; und eine jechäte 
Auflage eriebt Heutzutage, da ed von Jedem, 
Männlein und Fräulein, das die Weder füh— 
ren kann heißt: es dichtet, reip. fchreibt Er- 
zählungen, auch nur ſelten ein Büchlein. YVeider 
am cheften jind es noch die religion. und fitten- 
verderbenden Schriften, welche Maſſenverbreitung 
jinden. Darum freut man fich doppelt, wenn ed 
ein jo Durch und durch gutes und edeled und dazu 
auch in Sprache und Zorm ausgezeichnetes Werk— 
den ijt, wie das vorliegende, dem dieſe Ehre zu— 
fonımt. Es erzählt und aus der Zeit der franzd- 
fiſchen Revolution durch den Diund der Großmutter 
die Geſchichte eines Mädchens aus gräflichem Hauſe. 
Wer ſelbſt eine betagte Großmutter hatte, die das 
Erzählen verſtand, wird Frommel zuſtimmen: 
„Alte veute können ein lebendiges Geſchichtsbuch 
ſein mit vielen bunten Bildern und Seiten, in 
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welchen man gern lieſt. Freilich müflen fie nicht 
bloß gelebt ſondern auch erlebt haben, und vor 
allem müfjen_ Gemüt, en und Ohren offen ge- 
wefen fein. Denn es giebt auch alte Leute, aus 
denen man nichts herausfriegt, weil nichts drin 
fift. Wer aber fo feine 70 bis 80 Sahre gelebt 
bat, und bejonders in einer Zeit, wo's drunter und 
drüber ging, der fann aud) ein Stüdlein nicht 
bloß erzählen von den Menſchenkindern, ſondern 
von dem lebendigen Gott, ber feine Meifterhand 
in allem hat und fchliepli den Steg behält. Man 
muß nur warten fünnen in der Welt." Und dazu 
bie wunderbar humoriſtiſche Beichreibung der er- 
zählenden Gropmutter: „Sch fehe fie nöch ſitzen 
in ber ſchneeweißen, gefalteten Haube, mit dem 
alten, freundlidyen Geficht darunter, aus dem die 
— braunen Augen unter den vielen Falten 
erausſchauten, wie die Sterne unter zerrifienen 
Molfen. Wenn's jo recht gut durchwärmt war in 
der Stube, und auf dem „Häuferle”" das alte 
ee zufammenbrannte und ihr franfer Fuß 
auf dem weichen Schemel gut ausruhte, da konnte 
fie ihre Gejchichten am beiten erzählen.” Da fieht 
man doch, daB Trommel! Vater ein Maler war. 
Das Mädchen aus gräflichem Haufe wird durch 
einen Diener zu deutichen Bauersleuten gerrüchtet, 
heiratet einen Ecjreiner und tft glüdlich mit 
braven Dann, bis die gräflihe Mutter ed auf- 
findet und weil ed von den Mann nicht laflen 
will, dad junge Ehepaar reih madt. Da wird 
der Reichtum zum Berderben: fie gehen unter und 
würden ganz verdorben fein, wenn nicht bie Mieder- 
umfehrenden in ihrem früheren Häuschen Gottes 
Gnade und Segen gerundet: hätten. Wie bei allem, 
was Frommel jchrieb, findet ſich in der Geſchichte 
auch mandye Perle aus dem Ledensftrom ein- 
gewoten und mancher Cilberblid ded Glaubens 
eingefügt. Solde Geſchichten fieht man ae in 
immer neuen Auflagen auögehen. i 


— lnterweg3. Neue Erzählungen. Bon 
Emil Trommel. Zmeite Auflage. (Barmen, 
Hugo Klein, Julius Pertz.) 136 ©. 8%. 1897. 
Pr. ME. 2,—, geb. ME. 3—. 

„Blumen, die untermegd nur aufgeblüht find“ 
— hat €. Frommel beim ersten Auögehenlaflen 
en dieſe Erzählungen genannt. Seht gehört er 
elbft zu dem Gras, das der Mäher abgehauen hat, 
und fein Sohn Carl hat die neue Auflage beforgt. 
Gr hat recht, wenn er meint, daß died Püdjlein 
allen denen, welche noch unterwegs find und deren 
Herz und Auge aufgethan iſt, Die Dinge dieſer 
Zeit im Licht der Ewigfeit zu ſchauen, eine 
Grquidung jein werde Die Gejchichte des Nagel- 
ſchmiedes von Finjterbronn zeigt ung die alte 
Befchichte, die ewig neu bleibt: daß gegenüber 
verrohten und gefunfenen Menſchen die Liebe mit 
der That, wie tie ed dort aud) beim verlorenen 
Sohn geweien, die größte Macht zu retten fei. 
Und wie's der Herr vergilt, erweiſt fid) an des 
Helfers Cohn, dem des geretteten Nagelſchmied's 
Eohn in Amerifa wieder in die Höhe hilft. Wenn 
die „Deimatlojfen”, von denen Frommel uns erzählt, 
auch nicht Glaubrechts Heimatlofe find, fo finde 
Doch muncherlei Leute, die heimatlog ums ihr Glend 
jeigen; von denen wir mit Frommel münjdyen, 
daß fie nur die rechte Heimat finden möchten. Bet 
ſolchen Geſchichten, wie aug Denen, die er bei feinem 
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Gaſteiner Aufenthalt mit dem Kaifer erzählt, kann 
mn erjehen, wie die Kunſt das trodne Material 
belebt, wie der Öftreicher, von bem er erzählt, fein 
Pfeifen mit dem Munde fo zu geftalten wußte, 
daß felbft der Kaifer es lobte. F. 


— Hie gut Württemberg allwege! Gin 
litterariſches Zahrbuh aus Schwaben. Erfter 
Band. (Heilbronn, Eugen Salzer 1898.) Br. 
Mt. 8,60, „BD. Mt. 4,50. 

Der Reinertrag biejes Bandes iſt für die Hagel- 
beihädigten Württembergs und Badens beitimmt. 
Der Inhalt ſetzt ſich aus Arbeiten ſchwäbiſcher Ver- 
Tafter zuſammen — ein bunter Strauß von a . 
ungen, Gedichten, Erinnerungen an ſchwäbiſche 
Dichter u. ſ. w., geihichtlichen und biographiſchen 
Arbeiten u. dgl. mehr. Mit der feit langem be- 
kannten Ehriftoterpe hat dad Jahrbuch eine gewiſſe 
nlichfeit in der ganzen Anordnung, aber 
chriſtliche Charakter der Chriſtoterpe tft hier weniger 
audgeprägt. Es iſt fehr viel Edjöne in dem 
Salzerſchen — beſonders die humoriſtiſchen 
Stücke find ganz allerliebſt. Daß bier und da 
ſchwäbiſcher Dialekt verwendet wird, ſchadet nichts, 
aud der Norddeutiche lieſt fich jchnell hinein. Am 
wenigjten gefällt und die Plauderei von Sfolde 
Kurz: „Es und ih” — fie iſt geſucht geiftreich 
und wird hoffentlih nicht viele Leſer zu der von 
der ah befundeten Abficht bringen, ich 
nad dem Tode verbrennen zu lafien. Hoffentlich 
folgen diefem erjten Sahrgange noch viele ae 
v. H. 


8. Verſchiedenes. 


— Dad Kind, der Weiſe und ber Teufel 
von Coulfon Kernahan. Aus dem Engliſchen 
nu r ao C. R. (Leipzig, Janſa.) 63 ©. eleg. 
e Ein furzed, aber jehr ernftes und inhaltreiches 
Shrifthen. Bifionen find ed: die Welt in ihren 

ürften und Weiſen erklärt Chriftum für einen 
ger, von dent fie fi) nicht länger will narren 
laſſen, und fegt ihn ab. Gott aber fpridyt: „euer 
Wunſch fol erfüllt werden, denn id), der Herr 
Tann geben und aud) wieder nehmen — es giebt 
alfo feinen Chriſtus mehr.“ So bliden wir in 
die Zeit hinein, von welcher Daniel 9, 26 jpridht, 
dab Chriſtus auögerottet und nichts mehr fein 
wird. Denn in der chriſtusloſen Welt werden aud) 
noch Menſchen fi abquälen über den Rätfeln des 
Lebens, aber eine Antwort auf ihre Kragen werden fie 
nicht finden, fondern (2. Thefjalonicher 2,10, 11) Gott 
wird ihnen Fräftige Irrtümer ſenden, daß fie der Lüge 
glauben müfjen, weil fie die Liebe zur Wahrheit 
nicht angenommen haben, daß fie eig würden. 
Auch von ihrem Gewiſſen geängjtete Eünder wird 
es geben, denen die Meisheit dieſer Welt den 
Glauben an den fündevergebenden Heiland nimnıt, 
ohne ihnen etwas dafür geben zu Fünnen, was fie 
vor Verzweiflung und Hölle rettet. Und arme 
leidende Menſchen wird es geben, die aber nicht 
mehr beten fünnen und in der Nacht ihrer Troft- 
hen untergehen müſſen. „Und auf Erden 
fapen die Weifen und freuten fid) über ihre Weis: 
heit, und daß fie dadurd für immer die Religion 
der Trübſal vernichtet hatten. Und im Neid) der 
Finſternis ſaß Satan und jpottete über die Weifen; 
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denn obgleich er ſelber ſehr weiſe tft, fo wußte er 
auch, gar manches kleine —* BA: Mi als 
er und fie. J. P. 


— Bewiifendzeugnid eines Duellanten 
Besen da8 Duell von einem ee 
then Kampfgenofien 1848/51. (Stettin, Joh. 
— Buchhandlung). 1897. 62 S. Preis 
Der unbekannte Verfafſer erzählt uns von 
feiner Seelenangſt, bie er bei einem aufgenötigten 
Duell audgejtanden habe, während er mit größter 
Kaltblütigfeit im Sertege von 1848—51 mitgefochten 
habe. Die gewaltjame Pazififation Schleswig. 
Holfteind durch Preußen und Ofterreich, Die Aug: 
lieferung "an däniſches Willfürregiment und düftere 
Blide in eine Au Zufunft hätten fein Gemüt 
joweit verbittert, daß er auch mit öfterreichifchen 
Offizieren Duellhändel begann. Dagegen habe er 
fpäter dem Duellantrage eines Grafen feine Folge 
egeben. Gr knüpft daran Erörterungen ber Duell- 
ucht mander Studenten und rühmt die Chren- 
feitigfeit vieler Dffiziere gegenüber dieſer Unfitte. 
Ganz einfach Har und vollftändig fegt er aus- 
einander, Daß das Duell der Logik, der Religion 
und Moral widerftreitet. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß dad Büchlein mit an Schilderun⸗ 
gen ſtudentiſcher nnd militäriſcher Verhältnifſe 
manchem Muſenſohne und Su eine an 
genehme und belehrende Lektüre fein wird. 
8. 


— — Heimatloſigkeit in der 
deutſchen Gegenwart. Von D. L Wieſe. 
(Berlin, Wiegandt und Grieben.) 1897. 29 ©. 
Eine Eleine, äußert inhaltyolle und gehaltreicdhe 
Schrift, in der der hochverehrte Hr. Verf. aus dem 
reihen Schape feiner — wertvolle Mit⸗ 
teilungen in EHaffifher Form und edler Sprache 
madt. Heimatloſigkeit ift ein böſes Wort, aber 
leider ein heutzutage ſchon jehr befannter Begriff, 
niht nur inbezug auf die MWohnftätte, fondern 
auch ald ;sriedlofigfeit im modernen Geiftesleben. 
Ale einziges Heilmittel weift der Verf. auf die 
chriſtliche Zuperficht, auf die ewig unwandelbare 
Wahrheit des Wortes hin: „Siehe, ic) bin bei euch 
alle Tage bi an der Welt Ende". Einige Be- 
merfungen über die zur Zeit verwirrten Verhältniſſe 
unjerer höheren Schulen jchließen das fehr lejens- 
werte Schriftchen: fie find deshalb von befonderer 
Bedeutung, weil fie aus der langen Erfahrung des 
um dad Schulweſen jo hod) verdienten Hr. Verf. 
ftammen. v. H. 


— Die Moral im Öffentliden und 
privatenXeben. Aus dem Franzöſiſchen. (Leipzig, 
Theod. Thomas.) 1897. ©. 64. 

Die Schrift handelt von der Erziehung, den 
Frauen und ‚vom häuslichen und individuellen 
Glück. Der Überjeter gehört zur Egidy’ oder Leh— 
mann Hohenberg'ſchen @efolgichaft, deren großer 
Prophet Tühring tft. Er nennt fich Johann 
Ummingen zu Hall in Tyrol, wo von dem Evan- 
gelium, das dafelbit Urban Rhegius im Reforna- 
tiongzeitalter eine Zeit lan gepredigt hat, nicht 
piel mehr bekannt, au fein Pheint. Es genügt zur 
Charatterijtif des Überjeßerd folgende Anmerlung 
auf ©. 22 niedriger zu hängen: „Ein in More 
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ogenes oder einer ſolchen Lähiges Volk wird näm— 
ih nicht a notwendig haben, wie ſolche Moſes 
3. DB. den Juden zu geben fid) genötigt ſah, wie 
Du ſollſt nicht töten 2c.” DVerfafler und Überjeger 
ftaunen anbetend die Weisheit Roufjeau’s an. 
Damit fol nicht gejagt fein, daß ſich nicht wie bei 
diefem jo auch im vorliegenden Büchlein mande 
geiunde Gedanken finden, und daß wir nicht felbit- 
verftändlid) dad Dringen auf Moralität nur billigen 
fönnen. Nur ericheint und die Arbeit für Gitt- 
lichkeit, welche der Religion feindlich gegenübertritt 
und jene auf ſich jelbjt oder die Natur ftellen will, 
ala eine Don Quiroterie oder Sifypho&-Anftrengung. 
S. 


— Bor der Flut. Sechs Briefe zur Politik 
ber deutſchen Gegenwart von Dtto Mittelftäbt. 
GE „erlag von ©. Hirzel. 1897.) ©. 146. 

r. ME. 2, — 


Dtto Mittelftäbt ift Reichögerichtörat a. D. und 
hat in Montreur Muße, feine Gedanfen über die 
Tragen der Gegenwart in geijtreihen Mortipielen 
zum Beiten zu geben. Seine Briefe find deshalb 
von Interefie, weil fie zeigen, daB die Gedanken 
ana Gerichtsherren ee um ähnliche Gentren 

fen, in denen Schopenhauer, Nießiche und 
Compagnie ſich bewegen. Der Herr Reichsgerichts⸗ 
rat ift zwar monarchiſch gefinnt, aber er fieht Die 
Monarchie in vollen Übergange zur Demokratie 
und weifjagt allen beitehenden Ordnungen den 
Untergang. Für ihn giebt es nur ein Rettungs⸗ 
mittel, und das ift der Krieg, welcher, fiegreid) 
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eführt, der Monarchie die eingebüßte Macht über 
e demokratiſchen Zeititrömungen — 
könnte. Noch abſtoßender als feine politifchen Be- 
trachtungen find ſeine religiöfen. Auf der einen 
Ceite für Erhaltung der Religion und Sitte 
plaidieren, Papismus und Cozialdemofratie als 
Gegner brandmarfen, und auf der anderen Seite 
die Unmöglichkeit der Erhaltung hiſtoriſchen 
Chriſtentums proflamieren und vor der römiſchen 
Hierarchie, jowie den fortaldemofratifchen Führern 
efe Berbeugungen machen, ift nicht nahahmungs- 
wert. Leider begegnet man derartigen Anſchauungen 
in Gerichtöfteifen öfter. Wenn die Herren ihren 
monarchiſchen und Ffonjervativen Sinn mit einem 
olchen Pelfimismus für vereinbar halten, wie er 
& in dieſem Buche breit mad jo wollen wir 
mit ihnen darüber nicht rechten. Uber wenn Mittel. 
jtädt S. 99—100 und ſonſt zu verftehen giebt, daß 
ein moderner Menſch nur aus äußeren Gründen 
1% zum — — ekennen könne 
o muß eine derartige Infinuation mit Entrüſtung 
urückgewieſen werden. Für ſeine Behauptung, 
aß die folgerichtig durchgeführte Entwickelung der 
Chriſtologie fid) allein in der päpſtlichen Kirche 
finde, verdient er den Segen Leos XIII. Die 
evangeliihe Kirche iſt nad) Mittelftädt nur eine 
„Geſchichte des Kampfes und der Gegenbewegung 
gegen dad hiltoriiche Chrijtentum” (©. 101). Wie 
mögen fid) die Gelehrten der „Bermanta” freuen, 
daß der Bapit für die — — der Canifius⸗ 
en klika ſich aud) auf einen evangeltich-getauften 
Reichsgerichtsrat berufen Fönne! s. 
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EIUNLTATTSTETSTTIIETIETTTTTSTTTITTTIITTEII III ITAE 
Durch die Brandung. 
Erzählung aus der Gegenwart 
von 
BD. Breötf. (Fortfegung.) 
VIII. 


Elifabeth hat ihre Mutter in ihre Abficht eingeweiht, Walter Dorner, wenn er 
wirklich fommen jollte, abzuweijen. Frau Wilkenhaus gerät in große Aufregung; einer- 
jeit3 weiß fie, daß ihr Mann gerade dieje Partie dir die eigenwillige, wähleriſche Tochter 
beſonders pafjend findet, andererjeit3 hat fie die Empfindung, er ſei gewiß nicht aus 
einer Familie, die „fich zur Kirche hält“, in ihren Augen ein unerjeglicher Mangel, wenn 
fie auch feine bejondere Wirkungen dieſes Kirchenbejuches auf das Leben nennen könnte 
oder fordern würde. 

„Du weißt, wie ich das bei Ernas Berlobung beflagte. Seit fie verheiratet ift, 
geht ſie Fa le an den Feſttagen einmal mit und." — 

„Ad, Mama, darauf fommt e3 vielleicht nicht Hauptjählih an. Man kann zur 
Kirche geden und I wenig an Gott denfen.” — 

„Man fteht aber doch wenigſtens unter dem Schall feines Wortes.“ — 

Diefe Phraje hat Eliſabeth feit ihrer Kindheit jo oft gehört, daß fie ihr feinen 
Eindrud macht, indejjen ift ihr Heute der Mutter Befürchtung dienlic). 

en orner iſt jchwerlich ein eifriger Kirchengänger“, jagt fie ernithaft. 

„Willſt du ihn denn perfünlich empfangen?" — 

„Könnteft du es nicht für mich thun?“ — 

„sch? — Was denfjt du? — Nein, Kind, — fühle nur mal, wie mein Herz 
ichlägt bei dem bloßen Gedanken, — ich rege mich zu jehr auf, du ſollſt jehen, ich habe 
nachher mein Kopfweh.“ — 

„Dann muß ich e8 wohl jelbjt thun“, jagt Elifabeth ergeben, „ichreiben kann ich 
doch nicht, ehe er ſich ausgeſprochen Hat." — 

„Fräulein Elijabeth, eine Dame —“ 

„Dame? Seht, um neun Uhr?“ — 

„Sie jagte, fie werde erwartet. Soll ich fie hinaufführen?" — 

Eliſabeth jchüttelt ungeduldig den Kopf und geht in das Beſuchszimmer. 

„Komme ich ungelegen, jo jagen Sie es mir offen“, bittet Margarete Mäander. 

„Sehr gelegen“, jagt Elifabeth überrajcht, aber herzlich, und führt ihren Beſuch 
mit fih die Treppe hinauf, in ihr behagliche® Zimmer. 

„Alſo hier jtudieren Sie? Das glaube ich, — nein, wie gemütlich; Aha, da liegt 
ja jhon der Drummond. Und eine Bibel daneben?" — 

„Sch habe manchmal eine Stelle nachgejchlagen, deren Zuſammenhang ich nicht kannte.“ 

„Immer hübſch gründlih. Ja, das lehrt Carlyle.“ — 

„Das und die Wahrheit ſuchen und lieben.“ — 

AAq. tonf. Monatseſchrift. 1808. TI. 8 
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— Merken Sie nicht, wie wunderbar Gott Sie führt?“ — 

„Bott “— 
„Ohne Zweifel. Sein ift unfer Wollen und Vollbringen, er wirkt in uns nah 

einem Wohlgefallen.“ — 

„Das habe ich ſchon gelefen —“ | 

„Aber noch nicht erfahren? Nur Geduld, Sie werden noch Elarer jehen. Dies ijt 
Ihr Pult und dort das Ihrer Schweiter? Zu nett, — und bier die vielen Bücher!" — 

„Die Sie freilich nicht alle als gute bezeichnen würden.“ — 

„Wer weiß, was Sie Später felbft jo nennen werden“, jagt Margarete freund 
lich, „und was für herrliche Bilder zum täglichen Genuß! Dieter Defregger ift auch 
einer meiner Lieblinge, und die itafieniiche Landſchaft ift köſtlich, Original? — wunder- 
ſchön! — Und dieſe große Photographie der Grablegung von Rafael, -- ich wundere 
a eigentlich über den klaſſiſchen Geſchmack, den ich in dieſer Stadt kaum gefucht 

ätte.” — 

„Bapa ift ein großer Kunftkenner und hat vieles ſelbſt aus Italien mitgebracht”, 
jagt Eliſabeth etwas gleichgiltig. 

„Verzeihen Sie dieſe Berchtigung; ich liebe es jo, die Umgebung der Menfchen zu 

en.” — 


! 


„Um daraus auf feine „Beziehungen“ zu fchließen?“ fragt Elijabeth lächelnd und 
läßt fich neben Margarete auf dem kleinen Rare onDn nieder. 

„Sie ſcheinen diejenigen zu der ala einzigen Umgebung jchon eröffnet zu haben“, 
jagt Margarete, liebevoll die Bibel berührend. 

„Kaum, und doch muß ich geftehen, daß ich e8 möchte. Trotz Drummond’3 Be— 
lehrung weiß ich aber nicht ganz, wie ich es machen ſoll.“ — 

— ich Ihnen aus eigener Erfahrung einen Rat geben?“ — 

„Ja, gerne.“ — 

„Bitte, leſen Sie täglich ein Stück eines Evangeliums, aber jo, wie Gottes Wort 
gelejen jein will —“ 

„Was meinen Sie damit?“ 

„Ich meine, wenig auf einmal, langjam und unter ftetem Bitten um Gottes Hilfe 
zum rechten Erkennen des Sinne. Hierzu gehört außerdem öfteres Gebet um die Gabe 
des heiligen Geiftes, ohne welchen niemand Jeſum jeinen Herrn nennen, niemand ihn 
erfennen fann." — 

„Slauben Sie denn wirflih, daß der heilige Geilt in Menfchen fommt, in ung 
Menfchen des neunzehnten Jahrhunderts?“ — 

„Das glaube ih, und das weiß ih. Bitten Sie nur, er ift Ihnen fo gut ganz 
ficher verheigen, wie mir oder anderen.” — 
he Pe ae ein Gebet nicht ſchon Glauben vorausjegen, jomit für mic) doch 

uchelei ſein? — 

„Vielleicht nennt der Herr Ihr Wünſchen und Bitten jchon Glauben, wenn Sie 
ſelbſt das auch noch nicht -thun. Bitten Sie nur um alles, was Sie nötig zu haben 
meinen, und was Ihnen Menschen nicht geben können, — Sie werden noch erftaunen, 
wie viel e8 werden wird." — 

„Beten Sie zu feiten Stunden?" — 

ch > doch viel mehr bei jeder Gelegenheit. Ich finde das fo natürlich." — 

„Ratürlih?" — 

„Ja, wirklich. Doch denken Sie an die Bejchreibung des Wachstums bei Drum- 
mond. Das kommt von jelbft, — Sie müflen nur wollen, alles andere können nicht 
Sie, fondern muß Gott thun.” — 

„Das kommt’ mir jo ſchwächlich vor.” — 

„Wie jedem natürlichen Menſchen. Mir war es ein fchredlicher Gedanke, — jetzt 
ift e8 mir der liebſte.“ — 

„Sehr merkwürdig”, jagt Eliſabeth. „Wiſſen Sie, lefen möchte ich allerdings jeben 
Tag, denn ich habe gemerkt, daß ich durd) das viele mechanische Hören und Lernen fait 
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nicht3 von der Bibel wirklich Tenne und verjtehe, aber das Gebet Tommt mir ganz un- 
möglich vor; ich fann mir nicht denken, daß es Jemand Hört.” — 

„Schön, jo lafjen Sie es, bis Sie da3 Bedürfnis fühlen”, jagt Margarete, „aber 
natürlich giebt Gott jeine Gaben nur ſolchen, die darum bitten.” — 

„Was ſoll ich denn zuerſt leſen?“ — 

„Nehmen Sie den Matthäus und überſchlagen Sie ruhig den Anfang, den Stamm- 
baum, der fpäter von mehr Intereſſe is Wenn Sie künftig einen Brief dazu nehmen 
möchten, fo empfehle ich Ihnen zunächit den an die Epheſer.“ — 

„Salater, Ephejer, Philipper, Rolofjer*, jagt Elifabeth, „ich weiß nicht im Geringften, 
wa3 darin jtehen mag.” — 

„So werden Sie noch manchen Genuß davon haben." — 

„Wenn ich jo mit Shnen von diejen ae rede, ift mir . wohl, — Sie glauben 
39 *— Leben ſich immerzu um Kleinigkeiten oder Äußerlichkeiten dreht und ober⸗ 

ächlich macht.“ — 

„Das muß es aber doch nicht, wenn auch die Gefahr dazu in jedem Leben vor—⸗ 
handen ift. Vielleicht iſt es für Sie durch die Verhältniffe etwas Kwieriger, zu der 
Sehnſucht nad) bleibenden, göttlichen Dingen zu gelangen —“ 

„Oh nein, die empfinde ich täglich”, jagt Eliſabeth ſchnell. 

„Das iſt der rechte Anfang, — was ftört Sie denn beſonders?“ — 

„Sch fühle mich jo allein damit, — Niemand würde fie verjtehen.” — 

„Das meinen Sie nur, — Ihre liebe Großmama, Schwefter Johanna, Fränkels, — 
und dann die Kinder! Sollte denn Ihr Schwefterchen nicht gern mit Ihnen leſen?“ — 

„sch glaube, fie ift ganz froh, daß das Lernen für die Konfirmation zu Ende ift 
und bezweifele, daß fie gern über diefe Dinge nachdenken wird.‘ — 

„Sie thun ihr hoffentlich Unrecht. Ich würde es jedenfall3 verſuchen.“ — 

„sch möchte, ich hätte eine Freundin wie Sie’, jagt Elijabeth. 

„Was hindert Sie, mich als ſolche zu betrachten? Sie haben doch gemerkt, wie 
lieb iy Sie haben muß; wenn Sie da3 ein, wenig erwiedern fünnen —“ 

„gu rechter Sreundichaft gehört doc Übereinftimmung‘‘, jagt Elifabeth zügernd. 

„un, wenn Sie nod) ein felbftgerechtes und jattes Weltfind wären, würde mein 
Gefühl für Sie auch ein anderes fein. So ſehe ich in Ihnen ſchon das, was Sie wer- 
den jollen, ein Kind und Erbe meines Gottes und damit ein Schweiterherz für mich.‘ — 

Wer könnte jo liebevollen Worten wiederjtehen, zumal wenn fie von einem warmen 
Blick aus Schönen, erniten Augen und einer leijen, liebfojenden Berührung der Hand be— 
gleitet werden! Eliſabeths Herz empfindet das Gefühl eines plöglih empfangenen 
Ölides Reden kann ſie nicht, aber eine Herzliche Umarmung bejtegelt den geichlojjenen 

und. 

„Fräulein Elifabeth, Herr Dorner wünſcht Sie zu fprechen‘, meldet Joſeph. 

„Einen Augenblid. — Ich gehe einer jehr peinlichen Unterredung entgegen, er 
wird mich beftürmen, mich mit ihm zu verloben. — Nein, ich thue es nicht, aber er thut 
mir leid, und ich weiß gar nicht, was ich ihm fagen fol. — 

„Wenn Sie glaubten, was ich glaube, könnte ich Ihnen mit Beftimmtheit jagen: . 
der Herr wird Ihnen helfen, die en Worte zu finden. Allein denke ich mir das 
auch nicht leicht. Können Sie denn nicht ausweichen? — Weijen Sie ihn doch ab und 
bitten Sie ihn um fchriftliche Augeinanderjegung, wenn eine folche überhaupt nötig iſt.“ — 

„Sie wäre gar nicht nötig. Meinen Sie wirklih?" — 

„Natürlich, Sie brauchen ſich doch nicht quälen zu laffen. Der Betreffende müßte 
doch eigentlich willen, daß Sie ihn nicht Lieben." — 

argarete nimmt Abjchied, mit dem Verſprechen baldiger längerer Zujammen- 

kunft. Die folgende Scene wird allerdings ſehr peinlich für Eliſabeth. Walter, immer 

ewohnt, alles nad) feinem Wunjch gehen zu jehen, hat Elifabeth3 Zurückhaltung als 

Fluges Mittel angefehen, feine Leidenjchaft auf den Siedepunkt zu bringen und jich feft 

vorgenommen, ire „reizende Sprödigkeit“ heut zu entwaffnen. Er kann nicht glauben, 

daß ſie im Ernſt ſeinen Antrag ausſchlagen wird, — weiß er doch zu beſtimmt, wie 
as 
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willfommen er fajt jeder anderen wäre. Zudem bat er heut früh Vater Wilkenhaus 
auf feinem Comptoir aufgefucht und defjen freudige Erlaubnis erhalten, die Neigung 
feiner Tochter zu gewinnen, fich jomit „unfterblidy blamiert“, wenn er fein Ziel nicht 
erreichen ſollte. So bittet er denn in allen Zonarten, bittet zulegt fogar um eine 
Probezeit, — aber Eliſabeth, die ſich heimlich geängjtigt, ob ie ihm auch wirklich 
widerftehen könne, fühlt fich feltiam ruhig und feſt. Sie hört immerfort eine leiſe 
Stimme Margaretes Worte wiederholen: „der Herr wird Ihnen en und findet zu 
ihrer eigenen Verwunderung den rechten Ausdrud zu der unumwundenen Erklärung, die 
ichließli” notwendig wird, da Walter feine andere verftehen will. Nun fchlägt fein 
Flehen in zomige Vorwürfe um, die Elijabeth ruhig zurüdweift, und denen He fi 
alsbald mit kurzem Abſchiedswort entzieht. 

Einen Augenblick ſucht fie die Stile ihres Zimmers auf. Welcher SKontraft in 
der felbitlofen Liebe, die fie vorhin Hier oben überjtrömte, zu der eben erfahrenen, jehr 
irdifchen Leidenihaft. Sie fühlt die heißen Wangen und faft künnte fie jagen: Gott 
fei Dank, daß e3 vorüber ift, aber wie wird Papa es aufnehmen? Kaum Dat fie der 
Mutter Bericht abgeftattet, als Erna hereintrit. 

„Ra, dag muß ich jagen! Dorner ift ganz faſſungslos; er glaubte fo feit, du 
wäreft wie andere Menfchen, hoffte ficher, du würdeſt das Los, das er Dir bot, zu 
ſchätzen wiſſen! Es ift auch für ung recht ärgerlih. Paul jah ſchon die intimfte Ge- 
ſchäftsverbindung mit großen Vorteilen voraus, ich lachte ihn freilih damit aus und 
behauptete, dir nicht jo viel Vernunft zuzutrauen. Er iſt wütend, Dorner dito, und ich 
ae eide beftimmt, gleich) heut Abend abzureifen, u Emmy's heut erflärter Ver- 
obung. Wir kommen ja bald wieder." — „Heute Abend? — Du wollteft ja Paul 

leiten?” fagt Frau a aufgeregt. „Sa gewiß, ich bin auch ganz gerüftet. 

Die Leute find ſchon am Paden, id) — euch die Kinder nach dem Kaffee.” — „Da 

— wir uns doch erſt einrichten. — Eliſabeth, klingele. — Weiß Papa ſchon von 
ache?“ — 

„Paul ging eben zu ihm. Ich Habe pt feine Zeit mehr, wie ihr denken könnt.” — 
Sehr unruhig geht der Tag dahin. Elia eth fieht fich genötigt, die Mutter zu ver- 
treten, die durch die mannigfachen Erregungen fo angegriffen tft, daß fie fich legen muß. 
gu allgemeiner Erleichterung hat Herr Wilkenhaus ſich mit einem etwas jpöttijchen 

hielzuden und: „des Menichen Wille ift fein Himmelreich“ begnügt, dagegen Erna's 
Mitreiſe jehr überflüffig gefunden. Die Kinder jind vergnügt in dem großen Fremden— 
Bun ; Zug plaudert: „Mama teita, Buff — puff, — bringt Lug was mit, — 
uß jehr lieb, nich, Tante Liberty?" — Elifabeth Hat ſich bisher herzlich wenig um bie 
Kleinen gefümmert und im Stillen über ihrer Mutter „Affenliebe” geſpöttelt. Heut 
findet fie Lug amüfant und das Baby reizend; fie erbietet fih fogar, das Kleine zu 
nehmen, während die Wärterin ordnet und dag Abendbrot zurüjlet, und freut fich über 
das vertrauensvolle Anjchmiegen des Tieblichen Gejchöpfchend. Annie ift von Natur 
finderlieb und weiß allerliebft mit Lutz zu ſpielen, — fie fieht ganz verwundert auf 
ara und fragt fchließlih: „Aber deine Studien, Lies?" — „Dies ift auch ein 
tudium.“ — 

„sch bin jo froh, daß wir die kleinen Schäge mal allein für ung haben.” — 

Die Geſchwiſter Haben eiligen Abichied genommen, Dorner fährt ein großes Stüd 
mit — — und Erna's letzte Worte find: „Langweilig, natürlich wird er nur 
über ſein Schickſal jeufzen!" — 


IX. 


„Da erhalte ich eben ein etwas jonderbare® Telegramm”, jagt Herr Wilfenhaus 
acht Tage fpäter, gegen 10 Uhr ing Zimmer feiner Frau tretend, die mit Eliſabeth 
irgend eine Beratung hält. 

„Paul jcheint nicht wohl und Erna jeher beunruhigt.” — Die Mutter fit in 
atemloſer Spannung, Elifabeth blickt über des Vaters Schulter in den Zettel. 
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„Gleich fommen. Paul fterbend. Verzweifelnd. Erna. Bayriſcher * München.“ 

„Du weißt ja, wie Erna iſt“, ſagt er in beruhigendem Ton, während Eliſabeth 
unter ihren zitternden Händen feine Stuhllehne erbeben fühlt. „Ich werde doch wohl 
am beiten diejen Mittag Hinfahren.“ — „Um Gottes Willen, Karl, was jchreibt fie 
si auf alle Fälle günftig, dah fe fen in Mändhen fin. Laß Joſeph 

„Es ift auf alle Fälle günjtig, daß fie fchon in München find. Laß Joſeph meinen 
Handkoffer paden, ih muß zum Herrn Bruder Wiener. — Elijabeth, höre — er zieht 
gi zur Thür und flüftert: „Xeile e8 ihr mit, Kind, aber jchonend, — id 
ürchte —“ 


„Sag' mir, Kind“, bittet die Mutter, „es iſt gewiß etwas ſchlimmes, Papa ſchien 
ſo ART und du bift ganz blaß.“ — 

„Wir willen ja nicht? beftimmtes“, jagt Elifabeth ausweichend, „fie jcheint Paul 
für ſehr frank zu Halten und bittet Bapa zu kommen.” — 

„Gott wird uns das doch nicht antun“, jammert Frau Wilfenhaus, „denke doch, 
wie fchredlich, — bei Erna's Jugend, — und nun auf der es — —— hat 
ſie doch eine Pflegerin, daß ſie ſich ja nicht überanſtrengt. Papa ſoll gleich noch einmal 
telegraphieren.“ — 

„sa gewiß, Mama, — ich will jetzt nur eben Joſeph Beſcheid jagen.” — 

Eliſabeth ift ganz froh, zu entwiichen und fih ſammeln zu fünnen, nachdem fie 
des Vaters Auftrag ausgeführt. Sit es denn möglih? Paul, der junge, lebenzluftige, 

efunde Mann im VBollgefühl der Kraft, ſoll ſich on der Grenze nahen, die jeder vor 
Mh weiß, aber jo gern noch recht weit entfernt denkt? 

Wenn es nicht mit dem Tod zu Ende iſt, wie wird e8 mit Paul werden? Er 
hat feine Beziehungen zum Ewigen gepflegt, die Organe dafür verkümmern lafjen, — 
was fann für ihn „Seligfeit“ für eine Bedeutung haben? — 

Herr Wilkenhaus Tehrt mit ber ann zurüd, Herr Wiener, Pauls Vater, 
werde ihn begleiten, eilt noch einmal ing Gejchäft, um dort das Nötigite zu ordnen und 
fucht dann feine Frau nad Kräften zu beruhigen. Wer weiß, was irgend ein Dumm- 
fopf Erna in den Kopf geie t hat? Paul ijt ja ein jo durchaus gefunder Kerl, er wird 
ſich ſchon durchbeißen. Kopf oben. — Im legten Dioment, ehe er in den Wagen fteigt, 
fommt ein Brief Erna und Elifabeth Lieft ihm auf dem Weg zum Bahnhof die Haupt- 
fachen daraus vor, da er nicht ohne Brille jehen kam. 

„Seit geftern Abend find wir hier. Paul fühlte fi ſchon vorgeltern in Wien 
nicht wohl und bat mich, den Aufenthalt abzufürzen. Es war jehr ſchade, wir amüfterten 
uns köſtlich. Paul befam auf der Reife furdhtbare Kopfichmerzen. Er ift heute liegen 
geblieben und ich langmweile mich gewaltig. Wäre nur jemand mit ung hier, dann künnte 
ih doch etwas bejehen. Hoffentlich it dau nachher beſſer. 

Mittags. Er kam mir vorhin ſo komiſch vor, daß ich zum Doktor ſchickte, der wird die 
dumme le wohl etwas beichleunigen fünnen. Der Hotelier fam eben felbft zu mir, 
fragte nad) Paul und ging auch mit zu ihm. — Denkt nur, der Doktor jagt, Paul wäre ſehr 
franf. Es ift zu dumm; N wollte, wir wären zu Haufe. Einer von Euch kommt vielleicht 

er, ich kann doch nicht gut allein bleiben. Der Doktor fragte, ob ich ſchon Jemanden gepflegt, 
hon die Nacht gewacht hätte. Er ſchickt gleich eine Schweſter. Es ift mir ganz lieb, 
enn die falten Umſchläge, die ich jet legen muß, find unangenehm zu machen — meine 
Finger fehen ſchon ganz wie die einer Walchfrau aus. Der Doktor fagte mir nicht, 
was es eigentlich ift. Paul ſpricht die ganze Zeit allerlei Zeug, ich fage immer, er folle 
doch ftill kin.“ — Der Brief endet mit der erneuten Bitte, Papa oder Elifabeth möchte 
doch zu ihr kommen. 

„Wann ift das gejchrieben? Montag? Und heut ift Mittwoch. Weißt du, Kind, 
jo fängt Gehirnentzündung an. Gott gebe, daß wir ihn SR lebend treffen; Wiener ift 
natürlich in großer Aufregung, es wird eine nette Tour werden.“ — 

Frau Wiener und Emmy begrüßen Elijabeth auf dem Perron, und lehtere tauscht 
Erna’3 Brief gegen ein eben eingelaufene® Telegramm aus: „Zuftand ernft, noch Si 
nung. Brofeftor Herder fonjultierend zugezogen. Dr. Heim.“ 
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e ——— armen Kinder. Wer hätte das gedacht? Wie erträgt es denn Ihre liebe 
ama?“ — 

„Danke, Mama regt ſich ja immer ſehr auf —“ 

„Grade wie mein Mann. Ich bin ſehr froh, daß unſere Herren zuſammen reiſen. 
Ihr Papa iſt jo reſolut, das thut jedem wohl.” — 

Eliſabeths Kopf brennt, als fe allein nach Haufe fährt. Sie fürchtet fich vor den 
nächſten Tagen, vor der Nervenſchwäche ihrer Mutter, vor Ernas Sammer, — wie fann 
fie jo gefühllos fein? Sie, die einen fo jcharfen Blid für die Selbitfucht Anderer Hat, 
iſt Sie Helft etwa weniger jelbftfüchtig? Ach nein, aber jie müchte es wenigſtens nicht 
es das Bild deffen, der umherging und wohlthat, Alle Heilte und holdjelige Worte 
prach, beginnt, Iodend und mahnend, auch zu ihr zu reden. Sie lieft täglich gern von 
Ihm; manche? Wort dringt ihr mit nie geahnter Gewalt ing Herz und bleibt ihr oft 
tagelang in Gedanken. 

Spät abends, lange nachdem jie die Mutter beivogen, einen Berjuch zum Schlafen 
iu machen, nachdem auch Dr. Waeken und Annie, die einige Zeit bei ihr geſeſſen, zur 

ube gegungen, flopft Sojeph und bringt wieder ein Telegramm. Eliſabeth it es einen 
Augenblid zu Meute, als ftünde ihr Puls til, — es kann eigentlich nur das 
Schlimmſte jein. 
= Fr Wiener janft entichlafen. Frau Wiener ganz apathilh. Sorge für Alles, 
r. gem.“ 

Was nun thun? Mutter und Kinder weden? die Nachricht noch zu Wiener 
Ihiden? Ja, dies wird wohl nötig fein, aber Erſteres verneint Eliſabeth energiſch, — 
es Tann ja nichts helfen. So weiſt fie Joſeph an, die Unglüdsbotichaft weiter zu beför- 
dern und legt fich nieder. Eine Stunde nad) der andern verrinnt in ernitem Sinnen. 
Sie fragt 2a mehr, wie einft: „Warum leben wir?" Heute geist e3 in ihr: „Der 
Tod ijt der Sünde Sold, — wie erlange ich ewiges Leben?" Und immer wieder irren 
dazwilchen die Gedanken zu dem troftlofen Sterbebett in der ‘Ferne, zu Erna, die vielleicht jeßt 
erit ganz erkennt, was fie bejeffen und verloren. Sie hat heut Morgen gelefen: „Kommt 
ber zu mir Alle, die ihr mühjelig und beladen feid, ich will euch erquiden." Könnte fie 
nur fommen, mühjelig und beladen fühlt fie ich) genug und wäre jo gern erquidt. 
Aber immer noch erheben Au Bweifel und Einwendungen. Könnte fie doch für Erna 
beten, — jie, beten? — Ein —— Etwas mahnt: „Bittet, jo wird euch gegeben,“ 
das hat fie erft neulich geleſen; daß es ihr einfällt ift nicht wunderbar. Wen foll fie 
bitten? Jeſus meint natürlich den himmliſchen Vater, wie er Gott jo gern nennt. Das 
ift ficher, er jelbft war überzeugt, daß Gott ihn höre. — Die Natur gewinnt die Ober- 

and über Grübelei und Kummer, ein unruhiger Schlaf wilcht beides für kurze Zeit 
inweg. Das erjte Tageslicht verfcheucht ihn wieder, und Elijabeth nimmt feuizend ihre 

ürden von Neuem auf. Der einzige Lichtblid an dieſem traurigen Morgen ift der 
Befuch der lieben Großmama, der Einzigen, die der in Thränen zerfließenden, um ihr 
Kind jammernden Mutter jagen kann, auch ihr ſollen ja alle Dinge zum Beſten dienen, 
wenn fie nur Gott liebe. Frau Wilfenhaus hält dies offenbar für gefühllos und fchluchzt 
feife weiter. Annie fpielt mit den Kindern, Rudolf Hilft le die Lifte zum An 
fagen des Todesfalles aufzuftellen. Ein Telegramm des Vaters bejagt, er reife nad 
Tiſche mit Erna ab und hoffe morgen früh mit IH zu Haufe zu fein. Wiener esfortiere 
die Zeiche, Samſtag nachmittag folle dag Begräbnis ftattfinden. Eliſabeth muß Hugo 
benachrichtigen, Anzeigen jchreiben, der Mutter beim Ausſuchen von Trauerzeug, Hüten, 
Schmud, Uhrketten, Taſchentüchern, Papier u. dgl. a und nachmittags beginnt ſchon 
eine Kleine Völkerwanderung von teilnehmenden, fragenden, überrajchten Verwandten, die 
jie empfangen muß, da niemand font e3 vermag. Ganz entſetzlich klingen ihr jchließ- 
lich die oft wiederholten Phraſen, es ift ihr phyſiſch und pſychiſch eine Dual, fie zu hören 
und geduldig zu beantworten. D, nur einen Tropfen, der „erquiden" könnte! Wohl 
wird der Name Gottes zuweilen genannt, aber in demjelben Ton und dem gleichen Sab, 
in dem Pauls Vorzüge gerühmt und er und Erna beflagt werden; man merkt a 
daß der Sprecher dabei keineswegs an einen lebendig gegenwärtigen Gott denkt. Abends 
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beiteht Frau Wilkenhaus darauf, in Ernas Wohnung zu ag und dort „nach dem 
Rechten zu jehen“, ſie will jelbit dieje erjten Tage ganz bei ihr zubringen. 
| „Sollen denn die Kinder nicht morgen früh gleich) da fein?” fragt Elijabeth. 
ar „Ad, die bleiben jett beijer bei und. Wir werden ja fehen, wie Erna darüber 
enkt.“ — 
| Die zugeftellten Fenſterblenden weden der Mutter Thränen von Neuem; Elijabeth 
fann nicht weinen. Die Mägde haben alles in jchönjter Ordnung, beide fragen eifrig 
nad) Nachrichten und gehen mit durch die verödeten Zimmer. Frau Wilkenhaus ermannt 
ich foweit, die günftigjte Aufftellung des Sarges zu planen und zu überlegen, wie viel 
eter Flor annähernd nötig fein werden, um die Wände zu Drapieren, wie bei dem 
legten großen Begräbnis. Eliſabeths Gedanken mweilen bei dem Herrn dieſes Hauſes, 
der die Räume mit fröhlichen Lauten zu erfüllen liebte, jet als ein ftiler Gaſt noch 
einmal darin einfehren und fie dann für immer verlaſſen wird. Sie hat heute mindeſtens 
zehnmal feine Gutmütigfeit, jeinen Gefchäftzeifer, feine gejelligen Talente rühmen hören, 
— was hilft ihm das alle vor Gottes Angeficht, wenn es einen Gott giebt! Und 
jollte Sejug lügen? — | 

Erna ift angefommen; die Mutter beobachtet fie voll inniger Teilnahme und Sorge; 
fie ſpricht nicht, weint nicht, läßt fich auf ihr Ruhebett legen, weist jede Stärkung zurüd, 
Icheint die Ntinder garnicht zu vermilfen, — e3 iſt vollfommen unnatürlid. Im Laufe 
des Nachmittags kommt Eliſabeth mit Xu, dem fie gejagt hat, Bapa jet nicht da und 
Mama jehr traurig, und läßt den Kleinen vor ſich her in die verdunfelte Stube Kar dm 

„Rimm ihn fort,” jagt Erna mit einem Anflug von Ungeduld, aber die Worte 
bringen Thränen, und ein erjchütternder Schmerzensausbruch erfolgt, der ſich bis zu 
frampfhaften Tönen und Bewegungen fteigert. Sammer um ihre Verlafjendeit, Selst 
anklagen, bittere, hadernde Worte gegen dag graufame Schidjal ſprudeln aus dem troft- 
Iojen Herzen empor, das die lebendige Quelle verlaffen und fi * löcheriche Brunnen 
gegraben hat. Frau Wilkenhaus verſucht, ihr zuzureden, ſucht nach paſſenden Schrift- 
worten und findet fie nicht gleich, und weiß feinen Rat. Endlich ſchickt fie nach dem 
Arzt, ver Erna mit einer Dofis Morphium ins Bett jchit und fie jelbit auf das Sopha 
beordert, da fie fich weigert, das Zimmer zu_ verlajjen. 
= „Sie künnte fih ein Leid anthun,“ flüjtert die Mutter, „fie war vorhin wie von 

innen.” — 

„Hyſteriſch, — nichts weiter. Kein Wunder nach ſolchem Erlebnis," tröſtet der 
langjährige Hausarzt der Familie. 

Elijabeth hat den armen Kleinen Jungen, der Häglid „Mama, Mama!“ ruft, 
jchnell Hinuntergetragen, dann aber angſtvoll im Vorzimmer gelaujcht, um nötigenfalls 
der Mutter heiftehen zu können. Erna’s entjegliche Worte zeigen ihr Umfang und Tiefe 
eines Unglüds, das weder oberflächliche Trojtworte noch Morphium heilen werden. 

Eine ehr jtattliche Verſammlung iſt bereit, die fterblichen Uberrejte Paul Wiener's 
8 Grabe zu geleiten, Flur und Zimmer ſind paſſend dekoriert, eine Flut koſtbarer 

lumen und Palmenzweige verbirgt den Sarg und bedeckt die Wände. Durch die Ritzen 
der Blenden fallen grelle Sonmenfttabfen auf einzelne weiße Blüten. Die Damen der 
Familie jcharen fid) um die Mütter und Schweitern; Erna lieg oben, unfähig zu 
denken oder aufzuſtehen, Frau Schäfer, die Wärterin, ſteht manchmal kopfſchüttelnd neben 
ihrem Lager. Cine Schar jüngerer Herren geſellt ſich den ohnehin zahlreichen männ- 
lichen Verwandten zu, Mitglieder eines Kränzchens und verjchiedener Vereinigungen, 
denen Paul angehört, jie — in Gruppen bei einander, und man merkt ihnen den 
leiſen Wunſch an, der Paſtor möge es nicht gar zu lang machen. 

Dieſer tritt zur beſtimmten Zeit neben den Blumenhügel. Mutter se 
wünſchte, nach der Väter Sitte möge ein gemeinjfam gejungener Choralver die Feier 
einleiten, aber fie ift überftiinmt worden, die Kirchenmelodieen find nicht jedem geläufig. 
Ein gejchulter Chor ir alfo Hinter der Szene: „Wie fie jo fanft ruhn, alle die Seligen.“ 
Dann beginnt der Prediger, ein Mann in mittleren re von ie gebräuntem 
Geficht die weiße Stirn ſich auffällig abhebt. Die dunklen harf und ernſt, 


= 
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bie Stimme klingt janft, al3 er wunbervoll ausgewählte Schriftftellen als Einleitung 
verlieft und mit der zum Text beftimmten endet: „Der Tod ift der Sünden Sold, aber 
die Gabe Gottes ift das ewige Leben, in Chriſto Jeſu, unjeren Herrn.” Wie Hammer- 
ſchläge dringen die längſt befannten Worte, leiſe, langſam und eindringlich gejprochen, an 
Elifabeth3 bewegte Herz. Andere find enttäufcht und wundern fi), wie der Mann 
re dieje Stelle heut verwerten wird. Er erwähnt die erfchütternde Veranlaſſung des 

eifammenfeing kurz in liebevoller Weife, läßt diefelbe dann beifeite, fchildert „der Sünden 
Sold“ und mit bejonderem Nachdruck die „Babe Gottes“ und ſchließt mit der ernften 
Aufforderung, das Heil in Chriſto Jeſu zu ergreifen, heute, jet, folange es noch Zeit 
ji. Dann ein warmes Gebet für die junge Witwe, die vaterlojen Kleinen, die beraubten 
Eltern. Der Chor fingt den figurierten Choral Bachs: „Wenn ich einmal foll ſcheiden“, 
Damen jchluchzen, Vater Wilfendaus reicht dem Baftor danfend die Hand. Nun kommen 
die Träger, voran die eigenen Leute, Diener, Gärtner, Meifter der Fabrik; der empfindliche 
Moment, da der Sarg jeiner duftenden Hüllen entkleidet und aufgehoben wird, ift, dank 
der guten Anordnung, raſch vorüber. Die Thür zum Damenzimmer fchliegt fi, und 
die Serren warten auf den Auf, der Jedem feinen Pla in einem der vielen Wagen 


weiſt. 

Eliſabeth Hat durſtig die Worte des Redners eingeſogen, es iſt ihr, als würde zu 
ihr allein geſprochen. Hat nicht die erſte Hälfte des Textſpruches ſie unbarmherzig dieſe 
Tage verfolgt ? Wie einfach klingt die Löſung: Gabe Gottes, — freies Geſchenk, — fie 
toll wirklich nichts thun, als ſich beſchenken laſſen. Drummond, Margarete — Alle haben 
ihr ja ſchon dasſelbe gejagt, fie hat Sich gefträubt, e8 Fam ihr unlogiſch, unwürdig vor. 

eute aber treten beide Hälften des ernten Wortes durch die Beleuchtung des eben 

lebten in ein neues, jchärferes Licht: ohne die Gabe Gotteß bleibt der Tod Sieger, 
ift es mit diefem unbefriedigenden Dafein zu Ende und feine Hoffnung auf ewige Weiter- 
entwidelung, Seligfeit, ewige3 Leben. Entweder — oder! 

Um ni erum flüftert e8 mehr oder minder aufgeregt, während einige der Koufinen, 
neugierig die Blenden ein wenig öffnend, den fich ordnenden Zug betrachten und halb- 
laut Bemerkungen darüber Man. Frau Wilkenhaus ift glei) nach der ‘Feier zu Erna 
hinauf geeilt; Lutz fitt ftil und artig auf Großmama Wiener’3 Schoß, die troß ihrer 
Thränen an dem immer lauter werdenden Gefpräcd teilnimmt. Dan begreift den Paſtor 
nicht, — das war doc) Feine nen Bon dem armen Paul war fozujagen gar- 
nicht die Rede, fein Wort von allen feinen guten Seiten, — nur eine richtige Wredigt! 
— 0b fie ihren Zwed erreicht hat?! 


x 


Es ftellt fich bald Heraus, daß Erna Stille und frifche Luft bedarf, um ihre ſtark 
hütterten Nerven wieder zur Ruhe zu bringen, und die Mutter zieht mit ihr und den 
Kindern auf das kleine Gut nahe der Stadt, dag zu zeitweiligen Aufenhalt eingerichtet 
if während Elifabet die Sorge für den Haushalt und Gefchwifter naturgemäß zufällt. 
fterer geht freilich, wie Frau Wilfenhauz fo gern rühmt, „wie von ſelbſt“, Rudolf iſt 
bei Herrn Doktor gut aufgehoben, aber Annie, deren Vertraute Eliſabeth ja ohnedies 
eweſen, ſchmiegt fich ihr jet bejonder2 innig an. Das jchmerzliche Ereignis der letzten 
eit hat auf die leichtbewegliche Seele des jungen Mädchens tiefen Eindrud gemacht, fie 
erinnert 19 jest gerne an den Teil ihres Ronfirmandenunterrichts, der vom ewigen Leben 
und den lebten Dingen überhaupt gehandelt und verjucht hie und da davon zu reben. 
Elijabeth ermuntert fie dazu, ftatt wie früher fich ey rel abzuwenden. Daneben 
nimmt fie teil an allen Schulgeichichten, an den erjten Gedichten, den „reizenden“ Büchern, 
der zwilchen Klavierjpiel und Blumenzeichnen pendelnden Neigung, einer ſchwärmeriſch 
angehauchten Freundichaft und was jonft das fünfzehnjährige Herz bewegt, das glücklicher⸗ 
weiſe an überſpannten Albernheiten und Eitelkeiten wenig Gefallen findet. Muß ſie 
Fe ihre ringenden, zweifelnden, jehnenden Gedanken jorgfältig zurüdhalten, jo find ihr 
doch die flüchtigen Spuren Ffindlichen Gottvertrauens erquidend. Eines Abends findet 
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ie den Mut, Annie zu bitten, mit ihr zu lejen, „freilich nicht wie fonft, — ganz lang- 
m und wenn du fannft, bitte, daß Gott e3 dir wirklich Har macht.“ Es ift fchüchtern 

u nn Annie aber fühlt fich gejchmeichelt und nimmt den Vorſchlag mit 
egeifterung auf. 

„Dann fchreibe ich Senny, was wir grade lejen, fie thut es gewiß auch gern und 
wir finden ung fo täglich einmal zujammen.“ 

Ein Kondolenzbeſuch Margaretes e Elijabeth jehr wohlgethan. Verſteht dieſe 
doch, wie niemand Fonft, welchen Weg ihre Gedanten nehmen, Tann fie fich bei dieſer 
dod fo rüdhaltlog aussprechen, ohne entweder für gottlos oder richtend gehalten zu 
werden, und macht diefe fie doch jo taftvoll auf alle die großen Segnungen aufmerkſam, 
die fie befitt, ohne ihren tiefen Mangel zu verfennen oder zu verichleiern. Manche 
Stunde bringt fie auch ftill bei der Großmama zu, die, ohne von ihren Kämpfen zu 
willen, annimmt, Paul's fchnelleg Ende habe Eliſabeths Intereſſe auf ernfte Dinge 
gelenkt und fich beitrebt, dasjelbe durch Lektüre und Geſpräch zu nähren. 

Sehr unangenehm wird dies Stillleben durch eine Mitteilung des Vater unter- 
brochen. Er bat naturgemäß fi) an der Ordnung von Ernas Verhältniſſen beteiligt 
und dabei überrafchende Entdedungen gemadt. Paul iſt bei feiner Heirat als jüngjter 
Aſſocié in das väterliche Gefchäft getreten und hat einen angemefjenen Anteil erhalten. 
Leider aber haben die jungen Eheleute weit über ihre Mittel gelebt, täglich u noch) 
rößere unbezahlte Rechnungen ein und erfordern unerquidliche Erörterungen. Natürlich 
And beide Väter geneigt, die Ertravaganzen nicht dem eignen Finde zuzutrauen. Beide 
einigen fich nach langen Beratungen, die Beltreitung von Ernas Haushalt gemeinfam zu über- 
nehmen, den Herr Wilfenhaus zu regeln verjpricht. Diejer Jchüttet fein Herz Elijabeth 
aus, erzählt Beiſpiele von thörichtem Luxus, von leichtfinnigen Anjchaffungen, die er in 
Pauls Büchern gefunden, wettert über die Genußjucht der heutigen Jugend und denkt 
nicht daran, daß jeine Erziehung gewiß nicht? gethan hat, um fie zu zügeln. Eliſabeth 
betrübt diefe neue Wendung in Ernas Dafein: gewiß wird fie Alles ſehr reichlich 
befommen, wa3 fie irgend braucht, aber doch den Unterjchied fühlen. Zunächſt freilich 
jcheint die Mutter garnicht daran zu denken, fich wieder von ihr und den Enkelchen zu 
trennen und hat bei jedem Beſuch der Ihrigen neue Aufträge Hinfichtlich der für diejelben 
inzurichtenden Räume. Einige Wochen haben genügt, Erna einen Teil der alten Spann- 
kraft wiederzugeben, in ihren eigenen Augen: „Die len Mochen, die ich je erlebt, 
voll der tödlichiten Langeweile, Mama immer bejtrebt, mich ftille zu halten, — ad) je, 
Elifabeth, ich habe wirklich viel durchgemadt. Man fieht es mir wohl recht an?“ — 

Wirklich hat das nie friich, jondern mehr pifant zu nennende Geficht einen ale 
ren Ausdrud und zeigt Schatten und Fältchen, die es entjchieden älter erjcheinen laſſen, 
al3 früher. So fiedelt denn Anfang Juni der Heine Haushalt zunächſt in den großen 
über; Erna Köchin findet gleich eine paffende Stelle, ihr Hausmädchen wird zur gr 
behalten. Frau Wilkenhaus ordnet leicht die vermehrte Arbeit; Erna iſt als Beſuch zu 
betrachten und dieſer Aufenthalt ein pafjender Übergangzzuftand. Diejer Gedante tft 
für Elifabeth ein jtiller Troft, denn fie kann mit dem beiten Willen Erna durchaus nicht 
liebenswürdiger finden, als vor dem ſchweren Schlag, der fie getroffen. Sm Gegenteil, 
fie zeigt bei jeder Gelegenheit, daß fie, die durch ein hartes „Schickſal“ ungerecht Be- 
raubte, von allen Seiten größte Rüdficht auf alle Wünſche als geringe Entichädigung 
erwartet und Tann jehr unangenehme Bemerkungen machen, wenn fie fich irgend beein- 
trächtigt fühlt. Das giebt namentlich manche aufregende Szene mit Annie, die weder 
Geduld noch Verſtändnis genug befitt, Ernas Unfprüche ungerecht und felbftjüchtig findet 
und das manchmal merken läßt. Dann regt Erna ſich auf, die Mutter nimmt deren 
Bartei, Annie fommt zornig weinend zu Elijabeth, die ihr meistens im Grunde zuftimmen 
muß und immer nur zu Mitleid und Schweigen ermuntern Tann. 

Eine jeit vorigem Jahre verheiratete Freundin bittet Elifabeth in diejer Zeit herzlich, 
für einige Wochen zu ihr auf Land zu kommen. Sie ſchwankt zuerft, aber die Mutter 
redet ihr zu, die Stille des Landlebens lockt fie; Elfe ift ihr ala Mädchen immer lieb 
geweien, wenn fie auch nie viel geiftige® Streben beſaß, — es foll ja nicht für lange 
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jein. Sie nimmt warmen Abichied von Margarete, die ihr gern einige Bücher Hy 
und fie zum Schreiben ermuntert, läßt fich von Annie verfprechen, fich nicht mit a 
zu zanfen und treu für fi) weiterzulejen und fährt eines jchönen Morgens dem großen 
Gute Richard Breitens, DBreitenhof, zu. An der Eleinen Station erwartet Elfe R. mit 
einem leichten, offenen Wagen; fie ift jeit Weihnachten nicht zu Haufe gemwejen und hat 
viel zu fragen. Sie betrachten einander auch im Stillen und finden allerlei Verände— 
rungen. 

ae ijt viel fort, — ich freue mich jehr, dich Hier zu haben." — 

„Fort?“ — 

„Kun ja, er hat Sitzungen, geht auf Jagd u. dgl. Sch bin viel allein und ſorge 
daher meiſtens, daß ich Beluh im Haufe habe, da der Berfehr hier nur mäßig iſt.“ — 

„Begleiteft du deinen Mann auf die Felder?" — 

„Er reitet, und zuerst ritt ich mit ihm. Das war reizend. Aber jeit einigen 
Monaten darf ich nicht a reiten." — 

Sie fahren von der Landſtraße ab mi eine Allee alter, wundervoller Platanen, 
deren Zweige — oben das ſchönſte, regelmäßige Kreuzgewölbe bilden, durch das offene 
Thor in den Park und vor das Haus, ein großes, älteres Gebäude mit verſchiedenen 
Anbauten. Eliſabeth wird in einem hübſchen Erkerzimmer einquartiert und mit der 
Geographie des Haufes befannt gemacht. Sie padt aus, da fie es nicht liebt, fremde 
Sungfern damit zu betrauen, ordnet ihre Toilette und ift eben bereit, al3 der Ton eines 
Gong in den Speijefaal ruft. Richard Breiten ift iR aus Elſe's Verlobungzzeit befannt; 
er it ein Kind der Provinzial-Hauptjtadt, hat dieſes Gut von einem kinderloſen Onkel 
als Fideikommiß geerbt, Elfe bei gemeinjamen Befannten fennen gelernt, und fchnell 
heimgeführt. Er iſt ein etwas beleibter Mann mit rofigem Geficht, hellen, leicht humo— 
riſtiſch —— al: der den Gaft feiner Frau artig begrüßt. Es entgeht 
Eliſabeth im Laufe der Mahlzeit nicht, daß er gewohnt jcheint, Elfe zu neden und fie 
wie ein Kind oder ein niedliches Spielzeug zu behandeln, und fie nimmt das bin, als 
müßte e3 jo fein und geht auf jeden Scherz freundlich ein. 

„Run helfen Sie mir, Fräulein Wilkenhaus, gegen diefen Kleinen Trotzkopf“, jagt 
er lachend, während Elſes Geficht diefe Bezeichnung deutlich Lügen ftraft, „meine Frau 
findet erſtens das Zandleben langweilig und zweitens dies ehrwürdige Haus nicht modern 
genug. Sit das nicht ketzeriſch?“ — 

„Es ift freilich fehr eintünig*, jagt Elje, „und das, was in intereffiert, ift mir 
* meiſtens ſehr gleichgiltig. Ich habe ja immer eine gewiſſe Scheu vor Tieren 
gehabt." — 

— das weiß ich noch“, lächelt Eliſabeth, „aber ich dachte, die hätteſt du dir 
abgewöhnt.“ — 

„Das geht nicht ſo. Nur die Pferde ſind mir erträglich, dagegen iſt Richards 
Liebling da, der dreiſte Tom, mir geradezu unausſtehlich.“ — 

„Aber die Pflanzen?“ — 

„Ich verſtehe ſo gar nichts davon, daß ich mic) nicht dafür begeiſtern kann.“ — 

„Das iſt freilich ſchlimm“, meint Eliſabeth, „aber jo viel läßt ſich doch gewiß leicht 
lernen, um ſich daran freuen zu können.“ — 

„Bravo, feuern Sie die faule Kleine nur ein bischen an, das hoffe ich von ihrer 
mir gerühmten Energie.” — 

„Run, jo ganz faul bin ich doch nicht”, jagt Elfe ſchelmiſch. | 

„Natürlich, fie fit und häfelt die wunderbarften Kunftwerfe und lieft —, na, ich 
lage Sa id) füme nicht durch den zehnten Teil der Bücher in der dreifadyen Zeit. 
Da Halt du ein Nechenerempel, Herzchen, doch die liebſt du nun wieder nicht." — 

Richard verabſchiedet ſich, höflih von Klifabeth, Liebevoll von Elfe; er muß auf 
ein entlegenes Vorwerk, veripricht aber, zur rechten Reit zurüd zu fein, um dem Gaft 
die austretenden Rehe am Waldjaum zeigen zu helfen. 

Eliſabeth fühlt ſich a: ſchnell heimiſch. Richards frifche, natürliche Art 
berührt fie angenehm, Elfe muß glüdlid) mit ihm fein. Allerdings wundert ſich Elijabeth, 


Durdy die Brandung. 123 


fie in den Stunden des Alleinſeins oft jchlaff und unluftig zu finden, fie fehnt fich 
offenbar nach Abwechjelung und Gefelligfeit und ſpricht tagelang von Möglichkeiten und 
Gelegenheiten dazu. Die Hausordnung giebt Elifabeth erwünfchte ruhige Zeit, ihre ver— 
Ichiedenen neuen Studien zu betreiben: bis zehn Uhr ift Elfe mit häuslichen Dingen 
beichäftigt und überläßt ihre Gäfte gern fich ſelbſt, und nach Tiſche zerftreut man Nic 
wieder big zur Kaffeeftunde um vier. Eliſabeth fann ſomit außer dem täglichen Bibel- 
fapitel Margaretes Bücher wirklich genießen: Godet's „Etudes bibliques“, Biographieen 
bedeutender Chriſtenmenſchen und Better’ „Naturwifjenichaft und Chriſtentum.“ Lebteres 
begeiftert fie förmlich, da e3 gerade dazu geeignet ift, die immer noch ftörend auftauchenden 
weifel an der bibliichen Anjchauung, von Entftefung der Welt, Erichaffung des 
enjchen und endlicher Beftimmung desjelben zu entfräften. Der geiftvolle Verfaſſer 
igt jo umfafjende eigene Kenntniſſe von Nefultaten und Zielen der modernen Wiſſen— 
Pakt daß e3 auch einem geübten Verftande nicht ſchwer fällt, feine Konjequenzen anzu= 
erfennen. Er beweilt unmiderleglich, daß die fogenannten exakten Wiflenichaften, Die ig 
jo gern damit brüften, ihren Jüngern nur begreifliche, faßliche Dinge zu bieten, ganz 
ebenfo von Hypotheſen, Vorausjegungen ausgehen, die geglaubt werden müffen, wie dag 
Chriftentum dies thut. Eine möglichft unparteiiiche Vergleichung des Leſers kann faum 
anders als zu Gunſten des geoffenbarten, allmächtigen Gottes auzfallen, wenigstens, wenn 
diefer Lejer jich jchon an den Säben der jogenannten Wifjenjchaft müde gearbeitet und 
von ihren Folgerungen unbefriedigt abgewandt TE Die Wiſſenſchaft, wie jede Kraft 
und alles Grote iſt von Gott. Ihre Errungenichaften, wie alle Weiterentwidelungen, 
verherrlichen feine Größe, jtatt fie zu untergraben. Das treffende Gleichnis Better’ von 
den Eintagzfliegen, die am warmen Sommerabend die Möglichkeit der Eisbildung auf 
ihrem Tümpel bejtreiten, begleitet Elifabeth tagelang. Sie muß endlich wirflid) Vetter 
ana das Buch zuichiden, obgleid) er damalg ihren warmen Erguß über Drummond. 
mit einem wahren Meifterjtüd feiner Satyre erwiedert hat. Auch Wicherns Lebens- 
befchreibung macht ihr einen tiefen Eindrud‘; fie findet jolche Selbfthingabe großartig und 
ee faum geglaubt, daß unſere Tleinliche Gegenwart jolche Gejtalten hervorbringen 
önnte. Und doch giebt alles dieg nur den mwarmgefärbten Hintergrund, von dem N 
immer deutlicher und herrlicher ein Bild abhebt, dag Johannes ung mit jo feinen Zügen 
und liebevoller Feder gezeichnet hat, das Bild des lehrenden, helfenden, duldenden und 
fiegenden Heilandes. 

Bor Tiiche bietet ein Gang der Freundinnen in Garten und Feld, Abends meiſtens 
eine weitere Ausfahrt Elifabeth viel Genuß und Anregung. War es ihr, die durch ihre 
Borftudien die Lebensbedingungen vieler Pflanzen und Xiere theoretiich kennen gelernt, 
von jeher eine ‘Freude, deren Entwidelung und Gebahren zu beobachten, wozu hier jeder 
Schritt Iodende Gelegenheit bietet, jo fällt ihr jet bejtändig ein finniges Gleichnis oder 
ein jener taujende von Wundern auf, wofür Drummond e den Sinn erjchloffen, de: 
Better noch geihärft. Sie erkennt mit Entzüden, wie auch die unbefeelte Natur dazu 
dient, die einfachen und doc jo wundervollen Gedanken der Bibel zu illuftrieren und 
die ihren von alltäglichen zu ewigen Dingen empor zu lenken. Leider ift Elje ganz un— 
befannt mit allem Schönen und Sntereffanten um de ber, lächelt nur über Elifabeths 
Berfjuche, ihrem Verſtändnis nachzuhelfen und erklärt, zu dumm dafür zu fein, jo daß 
jeder Verſuch einer wirklichen Unterhaltung meiften® in dem gewöhnlichen Geplauder 
über unmwichtige Dinge endet. Nimmt Richard Teil an den Ausflügen, jo entjpinnt ſich 
zuweilen ein Kleiner Streit, doch da er gerne von feinen Kenntnifjen mitteilt und Elifabeth 
immer bereit ift, Neues zu lernen, verftehen ſich Beide ganz gut miteinander. Bon 
religiöjen Dingen ift nie die Rede, der Sonntag diesmal ausgefüllt durch Beſuch ent- 
fernter Nachbarn, die den ganzen Tag bleiben. 

Eines Morgens findet Elifabet Elfe wider Gewohnheit lebhaft erregt und Diele 
gefteht auf Befragen, I geärgert zu haben. 

„Unjer hiefiger Paſtor if jonft ein ganz vernünftiger —ã aber er denkt, er 
könnte mir alle ſeine Armen zur Verſorgung ſchicken, und dabei ſind die zum Teil ſo 
unverſchämt, daß ich zuweilen die Geduld verliere. Geſtern erſt habe ich einer Witwe 
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einen Bi Korb Kartoffeln geben laſſen, num bittet heute ſchon wieder die Frau eines 
kranken Mannes um Eſſen für ihn, aber etwas feiner, als fie es hätten, er könnte nicht 
alleg mehr effen. Sol ” für I einen, — er ift immer nur Zagelöhner geweſen, — 
vielleicht PBaftete und Pudding machen laſſen?“ — 

„Was hat er denn für eine Krankheit?“ fragt Elijabeth und erjtaunt jelbjt über 
ihr Iniereſſe daran. Würde ſie denn nicht ähnlich denken, wie Elſe? Nein, dazu iſt 
ſie doch zu ſehr ihrer Mutter Kind, das merkt ſie. 

„Ich weiß nicht, ich glaube, Krebs oder ſo etwas Gräßliches.“ — 

Eliſabeth überkommt plötzlich ein nie gekanntes Mitleid mit der nie geſchauten Not. 
put fie nicht — erſt vom reichen Mann geleſen, der den kranken Lazarus nur liegen 
te und dafür Bein litt. Wie mit Feuerfcheift 1 eht e3 vor ihrem inneren Auge: das 
bift du. Elfe if nur der Spiegel ihres eigenen herzloſen, jelbjtjüchtigen Weſens; woher 

Ele da Der auch) anders denten? Und dod, ift denn das Evangelium nicht auch für 


Was haſt du, Liſe? — Dir können unſere läſtigen Völker hier doch vollends 
gleichgilti fein.“ 
Ss dachte anders darüber“, ſagt Eliſabeth halb verlegen. 
Felus?» Elſe iſt aufs Höchfit erſtaunt und ſieht Eliſabeth ganz verbußt an. an. 
„Du haft gewiß an lange nicht von ihm geleſen?, Ic thue es erſt ſeit Kurzem.“ 
„Wie jonderbar. Ich denke mir dag langweilig.“ 
ab «DaB, ta in ich auch; es ift aber ſehr interefjant, und man lernt über viele Dinge 
nachdenken 
FE du haft auch eben erft jo Trauriges erlebt, aber für mich fünde ich es zu 
omi 
Eliſabeth fühlt, daß Ele fie für überjpannt Hält. „Du kennſt die Leute wohl 
nicht ſelbſt?“ fragt fie ablenkend. 
ch „Den a wohl, er bat hier im Garten gearbeitet; in die Hütten kann ich doc) 
nicht gut geben.“ — 
„sch habe e3 auch nie gethan, aber gerade in lebter Zeit gelefen, daß Andere jo 
viel Freude Baden gehabt Haben, daß ich es ganz gern mal verſuchen möchte.“ — 
„Biſt dur eigentlich mit Richard im Complotꝰ“ lächelt Elſe. „Seine Tante, die, 
früher hier lebte, hat ſich immer viel um die Leute bekümmert und fie dadurch wohl ſo 
verwöhnt; er hat fie jehr verehrt und ftellt fie mir manchmal zum Mufter auf. Ich 
— aber er gar nicht wiſſen, was ich ſagen ſollte und die armen Menſchen nur verlegen 
machen.“ 


„Könnten wir dem Mann nicht etwas bringen, was für ihn paßt? Dann brauden 
wir nicht viel zu Sprechen." — 

„Du, Liſe, von dir hätte ich dad nun gar nicht gedacht. Deine Mama hat ja 
öfter ‘der meinen geklagt, du lebteſt für nichts als deine gelehrten Bücher,“ — 

„Sch lerne aber jebt, daß dag Leben aus vielen wichtigeren Dingen bejteht.“ 

„Die Frau jah ſchrecklich abgerifjen aus“, jagt Elſe vorwurfsvoll. 

„Sie hat ſich vielleicht lange ni kaufen können.“ 

* ard giebt einen Teil des es weiter, das weiß ih.“ 

oftor und Apotheker ee ie o teuer fein. Ob fie wohl Kinder haben?" — 
"s weiß es wirklich ni 
6 re hätte ficher eine Schmefter ſchon den Fall unterjudt. Die giebt es bier 
wohl nicht 

„Richard meint, es Lohne fi) faum; das Dorf ift ja Ich klein.” — 

‚So en wir Beide mal Schweiter ſpielenꝰ Nur zum Verſuch?“ — 

Glifabeth fühlt 5 unwiderſtehlich dazu getrieben, jo zu reden, fie weiß felbit 
nicht genau, warum. Elſe ift gutmütig und jedem starten Einfluß zugänglich, zudem 
weiß ſie, daß ihr Mann Kies für recht ge wird, und fchließlich, — wenn es ihr nicht 
gefällt, ift ed eben einmal und nicht wieder. 
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ſeh „Aber wann? Nah dem Kaffee will Richard ja mit ung auf die Waldhöhe 
ahren.” — 
„Bor dem Kaffee?" — 
„Dann ruhen wir doch." — 
— mal nur bis drei, ſtatt bis vier, nicht wahr?“ — | 
irflich finden fi) um drei Uhr beide Damen auf dem ungewohnten Wege, Elfe 

wollte den Diener dag Körbchen tragen laſſen, Elifabeth aber empfindet das Unpajjende 
darin und nimmt es ſelbſt. Durch ein Särtchen mit Gemüje geht es in das ihnen be- 
zeichnete Häuschen, eine teile Treppe Hinauf, eine Frau beeifert fi), die richtige Thür 
zu zeigen. Eliſabeth fieht, wie Elſe ängftlid ihr Foulardffeid zufammennimmt, um 
nirgends anzuftreifen und eine Miene macht, als fehrte fie Lieber wieder um, acht ent- 
Ian voran, Hopft an und tritt ein. In der Stube fteht die Frau am Waſchfaß, 
am Boden Trabbeln zwei Kleine Kinder, auf dem Dfen kocht der Wafjerkefjel, durch die 
weit gehfeten Fenſter zieht Dampf und Dunft in Wolfen hinaus. 

„Wo ift Ihr Mann?" fragt Elifabeth etwas fchüchtern. Die Frau trodnet eilig 
die Hände und fährt mit der Schürze über zwei Stühle. 

„Bitte, nehmen Eie doch Platz. Er liegt da nebenan in der Kammer.” 

„Die gnädige Frau hat Ihnen dies für ihn mitgebracht“, jagt Elifabeth wieder, 
da Elfe nicht jpricht und ſich nur ſtill und ſtaunend umſieht. 

„Vielen Dank. Ach, der ſchöne Braten und hier das Kompot, das wird ihm gut 
thun. Sie glauben nicht, wie jchwer es mir wird zu bitten, ao. lange in der Stadt 
gedient, und mein Mann war immer ordentlich und fleißig. er jett —" Die Frau 
wiſcht ſchnell ein paar Thränen ab; Elijabeth beugt jich zu dem Jungen, der neugierig 
ihr Kleid befühlt und fragt nach feinem Alter. 

„wei Jahre feit dem Mai. Denken Sie nur das Unglüd, Fräulein, er ift 

„Blind?” ruft Elfe, „jeit wann? Ganz blind?" — | 

„Seit der Geburt, gnäbige Frau, er hat einen Schimmer, aber nicht mehr. Was 
daraus werden fol, weiß nur der ve ih nicht. Mein Mann jchilt, wenn ich darüber 
jammere und ſpricht von den Vögeln und den Lilien, — ich) möchte ja auch gern getroft 
kin aber —." Diesmal ift es nicht die Sea allein, die Thränen zu verbergen ſucht; 


lſe tief ergriffen, tritt ihr näher und fragt halblaut: „Wann erwarten Sie das 


Kleine?" — 

„Anfang Oktober, gnädige Frau.“ — 

„Gerade wie ich“, und Elſe wird zum erſten Male der ungeheuere Unterſchied klar, 
der zwiſchen Reich und Arm vom erſten Tage an beſteht. 

„Gott gebe nur, daß ed nicht auch blind iſt“, jagt die Frau, „mein Gretchen hat 
jo Hare Mugen und fann Mutter auch ſchon tüchtig helfen.“ Gretchen, — vier 
* re — hört ſtolz die liebevollen Worte und guckt ein bischen mehr hinter der Mutter 

ürze hervor. 

„Run müfjen wir wohl wieder gehen”, jagt Elijabeth. 

„Sch fomme aber bald wieder”, verjpricht Elſe. 

„Ad, gnädige rau, es thut jchon gut, wenn man ſich einmal ausjprechen darf. 
Ich Habe mic, jehr gefreut. Komm, Dtto, laß die Damen, — er faßt immer Alles an, 
entichuldigen Sie, bitte." — 

Elifabeth geht ſchweigend, in tiefen Gedanken neben Elfe, deren kindlichere Natur, 
ganz aus der gewohnten Gleichgiltigfeit geriſſen, ſich bereits in allerlei Plänen _ergeht, 
wie den Leuten zu helfen wäre. Beim Kaffee überjchüttet jie Richard mit einer Schilde- 
rung ale was fie gejehen und gehört, und er nidt ihr freundlich zu. 

„Wirſt mal fehen, auf die Weile findeft du es nächitens hier nicht mehr jo lang- 
weit, und was meinft du, ift dies Haus, dies Zimmer nicht doch ſchön genug für 
und?" — R | 

„Es ift merfwürdig, ich habe es noch nie jo reizend, fo wunderhübſch gefunden, 
ala Heute”, jagt Elfe und jchaut fich Surichen um. Du haft bisher noch nicht gewußt, 
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Elfe, daß Vergleich nach oben begehrlich und —— macht, Vergleich nach unten 
aber dankbar und fröhlich, — heut lernſt du das aus Erfahrung.“ 

„Und Hanna Wilkenhaus ift ganz ftill?* wendet fid) Richard zu Efijabeth. 

„ch ſchäme mich”, jagt fie leiſe. 

„bo, warum denn?" — 

„Daß ich bisher Alles ruhig hingenommen, als müßte es jo jein, mir nie den 
unnötigiten Wunſch verjagt, nie ſolchen armen Wefen geholfen, furz, gedanfenlos hin- 
gelebt, wie der reiche Mann im Evangelium und dabei nocd) gedacht, wie viel gejcheiter 
ich doch fei, als andere Leute.“ — Elifabeth fpricht mit gewohnter Energie, Richard 
und Elſe jehen fie etwas verblüfft an, aber Erſterer faßt fich ſchnell. 

„Ehrlich gefprochen, Liebes Fräulein. Frauchen dir und mir ift es auch nicht viel 
‚anders gegangen, aber gut Ding, was fich beſſert. Wie famen Eie auf die jchöne Idee, 
die jo ganz nach meiner ſeligen Tante Sinn war?" 

Kr hatte ſchon Längft Luft, felbft einen Blick in ſolch eine Stube zu werfen, 
ut zu Haufe jchwächlicherweife den Kommentar anderer Leute und freute mich, Elfe 
egleiten zu dürfen.” — 

„Wo kriege ich nur Schnell ein Kleid für Frau Weller her? Wie geflidt war ihres 
und daneben fchon wieder geriffen! Richard, bitte, fahre uns, jtatt nt die Waldhöhe, 
nad Friedberg hinein, — wir wollen dich nicht lange aufhalten.” — 

„Wer macht es dir denn? Sch wollte, ich hätte nähen gelernt." — 

ae erzählt von einer Witwe im Dorf, die für ihre Weihnachtsbejcherung ge- 
näht hat. 

„Sollen wir ihr vielleicht morgen dag Zeug felbft hinbringen?“ fragt Elifabeth. 

„sa gerne, dann ſehen wir auch, wie e3 dort ausfieht.” — 

Noch bit du nur neugierig, Elfe, aber gehe nur Hin, die Liebe wird jchon kommen. 
Richard fährt gutwillig über das abjcheuliche Kiejelpflafter des Städtcheng, a auch 
a beim Einkauf zu helfen und fprudelt fo von Wit und guter Laune, daß ſämt— 
liche Beteiligte nicht aus dem Lachen fommen. Dem Kleiderftoff gejellt fich noch Hemden- 
und detzeus. und Eliſabeth kauft zwei fertige Kinderkleidchen, „zu ihrem rivatvergnügen“, 
wie fie tagt. 

Die übrige Zeit von Elifabeth2 Bleiben geht nur allzu jchnell dahin, da fat jeder 
Zag einen Beſuch von neuem Intereſſe mit E bringt, der Geſprächsſtoff nicht leicht 
mehr ausgeht umd immer etwas zu beraten, bejtellen und beichaffen ift. Das gemein- 
jame Thun vereinigt die Freundinnen inniger, als Eliſabeth dies je gedacht; eine entdeckt 
in der andern jo viel Hingebung, Freundlichkeit, Eifer, daB jede die andere höher achtet 
als jich jelbjt, und auf ſolchem Grunde gedeiht das edle Pflänzchen echter Freundichaft 
am fröhlichiten. Eliſabeth zeigt Elfe . vielen vertraulichen Unterhaltungen auf deren 
Ihüchterne Bitte, was und wie fie in ihrem lieben Evangelium zu lejen pflegt, Elfe 
meint, bitten falle ihr nicht jchwer, fie wolle eg gern verjuchen, und Elifabeth gewinnt 
Freudigkeit, es auch in aller Stille zu beginnen, zumal die fie täglich ummehende Lebens— 
luft aus Jeſu und der Seinen Worten fe längt mit Sehnfucht erfüllt Hat, von dem 
heiligen Geijt jelbft gelehrt und geleitet zu werden. Was fie fich felbit erfleht, wünfcht 
fie auch vielen Andern, ja fie fchließt — ihre neuen Freunde im Dorf darin ein. 
Vor dem Abſchied bittet Elſe ſie, wenn ihr Gott ein Kindchen ſchenken wolle, deſſen 
Patentante zu werden, und Eliſabeth verſpricht das gern, — hat ſie doch jetzt in Se 
den Wunjch, Undere zu Gott führen zu helfen. Es wird ihr ganz ſchwer, von all den 
liebgewordenen — und der ſtillen Schönheit der Natur mit ihren beredten Zeug— 
niſſen von der Größe Gottes zu ſcheiden, und ſie fährt nicht leichten Herzens der 
ftaubigen Stadt und dem Gewühl der Anſprüche und Meinungen entgegen. 


XI 


Mannigfach find die Begrüßungen, die Elifabeth bei der Ankunft im Elternhaus 
erfährt. Die Mutter fommt ihr abgejpannt vor, fie klagt über Unruhe und freut fich, 
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daß fie nun nicht mehr allein zwilchen Erna und Annie Frieden zu halten hat, Erna 
erkundigt fich lebhaft nad) Allem, was Clifabeth etwa von Vergnügen erlebte, und hebt 
die Augen zum Himmel in jprachlofer Verwunderung, als dieje furz und etwas verlegen 
einige® von dem erzählt, was fie noch immer teilnehmend beichäftigt. Annie benußt das 
erfte Alleinfein zu einem Strom von Klagen über Ernas Laumen, zur Mitteilung des 
Entſchluſſes, fi nun gar nicht mehr um diejelbe kümmern zu wollen, und zu einem 
Freudenausbruch, ihre Lieblingsjchweter wieder zu Haben. Dr. Waefen empfängt Elifabeth 
mit forfchenden Freundesblid; der ernjte, freundliche Ausdruck ihrer Augen fcheint ihn 
C —— und er benutzt die erſte Gelegenheit zu der etwas ironiſchen Frage: „Alle 

ätſel gelöſt?“ — 

‚uch nein, — aber doch einige, — und ich weiß jeßt, daß die völlige Löſung 
eben die legte Weiterentwickelung fein wird, darauf wir Hoffen dürfen.” — 

Der Doktor jchüttelt Teife den Kopf; über jein Euges, ſchmales Geficht geht ein 
faft unmerkliches Lächeln, aber er jagt nichts weiter, und Elifabeth fühlt, bob er fie 
nicht beunruhigen möchte. Früher wäre das ihrem Stolze unerträglid) gewefen, jebt 
ahnt fie, daß es nicht anders fein fann. Doc fchredt fie das nicht zurüd, Mn wie 
früher, von ihrer Lektüre und deren Wirkungen zu erzählen. Ja, auf ihre neuelten Er- 
rungenſchaften Hin fordert fie ihn mutig zu einem Kampf heraus, in dem beide Parteien 
bald alle Geiſtes- und Geelenfräfte aa ee müfjen, um nicht gejchlagen zu werben. 
eat fühlt fi zuvor wunderbar en immer fällt ihr dag rechte Wort, das 
pafjende Son ein, — wirft der Doktor ihr eine Theorie entgegen, die ihm unwiderleglich 
dünkt, jo jchweigt fie nicht mehr einverftanden, wie einft, fie hat gewiß einen unerwarteten 
Echleuderjtein bei der Hand, der ihm wenigſtens zu denken giebt. Natürlich fpielt fich 
dies Alles in vielen Heinen Plauderftunden innerhalb der nächſten Wochen ab, wie fie 
Bewohnern des gleichen Hauſes ſich ungefucht bieten. Das alte Freundſchaftsband fcheint 
einftweilen noch halten zu wollen. Ein anderes dagegen zeigt fich weniger beftändig. 

Ein Brief von Hans ift nicht eben ermunternd, ja, es fehlt an ganz an gradezu 
verlegenden Außerungen über das „Ieichtgläubige Frauengemüt”, „Mangel an Logik“ 
und dgl. darin. Obgleich es fie betrübt, geftebt jie mit ihrem gewöhnlichen Gerechtigfeitz- 

efühl ihm zu, daß er nicht wohl anders urteilen kann, aber dieſe ungewollte Kluft wird 
—5** wieder zu überbrücken ſein. 

Wie lieblich iſt dagegen das Wiederſehen mit Margarete, die Eliſabeth am zweiten 
Tage mit wirklicher Sehnſucht aufſucht. „Sch brauche nicht zu fragen, ob der Land⸗ 
aufenthalt Ihnen gut gethan, Sie jehen ja prächtig friſch aus.“ 

„Hätte ich Sie nicht fennen gelernt”, jagt Elifabeth aus Herzenggrund, der Fleineren 
Freundin liebevoll in die Augen blidend. 

„So hätte der treue Herr Ihnen Jemand anders geſchickt. Er fucht ung und weiß 
uns zu finden.” — 

Elifabeth erzählt von ihrem Xejen, von den Armen in Breitenhof, von Elſe und 
Richard, — Margarete verfteht Alles jo gut, lodt immer mehr Mitteilungen aus ihr 
heraus und ermuntert fie jo Liebevoll, fich zuweilen Hanna und ihr anzufchließen, oder, 
a en hierzu etwas zweifelhaft augfieht, ſich wenigſtens öfter freimütig aus- 
zufprechen. 

„sn vierzehn Tagen ift mein Urlaub zu Ende“, jagt fie, „lafien Sie mich die 
Beruhigung mitnehmen, zu wiljen, daß Sie nicht in Gefahr find, in den alten, felbft- 
genügjamen Zuftand zurüdzugeraten. Der befte aller Lehrer ift Ihnen freilich immer 
nah und leicht erreichbar, indefjen ift doch manchmal ein menfchlicher, brüderlicher Nat 
oder Zuſpruch recht nüßlich.“ 

„Ich glaube kaum, das ich dag möchte”, erwidert Elifabeth, „mit Ihnen machte 
ſich das Ulle jo wunderbar und natürlich, on möchte ich es nicht.” — 

„Die Naturen find verichieden”, giebt Margarete zu, „mir jchreiben werden Sie 
aber, nicht wahr? Wenn Sie nur auf des Herrn Führung achten, wird Ihnen fchon 
alles Nötige zu Teil werden. Sollten Sie doch einmal Suft verjpüren, etwa am Bibel- 
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fränzchen teilzunehmen, jo jagen Sie e8 nur Hanna.” — „Wollen Sie mir aud) zuweilen 
ein Buch nennen, was ich (efen jo?" — 

„Ganz gewiß. Aber wir wollen nicht nur lejen, wir müſſen auch das Gelefene 
en Geftatten Sie mir eine dreifte Bemerkung: Sie haben zu wenig wirkliche 
Arbeit, die erit da8 Leben köſtlich — — „Das empfinde ich ſchon lange.“ — 

„Wenn Sie wirklich im eignen Haus keine finden können, muß ich Ihnen raten, 
ſich welche zu ſuchen, aber wirkliche Arbeit, die müde macht und Befriedigung 
gewährt.” — 

„In Breitenhof kam mir der Gedanke, noch nähen zu lernen, — es iſt doch läſtig, 
es nicht zu können.“ — 

„Jede Frau ſollte natürlich etwas davon verſtehen. Indeſſen meinte ich eigentlich 
nicht Handarbeit, ſondern Hilfe im Hauſe, die geſunde Bewegung mit ſich dringt." — 
„Die müffen wir freilic) bei Lawn-tennis, Radfahren und Ähnlichem künſtlich ſuchen.“ — 

„a, weil die Erziehung eben unnatürlich ift und wirkt. Helfen Sie doc) in einer 
Krippe oder Kinderfchule oder auch in der Urmenpflege und bei Kranken, überall ift ja 
weit mehr Arbeit, ala die Schweftern allein bewältigen fönnen, und Sie haben es dod) 
ſchon gemerkt, wie ſegensreich es ift, etwag für Andere zu thun.“ — 

„Ich fürchte aber die Schwierigkeiten“, fagt Elifabeth ehrlih. „Mama wird ga 
gewiß immer einen Bejuch oder dgl. notwendig finden, wenn ich gehen möchte und ic 
i — überhaupt ſchwerlich Dinfaffen, Alle werden mid) wunderlich und verjchroben 

nden.” — 

„Sie aber werden Nuten und Freude davon Haben; natürlich muß Ihre Mutter damit 
einverstanden fein, und ich meine, fie wird fich noch an Ihrer Thätigkeit freuen lernen.” — 

„sc habe mich immer etwas ſchroff gegen Schweftern und ſolche Leute verhalten.” — 

„Um jo mehr werden diefe fich Ihrer freuen, bejonder3 wenn Sie nicht nur aus 
Humanität, fondern auf Befehl des Herrn fommen." — 

„Das wage ich nod) nicht von mir zu jagen." — 

„Und doch hat, wie Sie mir erzählen, Sein Wort Sie zu dem erften Verſuch be- 
wogen.“ — a wir eigentlich das Gelejene als jpeziell zu und gejagt anſehen?“ — 

„Sicherlich, jo weit wir uns innerlich) davon getroffen fühlen. Das eben ift ja 
die wunderbare, geheimnisvolle Arbeit des heiligen Geiftes an den Herzen; er wirft 
dur dag Wort." — 

5 aan aber nicht an allen Menjchen? Diefe Trage bat mich in legter Zeit 
oft beichäftigt." — 

„Weil Viele Ihm ausweichen oder jo voll von irdischen Gedanken find, daß die 
—— keinen Raum haben.“ — 

„Bitte, raten Sie mir noch in einem Stück: wenn mir ——— oder gar feindlich 
wegen meiner ſich ändernden Anſichten begegnet wird, foll ich ſtill ſein oder kämpfen?“ — 

„Was gegen mich perſönlich geht, würde ich geduldig hinnehmen, denn der Anlaß 
dazu kann in meiner Unvollkommenheit, in menſchlichen a liegen, — Angriffe 
aus heilige Dinge müſſen ernjt und möglichjt janft zurüdgemwiejen werden." — 

„Sie find in Allem jo merkwürdig ficher, jo unabhängig von Anderen; ich möchte, 
ich könnte auch jo meinen Weg gehen.” 

„Sie irren, ich habe mich genau nach meiner Eltern Wünjchen zu richten, allerdings 
find diefelben den meinen jelten zuwider. Sie haben aber doch auch bi3 jebt jo viele 
Freiheit genofjen, jo viele Stunden ganz zu Ihren Liebhabereien benugen dürfen.” — 
„sch glaube, daß die fchredlichen Worte: „Uſus“, „Sitte der guten Gefellichaft” bei 
Ihnen nicht die bedeutende Rolle jpielen, wie hier. Wollte ich big zum lichten Morgen 
in einer Gejellfchaft junger Leute tanzen oder fpielen, jo würde niemand etwas darin 
finden, bei den Dingen, die Sie mir raten, jehe ich viel Widerfprudy und Achſelzucken 
voraus,” — 

„Natürlich dürfen fie durchaus feine Ihrer Pflichten vernacdhläffigen, müffen im 
Gegenteil juchen, den Ihren mehr zu jein als früher, aber einige der jonjt der Privat- 
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—— u. dergl. gewidmeten Stunden können Sie gewiß ohne Aufſehen zu Anderem 
ugen.” — 

Das muß Eliſabeth zugeben und geht wieder neue, Wichtige Vorſätze im Herzen 
bewegend, heim. Gleich am nächften Morgen findet fie, was fie gejucht, auf die ein- 
fachfte Weile. Gertrud, der Mutter Jungfer, ift in der Nacht erkrankt; Erna rät, fie 
gleich ins Krankenhaus zu bringen und eine Aushülfe zu nehmen, Eliſabeth aber merkt 
den Fingerzeig und erbietet fich jo freundlic) die kleineren Dienfte Gertruds jelbit zu 
verjehen, daß Frau Wilkenhaus ganz gerührt wird. 

i „Aber du Haft dich bisher fo garnicht um alle diefe Sachen befümmert, weißt 
du denn, —“ 

„Laß mic) mal machen, Mutterhen. Wenn ich meinen Berftand brauche und 
Gertrud zuweilen frage, geht es ficher jehr gut.“ — 

Und e3 geht allerdings; die Zimmer werden pünktlich abgeftäubt, der Damen 
Sachen nachgejehen, gereinigt und Kleinigkeiten geflict, Elijabeth wird ganz mutig auf 
dem bisher unbefannten Zerrain; fie hilft ihrer Mutter beim Ankleiden und Friſieren, 
fie Hilft aber auch Gertrud ander3 betten, macht ihr Umfchläge und giebt ihr die Medizin. 
Glücklicherweiſe ift die Krankheit weder gefährlich noch anjtedend, die Kranke ift höchſt 
überrafcht durch die Geduld und Freundlichkeit ihres Fräuleins und Eliſabeth glüclich 
im felbjterwählten Joch der Liebe. Denn das Koch merkt fie doch bisweilen, wenn die 
Mutter ihre Ungeduld bei einer Kleinen Ungeichiclichkeit nicht verbergen fann, wenn eine 
Arbeit ihr gar zu langweilig vorkommen will, wenn Erna ihre „Neigung zu niederen 
Dingen“ belächelt, aber jedesmal fällt ihr gewiß ein pafjendes Wort ein, das fie neu 
belebt und zum Ausharren ftärkt: „Was ihr gethan Habt einem diejer Geringften, das 
habt ihr Mir getan“, — „haltet euch herunter zu den Niedrigen”, — „du jollft deinen 
Nächſten lieben als dich ſelbſt.“ | 
. Natürlich befteht Frau Wilkenhaus darauf, alles, was mehr Zeit und Sträfte er- 
fordert, wie Putzen, Nähen und Bügeln dur Andere thun zu laſſen, aber grade die 
Kleinigkeiten bringen oft jo viel Arger mit fi) und wollen mit Aufmerkſamkeit gethan 
werden. Der Mutter überjchwengliche Anerkennung ihrer Dienftwilligfeit macht Eliſabeth 
manchmal halb verlegen, halb ärgerlid. Sollte ihr Thun nicht vielmehr jelbitverttänd, 
lich jein? In den weiteren Familienkreis dringt glüdlicherweije nicht viel davon; nur 

die Großmama erfährt den genauen Sadjverhalt und nidt Elifabeth freundlich zu: 

„Recht, Lisbeth, "Meibig jein bringt Vieles ein“, und „Geben ift feliger ala 
Nehmen“, was noch mehr von Liebe und Zeit als vom Geld allein gilt. Kommſt mir 
jo verändert vor, Kind, — vergnügter und natürlicher, — ich freue mich für dich, daß 
du dich jo tummeln lernt." — 


Elifabeth Hat während Gertrudg Krankheit fchnell gemerkt, daß dieſe ein ernft- 
efinntes Mädchen ift. Das zeigen die ftarkgebrauchte Bibel auf ihrem N der 

* Spruch über ihrem Bett, den die Augen gern andächtig ſuchen, die unwillkürlichen 
Gebetsworte in Schmerzen. ALS legtere nachlafjen, redet Elifabeth zuweilen mit ihr und 
erfährt u. a., daß fie gerade jebt Doppelt jchmerzlich empfindet, ftillyalten zu müſſen, 
weil Prediger Beſtli dieſe Woche hindurch in einer der Kirchen allabendlich Anfprachen 
hält, deren einige fie jo herzlich gern gehört hätte, 

„Früher war ich ein armes, leichtjinniges Weltkind, Fräulein,“ jagt Gertrud, „aber 
unfere alte Büglerin nahm mic) mal mit zu Herrn Beitli. Der redete, daß es mir 
durch und durch ging und ich erft merkte, wie abjcheulich ich eigentlich war, und wie 
nötig ich den Heiland hatte. Er machte mir aber auch Deut, zu Jeſu zu fommen, und 
jeitbem bin ich jo glücklich. Unſere Madam ift ja jo gut, fie läßt mich öfters abends in 
eine Bibelftunde gehen." — 

„Wir hatten geftern morgen auch in der Kirche eine beſonders ſchöne Predigt,“ 
jagt Elijabeth. 

„sa, es find Hier ja jo viele tüchtige Paftoren, aber Herr Beftli ift wirklich einzig, 
den follten Sie mal hören. Leider gehen jo wenige vornehme Leute hin.” — 

Allg. konf. Dionatsfchrift. 1898. II. 9 
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Elifabeth fteht das edle, liebewarme Antlig der rau des jo Gerühniten hell vor 
der Seele; die Schilderung Gertruds klingt lodend, aber fie weiß, daß fie damit den 
Shren nicht fommen darf: abends, in ein Gedränge von ungebildeten Menjchen? — ent- 
ſchieden unpaſſend. — — 

einem Gang in die Stadt ſieht ſie in dem Fenſter eines Buchladens zu— 
fällig neben einem ſchönen Bilde, das ihre Aufmerkſamkeit erregt, auf einigen kleinen 
Büchern den Namen „Beſtli,“ geht hinein und kauft eines derſelben in der Abſicht, es 
durchzufehen und dann Gertrud eine Freude damit zu machen. Aber aus diefem Durch- 
ſehen wird ein ernftliches Studium. Es ka kurze Betrachtungen einzelner Schrift— 
Be darin, in eigenartigem Tone: einfach, ein tinglic), überzeugend. Cine Stelle bewegt 
ie unmiberftehlic, das Buch Hinzulegen, und dem innigem Gebet um Vergebung ihrer 
Sünden hinzuzufügen: „Ich komme zu dir Herr Jeſu, ſchenke mir dich und nimm mid) 

anz.“ — Vie lang fie in diefem lautloſen, heißen Flehen geblieben, weiß fie nicht, aber 

als fie fich wieder auf die Wirklichkeit befinnt, hat fie im Innern eine deutliche Stimme 
vernommen: „dir find deine Sünden vergeben, gehe hin in Frieden“, fie fühlt ſich als 
Gottes Tiebes Kind und des guten Hirten Schäflein, frei, a felig! 

Al Gertrud, dankbar für die Seh Liebe, ihre Arbeit wieder übernimmt, hat 
ade Bea fih fo daran gewöhnt, die erſten Morgenftunden in nutbarer Thätigkeit zu 
verbringen, daß fie fich entjchließt, Margarete's Rat weiter zu un Es ift nur 
nicht leicht, die Mutter zur Erlaubnis zu bewegen, fich zur Sitfe anbieten zu dürfen, 
ja dieſe bittet fie jogar dringend, wenigſtens big zur Rückkehr aus der Sommerfriſ 
damit zu warten. Dann wird Erna wieder ihren — beginnen und braucht nicht 
grade Alles zu erfahren, — vielleicht rechnet die Mutter auch im Stillen darauf, daß 
im Winter Geſelligkeit und Kunſtgenüſſe Eliſabeth die jetzigen Pläne etwas verleiden 
werden. Sobald der Kinder Ferien beginnen, werden Frau Wilkenhaus und Eliſabeth 
mit ihnen und Gertrud auf eine der Fleinften oftfriefiichen Infeln ing Seebad gehen, 
Erna mit ihren Kleinen muß der Einladung ihrer Schwiegereltern auf deren Billa folgen. 
Der Bater will eine Seereije nach Norwegen machen und nad) kurzem Aufenthalt in 
Helgoland die Seinen abholen. Rudolf freut ſich auf die Kleinheit der Inſel, auf die 
mikroskopiſchen Präparate, die Elijabeth mit ihm machen will, auf die „Jungens“, Die 
ohne Zweifel auch dort zu finden jein werden, furzum, fieht fein Schickſal glüclicherweije 
in rojigerem Lichte. Eine behagliche Wohnung ift jchon längft gemietet, Herr Dr. Waelen, 
den fein Weg ohnehin nach Norden führt, übernimmt Freundlich das Amt des Reife- 
marſchalls, jo ift für Alles auf? Beſte gejorgt. 

Eliſabeth bat von Margarete Abichied genommen. Sind es wirklich faum fünf 
Monate, feit fie diefelbe kennen gelernt? Beide willen, daß jede der anderen liebend 
Inn jede für die andere herzlich beten wird. Margarete hat mit Freuden in 

liſabeths erftem Brief die fchüchterne Andeutung des Wendepunfts in ihrem Leben 
elefen und verftanden; jegt kann fie den geliebten Schügling vollends unbejorgt der 
ührung des Herrn überlafjen; fie dringt auf nichts Außeres weiter und fordert fie nur 
auf: „stark zu werden durch Seinen Geift an dem inwendigen Menjchen, daß Chriſtus 
wohne durch den Glauben in ihrem Herzen.” Das wird Eliſabeths liebfte Bitte. 


XL, 


Slühend Liegt die Sonne am Auguftnachmittag auf dem blauen Waffer, auf dem 
gelben Sand und der zadigen Düne, ganz ſchwach zeigt fich die Schaumlinie der Brandung, 
die bunten Fähnchen an den Bambusſtangen der Bette und Sandburgen flattern kaum, 
vom leifeften Lüftchen bewegt. Nicht weit vom buntgemalten Holzhäuschen mit der 
rührenden Injchrift: „Milchhalle” jtehen un Strandkörbe innerhalb einer Umwallung 
aus Sand, — eine der unzähligen kleinen en die für eine Spanne Zeit 
den Inhabern ala Wohnzimmer dienen. Eliſabeth jigt in einem bderjelben, Annie zu 
zu ihren Füßen im Sande, beide die weiße Strandmüte auf dem Kopf, abfagloje leichte 
Schuhe an den Füßen. 
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„Wo ift Rudolf eigentlich ?* unterbricht Annie ein längeres Schweigen. 


„Er macht mit den Hamburgern einen großen Drachen. 
„Du, Lis, kannteſt du den Herrn bei der Table d’höte, der dich nachher grüßte?“ — 
„Er ließ fih mir durch Dr. Waeken vorjtellen, — aud) Mama.“ — 
„Gehört dag Kind, mit dem er immer geht, eigentlich ihm?" — 
„Sa, ich glaube.” — 
a er denn feine Frau?“ — 
„sch glaube, fie ift vor einigen Jahren gejtorben.” — 

„Kannte der Doktor ihn jchon früher?" — 

„Sa, es war wenigſtens eine warme Begrüßung und großes Bedauern, daß 
Dr. Waeken grade abreifen wollte.” — 

„Es ift zu fchade, daß er fort ift.” — 

„Sehr ſchade, aber feine Mutter wartete gewiß jehnlich auf ihn.” — 

„Still, hörft du nicht etwas weinen?" — 

„Vielleicht eins der Kölner Judenkinder im Zelt Hinter ung. Es ift mir zu Heiß, 
ih kann mich wirklich nicht rühren.” — 

„Laß mich doch einmal nachſehen.“ — 

Unter jtarfem Proteft Annies tritt Elifabeth aus dem fchügenden Schatten. 

„Annie, fieh doch das reizende Bildchen,” ruft fie zurüd. 

Bor ihr fteht ein vielleicht fünfjährige® Mädelchen, unter dem großen, weißen 
Sonnenhut hängen lange blonde Xoden hervor, das Kleidchen ift vorn naßgeſp o. 
bloßen Füßchen ftapfen müde im tiefen Sand, die Händchen halten einen Fleinen er 
mit Sandförmchen, und die Augen ſchauen ängftlich und fuchend um fich, während dicke 
Thränen über die Bäckchen laufen. 

„Was ift dir denn, mein Herzchen?“ fragt Elifabeth und beugt fich zu dem Kinbe. 

„Minna ift fort und Bapa, und böje Jungen? machten mich jo bange. Sieh mal, 
das reine Kleid, ganz naß!“ — 

„Wie heißt du denn?" — 

„Hänschen.” — 

„Kies, ib dag nicht — Hu, da kommt er ſelbſt!“ — 

Ein großer Mann mit ftartem, krauſem Vollbart tritt p der kleinen Gruppe. 

„Hat mein Hänschen ſich zu Ihnen geflüchtet?“ fragt er, den weichen Filzhut lüftend, 
während die Kleine ſich an ſeine Hand hängt. 

„Sie iſt wohl der Bonne fortgelaufen?“ — meint Eliſabeth. 

„Leider verſteht fie dag Kind nicht richtig zu behandeln, das zeigt ſich mir hier 
ua — “ſagt er ſeufzend, und eine Falte macht die ſchöne, breite Stirn 
ehr ernit. 

„Wir dürfen die Damen aber nicht beläftigen, — marſch Händchen!" — 

„Soll ich vielleicht manchmal mit ihr ſpielen?“ fragt Annie. Hänschen thut ihrem 
finderliebenden Gemüt fo leid. 

„Seht ka: mein gnädiges Fräulein.” — 

„Es ift meine Schweiter, Herr von Damm,“ fagt —— lächelnd. 

„Sehr freundlich,” wiederholt er etwas zerſtreut und ſieht Annie an, wie fie nach— 

er behauptet: „ordentlich prüfend.” Offenbar iſt er nicht gewohnt, jein Kleinod jo ohne 

eitere3 unbekannten has anzuvertrauen. Hänschen aber läßt die väterliche Hand 
108 und läuft zu Elijabeth, die ihr bejonders zu gefallen fcheint. 

—— is jo dumm, fie mag nic) mal Backofen bauen, — du doch, nich wahr, 


' een fann das nun leider nicht,“ jagt Elifabeth freundlich, „aber Annie bier um 
0 er.” — 
„30a? — Sollen wir mal?" — 
„Lafjen Sie uns Hänschen ein wenig, bitte. Vielleicht jchiden Sie die Bonne ber, 
Damit fie das Kind mitnehmen fann, wenn wir ung nachher Mama widmen müſſen.“ — 
9* 
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Eliſabeths ernithafte Art jcheint Herrn von Damm zu imponieren. Er entjchließt 

Bi ihr den Willen zu thun und verichwindet mit höflidem Gruß und elaftiichen 
ritten. 

„Er ift ganz gewiß Offizier gewefen,“ jagt Annie, ihm nachblidend. „Wo wohnit 
du denn, Händchen? In einer Stadt?" — 

„Tante Lene wohnt in der Stadt," antwortet Hänschen, ganz vertieft in den Bau 
des ur Badofenz, „wir 2 im Schloß.“ — 

„Haſt du auch noch Geſchwiſter?“ — 

„Einmal ſollte der Storch ein Brüderchen bringen, aber es iſt keins gekommen.“ — 

„Aber kleine Freundinnen?“ — 

„Eva und Grete kommen zum Spielen in den Garten, aber Minna ſagt immer, 
es ſind ſchmutzige Bauernkinder.“ — | 

„Das find fie doch gewiß nicht?" — 

„Sie binden immer reine Schürzen vor,“ verfeßt die Kleine mit Nachdrud, „nach— 
ber find die ſchmutzig, — meine aber auch. — Denn ſchilt Minna.” — 

„Wo ift denn deine Mama?" — 

„Beim lieben Heiland, — dahin hat fie auch dag Brüderchen mitgenommen." — 


ner — dir vom Heiland?“ fragt Eliſabeth, ſich zum erſtenmal an dem 
Geplauder beteiligend. Wie ſüß und natürlich klingt der teure Name von den 
Kinderlippen. 


„Papa“, ſagt Hänschen, ganz erſtaunt über die Frage, die ihr dumm vorzukommen 
ſcheint, Papa hat ihn doch lieb und ich auch.“ — 

„Glückliches Kind“, denkt Eliſabeth. 

Nun kommt Minna etwas atemlos an, ein noch junges, friſch ausſehendes Mädchen 
mit großem Hut und zierlichem, weißen Schürzchen. Eliſabeth bedeutet fie, ſich in den 
—— Strandkorb zu ſetzen; ſie zieht eine kleine Häkelarbeit hervor und beobachtet 

arüber weg neugierig Annies Spiel mit ihrem Pflegling. 

„Wie ſieht ſie nur wieder aus, gnädiges Fräulein,“ klagt Minna, ermutigt durch 
eine ihr geltende freundliche Bemerkung Eliſabeths über Alter und Geſundheit der Kleinen. 
„Immer naß und zerzauſt, — ich thue, was ich kann, aber glauben Sie, daß der gnädige 
Herr jemals darüber ſchilt? Fällt ihm gar nicht ein, und auf mich hört ſie nicht.” — 

„Das würde ich ihr doch beibringen,“ ſagt Eliſabeth. 

„Ja, aber denken gnädiges Fräulein nur, ihre alte Amme wohnt im Dorf, die ſetzt 
ihr in den Kopf, fie könnte machen, was fie wollte und lernt ihre Gören ordentlich an, 
ihr ja allen Willen zu thun.“ — 

un fieht wirklich befümmert aus, und Eliſabeth interefjiert die Schwierigfeit 
der Lage. 

„Herr vd. Damm beftärft daS doch ficherlich nicht." — 

„Er weiß das Alles natürlich nicht, und die gnädige Frau Großmama, die manchmal 
nah Allem fieht, hält die größten Stüde auf die Frau.” — 

Elijabeth denft ſchweigend nad). 

„Könnten Sie nicht die Kleine dazu bringen, Ihnen aus Liebe zu gehorchen?“ — 

„Sie iſt entjeblich eigenfinnig; gewöhnlich ift ihr nichts recht, was ich ſage.“ — 

Elifabeth merkt aus dem etwas gereizten Ton, daß die Liebe feine große Rolle 
zwifchen Bonne und Kind fpieltl. Armes, kleines Ding! 

— iſt inzwiſchen glückſelig über die reizenden Sandkuchen, die Annie aus 
ihren Förmchen hervorgehen läßt; ſie Streut eifrig Zucker El jpielt Käufer, teilt da⸗ 
von aus, kurz, ift fo allerliebjt und vergnügt, daß die Schweitern hoffen, fie noch oft 
erfreuen zu dürfen. Für jest ift der Spaß wohl zu Ende; Frau Wilfenhaug kommt 
langſam, auf Gertrud geftügt, am Strand entlang, und Eliſabeth beeilt ſich, deren Stelle 
einzunehnten. 

„Gertrud, gehen Sie doch zuweilen mit diefem jungen Mädchen, fie ift bei Herrn 
v. Damms Kind und Hagt darüber. Reden Sie ihr zum Guten, Sie verjtehen dag ja.’ — 
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Um dieje Zeit läßt die Hige nach, eine köſtlich frifche Brife bringt Erquidung, 
und Frau Wilfenhaus, die bis jetzt in der Veranda Sieſta gehalten, geht gern ein 
wenig auf und ab. Eliſabeth erzählt von dem kleinen Gaft, und die Mutter erkundigt 
ſich nach Allem, was fie weiß, und macht die Bemerkung, Herr v. Damm .fcheine jehr 
an der Kleinen zu hängen. Dann aber hat fie jelbjt Briefe von Erna und ihrer Schwägerin 
Henny mitzuteilen. Eritere tagt über mancherlei Anforderungen ihrer energiichen Schwieger⸗ 
mutter und Emmys Gefühllofigkeit, die nie merfe, wie ihr bräutliches Glück Erna an 
ihre Einfamfeit erinnert und fie jchmerzlich berührt. Wäre Erna ſelbſt eine Andere, fo 
würde fie fich neidlos mitfreuen können, — die Muter freilich geht ganz auf ihre Ge- 
danfen ein und Erna wird in ihren Augen zu einer . Märtyrerin. — 
kann nicht viel darüber ſagen, ſie mag der Mutter nicht wehe thun und weiß doch, da 
Ernas unbegrenzte Selbſtſucht die Hauptquelle dieſes Unglücks iſt. In der Tante Brief 
giebt eine Andeutung, Großmamas Befinden jei nicht ganz wie gewöhnlich, Doc) nr 

er Arzt noch feinen bejondern Grund dafür, Frau Willenhaus Anlaß zu Beſorgniß, 
die Giifabeth ihr einftweilen auszureden verjucht. 

Inzwiſchen ift Rudolf mit zwei andern Knaben und einem prachtvollen Meiſterwerk 
von Drachen erjchienen, und Annie nimmt eifrig an der —— des erſten Steigen⸗ 
laſſens Teil, das der Abendwind ſchön begünſtigt. 

„Sie ſcheint wirklich noch ein rechtes Kind,“ Pat Herbert von Damm zu der Frau feines 
Freundes, Hauptmann von der Halden, der er von Hänschens Eroberung erzählt hat. 

„Gott Lob, daß es doch noch natürliche Mädels giebt‘, erwiedert diefe, „fie hat 
übrigens einen prachtvollen Zopf, jehen Sie nur, wie er hinter ihr dreinfliegt.” — 

„Die ältere Schweiter Hat etwas Ir Gehaltenes im Weſen,“ fährt Herbert fort, 
„fie ſieht aus, als könnte man ſich mit ihr unterhalten.‘ — 

„Gehört dazu ein beſonderes Ausſehen?“ — 

„Nun, Sie wiſſen doch ſicherlich, was ich meine,“ lächelt Herbert, „mir iſt bei 
vielen Menſchen ir ein Ausſprechen al — 

„Mir auch. Gehen wir noch zum Loog?“ — 

„Mir wird es zu Spät; Hänschen muß bald zu Bett.‘ — 

„Auf Wiederjehen denn beim Abendbrot.” — 

Das Ehepaar geht langjanı davon, der Hauptmann in lofer Joppe, einen Kleinen 
Eimer jchlenfernd, feine Frau, zart und ſchlank, lebhaft auf ihn einredend und hie und 
da eine Mufchel auflefend. Herbert blidt ihnen einen Augenblick nach, dann wendet er 
fi) zu der Kleinen, die, wie gewöhnlich, an feiner Hand hängt, und zeigt ihr das ge- 
waltige Schiff, da3 dort in der duftigen Ferne nad) Weiten täbrt, eine große, bläuliche 
. QDualle, die das Meer auf dem Strande vergejjen, und Rudolf Windvogel Hoch über 
der Düne in der blauen Luft. 

„Da is die nette Tante, ich will ihr „gute Nacht“ jagen, " meint Hängchen. 

„Na ja, dag kannſt du, aber fomm dann gleich wieder zu Papa.” 

Elifabeth begrüßt die Kleine liebevoll, und Frau Wilkenhaus, deren mütterliches 
Herz leicht gerührt wird, findet fie jehr niedlich. 

„Jetzt muß ich. ind Bett, aber Papa erzählt mir noch eine Gefchichte. Kommft du 
morgen wieder her?" — 

„Gewiß, — Sieh, Hänschen, diefe Strandkörbe find die unfern, du kannſt fie an den 
drei Fahnen kennen, da findeft du ung." — 

Herbert grüßt nur von Weiten, aber er bemerkt wohl, wie ſorglich Elifabeth die 
Mutter führt, und fieht noch im Weitergehen, wie Annie und Kr auf he zujpringen, um 
von den Abenteuern ded Drachen zu berichten. In tiefen Gedanken erjteigt er die Holz- 
treppe am Damenpfad und jteht auf der Spite der Düne ftil. Dort das blaue Meer 
mit dem fich leife Fräufelnden weißen Schaum und darüber der in abendlich bunte Tinten 
getauchte Himmel, beide in ihrer Endlofigfeit an die Ewigkeit erinnernd, grade unter 
ihm dag Gewimmel der Kleinen Menſchenwerke, winzig, bunt, vergänglich. Herbert ertappt 
fih auf der Bemühung, eine gewilfe weiße Mübe zu erjpähen, wendet ich haftig um 
und vertieft fich alsbald in die von Hänschen lebhaft geforderte „Geſchichte.“ — 
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Ein wundervoller Abend folgt dem ſchönen Tage: das Nachtejjen iſt auf der 
Beranda eingenommen; Frau Wilfenhaug liegt mit der Zeitung auf dem etwas harten 
Sopha, Elifabeth jchiebt ihr ein Kiffen unter und breitet die Dede über die Füße. 

„Du verwöhnſt mich, Kind,“ jagt die Mutter. 

„Mit mehr Necht, ala du uns früher verwöhnteſt“, giebt Elijabeth Fröhlich zurüd. 

„Sch weiß nicht, wie du an Alles denken fannft, früher —“ 

„Früher war ich recht jelbftjüchtig und häßlich, — ad), Mutterchen, ic) muß auch 
nod) ganz, ganz ander werden, aber ich verzage nicht mehr daran." — 

„Ich wollte, Erna lernte fich bejjer jchieen, fie liegt mir jchwer auf dem Herzen,‘ 
jeufzt die Mutter. 

„Sch wollte, fie lernte, was ich gelernt habe, und täglich weiter lerne. — 

„Was denn, Kind? — 

„sn Jeſu Gottes Liebe erfennen und Ihn wieder lieben.‘ 

Überraſcht blickt die Mutter in Eliſabeths ernſtes Geficht mit den leuchtenden Augen. 

„Ich dachte, — ich fürchtete immer —“ 

„Gott hat mich freundlich geführt, Mutterchen, ich) möchte mich Ihm fo gern danf- 
bar beweiſen.“ — 

Am nächſten Mittag finden Wilkenhaus ihre —* an der Table d'hôte durch die 
Abreiſe einer Geſellſchaft verändert; neben Eliſabeth ſitzt Herr v. Damm, gegenüber neben 
Annie Frau v. d. Halden. Herbert macht die Damen mit einander bekannt und ſtellt 
auch den Hauptmann vor. Seine Vermutung, mit Eliſabeth müſſe man ſich unterhalten 
können, beſtätigt ſich, wenn auch das Geſpräch, wie natürlich, ſich zunächſt um einfache, 
naheliegende Gegenſtände bewegt, um Hänschen, das Leben auf dem Lande, das herrliche 
Wetter. Die junge Frau wirft manchmal eine Bemerkung dazwiſchen, ſie ſcheint Eliſabeths 
Nachbar mit ſchweſterlicher Vertraulichkeit zu behandeln und neckt ihn zuweilen, was er 
ſehr gleichmütig hinnimmt. Eliſabeth behält den Eindruck, Herr v. Damm habe wunder- 
ſchöne, blaue Augen, die mit dem braunen Haar und Bart eigentümlich harmonieren, er 
jei etwas jchüchtern und jedenfalls fein Gejellichaftsmenih. Sie Hat noch manchmal Ge- 
legenheit, diejen Eindrud zu vervollftändigen. 


(Schluß folgt.) 
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Hus einem „Wetterwinkel“ vergangener Tage. 
Stimmungsbild aus den ruſſiſchen Oftfeeprovinzen. 
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Seder Deutjche muß fich des Aufſchwungs unjerer jungen Kolonialpolitif 
freuen — wenn er aber zugleich ein Balte oder ein jiebenbürger Sacdje ift, wird 
er dieje Freude nicht ganz ungemijcht empfinden. Denn neben dem neuen Gewinn, der 
zum Teil ohnehin vecht problematijch ericheint, fteht der Berluft an altem Beſitz, mag 
er immerhin im jtaat3rechtlichen Sinne nicht jo heißen, jondern nur im nationalen. Die 
Koſten aber — unſere mittelalterlichen Siedler an der nördlichen Oſtſee und am 
Rande der Karpathen zu tragen. Seit der Wiedererſtehung des Reiches Hat das 
Deutichtum, nachdem es dort jieben Jahrhunderte überdauert, größere Einbußen erlitten, 
als ihm dieſe ganze lange Zeit gebracht, und Fein Anzeichen deutet darauf hin, daß dem 
fortjchreitenden Verfall je wieder Einhalt geboten werden fünnte. Selbit die jchwächlichen 
Beweije von Teilnahme, wie fie in den erjten Jahren der nationalen Verfolgung durch 
Magyaren und Ruſſen bemerkbar wurden, find, wie e3 in jolchen Fällen immer geht, 
der Gewöhnung zum Opfer gefallen, nur der „Allg. Deutjche Schulverein zum Schuße 
des Deutſchtums im Auslande“ erwärmt jich noch für die Sachjen; den Balten Hat auch 
er nie viel Sympathie erwiejen. Weil man in ihnen, obwohl keineswegs mit echt, 
Vertreter des —— Prinzips erblickt, ſind ſie bei uns von jeher mit 
ausgeſprochener Ungunſt behandelt worden, während man den ſächſiſchen „Bürgern und 
Bauern“, die überdies für kirchlich-freiſinnig gelten, in weiteren Kreiſen eine gewiſſe Teil— 
nahme nicht verſagt, ohne ſich übrigens auch für ſie in Ungelegenheiten zu ſtürzen. So 
lange Deutſchland ein „geographiſcher Begriff“ war, mochte dieſes Vorwiegen des partei— 
politijchen Moments über das nationale, bis zu einem gewiſſen Grade erflärlich jcheinen. 
Heute jedoch, wo diejeg nationale Moment Iozulogen zum Stichwort geivorden it, darf 
e3 wohl befremden, daß die herfümmliche Auffaljung des Verhältniffes zu den alten 
Siedelungen außerhalb der jebigen Grenzen des Heiches, der Hauptſache nach, dasjelbe 
bleibt, ja fich unter dem Einfluß der Theorie vom „abgejchloffenen Nationalftaat” in 
gewiſſem Sinne jogar zurück entwidelt: die, dem Nationaljtaat nicht angehörigen Deutjchen, 
werden nicht jelten fogar al3 unbequeme Störenfriede betrachtet, denen man es hier und 
da jelbft gönnt, daß ihnen die fremden Gemwalthaber tüc)tig zu Leibe gehen. Die Balten 
wenigſtens müfjen das erfahren. Ganz ungeniert giebt ihnen diefer und jener zu ver- 
jtehen, mit der Ruſſifizierung gejchehe ihnen Recht; fie hätten gar feinen Grund, fich 
darüber zu beflagen. Zum mindejten aber befommen fie zu hören, daß Deutjchland 
anderen nicht verübein dürfe, was e3 in Eljaß, Pojen, Nordichleswig u. ſ. w. jelber thue. 
Wird dem entgegen — daß es durchaus nicht das Gleiche ſei, wenn Deutſchland 
als Kulturſtaat erſten Ranges darauf hält, daß Polen, Eljaß-Lothringer, Dänen u. ſ. w. 
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Deutich lernen, oder wenn Ruſſen und Magyaren ihre ung abgeborgte Gelittung und 
ihre Halbbarbarijche, nur innerhalb der eigenen Grenzen verftandene Sprache, den 
Trägern einer höheren Bildung aufzwingen wollen — fo bleibt das meift unverftanden 
und wird nicht recht gewürdigt. Die unter fremdem Szepter Iebenden Deutjchen gelten 
eben vielfach als unbequeme Mahner, von denen man am Tiebften nicht? mehr hören 
möchte. Wie viel an dem dabei verloren geht, was wir mit zu den größten Kultur- 
feiftungen des Deutjchtums zählen dürfen, wird überfehen, weil man die Gejchichte unjerer 
mittelalterlichen Siedelungspolitik nicht fennt. Es ift nur zu wahr, wi der deutſche 
Dften und feine Entwidelung über Königsberg Hinaus bei ung zu den unbefannteften 
Gebieten gerechnet werden muß, auf dem fich nicht einmal die Fachleute zu Haufe fühlen. 
Die Schule und die Univerjität haben Hier gleichviel verjehen. Selbſt von der welt- 
en Bedeutung der Kämpfe, die Livland von der Mitte des ſechszehnten bis 
zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts en weiß man in Deutjchland wenig. Daß 
drei Großmächte Polen, Schweden und Rußland hier mehr als 1'/, Jahrhunderte 
hindurch um die Herrjchaft im Oſten gerungen, und zwei davon fich bei diefen Ringen 
verblutet haben, während die dritte auf Baltifchem Boden die Grundlage ihrer heutigen 
Weltitellung legen fjollte — das Alles jchwebt den meiften Beitgenofien nur undeut- 
ih vor. Die Balten aber willen ed, und auch das haben fie nicht vergeſſen, daß 
das Reich, dem Livland von Anbeginn jeines ftaatlichen Daſeins, d. h. feit dem drei- 
zehnten Jahrhundert, als vollberechtigtes Mitglied angehörte, in feiner furchtbarften Not, 
als e3 bald von den Ruſſen, bald von den Polen überflutet wurde, ihm niemals die 
eringite Hüfte zu teil hat werden laſſen, wie es ihm auch jebt wieder jede moralijche 
nterjtügung falt verweigert. Auf diefe könnte e8 um fo mehr Anſpruch — als 
es feinen Söhnen nicht in den Sinn kommt, etwas anderes zu verlangen. Nur wenige 
Schwärmer unter ihnen haben fich je darüber Koh daß das neue Reich nicht in der 
Lage fei, der ruſſiſchen Vergewaltigung mit Mitteln äußerer Urt zu wehren. Gerade 
der Mann, dem Deutichland vor allem feine Wiedererftehung dankt, Hat ſich in diefem 
Stüde ftet3 jehr zurüdhaltend gezeigt, und wie hätte er es Angeſichts der jehr ſchwierigen 
Lage, wie fie in der fein bibuft 3 Frankreichs begründet ift, verantworten fünnen, 
Deutichland auch die Todfeindſchaft Rußlands —— Der ungeheuren Mehrheit 
der Balten iſt es um ſo weniger in den Sinn gekommen, derartige Zumutungen zu ſtellen, 
als es ihnen ſtets klar ſein mußte, daß die geographiſche Lage der drei Provinzen deren 
ewaltſame Trennung von Rußland im wirtſchaftlichen Sinne ebenſo unthunlich erſcheinen 
äßt, als es ſie im politiſch-militäriſchen auf das Außerſte erſchwert. Dabei aber bleiben 
allerdings, daß die Anerkennung dieſer Thatſache auf deutſcher Seite mit etwas mehr 
ubjektivem Wohlwollen verbunden ſein könnte, als man ſie vielfach findet, und daß es 
nicht zu den notwendigen Beigaben des Verzicht? gehört, demfelben eine grundjäßliche- 
Färbung zu verleihen, indem man dem nationalen Widerfacher Beifall ſpendet. Daß 
dies erfältend wirft, wen darf es wundern? 

In der That läßt fich nicht verfennen, daß die warme, ja beaeijterte Stimmung, 
die der Aufichwung Deutſchlands feit 1866 in den drei Provinzen hervorgerufen Hatte, 
feit etwa einem Jahrzehnt, namentlich bei dem jüngeren Gefchlecht, einer fühl kritiſchen 
Auffaffung Pla gemacht hat, die mehr und mehr zur inneren Entfremdung wird, wenn 
ſchon die äußeren Beziehungen zwifchen Balten und Neichsdeutichen jeit der Vernichtung 
des deutfchen Bildungsweſens an der Dftjee begreiflicher Weife zugenommen haben. 
—5 die baltiſche Jugend der höheren Stände früher, d. h. bis etwa 1887, faſt 
ausſchließlich in Dorpat (jebt Jurjew) ſtudierte, findet fie ſich ſeitdem zum guten Teil 
wieder, wie im vorigen Jahrhundert, auf den Hochſchulen Deutſchlands, ja zum Teil 
ſogar auf deſſen Gymnaſien zuſammen. Allein die Sympathie, wie in alten Tagen, 
wird dadurch nicht mehr geweckt. Die Wirkungen der Ruſſifizierung werden im Ganzen 
wie im Einzelnen zu ſchwer empfunden, als daß die Gleichgiltigkeit, mit der man dieſen 
Vorgängen in Deutſchland gegenüber ſteht, nicht eine gewiſſe Bitterkeit erzeugen müßte. 
So fommen die jungen Balten ohne jenes gute Vorurteil nach Deutſchland, das fie ſonſt 
zu begleiten pflegte, und fo weit man fieht, nehmen fie feine veränderten Unjchauungen 
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nad) Haufe mit. Daß eine nicht geringe Anzahl von Landsleuten in Deutjchland, wenn 
auch nach ſchwerer Mühe und oft verzweifeltem Ringen, eine neue Heimat gefunden haben, 
wird dabei weder überfehen, noch unterſchätzt. Dieſe günftigen Eindrüde werden aber 
durch manche unangenehme Erfahrungen, die anderen nicht erjpart geblieben find, vielfach 
aufgerwogen, jo daß die Gefamtjtimmung w. g. eher falt al3 warm zu nennen wäre. 
Dazu paßt e8 auch, daß die jüngeren Balten fich jegt mit ftet3 wachſender Vorliebe als 

(de bezeichnen, während man früher darauf hielt, jchlechtiweg deutjch genannt zu werden. 

anche allerdings find im nationalen Sinne ganz gleichgiltig gervorden, während eine 
Meine Minderheit fih dem Ruffentum vorbehaltlos ergiebt. An mildernden Umjtänden 
jehen wir es übrigen® auch da nicht gänzlich fehlen. Die Vernichtung des deutichen 
Unterrichtsweſens läßt den weniger bemittelten Eltern Teine andere Wahl, als ihre Söhne, 
denen, außer dem Beamtentum und dem Beer, feine Laufbahn m ſteht, auf ruſſiſche 
Lehranſtalten, meiſt nach Petersburg zu geben. Dort geraten ſie naturgemäß häufig 
unter Einflüffe, die fie dem heimiſch-deutſchen Wefen ee aber ficher entfremden; 
und das Ende ift, daß fie für Ruſſen gelten wollen und ſich als folche fühlen. Nur 
das evangeliiche Bekenntnis wird ah nie geopfert, wenn auch die griecdhiich-orthodure 
Staatskirche auf dem Wege der Mifchehen einige Eroberungen macht, die in den meiften 
Fällen übrigen? ganz äußerliche bleiben. Wenn die Beteiligten der eigenen Umgebun 
nicht entriffen werden, behalten fie ihr evangelifches Bewußtſein meift fo vollftändig bei, 
daß man ihre Zugehörigkeit zur griechiichen Kirche gar nicht merkt. Führt fie das 
Schickſal aber in das Innere des Neiches, jo geht ihnen dag deutsche Wefen faft immer 
bald verloren, und man fieht fie auch in Sprade und Sitte Ruſſen werden. Nur wenige 
Familien giebt e3, die nicht ſolche abtrünnige Mitglieder zählen. Unter den Verhält- 
nifjen der Gegenwart nimmt dieſes Nenegatentum natürlicd) zu. Wenn es ehedem nur 
vergleichöweije wenige waren, die Die Heimat verließen, um im Innern als Beamte, 
Dffiziere, Ärzte, Landwirte, Techniker u. |. w. ihr Fortkommen zu fuchen, fo fehen ſich 
jebt jehr viele förmlich dazu gezwungen, weil die Bläße, auf die fie herfümmlich rechnen 
durften, von dem gierigen ruffiichen Tſchinowniktum bejett worden find, dag die 
Ruffifizierung nur in dieſem Sinne verfteht, gerade deshalb aber um fo ea betreibt 
und fördert. Übrigens ift auch die Menge derer bedeutend angewachſen, die nicht nad) 
Deutichland gegangen find, jondern fich über die weite Erde haben — müſſen. 
Das kommt nun zwar auch anders wo nicht ſelten vor und wäre deshalb an ſich nicht 
vorzugsweiſe zu bedauern. Der Unterſchied iſt indeſſen der, daß es nicht überall infolge 
eines nationalen Zuſammenbruchs geſchieht wie hier. So angeſehen kann die Lage in 
den Oſtſee-Provinzen — mutatis mutandis — mit der in Frankreich nach Aufhebung 
des Edikts von Nantes verglichen werden, die genau 200 Jahre vor der baltiſchen 
Kriſis (1685 und 1885) ſtattgefunden. An die Stelle der Religionsverfolgung iſt hier 
die nationale getreten, und an dem Maßftab unjerer Tage nemehen, bat ſie * kaum 
weniger hart und rückſichtslos gezeigt und in den weiteſten Kreiſen des baltiſchen Deutjch- 
tums wie eine Sprengbombe gewirkt. Furchtbar ſchwer ift vor allem der Prediger-, 
Beamten» und Sehreritand betroffen worden; denn bei der Eriegung der Deutfchen durch 
Ruſſen Hat man feine perſönliche Schonung walten lafien; die Geiftlichen aber haben 
ſich Jahre lang einer amtlichen mg ausgeſetzt gejehen, die fie um jo härter 
empfinden mußten, je weniger fie häufig in der Lage waren, die Verlegung der Reichs— 
gelebe zu vermeiden, die man an ihnen mit unerbittlicher Strenge ftrafte. Die fühle 

elafjenheit, mit der die evangelijche Welt ringsum dieſes Schaufpiel mit angejehen, E 
auch ihrerjeit3 nicht wenig Dazu beigetragen, die Balten zu verjtimmen, und auf ihre 
Sympathieen abfühlend einzuwirfen. Der rühmlichen Ausnahmen ift um fo wärmer ge- 
dacht worden, allein fie reichen nicht aus, um den Eindrud der Regel wejentlich zu 
mildern. Den Knall und Fall entlafienen Beamten und Lehrern fonnte von außen freilich 
nicht geholfen werden, weder durd) Teilnahme, noch mit materiellen Mitteln. Cinzelne 
haben in Deutichland Anftellungen gefunden; in gewiſſem Sinn hat aud) ihr 2008 dazu 
beigetragen, die Spannung zu erhöhen, weil man in den Oftfee-Provinzen die ſchmerzliche 
Empfindung nicht los werden fann — ob mit Necht, wollen wir hier nicht unterfuchen 
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— daß bei wärmerem Eintreten Deutjchlands für Die gemeinfame Sache der Sprache, 
Geſittung und Religion dag Rufjentum ſich doch vielleicht zu einer gewifjen Zurüdhal- 
tung hätte beftimmen laſſen. Bor nunmehr zwölf Jahren, als die Auffifizierung im 
—— Stil begann, wäre es Zeit geweſen, die Probe zu machen. Damals hat man 
es unterlaſſen; denn „korrekt“ wie wir find, glaubten wir uns in die „inneren“ Angelegen- 
heiten des Nachbarreich3 nicht einmijchen zu dürfen. Eine formelle Einmiſchung hat 
ja aber auch fein Menſch verlangt, sondern nur eine entjchiedenere Stellungnahme im 
moraliſchen Sinne, als wir fie thatjächlic) erlebt; denn jo angejehen fünnen Sprache, 
Geſittung und Religion nicht als innere Angelegenheiten gelten. Sie find Gemeingut 
der Nation und müſſen als folche behandelt werden. Der Philiſter aber weiß hier nicht 
zu unterjcheiden, und jelbjt wenn er e3 verftände, würde er ſich nicht die Mühe geben, 
es zu thun. In dem vorliegenden alle iſt es unterlajjen worden, das Verhängnis Hat 
feinen Lauf genommen. Seht denkt in den Dftjee-Provinzen niemand mehr daran, daß 
das Verſäumte in irgend welcher Art wieder gut gemacht werden fünnte. Die Partie 
ijt endgiltig verloren, das Deutjchtum im Nordojten auf den Wusfterbeetat gejebt. 
Wenn man fich erinnert, daß dies mit der ftaatlichen Wiedererftehung des beutjchen 
ne A fällt, jo wird man die Gefühle der Balten vielleicht auch bei uns ver- 
tehen lernen. 
Wenn nach diejer wahrhaftigen, aber allerdings nicht durchweg jchmeichelhaft 
Hingenden Einleitung noch jemand wiünjchen follte, Näheres über den gegenwärtigen 
Stand der Dinge an der ruffiichen Oſtſee zu erfahren, ſo jei ihm gejagt, daß die drei 
Provinzen zufammen einen Flächenraum von An an 1700 deutſchen Duadratmeilen 
einnehmen, auf denen eine Bevölferung von etwa drei Millionen Menfchen Een Diele 
beiteht zu etwa 88 vom 100 aus Letten (Kurland und Süd-Livland) und Eſthen (Nord- 
Kivland und Efthland), während ” der Neft zum weitaus größeren Teil auf Deutjche, 
im Tleineren auf Ruſſen verteilt. Dies jollten befannte Dinge fein; erfahrungsmäßig 
find fie es indejfen nicht, und deshalb dürfen wir fie hier wiederholen. Auf das zahlen- 
mäßige Ubergewicht der Ureinwohuer begründet fich die der ruſſiſch-chauviniſtiſchen Preſſe 
eläufige, aber auch amtlich gebrauchte Bezeichnung der drei Provinzen als: „Xettifch - 
thnijches Gebiet.“ Beitweilig : man jogar daran gedacht, die althergebrachte Ein- 
teilung fürmlich aufzuheben, und auf der erwähnten Grundlage zwei neue Gouvernements 
u bilden. Dies jcheint jedoch aufgegeben worden zu fein, nachdem die vor einigen 
ahren durchgeführte Namengänderung der Städte Dorpat und Dünaburg in Surjew 
und Dwinsk, eine VBorftellung von den Koften und jonjtigen Unzuträglichfeiten gegeben, 
die Dadurch verurjacht werden würden. Bielleiht möchte man auch den Xetten und 
Eithen nicht zu weit entgegen fommen. Mit der Zurüddrängung des deutichen Elementes 
an diefe zwar jehr einverftanden; die Ruffifizierung gefällt * dagegen keineswegs. 
ie die Finnen, träumen fie zum Teil von der Errichtung eines eigenen „National- 
jtaates”, wobei Ni Leiten und Eſthen als alte Widerfacher freilich jofort in die Haare 
eraten würden. Daß die Deutichen ihnen das Chriftentum und damit alles gebracht 
Haben. was fie an Gefittung ihr eigen nennen, wiegt den Letten und Eſthen ebenjo leicht, 
als den Stammverwandten der lebteren im Norden des Finniſchen Meerbuſens, die heute 
alles aufbieten, um das ſchwediſche Element der Bedeutung zu entkleiden, die ihm ge- 
Ichichtlichh gebührt. In dem einen wie in dem anderen Falle beruft man fich auf das 
Übergewicht der Zahl, und will auf die Gegengründe der alten Kulturträger nicht hören. 
Während e3 den innen aber, Dank der Mehrheit, die fie in zwei Ständen des Land— 
tags, dem Prieſter- und Bauernftand, ſchon befigen, möglicher Weije gelingt, ihre Gegner 
auf verfafjungsmäßigem Wege zu überwinden, Tann die Agitation der Leiten und Eſthen 
Khlechterdings nur den Erfolg haben, die Herrichaft des Ruſſentums auf Koften der 
Deutichen und en eigene Stoflen vollends zu befeftigen und zu einer endgiltigen zu ge- 
italten. Daß diefe Einficht unter ihnen fid) Bahn zu brechen oder doch langjam aufzu- 
dümmern beginnt, läßt ſich übrigens nicht verfennen; wir fommen darauf noch zurüd. 
—— ſich das kleine Häuflein der ge en (etwa 250,000 Köpfe) von der 
doppelten Mehrheit, die fie umgiebt (nad) der neuejten Volkszählung mehr ala Hundert 
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Millionen Rufen und etwa zwei Millionen Letten und Ejthen), jchier erdrüdt. Sie 
fönnen feine Bewegung machen, ohne nad) beiden Seiten anzuftoßen. Selbjt die Glaubens- 
gemeinichaft, die ſie als Evangelische mit den Ureinwohnern verbindet, wird durch deren 
nationale Sonderbejtrebungen vielfach beeinträchtigt und geſtört. Uberdieg darf nicht 
verjchwiegen werden, daß die Deutichen unter ih nicht durchweg jo einig find, als es 
angefichts der allen drohenden Gefahr erwartet werden dürfte. “Der überall, wo unfere 
Stammesgenofjen wohnen, klaffende Zwieſpalt zwiſchen Adel und Bürgertum, lebt bis 
zu einem gewiſſen Grade noch immer fort. Beſonders in Kurland beſteht zwiſchen 
Junkern und Literaten wenig — Dabei iſt das baltiſche Bewußtſein nicht gleich— 
mäßig genug entwickelt, was ſich vielleicht daraus mit erklärt, daß der größere Teil der 
heutigen deutſchen Bevölkerung nicht mehr dem alten Grundſtocke der mittelalterlichen 
Siedler angehört, ſondern von reichsdeutſchen Einwanderern des vorigen Jahrhunderts 
tammt, die meiſt aus Norddeutſchland kamen. Nur die ſogenannten herrmeiſterlichen 
delsgeſchlechter (die vor 1561 angeſeſſen waren), und eine Anzahl ſtädtiſcher Patrizier— 
familien, gehören, genau genommen, dem Urbaltentum an, das ſich ſeiner überwiegend 
niederſächſiſchen Herkunft rühmt. In der zweiten (polniſch-ſchwediſchen Periode 1661 - 1710) 
find nicht wenige ſtkandinaviſche Familien eingewandert, zu denen ſich in ruſſiſcher Zeit 
auch manche Franzoſen, Italiener und ſonſtige Ausländer geſellen. Jedenfalls überwiegen 
die neueren Elemente die alten mithin weit, ohne daß dabei freilich im einzelnen ein 
Unterſchied in der Wärme des Heimatsgefühls nachzuweiſen wäre. Wohl aber tritt dieſer 
den Stammesdeutſchen und dem nach und nach germaniſierten Teil des kleineren 
ürgertums hervor, zu dem viele Handwerker und geringere Kaufleute gehören, die die 
Vergewaltigung durch das Ruſſentum deshalb nicht ſelten nur recht ſchwach empfinden. 
Diejer Stand der Dinge läßt ſich nur gefchichtlich erflären. Wie die Kriege der „Weißen 
und Rothen Roſe“ den altengliichen Adel big auf einen vergleichZweile geringen Reſt 
vernichtet haben, jo jind die 250jährigen Kriege, welche auf den Zujammenbruch des 
livländiſchen Ordensſtaates, 1561, folgten, dem altbaltiichen Stamm in Stadt und 
Land verhängnisvoll geworden. Nah) dem nordiſchen Kriege, der an Furchtbarkeit 
alles ſonſt Erlebte übertrifft, war von der Gejamtbevölferung Liv» und Eſthlands nur 
etwa !/, übrig geblieben, während Deutichland aus dem Dreißigjährigen Kriege 
immerhin nod mit 1/; hervorgehen konnte. Die Einbuße, die nicht zum Wenigiten aud) 
die höheren Stände traf, ift big zum heutigen Tage nicht ganz ausgeglichen worden. 
Livland, das beim Ausgang des Mittelalters etiva 40 Städte bejaß, hat Deren Heute 
faum ein halbes Dußend, die, außer Riga und Dorpat, Jämtlih den dürftigften 
Eindrud maden. In Efthland tritt die Buriichgebliebenheit der ſtädtiſchen Entwidelung 
noch ftärfer hervor. ine Ausnahme macht nur Reval, das gegenwärtig etiva 64,000 
Einwohner zählt, auch Hier aber iſt von Fortichritt und Blüte nicht viel zu ſpüren. 
Kurland endlid Hat nur Sudennefter aufzuweisen, auch der Anblid der Hauptſtadt 
Mitau vermag diefen Eindrud faum zu verwilchen. Libau aber trägt einen zu aus— 
gefprochen internationalen Zug, als daß es zu den Städten mit politiichem Charakter 
gerechnet werden fünnte. Auch die Zandbevölferung hat die Kt von 1561 noch nicht 
wieder erreicht, wenn fie im Übrigen auch verhältnismäßig wohlhabend ijt, und ſich je 
angefehen, neben jede andere im mittleren Europa jtellen dürfte. 

- Aus alledem ift nicht felten gefolgert worden, daß das Deutichtum an der nörd- 
lichen Oſtſee Fein wirkliches Heimatrecht befige, wie man ihm ja auch daraus einen Bor- 
wurf zu machen pflegt, daß es die Ureinwohner zur Zeit feiner unbeftrittenen Herrichaft 
nicht nach dem Beijpiele des Deutſchordens in Preußen zu germanifieren verjtan- 
den habe. Beides ijt indeffen falſch. Ungeachtet aller Schwächen, die wir nicht ver- 
jchweigen, hat ſich das Deutſchtum in den baltifchen Landen doch mächtig und wurzel- 
echt genug erwiejen, um ihrer Gejchichte feit fieben Sahrhunderten feinen Charakter auf- 
zuprägen. In diejem Sinn ift das Land allerdings deutjch geworden, und big zum Zu— 
ſammenbruch von 1885 auch geblieben; denn deutſche Sprache und Gefittung Haben auch 
unter ruſſiſchen Szepter das öffentliche Leben bis dahin Le im privaten Verkehr 
aber gelten fie noch jet, obwohl Rußland fie amtlich nicht mehr fennt. Daß die Germa- 
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nifierung der Ureinwohner nicht hat vollendet werden fünnen, muß jeder Kenner der 
baltischen Gejchichte nicht nur erflärlich, jondern jogar jelbftverftändlich finden. Die 
Deutjchen haben von Anbeginn der Eroberung bis zur Unterwerfung des Landes durch) 
Peter den Großen, d. h. in einem Seitraum von 500 Jahren, in einem unausgeſetzten, 
erbarmungzlofen Kampf ums Dafein geftanden, der es ihnen unmöglich machte, ihre 
Kräfte jo ausdauernd und zielbewußt im zivilifatoriichen Sinne zu bethätigen, wie es 
eine Aufgabe diefer Art verlangt. Überdies aber ift der Zuzug aus Deutfchland zu feiner 
Beit ftarf genug geweſen, um dieſer Thätigfeit den nötigen Rüdhalt zu bieten. Was 
jih von Hittern, Bürgern und Bauern nad) Nordoften wandte, blieb zum weitaug 
größten Teil in dem näheren Breußen fiten. Nad dem Sturz der Ordensherrſchaft 
babın Polen, Schweden und Ruſſen mit gutem Bedacht dafür gejorgt, daß jede plan- 
mäßige Germanifierungsarbeit aufhören mußte. In diejer Sinficht war ſchon das ſechs⸗ 
ehnte Sahrhundert bei weiten nicht mehr fo naiv, als man — meint. Solange 
—* in Livland herrſchte (bis 1629) gab es ſich unter Führung der Jeſuiten alle Mühe, 
das Land nicht nur katholiſch zu machen, ſondern auch zu poloniſieren. Unter Guſtav 
Adolf und ſeinen Nachfolgern unternahm Schweden in ſeiner Art das Gleiche. Ruß— 
land allerdings hat ſich bis zum Jahr 1885 ſyſtematiſchen Eingreifens in dieſem Sinne 
enthalten, gleichwohl aber ſtreng darauf geſehen, daß ſich die lettiſch-eſthniſche Bevölke— 
rung dem Einfluß des Deutſchtums nicht unbehindert hingeben konnte. Übrigens war 
ſchon durch die Umſtände dafür geſorgt, daß die „Bäume nicht in den Himmel wuchſen.“ 
Die grauenhaften Verwüſtungen des Nordiſchen Krieges hatten Deutſche wie Ureinwohner 
derartig zurückgeworfen, eine ſolche Erſchöpfung aller Kräfte hinterlaſſen, daß es mehr 
als eines halben Jahrhunderts bedurfte, um einen neuen materiellen und geiſtigen Auf— 
ſchwung möglich zu machen. Genau genommen hat es damit ſogar bis zur Mitte dieſes 
Jahrhunderts gedauert. Einerſeits rief der Krimkrieg mit ſeinen hohen Preiſen eine 
— Blüte der Landwirtſchaft hervor; andererſeits fing die, mit der Wiederher— 
fe ung der Univerjität Dorpat (1802) Hand in Hand gehende Entwidelung des gejamten 

nterrichtöwejen? an, in ihrer Wirkung auf dag geiftige Leben fühlbar zu werben. 
Beides zujammen miündete unter der Führung des deutſchen Großgrundbeſitzes in einer 
agrarifchen Bewegung aus, die dankt der damit verbundenen Förderung des Volfzunter- 
richts, bei ungejtörtem Yortgang wohl hätte germanifierend wirken fünnen. Wie die 
baltiſchen Ritterjchaften zu on des a der Hauptſache nach aus eigenem 
Antrieb für die Aufhebung der Leibeigenſchaft gejorgt, fo ift etwa vierzig Jahre 
jpäter von ihnen die Ummandelung des bäuerlichen Pachtſyſtems in freies Eigentum aus— 
gegangen, während fie e3 fich gleichzeitig unter eifrigfter Mitwirkung der evangelifchen 

eiftlichfeit angelegen jein ließen, die Bildung des Landvolks durch, auf eigene Koften 
errichtete, Seminare, —— und Volksſchulen zu heben. So günſtig ſich das Alles 
aber auch anzulaſſen jchien: das Verhängnis, das das baltiſche Land nie zu einer un— 
gejtörten Entwidelung Hat kommen laffen, trat wieder dazwiſchen, um endlich alles zu 
. zu macdjen. Zweierlei fam dabei vornehmlich zufammen: die liberale Strömung, 
welche Rußland bald nad) Beendigung des Krimfrieges durchzog und die immer jtärfer 
werdende Entwidelung des Nationalität3prinzipg in allen Landen. In Rußland hatten 
e3 Katkow und feine panflaviftiich angehauchten Mitarbeiter, unter dem Eindrud des 
poln iſchen Aufitandes von 1863 zuerft mächtig gewedt, um die Spite bald darauf 
auch gegen die „baltiichen Separatiften“ zu fehren, wie fie die Deutichen ohne jeden 
Grund von Beredhtigung nannten. Dies aber konnte der Aufmerkſamkeit der wohlhabend 
und dadurch zum Zeil übermütig gewordenen Letten und Efthen nicht entgehen. Der 
nationale „Haber” begann auch fie zu „Itechen”; bald fanden fich auch Berufspolitifer 
in ihren Reihen, die Die Hehe gegen die Deutjchen zu einer einträglichen Lebensaufgabe 
madjten, und von dem heimlichen Wohlmwollen der Reichsbehörden unterftügt, gerade in 
der Beit am eifrigften zu wühlen anfingen, wo Letten und Ejthen allen Grund hatten, 
den Deutichen ganz bejonders Ei danken; denn unter ihrer fürforgenden Hand blühte 
alle fichtlich auf, und die Zukunft fchien fich hoffnungsfreudig anzulaffen. Gerade das 
aber durfte von den Feinden des Deutſchtums nicht geduldet werden, und wieder waren 


Aus einem „Wetterwinfel” vergangener Tage. 141 


e3 die Ereignifje felbit, die ihnen die beiten Handhaben zur Einmiſchung boten. Die 
— chen Erfolge von 1866 machten, wie alle Welt, ſo auch die Ruſſen, die ihre 
achbarn nach ſich ſelbſt beurteilten, ſehr beſorgt. Man glaubte ſich gegen verſteckte 
Annektionsabſichten in Berlin rüſten müſſen und begann auch die Deutſchen in den 
Oſtſeeprovinzen mit mißtrauiſchen Augen anzuſehen. Schon im Jahr 1867 wurden, 
dieſer Stimmung folgend, allerhand Maßnahmen ergriffen, die die Ruſſifizierung ſchritt— 
weiſe vorbereiten ſollten, ſich zunächſt aber auf die Einführung der ruſſiſchen Sprache in 
den baltiſchen Reichsbehörden beſchränkten. Im Großen und Ganzen blieb das Deutſche 
nicht nur auf dem Gebiete des geſamten Unterrichtsweſens ——— ſondern behielt 
ſeine maßgebende Stellung auch für die Sprache der Selbſtverwaltungskörperſchaften, 
d. h. des Gerichts- und ländlichen Polizeiweſens, bei. Daran iſt denn auch im Laufe 
der folgenden 18 Jahre nicht mehr gerüttelt worden; zwar wurde die ſtädtiſch-mittelalterliche 
Ratsverfaſſung 1870 nach ruſſiſchem Muſter umgeſtaltet, auf Koſten der ce 
Sprache geſchah dies indejjen nicht, und auch fonft, w. g., konnte fich Alexander IL., der 
fein nationalsruffiicher Chaupinift war und die Loyalität der Balten fehr wohl zu ſchätzen 
wußte, zu einjchneidenden Anderungen nicht entichließen, fo laut und drohend dies auch) 
von der öffentlichen Meinung in Rußland unter dem Beifall der lettiſch-eſthniſchen Agi— 
tatoren daheim gefordert wurde. So blieb dag Deutichtum, obwohl von innen wie 
von Außen unausgejegt angefochten, big zu Anfang der SVer Jahre der Hauptjache nad) 
doch im Beſitze feiner Stellung und der damit verbundenen Rechte, wenn e3 ihm auch 
nicht bejchieden war, die Zandegeinrichtungen im zeitgemäßen Sinne fortzubilden. In 
diejer Richtung Tieß fich in Petersburg garnichts erreichen; felbft den volfsfreundlichiten 
Borichlägen der Nitterichaften blieb die Beitätigung hartnädig verjagt, weil man im 
Hinblick auf künftige Pläne feine Annäherung 5 Deutſchen und Ureinwohnern 
wollte, vielmehr im Einvernehmen mit der heimiſchen Propaganda darauf bedacht war, 
Zwietracht zu ſäen und dieſe mit allen Mitteln zu erhalten. 
Mit dem Tode Alexanders II. ſollte für dieſe Pläne die Zeit des Reifens kommen. 
Die von ſeinem era auf Betrieb der Slavophilen angeordnete Senatorenrevijion 
für Liv- und Kurland, die dem jpäteren Juſtizminiſter Manaſſein übertragen wurde, 
und über 1Y, Sahre währte, bot dieſem Gelegenheit, in feinem amtlichen Bericht ein jo 
tendenziög entftellteg Bild der baltichen Zuftände zu entwerfen, daß dem Kaijer, wenn 
er jeinem Beauftragten anders Glauben ſchenken wollte, in der That nichts übrig blieb, 
als mit ftarfer Hand reformiereend einzugreifen. Und da er nicht zu ben „Halben“ ge= 
hörte, fo ift es ihm in der That gelungen, mit einem Machtwort das Gebäude umzu- 
ftürzen, an dem Jahrhunderte gebaut und eine Selbitverwaltung zu vernichten, die jogar 
unter ihren teilweije veralteten Yormen noch im Segen wirkte, leicht aber auch zur 
Heranziehung der Letten und Ejthen hätte entwicelt werden können, um fo ein einheit- 
liches, alle Elemente der Bevölferung umfaljendes Gebilde zu werden. Darauf allein 
waren die Abfichten der baltischen Führer gerichtet; weiter find ihre Wünjche niemals 
gegangen und haben ich von dem Gedanken der fledenlojeften Staatätreue zu feiner Zeit 
entfernt. Was Hätten fie fich auch Beſſeres wünschen können, als ihre Eigenart unter 
dem Schuße einer Großmacht erjten Ranges zu pflegen? Das aber wollten weder die 
ruſſiſchen noch die lettiſch-eſthniſchen Heßer verjtehen; und die Staatsraiſon gab ihnen 
nur zu willig nach, denn auch fie konnte fich unter Pobodonoszews geiſtiger Leitung 
weder von der Furcht vor deutſchen Eroberungsabſichten, noch von dem Haſſe gegen alles 
Evangeliſche befreien, wie er in dieſem Schickſalsmanne vor Allem lebte. In höchſt 
— Weiſe trat dies in den Maßnahmen hervor, die ſich gleichzeitig gegen die 
Selbſtverwaltung, die lutheriſche Landeskirche und die Herrſchaft der deutſchen Sprache 
in den Behörden wie in dem Bildungsweſen kehrten. Überall wurde kurzweg das Reichs— 
recht eingeführt, während fich die Kirche zu einer geduldeten Stellung herabdrüden laſſen 
mußte, gleichzeitig aber eine fürmliche Paſtorenhetze begann, die fich dadurch, wie ſchon 
gejagt, um jo unerträglicher gejtalten mußte, als die Paſtoren in den meilten Fällen 
garnicht willen fonnten, wodurch jie gegen das ruffilche Kirchengeje gelehlt, denn, für 
die Beurkundung der kirchlichen Zugehörigkeit find allein die ſ. g. „Matrikbücher“ ver 
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Vopen, nicht die evangelifchen Kirchenbücher maßgebend, fodaß ſich in Gegenden mit 
£onfeffionell gemiſchter Bevölferung, nicht mit Beftimmtheit jagen läßt, wer als griechijch- 
orthodor gilt und wer nicht. Dies hat im Laufe der Jahre zu unzähligen Anflagen 
und zu ebenjo viel Verurteilungen geführt, wobei die Paftoren mit Amtzentjegung, 
Gefängnis und jelbjt Verbannung büßen mußten. Sie haben ihr hartes Loos, ohne 
Ausnahme darf man jagen, mit großer Mannhaftigfeit ertragen und der Würde ihres 
Amtes nie etwas vergeben. Bei längerer Fortdauer der Verfolgung hätte die Kirche 
aber doch verwailen müflen, ihre VBerjorgung war oft bis zum Untäglichen erjchwert. 
Da ftarb Alerander III. am 1. November 1894 und damit Hat dag Pobodonoszewſche 
Syftem, wenn auch feineswegs grundjäglich, jo doch thatfüchlich, gerade auf dem kirch— 
lichen Gebiet, eine gewiſſe Deilderung erfahren. Seit dem allgemeinen Gnadenerlaß des 
neuen Zaren haben Paſtorenprozeſſe nicht mehr jtattgefunden. Zum Zeil hängt das 
ag damit zufammen, daß nad) neuerer Bejtimmung jedesmal ein bejonderer Aus— 
aub gehört werden muß, ehe es dem Staatsanwalt gejtattet ift, zur Erhebung der 

nflage zu jchreiten. In diefem Ausschuß ift auch die evangeliiche Kirche vertreten, und 
daß diefe trog mancher Schwäche, die ſich in den oberiten Stellen, d. h. in St. Peters⸗ 
burg jelbit, den en alien Unforderungen gegenüber mitunter zeigt, nicht geneigt 
ein fann noch ift, der Mißhandlung frer ‚eigenen Organe in den Oſtſee-Provinzen 

orſchub zu leiften, verfteht fich von felbft. Übrigens laſſen fich auch noch andere Gründe 
denken, die den Leiter der „h. Synod“ veranlagt haben mögen, ein wenig einzulenfen. 
Ft der thatjächliche Erfolg der bald nach der Thronbefteigung Alerander III. wieder 
aufgenommenen griechiich-orthodogen Propaganda in den Dftjee- Provinzen —* an und 
für ſich nichts weniger als befriedigend geweſen, ſo hat ihr die Paſtorenverfolgung offen 
erſichtlich nur geſchadet. Die | g. Belehrungen, die in den 40er Jahren etwa 150 000 
Letten und Eſthen der Staatskirche zugeführt, haben dieſer jeit 1853 einen Gewinn von 
nur wenigen Taujender gebracht, unter denen ſich überwiegend die ſchlechteſten Elemente 
der Bevölferung befinden. Die alten Lockmittel rein materieller Art verfangen eben nicht 
mehr, feit die Bauern wohlhabender und einfichtiger geworden. Sie willen den Wert 
der nie gehaltenen rufjiichen Verſprechungen jest chtig einzufchägen; überdies aber werden 
fie fich deö nationalen Gegenfages gegen das Aufjentum mehr und mehr bewußt, je 
deutlicher es fich zeigt, daß fie, wie wir gejehen, für ihre eigenen Beitrebungen in diejem 
Sinn von oben nicht? zu erwarten haben. Gleichzeitig können fie fi) aber auch nicht 
verhehlen, daß die Auflifizierung, auch vom ftaatZbürgerlichen Standpunkt, um es jo 
auszudrüden, fehr dazu beigetragen Hat, ihre Lage zu] verfchlechtern. Die an Stelle 
der alten Selbftverwaltung getretenen Reichsbehörden, namentlich die Zandpolizei und 
die Gerichte, koſten viel und leiten nicht annähernd das, was die früheren Einrichtungen 
boten, obwohl diefe namentlich in Ejthland unendlich wohlfeil waren, d. h. durchweg 
den Charakter des Ehrenamtes trugen. Der heutigen Kreispolizei fteht ein umfafjender 
Apparat zu Gebot, während ſich die alten, vom Adel gewählten „Drdnungs- und Haden- 
richter” mit dem Einfat ihrer bloßen Autorität behelfen mußten; und doch war die Sicher- 
heit im Lande vor 1885 ungleich größer als jeßt, wo Morde, Brandftiftungen und 
ſchwere Diebftähle fich häufen und die Anordnungen der Ye der größten Nicht- 
achtung begegnen. Das Gerichtsverfahren, wenn es zweckmäßiger gehandhabt würde, 
wäre an —* vielleicht nicht ſo übel; nur müßte eben von ſach- und ſprachkundigen 
Männern Recht geſprochen werden, nicht von Ruſſen und Polen. Dieſe glauben ſich in 
der Verbannung, weil fie weder die Verhältniſſe des Landes kennen, noch fich mit deffen 
Bewohnern zu verftändigen vermögen und deshalb genötigt find, fich gänzlich unbraud)- 
barer Dolmetjcher zu bedienen, die ihrer mangelhaften Sprachfenntniffe wegen den Gang 
der Verhandlungen oft völlig entitellt wieder geben, die Zeugenaugjagen in dag Gegen- 
teil verfälfchen, ohne daß irgend etwas verfucht würde, um diejen jchreienden Mißſtänden 
abzuhelfen. Die Folge a ein Formalismus fein, den man fich nicht üppiger entiwidelt 
denfen fünnte. Weil die Richter von den Dingen felber, mit denen fie zu thun Haben, 
nichts verftehen, fieht man fie ſich mit verbohrter Ängftlichfeit an den Buchftaben des 
Geſetzes klammern; und jo kommt täglich eine Unmaſſe von Erkenntniſſen zuſtande, die 
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die Bevölferung nicht nur reizen und verjtimmen, jondern aud) ihre Spottluft big zum 
Außerften entfeffeln. Und doch, jendet das Neich anerfanntermaßen das Befte, was es 
an Menfchenmaterial befitt. Über Beftechlichfeit läßt fich, ſoweit ung befannt, nicht 
flogen. Das Privatleben der Beamten, fowenig es deutich-baltifchen Begriffen entſpricht, 
gehört nicht hierher und kann füglich übergangen werden. Wohl aber gehört hierher die 
Trage, weshalb Rußland dieje feine beiten Kräfte in Stellungen verbraudt, wo fie 
nicht3 leisten Fünnen, und aus denen fie fich darum bald wegjehnen müffen, ftatt fic) 
der reichlich vorhandenen inländiichen Kräfte zu bedienen. Dies darf aber eben nicht 
A nur ausnahmsweiſe, two es garnicht anders geht, wie 3. B. bei den Poſten der 
. 9. Oberbauerrichter, die die in lettilcher und er Sprache verhandelnden 
Gemeindegerichte zu überwachen haben — werden teilweije wenigjten® Balten ver- 
wendet. Sonſt fann man fie nur im Innern des Reiches brauchen, wie die Polen ja 
au nur —— ihres eigenen Gebiets Anſtellung finden; dort allerdings trifft man 
ſie, gleich den Balten, recht häufig an. Denn weder Deutſche noch Polen kann man in 
Rußland entbehren: ſo ſehr le fie an Xeiftungzfähigfeit den ſ. g. herrichenden 
Stamm in jeder Richtung. Um jo fchmerzlicher aber muß es fie berühren, fich gerade 
da, wo fie ihr Beites zu bieten vermüchten, zur Unthätigfeit verdammt zu jehen, während 
auf dem Heimatboden ganz ungeeignete Kräfte „ſinnlos walten.“ 

Noch ungleich mehr ala bei Rechtspflege und Polizei tritt dies auf den Gebieten 
hervor, die berufen Akayı die idealen Seiten des Daſeins zu pflegen, im geſamten Bildungs- 
weien und in der Kirche, wit allem was fie berühren und umfaſſen. Die Paftoren- 
verfolgung zwar hat aufgehört, wie wir ſchon jagten, um hoffentlich nicht wieder zu be- 

innen; aber leichter und ausſichtsvoller ift die Lage des Luthertums an der Oſtſee darum 
och nicht geworden; denn die höhere Auffaffung feines Weſens und feiner Bedeutung hängt 
hier mit den Gejchiden des Deutſchtums zu eng zujammen, als daß nicht beidez mit- 
einander leiden müßte. Das Deutichtum ift feit mehr als drei Jahrhunderten Säule und 
Träger des evangelifchen Lebens in den drei Landen gewejen; nur deutjche Verkündiger 
des göttlichen Worts haben fie in diefer langen Zeit gelannt, und es heißt dem Prediger- 
tande nur Gerechtigkeit widerfahren Iafjen, wenn man ihm nachrühmt, SH er nicht nur 
in den lebten böjen Tagen, deren wir jchon erwähnt, ſondern immerdar, joweit die Er- 
innerung reicht, eine bejonders glänzende Seite des — Weſens gebildet habe; alles 
in allem vielleicht die glänzendſte, die es überhaupt beſitzt. Ohne die raſtlos treue 
Arbeit, welche die Geiſtlichkeit in der Seelſorge und nicht zum Wenigſten auch in der 
Volksſchule geleiſtet, die ſie nahezu als ihr Werk betrachten darf, würden die lettiſch— 
eſthniſchen Maſſen dem griechijch-orthodoren Anfturm vor einem halben gen 
wahrjcheinlich nicht widerjtanden haben, während diefer Anjturm jo, wenn auch unter 
nicht geringen Berluften, abgejchlagen werben konnte, um auch jpäteren Verſuchungen fieg- 
reich zu widerftehen. Diejer Einfluß der Geiftlichkeit, der vor Allem im ihrer poſitip 
läubigen Geſinnung wurzelt, ift aber doch auch zum guten Teil davon mit bedingt, daß 
der deutiche Paſtor ns ift, in feinem Wirken von dem deutjchen Edelmann und Bürger 
unterftüßt zu werden, Daß er mit ihnen zufammen eine Klaſſe bildet, die fich der Bauer 
jeit Jahrhunderten gewöhnt hat zu achten, und auch jeßt noch achtet, obwohl er fie ihrer 
einſtmals herrichenden Stellung entkleidet fieht und dag Recht hätte, fie als jeinesgleichen 
u betrachten. Wie aber, wenn fich diejer althergebradhte Stand der Dinge ändert, wenn 
Eefeimente in den ——— Stand einzudringen beginnen, die ihm geſchichtlich bisher fremd 
eblieben ſind, und nach Herkunft, Bildung und Lebensanſchauung etwas ganz Neues 
ringen? Dieſe Gefahr liegt aber jetzt nah; zu nah, um noch länger —2*— zu 
werden. Die nationale Strömung unter den Letten und Eſthen drängt naturgemäß nad) oben: 
fie fucht die leitenden Stellungen im Lande zu erobern, teil im bewußten Gegenſatz 
egen das Deutjchtum, teil® von jenem dunklen Inſtinkt getrieben, der die niederen 
Shichten in aller Herren Länder jeßt bewegt und auf Bahnen treibt, die fie am wenigsten 
abzufehen vermögen. Dank dem borzügficen deutichen Bildungsweſen des Landes waren 
ichon lange vor der Ruflifizierung ur wenige wohlhabende Bauern dazu gelangt, ihre 

öhne ftudieren und einen gelehrten Beruf ergreifen zu lafjen; fie wurden aber damals 
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noch mit vollem Bewußtjein zu Deutichen, um ganz in der herrjchenden lt aufzugeben 
und deren Anichauungen in der Kirche wie im Staate zu vertreten. So ſehr dies aber 
auch von deuticher Seite willlommen geheißen wurde, jo wenig fonnte man ſich mit der 
Hervorfehrung de3 nationalen Moments bei Letten un — befreunden, wie es ſich 
ſeit den — Jahren auch auf dieſem Gebiete regte, um bald genug einen ſcharf aus— 
gefprochenen Gegenſatz gegen alles Deutfche zu erzeugen. Auch der geiftliche Stand ilt 
davon innerlic) wie äußerlich nicht unberührt geblieben. Nicht mehr ganz jelten fommt 
e3 vor, daß die bäuerlichen Gemeinden das ihnen gemeinfam mit den Gütern zuftehende 
Necht der Predigerwahl dazu benugen, um einen Nationalen auf den Schild zu heben, 
u di fie fich deutfcher Kandidaten durch wüſte Skandalſzenen zu entledigen juchen. 
Auf diefe Weife nimmt die Zahl der Geiftlichen lettiicher und eftönifcher Herkunft auf 
dem Lande wenigjtens allmählich zu. Damit aber fieht man auch eine Denkweiſe um 
fih greifen, die zu den überlieferten Anjchauungen des baltischen Pajtorenitandes weder 
kirchlich noch politifch paßt; eine dem idealen abgewandte materielle und dabei radikale 
Richtung, die in legterem Sinne ſich mit manchem begegnet, was wir jet auch in Deutjch- 
land nur zu häufig jehen. Dem Deutſchtum ftehen diefe nationalen Baftoren wenn auc) 
meiſt nicht öffentlich, jo doch innerlich unfreundlic) gegeniiber und tragen jedenfall3 nicht 
dazu bei, die Beziehungen zwijchen Gutsherrn und Bauern zu perbeifzen, während te 
legteren, al8 ihren Stammesgenofjen gegenüber, nicht die Firchliche und foziale Autorität 
bejigen, die dem Paſtor deutich.r Herkunft faft durchweg gehört; auch jetzt noch gehört, 
wo eine jahrelange, ja jahrzehntelange Hetze ruſſiſchen und lettiich-efthnijchen Urfprungs 
alles gethan nat, um das Gefüyl der PBietät in den ländlichen Maſſen zu untergraben. 
Über die Stellung der nationalen Baftoren zum Ruſſentum läßt fich zur Zeit noch wenig 
lagen, daß fie aber nicht geneigt find noch jein können, die alten baltischen Anſchauungen 
gleich ihren deutichen Amtsbrüdern zu vertreten, fteht wohl feit. 

Noch von einer anderen Seite her muß die Zukunft des geiftlichen Standes in 
einem fehr trüben Licht erfcheinen. Gerade fie, das verjteht ſich von felbft und braucht 
faum näher begründet zu werden, hängt mit dem allgemeinen Stande de3 Bildungs- 
wejens bejonders eng zufammen und läßt fich davon um fo weniger trennen, je höhere 
Anforderungen man in diejer Hinficht bisher gewohnt war, an fie zu ftellen. Mit dem 
allgemeinen Zuſammenbruch des Deutſchtums im öffentlid) rechtlichen Sinn des Wort 
find aber auch, wie fchon kurz berührt, die Grundlagen des Unterricht? und Wiſſens jo 
vollftändig verjchoben worden, daß man jagen muß: es ift fein Stein auf dem anderen 
geblieben. Yon der zweiten Hälfte Der achtziger Jahre an ift auf Grund eines neuen 
Schulgeſetzes, das das Ruſſiſche für die einzig zuläffige Unterrichtsjprache erklärt, 
Iyitematisch auf die Verdrängung des Deutfchen aus allen baltiichen Lehranftalten, hohen, 
mittleren und niederen, mit einer raffinierten Ausdauer hingearbeitet worden, die ihrer 
formalen Umſicht und Gefchidlichkeit willen alle Unerfennung verdient. Nicht — 
und unvermittelt, ſondern ganz langſam Schritt für Schritt, * der damalige Kurator 
des Rigaſchen Lehrbezirks, Geheimrat Kapuſtin, die deutſchen Lehrkräfte von der 
Hochſchule in Dorpat, den Staatsgymnaſien, Kreis- und Stadtſchulen verdrängt, um fie 
durch Ruſſen zu erjeßen, die aus dem Innern des Reich herangezogen werden mußten. 
Gleichzeitig wurde die Nuffifizierung ſämtlicher Privatanftalten verlangt, und deren 
Durchführung mit unerbittlicher Folgerichtigfeit betrieben, jo daß fie fich jest ſelbſt ſchon 
auf die höheren Töchterfchulen erjtredt, wenn diejen zum Teil auch noch geftuttet wird, 
deutfche Parallelflafien zu führen. Die meiften Privatanftalten haben fid) den Zwang 
gefügt; die vier ritterichaftlichen Landesgymnafien jedoch find gejchloffen worden, 
weil man fich nicht überwinden fonnte, die Verantwortung jür die Zerſtörung des deutichen 
Bildungsweſens mit zu übernehmen, und weil man es für unmöglich hielt, geeig.rete 
vufjiiche Lehrer zu finden. Aus demfelben Grunde haben die Ritterjchaften auch darauf 
verzichtet, die von ihnen begründeten Volksſchulſeminare ferner zu erhalten; obwohl dieje 
e3 nicht mit der Ausbildung deutjcher, jondern lettiicher und eſthniſcher Lehrkräfte zu 
thun hatten, wie fie in der Volksſchule jonft ausfchlieglich wirkten. Das neue Geſetz 
verlangt, daß auch Hier nur ruſſiſch unterrichtet werde und der Staat forgt jelbit, To 
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gut er fann, daß es geichieht. So gut er Tann — denn thatfächlich verftehen die von 
ihm ausgebildeten Lehrer vom Ruſ ifiben nicht viel mehr als inne die jie zu 
unterrichten haben; in den Volksſchulen wird alſo fo gut wie nichts gelernt, und die 
früher, vergleichsweiſe vorzügliche Bildung der unteren Klafien in Stadt und Land geht 
reißend zurüd, um fich nach einigen Jahrzehnten vielleicht nicht viel über die im Innern 
Des Heide übliche Stufe zu erheben. Ganz ähnlich — mutatis mutandis — geftalten 
fich die Dinge auf der jeßt Jurjew genannten Hochſchule Dorpat und den Mittelichulen. 
Die eine wie die anderen, die ehedem nicht nur Gutes, fondern vielfach — ge⸗ 
leiſtet, ſind binnen wenigen Jahren unter den ruſſiſchen Geſamtdurchſchnitt herab geſunken, 
was der letzte Jahresbericht der Unterrichtsverwaltung höhniſch betont, obwohl er es 
jelbft allein verjchuldet. Namentlich die Hochichule mit den zahllofen ie us und 
polnijchen Juden, bie fie jegt Durchwimmeln, ift unter den Sünden ebenſo Tele ala 
unwiſſender En — Profeſſoren zum Kinderſpott geworden. Das deutſch⸗balti ja 
jelbft das lettiſche Element, zieht fi) mehr und mehr zurüd; aus dem Innern des ii 
aber ftrömt e3 in unheimlicher Fülle zu; voran w. g. die fchlechtefte und unfauberfte 
Sorte von Juden, die in Jurjew zu 25 vom 100 der gefamten Studentenichaft zuge- 
lafjen werden; überall ander&wo iſt ihre Zahl auf 5 vom 100 beichräntt. Nur das 
baltifche Jurjew und das ſibiriſche Tomsk dürfen „ehrenvolle” Ausnahmen bilden. Im 
erfteren Fall iſt die Abficht völlig Mar: man will Dorpat ſyſtematiſch zu Grunde richten, 
e3 ſeines alten Nimbus ganz und gar entkleiden. Man bat, wie fich nicht leugnen läßt, 
diefen Zweck jchon jetzt erreicht. ne elendere Fratze feines beijeren Selbft als dieſes 
Jurjew läßt ſich garnicht denken. Die Zahl der Studenten ift von faft 2000, die fie 
um die Mitte der achtziger Jahre etwa erreicht, auf ungefähr die Hälfte zurüc gegangen; 
bier aber fieht man Ruſſen und Juden fchon jegt die Mehrheit bilden. Was aus dem 
einft blühenden ftudentijchen Leben unter diefen Umftänden teils ſchon geworden ift, 
teil3 immer mehr zu werben verjpricht, braucht man dem halbwegs Kundigen nicht erft 
ſchildern. Die alten ſtudentiſchen Körperfchaften, die auf eine Geichichte von 3/, eines 
Safıhumderts zurüdbliden fönnen, beftehen zwar noch: zwei von ihnen haben ihre Jubel⸗ 
feier erſt kürzlich glanzvoll begangen, allein fie jchleichen nur ala Schatten der Ber: 
angenheit einher und vermögen nicht mehr die Träftige Zucht zu üben, durch die fich 
orpat von allen Kar ulen deutjcher Zunge u jehr zu feinem Vorteile unterſchied. 
Die ganze Studentenſchaft war hier verfaſſungsmäßig eingegliedert und gehorchte wider- 
—— einem und demſelben Geſetz der Ehre, das u. U. auch ige jehr fein 
ausgebildete Ehrengerichte kennt; noch beiteht es ja zu Recht, wenn auch ohne dag alte 
Übergewicht und ohne die alte Macht. Dieſe Ehrengerichte, die ſchon ir den vierziger 
Jahren begründet wurden, find einiger Bemerfungen gerade jeßt, wo man fih mit der 
Krage des Zweikampfs und jeiner Verhütung jo viel befaßt wohl wert. Jeder Korporationg- 
onvent ernennt drei Ehrenrichter, die in jedem einzelnen gel ohne Berufung entfcheiden, 
dabei aber verpflichtet find, jtet3 auf Burüdnahme der Beleidigung zu erkennen, wenn 
der eine Teil erklärt, daß es gegen feine Überzeugung jei, mit der Waffe Genugthuun 
zu geben. Anderen Falls wird dem Beleidigten die Wahl en der Waffe un 
Burüdnahme der Beleidigung gelafjen. Ein Duellzwang aljo be teht in feinem all; 
daraus muß wiederum folgen, daß die ſ. g. Gewiſſensfreiheit in Dorpat unbedingt an- 
erfannt wird und das Anjehen des Betreffenden nicht im geringften fchädigt. Namentlich 
bei den Theologen iſt das a7 ber Fall, wenn fie der ftudentifche Geift auch nicht gerade 
vorausfegt und verlangt. Die Einrichtung hat fich feit mehr als einem halben Jahr— 
hunbert bewährt und zahlloje unnötige Zweifämpfe verhindert. Auch fo freilich find fie 
noch immer häufig genug; zu, a ‚ muß man vom chriftlichen Standpunft lagen; zum 
Mindeften aber wird doch jedel Gewiſſensbeugung vermieden und Niemand Tann ſich 
darüber beklagen, daß er gezwungen wäre etwas zu thun, was ſeinem beſſeren Wollen 
und Wiſſen widerſpricht. Eine beſſere Löſung der außerordentlich ſchwierigen Fraß iſt 
una jedenfalls nicht bekannt. Der in einer beftimmten geſellſchaftlichen Schicht lebende 
Geift läßt fich nie ganz unterdrüden, wohl aber fünnen Beine Erjcheinungsformen beein- 
flußt und gemildert werden; Dies it hier in hervorragendem Maß geichehen 
Ag. Tonf. Monatsfcrift. 1908. IL 10 
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Nach diefem Lichtbli aus der Vergangenheit fehren wir in die Nacht der Gegen- 
wart zurüd, die nicht? erleuchtet. Das Vortragsweſen in Jurjew ift, wie wir gejehen, 
nah und nach ganz ruffiich geworden. Eine Ausnahme macht allein die theologijche 
Fakultät, und dabei wird es wohl auch bleiben, weil man im h. Synod befürchtet, daß 
die Ruffifizierung der theologifchen Wiſſenſchaft das Stundiften Sektenweſen fördern 
fünnte. Daß Die — vor den übrigen Studenten bis zu einem gewiſſen Grade 
bevorzugt werden, wird Niemand leugnen; bei Licht beſehen aber iſt ihr Vorzug nicht 
ſo groß, als es erſcheint; denn nicht auf die Vortragsſprache allein kommt es hier an, 
ſondern doch vor allem auch auf den Inhalt des Vorgetragenen. Noch ſtehen einige 
alte Säulen der Fakultät ja aufrecht da; binnen wenigen Jahren aber werden fie ver- 
ſchwunden fein, und was denn? An brauchbarem Nachwuchs fehlt es gänzlich; denn 
Berufungen aus Deutfchland finden nicht mehr ftatt, weil fie nicht mehr ftattfinden dürfen; 
ebenjo wenig haben geeignete baltifche Theologen Ausſicht, zugelafjen zu werden. Den 
Standpunft der hier, wie überall, allein maßgebenden Regierung aber — hin⸗ 
länglich die Berufung eines evangeliſchen Tſchechen, der feine Aufgabe im Sinn der 
jlaviich-nationalen Propaganda auffaßt und nicht in dem der evangelijchen Theologie 
von der er überdies, gutem PVernehmen nad), fast nichts verſteht. Wie joll fich die 
fünftige Ausbildung der baltijchen Geiltlichen Hiernach gejtalten? Zum kümmerlichſten 
Broditudium muß fie notwendig werden; eben da3 aber kann auf die befjeren baltiichen 
Geifter nur abjchredend wirken, während es daS lettiſch-eſthniſche Element entfprechend lodt. 
Die Gefahr, daß dieſes fic) immer mehr in den Vordergrund drängt und nad) und nad 
den ausſchlaggebenden Einfluß gewinnt, He alfo aud) von bielem Gefichtspunft aus 
jehr groß und drohend, und Niemand weiß, wie fie abgewendet werden fünnte, jo lange 
die jeßt geltenden Beltimmungen nicht aufgehoben werden, d. 5. jo lange es bei der 
Unmöglichfeit jedes Zuzuges aus Deutjchland bleibt. Dafür aber wird, menſchlichem 
Ermeften nach, die ruſſiſche Staatsraiſon ſchon jorgen, mag fie fic) äußerlich immerhin 
etwas gelinder zeigen, als bisher. Abneigung und Mißtrauen gegen alles Deutjche 
bleiben eben doc beitehen und werden voraugfichtlich niemals Ichwinden; auch das größte 
beutjche Entgegenfommen ändert daran nichts, jondert dient nur dazu, die Neigung zur 
Gewaltthätigkeit drüben, jenſeit des Nimen, zn verftärfen. 

Natürlich find es nicht die Theologen allein, die unter diefem Stande der Dinge 
leiden: alles was deutjch ijt, alles was im Lande nach Bildung und Gefittung ftrebt, 
wird davon mit betroffen, wenn auch nicht durchweg in demjelben Maß. Landwirth, 

rzte, Rechsbefliſſene u. |. w. haben e der bejonderen Natur ihres Berufs wegen immer- 
bin leichter, fi) die nötige Fachbildung anzueignen, als der Nachwuchs des geijtlichen 
Standes die vermag. Allein auch jie müſſen dem Kommenden mit jchwerer Sorge 
entgegen jehen; denn die Ausſchließung der baltiichen Deutjchen von jeder öffentlichen 
Laufbahn auf dem eigenen Boden bringt auf allen diefen Gebieten einen unnatürlic 
gefteigerten Mitbewerb hervor, den der immer fühlbarer werdende Zudrang der Nationalen 
auch hier noch jehr verſtärkt. Namentlich in den wenigen größeren Städten wimmelt es 
ſchon jeßt von lettiſchen und efthnifchen Ärzten, fowie von Rechtsanwälten meift recht zweifel- 
haften Schlages, die aber gerade deshalb großen Ba! haben und von ihren Stammes- 
genoſſen, deren Art und Weile fie gut Tennen, jehr bevorzugt werden. In der LZand- 
wirthichaft macht fi) in gewifjem Sinn dasſelbe geltend. Alles drängt ſich nah Ver- 
walterpoften (mit den deutichen Gutsinſpektoren gleich bedeutend) und muß bei den immer 
chlechtev werdenden Zeiten mit immer niedriger werdenden Gehalt vorlieb nehmen. 
Daß Viele unter diefen Umftänden im Innern des Reichs Beichäftigung fuchen, oder fich 
über die weite Welt zerftreuen, haben wir fchon gejehen. Das Überanyebot von leitenden 
Kräften wird dadurch aber faum merklich vermindert; wohl aber beginnt es der Land— 
wirtihaft an den bisher noch reichli vorhandenen Handarbeitern zu fehlen, da dieje 
teil in die ftädtifchen Fabriken gehen, teils fich zur Auswanderung nach Sibirien ver- 
leiten lafjjen, oder unter Benugnng des billigen Zonentarif3 der ruſſiſchen Eijenbahnen 
zur beiten WUrbeitszeit nach dem Süden ziehen, um gleid) unferen „Sadyjengängern” im 
Epätherbit, wenn es wenig zu thun giebt, zurüd zu fehren. Hier wächſt aljo eine neue 
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Schwierigkeit heran, die die Yage der beutjchen — vielleicht bald noch ſchlimmer 
macht, als ſie ſich ohnehin ſchon zeigt, um ſpäter wohl auch die Bauern kaum weniger 
hart zu treffen. Wenn aber die weniger bemittelten Herren auf dem Lande in doppelt 
angeſtrengter Arbeit eine Art Gegengewicht gegen den Verluſt ihrer Thätigkeit in der 
Selbſtverwaltung finden, und ſich dabei durch freiwillige Einſchränkung der Lebenshaltung 
ſtählen, ſo läßt ſich leider nicht verkennen, daß ein Teil der wohlhabenden oder gar reichen 
Minderheit des Adels ſich in ee anderer ausreichender Beichäftigung zu jehr 
einem recht junferhaften Sport ergiebt, der feit einigen Jahren eine früher ungeahnte 
Ausdehnung gewonnen bat und offenbar immer noch mehr gewinnt. Pferderennen, 
Segelregatten, Radfahren, lauter Dinge die man ſonſt faum dem Namen nach kannte, 
jpielen in gewiſſen Kreiſen jet eine viel zu große Rolle und drohen den Sinn für das 
Bejjere zu erftiden. Glüclicherweije fteht dem auf der anderen Seite aber freilich aud) 
ein Aufſchwung der idealen Intereſſen, namentlich Hinjichtlic) des Studiums der Ver— 
gangenheit gegenüber, wie man ihn in den Tagen der Ruhe und Gicherheit kaum 
u hoffen wagte. Die baltijche — — und Altertumsforſchung hat ſeit einigen 
Kasıen vielfach Herporragendes, ja felbit Glänzendes geleijtet, und Dabei durch eifriges 
Sammeln des Duellenmaterial® den Raum für noch Beſſeres bereitet. Freilich a 
bleibt das Alles auf die drei Provinzen jelbft beſchränkt, in Deutjchland jcheinen fid) 
nicht einmal die Fachleute darum zu kümmern, während die baltijche Bildung troß aller 
trennenden Momente der geiftigen Entwidelung des Mutterlandes voll reger Teilnahme 
gt und nicht? an ſich vorüber gehen läßt, was wert ijt beachtet zu werden. Auch diefe 
ichtung freilich Hat mit gewifjen materialiftischen Gegenftrömungen zu kämpfen, wie fie 
119) beim Emporblühen des Gejchäftslebeng regelmäßig zeigen, und jo aud) dag deutich- 
altiſche Städtepubliftum nicht unberührt laſſen fünnen. In Riga zumal, das fich unter 
dem Schuße des ruffiichen Zolltarif3 raſch zu einer Indujtrieftadt erſten Rangs entwidelt 
und nahe daran ift, feine Einwohnerzahl auf 300,000 zu bringen, wird die Gefahr 
internationaler gejchäftlicher Gleichgültigfeit gegen die höheren Snterefien der eigenen 
Sade nicht unbeachtet bleiben dürfen, will man ihr anders noch rechtzeitig fteuern. 
Heute hat der baltiſche Idealismus in den Kreifen der alteingefejjenen Bürgerſchaft, troß 
vieler Durch Auswanderung herbeigeführter Verlujte, 2 einen feiten Halt. Riga ift 
Sahrhunderte lang ein Mufterbild fernhafter deuticher Selbftverwaltung geweſen, und 
bis zu dieſem Tage Hat es fich darin feinen Ruhm bewahrt. Allein der unabläffige 
Zuftrom fremder, teil3 ruffischer, teilg international weltbürgerlicher Elemente, dem leider 
auch nicht wenige Reichsdeutſche angehören, wie fich a. überhaupt im Lande ſelbſt noch 
weniger baltenfreundlich zeigen, als außerhalb desſelben — droht den Schwerpunft 
mit der Zeit doch in dem oben angedeuteten Sinne zu verjchieben und Die Xeiter der 
ruffischen Politik an ſich begreiflicher Weife alle Mühe, die jo fich anbahnende Wandelung 
befördern. ei feiner Reife durch die Oſtſee-Provinzen im Sommer dieje3 Jahres 
t der auf dem wirtichaftlichen Gebiet ausjchlaggebende Dann, Finanzminiſter Witte, 
ehr deutlich zu verjtehen gegeben, daß er Riga als den füdlichen Endpunkt der großen 
fibirifchen Bahn betrachte und daß fein baltiicher Kaufmann etwas bejjeres thun 
fönne, al3 jo bald als möglid) dorthin überzufiedeln. So überjchwänglid) die an diefen 
Bahnbau gefnüpften Hoffnungen nun auch erjcheinen: derartige Außerungen aus ſolchem 
Munde verfehlen ihre Wirkung denn doch nicht leicht; denn keinesfalls läßt fich ja ver- 
fennen, daß die ruffiiche Regierung, im Gegenſatz zu ihrer früheren Methode, jebt be- 
ſtrebt wenigſtens die handel3- und —— Entwickelung der baltiſchen Städte 
— zu fördern; immer freilich mit dem Hintergedanken, damit vor Allem der 
uſſifizirung zu dienen. Doch das wird von denen, die den Vorteil davon haben oder 
zu haben glauben, nur zu leicht überſehen, oder könnte wenigſtens in Zukunft überſehen 
werden. —** überwiegen und Überwuchern der geſchäftlichen Rückſichten iſt ja über- 
haupt die große moderne Gefahr, der das Ideale in aller Welt mehr und mehr erliegt. 
Wie ſollten die auf das ruſſiſche Hinterland ganz angewieſenen baltiſchen Handels⸗ 
ſtädte, — das dürfen wir wiederholt betonen, davon unberührt bleiben können, zumal 
jie fi von der Tarif» und Finanzpolitik eine mit nahezu jelbjtherrlicher Gewalt aus— 
10% 
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gerüfteten Mannes wie Witte, völlig abhängig willen? Der ruſſiſche Finanzminifter, 
dem fein parlamentariicher Faktor einjchränfend zur Seite fteht wie in den Ländern des 
Weſtens, nimmt kraft der ihm gejeglich zuftehenden Amtsgewalt, jo lange er das Ver⸗ 
trauen des Zaren befitt, in der That eine Stellung ein, mit der nicht? Anderes auf 
der Welt verglichen werden könnte. Mit diefer Macht hat dag Deutjchtum in den Dftjee- 
Provinzen, im Sinn jeines wirtjchaftlichen Dafeins, täglich als einer ebenjo unwiderjteh- 
lichen wie in ihren einzelnen Entſchließungen willfürlichen Macht zu rechnen. Ein Feder⸗ 
ftri kann hier Leben oder Tod bedeuten. It es ein Wunder, wenn ſich da eine 
ewiſſe Neigung zur Vorficht entwidelt, auch wo Niemand daran denkt, ſich innerlich 
Felber aufzugeben? Daß dies noch Heute von der Mehrzahl der baltichen Deutjchen 
gilt, haben wir jchon oben angedeutet; der Drud, der firchlich, national und wirtjchaftlich 
auf ihnen Laftet, ijt aber furchtbar ſchwer, und nur die gewifjermaßen hiſtoriſche Gewöhnung, 
fortwährend auf dem qui vive zu ftehen, macht eg erflärlich, daß fie Ei Lage mit einem 
gewiljen Gleihmut ertragen und der Uneingeweihte nicht jelten den Eindrud der Gleich— 
gültigfeit erhält. Die Erfahrung wenigften? werden Außenſtehende faft regelmäßig 
machen, daß die Unterhaltung fich nur vorübergehend auf das Gebiet der f. g. Yandes- 
politif und der Beziehungen zum Reich verirrt; Klagen und Seufzen werden fie jet, 
wo die Zeit des erjten Schredend vorüber ift, noch weniger hören. Der Strom des 
deutichen baltijchen Lebens beginnt fich eben ein neues Bett zu graben; daß er je wieder 
in da3 alte zurüd geleitet werden fünnte, diefe Hoffnung wird von Niemandem mehr 
gehegt und der Verzicht muß hier wie überall bis zu einem gewifjen Grad beruhigend 
wirfen. Dem älteren Gejchlecht wird der Vergleich zwiichen dem was war, und dem 
was ift, freilich immer wieder auffteigen müſſen und unendliche® Bedauern wird ſich 
in der Stille daran fnüpfen. Ein Sdealzuftand war auch das alte nicht; jo lange man 
ihn bejaß, wurde er, wie dad Menfchliche überhaupt, nicht jo empfunden. Dem Rüd- 
blidenden aber hebt er fi von ber Gegenwart doch mächtig ab und dieſer Eindrud 
veripricht, je länger je — In noch zu verſtärken. Alles in Allem ift die Zeit der 
jech2ziger und fiebziger Jahre für das deutſche baltifche Leben eine Zeit wunderbaren 
Aufleuchtens rn vor dem legten tiefen Dunfel, dag 1885 darauf folgte, nicht aber 
u dad Deutichtum allein; da® darf man Fühnlich jagen. Auch die efthnijch-lettiiche 

evölferung bat an der Blüte Teil genommen, ohne daß ihr dag damals freilich zum 
Bewußtjein gelommen wäre. Wuch jest ſehen es wohl nur die befjeren Elemente ein, 
während die Maſſe troß des Aalen ja der tiefgehenden Unzufriedenheit, mit der 
die ungewohnte Herrichaft des ruffischen Beamtentums He erfüllt, doch nicht wieder unter 
die Leitung der deutichen Herren zurüdkehren möchte, jondern die — Unge⸗ 
bundenheit der Gegenwart in u Art genießt, obwohl fie die alte Zucht und Ordnung 
ehrlicher Weije nicht als Drud empfinden konnte. Die Befferen aber willen doch, was 
fie verloren haben und beklagen e3 mit den deutjchen Herren tief. Wer fie fennt, mag 
e3 aus ihrem eigenen Munde hören; dem Fremden freilich verraten fie es nicht leicht; 
denn mißtrauisch find fie allefamt in hohem Grade und vor den Tüden des ruffiichen 
Beamtentums fürchten fie fich, obwohl fie weder vor den Perſonen noch vor der Sache 
Achtung Haben und dies oft in jehr draſtiſcher — zeigen. Ihre nationalen Hoffnungen, 
wie ſie in den ſechsziger und ſiebziger Jahren lebendig waren, haben die Letten und 
Eſthen jetzt wohl aufgeben müſſen, und auch das verſtimmt ſie innerlich nicht wenig: 
weit mehr, als den Ruſſen lieb ſein kann, die jetzt die Erfahrung machen müſſen, daß 
die Letten und Eſthen, wenn fie ſich auch aus praktiſchen Gründen gegen die Erlernung 
der Staatsſprache nicht grundſätzlich ablehnend verhalten, doch keineswegs geneigt find, 
die eigene Sprache, mit der daran haftenden Eigenart zu opfern, nocd) weniger aber, 
wie ſchon ee auf dem Firchlichen Gebiet dag gewünschte Entgegenfommen zeigen. 
Dagegen kann man bier und da die Wahrnehmung machen, daß die eine Zeit lang ganz 
verpönte Neigung zum Deutichlernen fich unter 1 wieder verftärkt, obwohl es defien 
in der — jetzt nicht mehr bedarf und ſchon ein Blick auf die Firmenſchilder 
und Straßenbezeichnungen lehrt, eine 700 jährige Vergangenheit ihr Recht verloren. 


Als Kulturſprache aber bleibt das Deutſche doch was es iſt, und Viele begreifen, daß 
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fie den Zuſammenhang mit diefer Kulturjprache nicht aufgeben dürfen, wollen fie nicht auch 
auf den mit der europäiſchen Gejamtkultur verzichten; davor aber haben fie, wenn fie nad) 
Oſten bliden, ein, wenn auch oft unbejtimmtes inftinktiveg Grauen. Das Ruſſiſche, fo 
nötig fie es innerhalb der Reichsgrenzen — bedeutet jenſeit Wirballen nichts, 
hat für Verkehr und Verſtändigung feinen Wert und ſtempelt den, der ſich damit be- 
ke muß, in feinen eigenen Augen zum Barbaren. An diefer nur wird der 
ruffifche Chauvinismus auf die Dauer ebenjo gut fcheitern, als der der Magyaren, er 
wird der deutſchen Sprache und des deutichen Weſens nie ganz Herr zu werden ver- 
mögen, obwohl er nicht einmal den Neichsdeutichen in Rußland geftattet, ihre Kinder 
in der tie u unterrichten! Von unferer Seite ift nichts en um Dieje 
völlig unverftändli nbill abzuwehren, und jo hat e3 dabei natürlich fein Beenden. 
Allein der Zweck wird, wie wir et doch nicht erreicht. Noch heute iſt Die private 
Berbreitung des Deutjchen in den Dftfee- Provinzen diefelbe die fte war, im mündlichen 
Verkehr wenigitens ift fein Unterjchied zu merfen. Wie aaa aber freilich, daS wurde 
ſchon betont, die ruffiihde Schule mit ihrer gewollten Vernachläſſigung des fchriftlichen 
Ausdrudes wirkt, fann in vollem Maße erft die Zukunft lehren. Im Verein mit der 
ſchamloſen Fälſchung der Geichichte und Erdkunde, wie diefe Schule fie neben trauriger 
Oberflächlichkeit in der Behandlung der len nn betreibt, fann dies nur zu 
einer völlig unfruchtbaren Zwitterbildung führen, bei der das rufjiiche Ideal ebenjo 
Schlecht weg kommt, wie dag deutiche; denn nicht einmal eine gründliche Kenntnis der 

taatsſprache wird dabei erlangt, obwohl dies dag einzige die der gegenwärtigen Unter- 
richtämethode bildet; das Ziel, dem man alles Andere unbedenklich opfert, obwohl ein- 
fihtige Ruſſen jelbjt offen zugegeben haben, daß damit ein gewaltiger Kulturrüdjchritt 
verbunden jein müſſe. 

Wer wird den größten Schaden davon haben? Sn erfter Reihe und vor allem 
natürlich) die unmittelbar Betroffenen jelbit, die fich plöglicd an dem Ende ihres Weges 
(en wo ſich die beſte Ausficht auf eine ungeahnte günftige Entwidlung zu eröffnen 

ien; die nun damit vorlieb nehmen müfjen, in den Kreis einer völlig fremdartigen 
Ideenwelt zu gehören, die fie nicht verftehen, und von der fie ihrerjeit3 nicht verjtanden 
werben, die fie aber dennoch feit hält wie mit eifernen Klammern. Denn die rutiiiche 
Staatsraifon mit ihrem unerbittlih ftarren Formalismus macht alles gleich und duldet 
feine Beionderheiten. Neben ihr muß der alte Procruftes ala bloßer Weijentnabe er: 
fcheinen. Sie fennt nicht? ala fich ſelbſt und die byzantiniiche Schablone, die wir in 
ihren Heiligenbildern noch heute verkörpert jehen. In dem Zwang diefer Schablone muß 
jede Leiftungsfähigfeit auf die Dauer erjtiden. Was das bedeutet, wird Rußland aber 
auch an feinem eigenen Leibe zu erfahren re Bu — beſten und brauchbarſten 
Offizieren, Beamten, Gelehrten haben ſeit faſt zwei Jahrhunderten die gehört, die aus 
den baltiſchen Landen kamen; mit einer Geſinnung und Bildung ausgeruͤſtet kamen, die 
nicht ruſſiſch und griechiſch orthodox, ſondern baltiſch und evangeliſch war, und die ſich 
dem Reich doch im höchſten Grade or zu machen wußte, fo nubbar, daß dieſes Neid) 
jr alles, was e3 gut hat, und was ſich bewährt, den Deutichen und zum guten Zeil 
en baltijchen Deutthen verdankt, die an loyaler Hingabe an jeine Sintereffen faum ihres 
Gleichen finden. Heute hat fich die jubjeftive Empfindung der Balten dem Rufjentum 
gegenüber zwar geändert: aus der naiv wohlmwollenden Anhang früherer Tage, tft eine 
itifch ablehnende geworden; allein die Ergebenheit gegen das Kaiſerhaus ift diefelbe ge- 
blieben, die fie war, und wird eg immer bleiben. Alles in Allem haben fie doch nur 
er Schuß gegen den moskovitiſchen Chauvinismus zu erwarten. Zroß der ſchweren 
ahrungen, die die Balten unter Alerander III. gemacht, darf man das Ingen. Obne 
den Kaiſer würden fie heute wahrſcheinlich zerjtoben fein in alle Winde. Aber freilich, 
wird dieſe Ergebenheit unter den oben gekennzeichneten Umftänden ſich mit der alten 
Leiftungsfähigfeit vereinen laſſen? Wenn die Balten das befte ihrer deutichen Bildung 
verlieren, ohne Ruſſen zu werden, im Denfen und im Dun — dann werden fie den 
Fluch aller Halbheit mit ſich herum tragen, die als folche nicht? Rechtes ift und auch 
nicht Rechtes Tann. An folchen Naturen ift im ruffifchen Rußland Überfluß vorhanden. 
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Ein ſchwächlicher Dilettantismus ift Trumpf und frivole Gleichgültigkeit gegen die Pflicht 
regiert die Stunde. In den maßgebenden Kreijen erfennt man das jehr wohl und jucht 
fi) deshalb wieder mehr und mehr mit den gewifjenhafteren deutjchen Kräften zu Helfen. 
Noch kann man fie finden; denn noch wirkt die bejjere Vergangenheit in gewiſſem Sinne 
as Seit dem tragifchen Umſchwung an der Ditjee find ja faum 12 Jahre verfloffen. 

enn aber das gegenwärtige Syitem aufrecht erhalten wird und ein paar Juhrzehnte 
mehr Hinter una liegen, wird man fie, wenn nicht alles trügt, vergeblich fuchen; dann 
aber wird Rußland vollends dem Einfluß der polnijch-jüdischen „Intelligenz“ verfallen, 
die ſchon jet in der Stille Alles an jid reißt, und ihre Macht, man kann faft jagen, 
von Tag zu Tage erweitert. Für die Fortdauer der guten Beziehungen zwijchen Rußland 
und dem deutichen Reich liegt darin aber eine größere Sefabr, ala man bei uns wohl 
meiſtens ahnt, weil man dieje, im en wirkenden Kräfte eben nicht fieht und weil 
fie amtlich Niemand kennt. Denn dieje polnifchen Juden und jüdifchen Polen find die 
eigentlichen Unruhftifter und Heßer; in ungleich höherem Maß ala von den gewöhnlich) 
imdolenten Ruſſen wird der Haß gegen alle Deutjche von dieſer Seite wach erhalten 
und geihürt. Unter den Leitern der großen ruffiichen Blätter finden ſich nur wenige 
Polen, unter ihren ungefannten Mitarbeitern aber jehr viele; was von ihnen kommt, 
wird der Kenner faft in jedem einzelnen Fall mit ziemlicher —— feſtzuſtellen ver- 
mögen. In Deutſchland freilich ſind dieſe Kenner ſehr ſelten, und wenn ſie ihre Stimme 
öffentlich erheben, um auf die wahre Urſache des Deutſchenhaſſes im Oſten hinzuweiſen, 
jo fchweigt man fie behurrlih tot. Won diefen Dingen joll überhaupt nicht geredet 
werden; zu ber offiziellen Freundichaft paßt das nicht. Daß darin eine unmittelbare, 
oder aud) nur in abjehbarer Zeit, bevorjtehende Gefahr Liege, fol ja auch nicht behauptet 
werden. Noch ift der polnijch-jüdiihe Einfluß in Rußland bei Weiten nicht, was er 
jein möchte; das hat das Scheitern des jüngften Warfchauer Verſöhnungsverſuchs wieder 
einmal gezeigt und ſchwerlich wird es Die legte Enttäujchung bleiben. Bei alledem hatte 
man es Diesmal jchon ziemlich weit gebracht; zu weit jedenfalld, um die Hoffung auf 
„beifere Zeiten” aufzugeben. Was meiter geichieht, muß abgewartet werden. Jedenfalls 
find die umverjöhnlichen Widerjacher Deutſchlands an der Newa raftlo8 am Werfe und 
bohren fort, jo gut fie irgend fünnen. 

Daß fie es aber fünnen, daß ihr Einfluß, wie wir gefehen, in der Stille wächſt, 
das hängt mit der Unterdrüdung des Deutſchtums an der Dftjee in Wahrheit fehr eng 
zufammen, wenn es aud) unmöglich) wäre, dies nad) allen Regeln der Kunft zu bemeifen. 

Sa, im alten „Wetterwinfel“ ift es ftill geworden; da rollt und grollt e& nicht 
mehr, wie in den alten Tagen, da Guftan Adolf mit den Polen kämpfte und Peter 
der Große mit Karl XII. blutig rang. eine jchidjalgvolle Bedeutung hat er darum 
aber nod) nicht ganz verloren. In einem anderen, man möchte faft jagen, paffiven Sinn, 
wirft fein Geſchick auf das der Welt ringsum ihn her noch immer ein! 
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Ein Stück Kultur: und Kirchengeſchichte. 
Von 
F. Bittner (Belgard). 
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Iivru öer, Alles ift im Fluß begriffen. Das haben jchon die Griechen gewußt. 
Wir laſſen diefe Wahrheit gelten, —** es ſich um die Modekleider der Damen und 
die Modephiloſophie der Männer handelt — auf geiſtlichem Gebiet nicht! Und doch 
gilt ſie hier nicht minder. Für dieſen Wechſel und Wandel der Anſchauungen und Ur— 
teile auf geiſtlichem Gebiet enthält wohl fein Zeitalter jo lehrreiche Beiſpiele als das 
vorige Jahrhundert. Wie hat nicht bloß das geijtige jondern auch das geiftliche Leben 
zwijchen 1700 und 1800 feine Bhyfiognomie geändert. Am Ende des 17. Jahrhunderts 
bejchäftigt die Trage des rechten Glaubens und der rechten Gottjeligfeit alle Welt. Der 
Kampf zwiſchen Orthodorie und Pietismus ift heftig entbrannt und vom Schladhtruf der 
Kämpfer wiederhallt das Wa Land. Beim Anbruch des 19. saec. dagegen find die 
Slaubenzfragen zum alten Eijen geworfen. Die Gebildeten MEN in Äſthetik und Philo— 
jophie ihre geiftige Nahrung, aber nicht mehr in der Schrift. Dem großen Haufen aber 
predigt ein nüchterner, wafjerflarer Nationalismus das Evangelium der Vernunft. Zu 
Anfang des Jahrhunderts repräjentieren Männer wie Spener, Valentin Ernſt Löſcher, 
Franke das firchlich-religiöjfe Leben, am Ende desielben find Tieftrunf, Teller, Löffler, 
Gabler — nomina omina — Repräſentanten der Kirchenlehre und des kirchlichen Geiſtes. 
Schroffere Gegenjäge find faum zu denken. Welcher Weg hat von der lutherischen Ortho— 
doxie gm rationalismus vulgaris geführt? 

or mir liegt das Stammbuch eines meiner Ahnen aus dem vorigen Jahrhundert. 
Auf jeinen vergilbten Blättern fteht manch golden Wort, manch hochberühmter Name, 
der heute noch fortklingt und fortlebt im Gedächtnis der Menjchen. Die Einzeichnungen 
find in hebräiſcher, griechijcher, Tateinifcher, deutjcher, franzöſiſcher, portugiefiicher und 
polnijcher Sprade und Schrift eingefragen. Das läßt an Hi chon den Beſitzer, den 
Diakonus Muthmann in Driefen N. /M. als einen Mann von mehr als gewöhnlicher 
Bildung erkennen. Die Eintragungen reichen vom Jahre 1721 bis 1768, die meiften 
ſtammen aus den Jahren 1722—24. In unjerer Zeit, wo e3 zum guten Ton gehört, 
daß ein leidlich gebildeter Mann überall gewejen ift, wo es wa3 zu — giebt, erregt 
es feine Verwunderung, wenn man vernimmt, daß ein cand. theol. das deutſche Land 
von Dft nach Weit und von Nord nad) Süd ng hat. , Wenn aber im Jahre 1722 
ein stud. theol. ein „in Bolen, Ungarn, Mähren, Böhmen, Dfterreich, Sachlen, im per 
Scweig und Würtemberg wohlverjuchter Mann“ genannt wird und wenn derjelbe nach- 
mal3 binnen zwei Jahren dag ganze evangelifche Deutjchland durchwandert, jo ift das 
entjchieden ein ungewöhnlicher Fall. Zur Erklärung mag dienen, daß bejagter stud. theol. 
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Michael Muthmann, nachmals ſeit — 1724 Diakonus zu Drieſen N. / M. mit feinem 
Bruder Johann Muthmann als Kollektant für die evangeliſche Jeſuskirche zu Teſchen 
in Djtereichifch-Schlefien die evangeliſchen Lande durchzogen hat. Un der auf Karl XII. 
Fürfprache und Vermittlung zu Teſchen gegründeten Önadenkicche war Johann Muthmann 
als Baftor angeftellt. Der ſchwediſche Name Hatte von Guftav Adolph Zeiten ber im 
evangelilchen Deutichland einen guten Klang. Deshalb hatten fich die ſchwer „geplagten 
f [etichen Proteftanten an Karl XI. um Schub und Fürſprache gewandt. ag man 
über den Schwedenkönig denken wie man will, ein? wird man ihm lafjen müfjen, er hat 
fi feiner Glaubensgenofjen warm angenommen und wußte die politiihe Lage zu ihren 
Gunſten trefflich zu nugen. Unter dem Drang der Verhältniſſe — im Weiten tobte der 
ſpaniſche Erbfolgefrieg, von Norden her drohten die ſchwediſchen Waffen, im Diten waren 
die Türken zu fürchten — veritand ſich Joſeph I. zu den Vorjchlägen des Schweden» 
fönigs. Durch den ing 9 edilche Lager geſchickten Johann Wenzel Grafen Wratiglam 
von Mitrawig fam am 22. VII. 1707 die Altranftädter Konvention zujtande, welche 
den Proteftanten neben andern ‘Freiheiten den Bau von ſechs Gnadenkirchen geftattete. 
In Hirichberg, Landshut, Freyftadt, Sagan, Militih und Teſchen follten diefe Kirchen 
erbaut werden. Übrigen? darf niemand meinen, daß nur ſchwediſcher Großmut 
und dem Machtivort Karla XII. dieje Erlaubnis zu danken geweſen ſei. Die Gnaden- 
firhen mußten teuer erfauft werden. Zu dem „geldfrefienden, ſpaniſchen Succefjiong- 
frieg“ brauchte der Kaifer Geld, Geld und wieder Geld. Deshalb ward die Erlaubnis 
zum Bau der Gnadenkirchen für fchweres Geld erteilt: Hirichberg gab 100000 Gulden 
Darlehen und 3000 Dulaten Geſchenk; Landshut 80000 Gulden Darlehen und 
12000 Gulden Gejchent; Freyſtadt 30000 Gulden Darlehen und 10000 Gulden Geſchenk; 
Sagan 50000 Gulden Darlehen und 10000 Gulden Geſchenk; Militich 15000 Gulden 
Sefchent Zeichen 10000 Gulden Gejchenf. Aber für dieje Summen war nichts weiter 
als die Erlaubnis zum Bau erworben. Nun mußte Grund und Boden und Baumaterial 
a werden. Den a foftete der Bauplatz für ihre Jeſuskirſche allein 
2 Gulden. Es mußten deshalb an die Dpferfreudigfeit der evangelijchen Chriften 
Schleſiens Forderungen geftellt werden, die ung ganz unerhört vorkommen. Wie klagen 
doch unfere Gemeinden über die Unzahl von Kollekten, hei welchen ſich die Mehrzahl mit 
Pfennigen, wenn es hochkommt mit einem Reichsnickel abfindet. Damals aber galt e3 
durch freie Liebesgaben die Mittel zum Bau der Kirchen, Schulen und Bfarrhäufer, ſowie 
das Gehalt für die erwählten Geiftlichen aufzubringen. Zwar belief fich die Seelenzapl 
der Gemeinde nad) Angabe des Paftor primarius Steinmeg um 1720 auf 40000 Seelen. 
Aber wenn darunter auch eine Anzahl wohlbemittelter Perfonen fich befand, wenn aud) 
Igel Magnaten die Bromnig, Henkel, Sunnegh, Bludowsky, Tenczin, Lobeck, Tſchammer, 
ilamowsky u. a. verhältnismäßig große Gaben beifteuerten, jo überjtiegen die Anfor- 
derungen doch die Mittel der Gemeinde. Zwar ward fchon am 24. Mai 1709 der Kirch- 
platz Teierfic geweiht. Der k. k. Kommifjar Georg Ludwig Graf von Zinzendorf und 
Pottendorf teilte die den Proteftanten Oberjchlefieng zu teil gewordene Begnadigung einer 
oßen Verfammlung aus allen Ständen mit. Die Gemeinde ftimmte dag „Allein Gott 
in der Höh fei Chr“ und „Herr Gott dic) loben wir” an. Darauf hielt der erſte nad) 
Teichen berufene Prediger, Johann Muthmann, früher Diakonus zu ECronftadt, ein „noch 
junger, aber gar ag und feuriger Mann”, die Einweihunggrede über Rab. 2, 1: 
„Siehe, auf den Bergen kommen Füße eines guten Boten, der da Friede predigt: „Halte 
deine Seiertage Juda und bezahle deine Gelübde.“ 
ohl war, feit die Kunde von ber kaiſerlichen Bewilligung einer Gnadenkirche 
befannt geworden war, vorher ſchon I und da auf dem Lande ein Gottesdienft gehalten 
worden 3. B. von dem jchwediichen Feldprediger Weiher. Aber der erite gejegliche und 
Öffentliche evangelische Gottesdienft war doch der von Muthmann gehaltene. Bergegen- 
wärtigen wir ung, daß feit unvordenflichen Zeiten der Hunger und Durft nach Dein 
Wort des Lebens ungeftillt geblieben war, fo läßt ſich ermefien, welchen Eindrud dieſer 
erſte freie Sottesbientt auf die Teilnehmer machen mußte. enigen Predigern iſts ver- 
gönnt gewejen zu einer folchen, heilverlangenden Gemeinde zu reden. Auf dem geiveihten 
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Grundſtück ward nun eilends ein Notkirchlein aus Balken und Brettern errichtet, denn zum 
eigentlichen Kirchbau fehlten die Mittel. Auch die Schule mußte ſich notdürftig behelfen. 
Erſt 1711 wurde ein eigenes Schulhaus mit acht Zimmern erbaut. Aber das war 
nur ein Holzbau. Es fehlten eben die Mittel. Denn die Gemeindeglieder waren wohl 
— und lernbegierig, aber gänzlig außer jtande, den großen Anforderungen, welche an 
ie geftellt wurden, zu genügen. Nach 10 Jahren fand Steinmetz noch ftatt der Kirche 
einen Bretterjchuppen, der nicht einmal vor den Unbilden der Witterung — —— 
Wenn das Dach ausgebeſſert war, jo riſſen am nächſten Sonntag die von fern gekom— 
menen polniſchen Landleute den Bretterbelag ab, um von außen auf Leitern ge den Dach⸗ 
balten zu gelangen, dort jaßen fie und hörten der Predigt zu, denn das Notkirchlein faßte 
die Scharen der Hörer nicht. 

Doch nicht nur die Armut der Gemeinde war Urjache, daß der Bau der Kirche 
und Schule nicht von ftatten ging. Die weltliche Obrigkeit bereitete den Evangelifchen 
eg ar über Schwierigfeiten. Zwar Karl XI. erklärte 1710 von Bender aus, 
daß der Kaiſer nicht nur alles im Altranftädter Vertrage Ausbedungene den PBroteftanten 
erfüllt „jondern zu ihrem Troſt ein Mehrere gewährt habe.“ Doch muß er in der 

mficht faljch oder doch fchlecht berichtet geweſen fein, denn mit dem Ausgange des 
aniſchen Erbfolgefriegd glaubte der Kaijer Gunft und Freundſchaft der proteftanif 
ölfer und Fürſten nicht mehr nötig zu haben. So gingen denn die Dinge in Schlefien 
wieder bald ihren gewohnten Gang, d. 4 die Faiferlichen Beamten thaten alles, was in ihrer 
Macht ftand, den Protejtanten das Leben zu erjchweren und zu verbittern. in Beifpiel 
für Viele. An der Schule zu Zeichen war ein cand. theol. Mevius ala Konrektor an- 
ejtelt. Er Hatte die zum Unterricht nötigen Bibeln, Katechisinen, Gejang- und Gebet- 
nis aus Breslau kommen lafjen. Bei der Ankunft in Zeichen wurden die Bücher 
fonfizziert und auf dem Markt am Pranger verbrannt und Mevius aus der Stadt ver- 
bannt. Erſt als die Kirchenvorfteher an die vorgejegte Behörde appellierten, ward ihnen 
die Erlaubnis, die nötigen Schul- und Kirchenbücher ungefährdet einführen zu dürfen. 
Dafür fuchten die Behörden die Belegung der Pfarrjtellen möglichit zu verhindern. Außer 
Muthnann waren noch vier Prediger für die zu erbauende Se zu Zeichen gewählt. 
Nach dem Exekutionsrezeß bedurfte die Wahl der faiferlichen Beſtätigung. Dieſelbe ward 
nicht nur verjagt, Jondern durch Faiferlichen Erlaß ward verboten, Ausländer zu den 
Predigtitellen zu berufen. Es war das eine feine, jejuitiiche Lift, wodurd) die abgedrun- 
enen Zugeſtändniſſe joweit wie u zurüdgenommen wurden. Denn in Eailerlichen 
anden war aus begreiflichen Gründen die Zahl der evangelifchen Theologen nicht groß. 
Bur Zeit aber wurden für die den Evangeliichen zurücgegebenen Kirchen viel Geiftliche 
Ahle Be wollen andere den faijerlichen Erlaß auf Intriguen etlicher evangelischer 
iftlihen Schlefienz — welche die Stellen für ſich begehrten. Wir werden 
ehen, daß es an ſolchen ſel ftjüchtigen Intriguen nicht gefehlt Hat. Doch fcheint mir 
er glaublich, daß ihr Einfluß bis zum Kaiferhof gereicht, und ftark genug geweſen 
ei, ſolchen Erlaß hervorzurufen. Wenn aber je evangelijche Geiftliche die Urheber des⸗ 
ſelben geweſen ſind, ſo wurde die Maßregel doch nur ergriffen, um den Proteſtanten Teſchens 
neue Schwierigkeiten zu bereiten. So waltete längere Zeit Muthmann allein an der über- 
groben emeinde des Predigtamte. Wohl war er ein feuriger, rühriger, thatkräftiger 
ann, der jich nicht ſchonte; aber die geiftige VBerforgung einer 40000 Seelen zählenden 
Diajporagemeinde überjtieg bei weitem jeine Kräfte. Endlich gelang es den Kirchen- 
vorjtehern für drei ihrer Kandidaten kaiſerliche Beitätigung zu erlangen. In Chriftian 
Hentjchel, Gottfried Schmidt und Georg Wilhelm von Kloch erhielt Muthmann endlich 
die erjehnten Amtsgenoſſen. Leider ſtarb der bejonder3 bei der polnilchen Gemeinde 
beliebte Kloch jchon 1719. An feine Stelle wurde durch Vermittlung des frommen Grafen 
enfel von Oderberg Steinmeg aus Töppliwoda berufen. Dort war durch den frommen, 
eifrigen, jchlagfertigen, mit ungewöhnlicher ae auggerüfteten Mann eine große 
Bewegung —— Er war ebenſo wie Fra von pietiftiichem Geift bejeelt 
und ſchlug in jeinen Predigten einen rot in Schlefien nie gehörten Ton an. Statt 
langer, gelebrter Vorträge, worin die Drthodorie ihren Ruhm fuchte, verkündete er einfach 
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und fchlicht, aber mit der Beredtfamfeit, die ein gläubig Herz verleiht, die Gnade Gottes 
in Chrifto und drang energiſch auf Befehrung. Daneben ließ er e8 an Haußbejuchen 
nicht fehlen, „wiewohl es viel Gebet und Flehen Eojtete, hierin die rechte Zeit zu treffen 
und die Beſuche aud) jo einzurichten, daß dadurch das Vertrauen und der Zwed erhalten 
wurde.“ Zu dem echt pietijtiichen Mittel der Konventikel Hat fi) Steinmetz erjt nad) 
langem Schwanfen entihloffen. Mit qutem Grund. Denn die Hausverjammlungen zu 
gemeinjamer Andacht galten al3 dag ficherjte Zeichen des Pietismus. Derjelbe Hatte 
aber an der Tatholifchen Obrigfeit in DOfterreich einen nicht minder bittern Feind, als an 
der Iutherifchen Orthodorie. Seit 1712 ward er in Schlefien durch amtliche Erlaffe 
verfolgt. Deshalb Hatte Steinmet Bedenken getragen, den als fegerifch verfchrieenen Weg 
einzufchlagen. Endlid) aber gab er dem Drängen der erwedten emeindeglieder nad). 
Wie an anderen Orten bewährte fich das neue Mittel erbaulicher Hauptverfammlungen 
auch in Töpplimoda. Die große 10000 Seelen zählende verwilderte Diafporagemeinde 
erhielt bald ein anderes Ausſehen. Charakteriftiich für den Umſchwung ift die Klage 
eines der vielen Schanfwirte im Kirchdorf. Der beichwerte fich einem Fremden gegenüber 
darüber, daß ihm die Ortsinſaſſen feinen Verdienſt — zutrügen und daran allein 
der Paſtor ſchuld. Die übrigen Wirte gehörten ſelbſt bald zu den Erweckten. Die 
Zanz- und Spielhäuſer verwandelten ſich in Bethäuſer. Wie üblich zeigten ſich auch 
hier die mit jeder großen Erwedung verbundenen Ausjchreitungen. Verzückungen und 
Geſichte ftellten fih ein. Da war Steinmet nüchtern und bejonnen genug, dem fich 
einnijtenden Unweſen zu jteuern. Er erklärte, wenn dergleichen Gefichte von Gott fümen, 
ließen fie einen Schlub auf den argen Herzenzzuftand der Betreffenden thun. Denn der 
ve wende nicht außerordentliche Mittel an, wo die ordentlichen Gnadenmittel recht 
eachtet würden. 

Selbſtverſtändlich ließen es die Feinde des Evangeliums nicht an Feindſchaft, 
Berläumdung und Berdächtigungen fehlen. Aber aus einer durch den fatholijchen Zandeg- 
auptmann zu Münfterberg angeftellten Unterjuhung ging Steinmeß a gerecht⸗ 
ertigt hervor. Der billig denkende Mann hatte einen ſo günſtigen Eindruck von der 

erſon und Wirkſamkeit des evangeliſchen Paſtors gewonnen, daß er fortan neue An— 
ſchuldigungen gegen ihn kurz abzuweiſen pflegte: Laßt ihn doch beten. 

Der von Freund und Feind vielgenannte Mann hatte die Aufmerkſamkeit der 
Kirchenvorſteher in Teſchen auf ſich gezogen. Den bewährten Geiſtlichen ſuchten ſie als 
Paſtor primarius an die Jeſuskirche zu ziehen. Trotz aller Bitten ſeiner Gemeindeglieder 
in Töppliwoda war Steinmetz nicht abgeneigt, dem Ruf Folge zu leiſten. Die Kirchen⸗ 
vorſteher waren zu großen Opfern bereit. Sie beſchloſſen ſogar, da Steinmetz der polniſchen 
Sprache nicht mächtig war, die Anſtellung eines beſonderen polniſch redenden Geiſtlichen. 
Noch unentſchloſſen kehrte Steinmetz von einem Beſuch in Teſchen zurück, da erhielt er 
von dort ein anonymes Schreiben, das ihm an der neuen Gemeinde nur Leiden und 
Verfolgungen in Ausſicht ſtellte und ihn beſchwor zu bleiben, wo er ſei. Unwiſſentlich, 
jedenfalls wider die Abſicht des Abſenders, war der Brief mit einem Petſchaft geſiegelt, 
das die Inſchrift trug: Fürchte dich vor der keinem, was du leiden wirſt (Apoc. 2, 10). 
Das machte auf Steinmetz tiefen Eindruck, und gab bei dem ſchwankenden Mann den 
Ausſchlag für die Annahme der Stelle. 


Mit Freuden ward er von dem treuen, geiftesverwandten Muthmann in Teſchen 
willfommen geheißen. Mit Neid im Herzen und ſcheelen Bliden jahen Henticyel und 
Schmidt ihn in die erfte Pfarrftelle berufen, auf die jeder von ihnen fi) im Geheimen 
De gemacht hatte. Sie beide waren die Abjender des anonymen Briefes gemwejen. 

eindfelig und gehäflig fuchten fie um jeden Preis den unmillfommenen Eindringling zu 
verdrängen. Jedes Mittel däuchte ihnen dazu recht und jeder Bundesgenoffe war ihnen 
willfommen. Zuförderft freilich befanden fie fi) in fchwieriger Lage. Denn in die 
Stelle de3 polnifchen Prediger ward en ein Geſinnun soo von Muthmann 
und Gteinmeß, zen mit Namen berufen. Mit wahrem Seuereifer gingen die drei 


Männer an die Arbeit. Der Erfolg blieb nicht aus. Bald regte fich überall in der 
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großen Gemeinde neue Glaubensleben. Die Gottesdienfte waren überfüllt. Zu den 
Katechifationen und Verfammlungen im Schulhaufe drängten ſich Hörer. Selbft Katho- 
liken wagten es, fich zu beteiligen. Denn allerdings war ſolche Beteiligung ein Wagnis. 
War doch bald nad) dem Altranftädter Vertrage, dag Gebot ausgegangen, daß alle katho— 
liſch Geborne und zur proteftantiichen Kirche Übergetretenen binnen ſechs Wochen zur 
fatholiichen Kirche zurüdträten. Ungehorfam ward mit Landesverweilung und Konfis— 
kation des Vermögens beftraft. Ja, man zwang felbft jolche Evangelijchen, deren Eltern 
und Großeltern fatholifch gewejen waren, zum libertritt, Wiederftrebende wurden ein- 
geferfert. Bei ftrenger Strafe ward den evangelischen Geiftlichen unterjagt bei Katholifen 
irgend welche Amtshandlungeu vorzunehmen, mußten fie Le jelbft in Diasporagemeinden 
Anzeige bei den katholiſchen Geiftlichen erftatten, wenn fie bei ihren eigenen Konfefjions- 
—— Amtshandlungen vorzunehmen oder Seelſorge zu üben hatten. Die Gebühren 
ür vollzogene Amtshandlungen in einer Diasporagemeinde ſtanden rechtlich dem katho— 
a Geiftlichen zu. Dieter zum Schaden der evangeliichen Geiftlichfeit erfonnene 

ejebegparagraph erwies fich in der That vielfach als ein Segen für fie. Denn jo 
geftattete um des jchändlichen Gewinnſtes willen mancher fatholifche Geiftliche dem evan- 
geliichen Paftor die jonft zweifelsohne vermeigerte Amtshandlung. Daß aber folche 
Geſetzgebung den Fanatifern der römischen Kirche Mittel und Wege bot, den evangelijchen 
Geijtlichen ihr Amt zu erjchweren, leuchtet ein. Sie habens den Geiftlichen der Jeſus— 
firche gegenüber Nur an Anfechtungen fehlen laffen. Muthmann war fchon, bevor Stein- 
meß nad) Zeichen berufen ward, mit der katholiſchen Obrigkeit in Konflikt geraten, weil 
er eine zur evangeliichen Kirche Ülbergetretene heiraten wollte. Auch war Muthmann 
von dem zum Miſſionar Oberſchleſiens ernannten Sefuiten Tempes ſchon 1713 verklagt 
worden, weil er an evangelifche Soldaten einen Traftat, Günther Himmelgmweg, verteilt 
habe. Diesmal gelang eg Muthmann fi zu rechtfertigen. Aber im nächiten Jahre 
erfchien eine neue Anklage wider ihn, „was geftalten der Lutheriſche Prädikant Sohann 
Muthmann ſich nicht entblödet Zeit ſeynes hier zu Zeichen ſeyns, der auf der Schanze 
Sablunfau ftehenden Garnifon und unter derjelben befindlichen lutheriſchen Konfefjtons= 
verivandten verjchiedene jfabiöfe und die Güte Gottes wie auch feine Heilige Chriftlich- 
fatholiiche Religion höchft verlegende Bücher zu derjelben ewigen Verderben höchſt verbotener 
Weije zu fommunicieren.” Das denunzierte Buch war „die Poſtilla oder Auslegung der 
Evangelien auf alle Sonntage und führnehmften Feſte durchs gante Jahr für die jungen 
Chrijten, Knaben und Mägpdelein, in Frageftüde verfafjet, Authore Joanne Spangen— 
berg im u Chrifti 1660.“ Ob die allerdings harten und rohen Ausdrüde, welche die 
Unklageichrift nennt, diefen Charakter gewonnen haben, weil fie aug dem Zuſammenhang 
geriffen find, oder ob das ganze Bud) in diefer Tonart gehalten, vermag ich nicht zu 
entjcheiden, weil ein Exemplar de3 verjchollenen Werks nicht aufzufinden ift. Doc muß 
die Anklage nicht zu gravierender Natur geweſen jein. Wenigſtens gelang es Muthmann 
auch diesmal, gerechtfertigt aus dem Prozeß Hervorzugehen. Seine Wirkjamteit erlitt 
feine Störung; vielmehr wird er den Evangelifchen mit dem Glanz des Martyriums 
verflärt erjchienen jein. 

Unter jo bewandten Umständen fanden Hentjchel und Schmidt an der fatholijchen 
Geiftlichkeit und Obrigkeit willkommene Bundesgenofjen gegen ihren Gegner Steinmetz. 
Daß wie vielfach in damaligen Beiten, perjönliche Feindſchaft ih in den Dedmantel 
religiöfer Bedenken hüllte, kann den nicht befremden, welcher die gehäfligen Streitigkeiten 
—* Orthodoxie und Pietismus kennt. Wir wollens gern glauben, daß die Gegner 
* elbſt vorzulügen ſuchten, es ſei Eifer um des Herrn Haus und die rechte Lehre, 
welche fie gegen Steinmetz in Harniſch brachte. Wo aber lutheriſche Orthodoxie die 
Jeſuiten zu Silfe rief, um pietiftiiche Gegner zu verdrängen, kann fie eg unmöglich mit 
anz ruhigem, reinem Gewiſſen Beiden haben. So aber geichah in Zeichen. Mit den 
Seiten waren Steinmeb und Muthmanns Feinde im Bunde. Ihnen lieferten fie das 
Material zur Anklage, welche der Fiskal Battif im Jahre 1722 gegen jene erhob. An— 
gerlngt wurden fie der jeelengefährlichen vo des Pietismus le, ferner weil fie 

onventifel abgehalten, endlich klagte der bei Katholifen und Proteftanten gleich berüchtigte 
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Dechant Schwider über Eingriff in feine pfarramtlichen Rechte, d. H. wegen Vollziehung 
von Amtshandlungen bei den Evangelijchen — arochie. 

Noch führte die Anklage keine Verurteilung herbei. Nur die Abhaltung der Haus⸗ 
verſammlungen ward bei einer Strafe von 100 Vukaten unterſagt. Im Übrigen fällte 
das Oberamt zu Breslau, bei weldyem fchon vorher von den proteitantijchen Ständen 
Oberjchlefiend gegen dies Verfahren Proteſt eingelegt war, die Enticheidung, J die 
Angeklagten des Pietismus für überführt nicht zu erachten ſeien. Doch ward dem Fiskal 
Battik der Auftrag, die Verdächtigen fortan genau im Auge zu behalten. 

Um einigermaßen ſich vor der evangeliſchen Welt zu rechtfertigen, wandten ſich 
Hentſchel und Schmidt an die theologiſche Fakultät zu Wittenberg, mit der Frage, ob ihren 
Amtsbrüdern das Zeugnis lutheriſcher Rechtgläubigkeit ausgeſtellt werden könne. Das 
Gutachten lautete dahin, daß falls die eingeſandten Berichte gegründet wären, die Beſchul⸗ 
digten für rechtgläubig nicht angefehen werden fünnten. Dielem, Ende 1723 veröffent- 
lichten Gutachten ftellten die Kirchenvorjteher von Zeichen im Frühjahr 1724 das von 
der Jenenſer Fakultät veröffentlichte Gutachten gegenüber, welches die Beklagten von jeder 
Schuld freiſprach. Auch der litterarijch Bebeutenbite Gegner des Pietismus, Yöjcher, deſſen 
Entſcheidung man anrief, erflärte fih dahin, daß „man bei denen in der Tejchenichen 
Kirche und Schule nad) Be) Ale der dortigen Gemeinde eingeführten Anjtalten, in- 
fonderheit aber in den Fatechetiichen Erklärungen des N. T. und DON Wieder- 
bolungen der Predigt nichts befunden, was der evangelifch-Iutherifchen Religion, ihren 
Iymbolifchen Büchern und injonderheit der unveränderten augsburgiichen Konfeſſion, noch 
auch den Anjtalten anderer Evangelifchen, fonderlich auch der dresdenſchen Kirchengemeinde 
zuwider wäre; daß aljo Steinmet, Muthmann und Safjadiug nah ihren Erklärungen 
über die ihnen zur Lajt gelegten Lehrabweichungen für Irrlehrer nicht zu halten jeien.“ 

Aber die Gegner ruhten nit. Auf Henticet und Schmidt als Hauptbelaftungg- 
zeugen fich berufend, erhob der Fiskal Battıf 1725 aufs Neue Anklage, welche die Ber- 
urteilung der drei Angeklagten aut Zahlung von 300 Dufaten zur ol e hatte. Ber: 
geblich appellierten die Berurteilten an den Kaifer. Dort wogen die Bejchuldigungen 
des Fiskals fchwerer. Der Hatte in feiner Anklageſchrift gefchrieben, „die Prädifanten 
hätten, wie Jedermann in Teſchen befannt, nicht allein dag einfältige Bauernvolf, das 
jo leicht zu verführen ift, jondern Bürger und Standesperfonen durch Winkelandachten 
und ihre verführeriiche Scheinheiligkeit dergeftallt eingenommen, daß ihnen jchon faſt Seder- 
mann anhänge, ihre factiones approbiere und fich beſonders zu den Konventifeln halte“ 
— daß viele fatholiiche Chriſten auf Irrwege geraten und in Apoftafie verfallen, daß 
auch viele Kinder von beiderjeit3 katholiſchen Eltern zu diefem Irrtum verleitet worden.“ 
Daraufhin ward die Appellation der Angeklagten verworfen und denjelben bei Strafe 
der Amtsentjegung die Abhultung von Konventifeln verboten. Damit hatten die Gegner 
dag Heft in Händen. Als Steinmetz auf einer Reife in Schweidnig bei feinem evan- 
geliichen Gajtfreunde in Gegenwart von 7—8 Perfonen ein Schriftwort ausgelegt und 
das Abendgebet gejprochen, wurde über ihn und feine gleichgelinnten Kollegen die Amt3- 
entjegung verhängt. 

Vergeblich waren alle Schritte, die zu ihren Gunjten geben wurden. —— 
Graf Zinzendorf, ein warmer Freund von Sieinmetz und Muthmann, ſich an den Beicht- 
vater des Kaiſers gewendet und um feine Fürjprache zu gunften der verurteilten Geiftlichen 

ebeten. Am 21. Januar 1730 ward das letzte Urteil geſprochen, dahin lautend, „Daß 

teinmeß als Urheber eines ohne landezfürftlichen Konten erbauten Schulhauſes und 
weil er nicht nur zu Schweidnig mit andern Prädikanten forrefpondiert jondern auch zu 
—5— mit ſeinen Kollegen Muthmann und Saſſadius Konventikel abgehalten aus allen 
kaiſerlichen Erblanden binnen einer ſechsmonatlichen Friſt abgeſchafft werden jollte.“ 
Damit ſtanden die mit den Jeſuiten verbündeten Kollegen von Muthmann, Steinmetz und 
Saſſadius am Ziel. Zwar mochte Schmidt und Hentſchel allmählich vor dieſer Bundes— 
genojjenjchaft ein Grauen — ſein. Sie hatten wenigſtens, bevor die Entſcheidun 
gefallen war, die Klage über pietiftiiche Irrtümer zurücdgezogen. Auch widerriefen a0 
vor Ablauf des Prozeſſes Hentichel und fein Schwiegerjohn die Beichuldigung wegen 
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verbotener Konventifel. Aber nun wars zu —* Sie hatten mit ihrem Haß, Neid und 
Eiferſucht nur den Jeſuiten gedient. Frohlockend verzeichnete ein Jeſuitenpater am 
5. März 1730 im Tagebuch der Teſchener Jeſuitenreſidenz den errungenen Sieg. 

Wohl hatte die evangeliſche Gemeinde Grund über den — ihrer treuen Seel⸗ 
ſorger zu klagen; denn vom Tage ihrer Amtsentſetzung datiert ein lange Zeit währender 
Verfall der Gemeinde. Weder Kirche noch Schule haben bis Ende des Jahrhunderts 
dieſelbe Blüte erlangt wie zur Zeit von Steinmetz und Muthmann. Natürlich regte ſich 
gegen die von jeher wenig beliebten Prediger Hentſchel und Schmidt, deren Agitation 
gegen die entſetzten Kollegen allgemein bekannt war, gerade bei den beſten Gemeinde— 
gliedern lebhafte Entrüſtung. Ein Teil der Gemeinde beſuchte fortan ihre Gottesdienſte 
nicht mehr. Gerade jetzt werden ſich die Konventikel gebildet haben, zu deren Veran— 
ftaltern und Schützern man Steinmeg und Muthmann hatte ftempeln wollen. Die 
Kirchenvorfteher, welche entjchieden auf Seiten der Verurteilten ——— hatten, erhielten 
vom Kaiſerhof Vorwürfe, „daß ſie denen drei Predigern zu viel eingeräumt, zu Ihren 
nicht erlaubten, ja ſogar in den Statum publicum civilem mit einſchlagenden Unter⸗ 
er conniviret und Sie noch dazu vertreten, auch Ihnen aller Orten das Wort 
eredet.“ 

Zur Strafe dafür ward unter anderem auch das Wahl- und Präſentationsrecht 
der Vorfteher durch Taiferlichen Befehl vom 10, März 1730 beichränft. Fortan follten 
die Bewerber fich unmittelbar bei Hofe zu melden haben. Troß aller Abmachungen ließ 
ſich Hentjchel nicht abhalten, feine beiden Söhne für die erledigten Pfarrftellen in Bor- 
ichlag zu bringen. Daß er den befannten Dank vom Haufe erfuhr, läßt fich 
oranaiehen. Ebenfo aber ließ fich vorausfehen, daß dies fchamloje Benehmen eines 
evangelijchen Geiftlichen der Sache des Evangeliums in katholiſchen Kreijen ſchweren 
Schaden zufügte. Die Gegner Ließen fich natürlich die Gelegenheit nicht entgehen, für 
ihre Sache aus Ri unwürdigen Verhalten Kapital zu ſchlagen. Welch — doch 
zwiſchen dem gehorſamen Jeſuitenpater, der auf Wort und Wink ſeines Ordens gehorchte 
und ging, wo man ihn hinſchickte, ohne zu fragen: Was wird mir dafür? — und dieſem 
lutheriſchen Paſtor, der mit Haß und Neid ſeine Kollegen jahrelang verfolgt und nicht 
ruht, bis er ſie geſtürzt hat, und dann eilt, ſeine Söhne als nn: Erben in die er- 
ledigten Stellen zu befördern. Bolle vier Jahre zog man am Kaiſerhof die Belegung 
der Pfarrſtellen in Tefchen Hin. Wer da weiß, welche Folgen für are Gemeinden das 
Snadenjahr, währenddeilen die Witwe die Einkünfte genießt, während die Amtsgejchäfte 
von den Geiftlichen der Synode verjehen werden, zu haben pflegt, kann ſich eine an= 
nähernde Vorftellung davon machen, welcher Schaden der jungen evangeliichen Gemeinde 
zu Teſchen in diejen vier Jahren erwuchs. Der Feinde Weizen blühte in dieſen Jahren 
und die Jeſuiten fiichten fleißig im Trüben. Für fie wars ja eine prächtige Zeit: eine 
durch PBarteifämpfe zerrüttete, unüberjehbare Gemeinde, an irer Spite Seelenhirten, die 

ch ſelbſt, aber nicht die Herde weideten und beim größten Teile der Gemeinde alles 
un hatten — wie hätten da die Sefuiten nicht glänzende Gejchäfte 
machen follen. 

Den drei vertriebenen Predigern ward in katholiſchen Yanden noch eine lebte age 
beichert. Der Dragoner, welcher ſie über die Grenze bringen jollte, war von Hauje aus 
ein rauher und roher Patron. Uber die würdige Haltung der Vertriebenen machte auf 
fein hartes Herz einen mächtigen Eindrud. Was er vollends von ihnen hörte, die herz- 
bewegende Weile, in welcher He mit ihm redeten, ergriff ihn tief. Bon durchichlagender 
Wirkung war ein Gebet, dejjen heimlicher Zeuge er war und in welchem feiner mit in- 
Arie &6 Fürbitte gedacht wurde. Er nahm — Abſchied und trat zur evangeliſchen 

rche über. 

Wir wollen die Vertriebenen auf ihren weiteren Wegen nicht begleiten, ſondern 
erwähnen nur kurz, daß Muthmann als Hofdiakon in Saalfeld, ſpäter als Paſtor in 
Pößneg, Saſſadius als Paſtor in Strausfurt, Steinmetz als Abt in un Dergen 
einen neuen gejegneten Wirkungskreis fanden. Der Lebtere, jedenfall3 der bedeutendite 
der drei, ftarb am 10. Suli 1762, ein legter großer Vertreter des älteren Pietismus. 
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Als folder hat er un bei den Großen der Erde Anklang gefunden. Friedrich der Große, 
der ihn megen feiner Gelehrſamkeit jchäßte, bejuchte einft die Schulanftalten zu Bergen 
und äußerte im Allgemeinen feine Befriedigung, nur eins fand er auszujegen: „Der 
Gang ift zu plump; Er muß feinen Schülern einen QTanzmeifter halten, daß ichs übers 
Jahr aljo finde!” Aber Schüler tanzen lehren lafjen, vertrug fich nicht mit Steinmeß 
Srundjägen. Im nächften Jahr kam der König wieder, vom alten Deſſauer begleitet. 
Er frugte nach dem Tanzmeilter. Der Abt aber antwortete: Er habe feinen angeſchafft 
und werde folange feinen anjchaffen, ala es Ew. Majeſtät gefällt, mich in diefem Amt 
zu lafjen ; dem ein Tanzmeifter in einer Schule ift wider mein Gewiſſen.“ Der König 
fehrte ſich unwillig ab. Der alte Defjauer bemerfte ass Born und ſprach: „Ew. Majejtät, 
laſſen Sie diefen alten, eyrlihen Dann. Es werden wenige Siege fein, die er nicht auf 
den Knieen für Ew. Majeſtät erbeten hätte. Mir hat er einmal in einer Predigt fo 
bange gemacht in meinem Herzen, daß ichs mein lebenlang nicht vergefjen werde.” Auch 
aus Goethes Mund ift uns ein Wort zu Steinmep Ehren aufbewahrt. Als Goethe im 
Jahre 1805 bei einem Beſuch Magdeburg vom Fürſtenwall Klofter Bergen vor ſich 
liegen ſah, wies er feine Begleiter darauf hin mit den Worten: „Dort wirkte Abt Stein- 
meß, vielleicht einjeitig, doc) redlich und Fräftig und es bedarf die Welt in ihrer un- 
frommen Einfeitigfeit auch jolcher Lichte und Wärmequellen, um nicht durchaus im 
egoiftifchen Srrjal zu erfrieren und zu verdürſten.“ 

Die Erfchütterungen, von welchen die Gemeinde zu Teichen betroffen wurde, wirkten 
auch auf die finanzielle Lage derjelben lähmend und hemmend. Die a von 
—— und Muthmann war auch in dieſer Hinſicht ein unerſetzlicher Verluſt. Weil 
fie von der Gemeinde geliebt wurden, durften ſie an die Opferwilligkeit der Gemeinde- 
glieder hohe Anforderungen jtellen. Der Fortgang des Kirchenbaus, die Errichtung der 
beiden Schulgebäude, der Bau der Baftorenmwohnungen, die Gründung der Steinmetziſchen 
Stiftung ift zum größten Teil den Bemühungen, dem Eifer und der Thatkraft der beiden 
Männer zuzufchreiben. Freilich) Eonnten fie von ihrer Gemeinde nicht das Unmögliche 
fordern. Aber fie wußten ftet3 neue Wege einzujchlagen und neue Quellen zu erjchließen, 
um die notwendigen Ausgaben zu bejtreiten. Zu dem Zwed unternahm Muthmann 
eine Kollektenreife ing Reich, um für die bedrängten Glaubensgenofjen in der Diafpora 
Saben zu jammeln. Was der Guftav Adolfverein ſyſtematiſch zum Segen der evangelij 
Diafpora tut, da hat Muthmann durdy den Drang der Umfjtände gezwungen im erjten 
Viertel des 18 saec. meine? Wiſſens als der erjte unternommen. Welch ein Blid in 
das firchlicdye Leben des vorigen Sahrhundert3 wäre ung aufgethan, bejäßen wir über 
dieſe Kolleftenreife ein Tagebuch von Muthmanns Hand ebenjo eingehend, wie uns 
20 Jahre jpäter der Wernigeroder Hofprediger Lau ein? Hinterlaffen Hat über jeine 
Reife mit dem Erbgrafen Stolberg. 

Einen jehr dürftigen Eriab bietet da8 Stammbuch feines Bruders Michael Muth- 
mann, welcher als stud. theol. feinen im Reich ſchon befannten Bruder Johannes auf 
dieſer „beſchwerlichen Stolleftenreife” begleitete. Da fehlt ja freilich der anjchauliche 
Bericht des Augenzeugen über die Männer, mit denen ers zu thun hatte, über die Ver- 
hältniffe, die er fennen gelernt. Aber jo ein Stummabud iſt dem Geſchichtskundigen 
doch mehr als eine Sammlung von berühmten und unberühmten Namen. Sonderlich 
in dieſem Buch ſpiegelt ſich getreulich der Gang der geiſtlich-religiöſen Entwicklung, 
welchen die evangeliſche Kirche im vorigen Jahrhundert gegangen. 

Des zum Beweije führe ich ein paar Blätter des Stammbuchs dem geneigten Leſer vor; 

*) Pietatem amo, colo, urgeo, inculco. 
Pietesmum odi, fugio, detestor. 

So ſchrieb nicht etwa Abraham Calov oder Schelliwig, die geſchwornen Todfeinde 
des Pietismus, jondern das fchrieb fünf Jahre vor jeinem Tode 1724 Gottlieb Werns— 
dorf, PBrofefjor der Theologie zu Wittenberg. Wer das Wort lieft, der wird fich nicht 


*) Frömmigkeit liebe, pflege, betreibe und jchärfe ih ein. Den Pietismus hafle, fiehe und 
verabicheue id). 
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wundern, 7 dies von Schmidt und Hentjchel eingeholte Gutachten über Steinmeg und 
Muthmann jo abfällig lautete. Denn die theologitche Fakultät zu Wittenberg, Deren an— 
erfanntes Haupt Wernsdorf damals war, glaubte eg der cathedra Lutheri jchuldig zu 
jein, die dogmatiſchen Lberlieferungen der Drthodorie kleinlich und peinlich feitzuhalten. 
Deshalb mochte der ſonſt . fanatiſch gefinnte Wernsdorf dag ſcharfe, jchneidende 
Wort dem jungen Theologen mit dem in Wittenberg der pietiftilchen Ketzerei verdächtigen 
Namen ind Stammbuch gejchrieben Haben. Denn Wernsdorf gehörte jonjt keineswegs 
zu den rüdfichtslofen Eiferern vom Schlage Schellwigs. Cr war viel mehr als er ein- 
geliehen wollte, jedenfall® auch als er jelbjt wußte, vom Geift des Pietismus angeweht. 

aß er aud) andre Meinung hören und tragen fonnte, beweift fein Verhältnis zu Ain en⸗ 
dorf, der als 18jähriger Jüngling in Wittenberg Jura ſtudierte und in ſeinem oft über- 
Iprudelnden, nicht allzeit durch Bejonnenheit gezügelten SSeuercifer, weit über Speners 
maßvolle Ruhe und Stlarheit Hinausging. Es wird ausdrüdlich bezeugt, daß Wernsdorf 
„die Ausbrüde Zinzendorfichen Eifers mit viel Nachficht hingehen ließ." Mußte doch 
der 5O jährige — 32 den blutjungen Studenten ſich berühmen hören, „er habe die 
ute Intention, die theologiſche Fakultät zu Wittenberg zu Pietiſten zu machen.“ (Man 
— es wollte ſchon damals das Ei klüger ſein als die Henne. An Schülern, welche 
ihre Lehrer belehren wollten, het es auch zu unſrer Vorväter Zeiten nicht gefehlt.) In 
der That zeigte ſich Wernsdorf nicht abgeneigt, auf eine Vermittlung zwiſchen Wittenberg 
und Halle, welche Zinzendorf in überſchwenglichem Jugendmut herbeiführen zu können 
meinte, einzugehen, doch mußte Zinzendorf auf ausdrücklichen Befehl ſeiner Mutter von 
dem en (Spangenberg, Leben BZinzendorf3 L) — 

Das Wort des Stammbuchs eint Reimann Recht Er geben, welcher in feinen 
catalogus I 1093 an Wernsdorf den allzu fcharfen und bittern, zu Zeiten gehäffigen 
Sinn, der beim Wortwechjel in biffigen Schmähreden ſich ergießt, rügt. Auch fein Verhalten 
in dem Bietijtenftreit zu Teſchen jcheint dem de zu geben. Ebenſo jcheinen jeine von 
den Studenten jo gefürchteten Strafpredigten, we < jeder von Studierenden begangenen 
Leichtfertigfeit En folgen pflegten, für eine gewiffe Schroffheit und Bitterkeit des Mannes 
zu |prechen. Liejt man dagegen, daß ihn feine Hörer nicht nur „Vater Wernsdorf“ 
nannten, jondern ihn auch als Bater Tiebten, lieſt man, welchen Einfluß er auf den 
jungen Zinzendorf geübt, in welchem damals mehr und mehr der Gedanfe an den geilt- 
lihen Stand reifte, deſſen Ideal damals war, ein BDorfpfarrer zu werden, jo will 
das zu dem Bilde eines Eiferers für lutheriſche Orthodorie wenig pafjen. Er war 
fonder Zweifel Parteimann in dem großen Geifterfampf und als jolcher geneigt, beim 
Gegner mehr Schatten als Licht und bei der eignen Partei mehr Licht ald Schatten zu 
as Solche Leute als beſchränkte Köpfe, die ihre Zeit nicht verftehen, als unduldfame, 

ornierte Fanatiker zu verdammen, ift ja freilich ebenjo leicht ala üblih. Aber die ſolch 
Urteil jprechen, verfallen felbjt in den ‘Fehler, den fie Andern Schuld geben. Haben 
denn die Vorfechter Iutheriicher Orthodorie jo gar Unrecht gehabt, wenn fie vom auf- 
tommenden Pietismus Gefahr für die Kirche und die rechte Lehre bejorgten? Mir jcheint, 
der Verlauf der Gejchichte hat Har genug die Entjcheidung gegeben. Der Pietismus mit 
feiner Hervorfehrung und Betonung der Subjektivität war der Vorläufer des Rationalig- 
mus. Bon der lutheriichen Orthodorie zum Nationalismus führt nur eine Brüde, der 
Pietismus. Mögen immerhin die Eiferer für die Orthodorie über dag Ziel hinaus- 
geioflen und dag Kind mit dem Bade ausgejchüttet haben, wenn fie an der durch 

pener gewedten und durch Francke geförderten Bewegung fein gutes Haar laſſen wollten, 
dag haben fie richtig erkannt, daß der Pietismus nicht eitel Beil und Segen für Die 
Kirche und die Gemeinde mit fi) bringe. „Man muß”, fchreibt Tholuck (Geift der 
lutheriſchen Theologen Wittenbergs) „Die Standhaftigfeit der Männer achten, welche fid; 
auch jetzt noch um das von allen Seiten einftürzende Gebäude der Orthodorie jcharten 
und dem Einjturz Einhalt zu thun bejtrebt waren, da an dem von der Zeit gebotenen 
Umbau Zeil zu nehmen, ihr Gewiſſen ihnen verbot." Nicht den erjten unter dieſen 
Männern dürfen wir Wernsdorf nennen, der Ruhm gebührt Hin Zweifel dem ungleich 
größeren Valentin Ernft Löſcher, dem Propheten aus Kurjachlen, wie man den geiwal- 
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tigen Bußprediger des fächfiichen Königshofs genannt hat. Aber den nächften Plag na 
Löjcher werden wir unter den damaligen Vorkämpfern der Drthodorie —2 
räumen en 

Wie Hatte fich doch zur yet als der stud. theol. Muthmann als Kollektant für 
die Jeſuskirche zu Zeichen an Wernsdorfs Thüre Hlopfte, die —— des Kampfes 
zwiſchen Orthodoxie und Pietismus geändert. Immer mehr iſt die Orthodoxie in die 
Defenſive gedrängt worden. Don den ererbten Gütern geben die Verteidiger ziwar nichts 
auf, aber die frühere ferocia hat einer elegijchen Stimmung Raum gemacht. Zu den 
Tugenden eines Theologen zählt en ausdrüdlic) modestia und studium pacis und 
Wernsdorf fchreibt über ige ilde. Denn das Loſungswort der Zeit ift Duld- 
ſamkeit und Verträglichkeit. Grade die beiden Hauptwortführer Iutherifcher Drthodorie 
waren von Speners Geift mehr erfaßt, ala der damalige Hauptfämpe des Pietismus, 
der von allen am wenigjten den Geift bejaß, welcher Halle zu einer Gottesftadt 
machte.“ Joachim Lange fei ‚ver Scellwig der Bietiften, Valentin Qöjcher der 
Spener der Drthodoren, ging damals die Rede. „Mit Joachim Lange verglichen, ericheinen 
Löcher und Wernsdorf ala Vertreter chriftlicher und gründlicher Polemik“, urteilt Tholuck 
(Seift der Iutherifchen Theologen Wittenbergd 309.) Je mehr der Pietismus fich des 
Sieges — um ſo mehr traten häßlichen, ſchwachen Seiten zu Tage. An 
Unduldſamkeit, Rechthaberei, nghergi eit und Verketzerungsſucht giebt ein Lange und 

ernſchmid den orthodoxen Eiferern Calov und Schellwig nicht das mindeſte nach. An 

lehrſamkeit und Gründlichkeit dagegen ſtehen die Wortführer des Pietismus um 1720 
hinter denen der Orthodoxie ganz erheblich zurück. Dieſer waren — einmal in Löſcher 
und Wernsdorf ein paar würdige Vertreter geſchenkt worden, welche freilich dem Pietis⸗ 
mus den Sieg nicht mehr entreißen fonnten. 

"Aywavıles3e (fümpfet) jo hat am 18. Juni 1722 Auguft Hermann Francke dem 
stud. theol. Muthmann ing Stammbuch geichrieben. Die friegerische, fampfezfreudige 
Stimmung, welde aus diefer Loſung ſpricht, will fchlecht paljen zu dem Bilde des 
Wailenhausvaters, welchen uns Nietichel in feinem Standbild Franckes dargeftellt hat. 
Bei allem Ruhm, welcher dem anmutigen lieblich ernften Bilde gebührt, den ganzen 
Franke hat ung der Meifter nicht zur Darftellung gebracht. Die mitleidige Liebe, welche 
das Verlorne fucht und des Schwachen wartet, das feite, Fröhliche Gottvertrauen, welches 
auf den Herrn harrt und darum wie auf Adlersflügeln fi) aufwärts fchwingt, hat er 
und vor Augen geftellt; aber nicht den feurigen, fampfesdurftigen und ſiegesgewiſſen 
Geiſt, der Francke befeelte. Denn der Dann, weldjer in der Vorſtellung vieler Leute 
nur als ein engbrüfjtiger, ängftlicher, bleichiwangiger und blutarmer HYypochonder lebt, 
ift ein kühner Kämpfer gewefen, ein Rufer im Streit. Über dem frommen, forgenden 
Waiſenvater vergejjen die meiften den mutigen, energiichen Vorfechter einer neuen Richtung 
des Glaubens und Lebens, den Entdeder und Pfadfinder auf pädagogijchem Gebiet, 
der gegen althergebracdhte und eingewwurzelte Sitten, Regeln und Irrtümer Sturm lief, 
und gegen eine Welt voll Feinde feines Gottes und Heilandes froh und voll den Kampf 
geführt hat. Im ihm ift ganz und gar nicht® von der Ängftlichfeit und Bedächtigfeit 

peners, jondern ein ftiicher, freudiger Mut jchwellt feine Seele. Das ängitliche Ab- 
mwägen und Bedenken ift nie jeine Sache geweſen. Glaubenskühn greift er jede Sache 
an. Wenn er ein paar Thaler in feiner une findet, ıft er I entichlojjen, 
damit etwas Nechtes, Großes anzufangen. En ildet er zu dem bedächtigen Spener 
die trefflichite Ergänzung. Wie oft Hat der feurige Jünger den fühleren, rubhigeren 
Meifter vorwärts zu drängen geſucht. Wie oft hat der große, ruhige, aber zweifelsohne 
allzu ängſtlich bedachtſame Meifter den ungeftüm vorwärts drängenden und deshalb oft 
vorichnellen Feuergeiſt des Jüngers zügeln müflen. Francke ift im Unterjchied zu Spener 
eine aftive, dur) und durch männliche Natur. Was er für Necht erkennt, vertritt er 
mit vollfter Entjchiedenheit, fo daß fein Auftreten oft rüdjicht3los wird. Er fragt nad) 
dem Urteil der Welt garnichts. „Was der Hof vertragen kann oder nicht, jchreibt er 
an Spener als diefer zur Vorficht mahnt, dient nicht zu meinem Reglement, noch wird 
fi ein wahrer Knecht Gottes danach richten. Es hat unfer gnädigfter Landesherr und 
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jeine Oewaltigen mehr Segen von mir als ich von ihnen habe. Ja auch im Leiblichen 
bin ich gewiß, daß das Land mehr Nuten und Segen an mir gehabt, als ich des Leib- 
lichen genofjen. Können mic) Menfchen nicht mehr vertragen, R ijt’ 3 zu ihrem eignen 
Schaden." In demjelben Schreiben giebt Francke dem Verdruß, welchen ihm Speners 
Angftlichkeit bereitete, einen für ihn und jein Verhältnis zu feinem geiftlichen Vater 
charakteriſtiſchen Ausdrud. Er fchreibt: Mein teuerfter Vater Halte mir ein Wort zu 
gute, wie wohl ich ihn ehre, als ein Kind jeinen Vater und daher fehuldig bin in Nied- 
rigfeit und Demut zu reden. Wenn er jolche ängftliche und forgliche Briefe fchreibt, 
wie faft allezeit gejchieht, wenn fich nur etwa vor Menſchenaugen eine geringe Gefahr 
zeigt, wundre ih mid) nicht, daß folche, die ohnedem noch mehrerem Regiment der 
Bernunft unterworfen find und mehr fich mit der Vernunft nad) Menjchen, als mit dem 
Glauben nach Gott richten, dadurch fehr verhindert werden, daß fie nicht das Wort des 
Herrn mit freudigem Glauben treiben. Ich meines Orts kann nicht leugnen, daß ich 
dergleichen herzliche Briefe manchmal mit Furcht gelefen, weil ich dadurch nachmals eine 
Niederichlagung der Kräfte des Glauben und beifen Tsreudigfeit inne worden und an 
mir zu thun gehabt, daB meine Seele fich wieder in Lauterfeit in Gottes Regiment ein- 
ergebe. „Trefflich a teriſtiſch iſt daher für dieſen Mann die mit energiſchen Schrift- 
zügen geſchriebene Loſung: Ayavıleo se. 

Franckes äußere Lebensgeſchichte und ſein innerer Entwicklungsgang bedürfen hier 
keiner näheren Ausführung, da ſie zur Genüge bekannt ſind. Nach Speners Tod war 
er das von Freund und Feind anerkannte Haupt der Pietiſten. Nach harten Kämpfen 
war die vom Königshof begünſtigte Richtung wenigſtens in preußiſchen Landen zum 
Siege über die Orthodoxie gelangt. Zwar Hatte ſich gegen Ende der Regierungszeit 
cn I. in Berlin eine ftarfe Bewegung gegen die Snllenfer eltend gemadht. Zwei 

inifter, die den Pietismus begünftigt hatten, waren geftürzt. Baron Canſtein mußte 
all jeinen weitreichenden Einfluß aufbieten, um Francke, gegen den des heißblütigen Kron- 
prinzen Zorn erregt war, zu verteidigen. Die Gegner der Pietiſten wollten dr die 
Gemütskrankheit der Königin Francke und feinen Gefinnungsgenoffen Paſtor Porſt in 
Berlin verantwortlich machen. In Berlin erzählte man fich damals, daß die Ordre, 
Porſt na) Spandau zu bringen, jchon — ſei. Aber der Sturm ging vorüber. 
Bald konnte Canſtein an Francke melden, „er brauche vorerſt nicht zu fürchten, daß ſeine 
Anſtalten bei der großen Veränderung ſollten Anſtoß leiden.“ Bald gab ſich Friedrich 
Wilhelm J. als offenbarer Gönner der —**— kund. Die beiden Männer, der preußiſche 
König und der halliſche Profeſſor, hatten bei aller Verſchiedenheit doch genug gemeinſame 
Intereſſen und — um aneinander Wohlgefallen zu finden. Die praftijche 
Srömmigfeit, ala deren Vertreter Srande und die neue Univerjität galten, behagte dem 
durchaus aufs Praktiſche gerichteten Sinn des Könige. Daß Francke und feine Schüler 
vielfach in den Kreifen der Gelehrten verächtlich angejehen und als Banaujen verjpottet 
wurden, fonnte den Mann in den Augen des jtolzen, höhniſchen Verächters unfruchtbarer 
Gelehrſamkeit nur wert machen. Die Fürjorge für den fleinen Mann und die Armen, 
welche man in Halle predigte und übte, erfreute des Königs landesväterlicheg Herz. Die 
pädagogifchen Neuerungen, welche Stande einführte, famen den Wünjchen und Ideen des 
Königs entgegen, welchem die fürs praftilche Leben zuftugende Volfsjchul- und Seminar- 
bildung nötiger und fürderlicher jchien als die abjtrafte Wiſſenſchaft der Gelehrtenjchule, 
Daß durch Franckes Namen und Wirken angezogen die Studenten nach Halle ftrömten. 
ſodaß die neugegründete, preußijche Univerfität die altberühmten fächfiichen Hochichulen 
Leipzig, Wittenberg und Jena verdunfelte, Tonnte dem reizbaren Preußenftolz des Königs 
nur wohl thun. Auch war der von Haufe aus nüchterne, projatsche, praftiiche, gejunde 
Menschenverstand Srandes dem Könige geiftverwandt. Dazu fam ſchließlich, daß trotzdem 
Spener und Francke ſtets der Wahrheit getreu betonten, daß fie feit auf dem Boden der 
Yutheriichen Bekenntnisſchriften jtänden, doch in der That der Pietismus die Grenzlinien 
zwilchen Zuthertum und reformierter Kirche mehr und mehr verwilchte und die Xehr- 
unterichiede beider als nebenjächlich und unwefentlich erjcheinen Tieß. Auch in der Hin- 
fiht haben Spener3 und Franckes orthodoxe Gegner richtig gefehen, richtiger wenigſtens 
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als die Wortführer des Pietismus. Aber was der Orthodoxen Bedenken und Abjcheu 
erregte, war Friedrich Wilhelm fehr willfommen. Denn diefer interfonfejfionelle Geift des 
Pietismus begegnete ſich mit den jeit Johann Siegismund im Hohenzollernhaufe erblichen 
Uniongideen. Echon unter Friedrich I. waren Unionsgedanfen —— viel und 
heftig verhandelt worden. In dem vom Domprediger Winkler zu Magdeburg heraus— 
gegebenen, von Wellmer verfaßten arcanum regium ward zum Zwed der Union empfohlen: 
gr fei nichts beſſer, als daß man die — erlaſſe, es ſollten alle Landeskinder 
zu Halle und ſonſt auf feiner anderen Univiverſität, beſonders nicht in Wittenberg ſtudieren. 
Auf diefe Weije würde man nach und nach friedfertige Leute ins Amt befommen, bei 
denen der König jelbft thun könne, was er wolle und nicht jorgen dürfe, ob die Leute 
in der Religion einig feien.“ (Engelhardt, Löſcher 101) Zwar war damals ein Edikt 
diefes Inhalts nicht erlaffen. Zu laut war der Widerfpruch der Zutheraner, al3 deren 
ewichtigfter Wortführer Löjcher gegen das arcanum regium in die Schranfen trat. 

och erichien geraume Zeit jpäter (1729) ein Erlaß Friedrich Wilhelm I, welcher ver- 
ordnete, daß fein lutherifcher Theologe in preußiichen Landen angeftellt werden jolle, der 
nicht zwei Jahre in Halle ftudiert und von der Fakultät ein Beugni ſeines Gnaden- 
ſtandes —— habe, eine Verordnung, welche 1736 aufs neue in Erinnerung gebracht 
wurde. Ausdrücklich ſchärft der neue Erlaß ein, „daß keinem, wes Standes oder Würde 
er ſein möchte, welcher dem zuwider in Wittenberg denen studiis obgelegen, einiger Pardon 
oder Dispenjation widerfahren ſolle.“ (Nicolovius, Erinnerungen an die Rurfürften zu 
Brandenburg.) 

In welchem Unfehen Francke bei Friedrich er I. ftand, beweift am beiten 
eine Rejolution des Königs an die Hofprediger Jablonsky und Noltenius. Die hatten 
gebeten, daß ihren Söhnen Erlaubnis erteilt werde in England zu ftudieren, „damit fie 
defto gejchickter werden Em. Kgl. Majeftät fünftig in Kirch und Schule gerätlige zum 
Frieden abzielende Dienfte zu leilten". Darauf erhielten fie folgenden Beicheid: Ich kann 
ihnen nicht erlauben, ihre Söhne außer Landes zu jchiden, und fie ten Sünden der Welt 
überlaffen, weil in England feine Orthodorie der Religion ftatuiret wird und es ein 
Sünden-Land wäre. Beffer wäre die Jugend auf Frankfurt und Halle zu jenden und 
dorten zu braven, tüchtigen theologos zu machen. Es jei ja eine Schande, daß nur Die 
Herren Lutheraner die Dülte und Fülle von braven, ehrlichen, tüchtigen Gottesdienern 
hätten, auch ihre Predigten viel erbaulicher und herzrührender wären, ala e3 leider bei 
unfern Neformierten hierfelbft wäre. Wenn e3 Prediger wären, al3 Noltenius, Cochius 
jo wären fie ein miraculum mundi, da bei den Lutheranern von Hundert gewiß 80 excellent 
und die andern 20 doch passable wären, und jie die Engliichen Spihfindigfeiten und 
Spinoziſche Dinge nicht Hätten, fondern ihre Predigten fo wie der jel. Francke einzurichten 

alten simpel deutlich, vernehmlich, daß die Gelehrten und Ungelehrten e3 verftehen und 
ih zu Nuge machen fünnten. Aljo wäre ja meine ganze Hoffnung, die ich hatte auf das 
vahimsthaliche Gymnaſium gelegt, dahin, daß in demjelben fo jollte etablieret fein, wie 
das Waiſenhaus oder paedagogium in Halle, da alle die praeceptores und lauter 
reformierte Kandidaten fommen, die an den Sonn- und Wochentageu in Berlin auch auf 
dem Lande herum predigen müffen, um ſich zu perfectionieren. — — Alſo mein decisum 
ift, können wir in Halle nicht gute lutherifche ‘Prediger haben, fonder Geld zu geben, aljo 
follen die Herren dahin Vorſchläge thun, und id) an Geld nicht werde fehlen lafjen. 
Zur Fortpflanzung Gottes Reichs und ſeines Worts muß man nicht die Kinder 
außer Land fondern auf hiefige Schulen und Univerfitäten ſchicken, da ich ze dag 
Dahinreifen nicht verlagen werde. (Nicolovius, Erinnerungen.) Diefe beiden Erlafje 
bezeichnen den vollkommenen Sieg und die Herrichaft des Pietismus in preußifchen Landen. 
Doch Hat die Gunft der Fürften und Gewaltigen dem Pietismus ebenjo wenig wie vor= 
n oder nachher einer kirchlichen Richtung und Partei Gewinn und Segen gebracht. Ein 

eſetz das lebendig machen fünnte, hat — unſer Herr Gott nicht gegeben, geſchweige 
denn ein König dieſer Erde und ſtammte er auch aus dem erlauchten — 
So gut das Geſetz gemeint war, konnte es Ye nur Unheil ftiften, weil e8 die Heuchelei 
groß zog. Jeder Theologe, der in Preußen Anftellung begehrte, mußte fich feine Befehrung 
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und Frömmigkeit in ar atteftieren laffen. Kein Wunder, daß fich aller Orten Leute 
fanden, weldye den Schein gettjetigen MWejens Hatten, aber feine Kraft verleugneten. 
Kein Wunder, daß andre durch bewußte Heuchelet und Lüge folche Zeugniffe erfchlichen, 
um in Amt und Brot zu fommen. Dazu kam noch als —— mſtand, daß die 
zweite Generation des Pietismus wieder des alten Homer Wort von den Söhnen und 
Enkeln, die ſchlechter als die Väter, glänzend rechtfertigte. 

Zur Zeit als Muthmann in Halle weilte, waren die Studenten nicht dur 
königliche Kabinetsordre nach Halle gezwungen. Aber Franckes und ſeiner Kollegen Ru 
und Namen zogen aus allen Gegenden des deutſchen Reichs die Theologen herbei. 
Muthmanns Stammbuch könnte den Beweis liefern. Weitaus die meilten Eintragungen 
find zu Halle gejchehen, wo nad) Beendigung der Kolleftenreife der Befiter fein Studium 
vollendet zu haben jcheint. Mag immerhin die Angabe übertrieben fein, daß Halle da- 
mals über 2000 Studenten gezählt habe — nad) Thotud (Geſchichte des Nationalismus) 
ind nie viel über 1000 Studierende dort geweſen — mag immerhin Joachim Lange, 
A Kollege, der gern den Mund etwas voll nimmt, Nic etwas Hyperboliih aus» 
gedrüdt haben, wenn er Schreibt: „An unfrer Friedrichsuniverſität Haben wir foviele 
studiosi theologiae als die studiosi der Fakultäten insgeſamt auf zwei Univerfitäten, 
wo man uns fo beneidet und verläftert.“ Soviel ift gewiß, was auch die orthodoren 
Gegner jagen mochten: der Zug der Zeit ging nach Halle. Nach Kahnis (Innrer Gang 
des 5 Proteſtantismus I) betrug im Todesjahr Franckes die Zahl der theologiſchen 
un, 316. Weſentlich höher dürfte fie nie geweſen fein. 

anch heiße Fehde auf ee. und wijjenichaftlichen Gebiet Hat Francke aus— 
ufechten gehabt, ehe er die von ihm vertretene Richtung als Siegerin ſehen durfte. 
Sicht allewege hat er das echte getroffen. ft feine Abſicht zweifelsohne immer eine 
gute gewejen, jo find die Waffen, mit welchen er focht, nicht allezeit zu loben. Gar zu 
einfeitig, ja fanatiſch möchte ich jagen, von der Wahrheit und Nichtigkeit der von ihm 
vertretenen Richtung überzeugt, iſt er feinen Gegner nicht immer gerecht geworden. Den 
ſchlagendſten eweis dafür liefern die von Tholuck (Geiſt der lutheriſchen Theologen 
Wittenbergs) angeführten Schreiben, welche Francke und Herrnſchmidt nad) den reſultat⸗ 
loſen —— Verhandlungen zu Merſeburg an Löſcher richteten. Es blickt, jo 
urteilt Tholuck, auf Franckes Seite ein gewiſſes wir der Superiorctät hindurch, von 
dem man in den Ruandbemerfungen de3 Gegners eher das Gegenteil fpürt. Des Be- 
wußtfeing vol, vom Herrn zu einer großen praftiichen Aufgabe berufen zu fein, vermag 
er jo wenig ſich in das Intereſſe jeine® Gegenpart3 zu verjegen, daß ihm die aufrichtigen 
nicht ganz ungegründeten theoretischen Bedenken desfelben nur als unnüge Quengeleien 
ericheinen. 

Auch auf pädagogischen Gebiet, wo unſers Erachtens Franckes Hauptverdienfte Liegen, 
that. es ihm Not, nicht nur felbft im Kampf feinen Dann zu ftehen, fondern auch feinen 
jungen Freunden und Verehrern die Lofung ’Aywavıleo de — Er iſt ein Pädagoge 
im größten Stil geweſen und es giebt nach Luther überhaupt nur zwei, die ihm zur 
Seite geſtellt werden dürfen: Amos Comenius und Peſtatezzi Die dentjche Volksſchule, 
von welcher Luther prophetifch geredet, Haben Francke und feine Schüler ing Leben gerufen. 
Das erſte Volksſchullehrerſeminar ift Franckes Gründung. Die gejegliche Einführung der 
allgemeinen Echulpflicht in dem aufblühenden und wegen Meier reflen Schuleinrichtungen 
bald vielgerühmten preußiſchen Staat iſt das Werk ſeiner Schüler und Anhänger. Wer 
die Leiden und Nöte eines Kreis- und Lofalichulinfpektorg, feine Verhandlungen und 
Kämpfe mit den Patronen und Gemeindegliedern kennt, wenn ſichs um Schulbauten und 
Anstellung eines neuen Lehrers handelt, der kann fish) eine annähernde Vorjtellung machen 
von den Nöten und Kämpfen, welche Franckes Jüngern bei ihren Schulgründungen blühten. 
MWeifjagend Hatte ers Muthmann ing Stammbud) geſetzt: Aywvıdeode. 

Seinem pietiftiichen Standpunkt getreu bezeichnete Francke eine lebendige Erkenntnis 
Gottes und ein rechtichaffenes, thätiges Chriftentum als höchſtes Ziel aller erziefung. 
Uber die Erkenntnis dieſes höchiten Ei machte ihn nicht Keichgiltig gegen die andern, 
welche von der Schule auch zu erftreben, aber zu jenem höchſten in lebendige Beziehung 
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zu jeßen a „Lehritoff und Lehrmethode haben durch den Pietismus wegentliche und 
heilfame Reformen erfahren. Die Lehrftoffe find dem Bedürfnis einer neuen Zeit ent- 
Iprechend erweitert. In der Volksſchule find neben Lejen und Schreiben die Mutterjprache 
und neben dem Katechismus die biblifche Gefchichte als befondre Unterrichtsgegenjtände 
eingeführt, in den höheren Schulen Realien und neuere Sprachen. Die Nealjchule ift 
die Schöpfung des Pietismus. In der Methode Hat er dag von Baco und Comenius 
entdeckte Fundament alles Unterrichts, die Anſchauung mit Konfegnenz zur Geltung ge- 
bracht. Die dialogifche oder katechetiſche Lehrform, „die Seele de Unterricht?" hat er 
in denfelben eingeführt und in ihm der Wiederholung, der mater studiorum, eine domi⸗ 
nierende Stellung angewiejen, weiche fie Heute bedauerlicher Weile nicht mehr einnimmt. 

Können wir ung bei Franckes Verdienſten um die Pädagogik, weil fie allgemein 
befannt find, kurz faffen, jo bedarf vollends feine Gründung des Waijenhaufes und der 
halliſchen gi nur der Erwähnung; denn durch fie ift Franckes Name in den 
Fa Kreiſen des Volks befannt geworden. Der geringe Mann, der mit dem Wort 
Pietiit gar feine oder die arge Vorſtellung der Heuchelei und Scheinheiligfeit verbindet, 
der von den Verdienften Strandes um Theologie und Pädagogif, Kirche und Schule nichts 
gehört hat, Schaut in bewundernder Liebe auf zu dem frommen Mann, dem die Liebe zu 

en Berlaffenen und Elenden das Herz gewonnen. Wer den Gebäudefonpler der 
Franckeſchen Stiftungen in Halle, wer dag Leben, das Wr dort regt und von dort aus— 
egangen ift, auch nur einigermaßen fennt, ber muß ſich jagen, daß ohne Mühe und 
Dei Kämpfe jo Großes — hat erreichen laſſen. — Niemals hat die Gründung 
einer Anſtalt chriſtlicher Barmherzigkeit ſo gewaltigen Eindruck gemacht, wie die des 
halliſchen Waiſenhauſes. Hier bot ſich den Beitgenoffen etwas ganz Neues, Unerhörtes 
dar. Zwar Waijenhäufer hatte es früher auch ſchon gegeben, aber dag waren Stiftungen, 
welche a alten Befig fundiert waren, Stiftungen einzelner, welche die zum Unterhalt 
nötigen Mittel anwieſen oder ftädtiiche Anftalten, welde von der Kommune unterhalten 
wurden. Hier aber geichah das Seltfame, daß ein vermögenzlojer Baftor und Profeſſor 
im Vertrauen auf die Hilfe Gottes und die Liebe zum Nüchften eine Anjtalt im größten 
Stil gründete, ohne „daß ein fixum oder fundus da war“, und daß diefe Anftalt von 
einem Kreiſe Gleichgefinnter durch freie Liebesgaben unterhalten ward. Damit hat Francke 
für dag ganze moderne Anſtaltsweſen und für die ganze vielverzweigte Liebesarbeit der 
Gegenwart Bahn gebrochen. 

Es läßt jich denken, daß dies neue, beifpielloje Unterfangen viel Kopfichütteln er» 
regte und viele Feinde fand. Das Gehäfligfte und Gemeinjte leiftete in dieſer Beziehung 
eine 1709 in Greifswald unter dem Titel „das durch die geichäftige Martham jeinen 
Unterhalt und Reichtum fuchende Waiſenhaus in Halle” erfchienene Schrift. Der fanatijche 
Bietiftenfeind Mayer in Hamburg hatte fie warm befürwortet. Das Waiſenshaus, hieß 
e3 dort, fei eigentlich ein Kaufhaus zur Bereicherung feines Gründers. Die Kinder 
würden auf dag Schändlichfte ausgenugt und brächten durch ihre Arbeit dem Haufe mehr 
Gewinn als ihr Unterhalt koſte. Dazjelbe gelte von dem Freitiſch der Studierenden, 
welche durch Unterrichtgeben mehr verdienen müßten, als ihre Speifung betrage; denn jie 
würden elend und dürftig gefüttert, genöffen übrigen® dieſe Freigebigkeit nur, Damit 
Franckes Wohlthätigkeit in aller Welt fünne auspofaunt werden, und ſich die Silberlinge bei 
denen leichtgläubigen Menfchen regen möchten und zur Mufterung nad) Glaucha marſchieren, 
damit das Waiſenhaus möchte gelobt werden und niemand nacjrechne, wo dag große 
Geld, das die Kaufmannfchaft einbringt, hinkäme. Daraus erhelle die große Liltigfeit 
und Scheinheiligfeit dieſer ſo äſtimierten Frommen.“ 

Es läßt ſich nicht leugnen, wird auch den, der weiß, daß das Reich Gottes durch 
unvollkommene Menſchen gebaut wird, nicht befremden, daß es auch bei Francke „gemenſchelt“ 
hat. So ganz unrecht Hatte Löſcher nicht, wenn er meinte, daß was von Halle über 
das Waijenhaug ge jrieben werde, einer Auspofaunung jehr nahe komme. Gemiß hat 
Francke für fein Werk Neklame gemacht. Yreilich, wir Kind auf diefem Gebiet an Ürgeres 

ewöhnt. Vor Wohlthätigfeitsbazaren,, Lotterie, Konzerten und Bällen, Schneeball- 
olleften und wie die Wege alle heißen, auf welchen äußere und innere Mifjion und 
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Urmenpflege in unjern Tagen die nötigen Mittel zu gewinnen ſuchen, wäre Francke ficher- 
lich zurüdgeichredt. Seinem frommen Bietiftenfinn hätte folche Verweltlichung ala ein 
Greuel erjcheinen müſſen. In diefer Hinsicht In wir erjchredlich gelehrig gemwejen und 
des Heilands Wort: Die Kinder diefer Welt find klüger ala die Kinder des Lichts in 
ihrem Geſchlecht, jcheint Hier nicht mehr zutreffend. Gewiß, Klappern gehört zum — 
werk. Aber Gott bewahre ung vor dem handwerksmäßigen Treiben der Liebesarbeit in 
der Kirche. In der Hinficht dachte die verjchrieene Lutheriiche Orthodorie nobler und 
geiftlicher ala der Pietismus, gejchweige denn als die Gegenwart. Wie jcharf rügt Löſcher 
das Anpreijen und Herausftreichen der Medilamente, welche der, ala Dichter herrlicher 
Lieder befannte Medikus des won Richter, in ausgiebigem Maße betrieb. 
Befremdlich deucht ung, daß es Anjtoß erregte, wenn Francke in den „Fußtapfen des 
lebendigen Gottes” alle Gaben, die bei ihm einliefen, aufzählte. Aber denkt nicht auch 
bier die Orthodorie, welche dag rügte, biblifcher ala der Pietismus, geſchweige denn als 
die Gegenwart, welche das Wort von der linfen Hand, die nicht wifjen fol, was die 
— thut, ganz vergeſſen zu haben ſcheint? Kein Zweifel, die Gaben fließen williger 
und reichlicher, wenn der Geber namentlich genannt oder doch für ſeinen Bekanntenkreis 
deutlich gekennzeichnet wird. Ob aber der dadurch angerichtete, geiſtliche Schade nicht 
— wiegt, als der erworbene Vorteil, bliebe noch erſt zu entſcheiden. Freilich die 

rt, wie Francke von den eingegangenen Gaben, als Beweiſen der Gebetserhörung redete, 
hat auch für unſern Sinn etwas verletzendes. Sicherlich, ihm lag es fern, ſich damit 
rühmen zu wollen. Er wollte dadurch dem Unglauben zur Beſchämung, dem Glauben 
zur Stärkung beweiſen, daß wir einen lebendigen Gott haben, der Gebete erhört. Aber 
eſunder Froͤmmigkeit ſteht es nicht an, dergleichen one Öffentlih zur Schau zu 
tellen und an die große Glode zu hängen. Denn das Beſte, wie das Schwerfte im 
Glaubensleben gehört ing Kämmerlein, nicht vor die Leute. 

Auch darin hat Löſcher Recht, daß man durd) die Errichtung des Waifenhaufes die 
irrige Lehre der Intereffenten und Anhänger desfelben autorilieren und ande mit 
dem göttlichen Siegel verwahren wolle. Es ift etwas Wahres an dem —— daß 
das halliſche Waiſenhaus eine Parteiſache ſei. Zwar — hat das von Hauſe aus 
nicht beabſichtigt; auch iſts nicht ſein und ſeiner Mitarbeiter Verſchulden allein, daß es 
ſo gekommen it. Bielmehr lagen hier Verhältniffe vor, welche zu überwinden der Pietig- 
mug nicht fräftig genug war. Uberblidt man dag Verzeichnis der Gaben n das Waijen- 
Eye in der VI. 55 der Berichte, ſo ſind es ge Standesperjonen, gräfliche 

erjonen, Standesperjonen, adlige Perjonen, Minifter, Gelandte, hohe Offiziere, die dag 
meifte geben; Gaben von Bürgern und Bauern finden 1 nur vereinzelt. Es iſt fein 
55 gutes Zeichen, daß die kleinen Gaben einen ſo geringen Teil der Beihilfe 
ilden. Denn große Beiträge einzelner Perſonen oder enger mögen zur Begrün⸗ 
dung einer a hinreichen, ihr J wohl einige Zeit das Leben friſten, aber eine 
umfaſſende Liebesthätigkeit üben, wie ſie die alte Kirche, wie ſie die Gegenwart kennt, 
iſt nur möglich, wenn weite Kreiſe ins Intereſſe gezogen werden und zahlreiche, kleine 
Gaben zujtrömen. Alle großen Gaben find zu zufällig, die Kleinen fließen ftetiger, vegel- 
mäßiger. Wer fich aber auf große Gaben angemwiejen Ne muß um die Proteftion der 
Großen werben. So gut — der Pietismus zunä ft augfieht, — es handelt fich 
— vornehmlich um die norddeutſche Ausgeſtaltung desſelben, daß er im Süden andere 

harakterzüge trägt, werden wir in der Folge ſehen — er iſt doch im letzten Grunde 
ariftofratiich. Bei aller Demut, welche die Pietiften im Herzen gelegentlich aud) zur 
Schau tragen, fühlen fie ſich doch als die wahren Kinder des lebendigen Gottes, als der 
Adel im Reich Chrifti. Bei aller Rührigfeit Propaganda zu machen, zieht ſich Doch der 
Pietismus immer wieder auf ſich jelbft zurüd. In dem kleinen Kreiſe der Erivedten, 
den mit Unrecht fo übel verjchrieenen Konventifeln, lebt er jein wahres Leben. Wber 
die Erweckten haben aud) das gleiche Bewußtfein, daß fie andrer Art und andren Geiftes 
find, als die übrigen Chriften. Das giebt fi) nach außen hin fund durd) eine ab» 
wehrende, eg Stellung anderen gegenüber. Bezeichnend find dafür die Er- 
fahrungen, welche der junge Goethe mit den Frankfurter Erwedten machte. Es war 
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daher ein Zug der Wahlverwandtichaft, welcher den Adel zum Pietismus zog. Die 
allenfer waren für dag Entnegenfonmen des hohen Adels durchaus nicht net Kalich. 
3 Eingt doch ein Gefühl ftolzer Genugthuung durch die Notiz des Waiſenhauſes, welche 
meldet, daß fih am 3, XII. 1714 fieben Grafen hätten melden laſſen. 

Eine firchliche Richtung mit jo ſcharf ausgeprägten ariftofratiihen Neigungen mochte 
auf einen Zeil des Volks Anziehungskraft üben und dort mit Segen wirfen, aber die 
weiten breiten Scidjten des geringen Volks verlagten fi) ihr je länger je mehr. 
Volkstümlich im wahren Sinne des Worts ift der Pietismus in Norddeutichland 
wenigſtens nie geworden. Dazu war nad) Bengels treffendem Ausdrud „die Hallenjer 
Urt zu kurz geraten.” Das pietiftiiche Chriftentum ift nach allen Seiten Hin zu eng. 
Breite Schichten des Volks erfafjen kann nur ein Chriftentum, dag fich auch im gewöhnlichen 
Leben bethätigen läßt. Vom Hallenjer Pietismus mit feiner Stellung zu den Mittel» 
Dingen läßt fi) das nicht jagen. Denn ihm ift die Frömmigkeit nicht das allbeherrſchende 
Lebensprinzip, fondern alleiniger Lebenszwed und Xebensinhalt. Deshalb hat er zum 
Staat, zur Wiſſenſchaft, zur Kunft nie die rechte Stellung gewonnen. Er fteht all 
biejen Dingen fühl und fremd, vornehm ablehnend, wo nicht gar feindlic) gegenüber. 
Daß ihnen an und für fid) eine Berechtigung zukomme, daß in ihnen a wie in der 
Kirche Gottesgedanfen und Ordnungen zum Ausdruck fommen, ijt Frande und feinen 
Anhängern nie Har geworden. „Der Pietismus,“ urteilt Ulhorn, „hat für die jozialen 
Lebenginterefjen feinen Sinn. Trotz feiner Neigung, überall einzugreifen, bleibt er auf 
allen jozialen Gebieten unfruchtbar. Er hat ſtark dazu beigetragen, Die N der 
Kirche für dieſe Lebensintereſſen abzuſchwächen und aud) die Liebesthätigfeit, fpeziell die 
Gemeindearmenpflege in div Hände des Staats zu bringen.“ Dazu fam noch, daß der 

allenjer Pietismus dem individuellen Charakter feines Stifters zu fehr Rechnung trug. 
rande war einer von den Männern, welchen die Arbeit Erholung if. Aber mit dem 
daßſtab darf man nicht alle Welt mefjen. Daß er Gleiches von allen verlangte, darin 
jpiegelt fich die faljchde Stellung, weiche der durch ihn vertretene Pietismus zu den 
weltlihen Dingen einnahm. Wenn man aud) in Erwägung zieht, daß damals Tanz, 
Spiel und andre Volksvergnügungen in wüftes Weſen ausgeartet waren, jo muß man 
doch fayen, daß man in og die rechte Stellung dazu nicht gefunden hat. Denn ftatt 
bier reformierend vorzugehen und den Volk edle, unanftögige Erholungen und Epiele 
zu bieten, — eine freilich auch in der Gegenwart faum in Angriff genommene, gefchweige 
denn gelöfte Frage — ward auch Harmlofes Spiel als Sünde verworfen. „Das 
Spielen,” jo lautet Die Fa für das Waifenhaug, „ist den Kindern in allen Schulen 
F verbieten, aber auf evangeliſche Weiſe, daß man ihnen von deſſen Eitelkeit und 
horheit vorſtellt und wie dadurch die Gemüter von Gott, dem ewigen Gut abgezogen 
und zu ihrer Seelen Schaden zerſtreut werden, in gleichen, worin ſie eine wahre Luſt 
und Freude finden können, nämlich in dem Herrn Jeſu, ſeiner Liebe, Freundlichkeit, 
Süßigkeit und allen Heilsgütern.“ Erholung und —— meinte man nur auf 
aan Gebiet un zu müſſen. Celbit Hr die Freiſtunden war deshalb geiftliche 
®. türe verordnet. Die Kinder wurden im Sommer in den Garten oder aufs Teld 
geführt, aber nicht zu fröhlidem Spiel, fondern es ward das IV. Buch aus Arnds 
wahrem Chriftentun vorgelejien und wenige Hiftorien aus Welleri Kreuzesſchule. Wie 
weit war doch dies Shriftentum verſchieden von dem frijchen, fröhlichen, gejunden Sinn 
Luthers. Wie Herzlich, Tindlid, hatte der zu Kindern zu reden verftanden und wie wußte 
er ihnen den Himmel auszumalen. Dafür fehlte der Hallenfer Art jede Spur von 
Verſtändnis. Vergleicht man du3 fröhliche Leben in einer unfrer heutigen Kinderanftalten, 
ihre Hefte und Freudentage mit dem Waijenhaufe, jo wird man fühlen, wie eng der 
Pietismus dachte. Ob freilih die Gegenwart nicht nach der andern Eeite Hin die 
rechte Grenze überjchreitet, däucht mich eine Frage, die wohl Beachtung verdiente. 

Sedenfall3 bildeten Franckes Stiftungen fo wie fie waren mit al ihren Vorzügen 
und Schwächen dag leuchtende Vorbild für die ungezählten Waifenhäufer und Rettung?- 
anltalten, welche Schon zu feinen Lebzeiten aller Orten, wo feine Schüler vom Geift des 
Meiſters erfüllt ihre Arbeit begannen, erbaut wurden. Daß es den Schülern wie dem 
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Meiiter nicht an Kämpfen fehlte, Hat uns die Ah des Waijenhaufes und der Schule 
u Zeichen bewiefen. Frande wußte woyl weshalb er Muthmann ins Stammbuch ſchrieb 
Aywrıleo de. 

An Mitlämpfern hat es ihm nicht gefehlt. Eine Reihe der befannteften und be- 
rühmteften Namen von Franckes Geift- und Gefinnungsgenofien weift das Stammbuch 
Muthmanns auf. Da findet ſich von D. Paulus Antonius Hand des Ambrofiug Wort: 

In comme oramus laboramus 

In commune patimur 

et laudamus Dominum. 
Unter dem 17. Juni 1722 et von Hein. Michaelis mit gedrängter Schrift das Wort 
Muxagıos 0 yonyoomr. (Selig ift, der da wachet.) Pietas vera religio est, fteht mit kräftigen 
energiichen Zügen von Koh. Porſts Hand gefchrieben. Es ift derfelbe Dann deſſen ſchon 
oben Erwähnung geſchah, in weiten Streijen der evangelijchen Chriftenheit ala asketiſcher 
Schriftiteller befannt, noch befannter als Herausgeber eines vielverbreiteten, big auf Die 
neuefte Zeit bei vielen Gemeinden in Gebrauch befindlichen Geſangbuchs. Auch der 
jpätere Gießner Profeſſor Joh. Jakob Rambach gehört hierher, weiteren Kreijen befannt 
als Bearbeiter der Leidensgeſchichte, am berühinteften durch feine warmen, tief empfundenen. 
auch durch Glätte der Form und edle Eprache In auszeichnenden Stirchenlieder, von 
denen einzelne zum eijernen Beſtand de3 evangelifchen Liederſchatzes gehören und nie 
veralten werden. Er jchrieb das Bibelwort Matth. 9,2 Cey Aa (und gutes Muts) 
mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben. Darunter: Selig! Der dieſe Stimme aus 
dem Munde Chriſti gehört. 

Nicht alle Namen von bekannten und berühmten Klang, welche zur Halliſchen Schule 
und in Muthmanns Stammbuch gejchrieben ſtehen, ſollen hier genannt werden. 

ber an einem dürfen wir nicht vorübergehen, weil er als SHauptrepräfentant des 
jpäteren Pietismus anzufehen ift. Das ift der ftreitbare Joachim Lange, von dem man 
jagen darf: Er war wider jederman und jedermang Hand wider ihn. In ihm nimmt, 
nad Kahnis Urteil, der Pietismus etwas Enges, Methodiſtiſches, Bedantifches an. Geboren 
am 26. X. 1670 zu Gardelegen in der Altmark, wo fein Bater Mauritius Zange Rat3- 
verwandter und Senior des Ratskollegiums war, bejuchte er die Gymnaſien zu 
Quedlinburg und Magdeburg. Er hatte von früh auf der pietiftiichen Bewegung nahe 
geftanden. Als die erjten Bewegungen in Leipzig, wo befanntlich der Name Pietismus 
zuerſt Be zu Tage traten, Hand der damalige Student Lange mit Yrande im 
vertrautejten Umgange, und war lange fein Stubengenofje. Auch in Erfurt wohnte er 
lange Zeit in Franckes Haufe. In Halle war er unter den erjten Hörern Franckes 
und Breithaupts. Als Kandidat war er u bei dem Geheimen Rat von Canitz 
in Berlin und genoß die väterliche, liebevolle Zuneigung und Fürſorge Speners. Von 
1696 -97 befleidete er da3 SKKonreftorat in Cosſslin, von wo er 1697 als Rektor de3 
len Gymnaſiums nach Berlin berufen ward. 1699 erhielt er das 

aftorat auf der Friedrichsſtadt. Als er 1709 ala ln der Theologie nach Halle 
berufen ward, ging ihm der Ruf der Gelehrjamfeit und Frömmigkeit voran. In der 
hat übertraf er an Gelehrjamfeit auf theologijchem und klaſſiſchem Gebiet weitaus Die 
Mehrzahl der en welche nur zu jehr dag Wort jenes Leipziger Dozenten Carpzow 
rechtfertigten: an habe zur Zeit recht Fromme, aber auch ſehr unwifjende Studenten. 
Gerard Gelbit ein fo für Spener und feine Sünger begeifterter und der lutheriſchen 
Drthodorie abgeneigter Dann, wie Hoßbach, fieht fich & dem Eingeftändnig genötigt, 
daß in der Negel die Orthodoxen den Pietiſten an 
jeien (Hoßbach 2, 136.) 

Deshalb ward der gelehrte Pietift Joachim Lange als rara avis gefeiert und als 
der ftreitbare Held feiner Partei angejehen. Im Jahre 1717 erhielt er die Doktorwürde 
der Theologie, ward jpäter Senior der theologiichen Fakultät und erfter Profeſſor, zu— 
gleich Direktor des theologiihen Seminard. In den Gegnern des Pietismus jah er 
unbilliger Weife nur verftocdte Männer, welche wider Willen und Gewiſſen Gottes Sache 


elehrfamfeit überlegen geweſen 
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beichimpften und befehdeten. Für die ehrliche, große Perſönlichkeit Löſchers fehlte ihm 
jede Spur von Berjtändnig, vielleicht daß fein Gelehrtendünkel, der vor dem Größern 
fih nicht beugen wollte, unbewußt fich eingemifcht und Lange die Feder geführt, wenn 
er feine gehäffigen Streitichriften gegen den Propheten Kurſachſens jchrieb. Deshalb bat 
Löjcher, ala zwiſchen ihm und den Hallenjern die Verhandlungen über ein Religions— 
geipräch Hin und ber gingen wiederholt, man möge nicht Zange zum Vertreter von Halle 
wählen. Denn er made teils durch offenbare Unwahrheit, teils Durch jeine Wut die Sache 
immer nur ärger. WIN man Löfcher, der ja immerhin Partei in diefem Streit ift, eine 
objektive Beurteilung feines Gegners nicht zutrauen, jo mag das Ihärfere Wort des Frei— 
— von Wolff zur Charakteriſtik des Schelwig der Pietiſten dienen: Auch Gott müßte 
einen Prozeß verlieren, wolle er Dr. Lange zum Advokaten wählen. (Engelhardt, Löſcher.) 
Auch der unparteiiiche milde Tholuck erflärt „Mit Joachim Lange verglichen, erjcheinen 
aa und Wernsdorf als Vertreter chriftlicher und gründlicher Bolemif.- Un Gelehr- 
ſamkeit zum mindeften Franke gleich, an Federgewandtheit und Streitluft ihn übertreffend, 
wohlerfahren in den rabuliftiichen Künften der Streittheologie, war er nicht fowohl der 
ehrliche Verteidiger ded Pietismus als der gefchictte Advokat, welcher in den Deitteln 
feine Sache gut und die des Gegners ſchlecht zu machen nicht jehr wählerifch war. Den 
Sieg über die Orthodorie hat er miterlebt und durfte ſich rühmen, daß feine Feder nicht 
wenig dazu geholfen. Aber nicht Yange ſah er feine Sache triumphieren. In Halle 
ſelbſt erwuchs ihm der gefährliche Gegner in der Wolfichen Philoſophie. Bis in kin 
hohes Alter — er ftarb ala 74jähriger Greis — hat er rüftig und rührig in Waffen 

en diejen neuen Feind geitanden. Aber als er 1744 zum Sterben fam, mußte er 
F jagen, daß fich der Sieg entichieden den vom preußiſchen Königshof begünftigten 
Gegnern zuneigte. Bur Zeit als Muthmann al® Student zu des gelehrten Pietiſten 
üben laß, fie ſich derjelbe von dem baldigen Niedergange jeiner Partei — denn das 
war ihm die Sache des Pietismus — noch nicht® träumen. Damals jchrieb er dem 
jungen Verehrer das non Wort ing Stammbuch: In omnibus omnia Christus. Das 
Wort nimmt fich im Munde des ftreitjüchtigen, verdammungsjüchtigen Mannes beinah 
jo jeltfam aus, wie das abjprechende, wegwerfende Urteil über den Bietismus im Munde 
des frommen, gläubigen Wernzdorf. Wer Chriftenleben nur vom Hörenjagen fennt, 
mag ihn deshalb einen Heuchler fchelten. Wer aber des Widerftreit3 in der eignen 
Bruft ſich bewußt ift, weiß auch, daß der Herr an den Seinen viel Fleden und Fehler 
trägt, weiß, daß die Menfchen nicht als eitel Heilige, jondern als arme Sünder ing 
Reich Gottes gehen. Wer Lange nicht bloß al3 Streittheologen jondern in feinen praftitchen 
erbaulihen Schriften fennen lernt, gewinnt freilich) ein ganz ander Bild von ihm. Was 
er auf dem Gebiet der Polemik und Apologetik geleiftet hat, ift vergangen und aan 
Kur für den Kirchenhiftorifer Hat es noch Bedeutung, Dagegen haben feine asketiſchen 
und praftiichen Schriften, vor allem fein großes exegetijches Werk „Licht und Recht“ big 
auf den heutigen Tag ihren Wert. 

Dem praftiichen Theologen, dem Prediger, auch dem Seelforger ift Lange Wert 
auch heute noch eine Fundgrube erbaulicher Gedanken und Pan Schriftverwertung. 
Auch als Liederdichter hat Zange in dem Geſangbuch der Gemeinde Aufnahme gefunden. 
Und will man aud) das Lied „Herr, wann willft du Zion bauen, Sion, die geliebte 
Stadt,“ nicht ala vollwichtige, reine Poeſie gelten Lafjen, jo wird doch das zweite, Der 
von ihm befannten Lieder „DO Jeſu, ſüßes Sicht, nun ift die Nacht vergangen” feinen 
unvergänglichen Wert behalten. Wie tief, fromm und innig klingt feine Morgenbitte: 
„Mein Seju, ſchmücke mich mit Weisheit und mit Liebe, mit Keufchheit und Geduld 
durch deines Geiſtes Triebe, auch mit der Demut nn vor allem kleide an, jo bin ich 
wohlgeſchmückt und köſtlich angethan.“ Durch dieſes Lied Flingt rn Ton berzlicher 


inniger Gottjeligfeit, wie durch fein Wort: In omnibus omnia Chris 
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Zur CEntwicklungsgeſchichte der deutſchen 
Univerfifäfen. 
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Dr. Georg Fri. 


So zahlreich in den legten Jahren auch die Publikationen zur Gefchichte unferer 
deutjchen Univerfitäten gewejen find, jo dantengwerte, unumgänglich notwendige Vor— 
arbeiten wir in ihnen erbliden, jo fünnen fie ung doch nicht über den Mangel einer 
zufammenfafjenden Darftellung der Entwidlung unferer a ae binwegtäufchen. Diele 
wird erjt gegeben jein mit der Vollendung von Georg Kaufmanns Gejchichte der deutichen 
Univerfitäten, deren beide erjten Bände vorläufig nur bis zum Ausgang des Mittelalters 
führen. Bis dahin find wir auf die Gefchichten der Pädagogik angewielen, die ja auch 
meiſt den Unterricht, wie er fich auf den Univerfitäten geftaltet Hat, in den Kreis ihrer 
Daritellung einbeziehen, ihn aber doch im Wefentlichen nur vom Standpunft der Fort— 
bildung eben der pädagogijchen Wifjenjchaft aus betrachten. Eine — Ausnahme 
macht Friedrich Paulſen, der in der zweiten Auflage ſeiner „Geſchichte des gelehrten 
Unterrit3“ 1) den Univerfitäten mehr noch als vorher jein Augenmerk zugewandt hat 
und uns fo zum erften Mal einen zufammenhängenden Überblid über die gefchichtliche 
Entwidlung derjelben giebt. Und zwar fommt es dem Berfaffer nicht jo jehr darauf an, 
Entjtehung, Gründung und Ausbau der einzelnen dessen darzulegen, obwohl auch 
hierzu das Material mit außerordentlicher Treue zujammengetragen ift, als Be die 
leitenden Ideen, die im Lauf der ganzen Gejchichte id ihm ergaben, Klar — tellen. 
Sie ſtehen im ir Bufammenhang mit allen lebendigen Kräften unjeres Volkslebens, 
mit Kirche und Staat, Schule und Wiflenichaft, jo daß dieje Abjchnitte zugleich ein 
gutes Stück deutjcher Kulturgejchichte wiederjpiegeln.. Wir haben an anderer Stelle?) 
ausgeführt, warum wir nicht in allen Stüden den Anfichten des geiftvollen Verfaſſers 
beipffichten fünnen, aber gerade bei der Darftellung de3 afademijchen Unterrichts tritt ein 
Teil jener Bedenken mehr zurüd und der Leſer folgt derjelben, wenn auch nicht immer 
ohne Widerjpruc), jo doch mit ungeteiltem Intereffe und reichjtem inneren Gewinn. Auch 
für den Nichtpädagogen von Fach bietet dag Pauljen’sche Werk viel des Anziehenden 


Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf den deutichen Schulen und Univerfitäten vom Ausgang 
des Mittelalter8 bis zur Gegenwart mit befonderer Rückficht auf den Faffiichen Unterricht von 
Dr. Friedrid) Paulfen. 2. Aufl. 2 Bde. Leipzig 1896/97. 

2) Neue Preußifche (Kreuz-)Zeitung, Nr. 445 vom 23. September 1897. 
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und Anregenden; mag er nun in groben Zügen die ungen de3- deutichen Geiftez- 
lebens Tennzeichnen oder an dem Bild einer einzelnen Hochſchule den en Gang des 
atademijchen Lebens und Unterricht3 aufdeden, immer eröffnen fich die fruchtbarſten Aus— 
blide auf die inneren Zuſammenhänge unjerer ee überhaupt. — Auch den Lejern 
diefer Blätter wird e3 nicht unintereflant fein, fih an der Hand Paulſens einige der 
Hauptpunfte in diefer Entwicklung kurz zu vergegenwärtigen. | 

Die erften deutfchen Univeritäten entftanden in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts. Sie find nicht in Hiftorischer Eigenart auf deutjchem Boden erwachſen, jondern 
den augländifchen Univerfitäten, die ſchon längft von ar befucht waren, nachgebidet. 
Namentli) war es Die Univerfität, welche ein beliebtes Mufter für die Neu- 
gründungen bot. Die Aufgabe und zugleich die Urfache ihrer Entjtehung war das, was 
ie bisherigen Unterrichtsanftalten des Landes nicht mehr in genügendem Maße zu leiften 
vermochten, in die Hand zu nehmen, MH den Klerus die Wifjenichaften zu lehren. 
Es machte ſich zu jener Zeit unter dem Einfluß der gewaltigen Veränderungen auf dem 
Gebiete der Peiffen/chaften ein großes Bedürfnis nad) wifjenjchaftlich gebildeten Klerifern 
Ku Ihm verdanfen die Univerfitäten von Prag (1548), Wien (1365), Heidelberg (1386), 

öln (1388), Erfurt (1392) und Neipzig (1409) ihre Entjtehung, wobei für die Gründung 
Leipzigs noch die bejonderen nationalen Gründe mitwirkten. Eine weitere Reihe von 
Gründungen fällt in die zweite Hälfte des 15. Sahıhunderts, wo ſich ein erneuter Zu— 
drang zu den gelehrten Studien geltend machte im Zuſammenhang mit der großen geiftigen 
Bewegung des Humanismus, welche feit der Mitte des Jahrhunderts aus Italien über 
die Alpen einftrömte. Gleichzeitig gab die Erfindung der Buchdruderfunft den Bildungs- 
elementen weite Verbreitung, wie denn ihre jchnelle Verwertung auch ein Beweis für das 
wachjende Bildungsbedürfnig war. Damit ftieg die Nachfrage nad) Perjonen mit Kanes 
Bildung: überall wurden Theologen und Magiſter gejucht; aber aud) neue Wifjenz- 
gebiete thaten fih auf. Schon die zweite Hälfte des Mittelalterd hatte das Syſtem 
des Ariftoteles wieder zugänglich gemacht, und ein weitichichtiger logiſcher Upparat diente 
feinem Verſtändnis. Auch das Necht war Gegenftand einer belon eren Wiſſenſchaft 
geworden und von Süditalien her hatte die Medizin fich jchrittweije ein Heimatsrecht 
auf den Univerfitäten erobert. Dazu brachte nun jet der Humanismus die eigentlich 
Haffischen Studien zu Ehre und Anjehen, ja wollte in Tleidenfchaftlicher Erregung fie 
zur a Herrin der Hochſchulen machen. Als ein Auzfluß dieſer zweiten 
Strömung find Greifswald (1456), Freiburg (1457), Bafel (1459), Tübingen —— 
Wittenberg (1502) entſtanden. | 

Wie die mittelalterlihen Schulen, jo erwuchlen auch die neuen Univerfitäten 
durchaus auf dem Boden der Kirche, ja teilweile gingen fie geradezu aus den Dome 
und Klofterfchulen hervor. Negelmäßig wurden fie in der älteren Zeit vom Bapft 
formell begründet und durch eine Bulle mit der Befugnis zu lehren und die akademiſchen 
Grade zı erteilen ausgeftattet. She Einkünfte beruhten auf Firchlichen Benefizien, und 
wie die älteren Lehrer fat alle Klerifer waren, fo waren es auch die Scholaren der 
oberen Fakultäten, die in der unteren, der Artiftenfatultät, jtrebten, es zu werben. 
Demgemäß war auch die Lebengorbnung der Lehrer wie Schüler in allen Stüden der 
flerifalen nachgebildet. a die erjteren war das Cölibat jelbftverftändliche Voraus— 
feßung: fie wohnten in Kollegien nach Art regulierter Kleriker zuſammen; und auch die 
Scholaren wurden in den Kollegien oder Burfen in Flöfterlicher Zucht — 
Erſt ſeitdem die humaniſtiſchen Emanzipationsbeſtrebungen eintraten, wurde dieſe Ordnung 
allmählich durchlöchert. 

Was die Geſtaltung des eigentlichen Unterrichts anlangt, ſo gliederte derſelbe ſich 
nach den vier Fakultäten. Paulſen behandelt ſeiner Aufgabe entſprechend nur die 
philoſophiſche Fakultät, die facultas artium. Doch wird man ihre Verfaſſung als 
typiſch auch für die drei übrigen Fakultäten, die Theologie, Jurisprudenz und Medizin 
anſehen können, giebt fie doch als „niedere“ Fakultät die Grundlage für die drei „oberen“ 
ab. Denn jeder ankommende Scholar tritt zunächſt in fie ein, daher ift fie, nn dem 
Range nach die lebte, der Zahl nad) bei weitem die ſtärkſte. Cie hat die Aufgabe, die 
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mitgebrachten Schulkenntniſſe — oft ja bürftigfter Art — durch einen allgemeintvifien- 
Khartlichen Kurſus zu ergänzen. So ift fie denn mehr der oberen Klaffe eines Gymna- 
ſiums unferer Zeit ähnlich, als der philofophHifchen Fakultät von Heute; das paßt auch 
zu dem Alter der Schüler, das durchweg zwilchen dem 15. und 20. Lebensjahre liegt. 
Daß unter diejen Umſtänden von afademischer Freiheit feine Rede fein konnte, ift nur 
natürlih. Die Echolaren wohnen mit den Magiftern in den Häufern der Univerfität, 
neben den genannten Burfen, two fie and) ihre Koft hatten, unter ftrenger Aufficht und 
nach bejtimmten Regeln zufammen. Das außerhalb Wohnen ift verboten und wird auch 
den Studenten der oberen Fakultäten nur ausnahmeweiſe geftatte. Zucht und Unter- 
richt find durchaus ſchulmäßig. Paulſen berichtet aus Köln, wie dort einmal ein Delin- 
quent von jämtlichen Meagiftern der Univerfität, anhebend vom Dekan, durchkaftigieret 
ſei. Das läßt ung freilich Har jehen, wie weit die alte philojophiiche Ken von dem 
entfernt war, wozu fie ſich heute entwidelt hat. Mit Recht will fie Paulſen den alten 
Fürſtenſchulen, wie Pforta, zur Beit ihrer Blüte gleich ftellen. 

Ten Hauptgegenjtand der artiftiichen Fakultät, in der, wie in allen übrigen, die 
Iateiniihe Sprache Be bildete die Philoſophie, die fi) in Logik, Phyſik Natur- 
funde und Piychologie, Metaphyſik, Ethik und Politit gliederte. Überall wurden dem 
Unterricht die ariftotelifchen ee zu Grunde gelegt, natürlich in lateiniſcher Überjegung. 
Der Unterricht befaßte zwei Kurje, für die jedegmal ein Mindeftmaß von 1’%—2 Jahren 
vorgeschrieben war. Am Ende des erjten ftand das Baccalaurcat, am Ende des zweiten 
die Magiftermürde. Yu diefen Prüfungen wurde nur zugelafjen, wer nachweiſen konnte, 
daß er die vorjchriftsmäßigen Vorlefungen gehört und ſich an den dazugehörigen Übungen, 
vornehmlich Disputationen, beteiligt hatte. Doc, machten nicht alle Hörer diejen ai 
bis zu Ende durch; jehr viele verließen die Univerfität — als baccalaurei oder ohne 
akademiſchen Grad. Denn mit a der afademilchen Laufbahn war der Zugang 
zu den meiften Ämtern nicht durch gejehliche Vorfchrift an die Vollendung eines afa- 
demiichen Kurſus oder dag Beftehen von Prüfungen gefnüpft. Studium an der Univer- 
fität oder ein afademifcher Grad dienten mehr ala Empfehlung, denn als Bedingung für 
ein Amt. Dagegen ging e3 zu den oberen Fakultäten in der Regel erft nach Erlangung 
der allgemein-twiffenfcjafttichen Borbildung in der artiftifchen Fakultät. Jene find des- 
hulb an Lehrern und Hörern jehr viel —— als dieſe. 

Charakteriſtiſch für die Arbeit aller Fakultäten iſt nun der rein unterrichtliche Zweck 
des Studiums überhaupt. Es handelt ſich nicht um Fortbildung der Wiſſenſchaft, auch 
nicht um Anleitung zu eigener wiſſenſchaftiicher Bethätigung, ſondern lediglich um Über— 
lieferung de3 als allgemein gültig anerfannten Wiſſens. Denn der Umkreis der Wiffen- 
fchaften lag fertig vor, ihn — zu erweitern oder den Zuhörer zur Mitarbeit an 
ihm heranzu ler lag dem alten Lehrer fern. Wie er jelbft fein Sondwerf gelernt 
hatte und Meiſter geworden war, jo follte er jebt da, was er empfangen Hatte, wieder 
lehren und zwar wieder Ichren in derjeiben, ftreng gebundenen Form, in der er gelehrt 
worden war. Darum gab e3 aud) feine Svesialiften: ift die ganze Wiflenichaft als ein 
abgeichloffeneg Eyftem lernbar, jo fann aud) jeder fie ganz beherrichen und über alle 
Zweige derfelben Ichren. So farn es denn kommen, daß die einzelnen Fächer in der 
artiftiichen Yafultät durch dag Los an die Magifter verteilt werden, denn nicht alle 
Fächer find gleich einträglih. Vielfach mochten daher die Lehrer ihren Stoff jelbft nur 
notdürftig beherrichen und darum um fo peinlicher wieder I an das Hergebradhte 
halten. Auch war ein Wechjel in den Fakultäten jelbjt möglid. Gewöhnlich gingen 
die Magifter, nachdem fie einige Jahre in der artiftilchen Fakultät gelehrt hatten, zu den 
höheren als den vornehmeren Fakultäten tiber. 

Der eigentliche Unterricht war demnach fehr einfach: er beichränfte für die Dozenten 
fi) darauf, den in den fanonifchen Büchern enthaltenen Stoff den Studenten vorzulegen 
und zu erklären, und für die Etudenten, den aa derjelben fich einzuprägen. Was 
für die Bhilofophie Ariftoteles war, war für die Theologie die Heilige Schrift und Die 
ſcholaſtiſchen Gehripfteme, für die Medizin Hippofrates und Galenus, für die Juris— 
prudenz die kanoniſchen Rechtsbücher. Denn das Recht: beichränfte fich zunächſt noch auf 
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das Kirchenrecht. — Zu diejer rezeptiven Thätigkeit der Studenten bildeten ein gewiſſes 
Gegengewicht die Disputationen, die wir als einzige Form wilfenfchaftlicher Produktion 
auf den älteren Univerfitäten fennen. Sie haben die Aufgabe, auf Grund gewiffer und 
feftftehender Wahrheiten noch unentichiedene aus Entſcheidung zu bringen. Freilich lag 
der Wert diefer Disputationen nicht in der Dabei zu Tage eförberten Entſcheidung 

ſie hatte wohl in den ſeltenſten Fällen einen De der Wiljenjichaft zu bedeuten — 
als in der damit verbundenen geiftigen Schulung. Sie waren ohne Zweifel geeignet, 
eine große Sicherheit des Willens und eine erftaunliche Geübtheit im fchnellen Auffaſſen, 
Analyfieren und Argumentieren hervorzurufen und jo das zu geben, was wir unter dem 
Namen der formalen Bildung auch heute noch für unjere Schüler al3 notwendig er- 
achten. Wer wollte freilich leugnen, daß durch jolche Übungen auch die Neigung zur 
haarjpaltenden Dialektik und —— Spitzfindigkeit gefördert wurde. Es fehlt jener 
Se eben völlig die Richtung auf die anfchaulic)-jachliche Erkenntnis. Über allem Aus- 
auen und Augflügeln des Syſtems kommen fie nicht dazu, dasſelbe auf feine Zufammen- 
ftimmung mit der Wirklichfeit zu prüfen. 

Einen lebendigen Anjtoß erhielt diejes jtarre Unterrichtäweien durch den Humanis- 
mus. Don Italien ala eine geiftige eig: eindringend, fand er in Deutichland in 
außerordentlich gehobenen wirtichaftlichen Verhältniſſen feinen günftigften Boden. Mit 
dem rafchen Wachstum der Städte in jener Zeit, mit der Zunahme materieller Kultur 
im Austauſch des internationalen Verkehrs entitanden auch verfeinerte Lebensgewohn— 
heiten und geiteigerte Bildungsbedürfniffe. Der Humanismus fnüpft zunächft an das 
Altertum an; aber nicht nur die Form, die Sprache, nimmt fein Sutereie in Anſpruch, 
obwohl us hierin die Humaniften Häufig bis zur Einfeitigfeit fich verlieren, fondern 
das ganze Hiftorische Leben fucht er zu erfaſſen. So wendet er fich von dem mittel- 
alterlihen Scholajtizigmus den ZThatjachen und ihrer Erkenntnis zu. Darin liegt auch 
ber Grund für jeine überrajchende Verbreitung. In bewußter Reaktion gegen das Über- 
maß des —— — unter dem ſie bisher geſtanden, begeiſtert ſich nun die Jugend für 
die thatſächlichen Erfahrungen des Lebens. Zunächſt freilich gilt es dem neu erſtehenden 
Altertum mit ſeiner —— Lebensfülle. Damit iſt denn aber auch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung für das Chriſtentum und Mittelalter überhaupt geöffnet, und jene 
Grundlage gelegt, auf der die ganze a. Entwidlung der Neuzeit ruht. 

Die Bewegung trug einen ftürmijchen, revolutionären Charakter. Sehr ergöglic 
ſchildert Bauljen an einzelnen durchgeführten Beifpielen, wie die Wanderlehrer von einer 
Univerjität zur anderen zogen und überall in häufig marftichreierifcher, eitler Weife . 
die neuen Humanitätsbeftrebungen Propaganda und für fich ſelbſt Reklame zu ma 
fr Nicht immer wurde ihr un in die beftehende Lehrordnung gern gejehen; 
ie hatten um jo mehr Anfeindungen zu beftehen, als fie von der größeren Freiheit und 
Entfaltung der Individualität nicht nur in wiſſenſchaftlichen, fondern aud in privaten 
Dingen einen allzu ergiebigen Gebrauch machten und häufig genug durch ihren Lebens- 
wandel Anlaß zu jchweren Bedenken gaben. Auch mag der Pe[bffgerechte aß, den fie 
gefliffentlich gegen alles Alte als verwerflich, ſchlecht, barbariſch zur Schau trugen, 
nicht wenig mitgeholfen haben, daß den Neuerern mit Mißtrauen begegnet wurde. Doch 
die Fülle und Lebenskraft der neuen Ideen, die Begeilterung der Jugend und die ernite 
treue Arbeit eine® Erasmus, Reuchlin, Melanchthon, Agrifola u. a. verhalfen dem 
Humanismus zu einem Siegeszug ohnegleichen. 

Was nun die Änderungen im alademifchen Unterricht anlangt, jo trat eben in 
erfter Linie da Studium der Alten, namentlich auch der Griechen, in den Vordergrund. 
Schon dadurch, daß man auf bisher nicht übliche Schriften und Autoren Hanke 
wurde in die herkömmliche Lehrordnung Brejche geichlagen und die Berechtigung felbit- 
ftändiger wiſſenſchaftlicher Thätigkeit eritritten. Von dieſer Freiheit haben die Fe 
den Hauptvorteil. Aber auch die PHilojophie gewinnt dabei: fie wurde vom och der 
Autorität befreit, die Herrfchaft des Ariftotele® wurde ar und mit Pi le 
die Herrichaft der Theologie über die Philoſophie erjchüttert. In dem Zurüdgehen au 
die platonifche Gedankenwelt fennzeichnete ſich das Streben des modernen Geiltes nad) 
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jelbftändiger Erfallung der Wirklichkeit. Auch für die übrigen Wiffenfchaften bewirfte 
der Humanismus, daß man fich von den —— Meinungen über die Dinge den 
Dingen ſelbſt wieder zuwandte. Unmittelbar wirkte er freilich mehr reinigend, indem 
er wenigſtens die wiſſenſchaftliche Arbeit des Altertums in ihrer urſprünglichen Geſtalt 
unabhängig von der mittelalterlichen Tradition wieder zugänglich machte. 

Mit diefer Ummälzung auf dem Gebiete der_gelehrten Studien traf nun die große 
reformatorifche an, der Kirche zufammen. Ste nüpft fi) an die Namen Witten- 
berg und Luther an. An ihn, fchließen ſich die Humanijten an, bieten ihm Bundes- 
a an und drängen fich ihm faft auf. An Stelle der allgemeinen individuellen 
Sreiheit ala der Grundlage für Bildung und Humanität tritt nun der Auf nad) evan- 
geliſcher Freiheit. Auch Luther ift den Weg der Humaniften gegangen: er hat ſich zuerft 
von der Schulmeinung frei gemacht, von der Philofophie des Ariftotele8 und damit von 
den geltenden Autoritäten, zulegt von der oberften Firchlichen Autorität und fich allein 
auf den Boden des göttlichen Wortes und der ihm darin verheißenen göttlichen Gnade 
geſtellt. Damit aber ift er fchon über den wejentlich naturaliftijch — Humanis⸗ 
mus ne N angen, aber mit jenem bleibt ihm gemeinfam der Kampf gegen die 
ſcholaſtiſche 5— und Philoſophie, gegen das kirchliche Syſtem mit Moͤnchtum 
und Cölibat, gegen Rom und das Undeutiche, in der römijchen Kirchenpolitif. So 
konnte es zu einer Verbindung beider Richtungen kommen, die iR in dem Bündnig*) 
Luthers mit Hutten, des ftreitbarjten der Humaniften, am deutlichiten kennzeichnet. Aber 
es war doch fein gleiche? Bündnis. Die Gemiljenzfragen der Theologie ließen Die 
Fragen nad) Bildung und Gelehrſamkeit zurüdtreten; nicht nur auf die Gebildeten, unter 
denen bisher der Humanismus feine Stätte hatte, bejchränfte ſich Luther? Wirkſamkeit. 
fie wußte at; da3 ganze Volk in dem Innerjten feiner Seele zu erichüttern. Damit 
vollzog fich auch ſchon der Bruch mit den alten Humaniften: Eragmus, Reuchlin, Mutian 
erfannten, was fie von Luther jchied, daß deſſen Auftreten ihrem Ideal, den Studien 
und ſchönen ———— efährlich werden müſſe, und zogen ſich deshalb von ihm 
zurück. Freilich die Jugend —** der großen Perſönlichkeit Luthers und der Andrang 
zu den Lehrſtühlen Wittenbergs war zunächſt gewaltig. Aber die leidenſchaftlichen 
Kämpfe um Glaubenswahrheiten waren doch nicht der Boden, auf dem die gelehrten 
Studien gedeihen fonnten. Die leidenfchaftliche Erregung, die Luther Schriften in das 
Volk warfen, entzogen der — und den humaniſtiſchen Ideen en raſch wieder die 
Teilnahme, wie biete emporgeglüht war. Die bald folgenden furchtbaren jozialen Er— 
fchütterungen, die im Bauernfriege ihren Ausdrud fanden, brachten die Univerfitäten 
auch äußerlich zu einem gewifjen Stillitand. Und fo hören wir denn bald überall flagen, 
daß Bildung und Wiſſenſchaft wieder in die alte Barbarei zurüdfielen; der Sieg, den 
der Humanismus in raſchem Lauf ſchon errungen zu Haben fchien, war ihm eben durd) 
feine Verbindung mit der Reformation mit ihren viel wichtigeren Kämpfen um evan- 
geliiche Freiheit und Firchliche Einrichtungen wieder entriljen worden. Was dad Scul- 
wejen durch die Reformation gewann, verlor die humaniſtiſche Univerfität. 

Freilich äußerlich nicht. Denn das ift für die neuen proteftantiichen Länder das 
Charakteriftiiche, daß die Begründung von Univerfitäten jetzt für fie eine unabweisbare 
Forderung wird. An Stelle der einen Fatholijchen Kirche mit dem ausjchlaggebenden 
Oberhaupt find jegt einzelne, felbftändige Kandeskirchen getreten. Für dieje brauchte das 
Kirchenregiment, alfo der Landesherr, theologiiche Fakultäten, denen die Feſtſtellung der 
Lehre, die Vorbildung und Prüfung der neuen Prediger, die Aufficht über daS gejamte 
Kirchen und Schulweſen zufiel. Wifjenichaftlide Vorbildung der Geiftlichen galt jeßt 
ala um fo notwendigere Bedingung, als ihnen die Weihe im re Sinne fehlte, 
aber eben Vorbildung in der rechten Lehre des betreffenden Landes. Für diefe Vorbil- 
dung hielt Melanchthon, der große Organijator der neuen Hochſchulen, wohl an den 
alten humaniftiihen Zielen feſt: Eloquenz, die durch philologifche Studien gewonnen 

*) Sm OÖftoberheft 1897 der U. 8. M. ©. 1216 Hat Prof. von Nathufiud darauf —— 


daß Profefior Paulſen dad Verhältnis Luthers zu den Humaniſten, insbeſondere Hutten, falſch be» 
urteilt und auffaßt. ie Schriftltg. 
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wird, und Philoſophie, aber man merkt, wie ſehr doch ſchlieblich auch hier wieder das 
Intereſſe der Kirche das leitende wird. Dem landeskirchlichen Bedürfnis verdanken ſo 
ihren Urſprung die Univerſitäten Marburg (1529), Königsberg (1544), und Jena (1558). 
Für die Neugründungen und NReorganijationen war meilt dag Wittenberger Vor— 
bild maßgebend, und jo blieb denn auch das äußere Schema der alten Univerjität er- 
halten. Die Univerfität hatte nach wie vor Torporativen Charakter mit einem felbitges 
wählten Rektor an der Spige. Auch blieb die Zahl der Fakultäten und die Abgrenzung 
ihrer Gebiete. Die artiftilche er Lildete weiter die Unterftufe mit der Aufgabe, 
die VBorbildung für die oberen Fakultäten zu geben, während diejen die fachwifjenichaft- 
liche Vorbereitung für den praftiichen Beruf zufiel. Nach dem Grunde ihres Entfteheng 
und der ganzen 2 tftrömung hatte die Theologie ein bedeutendes Übergewicht geivonnen. 
Der Zudrang zu diefem Studium fteigerte fi) um jo mehr, je mehr von den Proteftanten 
und dann no von den Katholiken wiſſenſchaftliche Vorbildung gefordert wurde. Ebenio 
gewann auch das juriftiihe Studium an Ausdehnung in dem Maße, als fi) die Staats- 
— auf allen Gebieten erweiterte und die Rechtſprechung in die Hände gelehrter 
Richter überging. Hatte früher das Kirchenrecht die Kleriker angezogen, ſo waren es 
jetzt die fünftigen Beamten und Richter, die durch dag Studium des römiſchen Rechts 
fid) die notwendige Fachbildung erwerben wollten. Im 16. Jahrhundert war noch die 
theologische Fakultät die wichtigfte und angeſehenſte; jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
wurde die juriftiiche die vornehmfte und allmählich auch die ſtärkſte, während die medi- 
ainülche überhaupt eıft im 19. Jahrhundert eine freilich raſch jteigende Bedeutking 
erlangte. 
Die Reformation und die gleichzeitige Ausbildung und Entwidlung der landes— 
— Gewalt in Deutſchland machte nun aus den Univerſitäten auch Staatsanſtalten. 
ie päpftliche Errichtnngsbulle, die Dotation der Lehrer mit Pfründen, kurz der ganze 
firdhliche Charakter fam in Wegfall. Die Erjtarkung des bes se Regiments bewirkte 
auch eine Beſchränkung der körperjchaftlichen Selbjtverwaltung. Der Yandesherr gewann 
ein nachhaltiges Interejje an dem Erziehung! und Unterrichtsweſen feiner Untertanen 
und fuchte Durch Verordnungen die äußere Verfaſſung und den inneren Bau desjelben 
nach jeinem Willen zu regeln. Hiermit Hing zufammen, daß der einheitliche Charakter 
der Univerfitäten, der ii aufbaute auf der Einheit der Wiffenjchaft und des geiftigen 
Lebens in Deutjchland überhaupt, ftark erjchüttert wurde. Er war, begünftigt durch die 
eine Sr die internationale Sprache, die Yreizügigfeit der Profefforen und Studenten 
vor der Reformation thatjächlich vorhanden geweſen. Die jebigen Staatsanftalten aber 
waren in erjter Linie Zandezuniverfitäten, aljo auch Teile der jedesmaligen a 
cuius regio, eius religio wurde auch für die Univerfitäten maßgebend. Je ſtrenger Die 
verjchiedenen SKonfejlionen fich voneinander jonderten, um fo mehr fuchte man ſich der 
Redtgläubigfeit der Lehrer und Schüler durch Verpflichtung auf die betreffenden Be» 
fenntnisjchriften zu verfichern. Auch wurde vielfach den LZandesfindern unterjagt, auf 
fremden Univerjitäten, mindefteng auf den in der Lehre nicht reinen, zu ftudieren; ein 
Grund mehr für jedes Heinjte Territorium eine eigene Univerfität zu erjehnen, um den 
Bedarf dir heimiſchen Gelehrten aus diejer deden zu können. 
Der Unterrichtsbetrieb felbft hat feine wefentlichen Änderungen erfahren. So wenig 
als auf den mittelalterlichen Univerfitäten handelt es fich auf den protejtantiichen des 
16. a um freie wiljenjchaftliche Forſchung und Anfeitung dazu. Sie wird 
erjt eine Errungenschaft der modernen Univerfität. Bis in das 17. Jahrhundert herrſcht 
noch dag Prinzip der gebundenen Lehrform. Am meiften gilt das von der theologijchen 
und pbilofophitden oder artiftiichen Fafultät. Doch befteht auch für die Jurijten und 
Mediziner der Unterricht weſentlich in der Überlieferung eines in fanonifchen Büchern 
gegebenen Lehrſtoffes. Fe die beiden erfteren ift ausdrüdlich die Xehre beitimmt. Im 
er Theologie geben die heiligen Bücher den Beftand und die landeskirchlichen anerkannten 
Symbole die Norm der Auslegung. In der Philofophie hat das arijtoteliiche Syſtem 
den Humanismus überdauert; es herrſcht in einer Form, die mit der kirchlichen Über eugung 
in UÜbereinftimmung gebracht ift. Fieilich erlitt diefer einjeitige Schematismug dadurch 
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in jedem Lande andere Autoritäten galten, die den Einzelnen zwangen, fid) doch etivas 
met als früher auf eigene Füße zu ftellen. 

„Auch in der Form des Unterrichts änderte fid) wenig. Die Vorlefungen dienten 
der Übermittlung der Wiffenichaft, die Disputationen und Deflamationen der Einübung 
und beweglichen Handhabung des Gelernten. Die Vorlefungen waren Pflichtleiftungen 
der Brofetforen, deren jeder jein sach in meift vier Stunden wöchentlich in öffentlichen, 
allen Studenten zugänglichen Vorlefungen zu lehren hatte. Der Beſuch derjelben war 
für die Studenten, welche die akademiſchen Grade erwerben wollten, gleichfalls pflicht- 
gemäß, wurde auch wohl bei denen, die fi) im Genuß von Stipendien befanden, über- 
wacht. Die Dauer der Borlefungen war nicht wie jeßt auf ein Semefter bejchränft, wie 
denn die ganze Semejtereinteilung jener Zeit durchaus fern lag: es las jeder, big er 
fertig war, und begann dann ein neues Kolleg oder fing wieder von vorne an. Neben 
diefen öffentlichen Borlejungen erteilten die Dozenten nun auch Privatunterricht, der aber 
eine rein perjönliche Angelegenheit des betreffenden Lehrer® war. Er wurde in feiner 
Wohnung gegeben und von denen, die an ihn teilnahmen, honoriert. So zeigte der 
Univerfitätsunterricht ein Verhältnis, wie es etwa jet an unferen Schulen Aulidhen der 
Lehrjtunde und dem Privatunterricht ftattfindet. Wie diefer Betrieb fich ſpäter ganz 
gewandelt Hat, jo daß die Privatvorlefungen als die bezahlten in den Vordergrund ge— 
treten find und Die eigentlichen Hauptvorlejungen, die Bublita nur noch eine unter- 
— Rolle ſpielen, iſt gerade in letzter Zeit bei Gelegenheit der Neuordnung der 

ozentengehälter wiederholt erörtert worden, jo daß wir hier nicht näher darauf eingehen. 
Charakterijtiich ift, wie aus jener = ſchon die Klage tönt, daß die Profeſſoren geneigt 
jeien, die öffentlichen Vorlefungen Häufig auszuſetzen, um ihrem Privaterwerb nachgehen 
u können. Wenn Baulfen dazu bemerkt, daS ſei eine Xehre für Diejenigen, welche durch 
blöjung der Kolleggelder heute wieder jenes alte Verhältnis herftellen wollten, fo er- 
aa das doch nicht ftichhaltig. Denn die jehr hohen Honorare der medizinijchen 
tofejforen 3. B. Haben auch bei ung doch nicht verhindern können, daß dieſe vielfach 
ihrer Brivatprarig mehr nachgeben, als ihren Zuhörern Lieb ift. 
ie Reformation hatte ihre Kraft aus dem Bürge:tum und den Städten gezogen. 
Sie waren die Führer in dem großen geiftigen Kampfe ;ewejen und hatten ihn Megteich 
durchgefimpft. Aber ihre Blüte, die Doch auf jozialer Macht beruhte, wurde im folgenden 
Jahrhundert durch din großen Krieg und die ftärfere Anjpannung der Tandezherrlichen 
Macht aufs ſchwerſte erjchüttert. Damit ging die politiiche und wirtfchaftliche Führung 
von ihnen ausichließlich auf den Adel über, und das ganze geiſtige Zeben der folgenden 
Beit empfing von Ddiefem jein Gepräge: e8 wurde höfiſch, ritterlich. Aller Fortichritt 
ging nun von den Höfen aus, das Leben der einft fo blühenden Städte verichtvand neben 
der fulturelen Bedeutung der fürftlichen Refidenzen. Das ftaatliche Intereffe durchdrang 
immer a alle Verhältnifje und fomit in hervorragender Weife auch dag Unterrichts: 
wejen. Mit der Macht der a verlor auch die Theologie ihre Herrichende Stellung 
und die Wifjenjchaft, Die dem praktischen Bedürfnis des Staates diente, die Jurisprudenz, 
wurde die wichtigjte und zugleich die eigentliche Wiffenfchaft des tonangebenden Standes. 
Gleichzeitig brachten die Fürſten den neuen Naturwifjenichaften, deren Aufkommen durch 
die Namen eines Kopernifus, Galilei, Newton gene werden, jowie der Mathematif 
ein lebhafteres Intereſſe entgegen, da ihre praktiſchen Folgen auf der Hand Tagen. 
Endlich v.rlor auch die ariftoteliiche Philojophie in den aufgeflärten oberen Kreifen ihre 
Geltung; man wandte fich den neuen DOffenbarungen eines Bacon, Hobbes, Carteſius 
zu. Es war indes eigentümlich, daß alle dieje geiltigen Bewegungen jich vollzogen fern 
von den Hochwarten, die doch gerade dem geiftigen Leben als Mittelpunkte dienen follten, 
e3 aber in einjeitige — bannten und vor dem Neuen ſcheu h verichloffen. So 
mußte dieſes ſich neue Mittelpunfte juchen und fand jie eben in den Höfen, die frei und 
unbefangen der neuen Strömung ſich anfchloffen. Es entitand ein ganz modernes Bil- 
dungsideal, daß in Frankreich am höchſten ausgebildet ſich auch nach Deutfchland in 
zahlreicheren Abbildern warf. War es früher der höchſte Ehrgeiz de3 jungen Mannes 
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ewejen, ein vollflommener Gelehrter zu werben, jo handelte es fich jebt darum, ein voll- 
ommener Hofmann zu werden. Als jolcher waren ihm die alten Sprachen gleichgiltig, 
nur das Moderue hatte Wert für fein Leben: dazu gehörten die franzöfijche und italıenif 
Sprade, dann Geſchichte, Geographie, Rechts- und Staatöwiljenjchaften, Genealogie und 

eraldif, die mathematilchen und neuen Naturwiljenichaften, alles das was die äußere 
richeinung des Kavaliers ausmachte: Reiten, Fechten, Tanzen, Mufif u. |. w. und 
endlich die conduite, die Kenntnis des ganzen Zeremoniells der guten Gejellichaft. AU 
dieſes war nun freilich auf den damaligen Univerfitäten nicht zu Holen und fo Eonnte 
e3 nicht augbleiben, daß dieſe jelbft in der Meinung der maßgebenden Kreije rafch ſanken. 
Niemals haben die Univerfitäten wohl in b tiefer Mißachtung als in jener Zeit geftanden. 
Mit Recht weit Paulfen darauf hin, daß Leibniz, in dem dieje modernen Beitrebungen 
fi) verförperten, gar feine Beziehung zur Univerfität gejucht habe, vielmehr mit unver- 
hohlener Geringichägung von ihnen jprecdde. Und I Re nur haben die afa= 
demifchen Kreije fich für diefe Strömungen gewinnen lajjen. ALS fie nicht mehr auf den 
Adel beichränft blieben, jondern wie alle geiftigen Ideen nach unten durchfiderten und 
auch den Bürgerftand erfaßten, konnten fie fich ihnen auf die Dauer nicht entziehen. 
Zunädjt fündete fich dag äußerlich an: mit dem Schwinden des Dean Übergewicht 
Ichwindet auch die geiftliche Tracht; der Profeſſor, joweit er nicht ſelbſt Theologe ift, 
legt höfiſche Kleidung an, noch mehr fucht der Student fich als Kavalier zu kleiden und 
aufzutreten. Mit den Stiefeln und Sporen, Koller und Degen verbindet ſich die Neigung 
zu galanten Abenteuern, zu Duellen und Ehrenhändeln. 

Ein entjchiedener innerlicher Bruch mit der ganzen bisherigen afademifchen Lehrweiſe 
ing von der Univerfität Halle aus. Chriftian Thomaſius war es, der hier die modernen 
edanfen mitten in die Univerfitätswelt trug. An Pufendorf und Hugo Grotiug gebildet 

verfuchte er die herkömmliche fcholaftiich theologische Begründung des Rechts und der 
Moral mit der rationalen Begründung auf die Natur de Menjchen zu vertaufchen. 
Seitdem erjchien ihm die PHilojophie und Surisprudenz der Univerjitäten als veraltete 
edantiiche Scholaftit, und er wurde zum raftlofen Borfämpfer für die Umgeftaltung der 
niverfitäten im zeitgemäßen Sinne. Schon als Privatdozent in „eipzig hatte er einen 
entjcheidenden Schritt gethan, indem er im Jahre 1687 in deuticher Sprache deutſche 
Vorlefungen anfündigte. In diejen ftellte er dem alten Gelehrtenideal das modern- 
böfiiche Bildungsideal gegenüber, fand dasjelbe am meisten ausgebildet bei den Franzoſen 
und forderte daher auf, es ihnen nachzuthun und höfiſche Bildung und moderne Wiſſen— 
ſchaft gleich jenen in heimischer Sprache zu lehren. In vollem Maße kam feine ._ 
feit an der Univerfität Halle zur Entfaltung, der Neuſchöpfung Brandenburg2. 
der große Kurfürft Hatte fich als einen fortgefchrittenen Geiſt gezeigt. Wie er den erſten 
großen Vertreter des Naturrechts, den von den Anhängern der Schulphilofophie fo viel 
angefeindeten Samuel Bufendorf ala Hiftoriographen nad) Berlin berief, jo gingen jeine 
Beltrebungen überhaupt über den geichloffenen Bannfreig der bisherigen afademijchen 
Wiſſenſchaften hinaus. Bekannt ift fein fühner a. der auf die Gründung einer 
internationalen wiffenfchaftlichen Zentralanftalt in der Mark Brandenburg hinauslief und 
u der die Liebhaber der Freiheit und der Wiſſenſchaften aller Richtungen und Kon- 
Feitionen zu gemeinjamer Arbeit und gegenfeitigem Verkehr eingeladen werden follten. 
Wurden diefe Gedanken auch nicht verwirklicht, jo zeigen fie Doch, wie weit Friedrich 
Wilhelm fich bereit3 von dem, was die Univerfitäten immer noch trieben, entfernt hatte. 
Sie deuten zugleich den Boden an, auf dem unter jeinem — Nachfolger die 
neue Hochſchule erwachſen und den bedeutendſten Vertretern der Wiſſenſchaften, die ſie 
ierten, ein reiches Feld fruchtbarſter Thätigkeit eröffnen fonnte. Eigenartig berührten 
* die Beſtrebungen des Thomaſius mit denen A. H. Franckes, der jenem doch ſo 
weſensverſchieden war. Aber ſie fanden ſich in der gemeinſamen Verachtung der Schul- 
philojophie ſamt der Scholaftiich-orthodoren Theologie, in der Abneigung gegen die antiken 
Shritttteller denen Francke al3 Heiden feine jugendbildende Kraft beimaß, und in dem 
ausgeprägten Zug auf das Praktiſche, der befonders in Franckes fozialer Wirkjamfeit 
den hervorftechendften Zug bildete. Freilich ging diejer viel tiefer, indem er auf eine 
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innerliche Wiedergeburt durch den Glauben drang und dann ihre Bethätigung im Leben 
forderte. Dem eigentlichen modern-höfijchen Bildungzftreben ftand feine dem Ewigen zu- 
ewandte Seele doch fremd gegenüber, wenn er auc) die Notwendigkeit und den Wert 
erleben für feine Schüler erfannte. Wie Thomafius auf die Yuriften, jo gewann 
Stande auf die Theologen den nachhaltigſten Einfluß, und feiner ftillen, afademifchen 
Wirkſamkeit wie der überzeugenden Macht jeiner Doch jo befcheidenen Perſönlichkeit gelang 
es, die ftärffte Brejche in ven ftarren Dogmatismus zu legen. — Zu diejen trat num 
al dritter Bahnbrecher der Philoſoph Chriftian Wolf, der mit reichem Wiffen, das ihm 
ermöglichte über die verjchiedeniten Disziplinen von der Mathematif, Phyſik, Metaphufit 
big zur See und Theologie Borlejungen zu —— einen freien Wahrheitsſinn und ein 
ſicheres Gefühl für die Triebe ſeiner Zeit verband. Er löſte endgültig die Herrſchaft 
der philoſophiſchen Schule, wie ſie ſeit Melanchthon gelehrt war, ab und brachte in ſeinem 
Syſtem die moderne, auf den neueren mathematiſch⸗-naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen und 
den neuen rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen Anſchauungen beruhende Philojophie auch im 
afademijchen Unterricht a Unerfennung. Sie unterjchied ſich von der älteren lo: 
durch die entjchiedene Abjage an den Autoritätsglauben; ihr Prinzip war das der Vernunft: 
als wahr wird nur dag anerkannt, was bei freier Prüfung vor der Vernunft befteht. 
Damit u Wolf den afademijchen Lehrern ein ganz neues Ziel, nämlich durch eigene 
orſchung die Wahrheit zu juchen und hierzu auc) die Hörer anzuleiten. Selbftftändiges 

enfen wurde damit Recht und P 2 aller Bürger der Univerfität. Im Kampf der 
widerftreitenden Kräfte hat fich dieje Anjchauung nur allmählich durchgefegt, aber durch— 
gejegt Hat fie fich, und zwar nicht nur auf dem urjprünglichen Gebiete, ſondern in allen 
Disziplinen. Das gilt nun auch für die Theologie, die nicht mehr die Philofophie be- 
herrſchte, fondern vielmehr ſelbſt unter ohilofophilhen Einfluß geriet, aber auch 1 
zeitig in dem Kreis willenjchaftlicher Forſchung gezogen wurde. Die heilige Schrift wurde 
um Gegenſtand Hiftorijcher Unterfuchung ohne Rückſicht auf die dogmatiſche Faſſung ihres 
* Auch für die eigentlichen humaniſtiſchen Studien wurde freie Forſchung und 
wiſſenſchaftliche Anleitung dazu zum leitenden Grundſatz erhoben. Und wenn auch gerade 
dieſe Studien an der Halleſchen Univerſität ſehr darniederlagen, ſo zeigt doch die Er— 
richtung eines erſten philologiſchen Seminars im Jahre 1697 daſelbſt, daß auch dieſer 
Zweig an der Neugeſtaltung des Unterrichts teil haben ſollte. Daß die Philologie zu— 
nächſt noch hinter den übrigen Fakultäten zurückblieb, hing mit dem modernen Bildungs— 
ideal zuſammen, das die Studenten neben der Philoſophie mehr zu den neueren — 
den Staats- und Rechtswiſſenſchaften führte. Doc, kündete ſich die künftige Selbſtändig— 
keit und Gleichberechtigung ſchon an, wenn jetzt die Studenten ſchneller als früher zu 
höheren Fakultäten eilten und der artiſtiſchen Fakultät ſo der Charakter eines nur vor— 
bereitenden Kurſus zu entſchwinden begann. 

Der Wandel, der ſich in Halle vollzog, war für die übrigen Univerſitäten vorbildlich; 
nach allen Richtungen hin gingen von hier aus die Antriebe für eine durchgreifende Um— 

eſtaltung der er und des wiljenjchaftlichen Unterricht? aus. Halle hatte die 
onen feiner Zeit ſich zu eigen gemacht und durch jein Beilpiel riß es alle deutjchen 
Univerfitäten jo mit fich fort, daß diefe, die noch am Ende des 17. Jahrhunderts in 
tieffter Mißachtung lagen, am Ende des 18. Jahrhunderts als die Trägerinnen des 
wiltenjchaftlichen Lebens und des geiftigen Fortſchritts der Nation daftanden. 

Die Umwandlung des gelehrten Unterrichts, die von Halle ihren Anfang genommen 
hatte, fam zur Vollendung durch die neue Göttinger Hochſchule, die in der zweiten Hälfte 
des 18. Sahrhunderts die Führung übernahm Im Yaufe der Entwicdlung wurde der 
Rationalismus, immer mehr in die Maſſen der gelehrten und dann aud) der ungelehrten 
Bevölferung dringend, zur Aufklärung und verdrängte den Pietismus, wie er fich von 
Halle Her verbreitet hatte. Gekennzeichnet wird dieje Zeit durch die Regierung Friedrichs 
des Großen, de3 Aufflärers und Bhilofophen auf dem Thron. Bon den Höfen ging 
die Aufklärung zunächſt aus, fie eroberte fich aber in der Neaftion gegen die einjeitige 
Betonung des chriftlichen Gefühlslebens durch den Pietismus auch die Lehrjtühle der 
Univerfität: die Nücberufung des durch den Pietismus von Halle vertriebenen Bhilojophen 
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Chr. Wolf kündete den Sieg diefer Richtung an. Aber weiten Streifen des Volkes 
enügte Doch der nüchterne Nationalismus, der nur den Verjtand befriedigte, nicht, fie 
Feten fi) nad) einem reicheren und tieferen Lebensinhalt, der geeignet wäre, Die ganze 
Seele zu erfüllen. Die Poefie des en Klaſſizismus vermochte diefes Verlangen 
nicht zu ftillen, noch. weniger Gottiched und jeine gereimte Vernünftigkeit. Erft Klopſtock 
mit jeinen religiöfen Dichtungen wurde ihm gerecht und konnte darum durch feinen Meſſias 
einen fo nachhaltigen Eindrud auf feine Deitwelt hervorrufen. Er war es, der zuerft 
den Bruch mit der Nachahmungspoeſie, wie fie jeit den Tagen der Humaniſten gepflegt 
worden war, vollzog, und indem er zu den altklaffiichen Vorbildern zurückkehrte, fie doc 
nicht nachahmte, jondern in eigener ſchöpferiſcher Weiſe nachempfand. Mit ihm begann 
an die Stelle der alten Abhängigkeit vom Altertum ein neues, freie Verhältnis zu treten, 
das durch die Namen Winkelmann, all Herder, Goethe, Schiller, Fr. Aug. Wolf 
und Humboldt bezeichnet wird. Zugleich wandte fi) das Intereſſe immer beftimmter 
vom römijchen zum griechiihen Altertum Hin. Das Griechentum erjcheint als dem 
Germanentum fongenial und in der Verfchmelzung des deutichen, religiöfen und Elaffiichen 
Elements zu einer durchgebildeten Einheit lag Klopftods Bedeutung und Größe. In 
den griechiichen Dichtern, namentlich im Homer, fand ſich eine andere Poefie, als die, 
welche die Profeſſoren der ice und onen bisher auf den Univerfitäten gelehrt 
hatten. Gegenüber dem Gefünjtelten und Gemachten erfriichte man fich hier an dem 
Gemwordenen, Gewachjenen, Bolfstümlichen. Nicht umjonft Hatte Rouffeau feine Predigt 
Bu die Natur und gegen die Kultur gehalten. Das neue Gejchlecht fuchte nach dem 

atürlichen und fand es am urjprünglichiten bei den riechen. Gleichzeitig wandte es 
fih damit gegen das franzöfische Weſen; in diefem Kampfe wurden nun die geijtesver- 
wandten Griechen und itammesverwandten Engländer gegen die Franzoſen und Lateiner, 
die Originaldichter und -Denker gegen die römijchen und franzöfiichen Nachahmer und 
ihre deutſchen Nachtreter zu Hilfe gerufen. 

Die wifjenjchaftliche Pflege der Altertumzfunde, die jo die Grundlage der neuen 
Beitbeftrebungen wurde, fand an der Univerfität Göttingen ihre erfte Stätte. Nach Halles 
Vorbild im Jahre 1734 gegründet, Hatte fie gleich dieſer die Richtung auf univerjelle 
Bildung im Sinne der Aufklärung, jedoh mit Ausſchluß des Pietismus. Sie wurde 
bald die vornehmſte Univerfität: aus allen Zeilen des Reiches ſtrömte Hier die Sugend, 
namentlich die adlige zujammen, um höfiſche Wiſſenſchaft, deutſche a und Staaten» 

eſchichte ſowie Staatzrecht zu hören. Die Namen ihrer Lehrer, wie PBütter, Schlöger, 
een haben auch heute noch einen guten Klang. Doc nicht wegen diejer Studien, 
die in jener Zeit ihren Ruhm begründeten, nimmt Göttingen in der Geſchichte der 
Univerfitäten einen jo hervorragenden Platz ein, jondern weil an ihr die neue Altertums- 
wiſſenſchaft im Sinne eines andern Studiums fi) das Heimatsrecht erfämpfte. Aber 
der Neuhumanismus, wie wir jene Bewegung wohl nennen, unterjchied fich doch weient- 
ih von den alten humaniftiichen Idealen. Ihm lag es fern, wie jene wollten, durch 
Nahahmung der Alten ein neues Elaffiiches Altertum heraufzuführen, fondern der oben 
gekennzeichnete Bruch mit aller Nachahmung, ebenjo wie die Richtung auf allgemeine 
äfthetiiche Bildung wirkte nun auch auf den akademiſchen Betrieb der Haffiihen Studien 
ein. Das war das Verdienſt Gesners, daß er jelbit ein durchaus moderner Mann und 
mit der ganzen Bildung feiner Zeit ausgerüftet, auch in der Philologie auf Fortſchritt 
drang. In Schriften und Vorleſungen an er unermüdlich dem althumaniftiichen Be— 
trieb den neuhumaniftischen entgegen und gab jo zur Überwindung jenes den bedeutendften 
Anftoß. Die Abfiht des alten Unterricht? war Fertigkeit in der Nachahmung der 
Haffiihen Autoren zu erzielen, der neue giebt dieſes Ziel als ein durch die Wirklichkeit 
überholtes auf; er will durch die Lektüre der alten Schriftfteller nicht zu lateiniſchen und 
griechischen Imitationen anleiten, jondern allgemein Urteil und Geſchmack, Geift und 
Einſicht bilden und dadurch die Fähigkeit jelbftändiger Produktion in der eigenen Sprache 
nähren. So faßte Gesner auch fein Verhalten zu den Alten ganz ander? auf; wenn 
A. H. Francke nur mit Sorge vor der Beflefung der jugendlichen Seelen durch den 
heidniſchen Geift einige klaſſiſche Schriftiteller zuließ, wenn andere auf fie mit Gering- 
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ſchätzung als auf vergangene — erabblickten, ſo ſah Gesner in ihnen die ſchönſte 
und freieſte Entwicklung des menſchlichen Geiſtes. „Wer ihre Schriften lieſet und ver- 
jteht, der genieget de Umgangs der größten und edeliten Seelen, die jemals geweſen, 
und nimmt dadurch auch felbft, wie es bei aller Konverfation geſchieht, 9* edanken 
und nachdrückliche Worte an.” Die Göttinger Schule, als deren einflußreichſten Vor—⸗ 
fümpfer wir noch Heine nennen, wirft fo ein ganz neues Moment in das Studium: 
nicht um die alte Litteratur in ſchwächlichen Nachahmungen fortzufegen, wollen fie Philo- 
Iogie treiben, jondern um fie zu genießen und durch Bildung des Urteils und Gefchmads 
an dem in feiner Art VBolllommenften fich für eigene und eigentümliche Hervorbringungen 
in Philoſophie und Wifjenjchaft, in Kunft und Dichtung vorzubereiten. Es find diefelben 
Gedanken, auf denen noch heute unfere Anfchauung von der Altertumswiſſenſchaft, und 
bie Berechtigung ihrer Pflege auf Schule und Univerfität berußt. 

Was nun die allgemeinen VBerhältniffe der Univerfitäten im 18. Jahrhundert an- 
langt, jo läßt fich wieder die wachjende Bevormundung durch den Staat feititellen. Der 
urjprüngliche, Firchliche und Eorporative Charakter ift mehr und mehr geichwunden; die 
Profefforen find Staatsbeamte, die als folche beauffichtigt und nötigenfall3 gemaßregelt 
werden. Auch die Lehrthätigkeit ſelbſt ift nach Form und Inhalt nicht von ftaatlicher 
Einmifchung frei. Der Zweck der Univerfitäten wird vom Staat rein praftiich aufgefaßt; 
nicht um Wiffenfchaft und geiftige Bildung zu fürdern, handelt es Ni) jondern um taugliche 
Staatsdiener heranzuziehen. Darum finden ſich noch im ganzen 18. Jahrhundert Verbote 
bed Beſuches ausländiſcher Univerfitäten, wobei freilich die Eiferjucht benachbarter Länder, 
wie fie 3. B. durch die Rivalität Halles mit Göttingen hervorgerufen wurde, einen ftarfen 
Unteil haben mochte. 

Nach den praftifchen Ergebniffen für den Staat richtete fich auch das Verhältnis 
der Fakultäten: die ihm unmittelbar dienende juriftiiche Fakultät Hat die erjte Stelle 
erreicht; fie ift die vornehmfte, ihr gehören die Berfonen von Stande an. Die Studenten 
aus den jozial niedriger ftehenden Kreifen bereiten fich in der theologijchen und philo- 
ſophiſchen an auf den Kirchen und Schuldienit vor, während die medizinische 
immer noch außerordentlich ſchwach bleibt. Die philoſophiſche Fakultät ift noch immer 
allgemein-wifjenjchaftliche Vorſchule. In den Vorleſungen der Philoſophen, Mathematiker, 
Philologen jigen nicht Spezialiften, nicht Studierende der Mathematik oder Philologie, 
jondern junge Leute, die ihre allgemein-wifjenjchaftliche Bildung erweitern und pertiefen 
wollen. Sein Abiturientenegamen oder Fachprüfung zwingt fie, jondern allein das 
Intereſſe für die Sache oder für den Lehrer führt fie dazu, all ſolche Vorlejungen mit- 
zunehmen, die den Geift weitern und menfchlich wertvolle ag Ah: und Belehrung ver- 
Iprechen. Dieje Vorſchule hatte denn, da le nicht zu einem jelbtitändigen Lebensberuf 
führte, auch feine bejonderen Inſkriptionsliſten; die wenigen, die etwa von vorne herein 
auf die Schullaufbahn ihr Abfehen richteten, wurden den Theologen zugezählt, wie fie 
denn auch regelmäßig das theologische Studium durchmachten. Beiläufig bemerkt wirkt 
dieſes Verhältnis noch heute in der Verteilung der Stipendien nad; fie kommen 1 
ſämtlich den Theologen zu Gute, wenn fie auch) |. Zt. von Schulmeiftern und für Schul- 
meilter gegründet jein mochten. — Belannt iſt, daB Fr. Auguſt Wolf, ala er i. 3. 1777 
die Univerfität Göttingen bezog mit der Abjicht Tedigli af e Philologie zu ftudieren, 
als eriter studiosus philologiae infkribiert wurde, Aber erjt jeit Anfang des 19. Jahr- 
Hundert3 begann die philofophiiche Fakultät regelmäßig ein eigenes Album zu führen. 

Die Entwicdlung der äußeren Unterricht3form ließ immer mehr die Privatvorlejungen 
auf Koften der Publifa anwachſen. Sie hörten auf, ein Privatgeichäft des einzelnen 
Dozenten zu fein, wurden vielmehr die — Träger des Unterrichts. Die öffent⸗ 
lichen Vorleſungen wurden nur noch als Nebenſache angeſehen; in zwei bis drei Stunden 
entledigte man fich diefer unangenehmen Verpflichtung, wählte auch nicht etwa ein notwendiges 
Colleg — das wurde dem bezahlten Unterricht vorbehalten — jondern behandelte 
Eraminatoria oder einen entfernteren Gegenftand, für den nur eine Fleine Unzahl bejonders 
intereffierter oder vorgefchrittener Subörer fih fand. Mit dem Übergewi t der Privat⸗ 
vorlefungen drang auch die heute übliche Semeftereinteilung durch. Die Notwendigkeit 
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eines einheitlichen — der Vorleſungen machte IV den Profefjoren mit Rückſicht auf 
ihren Geldbeutel fühlbar. Auch an dem Semefterjchluß hielt man nun feft; in Halle 
wurde fogar wiederholt bei Strafe die regelmäßige Abjolvierung der Vorlefungen in einem 
halben Fahre geboten. Freilich dauerte dag Semejter erheblich länger als Heutzutage. 
Denn die Ferien waren jehr bejchnitten; in Göttingen waren bie Kaufen zwiſchen den 
Semeſtern auf zwei bis drei Wochen angejeßt. Doch wird auch der Einzelne ebenfo wie 
heute fich jchon die Freiheit genommen A jeine Serien jelbft zu verlängern. 

Die Disputationen, früher noch ein Hauptjtüd des afademifchen Unterrichts, waren 
im Abjterben begriffen; in Halle und Göttingen fpielten diefelben von Anfang an nur 
eine jehr untergeordnete Rolle. Und mit Recht: denn mit der Neugeftaltung des wifjen- 
ichaftliden Leben? war ihnen Ziel und Vorausjegung geſchwunden. Ihre urfprüngliche 
Aufgabe, dogmatifche Fragen zur Löſung zu bringen, konnte im Beitalter des Nationalismus 
und der egegetifchskritiichen Bibelforſchung fich nicht behaupten; anderſeits war auch ihre 
Vorausſetzung, eine feititehende, allgemein anerkannte Schulmeinung, auf Grund deren 
die Controverjen ausgefochten werden konnten, nicht mehr vorhanden. Denn wenn aud) 
Wolfs philofophilches Syſtem eine Zeit lang herrichend war, bis es fpäter durch Die 
Kantijche Philofophie abgelöft wurde, als kanoniſch im Sinne des Ariftoteles galten 
beide Lehrmeinungen nicht. So vermochte jchon äußerlich die Disputation nicht mehr 
von gemeinjamen Punkten auszugehen, konnte aljo auch nicht zu irgend welchen greif- 
baren Nejultaten führen. Aber die ganze moderne Wifjenihaft mußte fie überhaupt 
verwerfen. Denn Die en fonnte jeßt nicht mehr gefunden werden durch Ableitung 
aus feitftehenden Dogmen, jondern durch fachliche Unterjuhung. In den Naturwiffen- 
ichaften, mit Einfchluß der Mathematit und Medizin, war die Beobachtung und das 
Erperiment zum Hülfgmittel der Erweiterung der Erkenntnis geworden, in den philologifch- 
Hiftorishen Disziplinen, mit Einſchluß der Theologie und der Jurisprudenz, hatte ſich 
die philologiſch-hiſtoriſche Kritif durchgeſetzt. Diejen neuen Kriterien gegenüber verlor 
die Dialektit und Wortflauberei der Disputationen jede Bedeutung. 

In diejer Wandlung kommt nun aud die neue Aufgabe des Univerfitätslehrers 
zum Ausdrud: er hat nicht mehr die Aufgabe anerkannte Wahrheiten einzuprägen, das 
ift Sache der Schule, jondern den Zuhörer zu jelbjtftändigem Denken und Prüfen anzu- 
leiten. Freilich bedeutet die Pflicht des Selbſtdenkens für den ee de3 18. Jahr⸗ 
Hundert3 noch nicht, daß er als wiljenjchaftlicher Forſcher neue Wahrheiten erfinden und 
und Ergebnifje eigener Forſchung vortragen oder jeine Schüler zu wiffenfchaftlicher Be— 
thätigung anleiten fol. Kann er Daß, ijt er großer Forſcher und guter Lehrer zugleich, 
jo ift dag für den Auf der Univerfität um fo befjer, aber feine eigentliche Aufgabe bleibt 
doch immer der Unterricht. Um dieſen recht zu gejtalten, darf er nicht einfeitiger 
Spezialift werden, jondern muß vielmehr den en Umfreis der Wiffenfchaft beherrfchen, 
um aus ihm das für den Zuhörer Wichtigite auszuwählen. Daher tragen denn faft 
alle Profeſſoren auch aus dem geſamten Wilfensgebiet ihrer en vor, die Auflöſung 
der einen und allgemeinen Fakultät in Spezialdisziplinen erfolgt erit in unjerem Jahr— 
hundert. — Dieſer Auffafjung von der Aufgabe des Lehrers entjpricht auch die von 
der Aufgabe des Schülers. Es handelt fih für ihn nicht darum, fich zum eigentlichen 
Gelehrten oder gar zum wiljenjchaftlichen Forſcher auszubilden, fondern fich den Grad 
wifjenjchaftlicher Bildung und thatjächlicher Kenntnifje anzueignen, den der künftige Beruf 
und die Lebenzftellung von ihm fordern. Enzyflopädiiche Bildung und praftifche Brauch- 
barfeit das waren die Dinge, die man von der Univerfität mitbringen mußte, nicht große 
Gelehrſamkeit. Dan fteht, wir befinden und im Jahrhundert des Nationalismus mit 
jeinen praftiichen Bejtrebungen. 

Die Umwandlung der Univerfität des vorigen Jahrhunderts in die unferer Tage 
wird eingeleitet durch die Thätigkeit Ir. Auguft Wolfs. Seine Bedeutung Yiegt darin, 
daß er die Thilologie aus der tat einer Hilfsdisziplin für die Theologie und 
Qurisprudenz herausführte und den klaſſiſchen Studien materielle Selbftändigfeit ala 
Selbjtzwed verichaffte. Durch ihn erlangten die Altertumswiſſenſchaften den Rang nicht 
nur einer gejonderten, fondern geradezu dominierenden Wiſſenſchaft. Sie trat ala Wiffen- 
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ſchaft von dem Höchften und Wichtigften, was e8 für den Menſchen giebt, in eine Stellung, 
wie fie früher die Theologie inne gehabt hatte. Die Rechtfertigung durch den Nuben 
er Wolf dabei völlig auf, allein durch ihren eigenen, abjoluten Wert können die Haffifchen 
tudien fich erhalten; als ihr Biel jtellte er bin: alljeitige Entwidlung aller Seelen- 
fräfte, der intellektuellen wie der moralifchen und äfthetifchen durch Übungen aller Art 
von den elementarjten bis zu den höchiten und jchwierigften. Wie er diejes Biel in die 
eledrte Schule übertrug, ih bier nicht der Ort zu ſchildern, aber daß es in der Schule 
eltung erlangte, —— un zu der Notwendigkeit eine ausjchließliche, philologiiche Vor— 
bildung für den fünftigen Lehrer zu fordern. Die Verbefjerung des Schulunterrichtz 
jegte die Verbefferung der Lehrerbildung voraus, und diefe war nicht zu erreichen, wenn 
nicht der Lehrberuf zu einem jelbjtändigen Lebensberuf wurde. Schon gegen Ende des 
Jahrhunderts Hatte die Zahl derer, die im Schulamt ihren Lebensberuf fanden, zu⸗ 
enommen, die Ubwendung der Gemüter von der rationaliftiichen Theologie, die beginnende 
egeilterung für dag Elaffiice Ultertum hielt manchen ab, ſich ein Kirchenamt zu juchen. 
Wolf trat nun mit Entjchiedenheit für eine der inneren Loslöſung der Philologie von 
der Theologie auch entjprechende äußere Entjcheidung des Lehramt3 vom Pfarramt ein. 
Bu diejem Zweck diente ihm fein philologijches Seminar, das eigentlich nur ſolche Mitglieder 
aufnahm, die enjchloffen waren, fi) dem Schulfad) zu widmen. Aus diefem Seminar 
ingen nun die Männer hervor, die an der Wende des Jahrhunderts an den höheren 
chulen und Univerjitäten thätig zu werden anfingen und jene Anerkennung des huma- 
niftifchen Prinzips zu Wege brachten, die auf die Gejamtentwidlung unſerer geiftigen 
Kultur von dem erheblichen Einfluß war. 
An die Erhebung der philojophiichen Fakultät zu gleichem Nang mit den übrigen 
en ſchloſſen ſich nun noch weiter fo tiefgreifende Veränderungen aller übrigen 
niverfitätsverhältniffe an, daß die heutige Univerfität faſt erſt im 19. Jahrhundert ent» 
— zu fein ſcheint. Freilich ſchien ſich äußerlich im Beſtand der Univerſitäten ein Rück⸗ 
chritt zu vollziehen. Denn mit Aufgehen zahlreicher kleiner Territorien in größere politiſche 
Gebilde fiel auch die letzte Exiſtenzberechtigung für viele der kleineren Univerſitäten fort; 
an ihre Stelle traten die Univerſitäten der führenden Staaten: für Preußen wurde Berlin 
(1810), für Bayern, München (1826) neugegründet; andere wurden im modernen Sinne 
umgeſtaltet, auch mehrere kleinere Univerſitäten zuſammengezogen und verlegt, ſo 
Bonn und Breslau. Nach der Bedeutung der hinter ihr ſtehenden Macht, wie nach 
dem Geiſt ihrer Gründer und erſten Lehrer wurde Berlin bald die erſte unter den 
modernen Hochſchulen. Unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, während das Vaterland 
aus tauſend Wunden blutete, zum ſichtbaren Zeichen, daß Preußen nicht gewillt ſei, auf 
ſeine führende Stellung in Deutſchland zu verzichten, gegründet wurde ſie der Mittelpunkt 
der geiſtigen Wiedergeburt der Nation. Wie ſeinerzeit Wittenberg, Halle und Göttingen, 
ſo wurde ſie für die neuen Univerſitäten vorbildlich; und da iſt denn für die äußere 
Einrichtung bedeutſam, daß der Gedanke an Stelle der allgemeinen Univerſität geſonderte 
Fachſchulen für die einzelnen Berufe zu errichten, hier an dem geſunden, hiſtoriſchen Sinn 
2 Drganijatoren fcheiterte: mit den vier Fakultäten wurde zugleich die alte, forporative 
niverfitätsverfaffung J—— und damit für ganz Deutſchland gerettet. — Die 
herrſchenden geiſtigen Mächte an der neuen Univerſität waren die ſpekulative Philoſophie 
und die N. hilologie. Auch offiziell wurden die Altertumswiſſenſchaften 
in den Vordergrund geftellt und ihre Pflege den Studenten wiederholt an das Herz 
geregt. Damit hat ſich auch der Zweck der Univerfitäten geändert: er geht in eriter 
inie auf die Erwedung wiſſenſchaftlichen Sinnes. Aus den alten hohen Schulen find 
Akademien, Werkftätten und Pflanzichulen der willenichaftlichen Forfchung geworden. Die 
Brofefforen betrachten fich ſelbſt als Gelehrte und find jtolz ng die methodijche Forſchung, 
mit der fie die Wilfenichaft bereichern. Als Lehrer jehen jie ihren Beruf darin, die 
Buhörer in diefe Kunft einzuführen. Das tritt am deutlichſten in den Anjtalten hervor, 
die das 19. Jahrhundert erft recht eigentlich zur Blüte gebracht Hat, in den Seminaren; 
in ihmen foll eine Elite der Studierenden zur Teilnahme an der Thätigfeit angeleitet 
werben, die der Profeſſor als Meifter übt, der wiljenichaftlichen Arbeit. Die 
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Seminare find an Stelle der Disputationen getreten, fie leiten an, die Wahrheit zu fuchen, 
und üben in der u aus Thatfachen Erkenntnis zu gewinnen, ftatt wie jene aus 
feftftehenden Erfenntniffen über Thatſachen zu entjcheiden. 

Urfprünglich nur der philofophiichen Fakultät eigen, haben dann auch alle übrigen 
Fakultäten diefe Einrichtung übernommen, und mit wachjender Wrbeitsteilung auf 
wiffenjchaftlichem Gebiet geht auch die Errichtung jpezieller und fpeziellfter Seminare 
a in Hand. Sie wollen alle der Jortpflanzung der Wiſſenſchaft dienen und als erſte 

pezimina wiſſenſchaftlicher Leiſtungen gehen aus ihnen die Diſſertationen hervor, mit 
denen der Student fich als ——— Forſcher in die Offentlichkeit einführt. — Auch in 
den Vorleſungen tritt dieſe Wandlung auf ſpezielle Forſchung zu Tage. An Stelle des 
enzuflopädifch gebildeten Hochſchullehrers, der efleftiih aus dem ganzen Gebiet feiner 
Disziplin las, ift der Fachmann getreten, der ſich lebenslänglich ftreng auf fein befonderes 
Gebiet beſchränkt. Es giebt keinen Theologen mehr, der die Theologie lehrt, jondern nur 
noch "leer der Dogmatik, der Kirchengejchichte, der alt- und neutejtamentlichen Exegefe, 
feinen Profoſſor der Jurisprudenz mehr, jondern nur noch ſolche des deutichen, des 
römifchen, des Kirchenrechts. Am meijten trifft das für die philoſophiſche Fakultät zu. 
OR ift die Spaltung der Fächer ind Unendliche geftiegen und geht noch immer fort. 
benjo find auch die Schüler zu Spezialijten geworben. Pen fie — auf all— 
emeine Bildung aus, ſo finden wir jetzt, daß das zwar viel tiefer dringende Studium 
doch auch einſeitiger auf ein Gebiet beſchränkt. In den alten oberen Fakultäten 
ewahrt allerdings das nachfolgende Amt und das vor demſelben ſtehende Examen vor 
dem völligen Verlieren in ein Spezialfach; der künftige Juriſt, Pfarrer, Mediziner muß 
immer eine gewiſſe Kenntnis des ganzen Umkreiſes ſeiner Wiſſenſchaft nachweiſen, aber 
gerade in der philoſophiſchen Fakultät, der ehemaligen Trägerin allgemeiner Bildung, 
wenden ſich zahlreiche Studierende von Anfang an ihrer beſonderen Neigung zu und 
treiben Mathematit, Chemie, Archäologie u. |. w. Für den, der weiß, wie AR heute 
die Beichäftigung mit der Whilofophie bei der großen Mafje der Studenten nachgelafien 
FR flingt e3 cal wie Hohn, Daß alle dieſe Gebiete unter dem Rahmen einer philofophiichen 
akultät zufammengefaßt werden. Ein Gegengewicht bilden jreilich auch hier die Vor—⸗ 
jchriften fir die Lehrerprüfung, die der Staat erläpt, denn er braucht Lehrer, die auf 
einem größerem Gebiete wifjenjchaftlicher Erkenntnis, dem des Altertums, der Gefchichte 
oder der Naturwifjenfchaften, heimiſch find und dabei auch ein gewiſſes Maß allgemeiner 
Bildung mitbringen. 

Die Entwidelung des Spezialiftentum3 wurde ——— durch die fortſchreitende 
Loslöſung der Univertttätägelehrten von der Praxis. Im vorigen Jahrhundert war die 
Verbindung von Profeffur und Praxis noch Regel: die Theologen ftanden zugleich im 
9 Amt, die Juriſten ſprachen auch Recht und verfaßten Rechtsgutachten, die 

ediziner übten die Heilkunſt. In unſeren Tagen iſt dieſe Verbindung wenigſtens für die 
beiden erſten Fakultaͤten, zur Ausnahme geworden. Die Praxis drängt überall zum 
Zuſammenfaſſen, die losgelöſte Forſchung * die Neigung ſich zu iſolieren. Wer wollte 
leugnen, daß hierin eine Gefahr liegt, die ſich jetzt ſchon für die Zuhörer häufig geltend 
macht. Ganz notwendig muß bei dem gewaltigen Wachstum der wifienfehaftlichen 
Erfenntnig und bei der hierdurch bedingten, immer weiter getriebenen Arbeitsteilung der 
Einzelnen, Lehrer wie Schüler, der den Kreis jeiner Forſchung und feiner Teilnahme 
immer enger zieht, den Zujammenhang mit dem Ganzen aus dem Auge verlieren und 
vergefien, Daß es ſich fchließlich bei aller Forſchung doch darum handelt, das Univerjum 
du erfennen und die Stellung des Menfchengeijtes in ihm zu bejtimmen. Dieje Gefahr 
aß die universitas litterarum aufgehoben wurde, drohte zu Anfang unferes kan 
durch die Errichtung von Fachſchulen, jegt ift fie durch die Vertiefung der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit an der Univerfität ſelbſt aufs Neue hervorgetreten. Aufgabe der Philojophie 
wird es bleiben, diefe drohende Zerklüftung unjerer geiftigen Bildung durch Zujammen- 
fafjung aller Einzelergebnijfe der Wiſſenſchaft und ihre Unterordnung unter große all- 
gemeine Geſichtspunkte zu verhüten. | 
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Ein Herbſtausflug auf dem Sweirad. 


Bon 
P. H. Yrficor. 


„Hinaus in die Ferne mit lautem Hörnerklang“, dieſer Jägerruf, den ich oft im hoch— 
ragenden Buchwald vernommen, findet ſtets in einem wanderfrohen Herzen lebendigen 
Wiederhall. So ölte ich eines ne mein vorſchriftsmäßig ausgerüftetes Zweirad 
und radelte in die Welt hinaus, nach Süden fteuernd. Die Gejchwilter im Pfarrhaufe zu 
M. ruhten noch in tiefem Schlaf ala ich an der Hausthür klingelte, um der kleinen Nichte, 
die dem finderlofen Onkel ein wenig ang Herz gewachſen ift, einige faftige, jüße Birnen zu - 
bringen. Der jungen fräftigen „Stütze“ erflärend, daß ich auf dem Wege zum Südpol fei, 
Iprang ich jchnell wieder auf mein Rad und rollte im leichten Negen auf teilweije unwegjamen 
Pfade dahin, big ich bei Brandis die von Jüterbog nach Herzberg a. E. führende Chauffee 
erreichte. Wohl war nun der Grund und Boden für ein jchnelleres Vorwärtskommen 
aber die Freude, das Landichaftsbild zu genießen, als der dürre märkiſche 

andboden den fruchtbaren, mit Wald und Wiejengrund gezierten Fluren der Provin 
Sadjen wich, ward nur zu jehr durch den feinen Sprühregen beeinträchtigt, der allmählich 
durch die Kleidung bis auf die Haut drang, fodaß ich in Herzberg im Gafthof, dem 
Ipiggiebligen Rathaufe mit jeinem Roland gegenüber, zu raften und einen Umſchlag des 
Wetters abzumarten mich entjchloß. Während der von der Wirtin geforderte, warme 
Imbiß dem Körper gute Dienfte that, war ich Zeuge eines interejjanten Zwiegeſpräches. 
Ein Gejchäftsreijender, welcher der Wirtin wohl die Spuren einer Gemütsbewegung an- 
jah, richtete an diejelbe die Frage: „Nun, haben Sie Liebesgram, dann geht es Ihnen 
wie mir.” Entrüftet verbittet fich die wadere Frau ſolche Bemerkung, erzählt aber dem 
teilnehmenden Frager folgendes: „Nun denken Sie fich, heute früh gegen 6 Uhr eriwache 
ih von großem Lärm auf dem Hofe. Mein Mann wäjcht dem Hausfnecht, der die 
Nacht Hindurch geſchwärmt und natürlich die Zeit verfchlafen Hat, in etwas unjanfter 
Weile den Kopf; ic) weiß bei dem heftigen Temperament meines Mannes und dem rohen 
Troß des Knechtes giebts ein Unglüd, jo jpringe ich aus dem Bett, faſſe ein Kleidungs- 
ftüd, fahre fchnell in meinen PBantoffeln hinunter auf den Hof, um noch) rechtzeitig die: 
Streitenden zu trennen, die fich bereits bedenklich nahe gerückt waren, da fährt durch den 
geöffneten horıweg der Landrat vor und fieht mid) in Haft völligem Nachtgewand. Nun 
wars an mir fchleunigft zu flüchten; mein Mann fchläft jet feinen Ärger aus, mir aber 
liegt der Schred noch in den Gliedern.” Da der bejagte Landrat mir perſönlich befannt 
war, fo erregte dies Zwiegeſpräch mein reges Intereſſe. Dann jegte ich mich an das. 
Piano und ließ Weijen von Mendelzjohn und Schubert, daher einige Volkslieder wie: 
„Koh vom Dachſtein; Von meinen Bergli muß ſcheiden“ erklingen, wie e3 Die 
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Reifeftimmung gerade eingab. Inzwilchen hatte e8 aufgehört zu regnen, durch die 
zerriſſenen Wolfen Yeuchteten Kleine Streifen blauen Himmel. Solfnungefeo) jeßte ich 
meinen Weg fort auf der Straße nad) Torgau, die durch fruchtbare Gefilde, durch Laub-, 
Nadelwald, Wiejengrunde und wohlhabende Ortichaften führt. Leider zogen fich die 
Wetterwolfen wieder zufammen, und es dauerte nicht lange, nachdem ich die Eijenbahn 
Berlin-Röderau-Dresden gefreuzt hatte, da fing es an zu Heömen leich Bindfaden, fort 
und fort auf der ganzen Strede von 25 km, daß ich bald bis ar die Haut durchnäßt 
die Sk, erreichte und mich entjchließen mußte, den Weg per Bahn fortzufeßen. 
In Eilenburg, der Zweigftation nach Leipzig, erfuhr ich gleich eine Probe fächfiicher Ge- 
mütlichkeit. Zwei Herren teilten mit mir den Wagenabteil; e3 war Mittagszeit, ein 
— wir unter uns, alſo ſtrecken wir uns möglichſt bequem aus, um Sieſta zu 
halten. Kurz vor der Abfahrt wird die Wagenthür noch einmal geöffnet, ein bartum- 
rahmtes Geficht fchaut hinein und dem Gehege mwohlgepflegter Zähne entichlüpfen im 
breitejten ſächſiſchen Dialekt die geflügelten Worte „Ach Herrje da ſchlofen zwee, da will 
mer man ei anders Plätzel ſuchen“. Hocherfreut über dieſe unverhoffte, freundliche Rück— 
— ſuchten wir zu ruhen, ſoweit es die Stöße der Wagen auf den Schienen, 
as nervenzerrüttende, eintönige Fahrgeräuſch zuließ — wie vermißte ich mein Rad, das 
mich ſonſt ſanft, geräuſchlos durch die friſche Luft trägt — bis der ſchrille Ha der 
Lokomotive ung belehrte, daß unfer nächites Ziel Leipzig erreicht fei. In des Menſchen⸗ 
getriebe3 fürchterlicher Enge nahm ich mein Rad wieder in Empfang, das feines Miinder- 
gewicht® halber ftet3 ala Paſſagiergut befördert wird und rollte auf dem platten Aaphalt- 
flafter über die prächtige Ringpromenade nach dem Weften der Großftadt, wo eine greife 
Zante verwundert den Neffen freundlich bewillfommmete, ala derfelbe mit feinem Rade 
vor ihrer drei Treppen hoch belegenen Wohnung erichien. 
eich erquicdt durch Speife und Tranf ma ich mic) noch an demjelben Nachmittag 
auf, um die ſächſiſch-thüringiſche Gemwerbeausftellung zu beſuchen. Eine Fülle von groß- 
artigen Leiltungen auf den verjchiedenften Gebieten der Kunft, der Maſchinenbaukunde, des 
Buchhändlergemerbeg, des Gartenbaues, der Mufikinftrumentenfabrifation fejjelte das Auge; 
vorzügliche Muſik unterhielt am Abend die Menfchenmenge, die zwijchen den elektriſchen Gluͤh— 
lämpchen um das riefige Wafferbafjin des Ausſtellungsparkes einherichritt. In Hagenbecks 
Eigmeer-Panoramafonnte man die ftaunengwerte Drefiur von Eisbären, Seehunden, See- 
löwen und Möven bewundern; eine Tiroler Bergfahrt, bei der ein wafchechter Sohn der 
Berge den Führer abgab, verjeßte einen jchnell und mühelos in die Wunderwelt de3 — 
Firges. In Alt-Leipzig zog die getreue Wiedergabe des Marktplatzes mit Auerbachs 
eller, der Hexenküche Schi an; auf einer Volksbühne unter freiem Himmel wurden 
luftige und derbe Schwänfe im Seift Shafejpeares aufgeführt, die meiſt die größte Heiter- 
feit hervorriefen, fo der Schwank „Lügen ftedt an.“ In der Oſtafrikaniſchen Ausstellung 
erregte die getreue Nachbildung des Kranfenhaufes in Dar-es-ſalam mein bejonderes 
Intereſſe, Dagegen war das Gebahren der faft nadten Waniamweſi, als fie ihre Heimijchen 
Kriegstänze vorführten, geradezu widerwärtig. Als ich es verjuchte, mich mit einem der 
Neger auf Engliſch zu verftändigen, entdedte ich bald, daß er das — beſſer als 
Englich ſprach; nun hatten wirs beide leichter uns zu verſtehen. Den G 0 der 
ganzen Ausſtellung lieferte die elektriſche Beleuchtung der rieſigen Fontaine. Bald leuchtete 
dieſelbe nach einander in weiß, blau, grün, gelb, roſa und purpurrot, bald waren in den 
verſchiedenen Waſſerſtrahlen ſämmtliche Farben vertreten, ein Anblick ſo märchenhaft 
ſchön, wie er nur ſelten geboten werden kann. Am nächſten Tage nahm ich einige neuere 
Bauwerke in Augenſchein, vor allem die neue Univerſität, einen —2 mit allen Vor⸗ 
zügen der modernen Baufunft ausgeftattet, wobei das edeljte Material Verwendung fand 
und faft fürftliche Pracht entfaltet wurde. Die Thomaskirche mit ihrem Eoftbaren gothijchen 
Portale it für ein proteftantisches Gotteshaus faft überladen an Farbenſchmuck; dagegen 
erregte die idylliich im Sohannaparf gelegene Lutherkirche in ihren zierlichen, — 
Formen mein ganzes Entzücken, als mich der die Heizung bedienende junge Mann in 
erſelben umberführte. Im hellen Sonnenglanz fuhr ich am zweiten Morgen über Thonberg, 
two ich einjt als Student im Kindergottezdienft geholfen hatte, an dem Napoleonsiteine 
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vorüber über das ehemalige Schlachtfeld, auf dem fich dag Kriegsglüd des Korjen wandte. 
Bei Magdeborn gab ein an der Straße pflügender junger Bauer Auskunft über Die 
inzwijchen verjtorbenen Inſaſſen des dortigen Pjarrhaufes, welches ich vor 18 Fahren 
mit dem befreundeten Sohne von nn aus einige Male aufgejucht Hatte. Während 
bi3 dahin die Fahrt auf ebner, glatter dauffee fi bewegte, ward Hinter in das 
Gelände higelig, jo daß ich bei den mehr abfchüffigen Senkungen die Bremfe gebrauchen 
mußte. Kaum war diejelbe angezogen, als jie fich Hinter dem, auf dem etwas befeften 
Borderreifen befindlichen Flicken feſtklemmt; das Rad fchießt vorwärts nnd mit lautem 
Knall fliegt ein beträchtliheg Stüd der Gummibefleidung in die Bi Glücklicher— 
weiſe war die den Luftichlaud) umhüllende Leinewand nicht mit zerriſſen, fo daß id) 
orchtig fahrend Altenburg erreichen konnte. Auf teilen gewundenen Gäßchen der 
Siebenhügeljtadt jchob ich dag Rad zu der hochgelegenen Wohnung des Freundes empor, 
von ihm und feiner Öattin, die ich noch nicht kannte, mit ber tither Freundlichkeit 
bewillkommt. Nach kurzer Raſt nnd leiblicher Erquickung führte mich der Freund Durch 
die Reſidenzſtadt, an rauſchenden Brunnen, dem großen —* vorüber zum Herzogsſchloß, 
durch deſſen Fenſter einſt Ritter Kuntz von Kaufungen den Prinzenranb vollführte. Einen 
ſauberen und gar freundlichen Eindruck macht die Stadt, umrahmt von zum Teil bewaldeten 
Hügeln. Aut ſamtweichem Wiejenpfad ftiegen wir ing liebliche Pleißethal und genoffen im 
Abendjonnenfchein mit Vergnügen dag Landjchaftzbild. Die Ufer des Fluſſes find eingerahmt 
von Erlen, Weiden und Bappeln, denen ſich mitunter dunkle hochragende Zannen beigejellen, 
dann breiten fich zu beiden Seiten ausgedehnte Wiejen- und AUderflächen Hin, zwiſchen denen 
die jtattlichen, mafjiven Gehöfte der reichen Bauern Tiegen. Die alte farbige, bei den 
Frauen gerade nicht fehr decente Tracht ijt in der unmittelbaren Nähe der Reſidenz fait 
vollig Be nunden, nur wenige alte Zeute laſſen ſich noch in —5 — ſehen. Mit dem 
bunten Rod Haben die Altenburger Bauern auch die frühere Einfachheit der Sitten ver- 
foren; Ich nehmen die Klagen über Genußjucht und Verſchwendung fein Ende. — Wider 
meinen Willen mußte ich mich entſchließen, das fchadhafte Rad gegen ein neues um— 
utaufchen, wozu der Freund mir behülflic) war, da ich nicht jo viel Baarmittel bei mir 
Fihrte Sm leichten Regen radelte ich am dritten Morgen auf ziemlich fteil anfteigender 
Straße nach) Gößnitz und Crimmitichau zu, die Landichaft glich troß des trüben Wetters 
einem blühenden Garten. Um den Weg abzufürzen, verließ ich die Chaufjee und ver- 
folgte Land- und Feldwege, die vom Regen jchlüpfrig geworden, gleich die Güte des neuen 
Rades erproben ließen. Ziemlich durchnäßt erreichte ich zufammen mit den manöverierenden, 
von oben big unten mit Kot een Soldaten Crimmitſchau, um im un Gaſthof 
eine Erquickung einzunehmen. Als ich mich erwärmt und geſtärkt hatte, ſetzte ich mich 
an das Piano und ſpielte. Bei Körners Schwertlied fingen & Männerftimmen an 
u fingen; wie ich mich umwende, jehe id) Hinter mir im Halbfreife Soldaten und Arbeiter 
liefen, die zur Meittagszeit den Gafthof aufjuchten und nun fchnell einen vollftimmigen 

hor bilden. Schnell verſtrich die Zeit. Weil der Regen nachließ, verfuchte ich die 
Weiterfahrt über Langenheffen und Bernsdorf auf der jteilgewundenen Nonneburger 
Straße nad) Oberalbersdorf. 

Bei vierftündiger Fahrt im Regen von Altenburg nad) D. war ich famt meinem 
Nade derartig ſchmutzig geworden, daß ich am erjten Haufe des Ortes mir von einem 
Schuhmacher eine Gießkanne mit Wafjer geben ließ, um den größten Schmuß zu bejeitigen. 
Erit als dies gefchehen, fuhr ich auf den Hof des Pfarrhauſes, deſſen Inſaſſen gerade 
bei Tiſch ſaßen. Sobald id) nn umgefleidet, trat ich in den Familienkreis, der augen- 
bfiklih einen jungen Garde-Ulanen- Offizier ala Gaft beherbergte. Man nahın den 
bi3 dahin Unbelannten mit großer Herzlichkeit auf, bald war ich dort heimiſch, und als 
ber neue Onkel zwei der Kinder vor fih aufs Rad jehte und mit ihnen ein weni 
umherfuhr, wollte der Jubel der Kleinen Fein Ende nehmen; immer wieder baten jie our 
da3 Stahlroß genommen zu werden, bi3 die Müdigkeit ihr Recht geltend machte. Um den 
Pfarrherrn nicht in feiner Sonntagsarbeit zu jtören, unternahm ich am Sonnabend 
Nachmittag einen Abftecher nach Greiz. Beim ſchönſten Sonnenjchein ging die Fahrt 
beraauf, bergab durch den wunderbar sönen Werdauer Wald über Waldhaus zu der 


186 Ein Herbftausflug auf dem Zweirad. 


überaus maleriſch im Elfterthale gelegenen reußiſchen Hauptftadt, wo ich in dem Hauſe 
eines befreundeten, vielbeichäftigten jungen Arztes freundliche Aufnahme fand. Fünf Sahre 
zuvor en ich mit dem jchwerleidenden Bruder des Arztes zujammen dieſe Familie 
zum erjtenmale aufgefucht; der früh Wollendete, der beiden Teilen jo nahe ftand, war 
das Bindeglied geworden zu weiterem Berfehr. Nach dem Abendbrod führte mir der 
muſikaliſch hochbegabte Arzt einige en von Chopin, Rubinſtein und Richard Wagner 
vor in jo vollendeter Technik, daß ich völlig Hingeriffen wurde. Mitternacht wards 
unverfjehng, ehe ich die mir vom Freunde bei feiner eigenen bejchränften Wohnung im 
„Kranich“ bereitetete Ruheftätte aufſuchte. Am nächſten Morgen war ich früher ur als 
der arme, übermüdete Hausfnecht, der mich hatte weden follen, damit ich rechtzeitig den 
bald nad) 5 Uhr abgehenden Zug nad) Neumark benuben konnte. Von Werdau aus 
Iprang ich wieder auf Rad und kehrte die fteilen Windungen der Straße in Schlangen= 
Iinien hinauffahrend nach Oberalbersdorf zurüd. Der neu gewonnene Freund fam 
gerade aus dem Gottesdienſt in der mater und ging dann auf abfürzendem — 
über die Berge nach dem Filial-Klein-Bernsdorf. Inzwiſchen wechſelte ich die Kleidung, 
frühſtückte und Ihwang mid) auf das Rad, um noch zehn Minuten vor dem Freunde bei Dem 
jungen Lehrer im Filial einzutreffen. Dort fand ich eine eigenartige Dekorationspflanze, 
dem Alpenveilchen im Wuchs ähnlich mit grün und gelb marmorierten Blättern. Auf 
die Frage nad) einem Ableger wurde mir von der jungen rau ein prächtige Exemplar 
im Topf eingehändigt, den ic) mit Bindfaden berartig an der Lenkſtange de Rades 
befejtigte, daß ich denjelben acht Tage mit mir im Gebirge umherführen konnte. 

Als ich von Oberalbersdorf am dritten Morgen aufbrach, mußte ich verjprechen die 
Geſchwiſter des Pfarrer in Schedewit aufzufuchen. Steil gings nad) Werdau hinauf und 
hinab ing Pleißethal und dann wieder in die Höhe, fo bat ich das Rad jchieben mußte. 
Als die Paßhöhe zwiſchen dem Thal der Pleife und der Zwickauer Mulde erreicht war, 
begann eine höchft genußreiche Fahrt. In weiten Bogen jenfte fid) die prächtige Straße 
zum Muldethal, aus dem das Häujermeer der großen Fabrikſtadt Zwickau mit den zahlreichen 
dampfenden Eſſen fichtbar war. Die Füße auf die Ruhftügen legend, rollte ic) a 
thalabwärts, mit dem Fernglaſe in Muße das Eöftliche Sandichattsbilb genießend. Bon 
freundlichen Leuten zurechtgewiejen, mit der elektrifchen Straßenbahn ftellenweile Schritt 
haltend, erreichte ich die Wohnung des jungen Diafonus in Schedewig, einem Vorort von 
Zwickau. Die Herrichaften waren gerade ausgegangen, doch bedeutete mir der Dienftbare Geift, 
daß fie bald zurüdfümen. So fette ich mid) an das ‘Piano und vertrieb mir die Zeit, 
big dag Ehepaar zurüdfehrte, das den Fremdling herzlich willflommen hieß und zum 
Bleiben nötigte. Da erfuhr ich manch intereifante lokale Verhältniffe. Vor Jahren 
entdedte man auf Kirchen- und Pfarrterrain Kohlenlager. Die rationelle Ausbeutung 
derjelben ergab fo reiche Mittel, daß bereit? mehr als zwei Millionen Mark Fapitalifiert 
werden fonnten, deren Zinſen nicht nur die Gehälter der drei Geiftlichen deden, ſondern 
jedem jährlich 300 ME. zu einer Erholunggreife, und jedem ftudierenden Sohne der 
drei Pfarrer ein Stipendium von 600 Mk. gewähren. Beati possidentes! Leider muß die 
erſt vor zehn Jahren mit einem Koftenaufmande von Y, Million erbaute herrliche gotische 
Kirche abgetragen werden, da die Kohlenichächte den Baugrund erreicht haben und in 
Daige der Bodenjenkungen jich bereit3 Riffe in dem fchönen Bauwerk zeigen. Nach dem 

len jang mir der Amtsbruder mit feinem gg einige Lieder vur, die ich noch 
nicht fannte, dann fpielte ic) mit der Pfarrfrau die Haydnfche Symphonie mit dem 
Paukenſchlag. Inzwiſchen ftrömte der Regen wieder derartig, daß ich mic) entichloß, die 
Weiterreife mit der Bahn fortzuſetzen. Trotz des Regens war die Baht durch das 
obere Muldethal Dead anziehend. Dunkle Tannenwälder bededten die jteilen roten 
Porphyrfelſen, die oft jo dicht an das Waffer Herantraten, daß nur Raum blieb für den 
ſchmalen Eijenbahndamm; großartig ſchön war die Scenerie bei Stein, wo hoch über dem 
Beichauer aus den dunklen Tannen auf fchroffer Felſenhöhe Schloß a hervor⸗ 
ragt, in dem einſt Kunz von Kaufungen die beiden geraubten ſächſiſchen Prinzen ver— 
borgen hielt. Im feinen Sprühregen erreichte ich das Städtchen Aue, in deſſen gaſtlichen 
Pfarrhauſe ich trotz zahlreicher Einquartierungen am Ort freundliche Herberge fand. 
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Der Freund, mit dem ich vor 18 Jahren in Leipzig ftudiert hatte, zeigte mir, noch ehe 
das Tageslicht wen, das Kleinod der Stadt, die erjt vor drei Jahren mit einem Koften- 
aufwand von 400000 Mark im fpätgotifchen Stil erbaute neue Kirche, ausgejtattet niit 
ben jchönften Glasmalereien in milden und gefättigten ae Der geichnibte Hoch⸗ 
altar, — Aue iſt Zentrum der Holzinduſtrie — iſt ein Meiſterwerk, bis ins Kleinſte 
ſorgfältig und zierlich durgeführt. 25 Arbeiter haben 1%, Jahre lang an der Herſtellung 
dieſos Kunſtwerkes gearbeitet. Das ganze Gotteshaus ift fon an und für ſich eine 
ftumme Predigt, wie muß es erft fein, wenn die Gemeinde dicht gejchart um das Wort 
des Lebens ſich ſammelt, fo daß felbit die breiten Gänge nicht rer wollen. 

Am nächſten Morgen zerteilte die Sonne den Herbitnebel, als ich in den Zug zur 
Fahrt ind Erzgebirge ftieg, die fich höchft genußreich geftaltete. Immer enger wurde dag 
Muldethal, das wir Hinter Schwarzenberg verließen, um in Schlangenlinien das Berg⸗ 
gelände emporzuflimmen. Bei Schlettau überfpannt ein hoher Viaduft, auf zwei in Eijen- 
gitterwerf aufgeführten, fchlanfen Pfeilern ruhend, eine riefige Schlucht, vom Viadukt 
aus fieht man fpäter tief unter ſich die bereit durchlaufenen Zidzadlinien der Bahn; 
bei Scheibenberg war der höchſte Has der Bahnlinie, ziemlich dicht am Kamm des 
ausgeht es, erreicht, von dort jenkte ji) die Bahn nach der hochgelegenen, gewerbsfleißigen 
Stadt Annaberg. In einem Gafthof in der Nähe des Bahnhof? erwärmte heiße Milch 
den von der rauhen Herbitluft etwas erftarrten Körper. Nachdem das Rad von den 
Spuren des Regens am Tage zuvor gejäubert war, ſchob ich dasſelbe die teilen Straßen 
der Bergftadt hinauf, bi ich bie Ye erreicht Hatte, um nun das Rad benußen zu 
fönnen und auf vielgewundener Straße mühelos in das wildromantiiche Zſchopauthal 
hinabzurollen. Als die Thaljohle erreicht war, jprang ic) vom Rad und blidte rüdwärts, 
um das großartige Gebirgspanorama zu genießen. Die Spiten der abgejtumpften Kegel 
des Kammes waren bereit3 mit friſch gefallenem Schnee bededt, der in der Sonne 
glitzerte, in der Friſche, Scharf ausgeprägt hob ſich das interejjante Annaberg von 
der Berglehne ab, an deren Abhängen ur vielfach das Getreide auf dem Halm ftand 
(20. Sept.). Lange war ich in den Anblid des Landſchaftsbildes verjenkt; dann begann 
der Aufltien in der Richtung nach) Chemnit. Nun mußte ich mich etwas quälen, um vor» 
wärts zu fommen. Cinmal hatte ich eine Steigung von ca. 400 Meter zu überwinden 
und dann wehte mir der Wind fo Fr entgegen, daß ich jtellenweife mich mit. der 
Schulter gegen dag Rad jtemmen mußte. So wars erflärlih; daß ich ziemlich erfchöpft 
nad) vierjtündiger Fahrt nad) Chemnig fam. Doppelt lieb war mir die zweiftündige Raſt 
auf dem Sentralbahnhofe zur Ruhe und leiblichen Erquidung, big der Zug nad) Leipzi 
mid aufnahm. Bei Narsdorf verließ ich denjelben wieder, um nun auggeruht, eur 
prächtiger Waldftraße gemächlich nach Rodhlig im Muldenthale zu radeln. Die Abficht, 
bi8 Grimma noch an demjelben Tage vorzudringen, mußte ich der worgerüdten Dunfel- 
heit und des Regens wegen aufgeben und fo entichloß ich mich, im Städtchen Coldig zu 
übernachten. In der Gaftftube des „braunen Roſſes“ fand ich eine größere Zahl Bauern 
beilammen, die, als ich mit dem Nade da3 Zimmer betrat, plötzlich in ihrer lauten 
Unterhaltung verjtummten und erjt nad) und nad) ihre Sprache wiederfanden. Bald 
nach dem einfachen Abendbrot fuchte ich die Ruhe auf in einem Zimmer, daß ich mit 
einem Pferdehändler zu teilen hatte. Durch die Gegenwart des Fremden ließ ih mich 
nicht ſtören, ſchlief ae. und erwachte völlig friich am an Lam Morgen, um nod, 
ehe die Wirtsleute fich erhoben hatten, den Heinen Ort zu durchwandern und von Der 
hochgelegenen Kirche aus das Muldethal zu überbliden. Als ich ing „braune Roß“ zurüd- 
fehrte, hatten fich die Schläfer ermuntert; der Morgenkaffee ward gebracht, dag Rad 

ereinigt, die Zeche beglichen, dann bejtieg ich mein Stahlroß und radelte in den tau— 

Fiiden, jonnenhellen Morgen hinein über Großbothen, wo die Bahn Leipzig Dresden 
ie Muldethalbahn Freuzt, nach) Grimma. Dort hatte die junge Witwe eines vor drei Jahren 
heimgegangenen sreundes den Radler am Abend verge lich erwartet und juchte ihn nun 
mit Härfenber Erfriſchung zu verjehen. 

Das Andenken an den TSrühvollendeten füllte die Zeit jo fchnell aus, daß ich 
ſchleunigſt Abjchied nehmen mußte, um noch vor Dunkelheit dag 33 km entfernte Oſchatz 
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über Hubertusburg zu erreichen. Die Abendjonne vergoldete die Fenſter des Schloffes, 
in welchem 1763 der ‘Friede nach ftebenjährigem Blutvergießen gejchloffen wurde. Jetzt bieten 
feine Räume den unglüdlichen Geiftesfranfen Unterkunft. In Oſchatz erwartete mich mit 
feiner greifen Mutter, die ihm den Haushalt führt, ein lieber Freund. Derſelbe führte 
mid) am nächſten Tage durch die prächtigen Anlagen der in völliger Ebene liegenden Stadt, 
gigte mir die Schöne Agidenfirche mit ihren ducchbrochenen Doppeltürmen, das originelle 

athaus, an deijen Giebeljeite auch noch der eijerne Käfig zu ſehen ift, in welchene die 
Mifjethäter an den Pranger geftellt wurden. Neichbefrie igt durch viel Intereſſantes und 
Sehenswertes verließ ich am zweiten Morgen die gaftliche Stadt, um über Riefa Herzberg 
a. Elfter zu erreichen, von wo aus mich dad Rad auf guter Chauffee in die Heimat führte. 
Kun iſts Winter Ban die Stillen Abendftunden im Dorfpfarrhaufe laden zum Rück— 
blid in die Tage des Herbitausfluges ein. Wenn der eine oder der andere, der mit mir 
Merkurs geflügeltes Rad zu meiftern verſteht, ſich ermuntert fühlt, gleichfalls das prächtige 
Sadjenland mit feinen Schluchten, Thälern und Bergen zu durchqueren um Gottes Herr⸗ 
lichkeit anzujchauen, dann ift mein Zwed erreicht! 
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In Oſt-Aſien iſt es plötzlich ruhig geworden. Wer nicht hinter die diplomatiſchen 
Kouliſſen zu blicken vermag, ſondern lediglich auf ſein bischen Menſchenverſtand angewieſen 
iſt, kann ſich das nur durch zweierlei Umſtände erklären. Zunächſt kommt hier offenbar 
die beſchwichtigende Wirkung in Betracht, die jedem richtigen, d. h. mit den wirklichen 
Machtverhältniſſen rechnenden Vorgehen inne wohnt. Ein ſolches iſt das Deutſchlands 
in China offenbar geweſen. Selbſt der berufenſte Beurteiler ſolcher Dinge, Fürſt 
Bismarck, ſcheint dies zuzugeben; einen beſſeren Geleitsbrief könnte er dem Herrn von 
Bülow für ſeine beginnende öffentliche Thätigkeit nicht mitgeben; denn dieſes Zeugnis des 
großen Meifter der europäilchen Staatskunſt wird nicht nur in Deutjchland tiefen Ein⸗ 
druck machen, auch — unſerer Grenzen muß es ſehr günſtig wirken, d. h. das 
Ausland mit einer Vorſtellung von unſerem Können auf dem auswärtigen Gebiet erfüllen, 
die ihm ſeit nun bald acht 5 — fremd geworden. Die diplomatiſche Geſchicklichkeit 
des Herrn von Marſchall hat Fürſt Bismarck niemals gerühmt, wohl ſich aber oft 
genug in ironijchen Äußerungen über fie ergangen, und wer fünnte behaupten, daß es 
an Anlaß dazu gefehlt? Doch laſſen wir das Gewejene ruhen und freuen wir ung 
Itatt dejjen, daß die Gegenwart Stoff zu vorteilhafteren Urteilen liefert. Mit Kiaotihau 
werden wir ung, vom Standpunkt der großen Politik, faum mehr zu befaffen haben. 
Seit e3 feit jteht, daß es Sich hier nicht um die „Zeilung Chinas“, jundern nur um 
die ſtaats- und völkerrechtlich unanfechtbare Bachtung eines Kohlenhafens Handelt, 
Dt jich, wie gejagt, die anfängliche Erregung in London, St. Betersburg, Paris, 

ofio zc. rajch gelegt. Zum Teil hängt dies aber auch mit dem gegenwärtigen Stande 
der chinefiichen Anleihefrage zujammen. Anfänglich hatte es den Anjchein, als ob 
Rußland fich auch dieſer „Strippe“ bemächtigen wolle, um feinen Einfluß in Befin 
He da e3 aber jelbit zu wenig baares Geld befigt, um den Chinejen 320 Mill. 

ark auf einem Brette auszuzahlen, und die Franzoſen offenbar feine Luft haben 
neue Vorſchüſſe zu machen, jo mußte diefer ſchöne Blan wohl oder übel aufgegeben werden 
und der „Allerweltbanguier” England trat an die Stelle. Ganz glatt will fich das, 
Geſchäft aber auch Hier nicht abwideln lajjen. Die britiiche, Regierung und die öffent- 
fihe Meinung des Landes find darin zwar einig, Daß die Übernahme der Anleihe das 
eeignetjte Mittel jein wiirde, um die Stellung Englands in Dft-Ajien aufs Neue zu 
efettigen, und namentlich die Erjegung des chineſiſchen Zollinjpeftor8 Sir Robert Hart 
durch einen Ruſſen oder anderen Ausländer zu verhindern. Bei alledem würde man nad) 
alter Gewohnheit die Koften wenigjteng zum Teil gern von Anderen tragen lafjen, und 
nur den Nuten für fich behalten; daher das von London aus verbreitete und bei ung 
thörichter Weile anfangs geglaubte Gerücht, daß die deutjche Reichsregierung geneigt fei, 
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die Bürgichaft für die Anleihe mit zu übernehmen. Diele Lüge bat aber fehr „Eurze 
Beine“ gehabt; in der unummundenften WVeife ift in Berlin Halbamtlich erklärt worden, daß 
man in Deutichland an etwas derartiges nicht im Entfernteiten denke, und dies muß 
drüben niederdrüdend gewirkt haben, denn von der Anleihe wird jeitdem nur in ganz 
unbeftimmter Weile ——— Und Y muß etwas gejchehen, denn fonft würde Ruß⸗ 
land die Umschlüfligfeit der Briten in Peking ficher auszunützen wiſſen. In Korea 
halten fich beide Mächte augenblidlich im zen) Rußland hat die Ernennung des neuen 
Finanzminister Alerejew in der Taſche; der britiihe Zollkommiſſar Brown aber 
weicht, unter dem Schuß de3 englischen Geſchwaders, nicht vom Pla und weigert ſich 
die in Shanghai hinterlegten Foreanijchen Staat3gelder herauszugeben. Was * nun 
werden? Weder vermag England die Ernennung Alexejews rückgängig zu machen, noch 
iſt Rußland imſtande, Brown zur Auslieferung des Geldes zu zwingen, das jener braucht, 
um die Verwaltungskoſten zu beſtreiten. Aus dieſer peinlichen Lage muß das Gerücht 
wohl erklärt werden, daß beide Mächte ſich über ihren gegenſeitigen Intereſſenkreis in 
Korea verſtändigt hätten. Reuter hat der Welt dies ſogar telegraphiſch verkündigt. 
Darum braucht man es aber noch lange nicht zu glauben; denn was ſoll man ſich bei 
dieſer Nachricht eigentlich denken? Allenfalls ließe ſich eine zeitweilige Einſtellung des 
diplomatiſchen Kampfes annehmen, weil man ſich in London wie in Petersburg überlegen 
muß, welche ferneren Maßregeln zu ergreifen wären, von dauernder Ausgleichung der 
Gegenſätze iſt keine Rede. Von einem ruſſiſchen Finanzminiſter in Korea läßt ſich die 
Begünſtigung der engliſchen Handelspolitik nicht erwarten, um die es den Britten vor 
Allem zu thun iſt, und ebenſowenig find die Ruſſen naiv genug, um für ſich etwas zu 
hoffen, folange die koreaniſche Staatskaſſe fich in britischen Händen befindet. In Tokio 
fieht man diefem Spiel natürlich mit bejonderd gejpanntem Intereſſe zu, hält ſich im 
Ubrigen aber einftweilen zurüd, und erwedt dadurch den Glauben, daß man bald über 
ein Bündnis mit England bald über ein jolcheg mit Rußland verhandele. Erſteres ließe 
fich allenfall3 denfen, letzteres nie. Die Intereffen Japans fünnen mit denen Englands 
eitweilig zufammengehen, weil England in Oſt-Aſien handelspolitiſche Ziele verfolgt; in 
Rukland dagegen, das gleich ihm * nach der Herrſchaft über den nördlichen Stillen 
Ozean ſtrebt, muß es ſchon jetzt einen unverſöhnlichen Gegner erblicken. In der That 
wird Rußland in Japan glühend gehaßt. Der Mordanfall gegen den jebigen Zaren, 
der Japan als een im Sahre 1891 bereijte, war nur aus diefer Stimmung zu 
erklären; ſeitdem hat ſich das alles noch jehr verichärft; denn fein Japaner wird jemals 
bezweifeln, daß er den Frieden von Schimonojefi (1895), der fein Land aller weſent— 
lichen Vorteile de3 Krieges mit China beraubte, vor allem Rußland zu danken habe. 
Noch ſchwerer als die oftafiatischen Dinge Laffen fich die afrikaniſchen augenblid- 
lich überſehen. Gewiß iſt nur, daß die Engländer ſehr ernithafte Vorbereitungen zum 
Kriege im Sudan treffen und daß fie dabei keineswegs nur an den Nachfolger des 
Mahdi denfen, der z. Zt. freilich noch als der Hauptgegner erjcheint, jondern einerſeits 
gegen die Abfichten Meneliks von Abeſſinien, andererjeit3 gegen die der Franzoſen, 
ein immer wachjendes Mißtrauen hegen. Ob und inwieweit dies gerechtfertigt ift, wird 
freilich erjt die Erfahrung lehren. Bis jet handelt es fich Lediglih um unbeglaubigte 
Gerüchte; und nicht einmal das fteht völlig feft, ob der franzöſiſche — Marchand, 
der Faſhoda am oberen Nil nn haben joll, dort wirklich angelangt ift, oder nicht. 
Selbit wenn es aber der Fall fein jollte, wiirden wir einem mit fo ungenügenden Kräften 
unternommenen Vorſtoß feine ausjchlaggebende Bedeutung beilegen fünnen. Die Gebiete 
am oberen Nil find fein herrenloſes Land, im mittelafrifaniichen Sinne des Wortes, jondern 
haben jtaatzrechtlih einft zu Egypten gehört. Bloße Flaggendiffungen bedeuten dort, 
alio fo angefehen, nicht viel, und die Engländer brauchten fi), wenn fie den Sudan 
font für Egypten wieder erobern fönnten, um den Hauptmann Marchand nicht zu be— 
fimmern. Wären die Derwilche erjt beftegt, jo würde fich der — vor dem 
immerhin recht ſtattlichen engliſch-ägyptiſchen Heer zurückziehen müſſen; es ſei denn, daß 
er auf abeſſiniſcher Seite wirkſame Unterſtützung fände. Ob er darauf zu rechnen hat 
oder nicht, iſt z. Zt. das eigentliche afrikaniſche Problem; denn mit Menelik iſt nicht zu 
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ſpaßen; das Hat die furchtbare Niederlage der Italiener bei Adua zu Deutlich gezeigt, 
als dab die Engländer Luft haben fünnten, mit den Abejliniern anzubinden. Allerdings 
haben fie ſich biß jegt nur innerhalb ihrer eigenen Berge gefährlich bewiejen; in der 
Ebene würden fie einem europäiſch a Heer jchwerlih Stand halten fünnen; und 
deshalb fpricht die Wahrfcheinlichfeit bis jet dafür, daß Menelik fich nicht ing Nilthal 
herausmwagen werde. An ein Bündnis zwijchen ihm und den Derwilchen iſt ohnehin nicht 
u glauben; denn zwiſchen letzteren und den Abeſſiniern befteht alter unverjöhnlicher Haß, 
er fich ſchon aus den in Afrika übermächtigen, religiöfen Gegenfägen erklärt. Vermutlich) 
werden die Engländer aljo im Sudan Khliektid nicht mit jo viel Schwierigfeiten zu 
kämpfen haben, als fi) ihnen nach den vielfach tendenziös gefärbten Nachrichten der 
europäischen Prefje entgegenzuftellen Icheinen. Für den endlichen Ausgang des Unter- 
nehmens beweift da natürlich noch nicht, und man thut wohl, in bieler Hinfiht nicht 
zu prophezeihen. Im Großen und Ganzen m fih auf — Boden die Erfah- 
rung aber ftet3 wiederholt, daß es den Engländern dort befjer gelingt, als fie oft jelber 
anfangs glauben. Meift entjcheidet dabei freilich nicht da8 Schwert, fondern das Gold, 
das fie am rechten Flecke auszugeben ua während die Franzoſen in den lebten 
Jahren, namentlid) im nordweftlichen Afrifa und auf Madagasfar zwar jehr ne 
liche Gebiet3ermweiterungen vorgenommen haben, dieſe aber in Feiner Weile auszunutzen 
verftehen, jodaß jeder neue Erwerb nur eine Belaftung des Staatzfedels bedeutet. Selbſt 

Igier, mit feinen reichen Bodenfchägen und feiner günftigen Lage, bleibt fortdauernd 
„palliv“; d. 5. es koſtet mehr als es bringt. Mit dieſer Befiedelungspolitif ift trog der 
im Einzelnen entwidelten Schneidigfeit lo nicht viel Staat zu machen; ja man kam 
fi den Zeitpunkt denfen, wo fie fih als unerträglicher Ballaft an der franzöfiichen 
Geſamtpolitik wird zeigen müljen. 

Diefe Empfindung mag man freilich in England jchon jetzt mitunter haben — fo 
groß und zahlreich find die Schwierigkeiten, die es fortwährend gilt zu überwinden, und 
die fich, der Natur der Sache nad), in dem Maß häufen, als auch andere Nationen 
ihren Anteil an außereuropäischem Einfluß verlangen. Die Verkehrsmittel aller Art 
verbefiern ſich unterdeſſen raſch, ſodaß politijche ae immer wahrjcheinlicher 
werden, und der Gang der Ereignifje fortwährend nach allen Seiten Hin die geſpannteſte 
Aufmerkſamkeit verlangt. Beſonders unangenehm werden die Engländer 3. Zt. von den 
Vorgängen in Nordweft- Indien berührt, wo die, in jedem einzelnen Fall gefchlagenen 
Afridis, dank der jchwierigen Natur des Geländes, doch folange Widerftand geleiftet 
haben, big der in den Bergen mit Macht hereinbrechende Winter die Briten zum einjt- 
weiligen Rückzuge zwang. Nebenbei follen fie auch militärifche Fehler begangen haben. 
Dies wird jedoch wohl nur von Sadjverftändigen an Ort und Stelle beurteilt werden 
fönnen. Im Großen und Ganzen iſt die Lage weder durch il vorübergehenden Miß- 
erfolg noch durch die inzwilchen ausgebrochenen Aufftände in Beludſchiſtan weſentlich 
geändert worden. Im Frühjahr wird der Kanıpf gegen die Grenzſtämme in Afghaniſtan 
erforderlichen Falles wieder aufgenommen und dann wohl auch fiegreich beendet werden. 
Man darf Hier eben nicht nad) Tagen und Wochen urteilen wollen, jondern muß mit 
Sahren, ja unter Umständen aud) nach Jahrzehnten rechnen. Un diejem Maßſtab gemeffen, 
zeigt die britiiche Herrichaft in Indien, bis jest ein ununterbrochenes Borjchreiten, und 
noch laſſen Anzeichen beginnenden Verfalles nicht entdecken. Auf die Fortſchritte der 
Ruſſen von Nordweſten her iſt nicht ſo viel zu geben, als man gewöhnlich thut, 
das haben wir ſchon oft betonen müſſen und wiederholen es hier, weil jede britiſche 
Schlappe einem großen Teil der europäilchen Preſſe erwünjchten Anlaß bietet, um den 
a ee mit dem ruffiihen Wauwau zu drohen. Daß die Dinge fi in a ein⸗ 
mal ernſt geſtalten können, beſtreiten wir nicht; dies ſetzt jedoch eine innere Entwickelung 
Rußlands und einen Fortſchritt in der Beſiedelung Mittelaſiens*) voraus, die ſich beide 


* über die Fortſchritte Rußlands in Mittelafien und Sibirien giebt ein von Generalmafor z. D. 
Krahmer verfeßtes Buh: Sibirien und die große Sibiriſche Eijenbahn (Leipzig, Zuck— 
ihwerdt & Co. 1397) recht gute Auskunft. Wir empfehlen es jedem, der fid über den jegt mit 
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nicht aus der Erde ftampfen lafjen, ſondern jehr viel Zeit verlangen. Einftweilen ift 
alles noch in den Anfängen begriffen. Die Engländer haben Muße genug, ſich zur Ber- 
teidigung vorzubereiten. — 

Die unglüdliien Spradenverordnungeu de3 Grafen Badeni Haben in 
Weſt-Oſterreich eine Lage geichaffen, die, wenn man es jo ausdrüden darf, aus einer 
Sadgafje in die andere führt, und jede Soffnung, einen Ausweg zu finden, immer wieder 
erbarmungslos vernichtet. Solange ijt jedenfall3 an feine günftige Wendung zu denken, 
ala die Negierung, mag fie von Bolen oder von Deutjchen geleitet werden, dabei bleibt, 
die Tſchechen 2 oder weniger als „ungezogene Lieblinge” zu behandeln, d. h. wenn 
auch nicht zugeftandenermaßen, immer wieder für fie und gegen die Deutjchen Partei zu 
ergreifen. Statt die Sprachenverordnung, wie er dag 6 ſehr wohl könnte, einfach 
aufzuheben, und auf die geſetzliche Regelung im Reichsſsrat zu dringen, hat Herr von 
Gautſch fie zunächit an den böhmischen Landtag Benin bei deſſen Yujammen- 
ſetzung auf ein pofitive® Ergebnis von vornherein nicht gerechnet werden durfte. That— 
a ift e8 ja auch nur zur &rneuerung der von Wien ſattſam befannten Sfandal- 
zenen gefommen. Was der Statthalter Graf Coudenhove im Namen der Regierung 
vorſchlug, konnte weder die Deutichen noch die Tichechen zufrieden ftellen, weil eg dem 
Einen zu wenig bot und von den Anderen, ihrer Meinung nach, zu viel verlangte. Diele 
Erfahrung wird ſich aber beftändig wiederholen. Wenn die Deutjchen auch bereit wären, 
unter Umständen gewiſſe Zugeſtändniſſe zu machen, fo ift bei ven ee im Ernft 
daran garnicht ge denfen. Unter der Gleichberechtigung, die fie heuchleriich vorichieben, 
wollen fie in Wahrheit Alleinherrſchaſt verjtanden wiffen, und da der fehr einflußreiche 
ſ. 9. fonjervative Großgrund ei: der in Wahrheit nur tſchechiſch feudal ilt, im 
junkerlichſten Sinne des Worts, fie aus Abneigung gegen dag big jet allerdings über- 
wiegende bürgerlich-Liberale Deutſchtum dabei unterjtüßt, jo kann ſich auch die Regierung, 
wie wir gefehen, zu feiner wahrhaft unparteiifchen Haltung entichließen, ſondern bleibt 
Dabei, die Tichechen mehr oder weniger offen zu begünftigen. Dafür könnten zahllofe 
Beilpiele im Großen und im Kleinen beigebracht werden, und da dies Jedermann in Böhmen 
weiß, jo haben es die Tſchechen leicht, fich einen Vers daraus zu machen, und bejtehen 
natürlich Hartnädig auf ihrem Schein. Auch die neuen Sprachverordnungen, die nach 
den Erklärungen des Statthalter im Februar veröffentlicht werden jollen, werden ficher- 
ih Diejes Gepräge tragen, und der ausſichtsloſe Streit fich weiter jpinnen. Etwas 
Unglüdlichere3 fann e3 vom Standpunft der öfterreichiichen Staatsgedanfen, wie von 
dem des deutjichen Nationalinterejjeg, aber garnicht geben. In dem einen wie in dem 
anderen Sinn muß das Auffommen einer „Germania irredenta* in Oſterreich verhindert 
werden, denn die habsburgiſche Monarchie würde ohne die Deutichen der Barbarei ver- 
fallen; wir aber, fünnen fie in unjerem Reichsverbande unter feinen Umjtänden brauchen. 
Fährt man in Dfterreich nun fort, die Deutjchen Hinter Tichechen und Slaven überhaupt 
zurüdzujegen, jo iſt das das ficherfte Mittel, ſich mit der Zeit eine folche „irredenta“ 
groß zu ziehen, während es umgekehrt nur gerechter Behandlung bedarf, um die alt= 
überlieferte gut öfterreichijche Gefinnung zu behalten. Daß man dies in Wien überfieht, 
ließe fich nicht verstehen, wenn Ofterreich nicht eben da3 „Land der Unbegreiflichfeiten“ wäre. 

Wenn e3 fich beim Fall Dreyfuß, wie er Frankreich feit Deonaten in Uthem er» 
hält, urſprünglich nur um die verlegte Eitelkeit des Judentums gehandelt Hat, das ſich 
die Verbannung eines der Seinigen auf die „Zeufelsinjel” um feinen Preis gefallen 
laſſen wollte, jo jtehen jet offenbar noch weit größere Gegenjäge im Kampf mit ein- 
ander. Das Sudentum will ſich mit der „Reviſion“ des —38 Dreifuß allein nicht 
mehr begnügen; es ſtrebt darnach, ſich auf dieſem Wege die Republik ganz und gar zu 
unterwerfen, namentlich aber das im Heer lebendige Nationalgefühl zu demütigen und 
zu brechen. Nur ſo läßt ſich der Vorſtoß gegen die Generale erklären, zu dem ſich Emil 


verſtärkter Echnelligfeit weitergeführten Bahnbau, wie auch über die militäriſche Machtentfaltung 
Rußlands in Aſien, die Beſiedelung der längs der Bahn liegenden Landſtrecken u. ſ. w. unterrichten 
will. Vgl. auch das in demſelben Verlage erſchienene Werk: Transkaspien und feine Eiſen— 
bahn von ©. Heyfelder. Pr. VIE. 4. Die Schriftl. 
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Be hergegeben hat, weil man ſich von jeinem berühmten Namen einen bedeutenden 
indrud verjpricht und nun erwartet, daß die bevorjtehenden Prozepverhandlungen, denen 
die Regierung nicht ausweichen konnte, diejen Eindrud vertiefen werden. Ob und in 
wie weit diefe Rechnung richtig ift, läßt fich troß des furchtbaren Lärms, den die Juden⸗ 
preffe in aller Welt zu Ehren Zola's erhebt, noch nicht überjehen; denn auch an Gegen 
fundgebungen antijemitifcher Art fehlt es keineswegs, noch bejchränfen fie ſich auf 

ariz allein. Das ganze Land auch Algier ift in Mitleidenjchaft gezogen, und die Parteien 
angen an, fich der Sache zu ihren Wahlzweden zu bedienen. Die äußerft bezeichnenden Ein- 

(heiten des Dreifußhandels laſſen fich hier, mit Nüdficht auf den Raum, nicht näher be» 
prechen. An fich verdienen fie es jedoch jehr wohl; einen interefjanteren Beitrag zur fran« 
zöſiſchen Sittengejchichte der Gegenwart Tann man ſich garnicht denken: „Dreifuß” und 
„Panama“ ftehen auf derjelben Höhe. 

Die griehifhe Finanzüberwahung durch die Vertreter der Großmächte Toll 
formell geordnet fein; doch hilft daS über die leidige Thatjache nicht hinweg, daß die 
Anleihe, deren e3 zur fachlichen Regelung der Schuldverhältniffe des Landes bedarf, 
noch immer nicht bat abgejchlojjen werden können. Ebenſo wenig ijt der zum Schatten 

ervordene Gouverneur von Kreta gefunden worden. Nächſtens wird es in Europa 
iemand geben, dem man diejes Amt fr angeboten hätte. er den Poſten jetzt noch 
„annimmt“, erreicht damit nichts, als ſich lächerlich zu machen. 


Sn der inneren deutſchen Politik ift es augenblicklich jehr ftil und das 
darf im Allgemeinen als ein gutes Zeichen gelten namentlich jet, wo wir uns den 
Wahlen zum preußi e Landtag und Reichstag en Je weniger Erregung 
zu ſolchen Zeiten herricht, defto beſſere Auzfichten pflegen ich den pofitiven Parteien 
zu eröffnen, die ala ſolche nicht von der bloßen Hetze leben, jondern ernſthaft jachliche 
Ziele verfolgen und deshalb natürlich ſtets Gefahr laufen, mit den „Wählern“ und 
„Machern”, denen es nur um Augenblickserfolge zu thun ift, an einander zu fommen. 
Se jchmaler die Fläche ift, die fie ihnen dabei bieten, defto beſſer, und eben jetzt, w. g. 
willen fie nicht recht, woran fich zu hängen. Trotzdem bieten fie natürlich alles u 
um aus jeder Müde einen Elefanten zu machen, und fjcheuen zu diejem Zwecke jelbit 
vor offenen Entjtellungen und Unmwahrheiten nicht zurüd. Nur in dieſem Sinn jeien 
hier die dreitägigen Verhandlungen des Reichstags, über dag durch dag vertrauliche 
NRundfchreiben des Grafen Poſadowski angeblid) bedrohte Koalitionsrecht der 
Arbeiter erwähnt. Die Sozialdemofraten und die Freifinnigen hoffen fich daraus 
ein geeignetes? Wahlitichivort zu Ichaffen, geben damit aber nur zu, daß es ihnen bis 
jegt an einem jolchen fehlt. tz vor der entjcheidenden Rraftanfkenaing iſt dag aber 
vom Standpunft der grundſätzlichen Oppoſition eine bedenkliche Lage, und alle Preß⸗ 
renommiftereien helfen darüber nicht hinweg. Den reifinnigen dürfen diefe übrigens 
nicht einmal vorgeworfen werden. Die Haltung ihrer Organe iſt im Allgemeinen zahmer 
und Heinlauter, als wir fie je gefannt und beginnt von der NE des 
verfloſſenen Herbſtes merkwürdig abzuſtechen. Das alles aber muß mehr und mehr auf die 
Wirkung der Flottenvor lage zurückgeführt werden, die die liberalen Geſchäftskreiſe der— 
maßen für ſich einnimmt, daß fie die Tyätigfeit der gemohnheitsmäßigen „Nörgler” fürmli 
lähmt. Bon öffentlichen Gegenkundgebungen ift jedenfall$ nicht? zu jpüren und jelbit 
bei der Etatsberatung im preußischen Abgeordnetenhaufe haben „die um Richter“ 
die Sache nur flüchtig geftreift. In Zentrumskreiſen hat fich etwas mehr Neigung zum 
Widerjtande gezeigt, überwiegend aber doch in recht lahmer, unficherer Weile. Nur in 
Mainz haben die dortigen Sentrumebemofralen einen „jchärferen Ton geredet." Darauf 

eilich bleibt man im * einſtweilen noch beſtehen, daß von einem Flotten— 
eptennat keine Rede ſein dürfe, weil der — ſich damit „binden“ und ſeine 
eigenen Rechte beeinträchtigen würde. Wenn ſich die Regierung aber nicht einſchüchtern 
* ſondern bei dem, was In für notwendig und richtig Hält, unerjchütterlich beharrt, 
jo wird mit Hülfe einiger formalen YZugeftändniffe auch diejes Bedenken wohl über- 
Allg. konſ. Monatsichrift. 1598. II. 13 
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wunden werden fünnen. So viel iſt gavig, daß Zentrum, Freiſinnige und Sozialdemo— 
fraten nicht die mindejte Luft Haben, die Flottenfrage in den Wahlkampf herein zu 
ziehen; jolglich darf fich die Regierung im Notfall vor der Auflöſung des Reichstags 
nicht jcheuen. Wie die Dinge jebt liegen, würde fie die Flottenverſtärkung jehr wohl 
um Schlagwort machen können, um einen großen Zeil der Wählerichaft unter dieſem 

anner zu jammeln. Schon jeßt jcheinen, wenn nicht alles trügt, die Ausfichten der 
Konfervativen, Die Ter Negierung entichlojjen zur Seite ftejen, erheblid) gebeffert, wenn 
e3 auch verfehlt wäre, hierüber ein endgültige Urteil abzugeben. Wenn die Beziehungen 
der Bartei zum „Bund der Landwirte“ zeitweilig den Eindrud einer gewiljen Spannung 
machten, jv ift dieſe Jeitden vollitändig gewichen, wie ſchon die gemeingame Aufitellung 
zahlreiher Kandidaten zum Reichstage zeigt. Ein jehr dunkler Punkt Dagegen ijt aller: 
dings das Verhältnis zu den Deutſchſozialen, das ſich ohne die Schuld der Kon— 
— mehr und mehr zu einem förmlichen Kriegszuſtand entwickelt. Die Deutſch— 
ozialen ſind eben eine radikale Agitationspartei geworden, der es als ſolcher vor allem 
darauf ankommt, die eigenen Reihen zu verſtärken, und da ihnen die geſinnungsverwandte 
fonjervitive Wählerſchaft dabei als das bequemſte Erntefeld erſcheint, fo laſſen fie ſich 
durch keinerlei Rückſichten ſachlicher Art davon abhalten, in unſere Wahlkreiſe einzu— 
brechen. Nur in ganz vereinzelten Fällen iſt es bis jetzt zu einer Verſtändigung ge— 
kommen und die Zukunft wird darin ſchwerlich Beſſerung bringen, den Kampf vielmehr, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, verſchärfen. Daß dies nur zum Schaden des gemeinſamen 
Intereſſes der Rechten ausfallen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Eine ſonſt, w. g. gar— 
nicht ungünſtige Lage kann hierdurch weſentlich verſchlechtert werden. Jedoch alles Predigen 
nützt hier nichts; die Erfahrung allein wird das Fazit ziehen. 


24. Januar 1898. E. Frh. von Ungern-Sternberg. 


Sozialpolitik. 


Im Reichstage haben mehrfache Verhandlungen über die Koalitionsfreiheit der 
Urbeiter ftattgefunden. Der Streitgegenftand hat eine jehr weitgehende Bedeutung. Es 
handelt ficy darum, wer den arbeitenden Ständen zu einem beſſeren Loſe verhelfen foll, 
ob das Gejeh und der Staat von oben, oder ob das Geſetz und der Arbeiterſtand von 
unten, d. 6. mit anderen Worten, ob der Staat mittelft gejeglicher Maßnahmen die 
Urbeitgeber zwingen fol, den Arbeitern höheren au zu A die Arbeitszeit zu 
mindern u. f. w., oder ob der Staat wiederum durch Geſetz den Arbeitern ſoviel Rechte 
einräumen joll, daß ſie in der Lage find, fich durch Vereinbarung ein befjered Los zu 
erfämpfen. 

Die Arbeiter wünjchen das Letztere. Sie wollen fich jelbjt ihr Los bejtimmen, fie 
wollen den Arbeitgebern das Lohngejeg und die Fabrikordnung diftieren, fie möchten 
Zwangsgenojjenichaften bilden, deren Vorftände den Arbeitgebern gegenüber als Vertreter 
der Arbeitermaſſen gelten. Dem Arbeitgeber fol gejagt werden fünnen, für jo und ſo— 
viel Stunden Arbeit zahlſt du jo und ſoviel Lohn, mehr Stunden darfft du nicht arbeiten 
laffen und weniger Lohn darfft du nicht zahlen. Du darfſt aber aud) nicht den Arbeiter 
annehmen den du willft, alfo ihn dir ausfuchen, fondern wenn du einen Arbeiter ein- 
jtellen willft, fo wendeit du dich an den Vorſtand der Gewerkſchaft und er jchidt Dir 
den betreffenden Dann. Haft du ihm angeftellt und bift du mit ihm unzufrieden, jo 
darfſt du ihn nicht ae weiteres entlaffen, jondern du mußt dich bei dem Gewerfichafts- 
vorftand bejchiveren, der dann das Nötige veranlaßt. 

.Denken wir und einmal einen ſolchen Zujtand praktiſch, d. h. Wrbeitgeber, welche 
fih auf diefe Weife von einer Gewerkſchaft fommandieren und reglementieren ließen, jo 
gehörte doch auch weiter dazu, daß alle Arbeiter des betreffenden Arbeitszweiges der 
Gewerkſchaft beitreten, fie würden gewifjermaßen dazu gezwungen, denn da nur diejenigen 
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in die Fabrik eingeitellt werden dürften, welche von der Gewerfichaft beſtimmt wären, 
jo ginge daraus von jelbft hervor, daß diejenigen arbeitslos blieben, die nicht zur Ge— 
werfjchaft gehören; Stoalitionzfreiheit heißt aljo nicht? anderes als Koalitionsgzwang! Das 
Geſetz ſoll den Arbeitern gejtatten, fich den Arbeitgebern gegenüber a aan wie 
fi) die Arbeitgeber den Arbeitern gegenüber zujammenthun und beſtimmte Feſtſetzungen 
treffen können, welche für alle einem Arbeitgeberverbande Zugehörige —E ſind. 
Aber die Kehrſeite bedeutet, daß die Arbeitnehmer, wenn ihre Mehrzahl einen dahin— 
— Beſchluß faßt, ſich ſamt und ſonders in die Gewerkſchaft eingliedern müſſen, 
aß es dann alſo einen für ſich alleinſtehenden Arbeiter nicht mehr giebt. 

Wenn man die Sache rein theoretiſch betrachtet, ſo kann man nicht ſagen, daß ſie 
unbedingt verwerflich iſt. Ordnung und Gliederung ſind im Grunde konſervative Grund— 
gedanken. Nehmen wir einmal an, es würde ein Geſetz erlaſſen, welches eine ſolche 
Gliederung der Arbeiterſchaft vorſchriebe, dann müßte es beſtimmen, daß derjenige, welcher 
in einer beſtimmten Berufsart thätig wäre z. B. bei Bauten oder in einer Fabrik, ſich 
einer Gewerkſchaft anzuſchließen hätte. Nach den Satzungen dieſer Gewerkſchaft wird 
feſtgeſetzt, wie er im Anfang die Arbeit richtig erlernt, wie feine mechaniſche und auch 
ſeine geiſtige Fortbildung ſich regelt, wie lange ſeine Arbeitszeit dauert, welchen Lohn 
er erhält u. ſ. w. Dabei könnte der Gewerkſchaft auch die Fürſorge dafür aufgetragen 
werden, daß er angemeſſen (nicht in ſchlechten Schlafſtellen) wohnt und ſich gut führt 
mit der Verpflichtung ihn auzzuftoßen, wenn er faul und unpünftlich ift oder ein unfitt- 
liches LZeben führt. Dementjprechend müßte dann die Gliederung der Gewerkſchaft geregelt 
werden und zwar jo, daß die Nechte der Mitglieder feſt beſtimmt abgegrenzt werden. 
Aus der geordneten Wahl der Mitglieder gingen der Vorftand, der Kaffenflihrer und 
die jonftigen Beamten der Gewerfichaft Hervor, ein Kommiſſar der Staat3- oder Kommunal- 
behörde hätte die Aufficht zu führen und zuzufehen, daß alles, was in der Gewerfichaft 

eichähe, nach Recht und Gerechtigfeit zuginge, auch könnte einem Deputierten de3 ent- 

Irehenden Arbeitgeberverbandes eine einflußreiche Beteiligung zugefichert werden. Wir 
haben ja nicht nur eine ſozialdemokratiſche, ſondern aud) eine chriftliche, katholiſche wie 
evangelijche Arbeiterſchaft und es brauchte durchaus nicht von vornherein für aus— 
gejchlofjen zu gelten, daß derartige Satzungen und Beitimmungen von chriftlichem Geifte 
getragen wären. 

Daß eine Vertretung der Arbeiter den einzelnen Arbeiter bejtimmt, welcher die 
betreffende Arbeit dem Arbeitgeber zu verrichten hat, kommt auch auf anderen Gebieten 
vor. Nehmen wir einmal die Diafonifje als Beijpiel. Cine Kirchen- oder die bürger- 
liche Gemeinde, welche ein Krankenhaus eingerichtet hat, bittet das Diafoniffenhaus, ihr 
jo und foviel Diafoniffen zu ſchicken. Das geichieht. Die Gemeinde darf fich Pie 
einzelnen Diakoniſſen nicht ausfuchen, fondern fie muß diejenigen nehmen, welche ihr das 
Mutterhaus zuſchickt, und ſie muß es ſich gefallen laſſen, wenn das Mutterhaus eine 
Schweſter, mit der fie jehr zufrieden ift, abberuft und durch eine andere erjegt, die ihr 
nicht So gut gefällt. Auch die Diakonifje hat fein Selbſtbeſtimmungsrecht. Sie kann 
nicht jagen, „ich will auf die und die Station gehen“ und ebenfo wenig „auf der Station 
gefällt e8 mir nicht, ich will wieder in da8 Mutterhaus zurücfehren oder mir eine andere 
Station ausjuchen, oder ich will, trogdem das Mutterhaug meine Rückkehr wünfcht, auf 
der Station verbleiben.” Sie muß unbedingt und unweigerlich den Beftimmungen, welche 
das Mutterhaus über fie trifft, Folge leiften. Das gejchieht auf dem Gebiet der Innern 
Million — will man es al3 an und für fich für vermwerflich bezeichnen? 

Aber die Verhältniſſe find eben verjchieden; was hier paßt, wäre dort ganz ver- 
ben Der Fabrikbeſitzer kann jeinen Betrieb nicht richtig führen, wenn er nicht eine 
bejtimmte Disziplinargewalt über feine Arbeiter augübt, wenn er den Lohn nicht nad) 
der Leiftung bejtimmen fann, wenn e3 nicht in feiner Hand liegt, im Allgemeinen oder 
der augenblicdlichen Gejchäftslage entjprechend, die Arbeitzzeit u. |. w. zu regeln. Mit 
einer Arbeiterichaft, die nicht von ihm big zu einem gewiljen Grade abhängig ift, kann 
er nicht leiften. Das Gejeb kann zwar beftimmte Vorjchriften erlaffen, welche den Miß- 
brauch der Arbeitgebergewalt hindern, aber der Geſetzgeber ift eben der Etaat, dem fich 


13* 


196 Monatsſchau. — Sozialpolitik. 


alle fügen müſſen. Steht dem Arbeitgeber aber die Gewerkſchaft als nn gegen⸗ 
über, ſo werden dadurch Zuſtände herbeigeführt, welche wenigſtens für unſere deutſchen 
Berhältniffe als unmöglich bezeichnet werden müſſen. Denken wir ung einmal, die Dienſt— 
mädchen Schlöffen fich zu einem Arbeiternehmerinnenverband zufammen, bildeten eine Ge- 
werfichaft, die Hausfrau fünnte fich nicht mehr diejenige Köchin auswählen, die ihr paßte, 
fondern fie müßte fi diejenige nehmen, welche ihr von der Gewerkſchaft zugeführt 
würde. Sie fünnte fie auch nicht wieder entlaffen, fondern müßte erjt bei der Gewerk— 
ichaft Klage führen und deren Enticheidung abwarten, welche Zuftände würden daraus 
entftehen? Es würde das umgefehrte Veräti eintreten wie bisher, ar die Dienſt⸗ 
herrichaft würde das — haben, ſondern der Dienſtbote. Beiſpielsweiſe 
würde die natürliche Folge fein, daß die Gewerkſchaft beſtimmte, wie oft das Dienſt— 
mädchen ausgehen und wie lange de ausbleiben dürfte. Die Dienſtherrſchaft hätte dabei 
nicht8 mehr zu fagen, fie müßte fi) inbezug auf ihre Gejelligfeit und auf Die Tage, 
an welchen re a bei fich jehen dürfte, nad) den Vorſchriften der Gewerkichaft richten, 
die auch vielleicht darüber zu beftimmen hätten, was und zu welchen Zeiten der Dienjt- 
bote zu arbeiten verpflichtet, bezw. nicht verpflichtet wäre. Dadurch würde das natürliche 
Geſetz, welches zu allen Beiten und in allen Landen gegolten hat, umgeftoßen, daß näm— 
lic) derjenige, welcher die Arbeit vergiebt und bezahlt, auch darüber zu beftimmen bat, 
wie fie geleiftet werden foll. Dieſes Gejeb beruht nicht nur auf der Machtfrage, jondern 
e3 hat auch einen tieferen, einen ethiſchen Grund. Der Negel nad) befitt derjenige, 
welcher die Arbeit vergiebt und bezahlt auch einen höheren Bildungsgrad als derjenige, 
welder fie leiftet und den Lohn dafiir empfängt. Natürlich giebt e8 Ausnahmen. Der 
Buchhändler, welcher das Honorar zahlt, ift nicht immer gebildeter als der Schriftiteller, 
welcher das Buch fchreibt, der Künftler, durch welchen der Millionär dag Antlitz feiner 
Sattin verewigen läßt, kann ein Hochgebildeter Mann, der Millionär urjprünglid aus 
den unterfien Schichten hervorgegangen fein, aber Schriftjteller und Künftler find, wenn 
fie aud) der Hand zu ihrer Arbeit bedürfen, doch nicht Hand-Arbeiter im eigentlichen 
Sinne des Wort3 und bis jegt liegt die Cache doch jo, daß der Handarbeiter im Durch» 
nr auf der unterften Bildungsftufe fteht. Es würde alſo jolche Gewerkſchaftsordnun 
ahinführen, daß nicht mehr Bildung die Unbildung regierte, fondern umgefehrt, un 
dadurch würde DAKSLO unfere Kultur herabgedrüdt werden. E3 läge aber aud) eine 
Ungerechtigkeit darin. Bildung kann nicht einfach ererbt, fie muß erworben, d. 5. er⸗ 
arbeitet werden. Der Handarbeiter bringt zunächſt in die Arbeit nur feine körperliche 
Kraft mit, er bedarf zunächit Feiner befonderen Lehrzeit und jelbit dann, wenn das der 
all ift, erhält er ſchon Lohn, wenn auch einen geringeren als fpäter. Der Erwerb 
öherer Bildung ift dagegen ausnahmslos an eine jahrelange Vorbereitungszeit geknüpft, 
— welcher nicht nur der Unterhalt aus der eigenen Taſche beſtritten werden muß, 
ſondern auch für den Unterricht, für die Lehr- und Lernmittel ein bedeutenderer Geld— 
aufwand erfordert wird. Im Heer, in der Marine, in allen Zweigen des Beamten— 
tandes tritt derjenige, welcher eine höhere Zildung erworben und diefen Erwerb durch 
bleiftung von Prüfungen nachgewiefen hat, in eine vorgejegte und daher befehlende 
Stelung zu dem Diindergebildeten. Sollen Gewerbe und Handarbeit von diejer, durch 
die natürlichen Berhälmifte gerechtjertigten Regel eine Ausnahme bilden? 

Und wenn man von alle dem abjehen wollte, glaubt man wirflid), daß fid) Die 
Sozialdemokratie einer Organijation der Gewerkſchaften, welche durch Gefet beftimmt wäre und 
die erforderlichen Cautelen enthielte, fügen würde. Daran ift gar nicht zu denken, das 
würde ihr ganzes Syſtem zerftören und gäbe einen Kampf bis aufs Mefjer. Eine 
derartige Organıjation ift aber unumgänglid) notwendig, um den einzelnen Arbeiter, welcher 
der Gewerfichaft beitreten fol, gegen die Tyrannei der Majorität zu ſchützen. Muß der 
Arbeiter Gemwerffchaftler werden auf Staatsbefehl, jo muß der Staat ihm auch den nötigen 
Schub angedeihen lafjen und da8 Gewerkſchaftsweſen ſelbſt regeln. 

Auf der andern Seite darf man nicht verfennen, daß bei der ganzen Arbeiter⸗ 
bewegung das Prinzip des laisser faire und laisser aller vom Übel ift. Läßt man die 
Dinge nad) wie vor gehen, wie fie gehen, jo fünnen ung Gefahren entftehen, deren Tray» 
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weite wir noch gar nicht zu überjehen vermögen. Unfere Volkserziehung ik feine richtige. 
Wir entwideln nad) den ee Methoden das Denktvermögen der Volksſchulkinder, wir 
bringen eine große Zahl derjelben auf einen Bildung3grad, der früheren Zeiten vollftändi 
fremd war; dann überlaffen wir aber die ermwerb3arbeitende Jugend ihrem Shidja 
und kümmern ung abjolut niht um fie. Was fie treibt, wie fie ſich weiter entwickelt, 
ob fie zu ehrbaren und —— Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft heranwächſt, oder 
ſich den gröbſten Ausſchweifungen und einem ſittenloſen Laſterleben ergiebt, das kümmert 
uns nicht. Geſetzt aber auch, de geht den rechten Weg, }o entipricht dennoch die Erijtenz 
des modernen Arbeiter® dem Fühlen und Denken nicht, welche wir dem Volksſchüler 
ftaatzjeitig anerzogen haben. Nun fommt noch für die allermeiften die Ausbildung im 
Heere Hinzu. Sie ift doc) nichts anderes als ein zweijähriges beftändiges Lernen auf 
den allerverjchiedeniten Gebieten, fie befteht nicht nur im Erwerb körperlicher Fertigkeiten, 
ſondern ſie ſtellt ſich auch als Weiterausbildung im geiſtigen Denken, im Erwerb einer 
ganzen Reihe von Kenntniſſen dar. Das moderne Heerweſen erfordert Soldaten, welche 
nicht automatiſche Teile einer Maſſe ſind, ſondern ſelbſtſtändig handelnde Einzelglieder. 
In Potsdam beim J. Garderegiment werden die Rekruten gleich in den erſten Tagen 
nach ihrem Dienſteintritt ſpazieren geführt an den Schlöſſern vorbei durch die Gärten. 
Dabei giebt ihnen der Rekrutenoffizier die erforderlichen Erklärungen. Die ganze Tendenz 
geht dahin, den Verſtand zu wecken und rege zu halten, und nun wird derſelbe Mann 
nach ſeiner Entlaſſung als Arbeiter an die Maſchine geſtellt. Er ſoll ein willenloſes 
Werkzeug in der Hand des Arbeitgebers oder des Werkmeiſters ſein, er ſoll nur arbeiten, 
was ihm vorgeſchrieben wird und zumeiſt nur rein mechaniſche Verrichtungen vornehmen. 
Er arbeitet nicht an einem Ganzen, an deſſen Zuſammenſetzung und Vollendung er ſich 
— ſondern er ſtellt immer und immer wieder rein mechaniſch, al als Diener der 

alchine, Glieder diefeg Ganzen, ja oft nur einen Zeil eines jolcden Gliedes her und 
immer denjelben. 

Dazu fommen ungefunde und unzureichende Wohnungsverhältniffe, eine über das 
Maß ausgedehnte Arbeitszeit und ein in Folgedeſſen nicht geordnete Samilienleben, er 
kennt weniger Familienglück als Familienjorge und -Laſt. Ferner fehlt ihm die geiftige 
Nahrung; unfere Einrichtungen für Volksleſehallen und Bibliotheken find unzureichend, 
wären fie aber auch beifer, 8 würde der Arbeiter doch keine Zeit haben, ſie zu benutzen. 
In den meiſten er dauert die Mittagspaufe nur eine Stunde und häufig genug 
wird bis in die Nacht hinein gearbeitet. Natürlich liegen die Berhältnifje vielfach anders 
und befjer; aber häufig find fte jo; das ift nicht zu leugnen. 

Diefe Lage fteht in einem gewiſſen Gegenja zu der Vorbildung, welche der Arbeiter 
in feiner Kindheit und Jugend empfangen hat. Für das Leben, welches er demnächſt 
zu führen Hat, brauchten wir das Fühlen und Denken des Arbeiter nicht jo auszubilden, 
wie wir es thatlächlih thun. Er würde glüdlicher fein, wenn er ir Bildung 
bejäße, wenn jeine Verſtandskraft eine geringere wäre, er würde fein Xo8 nicht fo 
empfinden, nicht jo ae jein, wie er es der Mehrzahl nad) heut zu Tage ift. 

Aber fünnen wir zurüd? WIN jemand wagen die Forderung oufzufteen, daß wir 
den Schulzwang aufheben oder den Stand der Schule herunter drücken jollen, und jelbjt 
wenn wir es ſonſt wollten, würden unjere militäriichen Intereſſen es zulajjen? 
Es ijt für die weitere Zukunft durchaus nicht ausgejchlojjen, daß wir einmal einen 
— mit drei Fronten zu führen haben, und das iſt nur möglich, wenn wir nicht nur 
die beſten Waffen beſitzen, die beſte Taktik und Strategie entwickeln, ſondern auch über 
m Heer gebieten, das big auf den legten Mann herunter alle feindlichen an „Intelligenz 

erragt. 

Für dieje Intelligenz bildet die Volksſchule die ne Wollten wir fie aufgeben 
oder ihre Leiſtungen el jo würden wir unjerem Bolf einen Zeil feiner Wehrfähig- 
feit entziehen. iv Stehen aljo Hier vor dem Dilemma; wie die Arbeiterfrage in der Zu> 
funft zu löjen ift, da8 weiß noch nieınand, und wer es zu willen glaubt, der irrt th. 
Auf der einen Seite dürfen wir der minderen Bildung nicht die Herrichaftsgewalt über 
die höhere zuerfennen. Das würde unfere Ordnungen und unjeren Wohlftand im Innern 
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vernichten. Auf der andern Seite bedürfen wir Heutzutage aber auch eines beftimmten 
Bildungsgrades in den unteren Schichten, einmal ſchon für die meiften Zweige der 
Erwerbgarbeit, fodann aber und vor Allem um unjere Verteidigungsfraft nad) Außen 
zu fichern und zu ftärken. Wer nun diejen erforderlichen Bildungsgrad bejigt, der ift 
nicht zufrieden, rein mechanische oder immer nur niedere Arbeit zu verrichten, er will 
in feiner Entwidelung fortjchreiten. Dieſes Verlangen ift fein unberechtigtes; wird es 
nicht befriedigt, jo entſteht Unzufriedenheit. Breitet ſich diefe Unzufriedenheit unter den 
Mafien aus, jo werfen fie fi) jchließlich den Umfturzparteien in die Arme. Das Diandjeiter- 
tum beruhte auf dem Sndividualprinzip; um die Schäden, weldıe e3 hervorgerufen bat, 
wieder abzumenden, fehrte man am Ende des Jahrhunderts zum Ständeprinzip zurüd, in 
deſſen Bekeitigung die franzöjiiche Aevolution und alles, was ihr folgte, das Heil ah. 
Die Krönung des auf dem Grunde des Individualprinzipg aufgeführten Gebäudes ijt 
dag allgemeine direkte und geheime Wahlrecht. Es fteiite die breiten Maſſen den oberen 
und gebildeteren Schichten völlig glei) und emanzipierte fie von ihrem Einfluß. Jetzt 
ichließen fich diefe oberen Schichten wieder ftandesweile zujammen, zwar nicht mehr nach 
Geburts-, wohl aber nad) Berufsitänden, und wir fünnen im Weſentlichen den Arbeiter 
nicht hindern, ein Gleiches zu thun. Soweit wir ihn aber hindern, eriveden wir in 
ihm das Gefühl, dab wir ihm Unrecht thun und vermehren dadurch feine Erbitterung. 

Was jollen wir tun? Uns unter die Zwangsierrichaft der Maſſen stellen, können 
wir nicht, und die Unzufriedenheit und Erbitterung derjelben immer weiter und weiter 
andauern und ſich jtändig vermehren lafjen ebenſowenig. Der einzige Ausweg ift, dag 
wirklich Berechtigte in den Klagen der unteren Schichten zu bejeitigen und Einrichtungen 
zu treffen, welche dazu verhelfen, daß der Lebensgang der erwerbsarbeitenden Jugend 
einen normalen Verlauf nimmt. So lange die Erde Steht, hat es immer Schäden gegeben 
und Zuſtände, welche veformbedürftig waren; auch die Notftände, mit denen wir zu 
kämpfen haben, laſſen jich bejeitigen, wenn wir nur mit Verftändnis, Mut und Kraft an 
die Reform herangehen wollen. Deutichland hat noch viele Baupläße, auch vor den 
Thoren feiner Städte, und daher läßt fich bei gutem Willen die Wohnungsnot bejeitigen. 
Wenn wir nur das Vermieten ungefunder und überfüllter Näume verbieten wollten, }o 
würde fid) die Reform ſchon vielfady ganz von felbft machen. Viele Zamilienväter find 
brotlos und wiljen nicht, wie fie ihre Angehörigen ernähren ſollen. Dagegen arbeiten 
Taufende von Müttern und Kindern in den Fabriken. Wir haben jo viel Gcjete, welche 
in die perjünliche Freiheit eingreifen, warıım jchreiben wir nicht vor, daß fine Frau und 
fein Kind in die Arbeit eingeftellt werden darf, jo lange Familienväter wegen Arbeits» 
Lofigfeit feiern müljen? Es ift nicht nötig, daß unfere Ylrbeiterjugend zuchtlos heran- 
wächſt, wir fünnen Vätern und Bormündern das Gewifjen jchärfen; und wo das nicht 
hilft, ihnen die elterliche Gewalt entziehen, um fie Andern zu übertragen, welche fie beſſer 
anzuwenden willen, wir fünnen den Mlinderjährigen, welche am fremden Ort in ver 
Erwerbsarbeit ftehen, Ortsvormünder beitellen, welche fie überwachen und Ausjchweifungen 
nicht dulden. Das und vieles anderes fünnte und müßte gejchehen, und wenn es geichieht, 
fo mul; aus dem kommenden Geſchlecht eine Arbeiterichait heranwachſen, die vernünftige 
Einficht genug haben wird, um zu willen, daß der ſozialdemokratiſche Zufunftsftaat ſich 
niemals verwirklichen kann, daß ſie am beften und ficherften unter unſeren vaterländijchen 
Drdnungen ihr Brot und ihre Intereffen gewahrt findet, und der wir dann auch auf 
wirtichaftlichen Gebiet dieſelben Rechte und Freiheiten einräumen fünnen, die wir ihr 
auf politiichen leider viel zr früh gewährt haben. 


23. Dezember 1897. GE. von Maſſow. 


Folonialpolilik. 


Die am 13. Januar im prächtigen Saale des Kaiſerhofes abgehaltene Verſamm— 
lung von Vertretern des Handels, der Induſtrie, des Groß- und Kleingewerbes hat 
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einen glänzenden Verlauf genommen; fie war überaus zahlreich beſucht und geftaltete 
fih zu einer mächtigen Kundgebung für die Vermehrung unferer Kriegsflotte. 
Die Zeilnehmer, die zum großen Teil lediglich um der Verſammlung beizumohnen, aus 
ganz Deutichland Herbeigeeilt waren, legten ein eimmütiges Zeugnis dafür aD, daß bie 
überwiegende Mehrzahl der Handelskammern, der wirtichaftlichen Vereine, der Gewerb- 
treibenden mit der Haltung der Regierung in der Flottenfrage vollftändig übereinftimmt. 
Die beiden Hauptredner: Hr. Woermann (Hamburg) und Hr. Bueck (Berlin) wurden 
ihrer Aufgabe, die Bedeutung der Ktriegsflotte für Handel und Gewerbe, jowie die Mög- 
lichfeit, die Koften der Flottenvermehrung dem deutichen Volke ohne erhebliche Mehr- 
belaftung aufzuerlegen, durchaus gerecht, wenn fie aud) nicht gerade viel neues vorbringen 
fonnten.*) Eine am Schluß der vom bayriichen Reidygrat Haßler geleiteten Verſammlung 
einſtimmig angenommene Nejolution jpricht fich für die Verſtärkung unferer Seemadjt 
aus und jchliegt mit den Worten: „Die verfammelten Vertreter von Handel, Schifffahrt 
und Induſtrie, von Groß- und Kleingewerbe erklären es hiernach al3 ein nationales 
Bedürfnis, daß die geplante Ausgejtaltung der deutichen Seemacht zur Annahme und 
geficherten Durchführung gelange.” Man kann ohne weiteres zugeben, daß von denen, 
weldhe die Nejolution angenommen haben, eine nicht unbeträchtliche Zahl fein vollftändig 
klares Bild des Inhalts Hat, fondern lediglich dem Schlagworte der Führer und Rufer 
im Streit gefolgt iſt; aber es ift doch interejjant, daß gerade aus liberalen Streijen, 
denen die Zeilnehmer der Berlammlung der Mehrzahl nad) angehören, eine Kund— 
gebung erfolgen fonnte, die fich ſcharf gegen die negierende Richtung der Deutjchfreifinnigen 
und ver linksſtehenden Hälfte des Zentrums richtet. Auf welchen Zeil des „Volks“ wird 
ih nun Hr. Fichter berufen, wenn die Flottenvorlage von dir Kommijfion und im 
Plenum des Neichstages beraten wird? Die Oppofition verliert denn aud) augenjchein- 
lid von Tag zu Tag an Boden und es wird wahrfcheinlich für fie fich nicht mehr darum 
handeln, die Flottenvorlage zu Fall zu bringen, fondern fich jelbjt einen halbwegs ver- 
ftändigen Rückzug zu fichern. Es würde freilidy faljch fein, fich ſchon jest in Sicherheit 
zu wiegen; die interejfierten Kreije, beſonders auch die über ganz Deutichland verftreuten 
Abteilungen der Dt. Kolonialgejellichaft werden vielmehr gut thun, in der jo erfolgreich 





*) Zur Orientierung über die Flottenfrage find — abgejehen von den int Dezemberheft 1897 
genannten Brodjüren ꝛc. — aud) geeignet: 

1. Die Seeinterejfen des Deutſchen Reichs. Zufammengejtellt auf Veranlaſſung des 
Reicyd-Dlarine-Amts. (Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn) 189%. — Diefe in den legten Wochen viel 
genannte Denkſchrift bringt an der Hand eines großen, zum Zeil hier und da zerjtreut veröffentlichten 
Materiald eine ausgezeichnete, oft überrajchenp wirkende Darftellung der Enwwickelung der wirtichaft- 
lien Beziehungen Deutſchlands zum Auslande, nantentlid) hinſichtlich der Intereſſen Deutſchlands auf 
und über Eee. Die Überjchriften der einzelnen Abjchnitte lauten: Bevölkerung, Einwanderung, Aus— 
wanderung; Aupenhandel, jpeziell Seehandel; Schifffahrt; Rhederei, Shiffsbau, Hafenanlagen; Hoch— 
ſeefiſcherei; deutſche Kolonieen; deutſche Intereſſen über Cee; Vertretung der deutſchen Handelsintereflen 
im Ausland; Vergleich der Kriegsflotten von England, Frankreich, Rußland, Italien, Vereinigte Staaten, 
Japan, Deutſchland 1883 bis 1897. — Die Denkſchrift iſt Für jeden, der einen Einblid in 
— Verhältniſſe Deutſchlands erlangen wili, ein unentbehrliches Hilfs— 
mittel. 

2. Deutſchland zur See. Eine hiſtoriſch-politiſche Betrachtung von Dr. Dietrich Schäfer 
(Sena, G. Filcdhyer.. 189%. Pr. DE. 1.—. — Eine fehr gewandte und energild) geichriebene Brochüre, 
in der der Verfaſſer, Profeſſor der Geſchichte in Heidelberg, den hiſtoriſchen Beweis führt, daß unjere 
Kıiegäflotte vermehrt und verbefiert werden muß, wenn Deutjichland weiter zu den führenden Nölfern 
der Welt gehören will. Die Schrift ift auch beſonders geeignet, Lehrern der Geſchichte an Gymnaſien ic. 
ala Hülfsmittel für den Unterricht zu dienen. Noch mehr an wijlenichaftlic gebildete Kreiſe wendet 
fi) ein in der Internationalen Bereinigung für vergleichende Rechtswiſſenſchaſt und Volkswirtſchafts— 
lehre zu Berlin anı 14 /12. 97. gehaltener Bortrag: 

3. Die Bedeutung des Seeverkehrs für Deutid land von Dr. E. von Halle, Frivat- 
Dozent. (Leipzig, Duncker u. Humblot.) 1895. Pr. Mk. 0,60, in welchem der Verfaſſer — aud) unter Hin⸗ 
weis auf die nicht gerade große Kenntnis der Deutichen in betreff der Weltgeſchichte, welche die See 
zum PDlittelpuntte hat — warm für ein Früftiges Eintreten Deutjchlands in eine Weltmadjtpolitif ſich 
ausfpricyt. Der Verf. polemifiert gegen Oldenbergs Ausführungen auf dem legten evangeliſch-ſozialen 
Kongreß (Leipzig) und legt der Steigerung des Ausfuhrhandels int Verhältnis zum Verfall der Land 
wirtichaft eine, wie mir ſcheint, übertriebene Bedeutung bei. 
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begonnenen Agitation für die Vermehrung unferer Flotte nicht nachzulafjen, ſondern fie 
in womöglich verftärkter Weiſe fortzujeßen. 

Zweifellos ift der Umſchwung zu Gunsten der Flottenvorlage, wenigſtens teilweife, 
dem thatfräftigen und gejchickten Auftreten unferes® Auswärtigen Amts an der chinefilchen 
Küfte zu verdanken. So fehr auch das nationale Bewußtſein unferer Landsleute noch 
hinter dem unferer wejtlihen Nachbarn oder gar der Engländer zurückſteht — jo Start 
ift e8 doch, um dem von der Regierung gegebenen Anftoß * folgen, wenn nur ein ent⸗ 
fchiedener Wille fich zeigt. Gerade hieran bat es in den lebten Jahren ſehr gemangelt 
und deshalb das Aufatmen aller Patrioten, als die Bejegung von Kiaotſchau befamnt 
wurde. Hoffentlich zeigt die Regierung nun auch bei der Weiterführung der chinejifchen 
Angelegenheit die gleich geſchickt Hand. Mit Recht bemerkt die Dt. Rolonialzeitung vom 
20. Januar d. Is., e8 werde dort nicht ohne gewiffe Aufwendungen abgehen, auch eine 
Verwaltung müfje eingerichtet werden, aber man habe es auf der Halbinjel Shantung 
im Gegenjaß zu unfjeren übrigen Kolonieen im ganzen mit befannten Berhältniffen zu 
tun, und e3 würde deshalb verhältnismäßig leicht fein, praftifch und möglichit einfach 
vorzugehen. Man kann hinzujegen: es wird möglich fein, den. Unternehmern und Kauf- 
leuten in Kiaotichau freie Hand zu laffen und fie mit büreaufratiichen Pladereien zu 
verfchonen. Schon jeßt große Zufunftsbilder zu malen, wäre wenig angebracht. Zunächſt 
muß man abwarten, welchen Erfolg Prinz Heinrich haben wird, wenn er an der Spibe 
einer deutjchen Miſſion in Peking erjcheint. Eines mag aber hier en werden: 
Die Bedeutung der Bucht von Kiaotſchau für unfer in den oftafiatifchen 
Gewäſſern ftationierte® Gejchwader. Bisher mangelte unjeren dort ſich auf- 
Dan Kriegsſchiffen jeder Stügpunft und jede Möglichkeit, im Kriegsfalle im ficheren 

afen Kohlen einzunehmen — durch die Befignahme von Kiaotichau hat fih die Sach— 
lage mit einem Schlage geändert. Ein eisfreier, leicht zu befejtigender Hafen mit guter, 
brauchbarer Steinkohle in größter Nähe ift, im Falle Eriegeriicher Verwidlungen, eine vor- 
treffliche Zufluchtsſtätte für un Handelzichiffe und ein Ausgangspunkt für unjere 
Kriegsſchiffe in den oſtaſiatiſchen Gewäflern, die von ihm aus im gegebenen Augenblid 
vorbrechen und feindliche Kriegsſchiffe angreifen, die feindliche Handelsflotte ſchädigen 
fünnen. Die Machtſtellung Deutichlands in Oftafien ift durch die Befignahme der Bucht 
von Kiaotſchau gebeifert, die Ausfichten für den Handel find u er geivorden, und 
die nächitbeteiligten Kreife haben die Bedeutung der Aktion auch a begriffen. Die 
Hamburg-amerikaniſche Padetfahrtgejelichaft wird eine Dampferlinie nad) China einrichten 
und möglicherweije in enge Verbindung mit dem Bremer Lloyd treten, um mit diejem 
gemeinjam einen 1l4tägigen Verkehr nad) Dftafien zu eröffnen. Vorbedingung für das 
leßtere ift allerdings, daß der Reichstag der ihm in diefer Tagung wieder vorgelegte 
Dampfer-Subventionsvor F zuſtimmt. — 

Gleich ſtark wie die Verſammlung am 13. Januar war auch die von der Abteilung 
Berlin-Charlottenburg der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft ebenfalls im Kaiſerhofe am 14. 
Januar ——— „Sitzung“ beſucht, in welcher der Landeshauptmann, Major 
Leutwein über Deutſch-Südweſtafrika einen Vortrag hielt. Als ich eine Viertel⸗ 
— vor Beginn der „Sitzung“ den Saal betrat, war er vollſtändig gefüllt, nur mit 

ühe gelang es mir, einen Stehplatz zu erwerben und Hunderte kehrten vor der Thür 
wieder um, ohne Einlaß zu finden. Der Vortrag war intereſſant, weil Major Leutwein 
in friſcher, anſchaulicher Weiſe von Land und Leuten, beſonders auch von ſeinen Erlebniſſen 
während des Krieges mit Witbooi und 1896 berichtete; im zweiten Teile ſprach er 
LA über die Beſiedelung des großen Gebiet3. Daß das Land als Auswanderer- 
kolonie dienen könne, wies er überzeugend nach. Sowohl für Buren und Deutſch-Afrikaner, 
wie für Zuzügler aus der —— ſei Platz; auch die ausgedienten Mannſchaften der 
Schutztruppe eignen ſich zu Anſiedlern. Das Schlimmſte ſei das Fehlen an ſtändigem 
Waſſer, welches ſeinen Grund in den Mangel an Schnee u. ſ. w., beſonders aber in 
dem ſtarken Gefälle des Landes habe. Die Anlage von Thalſperren, um Waſſerſtauungen, 
Rieſelungen zu ermöglichen, gehöre deshalb zu den wichtigſten Aufgaben. Im übrigen 
ſolle man nicht darauf warten, bis Anſiedler von ſelbſt kaͤmen, ſondern die Regierung 
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jelbft müſſe die gr in die Wege leiten oder fie einer ganz uneigennübig 
arbeitenden Gefellichaft übertragen. 

Auh die Srauenfrage in Südweſt-Afrika wurde vom Major Leutwein 
berührt und als bejonderg wichtig bezeichnet. Es fehlt an unbefcholtenen, tüchtigen 
deutfchen Mädchen im Lande und Die Fofae ift, daB die dortigen Deutichen, namentlich 
auch die entlaffenen Leute der Schußtruppe Mifchehen mit farbigen Mädchen eingehen, 
die unbedingt zu verwerfen find. Die Erfahrung lehrt, daß die farbige Frau nicht auf 
die Rulturftufe des Weißen gehoben wird, jondern den letzteren herabzieht. Wie befannt, 
ift dieſe „Frauenfrage“ mehrfach a u. a. auch in der Sitzung des Vorftandes 
der Deutjchen Kolonialgejellihaft in München im Juni 1897; Hier wurden dem Präfidenten 
diefer Gejellichaft 5000 Mark für die Förderung der Überfiedelung deutfcher Frauen nad) 
Südweſt-Afrika zur Verfügung geftellt. Die Sache ift jegt, wie die Deutjche Kolonial- 
gefellichaft offiziell mitteilt, fo weit gediehen, daß, entjprechend einer mit Major Leutwein 
getroffenen Berftändigung, Beihilfen an folche Bewerberinnen gewährt werden fünnen, 
welche Bräute von in Südwejt-Afrifa weilenden Männern find oder Hinfichtlich welcher 
die Unterbringung im a in einer von der Landeshauptmannſchaft nachgemwiejenen 
Stellung gefihert ijt“. Borbedingungen find ©efundheit, Unbeicholtenheit, und daß 
Gelegenheit zur Überfahrt nach Swakopmund unter dem Schuß einer Familie gefunden wird *). 

Für Südwelt-Afrifa wird jedenfall® viel davon abhängen, wie jchnell der Bahnbau 
fortichreiten wird und ob es nun endli zu dem Bau einer Mole in Swakopmund 
fommen wird; man kann nur dringend wünſchen, daß der Reichsſtag die im Etat für 
beide Anlagen angejegten Kojten bewilligt. Wenn man fieht, mit welcher Energie die 
Engländer an allen Eden und Enden Eijenbahnen in das Innere von Afrifa führen, fo 
3. B. in Ägypten, dann von Mombas nad) Uganda, in Südafrika nad) Bulumwayo, und 
welche enormen Summen hierfür verausgabt werden bzw. wie bereitwillig die Regierung 
Binsgarantieen gewährt, und wenn man hiermit das Markten und Feilſchen im Reichstage 
über geringe Summen vergleicht — jo wird jofort Klar, warum die englijchen Kolonieen 
fi jchnell entwideln und die deutſchen langjam. Intereſſant ift eine Mitteilung der 
Mejer-Beitung, nach welcher in der Walfiihbay ein englifcher Dampfer mit Cijenbahn- 
Material eingetroffen fein joll, um die Anlage einer 10 Kilometer langen Bahn von 
diefem Hafen bis zum jogenannten „harten Grunde” zu ermöglichen und den Weg in da3 
innere zu verbejjern. Die Mitteilung jcheint jehr der Beltätigung zu bedürfen, denn 
e3 ift nicht erfichtlich, was eine folche kurze Bahn nuten joll, nachdem jegt von Swakop— 
mund aus die Bahn in dag Innere in Angriff genommen iſt. Einen Zweck würde jene 
10 Kilometer lange Strede doch nur haben, wenn fie an die deutiche Bahn angeſchloſſen 
würde, und hierzu wird unjere Regierung ficher ihre Zuſtimmung ah eben. librigeng 
cheint es jegt auch mit dem Bau einer Eifenbahn von Lüderitz abe (im Süden 

e8 Gebiet3) nach dem Innern Ernſt zu werden; wenigftens ıft vom Verwaltungs— 
rat der South African Territories Limited Beichluß gefaßt, den Bahnbau zu übernehmen. 
Diefe Geſellſchaft ift eine ausſchließlich engliſche und wird zweifelsohne das ihrige tHun, 
um deutſchen Einfluß in der deutjchen Kolonie zu unterdrüden. Ob die S. A. Territories 
wirklich die in dem DVertrage vom 20. 12, 1892 vorgejchriebene Erklärung, für welche 
als letter Termin der 10. Januar d. 8. bejtimmt war, abgegeben hat, iſt nicht 
befannt; fie muß, fall es gejchehen ift, binnen drei Sahren mit dem Bahnbau beginnen 
und innerhalb 5 Sahren die erjte Teilftrede big Aus oder Kubub eröffnen. Man kann 
vielleicht jagen: befjer eine von Engländern gebaute Bahn, wie gar feine! Aber bedauerlich 
bleibt es doch, daß den in Südmwelt-Afrifa „arbeitenden” Gejellichaften im Beginn unjeres 
Jahrzehnts jo riefige Zugeſtändniſſe gemacht find, ohne ihnen Verpflichtungen ernjter Art 
aufzulegen. Mit der Rheinischen Miffionsgejellichaft (Barmen) hat Major Leutwein ein, 
beide Zeile — Regierung und Million — befriedigendes Verhältnis herbeigeführt; die 
Nejervate jollen ven Eingeborenen als Befit verbleiben und nur Mifftonen dürfen ſich 
in Zufunft auf dieſen Zandesteilen anfiedeln. Wird man mit den Erwerb3-Gefellichaften 


*) Anträge auf Gewährung der Beihülfe find, unter Beifügung eines ärztlichen und eines 
geumundzengniffes an die Dt. Kolontalgejellichaft (Berlin W. Potsdamerſtr. 228) zu richten. 
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auch ſo leicht fertig werden? Schwerlich! Sie werden die ihnen mühelos zugefallenen 
Vorteile nicht leichten Kaufs hergeben. 

Wie ſich im übrigen die Lage in Südweſt-Afrika geſtalten wird, läßt ſich noch nicht 
recht überſehen. Die Rinderpeſt hat im Hererolande nicht ſo ſtark gewütet, wie zu 
befürchten war, zum Zeil in Folge der Impfungen u. ſ. w. Dagegen ſcheint fie im 
nördlichften Teil des Schutzgebiets jehr heftig aufzutreten, und es ift nicht ausgeſchloſſen, 
daß der ganze VBiehitund der Ovambo vernichtet wird. Die Berichte der Rheiniſchen 
Million ſprechen deshalb mit Recht von „Wetterleuchten im Ovamboland“ und deuten an, 
daß die Erregung der im dunfelften Heidenthum leienden Bewohner ſich gegen die Miſſionare 
fehren kann. Deutſcher Einfluß ift dort, in dem entlegenften Teil des Gebiets, noch gar 
nicht zu fpüren. Dean fann nur bitten und hoffen, daß der Herr ſeine Diener ſchützt 
und auch Hier, wie in H:rerolande, Segen dem Unglüd folgen läßt. 

Ereignifje wichtiger Art find aus den anderen Slolonieen nicht zu melden. In 
Kämerun ift die Stafavernte anf den Pflanzungen beendet und hat ein günftiges Reſultat 
ergeben. Leider find die Arbeiter-Verhältniſſe noch immer unfjicher und ſtellen ſich 
einer an fi) erwünſchten Ansdehnung der Arbeit entgegen. Merfwürdige Dinge 
jpielen fi) zur Zeit in der, nordweitlic) an unſer Togogebiet grenzenden ſog. 
neutralen Zone ab. Unter diejer verſteht men einen Landſtrich, der fid) nördlich der 
Einmündung des Datfafluffes in den Volta über zwei Längın= und zwei Breitegrade 
hinzieht uud in welchem auf Grund eines zwiichen Dentſchland und England 1888 
getroffenen Abkommens von feiner diejer beiden Mächte irgend weldye Befigergreifungen 
vorgenommen werden Dürfen. Nun joll, nad) Meldungen englijcher Zeitungen, ein 
englijcher Kapitän mit 150 Haufjaleuten in die neutrale Zone einmarſchiert Jen und 
Salaga, den wichtigſten Bla der Gegend, und andere Orte beiegt Haben; aud) in 
Sambaga, nördlid) der neutralen Bone Jellen ſich die Engländer feitgejeßt Haben. Dit 
die Befignahme von Zalaga u. j. w. wahr, fo bedeutet fie einen Bertragsbrud) ſchlimmſter 
Urt. Der Ausſchuß der veutichen Kolonialgejellichaft hat es mit Recht für feine Pflicht 
gehalten, am 10. Januar d. Is. eine Eingabe an den Neichsfanzler zu richten, in der 
unter Darlegung der näheren Umſtände auf die unieren Intereſſen drohende Gefahr 
hingewiejen und um Abhilfe gebeten wird. Die Eingabe jchliegt mit den Worten: 
„Für den Fall, day den Eingangs wicderegebenen Meitteilungen ctwas en zu 
Grunde liegen jullte, hegen wir zu dem Leiter des Auswärtigen Amis die fefte 
daß er die erforderlichen Maßnahmen treffen werde, um die deutjchen Intereſſen gegen 
die gewaltjame Schädigung zu jchügen.“ Wenn in einzehten HBeitungen die Anficht 
ausgeſprochen wurde, daß die „Salagafrage” unter Aufrechterhattung unjerer Rechte 
wohl geordnet werden würde, jo ift dieje Auffaffung jehr optimiſtiſch. Weit England 
ift nicht gut „Kirſchen eſſen“, jobald es fi) darum handelt, ihm etwas wieder abzunehmen, 
was es einmal in Händen Hat; man kann nur hoffen, daß es unjere Regierung auch 
in dieſem Falle n:cht an Energie fehlen lajfen wird, um unjere wohlbegründeten Anſprüche 
auf ©leichberechtigung innerhalb der neutralen Zone durchzuſetzen. 

Am 24. Januar ijt dem Reichstage die „Denkſchrift über die Entwidelung der 
deutſchen Schußgebicte im Jahre 1846,97" zugegangen. Sie enthält, ähnlich den Denk— 
Ihriften der legten Jahre, manche recht interefjanten Rückblicke und Überfichten und giebt 
ein im ganzen zittreffendes, wenn aud) hier und da reichlid) optimistisch gefärbtes Bild 
der politischen und wirtichaftlidien Zage ver Kolonien. Im Märzheft der U. 8. Monats- 
Ihrift wird fich Gelegenhrit finden, auf Einzelheiten der „Denkſchrift“ einzugehen. 

25. Januar 1898. Uri von Haffell. 


Kirche. 


od) immer iſt es die preußiſche Generalſynode, mit welcher fich die Blätter am meiften 
beſchäftigen, — allerdings in Verbindung mit der Landesſynode in Hannover, 
welche im Dezember zur Beratung desjelben Gehalts-Geſetzes, das auch die preußijche 
als Yauptvorlage befommen hatte, zujammmenberufen, fid) vor dem Feſt vertagte, und 
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in diejem Januar nach Anhörung des Kommiffiongberichtes umd nach eingehenden und 
Icharfen Debatten jchließlid) vor wenigen Tagen das Geſetz gegen eine ftarfe Minorität 
angenommen hat. Charafteriftiich war, daß e3 fich bei der Oppofition, die in Hannover 
das Geſetz fand, in erjter Linie um die Befürchtung handelte, daß die lutherifche Landes— 
fiche Hannover3 mit der preußiichen Union in zu nahe Berührung fommen würde 
dadurd), daß die Alterszulagenfaffe, die von der Regierung und dem Landtage für 
ganz Preußen zu gründen ift, eine für ganz Preußen gemeinfame werden wird. Es 
war daher der Vorſchlag gemacht worden, aud) die höchjtdotierten Stellen, die über 
48L0 Maark, mit in das Gejeh a wodurch die Mittel der Alterzzulagenfafle 
jo reichlid” werden würden, daß eine eiyne Kaſſe jür die hannoverſche Landeskirche 
eingerichtet werden könnte. Dean follte doch der Kraft des lutheriſchen Befenntnifjes 
mehr zutrauen, ald daß es dadurch gefährdet ericheint, daß die vom Staate bewilligten 
Millionen durch eine Behörde nad) gejeglich feitgelegten Grundſätzen verwaltet werden, 
welche die Alterszulagen nicht nur den Geiltlichen in Hannover, jondeın auch in den 
altpreußiichen Provinzen übermittelt. Man kann daraus wieder einmal jehen, welche 
Geſpenſter jofort vor den Augen der außerpreußiſchen Lutheraner aufjtiigen, wenn von 
der „preußilchen Union“ die Rede ijt. Ich glaube, man darf getroft die Behauptung 
aufitellen, daß nicht viele Mitglieder der Hannoverjchen Landesſynode willen, welche 
Rechtsverhältniſſe in der preußiichen Landeskirche bezüglich der Konfefjion und Union 
herrjchen. Aber es ift ja freilich auch auf Firchlichem Gebiete ſchon längft nicht mehr 
Anftandserfordernig, dag man von den Dingen etwas verjteht, über die man redet. 
Wir verdanken dieje Entwidlung der Macht der Phraſe, die eine notivendige Begleit- 
ericheinung des wachjenden Einfluſſes der Zeitung ift. Die Macht der Phraſe hat man 
in den letzten Wochen bejor.ders erfahren können gelegentlich der Beurteilungen der 
preußischen Generaljiynode, über die wir heute noch eingehender, al3 es im Januarheft 
möglid) war, berichten müjjen. Die Synode Hat in weiten Kreiſen der firchlichen und 
der gläubigen Leute eine jehr üble Spigmarfe erhalten. Dean wirft ihr Schwächlichkeit 
und Halbheit, Byzantinismus, Laodizeeiichen und vergleichen Geiſt vor. Sa, in einem 
jtreitbaren Blättchen war zu lejen, daß wir Synodalen, wenigfteng die beſſeren unter ung 
— hoffentlich noch lange nicht den Stachel verlieren würden, der während der Synode 
in unjer Gewiſſen gedrungen jei. — Prüfen wir unbefangen die firchliche Arbeit, welche 
in den drei Wochen des November und Dezember geleitet iſt. Zweifellos find die beiden 
Kirchengejete, welche die Synode angenommen hat, jo wichtig, daß Tie einen bedeutjamen 
Abſchnitt in der Geichichte unferer ZYandesfirche bilden. Das eine betrifft die Borbildung 
der Geiftlichen. Den allgemeinen Klagen, daß diejelbe bisher feine genügende war 
und daß es ingbejondere an einer richtigen Anleitung zur praftiichen Führung des geift- 
lichen Amtes fehlte, kam ter Borlage des Stirchenregiment3 entgegen, aus welcher Die 
Synode, nach außergewöhnlich eingehenden Beratungen, einige Hauptpunfte angenommen 
hat. Wie gründlid) die Verhandlungen der Kommiſſion waren, fann man ſchon daraus 
erjehen, daß Sich diejelbe aus 28 Wlitgliedern nenn hl von denen nicht weniger als 
elf Profefjoren der Theologie waren, und ein Profeſſor foll ja nad) befannter Definition 
ein Dann fein. „der anderer Meinung ijt.“ Der große Fortichritt, der gemacht iſt, 
befteht in der Einrichtung des obligatorischen Zehrvifariates, d. h. es kann in Preußen 
fünftig niemand mehr Pastor werden, der nicht ein Jahr lang unter der Leitung eines 
praftiichen Geiftlichen in die Hauptaufgaben de Amtes innerhalb der Gemeinde ein- 
gewiejen ift. Es ijt das eine Urt Anichauungsunterricht, der in Verbindung mit fort- 
eſetzten wifjenjchaftlichen Studien von großem Segen für die jungen Geijtlichen werden 
ann. Ebenſo wurden die Beſtimmungen angenommen, welche den Stundidaten für Die 
Zeit nad) dem Verlaſſen der Univerfität unter eine engere, Firchliche Leitung jtellen, um 
ihm das Bemwußtjein zu geben, daß es fich für ihn num um die Eingliederung in einen 
großen Organismus handelt, in welchen -- bei aller proteftantijchen Freiheit — der Sub- 
jeftivismus doc) jeine Örenzen hat. Endlich wurde die Verlängerung der Zeit zivijchen 
den beiden theologijchen Prüfungen von einem auf zwei Jahre geneinmigt. Verworfen 
dagegen wurde der Vorjchlag des Kirchenregimentes, die Zeit des Studiums vor der 
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erſten Prüfung etwas zu verlängern. An der Art und Weije, wie died troß der dringen- 
den Vorjtellungen der Regierungsvertreter geſchah, welche ſich bei zwei Abjtimmungen in 
der Kommiflion und zweien in den Plenarverhandlungen wiederholten, bei deren leßter 
jogar namentliche Abftimmung beſchloſſen wurde, habe ich von Halbheit oder Kompromiß- 
ng nichts entdeden fünnen. In gewiſſem Sinne Hat fich freilih das Kirchen- 
vegiment diefe Niederlage felbft zuzufchreiben. Über das Wünſchenswerte einer Ver⸗ 
längerung der Vorbereitungszeit an ſich herrſchte eigentlich kaum eine Differenz. Indem 
nun aber eine Verlängerung des Studiums um ein Semeſter und gleichzeitig eine Ver— 
doppelung des Jahres zwiſchen beiden Prüfungen beantragt wurde, ohne auf eine orga= 
nifche Anderung des Studiums felbft Hinzuzielen, erſchien den meiften Synodalen eine 
Verlängerung der Studienzeit an zwei Stellen nicht nur überflüffig, jondern ſchädlich 
und man verwarf darum das 7. Semefter. Sch habe zwar für das lehtere gejtimmt, 
fann aber infofern mit dem Refultat der Ablehnung ganz zufrieden fein, als nun zu hoffen 
ift, daß die Unhaltbarkeit der jegigen Zuftände um jo eher hervortreten und in kommender 
Zeit eine wirklich genügende Abhilfe gefchaffen werden wird. Diejelbe liegt m. E. in der 
Einfügung eines Studiums von zwei Semeftern in die Zeit zwilchen beide Prüfungen. 
Denn ich ftimme in das Urteil, daß der Hauptfehler an der on Art der Vor⸗ 
bereitung die mangelnde praftifche Ausbildung fei, nicht ein. Den Hauptfehler jehe 
ih vielmehr in der mangelnden Kenntnis der Theorie der Praxis. Die gewöhnliche 
Einteilung, nad) weldher man dag wiflenjchaftlide Studium im Allgemeinen al Die 
theoretifche und das Vikariat oder ähnliches als die praftiiche Vorbereitung ar 
beruht auf Unfenntnis der Theologie. Innerhalb vieler haben fih im Laufe unſeres 
Jahrhunderts eine er von Disziplinen herausgebildet, deren bejonderen Charalter 
zuerſt Schleiermacher erfannt und dafür den Namen „praftiiche Theologie“ erfunden hat. 
Sie geben die wifjenfchaftliche Theorie der Praxis, kommen aber in der jegigen Einrichtung 
des theologijchen Studiums nicht zur genügenden Geltung, weil Die ii dafür fehlt und 
weil die Bl egenftände, wie den Studenten dag wohlbefannt ift, im erjten 
Eramen von feiner Bedeutung find. So lernt der Geiltliche die Amtsführung zumeijt 
wie der Bauer Die Sandwirticaft d. h. nach) allgemeinen Erfahrungsjäßen, die er in 
firchlihen Beitjchriften, auf Verſammlungen oder im Lehrvikariat zu hören befommt. 
Dies könnte für gewöhnliche Zeiten genügen. Aber ſowohl für den Bauer wie für den 
Geiſtlichen hat es die übelſten a in Zeiten bejonderer Ummälzungen und neuer 
Aufgaben. Die Hilflofigkeit unjerer Geiftlichen gegenüber der jozialen Aufgabe, aus 
welcher fich die ärgiten Mißgriffe ergeben haben, find ein redendes Zeugnis für die un- 
genügende theroretiiche Vorbereitung des ganzen Standes, d. h. für Verfennung und Ber: 
ſäumnis der praftiichen Theologie. Anders würde dies fofort werden, wenn ein bejon- 
dereg Studium in der Zeit nach der erften Prüfung eingelegt würde, das ſich hauptſäch— 
lich auf die wiljenjchaftliche Theorie der kirchlichen Praxis (nicht nur der Predigt und 
des Unterrichts, jondern aud) des ganzen Gemeinde-, des kirchlichen Verfaſſungslebens ꝛc.) 
richtete. Wir hoffen, daß die nächte Seneralignode diefe Lücke in der Vorbereitung der 
Paſtoren ausfüllen wird. Doch lafjen wir ung die Freude an dem, was uns in dieſer 
Beziehung auch die joeben vergangene an pofitiven Gaben gebracht hat, nicht ftören — 
auch nicht Durch jene Schmähungen von der „Laodizea- Synode“. 

Als bezeichnend hebe ich nur noch den Umſtand hervor, daß ein mitwirfender Grund 
für die Ablehnung des 7. Semeſters die Mipftimmung gegen die heutige Theologie 
war. Nicht nur wurde dies mündlich ausgeiprochen, jondern in einer Beitichrift it 
inzwiſchen darauf hingewieſen, daß als ein Erſatz für den ſog. Profeſſorenantrag d. h. 
den Proteſt gegen die ungläubige Wiſſenſchaft, für welchen die Zeit nicht mehr reichte, 
der tHatläc liche —* angejehen werden könnte, der mit dieſem Beſchluß bezüglich 
des 7. Semeſters erhoben worden ſei. 

Das andere Hauptgeſetz, das in der Synode erledigt worden betrifft den Gehalt 
der Geiſtlichen. Es war längſt eine anerkannte Thatſache, daß derſelbe im Großen und 
Ganzen nicht denjenigen Anforderungen mehr entſpricht, welche heutzutage an das Leben 
der Gebildeten gemacht werden. Nun müſſen wir zwar grundſätzlich daran feſthalten, 
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daß der Geiftliche fich auch in feinen äußeren Verhältnifjen mit der „Welt“ nicht in 
Vergleihung ftellen jol, und es find während der Generaliynodalverhandlungen manche 
ernste Worte gejprochen über weltlihen Sinn, die Anſprüche und die Begehrlichfeit 
junger Geiftlicher, welche der allgemeinften Beachtung empfohlen werden können, — aber 
wenn ein Kirchenregiment und eine Generalſynode in den Stand gefegt werden, für die 
Geiſtlichen auch zu ihrer äußeren Aufbeſſerung etwas zu Du den vielfach verborgenen 
und doch ichreienden Notjtänden in manchem ——— abzuhelfen, welche ſich drückend 
auf das Gemüt auch des Paſtors legen, ſo wäre es unverantwortlich, wenn ſie nicht 
jede Gelegenheit dazu ergreifen wollten. Der Notſtand hat zum Teil ſeinen Grund 
in dem Pfründenſyſtem, nach welchem dem Diener der Kirche nicht ein den Verhältniſſen 
und Bedürfniſſen entſprechender Gehalt gezahlt wird, ſondern es wird ihm eine Stiftung 
aus alter Zeit, beſtehend in Haus und ‚eb wohl auch Wald, oder in feiten Kapitalien 
überwiefen, von deren Ertrag er zu leben hat, in Verbindung mit den Stolgebühren, 
den freiwilligen und noch häufiger unfreiwilligen Abgaben bei kirchlichen Handlungen. 
Die aus diefen Pfründen fich ergebenden Einfommen waren vor einigen Hundert Jahren 
ſehr Hoch, find aber jegt jehr gering, — nur wo der Bodenwert ie gejtiegen ift, wie 
bejonder8 in den Gegenden des Rübenbaues, find die Pächte für den Pfarrader jo 
bedeutend, daß ein wahres Sagen um dieje „fetten Pfründen“ eingetreten war. Nun find 
vielfach ſchon die Gemeinden für die Aufbefjerung der Gehälter thätig geweſen, ebenjo 
auch die Stantäregierung. Aber letzteres war feinesweg3 in einem den aus früheren 
Verſprechungen folgenden Berpflichtungen entiprechendem Maße gejchehen. Im vergangenen 
Sabre ift nun die Staatzregierung durch die ‘Parlamente aufgefordert, enticheidende 
Schritte für die Aufbeſſerung der farrgehälter zu thun und es find in Folge defien 
fünf Millionen in den diesjährigen Etat zu diefem Zwecke eingeftellt. Wie jullen diefe 
nun den Inhabern ſchlechter Stellen zu Gute fommen? — Im Großherzogtum Hefien 
ift man bereit8 vor Jahren damit vorgegangen, jämtliche Pfründen gleichſam einzuziehen, 
und aus der daraug gebildeten Zentralkaſſe die Pfarrgehälter mit feſter Steigerung nad) 
Dienftjahren wie die Gehälter aller anderen Beamten auszuzahlen. Nur eine Durch— 
brechung des Pfründenſyſtems, nicht eine Abjchaffung, hat man in Anhalt vorgenommen, 
wo zwar jeder Geijtliche in jede Stelle gewählt werden darf, aber der jüngere befommt 
den vollen Ertrag derjelben erjt nach der Zurüdlegung bejtimmter Dienſtjahre. Daß, 
wenn von Seiten de3 Staates eine durchgreifende er la ergriffen wird, 
dieg nur mit einer ähnlichen Durchbrechung des alten Syſtems gejchehen Tann, leuchtet 
ein. So wurde denn das Slirchengejeg vorgelegt, das folgende Hauptgefichtäpunfte ent- 
hält: Der Geiftliche ift nicht mehr auf dag Einkommen feiner Pfründe angewiefen, 
Sondern erhält einen fejten Gehalt, vierteljährlich im Voraus auszuzahlen, und zwar nad) 
einer Staffel von Pienftjahren, wobei als Anfangsgehalt 1800 Mark angenommen find. 
Diejer Gehalt fließt aus dem Ertrage der und und foweit derjelbe nicht reicht, aus 
einer Zentral-Alterverficherungsfafle. Die legtere wird gejpeift aus den vom Staate zu 
bewilligenden Millionen und aus den Erträgen derjenigen Pfründen, welche mehr ergeben 
als der Stelleninhaber nad) feinen Dienjtjahren zu erhalten on it. Die Ver» 
waltung der Pfründe wird den kirchlichen Gemeideorganen aufgelegt. Nun iſt auch noch 
vorgejehen, daß a Gemeinden durch Befteuerung mit eintreten jollen, um 
den Pfarrgehalt auf die erforderliche Höhe zu bringen. Aber es ijt vom Regierungs— 
tiſche wiederholt verfichert, daß fo ausreichende ftaatliche Wiittel vorhanden jein würden, daß 
in feinem alle die Veſteuerung drüdend empfunden werden würde und daß auchder Anfangs— 
gehalt von 180) Mark in den meijten Füllen durch Zuſchüſſe nod) erhöht werden würde. 

Das Geſetz ift angenommen. Nur wenige Laien ftimmten dagegen, teil® weil fie 
ein höheres Anfangsgehalt zur Bedingung ihrer Zuſtimmung machten, teil3 weil fie Be— 
denfen hatten gegen die Verwaltung des Pfarrvermögens durch die Gemeindeorgane, 
Letzteres bildet allerdings einen Punkt, an dem in Folge dieſes Geſetzes zumächjt manche 
Unzuträglicjfeiten eintreten werden. Dem Paſtor wird dadurch viel Gelegenheit gegeben 
werden, chriftliche Weisheit zu entfalten. Uber wenn dies überall geichieht und wenn 
eine weile Aufſichtsbehörde ihr Amt dabei richtig verwaltet, jo werden wir mit Gottes 
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Hilfe auch über diefe Schwierigfeiten hinauskommen. Der durchjihlagende Grund für eine 
freundliche Stellung zu dieſem wichtigen Geſetze mußte fein, daß durch den der Kirche 
jo hoch verpflichteten Staat endlich reichliche Mittel zur Abhilfe dringender Notjtände an- 
geboten werden unter Umftänden, welche die Kirche nicht etwa abhängiger, jondern grade 
unabhängiger von ftaatlihen Organen hinstellen. Nachdem durch Jahrzehnte der Auf 
nad Freiheit und Gelbftändigfeit der Kirche erflungen war, worunter Die Forderung 
nach einer Dotation der Kirche jchon jo lange vergeblich geltend gemacht war, daß man 
fie faft vergeffen hatte, tritt auf einmal der Staat jelbft mit der Anerbietung einer 
jolden auf. Als die Fonjervative Partei im Abgeordnetenhauje den Antrag don NHeide- 
brandt einbrachte, der auf die Forderung einer Dotation hinauslief, hat ihn gewiß 
mancher mit wehmütigem Lächeln gelefen. Schon daß der Landtag denjelben annahm, 
war eine überrajchende Freude. Und nun Hat fid) die Negierung die Gedanken des 
Antrags angeeignet und will jene Millionen nicht als jährlichen Zuichuß, jondern als 
gejeglich feftgelegte Dotation der Kirche zu eigner Verwaltung übergeben. Da wäre es 
doch wirklich unglaublidy Eleinlich gewejen, wenn die Synode dag Geſetz abyelehnt hätte, 
etwa wegen der Gefahr, daß der Raftor — nad) Verpachtung von Pfarrädern und 
Etallungen durd) die Gemeinde, — fid) fein eignes Hausichwein mehr halten fünnte, 
ein Bedenken, das ausdrüdlid) widerlegt werden mußte — das Pfarrſchwein ift gerettet. 

Da auch die Synode von Schleswig-Holſtein und die von Hannover dem Eeſetze 
zugeltimmt haben und die von Heilen hoffentlich bald folgen wird, jo darf der Vorlage 
der Regierung an den Landtag entgegengejehen werden, welcher vorausfichtlich jeine Zu— 
ffimmung nicht verfagen wird. Die jegige Zuftimmung der Synoden zu dem betr. 
Kirchengejes ift nur eine eventuelle, d. db. e8 wird das von uns bejchlojjene Geſetz von 
dem Oberfirchenrat dem Kaiſer zur Beftätigung gar nicht erft vorgelegt werden, wenn nicht 
vorher der Landtag dasjenige Staatsgejeg bewilligt hat, welches die für jenes erforder- 
lichen Mittel bereitjtellt. 

Wir dürfen aljo in diejen beiden Syauptgegenftänden der Synodalberatungen 
erfreuliche Fortichritte für die Geftaltung unjerer Firchlichen Ungelegenheiten jehen und 
Ihon um deswillen ift jenes allgemein abjprechende Urteil über die Synode zurüdzus 
weijen. Eine Beſprechung jämtlicher Verhandlungen ift in diefem Berichte natürlich un— 
möglich, e3 feien deshalb nur noch einige Punkte hervorgehoben. Zunächſt die Evangeli- 
jation. Es war faft verwunderlich, daß bei der ftarfen Erregung, welche gegen das 
Gemeinſchaftsweſen und die Art feines Betriebes in den kirchlichen Kreiſen vielfach herricht, 
die Verhandlungen darüber auf der Synode jo jehr entgegenkommend waren. An der 
Aufnahme, welche auch diefe Beſchlüſſe gefunden haben, ift zu jehen, wie jehr es dabei 
auf die Brille anfommt, durch) welche man Alles zu jehen gewohnt ift, oder auf die 
Erwartungen, welche man vorher gehegt Hatte. Herr Paſtor Dammann in Efjen, 
welcher einer der Führer der kirchlichen Evangeliſationsbewegung im Rheinland ift, hat 
fi jehr unzufrieden über die Beichlüffe der Generaliynode geäußert. Andern werden 
fie nicht abiwehrend genug gewejen jein. Im Ganzen war m. E. anzuerfennen, da} 
in jener Bewegung fich ein berechtigtes chriftliches Bedürfnis geltend macht, dem jeiteng 
der Kirche geordnete Befriedigung verſchafft werden muß. Dazu gehört aber beides: 
eine Einrichtung neuer Organe und Aufgaben, welche aus dem engen Kreiſe des paftoralen 
Amtslebens und auch aus dem, was man fast ausschließlich innere Miifion nennt, herausgehen, 
und zugleich eine Zurückweiſung der methodiftiichen Strömungen, welche mit dem Gemein- 
Ihaftswejen zugleich hervortreten.. Daß die außerordentliche Predigt, die miljionierende, 
die Neifepredigt, keineswegs nur von Methodilten al3 Bedürfnis empfunden wird, dafür 
find ſowohl die Gedanken Wicherns ein Beweis, welche er für jeine Brüder hatte, als 
auch die Verſuche zur Neifepredigt, welche in den vierziger und fünfziger Jahren in der 
Provinz — gemacht ſind, die damals von der kirchlichen und tonteifionellen Richtung 
ausgingen und durch das unioniftiich gefinnte Kirchenregiment auf alte mögliche Weiſe 
gehindert wurden. 

Zwar ift nicht zu erwarten, daß die Beichlüffe der Generaliynode über die Evan- 
gelilation bald fichtbare Wirkungen üben werden, aber doc) ift zu jagen, daß die Grund» 
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linien für eine geſunde Entwicklung und Verwertung der jo viele ungeſunde Blüten 
treibenden Bewegung gezogen find. F 

| Derjenige Punkt, welcher am meiften Anlaß zu Äußerungen der Unzufriedendeit 
mit den Leiftungen der Synode gegeben Hat, ift der, welcher Kir die praftijche, Eirchliche 
Arbeit nıır von geringer Bedeutung ift. Es ift die Erklärung gegen das Duell. 
Hier joll ganz beſonders das „Weder warm nod) kalt“ und der Byzantinismug zu Tage 
getreten jein. Was hat denn die Synode gethan? Der Beichluß lautet: „Generalſynode 
erklärt in Übereinftimmung mit den Provinzialiynoden, daß das Duell gegen Gottes 
Gebot ift. Sie betrachtet e3 als eine heilige Pflicht der Kirche, dem Duell mit 
den ihr zu Gebote ftehenden Mitteln entgegenzutreten. Sie jpridt Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer und König für ven Erlaß vom 1. Januar d. J., durch welchen eine Ber- 
minderung der Duelle angebaynt ift, ihren ehrerbietigften Danf aus. Sie hegt, unter 
Unerfennung der auf einen vermehrten Schug der perjünlicden Ehre gerichteten Be— 
ftrebungen, zu dem Ev. Oberkirchenrat das Vertrauen, daß er auch fernerhin mit allem 
Nachdruck für die gänzlidye Bejeitigung des Duells eintreten werde." In einem 
zweiten Sabe wird ausdrüdlid) als zu den dahin gehörigen Mitteln die Verſagung des 
on Begräbnijjes für im Duell Scfallene erwähnt. Nun hatten 15 Herren eine 
furze Erklärung abgegeben, daß fie zwar auch dafür jeien, eine möglichite Einſchränkung 
jener aus der Sinde entiprungenen Einrichtung anzujtreben, daß fie aber dem meitgehen- 
den Urteil über das Duell oder die im Duell Gefallenen nicht zuftimmten, fich jedoch 
jeder weiteren Diskuſſion enthielten, um nicht der Erreichung des auch von ihnen erjtreb- 
ten Zieles der Einschränkung der Duelle hinderlich zu fein. — Ein Vorwurf gegen die 
Synodalen ijt nun hauptſächlich daraus erhoben, daß man dieſe Erklärung der 15 nicht - 
ohne Widerfpruch gelaffen hätte. Dazu bemerfe ich: auf jeder freien Konferenz wäre an 
diejer Stelle eine möglidjit erregte Debatte am Platze gewejen; für die Generaljynode 
war e3 das einzig Würdige, daß die Erklärung ruhig angehört und ohne Befämpfung 
über fie hinweg abgeſtimmt und die mitgeteilten Säge angenommen tvurden. Daß man 
aber überhaupt ihre abweichende Anficht jene Minorität äußern ließ, war eine Pflicht 
der Gerechtigkeit gegen diefe Mitglieder, welche durch ihre fonftigen Leitungen auf der 
Synode nicht minder, wie durch ihr lebhaftes Firchliches Intereſſe und ihre ernite und 
innige Ölaubengftellung zum Zeil eine ganz hervorragende Stellung auf der Synode 
einnahmen. Der andere Vorwurf richtet ji) gegen das Vermeiden des Wortes Sünde 
und die Begründung Durch den Neferenten. Aber gerade jene trefflichen Chrijten, welche 
in dieſem Punkte eine abweichende Anficht Hatten, joılten in ihrer perjfönlichen Gewiſſen— 
ah nicht gefränft werden, wenn auch die Anficht, die fie dabei hegen, als wider 

otte8 Wort gehend ganz objektiv bezeichnet wurde. 

Zur Sade jelbft ift zu jagen: der erſte Irrtum auf Seite der Gegner jener 15 
it der, daß man vom Duell al3 von einer Sache des Adels ſpricht. Sch kann da nur 
als eine abfichtliche Verwirrung der Situation bezeichnen, durch welche von vornherein 
die Sache eine gewiſſe Bitterfeit befommt. Es handelt ſich lediglich um eine Angelegen- 
beit der Armee und der mit ihr zujammenhängenden Männer; der Unterjchied zwiſchen 
adelig und bürgerlich ift dabei vollkommen gleichgiltig. Eine zweite Verwirrung bejteht 
darin, daß man in dem Eintreten für den militärischen Duellftandpunft fofort eine Ver— 
teidigung aller einzelnen Fälle und des ganzen daran ich fnipfenden Unfugs fieht. Ich 
balte dad Duell ganz entjchieden für verwerflih und muß Ddeinjenigen erniten Chrijten, 
der es verteidigt und mitmacht, eine mangelhafte chriftliche Erkenntnis zuſprechen, aber 
ih fann mich nie dazu verftehen, ihm darum auch fein Chriftentum und feine Aufrichtig- 
feit darin zu beftreiten. Und ich kann jenen 15 Herren nicht verdenfen, wenn jie den 
Gründen, welche ihnen vorgehalten wurden, ſich nicht beugten. Wenn das Duell mit 
dem Verbot des Tödtens oder dem der Rache befämpft wird, jo fällt damit nicht nur 
der Krieg jondern auch der Beitand der Gerichte. Nur der kann dem Duell recht ent- 

egentreten, der folgenden Standpunft zu widerlegen weiß, auf dem der Offizier Bo 
e habe fo wenig wie über die Gerechtigfeit eines Krieges, an dem id) mich aus Gehor- 
fam beteilige, jo wenig auch über Recht und Unrecht des einzelnen Duell® zu urteilen; 
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ſondern ich erſtatte aus Gehorſam in dem einzelnen Falle einer Kränkung der Ehre, dem 
mir durch meine Behörde geſetzten Ehrenrate Anzeige und habe dann deifen Entſcheidung 
mich zu fügen, indem ich entweder Abbitte leiſte oder entgegennehme oder mich ſchieße; 
die Obrigkeit giebt mir dazu die al in die Sand und ich brauche nicht die Spur von 
perjönlichem Haß gegen meinen Beleidiger zu empfinden, kann von Herzen für ihn beten 
und fann in die Zuft jchießen, allerding3 in der Gefahr, ſelbſt ein Opfer des blutigen 
Ehrengericht3 zu werden zc. 

Diefem Standpunft gegenüber ift die Berufung auf das Verbot des Tödtens und 
der Race wirkungslos. Hier fann nur eins helfen, nämlich daß ich ihm fage: du mußt 
als Chrift einjehen, daß die ge Einrichtung de3 Duell3 nicht nur mit einer faljchen 
Schätzung der menjchliichen Ehre zujammenhängt, jondern daß fie auch dazu dient, jene 
faliche Schägung zu pflegen und dadurch eine undhriftliche Gefinnung zu fürdern. Das 
Wachſen des Reiches Gottes in einer Gejellihaft wird durch den Fortbeftand dieſer Ein- 
richtung gehindert. Darum Haft du als Chriſt die Verpflichtung, dich in feiner Weile 
daran zu beteiligen und gegebenen Falls auch deinen Stand und Lebenzftellung aufzu- 
geben, lieber als dich zu Schießen, um deinen Proteſt zu bethätigen. — Auf der anderen 
Seite ift damit dem Chriften nicht zugemutet, das Gut der Ehre auch ber ee 
zu unterjchägen. Gleichzeitig mit der Befämpfung des Duells muß darum ein Streben 
nad) Verbeſſerung unjerer Gefehgebung gehen, welche die Verlegung der Ehre in wenig 
würdiger Weile erleichtert, und nicht minder nad) der Verhängung von Ehrenftrafen durch 
die a welche wirfjamer fein würden als dieſes Stüdchen Erbichaft aus den ver- 
oddertiten Zeiten de fpanifchen und —— * Nachrittertums, mit dem ſich immer 
noch, auch für den ſchuldigen Teil, eine Gloriole des Heldentums verbindet. Darum 
bekimpfen wir mit der Generalſynode das Duell mit allen zuftändigen Mitteln, halten 
ihre Erklärung für würdig und — und bleiben unentwegt gegenüber denjenigen, 
welche überall da ein Laodizea ſehen — wo nicht geſchimpft wird. 

Derjenige Punkt nun, wo ich nicht im Stande bin, die Haltung der Generalſynode 
zu rechtfertigen, iſt die Stellung zur ſozialen Aufgabe der Kirche. Trotzdem 
muß ich der Konfuſion über biete Angelegenheit und den falfchen daraus gezogenen 
Konfequenzen entgegen treten. Iſt doch auch mir in diejer Beziehung mehrfach, gedrudt 
und gejchrieben, der Vorwurf gemacht, daß ich Stöder hätte in einer gerechten Sache 
„im Stich) gelaffen.” Grade wegen der mannigfachen Pe Beziehungen dabei 
möchte ich mich jo kurz wie möglich fafien. Deshalb nur folgendes: Stöcker hatte durch 
einen am vierten Zage der Synode erfolgten Angriff auf den Oberfirchenrat wegen der 
ozialen Erlafje die ganze Synode überrascht, aud) diejenigen, welche in der jachlichen 
Beurteilung auf feiner Seite ftanden. So war aljo niemand auch von feinen Freunden 
auf dieje jchwierige Sache momentan vorbereitet, wo man ganz feiten Boden unter den 
süßen haben mußte. Er hatte aber auch die ee Sitte nicht befolgt, eine 
derartige ſchwer mwiegende Interpellation dem SKirchenregimente vorher anzumelden. Die 
Erregung des Präfidenten des Oberfirchenrat® war daher begreiflic), aber auch die Ver- 
ftimmung der Synode. Daß Stöcker in der Beurteilung des Widerſpruchs zwiſchen 
jenen Erlafjen fahlih Recht hatte, war außer Frage, und eg war nicht günitig, daß 
der Herr Präfident dies nicht unummundener zugab. Andrerſeits erflärte derjelbe, dab 
dem Oberkirchenrate gar nicht einfiele, gegen jede foziale Thätigkeit der Geiſtlichen auf- 
utreten, jondern daß der zweite Erlaß Ni wejentlich gegen den Mißbrauch und die 

usjchreitungen richte, fowie gegen die beobachtete Neigung unter jüngeren Geiftlichen, 
auf diefem Wege weiter zu gehen. Als der Herr Prüfident damit fchloß, daß er um 
der Synode ein richtiges Urteil zu ermöglichen, beide Erlaſſe zujammengedrudt vorlegen 
werde, fonnte ein dritter anftändiger Weile nicht mehr darüber reden, ehe jene Vorlage nicht 
gemad)t war. Diejelbe erjchien nun und wurde in die Kommifjion für innere Miſſion 
veriviejen, von wo fie am vorlegten Tage der Verhandlungen in das Plenum gelangie. 
Die Beſchlüſſe waren jo nicht3jagend, daß ich fofort eine Ergänzung ge beantragen bes 
ſchloß. Was ic) nun erlebte, mag die Wiederholung von ähnlichen Vorgängen in ber 
Kommiljion gewejen fein, der ich nicht angehörte: ich fand auch bei denen, welche in ber 
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Ssorderung fozialer Thätigkeit volllommen mit mir übereinftimmten, Bedenken, in der 
gegenwärtigen Situation der — darauf hingehende Forderungen auszuſprechen, um 
nicht den Schein zu erwecken, als ob man doch im Grunde gar mit Naumann ꝛc. über- 
einjtinnme und als ob man Stöders Verhalten, auch gegenüber dem Präfidenten Barkhauſen, 
billigen wolle. So wurde der Antrag trog allen Bemühungen jeiner Freunde, troß einer 
glänzenden und herzerhebenden Rede Stöders, mit wenig Stimmen Wajorität verworfen. Yaft 
geichloffen dafür ſtimmte meine, die fonfellionelle Gruppe, faft gejchlojjen dagegen die evan- 
gelijche Vereinigung; die Gruppe der pofitiven Union, der Stoder angehört, war gejpalten. 

Es geht aus diejer Darftellung hervor, daß fich die ganze Sache erheblich um die 
Perfon Stöders drehte. Und wenn ſich viele durch ihre Abftimmung nicht zu der Art 
jeineg Auftretens befennen wollten, jo billige ic) dag nicht, aber ich verſtehe ed. Es 
handelt fich Hier um die Auffafjung der Aufgabe einer Synode. In den politischen 
VBarlamenten iſt es Braud), die Rezierung zu disfreditieren, ihr Schwierigkeiten in den 
Weg zu legen vder fie zu jtürzen juchen. Allein ift dag ſchon im politijdyen Leben die 
Außerung einer Gejinnung, die wenig paßt in ein monardiiches und fonjervatives 
StaatZleben, jo dürfte jchwer zu beweijen fein, wie es im Berfafiungsleben einer Landes— 
firche möglich jein follte, irgend etwas Förderliches im Kampf mit dem Slirchenregimente 
zu erreihen. Das yanze Parteiweſen ıjt in unjerer preußijchen Generaliynode Gott Lob 
ein weſenlich anderes als in den Barlamenten. Sch würde ungern darauf verzichten, auf 
den gemeinjamen Abenden mit allen Synodalen, auch von der linken Gruppe, gejellig 
zu verkehren. Und jo darf auch die Stellung zu den Vertretern des Ktirchenregimentg 
nicht eine jolche werden, daß über fachlichen Differenzen der freundichaftlich-perjönliche 
Verkehr unmöglih wird. Stöcker ift in jeinem Kampf für die ftaatsfreie Kirche nicht 
unbeeinflußt geblieben durd) perjönliche Erlebnifje, weldye ſehr betrübend find, aber doch 
nicht geeignet, um grundjäßliche Konjequenzen für die Frage nad) der Verfaſſung der 
Kirche zu ziehen. Es ift immer bedenklich, aus dem Verhalten von Perſonen zu Perſonen 
Schlüffe zu machen auf deren grundjäßliche Stellungnahme. 

Sch führe hier Erwägungen auf, welche die Synodalen in den Wochen unferer 
Tagung vielfach beſchäftigt yaben. Ich erkläre es ”. einmal für jehr bedauerlich und 
ganz verfehrt, wenn man jich in jo viel bejprochenen Fragen wie die nach dem fozialen 
Verhalten des Geiſtlichen ijt, nicht einfach durch feine Anfichten über eben diefe Sache 
beftimmen läßt, fondern durd) andere Rückſichten. Aber es ift ganz verkehrt zu meinen, 
daß fich diefe Hücfichten auf die Befürchtung eines Anftoßes „bei Hofe“ oder bei Stumm 
bezogen hätten — ic) finde dag eine Unterjtellung, die ich auch für viele Gegner meines 
Antrages vom 15. Dezember entjchieden zurückweiſe. 

Kun — wir gehen unbefümmert durd) ſolche entmutigenden Erlebnifje unſern Weg 
weiter. Es fcheint mir nach dem Borgefallenen um jo wichtiger, daß die freie firchlich- 
foziale Konferenz, die in der Oſterwoche in Berlin zujammentreten wird, zahlreich bejucht 
wird, um in der allgemeinen Verwirrung ein deutliches und helles, verjühnendes und 
abmwehrendes Zeugnis abzulegen. Die evangeliiche Kirche wird ſich aus dem öffentlichen 
Leben nicht verdrängen lajjen, wird im Geiſte Luther® auf unjer Volk zu wirken fuchen, 
der unter jeinen zahlreichen Schriften auch vier über eine ganz jpezifiich wirtichaftliche Frage 
geichrieben hat: von Wucher und Kaufshandlung, (darunter eine eigene Anweiſung an 
die Pfarrherren, wie fie über diefe Frage zu predigen hätten,) — und nicht im Sinne 
jenes Synodalen, der hoffte, nie wieder in dem Tejtierbuche eines theologiichen Studenten 
eine Vorleſung über dies Thema Xutbers, nämlich über Geld und Kredit, teftiert zu finden. 

Greifswald, 25. Januar 189%. D. M. von Nathuſius. 


Bur Berichtigung. 

Nicht durch Verfehlung des Verfaſſers, fondern durd) eine jaljche Angabe von guter Seite aus 
ijt in der Lebensſtizze des Generalſup. D. Wilh. Baur im Üftoberheft 139% der Irrtum eingeflofien, 
ala fei er Nints Nachfolger in Hamburg gewejen, wahrend er doch dejien Vorgänger gewefen ift. Cben- 
jo follen mande Stellen aus Baurs Predigten, welche als noch ungedrudt bezeichnet find, ſchon anderd- 
wo gedrudt gewejen fein. Wir geben gern den ums teils anonnm, teild mit Namenangabe ausaejprocenen 
brieflichen Wünſchen einer Berichtigung bier Naum und erjehen aus ihnen nur das Intereiie, welches 
dem jeligen Gottesmanne zugewandt it. P. Fuchs in Arheilgen. 

Alla. lonf. Monatsichrift. 1808. II. | 14 
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Heue Schriften, 





1. Politik. 


— Unſer deutſches Paterland. Bon 
MWaltervon Prittwitz und Gaffron, General: 
lieutenant 3. D. (Leipzig. E. Ungleich 1898.) 
Pr. ME. 0,20. 

Die im Oftoberheft 1897 d. A. Konf. Monats. 
hrift ra veröffentlichte Schrift ijt wegen * 
patriotiſchen und chriſtlichen Inhalts in hohem 
Grade geeignet, in Volkskreiſen geleſen zu werden. 
Wir empfehlen fie allen ee ge⸗ 
finnten Leſern pr das angelegentlichjte zur Ver— 
breitung,, ganz bejonders aud) zur Berbreitung in 
den Mahlfreifen, in welchen eine Belehrung der 
Wähler über das vaterlandslofe Gebahren der 
Sozialdemokratie nötig ift, und wünjchen ihr eine 
gleiche Zahl Auflagen wie das folgende Werk deö- 
elben Verfaſſers fie erlebt hat: 


— Der Preu ge Ein Lehrbuch für Schule 
und Heer. Bon Walter von Prittwi und 
Gaffron, Generallieutenant 5. D. Vierzehnte 
—* Auflage. (Berlin. Liebelſche Buchhandlung. 


Graf Moltfe hat über dieje Fleine Schrift einft 
gelagt: „Das vortreffliche kleine Werk hat jich ja, 
wie ed die jtarfe Zahl der Auflagen beweiit, jchon 
durch fich jelbit ——— möchte es denn immer 
weiter verbreitet werden.“ „Der Preuße“ iſt ſchon 
jest in über 7300) Eremplaren ausgegeben und 
in ——— Weiſe aut Verwendung . ald 
—— uch im ern ald Lehrbuch in Schulen 
geeignet. Beide Schriften: „Unſer deutiches Vater- 
land“ und „Der Preuße“ ergänzen ſich vortreftlich 
und verdienen gelefen und in Mafje verteilt zu 
werden. v. H. 


— Die Berhandlungen des adten 
Evangelifch- jozialen Kongrejjes, abge 
en zu Xeipig am 10, und 11. Juni 1397. 
Göttingen. Vandenhoeck u. Rupredt. 1597.) 


196 Seiten. Pr. ME. 23,—. Daraus einzeln: 
G. Schmoller, Was verjtehen wir unter dem 
Mittelftand? Hat er im 19. Jahrhnndert zus oder 
abgenommen? Gbenda 80 Pf. K. Oldenberg, 
Deutſchland ald Induftrieftaat. Mit einem ad 
wort. Ebenda. Pr. ME. 1,—. 
Mie üblih, war das erjte Thema diejes Kon— 
greſſes ein religiös-ethijches: Profeſſor D. Wendt 
referierte über „Das Eigentum nad) driit- 
licher Beurteilung.“ Don bejonderem Intereſſe 
waren die ſich anjchließenden Ausführungen des 
Brofefior Gierfe-Berlin, die fi) zu einer Art 
von Storreferat een | er gab dem von 
Mendt etwas zurüdgeitellten Gedanten, daß das 
Privateigentum zur vollen Entwidlung der Einzel- 
perjönlichfeit fittlid notwendig iſt, jein echt; 
harakterifierte das abſolutiſtiſche römijdye Eigen— 
tumsrecht und bezeichnete mit großer Klarheit die 
bier zu löjenden Aufgaben. In se Debatte 
war ed aud, wo Naumanns Bemerkungen über 
das 7. Gebot fielen, die damals ſoviel Auffehen 
gemacht und zu jo ſcharfem Tadel — wie ſich aus 
dem Stenogramm ergiebt, ohne Naumann Ber: 
ihulden — Anlaß gegeben haben. Es handelt 
jic um einen jener großangelegten, ſcharf pointierten 
— duürch welche Naumann Leſer und 
Hörer in Erjtaunen zu ſetzen, aber auch ihre Herzen 
u bewegen pflegt, jedod) durchaus nicht um einen 
ngriff auf die Giltigfeit des 7. Gebotd. In dem 
Referate des Profeſſor Wendt haben wir eine 
Würdigung des von d. Nathufius geltend gemachten 
Gejihtöpunftes der „Pflicht zum Eigentum“ 
vermißt. (Die Mitarbeit der Kirche ıc. 1. Auf» 
lage. I. ©. 279 ff.) Wendt hat das Werk be- 
nußt, zitiert e8 auch wegen eines demjelben durd)- 
aus nicht eigentümlichen Satzes, geht aber an dem 
Sterne feiner Ausführungen achtlos vorüber, obwohl 
fih ähnliche Gedanken ſchon hin und her in der 
dogmatiihen Litteratur ausgejproden finden (bei 
N. Ratte, Wangemann u. a.). Weit größere Auf- 
merkſamkeit als die theoretiichen Erörterungen über 
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das Eigentum haben die beiden anderen Themata 
erregt, — beide Referenten nur Nozufagen die 
älfte ihres Referate gegeben haben: fie beſchränkten 
ch nämlid) auf eine kritiſche Darftellung des Be 
jtehenden, ohne zu jagen, was denn nun zu thun 
fei. Oldenberg fprad) über Deutidhland als 
Snduftrieitaat und entwidelte mit jchneidender 
Logik vie fchweren und unabwendbaren ©efahren, 
die mit der allgemein bejubelten, at bewußt 
beſchleunigten Gntwidiung zum Induſtrieſtaate 
verbunden Be gab aber nicht an, was denn nun 
in der Sache zn thun fei. Sn der Debatte fand 
er ſcharfe, oft leidenſchaftliche Gegnerſchaft bei 
Kl; Weber und Schriftiteler M. Lorenz, wahrend 
ch Prof. Wagner int wejentlichen für ihm erklärte. 
edenfalld iſt es nad) diefem Referat nicht mehr 
möglich, den Kongreß einfach ald ein Drgan der 
national-jozialen Wartei zu behandeln, denn gerade 
zur Politik diejer Gruppe jtand eö im entjchiedenften 
Gegenſatze. Eine Rejolution, auf weldyer beide, 
die Gegner und die Pefürworter der induftrie- 
ftaatlihen Tendenz, jid) hätten einigen fönnen, 
wurde nicht gefunden und ift auch ſchwerlich zu 
nden. Profeſſor Shmoller beantwortete die 
ragen: Was verjtehen wir unter dem Mitteljtande? 
at er im 19. Zahrhundert zu- oder abgenommen? 
ireltiven für die Mitteljtandepolitit aber gab 
er nicht. Seine ſehr optimijtiiche Darjtellung der 
Berhältniffe fand ebenjo wenig allgemeine Zur 
ftimmung wie Oldenbergs peflimiftiiche Auffafiung. 
Es hängt eben alles daran, ob man unter „Mittel⸗ 
ftand” nur eine Scidyt von bejitimmten Ein- 
fommen verfteht (fo Cchmoller), oder ob dazu auch 
eine bejtimmte foziale Unabhängigkeit und Eriitenz- 
ek gehört (fo feine Gegner). Im lehteren 
alle iſt die Entjtehung einer neuen Mitteljtande- 
wa in den Werfmeijtern, Technifern, aud) wohl 
Borarbeitern u. |. w. ein geringer Trojt gegenüber 
dem Schwinden des auf eigenen Füßen jtehenden 
Handwerkämeifters, und Prof. Schmoller erſcheint 
ein wenig ald Beſchwichtigungsrat, bei dejien „be« 
rubhigender Übergugung" man gut thäte, ic nicht 
allzuſehr zu beruhigen. i. 


— Protokoll der 5. ordentlichen Geſamt⸗ 
verbands⸗Verſammlung (der deutſchen 
— zu Berlin am 17. 
1897. (Bielefeld. Schriftenniederlage Bethel.) 

— Protokoll über die 13. ordentliche Sitzung 
des Zentral-Borfitandes deutjcher Arbeiter-KKolonieen 
am 18. März 1397. (Berteldinann. Güdersloh.) 
39 ©. Hierzu eine Beilage: 

— Die Reform der Bereindjtrebungen 
auf dem Fürſorgegebiet von E.v. Mafſow. 
— — 1597. Schriftenniederlage Bethel.) 


Der Sefamtverbandsverfammlung der „Wan 
derarbeitsjtätten” lagen die bekannten Gejeh- 
entwürfe der Herren von Maſſow und S. Mörchle 
nebjt einen Bermittlungsvorichlage des P. von 
Bodelidywingh vor. Die Debatte ging indes wenig 
auf die ſachſichen Vorſchläge ein, jondern bewegte 
fid) wejentlih un die Frage, ob von Reichswegen 
oder von jeiten der Cinzeljtaaten die Regelung 
der Sadye zu erwarten und au fordern jei. Schlich- 
lid) wurde ein Antrag von Yolenz angenonımen, 
welcher ſich begnügt, die gejegliche Regelung über- 
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se zu fordern und den Vorſtand mit den er- 
orderlicden Schritten zu beauftragen. Bei der 
großen Schwierigkeit der Materie kann man verz 
jtehen, daß die Berfammlung Bedenken trug, einem 
der Spezialvorſchläge zuguftimmen. Bielleiht ge- 
lingt ed dem Borftande, durd) perſönliche Fühlung 
mit den maßgebenden Kreifen die dringende An- 
gelegenheit in die rechten Wege zu leiten. Denn 
ed wird allerdings nachgerade Zeit, daB ein Zu- 
nu aufhört, in welchem zwar dem Übertreter 

er Geſetze das „Recht auf Exiſtenz“ gewührleiftet 
wird und er unmittelbar nad) der Strafthat „einen 
Hoffaplan, einen Yeibarzt, einen Aufwärter, eine 
Bibliothek zur Benußung erhält”, während dent, 
der ehrlich bleiben will, aber feine Arbeit hat, 
nicht geholfen wird. So bedenklih ed ijt, das 
„Recht auf Arbeit“ anzuerfennen, wenn darunter 
„lohnende Arbeit” verjtanden wird; das „Redıt 
auf Beſchäftigung“ zur ehrlihen Friſtung der 
Exiſtenz muß gejeglich garantiert werden. Hand» 
lungen, welde der Staat verbietet und beitraft, 
dürfen dem ul Arbeitsloſen nicht als 
ber einzige gangbare Weg zu Obdach und Nahrung 
erſcheinen. Dan follte meinen, dieſe un 
jei jo einfach und fchlagend, dab fid) ihrer Wucht 
fein pelebgebender Körper entziehen fünne: das 
preußifche Abgeordnetenhaus hat das Gegenteil bc- 
wiejen. Es fteht dahin, ob der Reichstag ſich 
anders verhalten wird, — wenn ihn die Regierungen 
in den Tall jeben. 

Der Zentralvoritand der Arbeiterfolonieen 
behandelte in feiner 13. Sigung weſentlich techniſche 
Tragen feines Betriebes: auf welchem Wege alte, . 
kranke, gebredjliche Kolonilten am beften in die 
Larndarmen-Anftalt überführt, und wie die fog. 
Koloniebummler zu behandeln fein. Aus der 
GStatiftif der Kolonijten tft beachtenswert, daß die⸗ 
jelben ihrer Geburt nad) ſich jehr ungleid) über die 
verichiedenen Zeile des deutichen Reiches verteilen. 
Das Progentualverhältnis zwijchen Seelenzahl und 
Kolonijtenzahl beträgt im Mittel 1/7, wanft 
aber im einzelnen zwifchen !/e% (Lübeck) und 
zero, (EI a m) Um ungünftigften 
ſtehen nächſt Lübeck, Hamburg (1:20 %%), Oſtpreußen 
(*sı Yo), Bremen (/a3 %), Pommern (1a Yo), am 
günftigiten Diedllenburg (1/ıss'/o), Hellen-Darmftadt 
(so %) und Eljaß-Lothringen. Bon dem größten 
allgemeinen Jnterefie ift jedoch der jeparat als 
Beilage erjcdjienene, nicht gehaltene Vortrag des 
Herrn von Maſſow über „Die Reform der DVer- 
einöbejtrebungen auf dem Fürſorgegebiet“, der 
erft in der nädjten Gikung zur Verhandlung 
fonmen fol. Ein im Vereinsleben erfahrener 
Mann, nicht ein grämlicdyer Nörgler in feinem 
Sorgenjtuhl, beſpricht hier rüdhaltlos, aber mit 
Liebe und Verftändnid Die Schäden des Bereins- 
betriebed. Bet einer foldyen Kritif fommt etwas 
bejieres heraus als Entmutigung und unthätige 
DBerzagtheit. Herr v. M. führt zwei Säge durg;: 
wir arbeiten nicht intenfiv genug, und wir find 
nit richtig organijiert. Die äußeren Geſchäfte 
drängen die eigentliche, innerliche, perſoönliche Ar— 
beit an denen, welchen die Fürſorge der Vereine 
gilt, in den Hintergrund. Das ijt der Schaden 
der Vorjiandsjigungen wie der Urbeit der An- 
geltellten. Es gilt die blos zahlenden Mitglieder 
des Vereins für perjünliche Yrbeit zu erwärmen 
und Dazu anzuleiten. Das iſt Die eine große Auf- 


14* 


212 


abe, für welche die Mittel und Mege zu meifen 
reilich nicht leicht ift, Die aber immer auf8 Neue 
und immer Flarer aıs Ziel hingeftellt werden muß. 
„Man darf zahlended Mitglied mehrerer Ver— 
eine, aber man muß mitarbeitende8 Mitglied 
eines Vereins fein.” Leichter würde fi dem 
libelftande der Organiſationsloſigkeit, der Vereinze⸗ 
lung der verſchiedenen Fürſorgebeſtrebungen ab— 
helfen laſſen. Die gegenſeitige Verbindung zwiſchen 
öffentlicher und privater Armenpflege hat ja den 
Kongreß für Armenpflege und Rohithätigfeit wie- 
derholt beichäftigt. Cie fann erſt ing Leben treten, 
wenn die privaten Türforgevereine fid) brauchbare 
Drganijationen in propinziellen und allgemeinen 
Verbänden gegeben haben. vd. M. ſchlägt zunächſt 
Vorſtandskonferenzen der Mereine jedes 
Ortes oder fleineren Bezirfd vor, zum Austauſch 
der gemachten Erfahrungen und um einerieite die 
ner meiden Notftande, andererfeits die au ihrer 
Bekämpfung angewandten und anzuwendenden 
Mitte ale ein Ganzes zu betrachten und zu be- 
handeln; jodann Provinzialverbände der gleid)- 
artigen Vereine; Provinzialfonferenzen der 
Perbanbsvorfigenben und der Delegierten der Orte« 
porftandöfonrerenzen, ſoweit erforderlid) in drei 
Gruppen (tatholifche, evangeliſche, humanitäre); 
endli für das ganze Reich je eine Zentral» 
tonferenz diefer Gruppen, die unter ſich ein 
Kartell bilden für gemeinfame Zwede. Wir find 
geipannt, welche Aufnahme diefe VBorjchläge in den 
beteiligten SKreiien finden, und welche Folge man 
ihnen geben wird. 
Als Anhang tft dem v. Maſſow'ſchen Vortrage 
ein Referat des Paſtors Meifort in Nortorf 
(Holftein) über den Religionsunterriht in 
der Fortbildungsſchule beigegeben, daß ein 
Beiſpiel davon geben joll, wie die „innere Arbeit" 
der Bereine auf dem Tyürforgegebiet intenfiver zu 
gejtalten, zu vertiefen ift. Das Referat enthält 
u. a. einen anregenden Lehrgang für den Religiond- 
unterricht in der Kortbildungeichule in 4 ehr: 
jahren: 1) das Leben im Lichte des Wortes Giotted 
(das eben, die Lebensalter, die Jugendzeit, Freu— 
den, Leiden, Erholungen, Gefahren und Beriuchungen 
der Jugend, der Heruf und die Berufswahl, Ur- 
beit, Eonntag und Werktag, Wandern, Militärzeit); 
2, chriſtliche Eittenlehre an der Hand der 10 We 
bote; 3) die foziale frage, 4) Kirche und kirchliches 
Leben (Nerhältnifie der eigenen Kirdyengenteinde, 
aeiftlihes Amt, Arntshandlungen, Gemeinde und 
Eynodalordnung, Kirdyengejchichtliches, äußere und 
innere Miffion). Wi. 


— Zeitfragen des Kriftl. Volkslebens. 


Bd. XXH H. 3. Die Handwerfer-Fewegung in 
Deutſchland, ihre Urfaden und Ziele. Won 
5. Steinberg. (Ehr. Belſer'ſche Verlagshand— 


‚ Stuttgart.) 1897. 56 €. Pr. WE 1—. 
Der Verrafier, durch die Gründung und Yeitung 
einer Handwerfer-Senofienihaft auh vom Etand- 
punkt der Erfahrung über die vorliegende Frage 
zu ſprechen berechtigt, giebt in großen Zügen eine 
lichtrolle hiſtoriſche und kritiſche Darſtellung der 
Handwerkerfrage in den deuticdhen Etaaten und in 
den beiten legten Sahrhunderten. Ausführlicher 
tritt er erft in die Erörterung der Geſetzesvorſchlage 
und Enqueten ſeit 1590 ein, in denen er manden 
guten Gedanken hervorhebt. Cs ift bezeichnend, 
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daß fich gerade durch die Ausführungen dieſes. 
den Gegenſtand nicht nur vom Gefichtspunkte des 
Studiums, ſondern auch der Praxis kennenden 
Beurteilers ein von ihm ſelbſt wohl kaum beab- 
htigter Ton -— nicht eben der Mutloſigkeit, aber 
od) des herben Zweifels an der Faähigkeit des 
Handwerferitandes ** ſich wieder aufzurichten, 
bindurdyzieht. Unkennmis ſowohl der techniſchen 
als ſozialen Fragen, welche für ſie in Betracht 
kommen, Mangel an Gemeinfinn, Verkennung der 
Gefahren, die ihnen wirklich drohen, und infolge 
befien faliche Zaftif, das find die Cchäden, die in 
ee fajt allgemein herrſchen. Der 
aß der Handwerfervereine gegen die Konſum— 
pereine, das Mißtrauen gegen die Kooperativbe- 
wegung in ihren eigenen Reihen find nur Eyımp- 
tome deö Mangels, der in den Kreiſen des Hand» 
werks an Xerjtandnis über die eigene Lage herridt. 
Verf. legt deshalb großen Nachdruck auf alle Tor- 
derungen, die zunächſt eine geijtige Hebung der 
Handmwerfer zum Zwed haben. Was ihnen dann 
noch fehlt, Gemeinfinn, genoſſenſchaftliches Vor⸗ 
gehen, Veſeitigung der Borgwirtſchaft, Stärkung 
im Kampf mit der Großinduſtrie u. |. w., glaubt 
er mit eigener Hilfe und Nachhilfe des Staates 
nicht unerreichbar. B. 


— Grundherrihaftund Rittergut. Vor— 
träge nebft biographijchen Beilagen. Bon ®. Fr. 
Knapp. — (Keipzig, Tunder & Humblot.) 1897. 
164 ©. Pr. ME. 3,20. 

Den Snhalt des kleinen Merfed, das an Stil 
und Gehalt gleichmäßig vornehm und fefjelnd ge- 
jchrieben ijt, bilden im erſten Zeil einige Vorträge 
und fürzere Studien. Unter dem Titel „Landar⸗ 
beiten und innere Kolonifation” will der Verf. 
lediglid; „Rechenſchaft geben von den Ergebnifien 
fremden Fleißes“, d. h. furz referieren über die 
ausgiebigen, im Auftrage des Vereins für Gozial- 
politit auägeführten Unterjuchungen und Enqueten, 
die den Ctand des Nandarbeiterse und die Be— 
mübhungen betreffen, aus ihm und einem Teil der 
Bauernſchaft einen neuen ländlidyen Mittelſtand 
auf zerichlagenen und bejiedelten Gütern zu ſchaffen. 
— verſchweigt nicht die bedentlidye Seite, welche 
das ſtark um ſich greifende Prinzip der Parzellie⸗ 
rung und Koloniſation für den gegenwärtigen 
Grundbeſitz hervorkehrt, aber er ift weit entfernt, 
pon der bereits vielfach hervortretenden Anſchauung, 
die Güterzerteilung, die Nauernvermehrung, die 
Entjtehung eines neuen Mittelitandes auf dem 
Lande bedeute das Ende Des Gutsbeſitzes, des Land⸗ 
adeld und „Sunfertums.“ „Es hat jchlimmere 
Zeiten gegeben ale die unferigen . Die Guts— 
befiger haben . . . platt am Moden gelegen — 
und doch haben viele fid) wieder aufgericdhtet. Mar 
denfe nur an die ungeheure Macht des Beſtehen⸗ 
den — das wird nicht jo leicht von einer oder zwei 
Sturmfluten hinweageihwenmt. Niedrige Ger 
treidepreife und Arbeiterflucht find Dinge, die nicht 
ewig dauern.“ Solche Worte, von einer Autorität 
wie Knapp geiprodyen, jollten manchen Kleinmütigen 
beruhigen. 

Meitere Aufſätze des Buches behandeln die 
„ländliche Verfaſſung Niederſchleſiens“, die, Bauern⸗ 
befreiung in Oſterreich und Preußen“, welche Ar— 
beit ſich als eine muſtergiltige, hiſtoriſche und 
kritiſche Studie darjtellt, „Die Grundherrſchaft im 
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Nordweftdeutichland" und endlich, nad) Meitzens 
großem Werfe „Wanderungen, Anbau und Agrar- 
recht der Völfer Europas nördlich der Alpen”, das 
Thema: „Siedelung und Agrarweien." — Und um 
nod) mehr des Lebende und Wiſſens in ein Werk 
to Heinen Umfanges hineinzubringen, enthält ein 
Anhang unter dem bejcheidenen Titel „Biographi- 
Ihe Beilagen“ vier Fleine metjterhafte Skizzen be 
Tannter Volkswirte. E. Naſſe, der ftile Bonner 
Gelehrte mit den tiefgründigen Abhandlungen, der 
langjührige Vorfibende ded Vereins für Sozial. 
politik, eröffnet die Neibe. Dann werden Hermann 
und Helferich, die Koryphäen des nationalöfo- 
nomiſchen Lehrſtuhls von München und Göttingen 
in den 60er Jahren, in furzen, aber köſtlich aus 
dem Leben gegriffenen Skizzen mehr dharafterifiert 
als nur geftreift. Die dritte Arbeit betrifft E. Engel, 
den Reorganijator der, Statifttf und den Schöpfer 
des ſtatiſtiſchen Seminars, und in der vierten wird 
mit Dankbarkeit und Ehrfurdt ©. Hanſſens ge- 
dadıt, ded 1894 in hohem Alter geichiedenen 
Ugraröfonomen und Akademikers, deſſen Andenfen 
in den Kreiſen der Wiſſenſchaft ebenjo hoch jteht, 
wie die Zeiftungen des jeltenen Mannes es noch 
lange thun werden. B. 


— Jahrbuch für den Oberbergamts- 
bezirt Dortmund. Dritter Jahrgang. Nach 
den Alten ded Kgl. Oberbergamts zu Dortmund 
und mit Benußung anderer authentijcher Unter⸗ 
Lagen zufamınengeitellt von Dr. jur. Weidtmann. 
; en G. D. Baedeler.) 1897. 616 ©. Br. 
INE 10,—. 

Den Hauptteil des ftarfen, 1393 zum eriten 
Mal erfchienenen Bandes füllen diesmal ſtatiſtiſche, 
finanzielle und techniſche Mitteilungen über jümt- 
liche in den Bereid) des Oberbergamts Dortmund 
fallende Bergwerte, Stahl oder Eiſenhütten. 
Auch hiſtoriſche und geologiſche Nachweiſe find an 
vielen Orten zu finden. Beſonders wertvoll find 
die genauen, einen zehnjührigen Zeitraum um— 
Ipannenden Angaben über die Thätigkeit des 
Rheiniſch⸗Weſtphaliſchen Kohlenſyndikats. Allge 
meine ſtatiſtiſche Angaben über Kohle- und Erz 
förderung, die Eifen- und Metallindujtrie, Handel 
und Preiſe geben den Werte auch für weitere 
Kreiſe praftiichen Wert. Die Einleitung des a 
umfaßt eine !Berfonalftatijtif, Deitteilungen über 
die Knappſchaftsvereine, Gewerkſchaften, Berg» 
ſchulen, Vereine, Angaben über Löhne, Kranken— 
pflege u. f. w. und fpüter folgt ein nicht minder 
wichtiger, ebenfalls einen großen Zeil ded Buches 
umfafiender Abſchnitt mit ſämtlichen Bergpolizei« 
Beitimmungen des Rheiniſch-Weſtphäliſchen Öruben- 
vezirks. Auch in dieſen, einer langjührigen Er- 
Tahrung verdanlten Verordnungen finden wir eine 
Fülle technifcher Cünzelbeiten über den Bau und 
Petrieb der Bergwerke. Sm Ganzen wird bad 
Jahrbuch nicht nur dem Fachmann ein zuverläſſiger 
Führer werden, ſondern auch dem Nationalöfonomen 
wichtige Dienſte leiſten fünnen. B. 


— Die Bann Kommunalanleihen 
mit beſonderer Rückſicht auf eine Zentra— 
liſation des Kommunalkredits. Von Dr. 
W. Kähler. (Jena, Guſtav Fiſcher. 1897.) 
121 ©. Pr. Mk. 4—. 

Auf Grund älterer Unterſuchungen des eriten 
preußifchen Statijtifers Strug, die nad) deſſen Tode 
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herauögegeben wurden, und der zeritreuten neueren 
Mitteilungen über das dffentlihe Schuldenweien 
hat Berf. eine ausführliche Tabelle der ſämtlichen, 
jeit etwa der Witte unſeres Sahrhunderts von den 
preußiichen Nommtunulforporationen aufgenomme- 
nen Obligationsanleihen ausgearbeitet. Diejelbe 
eritreckt fidy über die Anleihen der Städte, Land⸗ 
gemeinden, Kreife und Provinzen und geht, wo 
ed nötig ift, d. h. wo dergleichen Anleihen Schon 
früher aufgenommen wurden, auch über den vor⸗ 
genannten Zeitraum noch hinaus. Erhöhten Wert 
erlangt diefe in einer Zeit, wo das Tommunale 
Anleiheweſen von der Entwidelung der Yinanz- 
wiſſenſchaft nod) wenig berührt wurde, an Pr 
ſchon verdienjtvolle Statiſtik durch einen 3. T. 
hiſtoriſchen, z. T. nationalökonomiſchen Text, der 
über die veränderte Rolle der kommunalen Koörper⸗ 
fhaften und bejondere der Stüdte in fozialer und 
verwaltungstechniſcher Beziehung gegen früher 
mancherlei Treffendes und Wiſſenswertes enthält. 
Die Betrachtung der Bedingungen, unter denen 
die meiſten Kommunalanleihen heute aufgenommen 
werden, führt den Berf. zu dem Schluß, daß die 
Methode des heutigen ſtädtiſchen Anleiheweſens 
noch viel von den Vorteilen vermiljen lüpt, die 
der Streditbeichaffung auf dem Wege der Obliga- 
tionsanlethe theoretiih innewohnen. Dad Mittel 
zur Abhilfe dieſer Fehler fieht er in der Konzen- 
tration des Kommunalfredits. Die Stüdte jollen 
zur Ausführung dieſer Stongentration in eine Art 
enoſſenſchaftlicher Drganilation treten, Deren 
wed nun die Umwandlung der heute audgegebe- 
nen Hunderte von Cingzelanleihen in eine a 
meine preußiiche Konımunalanleihe fein fol. Wie 
die deutichen Etädteanleihen heute 3. T. vom Reichs⸗ 
invalidenfondd und einigen Banken wenigjtens 
mit einem Anjaß au: Zentralifation realifiert wer- 
den, jo ijt für Die Zukunft ein Inſtitut gedacht, 
deſſen Thätigkeit fie, wenigitend für ‘Preußen, alle 
umfaßt. Die Vorzüge, die jebt ſchon große An- 
leihen vor fleinen in bezug auf Verbilligung der 
Emiſſion und Verwaltung, auf beſſere Gangbar- 
feit und Gtetigfeit der Hapiere u. |. w. befiken, 
würden dann allen Anleihen gleidjzeitig und in 
nod) höherem Maße zu gute kommen. Verf. geht 
endlich aud) auf die praktiſche Durchführung diejed 
Gedankens wenigitend in großen Zügen ein und 
weiß die Ausführbarfeit der Zentralifation und 
ihre Vorteile recht überzeugend darzuſtellen. B. 


7 


2. Kirche. 


— et Kleinere Brojchüren mögen zufammen 
eine furze weige finden: 1. Was iſt Erbauung? 
(Frankfurt a. M. Scergene.) 16 ©. 10 Pf. — 
Erbauung bezieht fi) nicht auf den Einzelnen, ſon⸗ 
dern auf die ganze Gemeinde, die „Gemeinſchaft“, 
fie wird von Gott erbaut, indem fie ji) durch 
gegenjeitige Handreichung, in Heinen Verſamm⸗ 
lungen jelbjt erbaut. Das fihtbare Mittel Tolcher 
erbauenden Gemeinſchaft it das Bundesmahl des 
N, T., das Abendmahl, weldyes aber nur als Scyluß- 
teil eined gemeinjamen Liebesmahles gefeiert wer- 
den darf. Mit der großen Kirche ijt ed nichts, die 
fleinen Hausgemeinſchaften find allein das Mittel, 
wodurd) der Herr jeine erbuuende Thätigkeit voll⸗ 
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sieht. Man fieht, 
Schriftchen ftammt, welche® übrigens nur Heft 4 
des von einem Dr. Alberts herausgegebenen 
„Bibelforſchers“ ift. — 2. „Ein Gang durch die 
Kirche und mit der Kirdhe durchs Leben.“ 
(Buchhandlung zu Kropp) 32 © Zu Pf. Das 
dreiteilige Kirchengebäude mit Taufftein, Kanzel 
und Altar giebt DVeranlafiung von alle dem zu 
reden, was an jedem diejer Zeile in der Kirdye 
efhieht und daran zu ntahnen, daß man den 
Segen aller Firdlidyen Handlungen aud) mit in 
Leben Hinausnchme. Das hübſche Heftdyen fol 
von einem Suriften verfaßt fein. — 3. „Von den 
vielen Kolleften und was ein Ehriit davon 
au halten hat“, von Paftor Rohde in Kufiow. 
(Berlin, Buchhandlung ter Miſſionsgeſellſchaft.) 
16 &. 10 Pf. Eine warme Aufforderung, fleißig 
dür die Zwede des Reiches Gotted zu geben und 
eine Miderlegung der Gründe, welche die Unluft 
ded natürlichen Herzend wider dad Geben vor- 
bringt. — 4. „Aus dem Leben für Das Leben.” 
Erwägungen und RBetradytungen von H. Eichen— 
horit. (Teſſau. Baumann.) 90 S. Br. ME. 1,00. 
Neunzig Seiten mit ganz furzen Centenzen, id 
glaube nidyt, daß das jemand durdjlefen fann, aud) 
wenn die Aphoriömen tieffinniger wären, als fie 
mir beim Hin« und Herlefen erſchienen find. — 
5. „Befunde Lehre und gefundes Leben 
nad den Paftoralbriefen von Dr. Alexan— 
der Röhridht. (Gütersloh. Bertelömann.) 31 ©. 
Diefer auf der Wupperthaler ee 
gehaltene Vortrag giebt uns die frohe Gewißheit, 
dag im PBonner Etudienhaufe, defien Leiter Paſtor 
Röhridyt ijt, gefunde Lehre zu gejundem Yeben ge- 
trieben wird. Gottes offenbartes Heil foll in 
Laufe der Geſchichte von ber Kirche erlebt werden, 
und was fie erlebt hat, foll fie in Lehre umfeßen, 
damit dann ſolche Lehre wieder Teben werde. Der 
Dortrag verlangt allerdings aufmerkendes Leſen, 
aber er bringt aud) Gedanken, die der Mühe wert 
find, gedadıt zu werden. — 6b. „Das gute Pe» 
fenntniö des Grafen Wolf von Schönberg 
vom Jahre 1566”, von 3. Hieronymus. 
(Berlag des Iuther. Niihervereind.) 56 ©. Während 
der frnptofalvinijtiichen Etreitigfeiten unter Kur— 
fürjt Uuguſt von Sachſen ftand Graf Molf von 
Schönburg jtandhait zur lutherifchen Lehre, und 
als ihm philippiftifche Yehrer aufgedrüngt werden 
follten , proteftierte er gegen dieſe und reichte dem 
Kurfürſten fein „gutes Yefenntnis" ein. Der Kur: 
fürft ließ den Strafen verhaften und hielt ihn 1567 
fieben Dionate lang in einem dunklen, ftinfenden 
Kerfer gefangen. Erſt 1574 kam der Nurfürft zu 
der Erkenntnis, weich fchmählidies Epiel Die 
Philippiſten hinter feinen Rücken getrieben hatten. 
Die vorliegende Schrift ift fehr warm unb mit 
inniger Liebe zur lutheriſchen Kirdye und zum 
Schönburger Grafenhauſe aejchrieben. Aud an 
manchen Ecitenbliden auf die kirchliche Lage unferer 
Zage fehlt es nicht. — 7. jei angefügt. „Weih— 
nachtsblüten”, Zehn Geſchichten für Kinder und 
Kinderfreunde. (Yerlin. Traktat-Geſellſchaft.) Zehn 
einzelne Feine Hefte, meiſt alte Belannte, 3. B. 
pon Dr. Varth, von Ihetla v. Gunmpert u. a., 
auch eine recht hübſche, aus dem Franzöſiſchen 
überſetzte Geſchichte , Dominiko“ von Joſeph Autier; 
alles ſehr geeianct zum Verteilen, ſei es am Weih— 
nachtsabend oder in Eonntagsichulen. — 8. Das 


aus welchen Kreiſen dies 
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früher ſchon einmal von uns angezeigte Buch: 
„Wo iſt das Glück?“ hat die Buchhandlung der 
Berliner Stadtmiffion in neuer Auflage eingeſandt. 
142 ©. (Eleg. kart. m. Goldſchnitt ME. 1,—.). 

Nach Mitteilung der Verlagshandlung find bereits 
18000 Exemplare verfauft und jeht wieder 12000 
Ereniplare gedrudt worden. „Eine Sammlung 
von Altem und Neuen” nennt fid) diefe Echrift 
ebenfo wie jene andere desſelben Nerfafierd „Mas 
bringt Gewinn?“, nicht bloß kurze Sentenzen wie 
das unter 2 genannte Buch), fondern etwas längere 
Ausführungen bringend, bei denen nadjfinnendes 
Denten gerne verweilen wird. — 9. Hervorragend 
injtruftiv und daher empfehlenswert ijt ein De 
der „Zeitfragen bes hriftl. Volkslebens“ XXII. T.). 
(Stuttgart. Chr. Belfer. 1897.) „Die weib- 
lihe Diafonte der Gegenwart und ihr 
Anteil an der Ldfung der Frauenfrage* 
bon Ferdinand Euler. 80 %f. Diafonifien- 
bäufer und Evang. Diafonievereine werden in 
höchſt beionnener Weiſe gegeneinander abgeſchätzt 
und in ihrer Bedeutung für Die moderne Frauen— 
frage beurteilt, und wenn der Berf. auch, ebenſo 
wie der Ref., mit feinen Herzen zu den Tiafonifien- 
häufern ſteht, fo verfennt er dod) auch nicht das 
Gewicht der Gründe, welche den Diafonieverein 
ind Leben gerufen haben. Mer fi) über dieſe 
egenwärtig fo viel beiprodyene Frage nad dem 
zerhältnis beider Inſtitutionen orientieren will, 
dem ſei diefe Broſchüre Dringend al 


— Daret, Pfr. Kirdlidhe Arntenpflege. 
(Stuttgart 1897. Ev. Geſellſch.) Pr. 40 Pf. 

Der Berfafier hat dieje Schrift den evangeliſchen 
Kirchengemeinderäten und Armenfreunden Würt- 
tembergs gewidmet und giebt ihnen darin eine 
warme, trefiliche Audführung über Notwendigkeit, 
Norausjchung, Form, Geiſt, Mittel und Eorgen 
der firchlichen Gemeinde-Armenpflege nebſt Statuten« 
Entwurf. Aber auch außerhalb Württembergs ift 
ihm zu danfen, daß er die Aufgaben der Kirdyen- 
emeinde an ihren Armen fo nachdrücklich und 
5— hervorhebt, wenn wir auch eine klarere 
Abgrenzung derſelben gegenüber der kommunalen 
Armenpflege und einen namentlich für größere 
Bi Verhältniſſe geeigneteren Rat zu beider» 
eitigem, geordneten Zuſammenwirken gewünidht 
hätten. — Die Eeele der kirchlichen Armenpflege 
mmB doch die Eeelenpjlege bleiben, in deren Dienit 
fie der Verarmung vorzubeugen und der cinge 
tretenen durd) Erziehung zur Celbfthilfe abzuhelfen 
hat, ohne die gejeslichen Inſtanzen zu entlajten, 
aber aud) ohne mit ihnen au tollidieren, indent fie 
a die Privatwohlthätigteit, ohne fie zu ab» 
orbieren, fid) in freier eije („Dausarnıe" und 
Snnere Miſfion) angliedert. Sarin iſt noch viel 
zu thun. Immerhin fei obige Ecdhrijt beſtens 
empfohlen! Rck. 


— BZeitfragen des oHriltlidden Volks— 
lebens. Bd. XXI. Heft 6: Giebt ed eine Ver— 
chriſtlichung des Meltlebens? Von Theodor Rahl. 
Stuttgart, Belſerſche Buchhandlung.) 1897. 2 ©. 
Einzelpreis: SU Pf. 

Die Frage im Titel dieſer Schrift gehört ohne 
Zweifel zu den Zeitfragen des chriſtlichen Volks— 
lebens. Die Anſchauungen Darüber ſtehen als 
ſchroffe Gegenſätze einander gegenüber: der welt— 
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flüchtige Pietismus und politiſche Parteien, welche 
das Chriſtentum auf ihre Fahne ſchreiben wollen. 
Eine ruhige Erwägung an der Hand der Geſchichte 
thut not und kann heilſame Dienſte leiſten. Daß 
das Chriſtentum die irdiſchen Verhältniſſe mit 
ſeinem Geiſt durchdringt, iſt eine geſchichtliche That— 
jache und zu den ueber des Ehrijten gehört es, 
die Cauerteigsfraft des Evangeliums in diefer 
Beziehung immer mehr zur Wirfung fonmten zu 
lafien. Uber den Weg, wie died zu geichehen hat, 
hätten wir gerne vom Verf. etwas mehr gehört: 
denn „im Namen bed Evangeliums aud) fürd 
öffentliche “eben, aud) für Handel, Induſtrie, 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Politik ganz beſtimmte For— 
derungen erheben”, Darin wird mancher Leſer 
den Werf. nicht ganz beiftimmen. Hier giebt e8 
doch Girenzen, Die verſchieden zu ziehen find, je 
nadı Beantwortung der Frage, ob und, wie weit 
unſer Volk nod ein drijtliches ift. Uber Dieje 
tage fann doch auch der Optimismus, weldyer 
Teutihtum und Ghrijtentum ald untrennbar auf 
feine Fahne fchreibt, nicht Hinauöhelfen. Wi. 


— Beiträge zur sörderung Hriitlidher 
Theologie. Herausargeben von D.U. EC ilatter, 
Arof. in Perlin und D. 9. Erenter, Prof. in 
Greifswald. 

— Die chriſtliche Lehre von den Eigen— 
ſchaften Gottes. Yon D. H. Cremer. (Guͤters— 
loh. C. Bertelsmann.) 4. Heft. Erſter Jahrgang. 
1397. ©. 112. Pr. ME. 1,60. 


Der Nerfaffer beginnt mit der Klage über bie 
Unfrudtbarleit des Lehrſtücks von den Kigen- 
ſchaften Gottes in feiner bisherigen ſcholaſtiſchen 
Betrachtungsweiſe, der nicht das geringite Interefle 
in der Genteinde entgegenfemmt. Pontus Wikner 
bezeichnet v8 in feinen „Sedanfen und ragen vor 
dem Angefichte des Menſchenſohnes“ ©. 77 geradezu 
als Götzendienſt, wenn man irgend eine der Einen: 
ſchaften an Gottes Etelle jekt oder fovtel Daran 
denkt, daß man ihn felbit, ver die Eigenschaften 
beit, Darüber vergißt. Aber nicht dieſe Gefahr 
des Götendienftes bildet Die Hauptſchwierigkeit, 
jondern Das Merhültnis gu den chriftologiichen 
Problemen. Thomaſius verzichtet auf gewilie gütt- 
liche Eigenfchaften des Logos und Ritſchl leugnet 
ganz die wejentlihe Gottheit Chrijti: Der eine 
wie der andere wurde zu dieſem Verzichte durch 
die ſcholaſtiſche Lehre über die Eigentchaften Gottes 
getrieben. Das ſollte nicht ſein. Ausſagen über 
Gott haben für unſer Glaubensleben nur Wert, 
wenn ſie in direktem Zuſammenhange mit unſerer 
Erlöſung ſtehen. Das thut die Cremerſche Behand— 
lung der Eigenſchaftslehre, da fie von der Offen— 
barung ſelbſt, vun dem durch Diejelbe und in der- 
jelben bethätigten und unferen Glauben bewirten« 
den Verhalten Gottes ausacht. Nidyt aus der 
Philoſophie, fondern aus der Offenbarung erfennen 
wir, wer und was Gott iſt, und wir ertennen das 
nicht der Erkenntnis, jondern der Erlöjung halber. 
Sm 0 neuteltamentlichen Yichte ſucht Der Verfaſſer 
nuh neuen Wegen zur Förderung chriſtlicher 
Theologie. Eie werden aud) anderen als theolo— 
ln streifen gangbar und willfonmen fein. Der 
Verfaſſer verſteht eo eben, die ſchwierigſten Prob— 
leme in klarer und edler Darſtellung der Loſung 
näher zu bringen. Das aufmerkſame Studium 
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wärmſte 


der verdienſtvollen Schrift ſei aufs 
| 8. 


empfohlen. 


— Zurſchriſtlichen Erfenntnid, Vorträge 
und Aufiüge für denfende Chrijten. Bon Prof. 
E. % Karl Müller in Erlangen. (Leipzig, 
Deihert.) 1895. 152 ©. Kr. ME 2,40. 

Neue Norträge und Aufſaätze, die, wie Berf. 
erporheben Da die Hauptgebiete chriſtlichen 
zlaubens und Lebens umfaſſen. 1. Die Erhöh— 

rung des Gebetes. Verf. geht aus von Marc. 11, 
22 ff. „Das Gebet iſt der Lebenszug aller Reli— 
gionen." (©. 1.) „Wir Ehrijten haben den anderen 
einfach zuzurufen: wenn ihr in der Steligion wirf- 
lich Kraft, Trojt und Halt jucht, jo faßt Glauben 
an ben Bott, der Gebete erhört.“ (S. 9.) — 
2. Sefus Chrijtus, Gottes eingeborener 
Gohn. 5 Abſchnitte: 1. Jeſu Gottesfindfchaft. 
1I. Pürgichaft dafür. IT. Jeſus unfer Herr und 
Helfer, der und die Enden vergiebt. IV. Sn 
ihm die Fülle des anttl. Weſens. V. Chriſti 
Bottheit und Gottes Einheit. — 5. Die Erwäh— 
lung. Verf. verteidigt die „Freimacht“ Der Gnade 
im Gegenjage zur menjchlichen Freiheit. Mit 
Recht betont er, dab die Yehre von Der Ginaden« 
wahl ein Mittel zur Heiligung tft, und daß das 
Zurüdtreten diefer Lehre niit dem Mangel Ieben- 
Diger Heilsgewißheit zufanmenhüngt. Kr Hätte 
auf das dhrijtliche Leben innerhalb der Miſſouri— 
Innode hinweijen fünnen. Mit Recht betont Verf. 
ferner, daß aud) Luther und die luther. Belennt- 
niefghriften die Gnadenwahl lehren. Aber er 
ignoriert, daß Zuther fpäter nicht mehr wie in der 
Chrift de servo arbitrio gelehrt hat, und über- 
fieht, daß die Lehre der 3. C. nicht mit feiner 
Erwählungslehre übereinftimmt. Jede Gnaden- 
wahlsichre, die wie die des Verfaſſers die Unver— 
lierbarfeit der Ginade flatuiert, Tührt zur doppelten 
PBrüdeftination. Diefe Schlubfelgerung, der Verf. 
auszuweichen ſucht, kann dem logiſchen Denken 
nicht verwehrt werden. Wenn Verf. ſich (S. 62) 
im Gegenſatz zum Luthertum auf die lebendigen 
Gemeinden des Calvbinismus beruft, jo wird Die 
geringere Snitiative des Luthertums viel gerechter 
von Uhlhorn (Liebesthätigkeit III, I, 6) gewürdigt. 
Die Frage nad) dem Verhältnis der menſchlichen 
Freiheit zur göttlichen Gnade iſt nuch nicht gelöft, 
wird auc auf den Wege, den Verf. einidylägt, 
der Yöfung nicht entgegengeführt. Gut orientiert 
Schwarz, Auguſtinismus, Pelagianismus und 
Eentipelagianisinus in der R. Kirchl. Zeitſchr. 
Sg. VIIl. ©. 590 fi. — 4. Das Bejte in der 
Welt. Ein Vortrag, aus Anlaß von und im Ep]. 
u Drummonds gleichnamiger Schrift, gehalten. 

ert Bialm 84, 11—13, 1. Tas Beſte in der 
Melt ift nicht eine Tugend, fondern Die Gemein— 
ſchaft Gottes in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. 11. 
Denn auch die Liebe ſucht in feiner Weiſe das 
Ihre und die Gemeinſchaft mit Gott füllt Dad 
Herz ganz aus. — 5. Das chriſtliche Lebens: 
ideal nad) der hl. Schrift. Tie eigentliche 
Aufgabe eines Gott wohlgefalligen Lebens iſt, nicht 
die Weltbejahung und Welivertlärung in der bung 
Des irdiſchen Berufes, fondern die Verherilichung 
der Ehre Gottes. — 6. Die Eünden der Hei: 
ligen. Die Sünden der Heiligen feſſeln ung an 
(Nottes Gnade. Winjeitig it die Beurteilung bon 
Luthers „eigenjinniger Rechthaberei, 3. B. in 
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Marburg. — 7. Sonnta 
Ggſ. ve A. Art. 23 cap 
Sabbath nit nur für die Juden, fondern „um 
der Menſchen willen” gemacht sei. Er ift der 
Anficht, dak zwar die Wahl des Mochentages frei. 
ftehe, aber die Feier des je fiebenten (nicht etwa 
fünften oder zehnten) durch dad Gabbatgebot für 
immer feititehe. Dad ift willfürlih und wider- 
fpricht der Lehre de Baulus. — 8. Chriſtlicher 
Sozialismus. Ein aus Anlaß des befannten 
Telegramms in der „Reformierten stirdhenzeitung“ 
veröffentlichter Auffap. „Die evangeliiche Kirche 
und ihre Baftoren dürfen fi) ihren Einfluß auf 
unfer Volk und ſomit auch auf politifches und 
Jost ale Leben in feiner Weife verichränfen laflen. 
er diefer Einfluß wird dann am größten fein, 
wenn die Kirche ihre Hauptaufgabe mit rechten 
Ernft treibt.” — 9. Religiongfreiheit. Nur 
das Chriſtentum kann jie gewähren, hat dies aber 
weder nach dem Giege über das Heidentum noch 
nad) der Reformation gethan. Diele Intolera 
hat ihre berechtigten Seiten, andererjeitö hat au 
unſere Zeit nicht alle Konfequenzen der —— 


eiheit gezogen. 


— Von dem Gebiet der theologiſchen Litteratur 
nenne ich einiges Evangeliſche. Ein Ereignis auf 
dieſem Gebiete war vor einigen Jahren ber 

„Kurzgefaßte Kommentar zu den heil. 
Schriften Ulten und Neuen Teſtaments“ 
von Strad und Zödler heraudgegeben. Das 
Bedürfnis danad) war fo ftarf, daß das umfang- 
reihe Werk jehr bald eine zweite Auflage erfuhr. 
Der legte Rand derjelben liegt jegt vor. Es ift 
die fünfte Abteilung des Neuen Teſtaments, ent- 
haltend die Bajtoralbriefe, den Hebräcrbrief und 
die Offenbarung Sohannis, — früher von Kübel 
bearbeitet. Seine Arbeit iſt in zweiter Auflage 
beim $ ebrüerbrief EN unverändert geblieben 
bis auf die nötigen Ergänzungen. Bei den Paſtoral⸗ 
briefen ift eine bedeutende a un vorge⸗ 
nommen, die gewiß dankenswerte Verv ollitändig- 
unge bringt bon der Hand des Lic. E. Niggen- 
bad, Dozenten in PBafel, die aber eine geringe 
Abjchattierung der Töne mit fih geführt hat, die 
mir nicht ganz vorteilhaft zu fein ſcheint. Kübel 
hatte der modernen Bekämpfung der Achtheit diefer 
drei herrlichen, für die Kirche unvergleichlid) wert 
vollen ‘Baulusbriefe weniger nachgegeben, als es jet 
bei Riggenbach eridyeint, der zwar — wie es fi) 
für einen pojfitiven Theologen geziemt — die volle 
apoftoliihe Autorität diefer Schriften feithalten 
will, dabei aber dod) von „Bearbeitungen pauli« 
nifcher ‚Örundlagen” ſpricht! Die er zuzugeben ge« 
neigt iſt. Dabei find aud) Umjtaltungen und Um— 
ünderungen nicht zu vermeiden. Und daß es dem 
Derf. nicht überall gelungen iſt, in die volle Tiefe 
diefer wunderbaren Briefe einzudringen, Dafür 
führe id) eine Etelle an, die er zwar für unzweifel- 
haft ächt, aber dort nicht bingebörig erflart, es iſt 
1. Zim. 5, 23, die bekannte Borfchrift über dag 
Weintrinfen. Gerade dieſe ſcheinbare Unterbrechung 
der Vorſchriften über die Beſetzung der Gemeinde 
ämter zeigt uns Die ſeelſorgerliche Weisheit des 
Apoſtels. der von der übertriebenen Aokeſe ſeines 
jungen Freundes eine Beeinfluſſung feines Nerven⸗ 
und Seelenlebens und darum ſeines Haren Urteils 
über die Perſoöonlichkeiten befürdtet. Doch dieſe 


und Sabbat. Im 


rt Berf. aus, daß der | 
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Ausstellungen hindern nidyt anzuerkennen, daß es 
ein im Ganzen trefflicdyer Kommentar ift und daß 
die Einleitung mit großer Bollitändigfeit die ge- 
ſchichtlichen und litterariichen ragen behandelt. — 
Eine neue Bearbeitung haben auch die einleiten. 
den Bartieen der Erklärung der Offenbarung 
Johannes, und zwar durd) den Herausgeber Zöckler 
jelbit, erfahren, während die eigentliche Auslegung 
ziemlich unverändert in Kübels Safjung ſtehen ge⸗ 
blieben iſt. Dieſe letztere vertritt die einzig rich- 
tigen und gefunden Grundfäße, indem ſowohl die 
Auffaflung abgewiejen wird, als ob lauter auf» 
einander folgende geihichtliche Ereigniſſe gefhüdert 
werden jollten, ald aud) die Faſſung der Zahlen 

ewöhnlihen arithmetifchen Sinne. Durch das 
De ändnis des ſymboliſchen Charafterd der Zahlen 
wird ber ganzen Spielerei der Deutung auf einzelne 
Zeitereigniffe ein Ende gemadt. Die Einleitung 
enthält eine unglaublidy reiche Fülle von geihicdt- 
lihem und litterariichem Dlaterial, das hier be 
ſonders as zufammenzuftellen war, da bei 
feinem Buche jo wie bei der Dffenbarun Die 
moderne Kritik ſich bervorgethan hat. Es tit ein 
wahrer Hexenſabbath von willfürlichen „onnahmen 
aufgeführt, wodurd) das Anfehen der Wiffenichaft 
bet allen nüchternen Leuten nur leiden fann. Nach 
den Grundſätzen, nach denen die Modernen die 
Offenbarung in zwei, drei, vier Quellenſchriften 
auseinanderſchneiden, fann man jedes einheitliche 
Produkt der neueren deutichen Litteratur als 
eine Kompoſition aus verjchiedenen Zeiten und 
Verfaſſern „wiſſenſchaftlich“ erweiſen. 

Einen ganz anderen Zweck als jenes kurzgefaßte 
Kommentarwerk ſetzt ſich eine neue Erklärung des 
Galaterbriefes, die von der Theologie und der 
Kirche mit lebhafteſtem Danke aufzunehmen iſt. 
Es iſt: Der Brief Pauli an die Galater. 
Ausgelegt von Prof. Lic. Dalmer. (Gütersloh, 
1897. 3 Bertelsmann, 222 S.) Eine gründliche 
Auslegung in klarer Sprache, ein beſonnenes Fort⸗ 
ſchreiten, eine ſehr gelungene Auswahl bezüglich 
der Mitteilungen aus den Anſichten anderer zeich⸗ 
nen diejed Bud) aus. Befonders find die zufammen- 
fafienden Rücblide Ear und überzeugend. Man 

ühlt fich fiher und angenehm geleitet und Die 
Ken der paulinifchen Gedanfen, die ja In dieſem 
Briefe oft jehr ruckweiſe auftreten, erihtichen fi 
in lichtvoller Weile. Der Kommentar kann au 
für den Gebrauch der Geiſtlichen im Umte nur 
warm empfohlen werden, aud) von dem, der hier 
und da eine andere Auslegung DON 


— St. Sohanned, der Apoftel. Bon 
Georg Stojd, Pfarrer am Gt. Eliſabeth— 
Diakonifjienhaufe zu Berlin. (Handreihung zur 
Vertiefung criftliher Erfenntnid von Möller und 
Zöllner. 4. Heft.) (Gütersloh), Bertelömann.) 
1897. 52 ©. Preis 60 Pf. 

An die erfien Hefte der neuen Sammlung reiht 
fit) das vorliegende würdig an. Des Johannes 
Leben und Wirken wird, foweit die Quellen da» 
rüber berichten, in lebendiger, anfchaulicyer Sprache 
dargejtellt. Für manche Züge giebt es freilich 
feine jichere hijtoriihe Unterlage und hier mußte 
der Verf. ergänzend verfahren. Ob er dabei der 
—* zuviel Spielraum gelaſſen, Darüber wird 
man verfchiedener Meinung fein Fünnen. Der 
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Ausdrud Intuition hätte in Rückſicht auf den 
Zejerfreid verınieden werden fünnen, ebenjo ijt für 
den Ausdrud „daß der Herr ihre (der Jünger) 
Geiſter für den zukünftigen Beruf willig macht“, 
wohl eine Ylnderung zu empfehlen. Wt. 


— Lasciana, nebjit den ältejten evang. 
Spnodalprotofollen Polens 1555—61l. Heraud- 
gegeben und erläutert von D. Herinann Dalton. 
(Berlin. Reuther & Reihard.) X u. 577 ©. 

Der Berf. hat im Sahre 1831 eine eingehende 
Biographie von Johannes a Yasto (1499 - 1560) 
veröffentlicht. In dem vorliegenden Bande (der 
zugleid den 3. Band der „Beiträge zur Geſchichte 

er evang. Kirche in Rußland“ bildet) giebt er 
zunädjjt bis ©. 351 eine Anzahl inzwiſchen befannt 
gewordener Denkichriften und Briefe des aroßen 
Reformatord und Organiſators mit vorausgeſchickten 
furzen Erläuterungen Die meijten diejer Briefe 
ftammen au3 der Zeit bis 1536, alſo aus der Zeit, 
als Lasfi noch in feiner polnischen Heimat mit 
wadjjender evangeliiher Erkenntnis im Kirchen» 
diente jtand, und auch aud der vorhergehenden 
Zeit feiner Studienreiten. Bis 1549 war er in 
Ditfriesland, wo er der reforntierten Kirche ihre 
Drdnungen gab. Aus diejer Zeit ein Gutachten 
über das Abendmahl und wenige Briefe. Bis 1452 
organilierte er die Londoner Fremdengemeinde 
(Gutachten über die Kleiderfrage und Anſprache an 
König Eduard VI. und einige Briefe). Als die 
katholiſche Maria auf den Thron fan, mußte er 
mit einen großen Teile feiner Gemeinde England 
verlaſſen. Dünentarf und die norddeutichen See- 
ftädte weigerten fih aus Zonfejjionellen Gründen 
die Reformierten aufjunehmen, jo ging er wieder 
nad) Emden und von da nad Frankfurt a. M., 
wo er einer niederlindiihen Gemeinde ihre Drd- 
nungen gab und augleid) auf eine Union mit der 
Iuth. Kirche hinzuwirfen juchte. Im Winter 1556 57 
fehrte er nad) Polen zurüd und wurde Superin- 
tendent von Klein⸗Polen. Die dortige reformierte 
Kirche war in enge Verbindung zu den böhmiſchen 
Brüdern getreten und wurde in ihrer Lehritellung 
von dem fid) bereitöregenden joyinianifdj-unitarijschen 
Srrtum bedroht (Blandrata). Die jet erjt auf: 
gefundenen äußerſt interejlanten Synodalprotofolle 
zeigen, wie Laski in der kurzen Zeit bis zu feinem 
am 13. San. 1550 erfolgten Tode feiner heimifchen 
Kirche eine ſelbſtändige presbyteriale Verfaſſung 
nad) reformierten Prinzipien gegeben hat und der 
fozinianifchen Gefahr mit Energie entgegengetreten 
iſt. Aus der Zeit nad) feinem Tode ſind Protokolle 
nur nod) bie zum Herbſte 1561 vorhanden. Da- 
mit bricht denn aud) unjer Bud) ab und erzählt 
nichts Weiteres von den Schickſalen der reformierten 
Kirche in Klein-Polen. Das Buch, welches ja faft 
nur lateinifch und einige polniſch-geſchriebene Ur- 
funden enthält, iſt felbftverftändlih nur für den 
Foricher beſtimmt, ein Bud zum bequemen Durch» 
lejen iſt ed nicht. J. P. 


— Religidſe Reden: Bon Robertſon, Fre— 
derik Wil liam. Neue Sammlung, dem Andenken 
Emil Frommels gewidmet. (Berlin, Reuther & 
en 1398. ME. 2,25. geb. ME. 3,—. 1W ©. 

er geijtlihe und geijtige Anregung, wer eine 
neue Auffafiung alter Wahrheiten, wer eine fein« 
finnige Anwendung und eine intenjive Beleuchtung 


einzelner Schriftworte mit dem Geiſteslicht einer 
charaktervollen Perjönlichkeit fucyt, der mag au den 
Reden Robertſons zreifen. Die heiligen Dinge er- 
ſcheinen freilich oft genug nicht im ihrem eigenen, 
jondern in einem faſt künſtlichen oder follen wir 
lagen in einem fünjtlerifchen Lichte. Die Perſonen 
der heiligen Geichichte werden dem einjamen Boden 
einer vergangenen Zeit entrücdt und ericheinen in 
der eleftrifchen Beleudytung des mode men Denfend 
und müſſen Modell jiten zur Kölung moderner 
Probleme. In der eigentümlichen Yarbengebung. 
durch welche ed Kobertjon gelingt, den an Über- 
raſchung und Effekt gewöhnten Getitern eined |päten 
Sahrhunderts Intereſſe abzugewinnen für die Geiſtes⸗ 
wunder des Evangeliums, liegt dad Geheimnis des 
Erfolges, welcher diejem jdyarfen und fruchtbaren 
Denker aud) in Deutichland geworden ilt. 

Die bier vorliegende Sanımlung bietet Reden, 
deren Wert im Cinzelnen verſchieden beurteilt 
werden man. Einzelne Reden entfernen fi in 
ihrer Auffaſſung zienlid) weit nicht nur von der 
Kirchenlehre, jondern auch von der wirklichen geiit- 
lichen Erfahrung: jo die Rede über Reinheit, die 
den ertravaganteiten Subjektivismus predigt, und 
die Rede über die chrijtl. Kirche ale Familie, welche 
fi) in vage Anſchauungen und haltloje Berall- 
aemeinerungen verliert, indem fie doch über das 
Meien der wire zu ſprechen verfudt. Dagegen 
find andre Reden von außerordentlidher Schönheit. 
Mir heben die über den guten Hirten hervor, in 
der ed dem Redner gelingt, in einer fait unver: 
gletchlicyen Weiſe anihaulid) und tiefinnig von 
der Hirtenliebe Seju zu reden. Sehr feflelnd und 
anzichend ijt audy die Rede über Elid Charafter. 
— Wir fönnen nur wünjcen, daß aud) dieje 
Sammlung viele und verſtändnisvolle Lejer finden 
möd)te. St. 


— Eine herzliche Bitte an die Eltern 
der Konfirmanden. Bon Tr. Donndorf, 
Paftor zu Wippra am San. Zweite Auflage. 
(Berlin, deutihe Cvangel Bud)» und Traltat- 
gejellihaft) 1897. 8 ©. Preis 5 Pf. 

Das Heftchen ift beftimmt, dur die Konfir- 
manden an ihre Eltern zu gelangen, unt die Arbeit 
des Paſtors zu unterjtüen; wenn man in neuerer 
Zeit mehrfach veriudht hat, auf dieſem Wege das 
Haud zu beeinflujien, fo ijt das nur zu loben. 
Aber — die Schrift muß aud fo abgeraßt fein, 
daß fie von jeden, aud) dem einfahiten Wanne, 
verjtanden wird; denn der Yall wird doc wohl 
felten eintreten, dag ein Paſtor es nur mit Kindern 
aus gebildeten Familien zu thun hat und aud) dann 
wird das ſchlicht und einfas geichriebene Wort noch 
am meijten wirken, denn mit der „Bildung“ in 
kirchlichen Dingen ſteht's meiit recht ſchwach. Ge⸗ 
nügt nun das vorliegende Heft den Anſprüchen, 
die man ſtellen muß? Leider: Nein! Man lieſt 
auf S. 6:... „es tritt und aus unſerer Bibel 
das jtufenweife, geichichtlidhe Werden des Reiches 
Gottes deutlich entgegen. Aber es ijt ergreifend 
und erſchütternd zu jehen, wie Gott durd die 
Sahrhunderte bin einen Erztehungsgang mit der 
Menichheit gebt und wie er ringen muß mit dem 
Unverjtand der linverftändigen und mit der ſitt— 
lichen UInreife eines aus dem Deidentum kommenden 
und unter Heiden groß gewurdenen Voltkes, Dee 
Volkes feiner Wahl. Wohl it die Heilige Schrift 
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eine geſchichtlich entjtandene Sammlung von 
Schrifturkunden zus der „Entwidlungsgeidicdte 
des Reiches Gottes” u. | w. Es mag für den 
Berf. ein Troſt fein, daB es Schriften gleichen 
Zweckes giebt, in denen noch Weniger Geeigneted 
vorkommt. Sch kenne eine ſolche, in der — Die 
rechte hriftlich-joziale NReformpolitif den Eltern and 
Herz gelegt wird. Wer fchreibt uns ein Wort, 


Ihliht und herzlich, Har und warm? Der 
P. em. Dr. Eiedel in Dresden fönnte ex. 
Wt. 
— Ein Weg aus dem Wirrſal de 


Kampfes. Worte des Fricdens aus der Früder- 
gemeine. Von G. Burkhardr, Miſſionsdirektor 
a. D. (Leipzig, Friedrich Janſa) 1897. WW S. 
Preis 80 Pf. 

— Das TropenprinzipZinzendorfs und 
der Brüdergemeine und ſeine Anwendung 
auf die unsgegenwärtig bewegende Lehr— 
frage Ein Wort der Berjtändigung an Die 
Mitglieder der deutſchen Brüderunität von D. 
x. Uttendörfer. (Leipzig, Sriedrid) Janſa) 1597. 
27 €. Preis 40 Pf. 

Zwei Schriften vom Streit des Tages, die beide 
den Frieden in der Brüdergemeine herzuſtellen 
ſuchen. Ob ſie dabei den rechten Weg empfehlen, 
iſt die Frage. Über die Burkhardtſche Schrift hat 
man von anderer Seite geurteilt: ſie ſei „überaus 
beherzigenswert, deren goldnen Friedensworten 
wir ungezählte Leſer und Nacheiſerer wünſchen 
möchten‘. Sch kann dieſem Urteil leider nicht 

anz zuftimmen. Zunächſt Halte id) es für eine 
irrtümlihe Auffaflung, wenn B. Die Lehre von 
der h. Schrift als den Husgangspunlt des Streites 
in der Kirche anficht. Es iſt ein Wunſch aller 
theologiſchen Richtungen, Daß die Gemeindeglieder 
fi) daran gewöhnen möchten, auch die menſchliche 
Seite der h. Schrift mehr zu beachten. Es wäre 
befier neweien, dieſe Sache, in Der id) den treff- 
lichen Ausführungen B.'s durchweg beitreten fan, 
in einer bejenderen Echrift zu behandeli, Das würe 
vielleicht auc) im bejonderen Intereſſe der Brüder— 
aemeire, in der ſich wohl nicht Jelten eine reiht 
äußerliche Auffaſſung Der Schriftworte findet, 
wünſchenswert. Kenn B. nun an zweiter Stelle 
die Frage: Was dünkt dich um Chriſtus? als 
Gegenitand des Streites nennt, jo wird hiermit 
die Kernfrage des Ghriftentunis gu allen zeiten, 
and) in den Känıpfen Der Gegenwart getroffen. Da 
freuen wir uns zunächſt des tlaren Zeugniſſes: 
„sh bin nur darum meiner Erlöjung gewiß, und 
nur darum verlaſſe ich mich varauf im Leben und 
im Eterben, weil Jeſus Chrijtus der ewige Gottes— 
ſohn ijt, felbit Gott und von Ewigkeit ber beim 
Vater.“ Aber ſobald man nun die „Sottheit 
Ehriſti“ in bejtimmme Lorjteliungen zerlegen und 
cenouer formulieren will, fo gebt nad B.'s 
Meinung der Etreit an. Was find Das für 
„Ssoritelunaen“? Cr rechnet Dazu: Das Cein 
Sorifti bein Vater vor der Menſchwerdung und 
fein Cintritt in Die Menſchheit. Wer dort ihn ſich 
al& unperſönliche Kraft denkt, und hier eine natür— 
liche Entſiehung Des Menſchen Jeſus annimmt, 
ſoll uns als Chriſt und Bruder wilikommen ſein, 
wenn er nur an die Verſöhnung durch den wahr» 
haftigen Gottesſohn von Herzen glaubt. Ob aber 
tie moderne Theologie dies beides in ſich vereinigt, 


ö —— ñ ñ re —rr r r — — — — — — — — — — —— — — — ——— —— — — 


Neue Schriften. — Kirche. — Naturwiſſenſchaft. 


ſcheint doch ſelbſt B. zweifelhaft zu ſein. Bedauert 
er doch p. 52 aufs tiefſte, daß unſere modernen 
Theologen das Lehrſtück vom Opfer Chrijti am 
Kreuz auffallend und ungebührlich zurücktreten laſſen; 
in ihren Predigten und erbaulicdhen Anſprachen 
fehle dies Moment in fait erichredender Weiſe. 
Er hofft, daß die moderne Theologie dem Be— 
dürfnis der gläubigen Gemeinde fowie 
ded einzelnen mehr und mehr gereht wird. „Mir 
ftellen daß geradezu als Forderung für 
Den einzuſchlagenden Weg aus dem Streit 
zum Frieden.“ Dieſe Worte möchte ich unter— 
ſtrichen haben und den verehrten Verf bitten, da» 
von nicht zu laſſen und awar um des Bedürfniſſes 
der Gemeinde willen. Die Gemeinde Iebt durch 
das Evangelium und das ijt die stage, ob nicht Die 
moderne Theologie ihm — das Herz nimmt. Nicht 
um brüderlihe Gemeinschaft und chriſtliche Duldung 
handelt es jich, fondern um die Lehre des Evan— 
geliums, „Lab dag Wort Gottes lauter und rein 
gelehret werde". Die Petonung der Lehre ft 
zwar, dad mierfen wir aus beiden Schriften, in 
Der Brüdergemeine ſehr wenig beliebt. Aber giebt's 
denn ein Chriſtentum ohne Ychre, und ift eine Untere 
Iheidung von Glaubensbelfenntnis und Lehrbe— 
fenntnis wirflid haltbar? Die Echredbilder des 
Sntelleftualiänus und Orthodoxismus dürfen die 
epangeliſche Kirche nicht hindern am Bekenntnis 
als an der Norm der Predigt des Evangeliums 
zu halten gegenüber allen Angriffen, die ſie ihres 
köſtlichſten Schatzes berauben wollen. Auch die 
Brüdergemeinde wird nicht anders in dieſem Streite 
bejtehen fünnen. Schon am Schluß ver Burk— 
hardtſchen und aueführlid) in der Uttendorferichen 
Schrift wird als Weg zum Frieden das Halten 
am Prinzip Des Tropus, wie Zinzendorf ihn 
empfohlen, gewieſen. Damals handelte es jih um 
den Eegenſatz awilchen Yutberanern und Nefor- 
mierten, beide Yehren wurden ale bereditigte Lehr— 
weijen anerlannt und neben vinander aeduldet. 
Sies Prinzip foll jet auf Me Gegenjäße ber 
nwdernen und firdliben Theologie angewandt 
werden. Mit welchem Nechte, iſt nicht nachzuweiſen. 
Für den der Früdergemeine Sernftehenden madıt 
05 den Eindrud, al3 appeliiere man in der Not 
an das Gefühl der Pietät für den Etijter der 
Gemeinſchaft und verfucht mit einem vor ihm 
ſtammenden Ausdruck einen entjtantenen Riß zu 
derdeden — um Des Friedens willen. ber it 
denn der hriſtlichen Gemeinde unter allen Um— 
jtanden verheigen, Srieden zu haben? Sc) glaube, 
ad) der Brüdergemeine wird eines noch höher 
ischen, der uf ihres Herrn: Halte was du hajt, 
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daß niemand Deine Krone nehme. 


3. Naturwiſſenſchaft. 
— Lie Naturwiffenihaft in ihrem 
Edhuldverhältnis zum Ghrijientum. Cine 
religionsgeſchichtliche Slizze v. Lic DB. Martenfen 
Larſen. (Berlin, Reuther & Reichard.) 1897. 
do. 0 S. Pr. Dir. 1,60 
Ser Verf. iſt Pfarrer in Veilby bei Aarhus 
in Danemark, er bat ſelbſt die deutſche Ausgabe 
dieſes Büchleins beſorgt, und man muß ibm dank— 
bar fein, daß er ſich dieſer Mühe unterzogen hat. 
Wir begrüßen dieſen Yeitrag zur Upologetif mit 
herzlicyer Freude. 
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Tas Büchlein behandelt einen biöher vicl zu 
wenig beachteten Punkt in der Geſchichte Der 
Naturwiſſenſchaften, es weilt nämlih nad), daß 
dad Heidentum den Fortſchritt der Wiſſenſchaften 
geradezu hemnite, daß erjt der Monotheismus ihn 
ermöglichte und day ſpeziell der chriſtliche Mono— 
theismus in der Beziehung großes geleiftet hat, 
jo daß Dü Bois-Reymonds offenes Wort nicht ge- 
nug hervorgehoben werden kann: „Die neuere 
Naturwiffenichaft, wie parador dies Llinge, ver- 
dankt ihren Urfprung den Ehriftentum.” Das 
Büchlein ſei warın empfohlen. Dt. 


— The scenery of Switzerland by 
SirJohnLubbock. 2 Vol. GLeipzig, B. Tauch— 
nitz.) 1897. 2:9 und 280 ©. Pr. jedes Vandes 
DE 1,60. 

Der Verf., ein bekannter engliicher Naturforscher 
der Darwinſchen Echule, erzählt, daß er im Sahre 
1861 zum erjteimal mit Hurley und Tyndall in 
der Schweiz war und daß er feitdem viele Terien 
dort zubradıte In dem vorlienenten Werk hat 
er dann die Ergebniſſe feiner Etudien über die 
Beologie und phyſikaliſche Geographie der Schweiz 
niedergelegt. Im eriten Band beipricht er die 
Geologie der Schweiz, Die Berge, Thäler, Gletscher, 
Wirkung und Richtung Der Flüſſe, Die Secen. 
Der zweite Band nimmt ſpezieller die einzelnen 
Zeile der Schweiz ‘auch Den Sura), die Haupt 
thäler und Flüſſe durd). 

er des Engliſchen mächtig ift, wird in dieſem 
Puch einen jehr erwünſchten Führer haben, der 
ihn über vieles unterrichtet, was man fonft fo 
leicht in den populären führern vermißt. Zahlreiche 
Abbildungen Sind beigegeben, beſonders die vielen 
Profile und Durchſchnitte find ſehr Sun: 

t 


— Rotaniices Bilderbudh für Jung 
uns Alt. Von Franz Bley. 1. Zeil, umfaſſend 
die Flora der erſten Sabreshälite 216 Ppflanzen— 
bilder in Aquareldruck auf ?4 Tafeln. Mit er 
läuterndem Tert von 9. Berdrow (Berlin, 
&. Schmidt, vorm. 9. Oppenheint.) 1807. Preis 
geb. Mk. 6,—. 

Diejed hübſche Tuch des rührigen Verlagd von 
G. Schmidt wird fich bald viele Freunde erwerben. 
Wie oben gejagt, bringt cs nidyt weniger als 
216 Pflanzen zur bildlichen Darflellung, und jedem 
Bild ijt eine kurze Beſchreibung beigegebeit, der 
zert enthält aber auch Biologiſches, Yiusen und 
Anwendung ic. Wünfchenswert wäre es, wenn bei 
einer zweiten Auflage die Pflanzen im Text und 
auf den Iafeln nummeriert würden, das würde 

ewiß zur Grleichterung beim Gebraud beitragen. 
Die Unordnung des Ganzen ift, dem Zwed durd)- 
aus entsprechend, feine ſyſtematiſche, fondern nad) 
Monaten. Die Ausitattung tft bei dent Preis vor— 
züglich, Die Bildchen find aum ſehr hübſch ausgeführt, 
ſodaß fid) Die betreffenden Pflanzen darnach leidjt 
erfennen lafien, aber verheblen Tann man doch 
nicht. daß jie etwas Hein find, was Die und da 
die Deutlichteit beeinträchtigt. Dt. 


4. Lebensbeſchreibungen. 


— Sohann Yudwig Hager Kin Lebens- 
bild aus den Popieren meines Großvaters. Non 
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P. Bunz. Mit Anſichten von Mühlhauſen. (Stutt⸗ 
gart, Buchh. der Ev. Geſellſchaſt) 1897. 72 €. 

Der Hebräerbrief ſchreibt von einer Wolke von 
Zeugen Chriſti — aud der Mann, den uns dieles 
Lebensbild Darftellt, ijt ein jolcher gewejen. Die 
Verbindung, in weldje er ntit dem betannten und 
mit echt hochverehrten Henhöfer getreten ift, ift 
ihm und anderen zum Cegen gewejen. Wie wunder—⸗ 
lich, das die gläubigen Theologen jener Zeit (Ende 
der dreißiger Jahre) den SKonvertiten aus der Zeit 
der römiſchen Kirche fo viel verdantten! In Baden 
Henhöfer, in Heſſen Helfridh. Beide römiiche ton. 


vertiten, aber Führer zum rechten evangeliichen 
&lauben. (Helfrich 3. B. aud) für den Vater des 


Verf. diefer Zeilen.) 68 mag wohl fein, daß in 
dent ehrlichen, aber fladyen Rationalismus Die 
kirchliche Schulung ſolcher katholiſcher Prieſter, 
welche ſich zum Glauben durchgerungen hatten, 
eine tiefere Faſſung forderte. Wie Joh. Ludwig 
Hager aus den ärmiichen Verhältniſſen und aus 
der Schreibſiube zu dem Studium in Heidelberg 
tunter Paulus) fi äußerlich durchgerungen hat, 
erzählt unſere Brochüre, aber nicht minder, wie 
er ſich aus dem ſeichten, unbefriedigenden Rotio— 
nalismus zum Glauben durchrang. Das wird 
noch lehrhafter ſein für jene jungen Theologen, die 
heutzutage abirren und denen die glaubigen Paſtoren 
doc) nur mit echtem Glauben in Yiebe, Fürbitte 
und Geduld wieder zurecht helfen können von dem 
treuen Erzhirten aus. Wo ſolche „Uberführungen” 
zu leicht vor ſich gehen, find fie nur zu oft „Phan—⸗ 
tafien”, fie müfien durd) jchwere Kämpfe gehen 
und int Glauben tief wurzeln. Die vorliegende 
Vebensbeichreibung zeigt ung, wie Diefe alten Zeugen 
fid) den Glauben errangen. Schreiber diejer Zeilen 
gedentt nod) einer Stunde, da fein lüngjtverjtorbener 
Vater am Abend an fein Bett trat und bat: „Kind 
hilf mir beten, Daß ich die Wahrheit erfenne.* 
Auf diefe Meife wurde aud) Hager zum Herm 
gebradıt. Es wird darum auch nichts lecres fein, 
das kleine Büchlein, welches jeinen Lebensinhalt 
ung entfaltet und wird uns im heutigen Jeitalter 
lehren: nicht Berbitterung, Disputieren und Hallen 
führt jene Theologen zurecht, weldye auf faljche 
Bahnen gebracht find, jondern Liebe und die eben« 
fo humanitäre als wiſſenſchaftliche Behandlung der 
beftrittenien Lehre. F. 


d. Litteraturwiſſenſchaft. 

— Gin Buch von deutſcher rt. Non 
Heinrich Waſtian. (Münden, 3. %. Lehmann). 
Pr. Mk. 100. 

Der Verfaſſer will mit dieſer Schrift das deutſche 
Volk auf einen nationalen Sänger aufmerkſam 
machen, deſſen Dichtungen bisher noch nicht jene 
Beachtung geſunden haben, die ihnen nad) ſeiner 
Peinung — und wir fünnen und derſelben an- 
ſchließen — vermöge ihrer begeijternden Kraft und 
gedanienreichen Sejinnungstüchtigleit gebührt. Der 
Herausgeber hat eine fnappe Auswahl der Schriften 
des Grafen Adolf von Wejtarp gegeben, Die 
einen Kinblid in jeine deutſche Yebensanjchauung 
und Weiftesart gewahren. “Cie Yrbeit ift mit 
Freuden zu begrüpen, denn Weſtarp iſt wirklich 
deutſch, lerndeutſch von Scheitel bis zur Zehe, in 
ſeinem Empfinden, Fühlen und Denken und in 
jeder Zeile, in jedem Vers, den er geſchrieben. 
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Eine ſolche Erſcheinung follte in unſerer Zeit, wo 
auf litterariichem Gebiet das Fremde nod) immer 
einen mehr ald wünſchenswerten Einfluß übt, von 
der Nation nicht übergangen werden Sein Bio- 
graph tit eine ihm congeniale Natur und findet 
aus feiner gleichartigen &efinnung heraus dad 
rechte Wort und den rechten Ton. Was er über 
Diode, Sprade, Litteratur und Theater fagt, iſt 
und aus der Seele gejchrieben und dedt ſich im 
wejentlichen mit den Grundſätzen, die in Dielen 
Blättern vertreten werden. Wenn er 3. B. fagt, 
daß jchredlicher nod) und bedauernswerter als der 
Krieg mit allen jeinen Gräueln und Gewaltthaten 
dad Verfonmen eines jtarfen und gefunden Volkes 
im Schlamm der Genußſucht, der Habgier und der 
Sinnenluſt fei, jo wird jeder Leſer dieſes Blattes 
ihm zuſtimmen. Dit treffenden, fcharfen Worten 
geißelt er den Niedergang der deutſchen Ideale, die 
übertriebene Wertihägung des materiellen Beſitzes, 
den Hochmut eines Brudhteiled der Nation, der 
da — nit dem Fortſchritt der Naturwiſſen⸗ 
Ichaften und der indujtriellen Erfindungen die Höhe 
der Kultur erflommen zu haben. Die Yremd- 
wörterfultur und die Auslanderei werden gebührend 
beleuchtet. Ausführlich wird die zeitgemäße Bühne 
behandelt, die mit ihren franzöſiſchen Chebrudye- 
Dramen zum Niedrigen, Gemeinen und Edjlecdhten 
zieht und zum DBerfalle führt. Wejtarp verlangt 
nicht, daß die poetiiche Gerechtigkeit fo plump ficht- 
bar erfahre, daß fie jeden Guten feinen Lohn, 
jedem Boſewicht feine Strafe austeile, aber niit 
Recht fordert er, daB aus der Handlung die fitt- 
lidye Idee jo groß und fieghaft hervortrete, daß das 
Böſe fo unzweifelhaft gebrandmarkt werde, daß 
wir, ob auch äußerlich dad Gute unterliege, veriöhnt, 
befreit, gelüutert das Theater verlafien. Damit 
hat er unjered Erachtens der dramatiſchen Produf- 
tion die Wege gewielen, die fie gehen muß, wenn 
fie, ohne von ihrem Wuhrheitsgehalt etwas zu 
opfern, ald Volfserzieher Ylnfprud) auf die Bead)- 
tung und den Dank der Vaterlandefreunde erheben 
will. Er fordert, dab uniere Bühne, unjer Schrift. 
tum, unjere gejante Kunſt wieder deutjch werden. 
Die aus den Vejtarpiichen Schriften ausgewählten 
Gedidyte und Ausführungen in Profa geben neben 
den biographiſchen Notizen des Verfaflers ein an- 
ſchauliches Bild vom Leben und Wirfen des Dichters 
und werden hoffentlid) dazu beitragen, ihn befannter 
zu machen, als es bis jeyt der Fall iſt. Wir haben 
alle Urjadye, und wieder auf die ftarfen Wurzeln 
unjerer Kraft zu befinnen und ung in jedem Sinne 
„and Vaterland ans teure" anzuſchließen. 
— r. 


6. Poeſie. 


— Altisländiſche Volksballaden und 
andere Volksdichtungen nordiſcher Vor— 
zeit. Bun P. J. Willatzen. Zweite veränderte 
und vermehrie Uuflage. (Bremen. M. Heinſius 
Jtachfolger.) 1897. XVI und 312 ©. HI. 8. 

Lie Sammlung bietet einen reihen Schatz 
nordiſcher Volfsdichtung, Wenn ed aud) nad) des 
Verfaſſers Worte nur proben altisländifcher, 
faringiſcher und däniſcher Volksdichtungen find, 
Die er uns liberießt hat und Schweden und Nor 
wesen mit ibren zahlreichen Liedern nicht herbei— 
gerogen warden. Vie altisiandilcdhen Bolfsballuden 
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find überfegt aus der „Islenzk fornkvädi‘, heraus» 
gegeben von Swend Grundtvig und Jon Sigurdſon 
(1854—1835). Sie entitamnıen der Zeit vom 
9.—11. Sahrhundert, wurten dann im 13. Jahr: 
hundert aufgezeichnet und wie Schätze gehütet. 
„Um die langen Winterabende mit Lejen auszu⸗ 
füllen, wanderten jie früher von Gehöft zu Gehöft. 
Im vorigen Jahrhundert hat die däniſche Regie— 
rung alle derartige poetiſche Denkmäler aufſpüren 
und ſich ausliefern laſſen, um jie vor dem Unter⸗ 
gange au bewahren.“ Die Niederſchrift der 
färingiſchen Sigurdslieder ift erit zu Anfang 
diefes Jahrhunderts erfolgt. Der däniſche Paftor 
N. C. Lyngby benutzte eine Reife nad) den Ffleinen 
Inſelchen, um die Überrefte der alten Volkslieder 
zu Papier zu bringen. Wlus feiner Niederſchrift 
erfhien 1822 ein eriter Drud, dem dann auf 
Grund genauer Yorihung dad Werk folgte: 
„Färöiske Kräder, samlede og besorgede ved 
V. V. Hammershaimb udgivne at det nordiske 
Literatur-Samdtund. 2 Bde. Kjöbenhavn 
1851— 55.“ Aus dieſem Werke ijt die in unjerem 
Buche vorliegende Überjeßung genommen. Unter 
den wenigen Bewohnern der Faröer wurde dieſes 
Lied im Kaufe der Jahrhunderte von Alt und Jung 
und zwar zum Tanz gefungen (bei den Hochzeit. 
fejten, in der Weihnachts (Zul-'eit und bei ähn» 
lichen Gelegenheiten. Pfleaten doch manchmal die 
ülteren !riejter im Ornate mitzutanzen‘. Der 
Zuſammenhang Dieter Sigurdelieder mit der Edda 
und unjeren Nibelungsliedern (nad) deſſen Dar- 
ftellung der Tod Sigurds erzählt wird), wird fie, 
die freilich durch das mündliche endioje Herum— 
ſagen etwas vom „Bänkelſängerlied' angenommen 
haben auch literaturgeſchichtlich bedeutſam erſcheinen 
laſſen. Biel beſſer find wir mit dent Material 
daran, welches Dänemark in ſeiner alten Volks— 
poeſie uns bietet. In Kopenhagen wurde bereits 
im Jahre 1591 die erſte Sammlung altdäniſcher 
Bolksdidytungen (109) auf VBeranlafjung der Königin 
Sophie (der Mutter Chriſtian 1V.) non dent Ge— 
ſchichtsſchreiber Anders Säffrinſſon Vedel veran- 
ſtaltet. Dieſes Buch weckte allgemeines Intereſſe 


und erlebte viele Auflagen; darunter jene des Peter 


Syr, der fie um 160 Dichtungen aus dem Munde 
des Volkes vermehrte. Endlich wurde der gejamte 
Schatz altdäniſcher Poeſie beransgegeben in 
„Ulvalgte danske Viser fra Middelalderen- 
udgiven af Abrahamsen, Nyerup og Rahbeck. 
Kjöbenhavn 1812—13.* (Fünf Bande umfaſſend.) 
Was dad von ung befprodyene Büchlein enthält, 
iit aus diefem Neichtum genommen, freilid) durdy 
Vermittlung des Wertes von Swend Grundtvig: 
‚Danmarks Folkeviser; Udvalg.“ Wunderjam 
ift in diefen Dichtungen, wie in ihnen die Volks— 
feele fich fpiegeit, aber Dabei audy Chriſtus, Maria zc. 
ihre Stelle finden und daneben Elfen und allerlei 

lementargeijter fid) tummeln. Uber troßdem: 
welch ein reiches natürliches, geijtiged und vielfach 
fittlicheo Leben liegt in diejen wunderjamen Ge— 
bilden, die doch aucd mit uns Chrijten hin fid 
fehnen auf den, der das unbefannte dunfle Ver—⸗ 
hängnie bricht, dem Unglauben feine Beute ent: 
reißt, und ung in die Gewalt der Liebe einführt. 
Sn wunderbaren Verhüllungen, wie fie phantafie 
voller Menſchengeiſt ohne Das Licht der Offenbarung 
fid) bildet, dringt uns das Sehnen der Seele ent- 
gegen: Bereit zu werden von dem Drude, ber 
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und belajtet und zu gelangen zur Freiheit der 
Kinder Gotted. Ten Reichtum diefer yuetifchen 
Schöpfungen der nordiihen Borzeit und deren 
Schönheit hat Jen 1811 fein Geringsser als 
Milhelm Grimm gepriejen. „Ein rauhes Klima”, 
fagte er, „verweigerte den Nordländern vie Luft 
eined üppigen, leichten Lebens, und die Zeit nicht 
wie Eüdlicdye nad) Su:nmern und Tagen, ſondern 
nad) intern und Nächten zählend, waren fir einer 
jtilen Betrachtung, dem Nachdenken über die 
Ihaten der Vorzeit und Gegenwart birgegeben. 
Co ſcheint e8 aber auch, als ob jie alle Luſt und 
geiftige Kraft der Poeſie zugewandt und während 
es an jenen faft nın mufifaliichen und mit Farben 
iptelenden Liedern ſüdlicher Völker fehlt, erſcheint 
ein Reichtum an epifchen Dichtungen, welcher be- 
munderungswürdig ijt: Dichtungen, weld)e zu den 
tieffinnigjtien und gemaltigiten gehören, pie je 
durh die Seele eines Dienichen gegangen. Gie 
haben alle etwas Uranfüngliches, Nohes: die Form 
iſt oft ganz vernachläſſigt, hart und jtreng; dagegen 
aber haben fie noch all die Kraft und die Sewalt 
eines jugendlichen, unbeicyränften und unarzihmten 
Lebens, das alles äußerliche verihmäht. Aus dem 
Mutterlande her bemuhrten die Skandin.vier die 
Geheimnifſe göttlicher Offenbarungen über die 
Natur der Dinge.” 
Aber daneben aud) in dieſer Poefie: welche ent- 
feblihen Nacdhtizenen! Bon den drei Hauptäjten 
der Sündenwurzel: Augenluſt, Yleifchesiugt und 
hoffärtigeg Yeben ift nicht eine, weldye nicht in 
rauenvoller Weife ſich daraus illustrieren liche. (Dan 
ehe fi) eine Ballade an wie (©. 57) die Töchter 
Ebbis ꝛc.). Zu melden: Endergebniß wäre auch 
die Geſchichte als einfeche Entfaltung der Menſchen⸗ 
natur bei dem nordiſchen Völfern gekommen, wenn 
nicht jener Wandel der Erlöfung von Oben ge- 
kommen wäre, von der die chriſtlich neugeformten 
oder gedichteten Poeſien fingen, wie das alt- 
katholiſche däniſche Volkslied: „Kreuz und Krone“ 
mit dem Anfang: „Um die Meihnacht ließ unjer 
Herr fidh gebären.“ Und den Schluß: „Gott geb’ 
aus der Welt undein'n guten Ausgang“. Da diekonſ. 
Monatsſchrift gewiß viel von Paſtoren gelejen wird, 
jo erinneren wir daran, daß für Pfarrer in der 
Predigt, befonderd auch in der Miſſionopredigt in 
diejer Hinfiht — Sünde und Gnade — viel gelernt 
werden fann. Wir erinneren ung einer ‘Predigt 
des „alten Bilmar” (bed Verf. d. Litteraturgejchichte) 
auf einem Miffionsfelte, in welcher er des nurdiichen 
Heibentums in feiner (Sottjuchenden und Der 
Sünde verfallenen Art darfiellte und den Dank für 
die erwiclene Gnade — den Blauben wedte Da— 
mals jagte Schreiber diejes ein hochſtehender Herr: 
ic) habe es noch niemals fo dankbar enıpfunden, 
weldyen Banden wir entgangen find. F. 


7. Unterhaltungslitteratur. 


— Eine reine Seele Romanvon Ida Boy⸗ 
Ed. (Dresden und Leipzig, Carl Reißner.) 1897, 

Die Berfaflerin iſt eine talentvolle Scrift- 
ftellerin und legt von der ihr verliehenen Gabe 
aud) in diefem neuen Roman Zeugnie ab. Aber 
ähnlidy wie in dem vor etma einem Jahrzehnt von 
ihr _gejchriebenen Roman: „Eine Lüge?“ verirrt ihr 
Zalent fich auch in dem vorliegenden auf Abwege, 
auf denen der Lefer ihr nicht gern folgt. Die „reine 
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Geele" gehört der Heldin des Buches, Sfabella 
Etufenbad), Tochter eines vor Beginn der Gejchichte 
gejtorbenen Pfarrers und Erbin eines nicht unbe. 
deutenden Vermögens; fie ijt ein begabtes Mädchen, 
ein jtarfer Charatter, aber aud) 1eibjtgeredht bis 
um Übermaß. Mit ihr verlobt fid) ihr Jugend» 
— Erhard von Weltzin, ein junger Offizier, 
der den Abſchied genommen hat und Landwirt 
werden will. Leider erführt aber Iſabella, Daß 
Erhard einen Roman erlebt und ihn mit einem 
Bruch feined Wortes beendet hat, nadydem er zur 
Erfennmis gekommen, daß der Gegenitand jeiner 
Liebe, die Gräfin Kitty Waftorf, jeiner unwürdig 
tft. Dieſen „Wortbruch“ glaubt Slabella ihrem 
Präutigam nicht verzeihen zu können; fie heiratet 
ihn zwar, verfagt ihm aber allee, wag fie ihm als 
Frau ſchuldig tji, verweigert ihm die kleinſte Zärt- 
lichkeit u. {.w. Gelbftverftändlich löjt ſich jchlich- 
lich) alles in Frieden und Glück und die beiden 
jungen Xeute werden ein glüdlicdye3 Paar, nachdem 
die Gräfin Vaſtorf vergebliche Verſuche gemadıt 
hat, den jungen Ehemann feiner Gattin abjpenftig 
zu machen. Dieje legten Stapitel, in denen die 
Gräfin eine Hauptrolle fpielt, find am wenigiten 
elungen, in ihnen wird auch die Löſung der 
Kunflitte zu lange hinausaejchoben. Die Gräfin 
jelbjt ijt gar zu jchr die Iheaterintriguantin, wie 
e zum Glück im Leben, wenigjtend bei und zu 
ande, nicht oft angetroffen wird. — Der Verſuch, 
einen eigenartigen, felbſtgerechten Charakter zu 
eichnen, tjt an Hi nicht zu verwerfen. Aber dieje 
fabela Stufenbady wird zur Karrifatur, wenn 
fie über den Altar hinaus ihre Rolle als Tugend- 
wart weiterjpielt. Befler gelungen find im ganzen 
die Nebenfiquren, eine Pfarrersfamilie, der Guts⸗ 
befitzer Rümker, defien Ebenbild ſchon manchem 
Leſer begegnet ſein wird. Die Verf. verſteht 
lebendig und unterhaltend zu erzählen; ihr Stil 
treibt freilich zuweilen abſonderliche Blüten. Aus- 
drücke wie „das ſilberig dämmerige Bild der 
nächtlichen Landſchaft“ oder eg erſcheint hinter dem 
weißlihen Dunſt „etwas Hartweißes“ find 
nicht gerade felten; als Zeitbeitinmung dient ein« 
mal „nod für nad) der Hochzeit”, ein anderes Dial 
verwendet die Verfaſſerin das grauenhafte Wort: 
„Ipazierengehendermeije”. — Eine reine Eeele ijt 
alles in allem ein ganz unterhaltendes Buch, wenn 
aud) die Hauptfigur, die feibitgerechte und, mehr 
wie erlaubt, eiferjüchtige Iſabella jtarf verzeichnet 
ift. Die VBerfaflerin betont die Bedeutung Des 
Chriſtentums, macht aber andererjeitg Sonzeihionen 
nad) verjdjiedenen Geiten. V. H. 


— Waldröschens Hochzeit und andere 
Erzählungen. Don Fr. Traugott. (Calwer 
Tamilienbibliothef. 43. Pd.) DVereinsbuchhandlung 
Galm und Stuttgart. 1598. Broich. Pr. Mk. 1,00, 
geb. ME. 2,—. 

Erzahlungen von Fr. Traugott find ſchon oft 
in der Monatsihrift angezeigt und ed mag Deshalb 
genügen, wenn über dieſe neuen Bilder aud dem 
Boltsieben geſagt wird, daß fie dem Geift und 
auch der Form nach den früheren ebenbürtig find. 
Manchem Yejer wird des Verfaſſers Art zu jcyreiben 
reichlicd) derb und grobfürnig fein, aud) der Etyl 
nicht immer gefeilt genug ericheinen: aber fiır 
Mängel diejer Art enticyadigt jeine fih im den 
Erzählungen offenbarende Erfahrung, feine Kennt: 
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nid des Volfes und Glaubenstiefe. Für Volks—⸗ 

bibliothefen, namentlich in Mittel- und Süd— 

deuticyland, dürfte aud) diefer Band gut BEELGBELTEND. 
v.H. 


— Fabiola oder die Kirdhe der Kata- 
tomben. Bon”. Wijeman. Yieue Überjegun 
für evangelifche Leſer. (D. Gundert, Stuttgart. 
Band 10 der Sonntagsbibliothef. Pr. IE 1—. 

In Menge werden üÜberſetzungen englijcher und 
amerifaniicher Erzählungen chriſtlichen und nidt- 
chriſtlichen Charalters auf den deutichen Bücher⸗ 
marlt gebradyt — zum großen Zeil recht wertloje 
Sachen. Bon dem vorliegenden Bude darf immer— 
hin gejagt werden, daß es von einem bedeutenden 
und geichrten Manne verfapt iſt und auf geichicht- 
licher Sanur die Zeit der Chrijtenverfolgungen 
im 4. Jahrh. in oft ergreifender Weije jcjildert. 
Wifeman war von 13850 —1865 Tatholiiher Erz. 
biſchof in London; fein Buch iſt von ſtreng 
katholiſchem Standpuntt aus gejchrieben. Sin der 
vorliegenden Überfegung ift nad) Döglichkeit alles 
— was dem evangeliſchen —8* ie Freude 
am Inhalt verderben könnte. Das Buch iſt da 
durch zwar für Proteſtanten genießbarer geworden, 
hat aber an Originalität und Friſche verloren. 

ie Überſetzung iſt durchweg wohl gang! Hinzu⸗ 
gefügt mag werden, daß — jetzt bei Bachem 
in Koln, die 25. Zubel-Auflage desſelben Buches 
in der Überjegung des Nrofeifer Reuſch (Br. eleg. 
geb. Mk. 4) erichienen ift, weldye, als für Katholiten 
beitimmit, die Erzühlung Wilemanb ohne Aus⸗ 
laſſungen bringt. V. H. 


— Titus, ein Genoſſe des Kreuzes. Eine 
Erzählung aus dem Leben des Heilgndes von 
Florence M. Kingsley. Autor. Üüberſetzung 
von E. von Feilitzſch. (Berlin N. 1897. Dt. 
Evangel. Bud» und Traktat⸗Geſellſchaft) Pr. 
DE. 2,—. geb. DE. 3,—. 

Für diejed aus Amerika importirte Bud) gilt 
dasjelbe wie für alle romanhaft zugeitugten Er- 
zühlungen aus dem Neuen Zejtament: fie werden 
auf viele Chriſten, denen das Nejen in der Bibel 
IE Yebensbrot ijt, mehr abitoßend wie anziehend 
wirlen, weil das Hineinziehen der Perſon des 
Heilandes in ein foldies Gewebe der Phantaſie 
die Würde und Hoheit des Gottesjohnes herab- 
mindert. Andererſeits fann eine joldye Erzählung — 
falls fie von einem Chriſten gejchrieben iſt — wohl 
ſolchen den Heiland nüher bringen, die ihn gar 
nicht fennen oder doch das Bewuptjein, ihm anzu- 
gehören, verloren haben. Tas lehtere ijt der im 
Vorwort von der VBerfaljerin ausgeſprochene Zwed 
dieſes Buches, und man mag es deshalb aud) ent-« 
ſchuldigen, wenn jie der Bhantafie oft recht reidylid) 
die Zügel Ichiepen läßt. Ein wirflidyes Bedürfnig 
fann id) aber für Bücher dieſer Art nicht aner— 
fennen. Wer den Heiland tennen lernen will, der 
fann feine ſchönere, einfachere und doch herrlichere 
Zuelle der Erkenntnis finden, wie die Evangelien, 
und aud) die vorliegende, von einer gluaubigen 
Cyhriſtin geſchickt gejchriebene Erzahlung kann in 
keiner Weiſe dieſen unerſchöpflichen Born des 
Lebens erſetzen. Zum Schluß noch eine Bemerkung. 
Yur dem Titelblatt ſteht: „Rit 100 Dollar preis— 
gerrönte Erzahluug. In Amerika über 500000 
Lieimplare verbreitet.“ Derartige Anpreiſungen 


find nirgends ſchön; fie wirken aber doppelt unan- 
genehnt auf dem Titelblatt eined Buche, das fich 
hauptſächlich mit dem Wandel unferes Heilandes 
auf Erden beſchäftigt. V. H. 
— Kinderherzen. Vier Erzählungen von 
Margarete ent. (30h. Hermann, Ainidau.) 
!wpdbd. 206 ©. Pr. ME. 2—. 

Ein Bud) für reifere Mädchen und für joldhe, 
die Kinder lieb Haben. Bier Erzählungen: 1. Sm 
Bahnhäushen. 2. Der Heine Lumpenſammler. 
3. Auf dem Chriftmarlt. 4. 8wei Häußlein am 
Bad). Verf. verjteht ſich auf dus Denken und 
Fühlen der Kinder. Sie weiß, was fie bedürfen 
und was fie uns fein können. Sened tritt und 
befonderd in den eriten beiden, dieſes in den beiden 
legten Erz. vor Augen. Reichlich jtark aufgetragen 

nd die Unliebenswürdigfeiter der Yrau von 
Imenau in der 1. Erz. Mir find nicht der 
Meinung, dad Bildung, frei macht. Wenn aber 
Verf. (S. 90) Frau v. 3. zu deut Vater des ver- 
mißten Stnaben, dem Gatten ihrer Ylichte, jagen 
läßt: „der Junge iſt eine unertrügliche Laſt“, fo 
Hingt das im Munde der den erjten Kreijen an- 
ehoreiden Dame doc nicht wahrſcheinlich. Auch 
onſt ijt manches pſychologiſch nicht redyt wahr- 
ſcheinlich. Doch das find Kleinigkeiten, die uns 
nicht hindern fünnen, dad Bud) auf dad Beſte 
zu empfehlen. Dn. 


— Klaus Rittland, MWelt-Bummler. 
Aus der Erinnerungdmappe eines Konſuls. (Berlin, 
5. Fontane & Go.) 392 ©. Br. WE. 5,—. 

Berf. erzählt, was er angeblid) ald Konſul in 
Athen, Palernıo, Bukareſt, stonjtantinopel, Kairo, 
im Bude, auf der Ceereije erlebt hat. — Neun 
Heinere Erzählungen, mit einer etwas proſaiſchen 
Einleitung nit ungeſchickt erzählt, nicht uninter- 
efjant, aber 3. 2. unerquidlid) zu lefen, bei. Nr. 
1—3. Die vöjung der Konflikte ijt, wo von ſolchen 
geretet werden darf, mei unbefriedigend, 3. T. 
ohne verjühnende Diontnte. Das kann bei der 
naturaliitiihen Grundſtimmung des Verfaſſers 
nicht befremden. „Gott zürnt nicht ewig“, ſucht 
war einmal der Erzähler ſeinen Helden, Herrn 
Darescu aus Bukareſt, zu tröjten. AUber der Zus 
ſanunenhang zeigt, daf diefe Worte jo nidhizjagend 
wie miöglidy jind. „Aber Sie hatten den Unfall 
nicht herbeigeführt, ed war nicht Ihre Schuld“, hat 
er furg vorher auf D's. Betenntnis eingewendet. 
Durd) eine tolle Fahrt hat diejer, von wahnwißiger 
Liebe zu einer abenteuerlichen Perſönlichkeit, der 
ee Pr., erfaßt, vor jicben Jahren den Tod 
einer Gattin, herbeigeführt. Zwar hat er, ald der 
betrunkene Kutſcher vom Vock gefallen ijt, alles 
gethan, um day äußerſte zu verhindern. Aber er 
hat nicht nur die Fahrt unternommen, obwohl er 
weig, dab jeine Gattin vor außerer und innerer 
Erſchütterung behütet werden muß, nicht nur fie 
feige geicholten, ala fie jid) weigert, ınit dem be- 
truntenen Menſchen zu fahren, ſondern „Subel 
ergrip jeine Eeele“, als jein Bemühen, der Zügel 
habhaft zu werden, vergeblid) bleibi. Das Pferd 
macht einen Ceitenjprung, als ein arderer Wagen, 
der der Fürſtin Pr., ihnen entgegen kommt. 
Darescu und jeine Frau werden auj die Straße 

eſchleudert. Cie biutet aus einer Kopfwunde. 
In der Nacht darauf jtirbt fie an einer inneren 
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Verletzung. Es ist begreiflih, daß D. die Gedanken⸗ 
ſchuld im Strudel de3 Lebens vergeblid) au über- 
täuben ſucht; begreiflid), wenn es heißt: die Stintme 
des (abjolvierenden) !prieiters * verklang wie 
Schellengeläut; begreiflid) aber aud) die Löſung: 
Ein roter Fleck aur der rechten Schläfe zeigte den 
Meg, den die Kugel genommen. Das norwegijche 
Blut (D8. Mutter ftammt aus Norwegen) hatte 
gefiegt. Beſonders charakteriſtiſch find die zulegt 
zitierten Schlußworte unjerer Graählung; ebenſo 
vieljagend, wie die oben erwähnten ZXrojtworte 
nichtsjagend find. Sie enthalten ein Glaubens 
befenntnie. 


Bezeichnend ift noch zweierlei : einmal, dab Ber: 
treter evangeliiher Froͤmmigkeit nur als Karri» 
faturen gezeichnet werden, wührend wir Ein— 
richtungen der römiſchen Kirche ſtets milde beurteilt 
finden der Materialismus unferer Zeit weiß, wo 
er jeine gefährlichſten Gegner zu ſuchen hat); jo- 
dann aber die Trauengejtalt, Die den Ideal des 
Erzählers entipricht. Abgeiehen von ihrer Liebling®- 
leftüre, dem Bund) und den fliegenden Blüttern, 
bilden Sachen wie: Schopenhauer, die Welt ald 
Mille und Vorſtellung; Dldenberg, Buddha, fein 
Leben und jeine Lehre; Eduard von Hartnıann, 
Philoſophie des Unbewußten — ihre vornehmite 
geiltige YJiahrung. Da kann es denn nidyt Wunder 
nehmen, daß fie die Verlobung mit dem reichen 
preußiichen Junker, der nicht nur mit förperlicyer 
und geijtiger Snferiorität in hohem Maße behaftet 
tt (feine Haur erinnert an das befannte Muſter— 
pferd), jondern aud) die Kreuzzeitung liejt und die 
Anficht ausſpricht, eine Frau müſſe abjolut ihren 
geiltigen Halt in der Religion finden, — 
muß, um in der Verbindung mit dem Konſul von 
Kairo ihr Lebensglück zu finden. 

n, 


— Aufdem Beterhof. Erzählung für Jung 
und Alt von DM. v. O. Mit Zitelbild nah J. 
. Richters Original: Chriſtus und Petrus a. d. 
eere. (Schwerin i.M., Sr. Bahn.) 18%. Br. 
fart. ME. 1,20. 


Bon allen Erzählungen der Verfafferin, die ic 
Sa habe, jcheint mir diefe die kefte zu fein. 
n ihr miſcht fi) ein gejunder Realismus mit 
wahrhaft chriſtlicher Anſchauung, und das große 
Talent der Verf., Menſchen dyarakteriftiich zu 
ſchildern und an ihren Lebensſchickſalen das Walten 
des allmädjtigen, geredyten und gnädigen Gottes 
zu zeigen, fommt vortrefflic zur Geltung. Sarl 
Heinrich, der Bauer vom Peterhof, ijt ein ganzer 
Dann, ternhaft, tüchtig, nüchtern, ein guter Kirch⸗ 
gänger — alles in allem ein :Brachtmenich, an den 
jeder feine Sreude haben muß. Und doch fehlen 
ihm, um ein Chrijt zu a die Hauptſachen: 
Demut und Gelbitzudt. So tyrannifiert er feine 
Stau, mißhandelt jeinen Sohn, blickt ohne Ehr⸗ 
furdt auf jeinen alten Water und nimmt von 
niemandem Belehrung an. Da fommt mit der 
Zeit die Hand des Herrn über ihn. Der Sohn 
wird zum liederlihen Getellen, die Xiebe der 
Frau verwandelt fi in Haß, der alte Vater ftirbt, 
ohne dag der Bauer ihn um Vergebung gebeten 
hat, er jelbjt wird durch einen jelojtperichuldeten 
Sturz aus den Wagen auf dad Krankenbett ge- 


worfen. Erjt dadurch kommt er zur Erkenntnis 
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und zur Bejlerung und das alte Dienſtmädchen, 
die Nike, darf fagen: „Ad) du großer Gott, day 
du jo was fertig gebracht halt, gerade wo ich) 
dumme Perſon gedacht habe: nun liegt die Karre 
anz im Dred, und geht's mit dem Peterhof zu 
Srunde! — Gieh, lieber Herrgott, dad vergißt 
dir die Rike ihr Lebtage nicht, daß du jolde 
Wunder thuft.” Kine eigentliche Volfserzählung 
iſt auch die vorliegende nicht, jie wird vermutlid) 
mehr Veritändnid in den Streijen gebildeter Yejer, 
als in foldyen des Voltes finden. Warum Schreibt 
M. v. DO. nicht einmal eine Erzählung aus den 
ihr gefelichaftlicy nahe ftehenden reifen? An Stoff 
fann es ihr doch nicht fehlen! Vielleicht würde 
ed ihr aud) gelingen, mit etwas weniger gemalt- 
m Mitteln die Löſung des Konflikts herbeizu- 
ühren, wie fie in der Erzählung „auf dent Peter— 
hof" angewendet find. V. H. 


— Der Hirſch von Eßlingen. Roman von 
Arthur Achleitner. (Berlin. 1897. Verein 
der Bücherfreunde, Schall und Grund.) geh. Pr. 
ME 4,—. geb. Mk. 6,-. 

Der befannte Scilderer ded Schwarzwaldes 
hat jid; in dietem Roman auf hiftortichen Boden 
begeben. Er hat Quellenjtudien gemacht und 
fchildert nun auf Grund desjelben den Kampf der 
freien Reichsſtadt Eplingen mit dem Herzog Ulrid) 
von Württemberg; zum wenigjten geben dieſe 
Kümpfe den Hintergrund ab, auf dem fid) dus 
Geſchick zweier Yiebespaare abjpielt, dag mehr oder 
weniger in den Hader des Herzogs mit der Stadt 
verflochten ijt. Es ift mit joldyen hiitoriichen oder 
halbhijtorijden — wenn der ; Yusdrud gejtattet 
it — Romanen eine eigene Sade. Sc, glaube, 
daß fie dem „undijtorischen“ Leſer ohne Quellen⸗ 
ſtudium amütanter und dem Hiltorifer ohne Das 
romanhafte Beiwerf interefjanter jein würden. Ich 
bemerfe das, weil die Verlagshandlung in einer 
Begleitreflame den Roman als „ebenjo intereffant 
I den Hiftorifer wie amüjant für den Leſer“ 

geichnet. Die Verlagshandlung ift ferner der 
Meinung, daß der Roman „eine nahezu klaſſiſch 
zu nennende Schöpfung" jei. Das entipricht nun 
nicht dem Thatbeſtande und ijt fomit unbhiito- 
rifh. Aber es mag zuzugeben fein, daß der Roman 
gut geichrieben ijt und im großen und ganzen 
den Zeitdyarafter treffend wiederjpiegelt. — 

r. 


— P. Stursberg, Freund Vorwärts. 
Roman. (Eduard Moos, Erfurt.) 1898. 

"Barum dieſe gute Dolfserzählung „Roman“ 
genannt wird, ijt mir beim Leſen nicht klar ge» 
worden. Es wird in origineller Weije dargeſtellt, 
wie ein Kleiner Händler im Dorf um jeden Preis 
fchnell vorwärts fommen will und wie er Dabei 
rückfichtslos und unzart gegen die Gefühle jeiner 
Frau ſich benimmt. Das Holländische Dorfleben 
ijt mit einem gejunden, keuſchen Realismus ges 
ichildert, daß einige Szenen und Typen ſich dem 
Leſer tief einprügen. Daß P. Stursberg eine 
Verfaſſerin ijt, merft man hier und da an dem 
Aufwalten des Gefühls, wo der Fültere Dann 
faum daran gedadıt hätte, jeine Helden gerade 
jest dieſe Dodyflur von Empfindungen durchmachen 
zu lajien. Was man aber nicht von allen modernen 
Kolleginnen mit der Feder jagen kann, gilt hier 
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unbedenflih: man fann dad Bud) jedem jungen 
Mädchen in die Hand geben. Freilich würde es 
mich freuen, wenn aud) andere Zeitgenojien als 
junge Mädchen diefen Roman gegen das Neid). 
werdenwollen lefen und beherzigen würden. Denn 
wir haben noch immer feine ernithafte Miffions- 
Thätigkeit gegen diefen Krebsſchaden DT Zeit! 


— Ein deutſcher Seeoffizter. Aus den 
hinterlajienen ‘apieren des Ntorvetten- Kapitän 
Hirſchberg. Herausgegeben: von feiner Witwe. 
Mit einer Heliogravüre, 2 Karten und 60 Ab— 
pildungen im Zert. (Wiesbaden, Selbftverlag der 
Herausgeberin, Schliſterſtr. 19.) 1897. eleg. geb. 
Pr. Dit. 4,0. 

Gin etwas newagted Unternehmen, die Paptere 
eine wenig befannt gewordenen, früh geitorbenen 
Seeoffiziers herauszugeben. Aber ſchon wenn man 
das Bild des fchönen, ftattlihen Mannes am 
Titel fieht, gewinnt man an ihm ein Intereſſe. 
Dann fomntt auf der erften Eeite ein jo poetijches 
Beburtstagsgediht auf dad Maienkind, unjeren 
Helden, daB man jofort merkt, man tritt mit 
diejem Lebensbilde in einen getjt- und gemütvollen 
Tamilienfreis. Und der bewährt fidy weiter ſchon 
in der Jugendgeſchichte Hirſchbergs. Weiter fommen 
dann Qriefe des Jünglings, des angehenden See- 
helden, des weitgereiften Offiziers. Natürlich giebt 
eö dabei viele einzelne Dinge, die nicht von allge- 
meinem Intereſſe find, aber aud) diese find anziehend 
durch die lebenspolle ung in der Friſche 
der unmittelbaren brieflichen M — Und 
daneben doch manches geſchichtlich und kulturge— 
ſchichtlich Wertvolle: ſeine Berichte aus Spanien 
m er während der Karliitenfämpfe auf dem 

Ibatroß war), von jpannendem Snterefle der Be- 
richt über die Rettung italieniſcher Ediffbrüdjigen, 
ferner die Bilder aus Südamerifa, dann aud) die 
Berührungen mit zahlreichen intereflanten Männern, 
aud) den Prinzen Adalbert und Heinrid. Manches 
würde man ja gern überſchlagen, aber es tjt doch 
faum eine Seite, wo nidt — auch in fonft 
gleichgiltigen Briefen — interefiante Bemerkungen 
den Leſer feileln. M.v.N. 


— Auf rechter Straße Erzählung aus 
längftvergangenen Tagen von M. Rüdiger. 
Schwerin, Bahn.) 307 ©. eleg. geb. Pr. ME. 4,50. 

Bei einer jo fruchtbaren Cdhriftitellerin wie 
Frau Rüdiger, fann ja natürlidy nicht alles, was 
fie jchreibt, gleidywertig jein und Ref. hat auch 
Ihon Berumafiung gehabt, hier und da über ihre 
Bücher Bedenken zu äußern. lm jo viel mehr 
freut er fi, das vorliegende Huch unbedenklid) 
empfehlen zu fünnen. Wie Frau Rüdiger eg über- 
haupt liebt, ſich jchwere Aufgaben zu ftellen, fo 
hat ſie es auch bier wieder gethan. Manchmal 
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muß man fürdjten, ob ihr Können aud) wirflid) 
ihrem Wollen entſpricht, und ob Ziele, denen 5. ©. 
ein Freytag mit oft beftrittenem Grfolg nachge« 
rungen hat, vor ihr werden erreicht werden können. 
Der hiltorifhe Noman im großen Stile ijt doch 
wohl ein zu hoher Wurf für Damen, welde zu 
ihrer Snftruftion meijt nur auf abgeleitete Quellen 
angewiejen find. Nun, Frau Rt. hat fidy Mühe 
egeben, müge fie denn aud) günjtige Leſer finden. 
re führt ung zurüd in die geit ums Jahr 1000, 
zunädjit in die Gegend von Danzig, zu den heid- 
nijhen Preußen. Wir werden ihr die Der- 
antwortung dafür zu überlaflen haben, ob die 
wendiſche Saftfreundichaft jo weit ging, daß fie 
jahrelang die Chriftenfamilie aus Köln auf dem 
Mautenhofe unter fid) geduldet hat. Was willen 
wir viel von dem Leben der alten Prutzen! Möge die 
dichteriiche Phantaſie fie fid) idealifieren! Dancer 
Leſer aber wird es der Yrau R. danfen, daB jie 
dad Gedächtnis der beiden großen Miſſionare im 
Breußenlande, Adalbert von Prag und Brun dor 
Querfurt, erneuert hat. Es ift doch ein Verdienſt 
unfrer hiſtoriſchen Romane, daß fie mit manchen 
ſonſt etwa® zur Seite bleibenden bedeutenden 
Berfünlichteiten befannt machen, in unferem alle 
erft mit Adalbert und Brun und dann mit Heribert 
von Köln und mit Bernward von Hildesheim. 
Die auf dem Rautenhofe angefiedelte gamilie wird 
fchließlid) Doch vertrieben und fehrt nad) Köln 
jurüd. Das aus dem brennenden Nautenhofe ge- 
rettete Kind gemahnt an ein äunlicyes Motiv in 
Freytags Ingo, es ift aber der Verf. doc) gelungen, 
die Szene kraftvoll durdyguführen. Die fih nun 
oft etwas hinfchleppende Handlung gewinnt gegen 
den Schluß dramatiiches Pathos und die Spannung 
wird fchließlich gut gelöft. Daß in den möglidjtt 
altertümlich gehaltenen Rahmen dod) eine ziemlid) 
moderne Geſchichte hineingezeichnet wird, tıt leicht 
zu begreifen, und an Anachronismen jehlt es 
wirflidy nicht: der Gedante z. B., daß das Vlöndje» 
leben nicht an fid) fchon heiliger fei als Das Welt- 
leben, ift jhwerlid) von einem Bifdyof ums Jahr 
1000 ausgejprodyen worden. Gie alle, dieye Kirchen⸗ 
fürften, reden in dem Buche zu „evangeliſch“, ihr 
VBolltommenheitsideal lag von demjenigen, welches 
wir in Yutherd Schule gelernt baben, jo weit ab, 
daß wir une ſchwerlich ganz dahinein zurücddenten 
fünnen. Cine von der Berf. geicyiiderte Perſon— 
lichfeit ift ihr nicht gelungen, die Heidin Hertha, 
welche aus Liebe zu dem Kinde Ghriftentum heudheit, 
um den Verfud) zu machen, das Kind allmahlich 
zum SHeidentum zurüdzubringen. Tab Hertha zu⸗ 
legt aus der Geſchichte verſchwindet, ijt unbe- 
friedigend : wie, wenn ihr hartes Derz zuletzt ſelber 
vom Evangelium erweicht ware und ſie bupfertig 
ihre große Schuld bei der Kataſtrophe auf Dem 
Rautenhofe befannt hatte? Ip 
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Durd die Brandung. 


Erzählung aus der Gegenwart 


von 


DB. Breoͤt. Schluß.) 


XIII. 


„Geſtatten Sie uns, gnädige Frau, Ihre Jugend zu entführen?“ fragt einige Tage 
ſpäter Frau v. d. Halden, die beſonders Annie in ihr De geichoffen bat, „wir möchten 
einen Lauf am Strande machen und ftellen ung natürlich zur Badezeit wieder ein.” — 

Frau Wilfenhaug giebt gern ihre Zuſtimmung nad) einem fragenden Blick in Elifa- 
beths Gefiht, das jo fonnig ausfieht, als hätte fie nie mit Lebensüberdruß und anderen 
Schredniffen zu kämpfen gehabt. Gertrud figt mit Minna und Hänschen in einer ver- 
laſſenen Sandumwallung neben Frau Wilkenhaus' Strandkorb, ift alfo leicht zu rufen. 
Der Heine Trupp marjchiert plaudernd ab. Der Hauptmann amüfiert ich damit, Rudolf 
in die Geheimnifje des Seerojenfuchens einzuführen, Frau Tilla läßt ſich von Annie eigene 
(Gedichte deflamieren und von Jenny vorſchwärmen; Herr von Damm und Elifabeth find, 
wie jchon einige Male, in jo — Geſpräch, daß ſie faſt mechaniſch den anderen ie 

„Dergleichen hat mich nie beunruhigt,“ jagt er-eben und blidt Elifabeth ernſthaft 
an, „ich hatte das Glück, außer frommen Eltern einen gläubigen Hauslehrer zu haben, 
der mir die Bibel und ihre Lehren licb machte und mich früh von Herzen beten lehrte. 
Die drei Schuljahre waren mir nicht leicht, da ich mich durch die Heinen üblichen Betrüge- 
reien und Lügen meiner Mitjchüler jehr abgeftoßen fühlte, und weil ich an ihren Ver— 
gnügungen wenig Freude fand, viel Spott zu leiden hatte. Aber mein Lehrer, der in- 
zwiſchen fein Examen gemacht und auf einem von Vaters Gütern Raftor geworden war, 
ee mich in treuen Briefen immer wieder an die Kraft, die uns alle überwinden 

ilft.“ — 
’ „Dann aber wurden Sie Offizier?" fragte Elifabeth gefpannt. 

„Nach meiner Lehrzeit, für einige Jahre, bis die Nacht des Gutes, welches ich 
übernehmen jollte, abgelaufen war. Ich trat es infofern gut im Regiment, als der 
Oberft, ein Freund und Geſinnungsgenoſſe Vaters, mich, fobald es anging, zum Adjutanten 
nahm; ic) fand auch gute Freunde unter den Kameraden, die, wenn ich manchmal anders 
urteilte, wie fie, das ala meine Eigentümlichfeit anſahen und achteten. E3 ift wirklid) 
nicht jo ſchwer, ein Chrift zu fein, als man denkt, nır muß man fein halber fein wollen.“ 

Kein halber! Ia, da liegt die Schwierigfeit. Eliſabeth fühlt tief die Wahrheit 
diefer einfachen Worte. 

„Sie wiſſen fchon, wie ich von Natur mit Leib umd Seele Landwirt bin. Mein 
eigentliches Leben begann erjt nad) meiner Ubernahme von Preisnitz. Ich ftürzte mid) 
bi? über die Ohren in notwendige Verbeſſerungen nach allen Seiten, dann fand fich aud) 
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die noch fehlende, Liebe an der ich die Sorge für Gefinde und bedürftige Dorfleute 
ganz überlaffen konnte. Es waren glüdliche Jahre troß vieler Arbeit und mancher 
orgen, — zu glüdlich, um lange zu dauern.“ — 

Elifabeth denkt an das vereinfamte Haus, an das mutterloje Sind, fie fann nichts 
jagen, was ihm wohlthun fünnte. 

„gebt Ihr einftiger Lehrer nocd) in Ihrer Nähe?" — 

„Sa wohl, gnädiges Fräulein, — & propos, er ift ein Onkel Ihres jungen Doktor 
Waelen, ich habe-ihn dort getroffen.“ — 

„Merkwürdig, daß der Einfluß, der Ihnen fo zum Segen geworden, an dem viel 
jüngeren Manne hr ſpurlos vorbeigeglitten iſt.“ — 

„Spurlog? — Wir wollen darüber doch Lieber nicht urteilen,“ fagt Herbert, „auch 
müffen Sie bedenken, daß Tage naturgemäß nicht die Wirkung von Jahren haben fönnen.“ 

„Das muß ich beftreiten, id) habe es erfahren, wie wichtig einzelne Stunden ſo— 
gar fein fünnen.“ 

„Vielleicht nahm mein Tieber, alter Gerbach garnicht an, daß er auf den wohl- 
erzogenen Sohn feiner Schwefter noch beſonders wirten müſſe.“ — 

„Ja, und Dr. Waeken iſt ſo rückſichtsvoll, daß er gewiß nur auf direkte Fragen 
ſeinen abweichenden Standpunkt kund geben würde.“ — 

„Rückſichtvoll oder etwas feige?“ 
ih Herbert blaue Augen bligen unter den langen Wimpern hervor Eliſabeth ordent- 
ih an. 

„Wie ftrenge Sie find,“ jagt fie, und in ftilem Kummer vergleicht fie im Innern 
die Herren ihres Befanntenkreifes, Bruder, Vettern, Freunde mit dieſem wirklichen Dann 
voll ernfter Energie. Daheim würde man ihn vermutlich einjeitig nennen; Gott ei dan, 
daß es noch folche Einfeitigfeit giebt. Er aber denkt wohl, für heut ſei nun genug des 
Intimen verhandelt worden und jchlägt ein ftrammes QTempo vor, um die übrige Gefell- 
ichaft wieder zu erreichen. 

„Haben Sie mit Damm hohe Politik getrieben, gnädiges Fräulein?“ fragt der 
auptmann gut gelaunt, als ſich Alle juſt hinter dem Rand der Düne an einem geſchützten 
lätzchen Lagern, um die herrliche Rundſicht zu genießen. 

„Hohe, ja, — aber nur innere. Herr von Damm erzählte mir einiges aus feiner 

Bergangendeit." — 

„Auch von der Entftehung unferer Freundihaft?" — 

„Uber, Werner,“ wehrt Herbert. 

„Kein aber, alter Junge. Sei nur ruhig, ich verjpare mir die Geſchichte noch, 
brauchft noch nicht zu erröten.” — 

„Spielen Sie Kroquet?“ ruft Rudolf dazwiſchen. 

‚Warum nicht? Nur nicht Hier auf der Düne.“ 

„Heut Nachmittag am Strand?“ 

„Mit Vergnügen, vorausgefegt, daß die Damen —* 

„Meitipielen? — er gern,“ jagt Elifabeth und rau v. d. Halden nidt gleichjalle. 

„Um fünf muß ich freilich Mama auf einem Eleinen Gang begleiten.“ — 

„Sie thun das fo treu, ich finde es ſehr Hübjh und darf mic, Ihnen vielleicht 
einmal anjchliegen.” — 

‚Mama wird ich ſehr darüber freuen. Jede Aufmerkfamkeit macht ihr viel Ver- 
gnügen; fie iſt oft leidend und zieht ſich meiften® zurüd, hört aber gerade darum gern 
etwas Neues.” — 

„Aus ihren Kreifen gehen gewiß wie aus den unjeren, manche Diafonifjen hervor ?“ 

Elifabeth fieht fehr ernit und etwas beſchämt aus. 

„Keider nein, gnädige Frau. Ich muß befennen, jelbit jehr wenig bewandert in 
jolchen Dingen zu fein.“ — 

„Aber gerade Ihre Gegend fteht doch im Rufe bejonders regen Chriſtentums.“ — 

„Das habe ic) auch oft gehört, im täglichen Leben aber nur ausnahmsweiſe erfahren. 
Doch giebt es gewiß auch viele liebe, wirklich fromme Menſchen, die ich nur nicht kenne.“ 
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„Aber die Kolleften für gute * halten doch nirgend ſo bedeutende Ernten. 
Iſt das denn nicht ein Zeichen von herzlichem Intereſſe und geiſtiger Mitarbeit?“ 

„Hie und da mag es das ſein, und ich weiß natürlich ni Genaue3 darüber, 
das aber ilt ficher, daß oft recht unwillig und jeufzend der gezeichnete Betrag gegeben 
babe ein neuer bewilligt wird, nur weilandere in ähnlichen Berbältniffen basfelbe gethan 

aben.” — 

„Wie traurig. Das muß Doch den Segen verfümmern, der gerade auf fröh- 
lichem Geben liegt." — z 

„Das gegemfeitige Abjchägen ijt nicht eben unnatürlich bei unferen Herren, die fich 
immer lebhaft dafür interefjieren, wie hoch Underer Sahreseinnahme iſt.“ — 

„Das ift bei uns freilich einfacher. Große Summen könnten wir allerdings nicht 
verjchenfen, aber was wir mit gutem Gemwiljen geben dürfen, kommt auch von Herzen. 
Freund Damm Tann jich darin etwa freier bewegen und thut es mit herzlicher Freude.” 

„Die Privatwohlthätigkeit it allerdings nach allen Seiten fehr groß,” fagt Elifa- 
beth, „fie bildet bei Den wenigen alten Familien eine feſte Tradition, während ſehr viele 
jchnell reich Gewordene ſich lieber an Dingen beteiligen, die ind Auge fallen und Genuß 
oder Ehre mit fich bringen. Unſere älteren Damen find zum Teil eifrig in Vereinen, 
und die Schweitern erhalten reichliche Geldunterftügungen, aber troß alledem find Wohl- 
habende und Arme bei ung foweit von einander, wie Aquator und Nordpol, perfönlicher 
Verkehr gewöhnlich auggejchloffen und infolgedeifen wirkliches, Tebendiges Intereſſe jehr 
ſelten.“ 

„Wie traurig,“ wiederholt Frau v. d. Halden, „es liegt ja wohl z. Th. an den 
ſtädtiſchen Verhältniſſen, aber wo die Liebe die Herzen regiert, geht es doch anders zu, 
wir wiſſen, daß unſere ärmeren Mitchriſten von gleichen Stoffe find wie wir und gerade 
ſo gut Gottes Kinder.” — 

„Wie wunderbar, daß Sie jo reden, gnädige Frau,“ jagt Elijabeth freudig bewegt. 

„Warum, wenn ich doch jo denke?“ — 

„Sch möchte es von Ihnen lernen.” — 

„Das Reden? Nein liebes Fräulein, was darin nötig ift, legt uns Gott felbft 
auf die Zunge, wenn wir Ihn nur fennen und lieben, und das thun Sie doch auch.“ — 

„Seit Kurzem." — 

„Frau v. d. Halden fieht fie aufmerkſam und Liebevoll an. Der Hauptmann hat 
inzwijchen auf einem Blatt feines Tajchenbuches ein Schachbrett improvifiert und Herrn von 
Damm eine ſchwierige Aufgabe mitgeteilt. Herbert jcheint ganz darin vertieft, aber dabei 
entgeht ihm doc, feine Bewegung einer gewifjen ſchlanken Gejtalt; leider verweht der 
friiher wehende Wind ihre Worte. 

Run aber heißt es weiter wandern, und jedes jucht fich den bequemſten Weg hinab 
und hinauf quer durch die Dünen, die an diejer Stelle von geringer Ausdehnung find. 
Eliſabeth pflüdt von den zierlichen, mattblauen Doldenblümchen und den winzigen, wilden 
Stiefmütterhen; fie bemüht fich, auch einen Zweig des dornigen Strauches mit den 
roten Beeren zu erbeuten, aber er ift zähe, und wäre der Hauptmann ihr nicht zu Hilfe 
gefommen, fo hätte fie ſchwerlich den Sieg behalten. Er ſieht ſich nad) den Übrigen um, 
Herbert hat mit Annie eben eine fteile Höhe erflommen, Rudolf ift mit feiner Frau etwas 
zurückgeblieben. 

„sch bin Ihnen noch die Gejchichte ſchuldig, gnädiges Fräulein,” ſagt er. 

„Herr dv. Damm ſchien e3 nicht gern zu jehen, daß ich fie hörte." — 

„Sr ift zu bejcheiden; ich verdanfe ihm aber zu viel, als daß ich fie für mid) 
behalten möchte. Es war die alte Gejchichte, um es kurz zu jagen: ich war jung, leicht- 
finnig, lebenzluftig, mit knappem Zuſchuß und flotter Art. Ich ſaß ſchon ziemlich in der 
Tinte, als Damm, den ich eigentlich vermied, und über den ich mich oft luftig gemacht 
hatte, davon Wind befam, mic) auf ganz bejondere Weile dazu brachte, ihm wirklich 
reinen Wein einzujchenfen, und mid) aus den Schlingen löfte, in die mich Unveritand 
und Genußſucht gebradt. Die Opfer, die er jelbjt großmütig auf ſich nahm, Fonnte ich 
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nur ahnen, er: hat, fie mie erwähnt. ALS einzige Bedingung legte er mir ang Herz, jede, 
auch die kleinſte Überfchreitung meiner Verhältniffe peinlich zu vermeiden; er zeigte mir, 
wie er fi) Rechenichaft von jeder Ausgabe gab, — ich Hatte nie etwas aufgefchrieben, — 
er bot mir an, mich zu ihm zu halten, deſſen Scheu vor allem Maßloſen im Regiment 
eine ausgemachte Sache war, er erinnerte mich an meine Mutter, an längft vergeſſene 
Dinge, — na, er ift eben ein einziger Menſch, und es ift mir eine Freude, wenn ich 
Jemand von ihm erzählen kann, der Verſtändnis dafür beſitzt.“ — 

Elifabeth Hält ihm ihre Hand Hin. 

„Sein Freund mar die Anftrengungen wert,“ fagt fie in glüclichem Ton; „ich 
danfe a e3 iſt ein Genuß, edle DMentthen fennen zu lernen.” — 

„Danke für dag Kompliment." — Ein leife® Schmunzeln umfpielt feinen Mund. 

„Wir find ſeitdem vecht verfchieden geführt worden,“ fährt v. d. Halden wieder 
ernfthaft fort, „auch bei unſeren Heiraten. Ich verliebte mich eines ſchönen Tages big 
über die Ohren, glüdlicherweile fand mich der Schwiegervater ungeheuer nett, und der 
folide Auf, den ich Damms Mentorichaft verdanfte, that auch das feine. Er, der arme 
Kerl! wartete einige Jahre, bis e3 feinen Eltern ängftlich wurde, fie machten ihn auf 
die Tochter des nächften Nachbars und alten Freundes aufmerfjam, — verftehen Sie 
mich recht, fie war eine Perle, anmutig, beicheiden, aufopfernd, — aber er mußte doch auf- 
merkſam gemacht werden. Bei zwei ſolchen Menſchen Tonnte die Ehe ja nur glüdlich 
werden, und fie wurde e8 auch. Daß fie aber die rechte Ergänzung für ihn gewesen, 
Habe ich nie geglaubt.“ — 

Unnie |pringt in diefem Augenblid zu Elifabeth heran, um dieſer einen langen 
Riß im Kleide zu zeigen. Herbert entichuldigt das Kleine Unglüd mit den dornigen 
Sträuchern, und Annie jagt etwas najeweis: „Weißt du, Liz, e3 ift Gertrud wirklich 
efund, wenn fie mal wieder ihre Künfte üben fann, und außerdem war unfere Unter- 
altung jo bildend, daß fie damit nicht zu teuer bezahlt iſt.“ — 

„Bildend?“ Tächelt der Hauptmann. „Du Bhilijter, weißt du eine junge Dame 
nicht beffer zu amüfieren?” — 

„Nein, es war einfach famos!“ ruft Annie, „Li, ich glaube, Herr v. Damm ift 
dir noch über!" — | 

„Das würde wohl nicht Schwierig fein,” meint Elifabeth etwas verlegen. Kurios, 
früher fie auf ihre mancherlei Studien immer vecht ftolz gemwejen, jet iſt es ihr, als 
möchte fie in diefem Kreiſe lieber garnicht davon reden. 

„Jedenfalls ift ihr Echweiterlein Ihre loyale Anhängerin,* jagt nn v. Damm, 
„jede Antwort begann: „das Inst Eliſabeth auch“, oder: „nein, das denft fie nicht.” — 
Ein offenherziges, geicheidtes Mädel,“ fährt er fort, als Annie davoneilt, um Frau 
v. d. Halden einen fteilen Abhang herunter zu Helfen, da Rudolf vorgezogen, venjelben 
jigend a oe 

liſabeth ift noch tich in Gedanken über des Hauptmanns Erzählung, fie nidt nur 
etwas zerftreut und Schaut übers Watt, das wie ein großer Zee mit eben noch erfenn- 
barem Ufer am Horizont daliegt. 

„Meine Herrichaften, es fängt an zu regnen," ruft der Hauptmann. Während 
drüben über der Nachbarinjel noch die Sonne ſcheint, haben ſich im Welten Fleine Wolfen 
ſchnell auſammengezegen. eine tückiſche Bö jagt über das Meer heran und bringt einen 
plötzlichen, heftigen — mit. 

„Beſchleunigter Rückzug, — rette ſich, wer kann,“ kommandiert der Hauptmann, 
aber Eliſabeth ſieht mit ſtillem Vergnügen, daß er, ſtatt den erteilten Rat ſelbſt zu be— 
folgen, ſeiner Frau Arm ſorglich in den ſeinen legt und ſeinen Schritt nach dem ihren 
zu richten ſucht. Alle übrigen Glieder der Geſellſchaft ſetzen ſich in leichten Trab, nun 
iſt der Dorfweg erreicht; auf den roten Klinkern, die angefügte Grasſtreifen in dem tiefen 
Sand in ihrer Lage halten, läuft es ſich noch beſſer. Am Poſthauſe vorüber, ſo, — da 
liegt das Logierhaus, in dem Herr von Damm und ſeine Freunde wohnen, und gegen— 
über iſt das augenblickliche Heim der Familie Wilkenhaus. Eliſabeths Schritte beflügelt 
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doppelt die Sorge, ob ihre Mutter naß geworden fei und fich aufgeregt habe. Doc da 
fteht fie fchon am Yenfter, winkt den Kindern zu und grüßt die ‘Freunde derjelben. So 
hat Gertrud wohl die dunkle Wolfe beobachtet und zeitig zum Aufbruch gemahnt. 

Elijabeth erzählt der Mutter einiges von dem, wa3 fie auf dem jchönen Gang 
gejehen und gehört. Leider verregnet die Badezeit, nur Rudolf läßt fich, als er die 
Herren von drüben gehen fieht, nicht halten. 

„Es iſt jehr gut für Rudolf, mit jo angenehmen Leuten zu verkehren,“ jagt Elifabeth. 

„Bei und haben die Herren meiſtens Tolche Jungen nicht gern bei ſich, fie fühlen 
fi durch fie geniert.” antwortet Frau Wilfenhaus. 

„Es ſcheint, al3 ob das Hier garnicht der Fall wäre,“ meint Elijabeth, „mir fällt 
e3 übrigens jedesmal auf, wie fchlehte Wie, Jogenannte Anekdoten u. dgl. der Unter- 
haltung jo ganz fern liegen; dagegen muß ich jagen, daß ich mir ſelbſt noch jelten jo dumm 
und unbedeutend vorgefommen bin. Ic habe ja immer viel von Anderer Gedanken auf- 
— es iſt mir aber, als hätte ich ſeit kurzer Zeit erſt ſelbſt ernſtlich nachdenken 
gelernt.“ — 

„Die Frau Hauptmann macht doch einen recht beſcheidenen Eindruck, — ſahſt du 
nicht die unmoderne Jacke? Und der Hut iſt auch gewiß nicht von dieſem Jahr.“ — 

„Ad, Mutterchen, das iſt aber doch ſehr unwichtig. Wir hatten ein fo anregendes 
Geſpräch, — ich glaube, ſie iſt eine fromme Frau.“ — 

„Ich weiß nicht, Kind, heutzutage redet man ſoviel davon, früher verſtand ſich das 
Alles von ſelbſt, und Jedes machte das mit ſich allein ab.“ — 

„Ob es aber darum wärmer empfunden wurde? Weß das Herz voll iſt, — 
geht der Mund doch zuweilen über. Ich geſtehe, es iſt mir eine Freude, zu merken, da 
es der lieben Frau Hauptmann jo geht.” — 

„Sie fünnte doch etwas mehr chic haben, — die Herren find beide wirklich ſehr 
comme il faut.“ — 

„Wer weiß, ob fie das nicht auch empfindet und vielleicht nicht ändern kann. Sit 
e3 übrigens nicht bezeichnend, daß wir für dieſen äußerlichen Schliff immer franzöfifche 
Worte brauchen müſſen?“ — 


XIV. 


Nach der Table d'höte und der gehörigen Ruhe lodt der wieder Hell gewordene 
Himmel an den Strand. Hänschen fieht mit großem Intereffe Annie und Rudolf zu, 
die mit viel Sachfenntnig und einigen Meinungsverfchiedenheiten die Kroquetreifen auf 
dem fejten Streifen Boden aufjegen, der fich glüdlicherweife in der Nähe der Sandburg 
gefunden. Eliſabeth ruft das Kind zu fich, ſpricht liebevoll mit ihm und a aus 
jeinem Geplauder, dab Papa es hier wunderjchön finde und gejagt habe, er ſei noch 
nirgend fo gern gewejen. Eliſabeth fieht in die blauen Augen, —** das lockige 
Köpfchen, das ſich vertrauend an ſie ſchmiegt und antwortet auf die eifrige Frage: 

„Tante, du auch? Biſt du nicht auch gern hier?“ ein fröhliches: „Ja, gewiß.“ — 

„Tante, du biſt fo lieb. Und denk' mal, Minna is jetzt ganz fir mit Kuchenbacken, 
Eure Gertrud fpielt manchmal mit, — ic) kann es jetzt aber auch ſelbſt. Minna fagt, 
ic) wäre ſchon lange nicht mehr jo unartig. Ich bitte auch jeden Abend den Heiland, 
mid) lieb zu machen, — aber davon kann ich nir merken.“ — 

„Er thut es aber doch, ohne daß du es merfit. Nun lauf zu Minna, Herzchen, 
da fommen fie Alle." — 

Herbert hat aus der Ferne gejehen, wie Hänschen und Elijabeth einander fo liebe- 
voll angejchaut Haben und tritt mit ernſtem Lächeln auf fie zu. 

Ä „Sie ftehlen mir noc dag Heine Herz, — das einzige, das mir bis jet ganz 
gehörte,“ jagt er warm, und Elifabeth jchüttelt den Kopf. 

„Es hängt treu an Ihnen, — übrigens denfe ich, erweitert mehr Liebe dag Herz, 
macht es fähiger zu lieben.“ 
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„Philoſophiſch ausgedrückt,“ fagt er und Elifabeth ift nicht ficher, ob nicht eine leije 
Spur von Ironie fich feinem Ausdruck beimisht. Der Hauptmann hat inzwilchen der 
Kinder großen Widerjpruch erregt, indem er behauptet, nur mit feiner Frau und Elifabeth 
jpielen zu wollen. Es wird geloft und das Schidjal erfüllt wirklich feine Wünfche; der 

auptmann triumphiert gewaltig und verheißt feinen Partnern jchnellen, glänzenden Sieg. 
Elifabeth fieht denjelben eigentlich auch voraus, ift fie doch wegen ihrer Sicherheit im 
Treffen daheim geradezu berühmt. Rudolf ift etwas mißmutig, Annie fritifiert unbarm- 
herzig jeden feiner nicht immer glüdlichen Schläge, ipielt jehr ruhig, und jchein- 
bar unbefümmert. Gegen das Ende der Partie fehlt Eliſabeth den Ring, Herbert läßt 
ihre Kugel mit gemwaltigem Schlage ang Ende des Spielplages rollen, der Hauptmann 
eilt ihr zu Hilfe, Annie gelangt an Ziel, Frau v. d. Halden ebenfalls, Rudolf jchlägt 
den Hauptmann aus Eliſabeths Nähe und fich ſelbſt durch die letzten Ringe. Eliſabeth 
ärgert fich über ihre ee: Ungeſchicklichkeit, fie will fih an Herbert rächen und 
— fehlt abermald. Rudolf bricht in einen Freudenruf aus, Annie fieht etwas befümmert 
auf Elijabeth. Der Hauptmann fingiert große Erbitterung, tröftet fi” aber mit der 
Bemerkung, Herbert werde die glänzende Gelegenheit, ſich galant zu zeigen, doc) jedenfalls 
benugen, — „oder jollteft du barbarisch genug fein, — Menſch, wie if e3 möglih! Da 
gehen unjere Chancen, gnädiges Fräulein!" — 

„partei ift Tartei, mag dag Herz auch bluten, Treue unjeren Farben,“ erwidert 
— und ſchaut Eliſabeth geſpannt an. Dieſe empfindet merkwürdigerweiſe nur freudigen 

tolz über die einfache Wahrhaftigkeit des Mannes, der fie im Stillen lebhaft interdjiert, 
und fann nicht umhin, etwas davon zu zeigen. 

„Ergeben wir uns denn mit Würde ın unfer Schidjal und hoffen auf Revanche,” 
jagt fie lächelnd und der Hauptmann flagt fie „ftilen Einverftändniffes mit dem Feinde“ 
an, was fie aber energiſch zurüdmweift. Einige weitere Schläge Herberts entjcheiden Die 
Sache vollends. 

„Ich fordere nach dieſer herben Enttäuſchung eine andere Verteilung,“ ſagt der 
Hauptmann. Niemand widerſpricht ihm, aber das Glück will ihm nicht wohl: Herbert 
und Eliſabeth ſpielen zuſammen ganz meiſterhaft und ſind längſt mit ihrer Aufgabe fertig, 
ehe die andere Seite die Mitte erreicht hat. 

„sch gratuliere,” fagt der Hauptmann etwas boshaft zu Eliſabeth, „eg kommt Det 
Ihnen jcheints nur auf den Kommandeur an." — 

„Waren Sie nıir wirklich nicht böſe?“ fragt Serbert, als fie Alle Frau Wilkenhaus 
entgegengeben, die langfam den Strand entlang kommt. 

„Ich wundere mich felbft, daß ich es nic war; ich glaube, ich war zu erſtaunt.“ 

— ſehen den ungeleckten Bären vom Lande und find wohl zartere Behandlung 
gewohnt." — 

„Ich war erjtaunt,” wiederholte fie mit Nachdrud, „— es war aber recht.” — 

„Ich danke Ihnen,” jagt er halblaut; ein Aufleuchten fliegt über fein Geficht, er 
wendet ji) zur Mutter, der er fich für die nächften Minuten in fo eingehender Weile 
widmet, ala gäbe es gar feine jungen Mädchen auf der Welt. Hänschen geht glüdlic) 
und ftolz ah Elijabeth und Annie, und ihr Geplauder füllt Erfterer Herz mit ftiller 
Wonne. Annies Fragen bringen viele hübfche Einzelheiten aus dem Leben auf Preißnitz 
zu Zage, die einen lieblichen Einblid in das Verhältnis zwiſchen Vater und Kind wie 
wiſchen Gutsherrn und Untergebenen geftatten; Rn Hat einzelner Eluger Kinder 

rt ſehr beftimmte Eindrüde und kann prächtig Befcheid geben. Endlich treten die Herren 
den üblichen Ubendjpaziergang an, Frau Tilla erflärt, müde zu fein und lieber Damms 
Stelle bei Hänschen zu vertreten, was diejer dankbar annimmt. Nach dem Abendbrot 
behauptet Rudolf, der Sternhimmel fei von ganz außerordentlicher Klarheit und Eliſabeth 
ift gern bereit, ihm mit zu bewundern; fie hüllt fich und Annie in warme Plaids und 
die Gefchwifter eilen der Höhe der Düne zu. Neben dem Laternenpfahl fteht eine hohe 
Geftalt im Havelod mit gefreuzten Armen. Sie wendet fih, um den Kommenden auf 
dem ſchmalen Pfade Pla zu machen, und das fladernde Licht zeigt das ernfte Geficht 
Herbertz, das fich fogleicy merklich erhellt. 
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„Ich wollte, ich kennte noch einige Sterne außer dem großen Bär,” fagt Rudolf, 
er fie Fr ammen emporjchauen, „Lieje weiß natürlich welche, — erfläre nur und geniere 
dich nicht.” — 

„Herr v. Damm fennt fie gewiß noch beſſer, ich habe fie Hauptjächlich nur auf der 
Karte aufgejucht und bin bier gar nicht orientiert.” — 

„Wenn du den Bär fennft, ift alles Andere nicht Schwierig,” wendet ſich Herbert freund⸗ 
u Rudolf, „drüben über dem Watt fommt jebt der Mond herauf und läßt alle Sterne 
in feiner Nähe verblafjen, aber fieh dort die Kafjiopeia,” — und er beginnt, forgfältig 
und gründlich dem Knaben zu erklären, wie er vom Norditern aus die größeren Stern=- 
bilder erfennen und wiederfinden kann. Eliſabeth und Annie ftehen jtil zujammen und 
genießen die unbejchreibliche Schönheit der Natur. Alle jtörenden Laute find verftummt, 
nur die Wellen jchlagen leife und regelmäßig an, und ganz aus der Ferne fchallen die 
lanften Töne eines Waldhorn3 herüber: „Behüt' dich Gott, es wär’ fo ſchön geweſen, 
— behüt' dich Gott, es hat nicht follen fein!" — 

Das Mondlicht läßt alle Sandflächen faſt weiß wie Schnee erjcheinen und malt 
Gräſer und Sträucher in kräftigem Kontraft beinahe jchwar;. 

„Kommen Sie noch ein wenig mit zum Strand?“ fragt Herbert, als er Rudolf 
beſen hat. 

„Es iſt gar zu ſchön,“ ſagt Eliſabeth zögernd. 

„Haldens erwarten mich unten, wir müſſen genießen, ſo lange wir können. Werner's 
Urlaub läuft in einigen Tagen ab.“ 

„Das thut mir leid, Frau v. d. Halden iſt mir lieb geworden.“ — 

Sie gehen zuſammen die ſteile Bretterſtiege hinab, deren ſchwarzweißes Geländer 
in der ſcharfen Beleuchtung erglänzt. 

„Ich möchte noch bleiben,“ het er fort, wie e3 Eliſabeth vorfommt, etwas ab— 
gebrochen und ftodend, „ich meine, es befommt Händchen hier bejonders gut. Denken 
Sie das auch, gnädiges Fräulein?" — 

„Gewiß. Für Kinder ift die Seeluft wohl immer dag Beſte.“ — 

„Werda? Die Lolung!” ruft eine muntere Stimme. 

„Luft und Liebe,” improvifiert Annie, unter de Hauptmanns Arm vorbeifchlüpfend, 
der plöglich vorgejprungen ift und den Auagang der Treppe beſetzt hält. 

„Donner und Doria,“ folgt Rudolf über das Geländer ſetzend. 

„Nun, meine Herrſchaften? Vielſagendes Stillſchweigen? Tilla, dieſe Beiden 
haben ohne Zweifel ſoviel Erhabenes zuſammen geredet, daß für ung nichts mehr ab⸗ 
fallt,“ jcherzt Halden. 

„Stil, du Schwäter. Darf ih Sie in unfern Strandjalon einladen?" — 

Etwas verlegen folgt Elifabeth der anmutigen Frau. R 

„Wir Beide im doppelten Korb, Herr v. Damm in dem feinen, und die Übrigen —“ 

„sm Sand,“ ergänzt ihr Mann, „oder zu deinen Füßen,“ ſetzt er lachend Hinzu, 
indem er mit einer der bereitjtehenden Kinderjchippen ſich einen ns aufwirft. 

Herbert aber bittet Annie, feinen Plat einzunehmen und läßt fich neben dem Freunde 
— während Rudolf rittlings auf dem hohen Wall, dem Zeichen gemeinſamen Fleißes, 
thront. 

„Sie kennen Claudius?“ fragt Herbert. 

„Natürlich,“ antwortet Frau Tilla, „leider nicht,“ Eliſabeth. 

„Du, das ſind doch die kleinen, alten Bücher, worin Großmama uns früher ſo 
komiſche Bilder zeigte,“ erinnert Annie. 

‚ „Sole Sternenabende mahnen mich immer lebhaft an ſeinen hübſchen Ausſpruch: 
„Die Himmelglichter find wirflih, wie die Augen am Menjchen, offenere oder zarter 
bededte Stellen der Welt, wo die Seele heller durchicheint.“ 

„Wie Schön ausgedrückt,“ jagt Elifabeth, — „die Seele der Welt?" — 

„Die Größe und Liebe deſſen, der fie a — 

„Das Gleichniß iſt auch glücklich, finde ich: wie die Augen. Nicht alle Augen 
laſſen freilich die Seele wirklich durchſcheinen.“ — 
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„Nur die wahrhaftiger Menichen.” — 

Eine Meine Pauje. Denkt Jeder, er fünne in denen des andern deſſen Seele er- 
fennen? Der Hauptmann jchlägt vor, etwas im Chor zu fingen, ein Volkslied, zwei⸗ 

— „nur nicht allzu rührend, wenn ich bitten darf." — 
ſabeth beteiligt fich etiwag zaghdaft an der ungewohnten Kunftübung, — zugleich 
fallt ihr ein, wie unbehaglich eg ihr damals zu Mut war, als Walter Dorner im Wagen 
zärtliche Lieder anftimmte. Wie lange ift das her! — Heut achtet fie unwillkürlich darauf, 
wie wohl Herrn dv. Damms Stimme Elingen mag, und erfreut bemerft fie, daß fie wohl- 
thuend und kräftig ihren Platz ausfüllt. Das Ehepaar und die Kinder fingen eifrig, 
feßtere immer begeijterter, fomweit die Kenntnis der Textworte reicht. Herbert bittet Frau 
Tilla um ein ernites Lied „zum Beſchluß“, und fie willigt ein, wenn er „das Allerletzte“ 
übernehmen will. Kunſtlos aber tief beweglich tünt eine wunderliebliche Melodie von 
rau v. d. Haldens Lippen, Elijabeth Horcht begierig und lehnt fich weit zurüd, damit 
Niemand ihr Geficht fieht. 
Prieſter und König, komm in unjre Mitte, 
Mit Deinen Geiſt und gnüdig überichütte, 
Mad) unſer Haus zu einer Giotteshütte, 
Jeſus, Erlöſer! 
Kleid' uns in Dein Erbarmen, Deine Milde, 
Gieb Deine Treu und Sanftmnt und zum Schilde, 
Daß wir verkläret ganz zu Deinem Wilde, 
Sefus, Erlöjer!" — 

Ya, das ift Muſik, wie fie jein ſoll. Eliſabeth fühlt fi von ſüßer Wonne über: 
ftrömt; jedes Wort atmet Sehnen, warme Liebe und wedt in ihr das Echo, dag den 
wahrjten Genuß jtet3 begleitet. Text und Weile find jo innig verſchmolzen, daß fte nur 
die volle Wirfung empfindet, ohne fritifieren zu fünnen, wie fie es —* bei Leiſtungen 

roßer Virtuoſen gewohnt iſt. Herbert läßt einige Minuten verſtreichen, ehe er ſein Ver— 
prechen einlöſt, — er ſcheint bewegt und ſagt zu Frau Tilla: „Eins von Johannas 
Lieblingsliedern.“ — 

Eliſabeth muß darüber nachſinnen; das Bild eines reizenden, jugendlichen Weſens 
mit hingebendem Marienſinn, durchdrungen von Liebe zum Herrn, erſteht vor ihrer Seele, 
ſie ertappt ſich auf einem leiſen Seufzer, — Eliſabeth! warum ſeufzeſt du, daß Herberts 
Frau dir wie ein unerreichbares Vorbild erſcheint? 

Wundervoll kräftig, wie Orgelton und Glockenklang beginnt Herbert ſein Lied; jedes 
Wort iſt Wahrheit, jeder Ton voll von Überzeugung. Eliſabeth lauſcht, — diesmal mit 
erhobenem Kopf und leuchtenden Augen. 

Das Herz empor! Was iſt der Erde Schein? 
Ich kenn' ein rein'res Licht! 
Das Herz empor! Was iſt der Erde Pein? 
Mein Licht verfinſtert nicht. 
Mich locket nicht der Welt Gefunkel, 
Mich ſchrecket nicht der Erde Dunkel, 
Das Herz empor! 

Das Herz empor! Und kommtt die letzte Not, 
Dann ſchau' ich Gottes Thron. 
Und dich auf ihm, der würgte meinen Tod, 
Lamm Gottes, Menſchenſohn. 
Ich ſeh dich für mich Sünder beten, 
Vor deinem Vater mich vertreten: 
Das Herz empor!” 

Frau Tilla fteht und reicht dem Freunde danfend die Hand, Eliſabeth fann nicht 
anderg, fie muß dasjelbe thun. ZTäufcht fie fich, oder hält er die ihre länger als fonft ? 
Sie fühlt fich diefen lieben Menjchen gegenüber jo ganz anders als fonjt in Geſellſchaft, 
näher mit ihnen verwandt, ala mit den eigenen Gejchwiftern, — Margarete würde e8 
veritehen, — Sollte dies fein, was fie für Eliſabeth wünjchte? 

Leider iſt es Zeit für den Heimweg, der Mond fteht Hoch über der Düne und be= 
leuchtet Strand und Meer ganz zauberhaft. Der Hauptmann giebt feiner Frau den Arm 


ftimmig, 
Eli 
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und bietet Annie fcherzhaft den andern. Eliſabeth ruft Rudolf zurüd, der big an bie 
Wafjerlinie gelaufen ift und fragt Herrn v. Damm etwas zaghaft nach dem Verfaſſer 
des — ir rudliche h 

„Der gleiche Glückliche hat uns beide geſchenkt,“ ſagt Herbert fröhlich, „es iſt Diſſel— 
hoff, der Vorſteher der Fliednerſchen Anſtalten in Kaiſerswerth. Meine ſelige Frau war 
auf einer Rheinreiſe dort, begeiſterte ſich für Alles was dort geſchah, und brachte ein 
Diakoniſſen-Liederbuch mit, das ſie ſpäter gern verſchenkte. Sind Sie denn nie dageweſen? 
Es muß doch ganz in Ihrer Nähe ſein?“ — 

„Sch glaube, — ic) kenne es leider nicht, wohl aber bin ich mit Schweſtern von 
dort zulanmengetroffen.” — 
„Unjere Lieder haben Ihnen gefallen?“ fragt er und im Mondlicht fieht Elifabeth 
jeine Augen jo ernjt und eifrig auf ihr Geficht geheftet, daß fie die ihren niederfchlägt. 

„Sehr, — id) Habe foviel verfäumt, fo viele Jahre verloren,“ — Eliſabeth vergißt 
ganz, daß er ihr eigentlic) fremd tft, vergißt die anerzogene Scheu, von ernften Dingen 
zu reden, — „ich fenne jo vieles Schöne gar nicht, will e8 aber gernnacdhholen. Wenn 
e3 nur nicht jo fchwierig wäre." — 

„Schwierig?" fragt Herbert erftaunt. 

„gu Haufe, meine ich; Annie ift freilich ein Troft." — 

„Das jollte id) denken. Und der rechte Helfer ijt Ihnen jo nahe wie ung." — 

Die Höde der Düne ift gewonnen, der zu zeigt im Welten Gewölk und rings 
aufiteigenden Nebel; eilendg ftreben die Wandrer den Häufern zu. Eine Biertelftunde 
jpäter bringt ein Mädchen aus dem Logierhaufe ein Buch für Fräulein Wilfenhaug. 
Eine Karte Herberts liegt darin, und er hat darauf gefchrieben: „darf ic) mir erlauben, 
Ihnen unjer Liederbuch anzubieten, wie meine Johanna das heute ficherlid) geihan Hätte?“ 
Es Scheint ihr nun einmal beitimmt, demütig fich bejchenfen zu laſſen. Die Mutter 
wundert jich über die Formloſigkeit; das Buch ift nicht einmal eingewidelt, die Karte 
ohne Couvert, — fonderbar find die Menſchen doch! Eliſabeth hält beides in der Hand 
und Schaut darauf, — Annie muß fie daran erinnern, einen freundlichen Dank zu be- 
Keen So ſchreibt er aljo. Wie hübſch und einfach: ‚unfer Liederbuch‘, ‚meine Johanna‘, — 
o beftimmt, — was ihm einmal gehört, bleibt gewiß fein auch für die Ewigkeit. Und 
die öftlichen Lieder! Sie fucht mit einiger Mühe das von Frau v. d. Halden gefungene 
und fann ſich nicht verfagen, e3 der Mutter vorzulefen, die es „wirklich ſehr hübſch“ 
findet. Annie fchildert mit Wärme Herberts Geſang, und Rudolf meint, eigentlich ſei 
er felten fo vergnügt gemwejen, wie heute Abend. 


XV, 


„Mutterchen, führft du mit und im Segelihiff? Herr v. Damm läßt dich darum 
bitten,“ ruft Rudolf zum offenen Fenſter herein. 

„Bann denn, Kind?“ — 

„Gleich nad) der Table d’höte. Wagen und Schiff find ſchon beftellt, fie wollen 
auf die erft entitehende Inſel, — nicht wahr, wir fahren nit?" — 

Frau Wilfenhaus überlegt und fragt Elifabeth, ob es wohl nicht allzu unbequem 
und ermüdend für fie fein werde, und diefe verspricht, fich eben bei Frau v. d. Halden 
genauer erkundigen zu wollen. Lachend ehrt fie zurüd: die Aufforderung war gut ge- 
meint, aber — auf dem Schiff, einem gewöhnlichen Filcherfutter, find einige hölzerne 
Bänke als Sibgelegenheit, von Kajüte und Sonnendach feine Spur, dazu vor- und 
nachher die Fahrt in dem befannten federlojen Kaften auf Rädern, und auf der Inſel 
fein Haus. „Won mir kann fomit wohl nicht die Rede fein, aber die Leute haben gewiß 
gern, wenn Ihr Euch beteiligt, und den Kindern macht e8 jedenfall Spaß. Du Befbft, 
Een jcheinft auch) nicht3 Dagegen zu haben?" — 

Elifabeth wendet fich zum Fenſter, auf defjen Sims eine Anzahl fchöner Seerojen 
in einer von der Wirtin geliehenen Glasjchale luſtig weiterblühen und Seejterne und 
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Muscheln von allen Größen zufammengetragen werden; ein glüdliches Lächeln verklärt 
ihr Geficht. Nein, fie hat nicht? dagegen, gar nichts. 

Heut verzichtet Audolf jogar gern auf den Pudding, der ihm ſonſt jo verlodend 
winkt, er ift ordentlich froh, als er die andern Teilnehmer an der Partie aud) in Be- 
wegung fieht. Gertrud übergiebt Elifabeth, die eben eingeftiegen, ein Körbchen „zum 
Besperbrot” von der bejorgten Mutter. Händchen bleibt beiter zurüd, dagegen ver= 
laden die Herren Sagdflinten und Batrontajchen, die Rudolfs bejondere Befriedigung 
erregen. Endlich iſt Alles bereit, und vergnügt geht e8 durch den tiefen and davon 
und ind Watt hinein. Die Sonne tanzt und gligert auf dem glatten Waſſer; Rudolf 
wendet ſich unaufhörlih vom Bod in den Wagen hinein, um auf Sehenswertes auf- 
merfjam zu machen. Auf jchmalen Sandftreifen figen endloje Reihen von Strandläufern, 
Möwen eilen hin und ber, weit hinten fommt der Dampfer vom Feſtland in der durch 
dürre Neifer bezeichneten Fahrbahn. Da liegt die „Diana*, fie Hat eine Flagge gehißt, 
und der Schiffer muſtert Ichmunzelnd die — Gäſte. Schnell iſt Alles an Bord, 
der Kutſcher wird nach einigen Stunden drüben an die Landungsbrücke beſtellt. Herbert 
ſorgt, als ob ſich das von ſelbſt verſtünde, für Eliſabeth und Annie; er zeigt ihnen den 
günſtigſten Platz, wo das große Segel, mit dem lavirt werden muß, ſie nicht genieren 
wird, er ordnet ihre Sachen und ruft Rudolf zurück, der eben das hinten angehängte 
winzige Boot zu beſteigen vorhatte. Jetzt raſſelt die Kette, das Segel füllt ſich, langſam 
gleitet der Kutter dahin; ein leiſes Lüftchen umſpielt erfriſchend die erhitzten Geſichter. 
Eliſabeth ſchaut ſeitwärts ins Waſſer hinab, wie ſie es ſchon als Kind ſo gern gethan, 
aber ſie denkt heut nicht an Nixen und Sänger auf Delphinen, wie einſt. — Was wird 
er mit ihr reden? Er? Giebt es denn nur einen „er“? — Er bemeikt wohl ihre 
träumeriſche Stimmung, wendet ſich rückſichtsvoll an Annie und knüpft an eine Bemerkung 
über den weiten Ausblick eine Schilderung der Lage ſeiner Heimat, die Eliſabeth zwingt, 
ihm aufmerkſam zuzuhören und ſie endlich zu einer teilnehmenden Frage ———— 
Das glückliche Lächeln, mit dem er ihr ſogleich antwortet, der warme Blick der ernſten, 
blauen Augen giebt ihr ein ahnendes Gefühl unausſprechlichen Glückes. Wie völlig 
läßt 12 doch einem Dann vertrauen, der Gottes Gebote für unüberfteigliche Echranfen 
hält. Sollte der Ben ihr diejen Führer auf den Lebensweg beitimmt haben? Er wird’3 
wohl machen, — ſie kann auch dies jtill erwarten. Seltſam, fie erinnert jich jo mancher 
vertraulichen Mitteilungen von Freundinnen, die alle aufgeregt und aufregend, ganz in 
Sehnen oder Eiferfucht oder Triumph verjenft, feinen weiteren Gedanken hegten, al3 den 
möglichſt jchneller Vereinigung mit dem Gegenſtand ihrer Leidenschaft. Sie wird in 
jedem Falle Gott für dieje wunderfchönen Tage der Gemeinjchaft mit den neugewonnenen 
Freunden danken fünnen. Haldens haben zuerst ein wenig abjeit3 gejejlen und wohl 
Wichtiges zu überlegen gehabt. Jetzt macht der Hauptmann die betrübende Mitteilung, 
Daß er morgen Nachmittag in die Garnifon zurüdtehren muß. 

„Schade“, jagt Elifabeth aus vollem Herzen, und Annie fügt unbefangen bei: 
„Der arme Herr dv. Damm, — Sie bleiben dann vecht allein.” — „Ob meine Frau 
mitreift, ift noch nicht ganz beftimmt”, jagt Halden, und es ift Elijabeth, als jehe fie 
ein leiſes Lächeln um feine Lippen fpielen. 

Das große Segel wird bald nach rechts, bald nach links gezogen, der Kutter läßt 
die langgeitredte Intel mit dem jchmalen grünen Vorland und der gewellten Dünentette 
an Ro und jteuert einem flachen Sandfled zu, der jegt die ganze Aufmerkſamkeit in 

n|prud) nimmt. Rudolf fteht vorn und unterhält ſich Se mit dem Jungen 
des Schiffers, der Taue ordnet und ein langes Brett bereit legt. Auf dem Eiland ijt 
in der Ferne ein Turm fichtbar, „ein verlafjener Leuchtturm”, wie Herbert den Damen 
erflärt. Nun geht der Anker zu Grund, ein gutes Stüd vom trodenen Lande entfernt, 
der eintretenden Ebbe wegen; der Schiffer und fein Gehülfe fteigen in’3 Waſſer, legen 
das Brett jchräg an den Bord, helfen den Herren zunächſt darauf und tragen fie nadj> 
einander vollends an Land; dann müfjen die Damen fi) ind Unvermeidliche ergeben 
und fich ebenfall® den nervigen Armen anvertrauen. Wie würde Elifabeth daheim eine 
jo gewagte Situation der begleitenden Wie und Bemerkungen wegen gejcheut haben. 
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Herbert und der Hauptmann befchäftigen fich eifrig mit ihrem Jagdgerät, Rudolf darf 
bie Patrontaſche umhängen und „ald Jag A Air v. Golden fagt. Alle 
drei ftreben alsbald in gewaltigem Tempo der äufßerfien Spige des Landes nach dem 
offenen Meere zu, der einige Sandbanke, Lieblingspläge von Seehunden, vorgelagert 
jind. Frau Tilla und Annie wollen flache, weiße Mufcheln zum Bemalen jammeln, 
Eliſabeth verjpricht zu helfen, und Jedes fucht fi) die günftigfte Stelle. Nennft du 
das juchen, Elifabet)? Warum wandern deine Augen immer wieder den rüftig aus- 
a ©eftalten nah? Jetzt ftehen fie ftill, nahe der leife flutenden Wafjerfläche, 
ie legen ſich nieder, — aha, dag find bie Lodbewegungen. Rudolf wird ſich herrlich) 
dabei amüfieren; Hugo und feine Freunde Hr ihn nie dabei geduldet! Wenn „er“ 
doch einen Seehund jchöffe! Eigentlich Tiebt fie den Gedanken an leidende, dem Ber- 
gnügen geopferte Tiere nicht, aber RL würde ſich doch gern jeiner Geſchicklichkeit freuen. 
Sie befinnt fi und rafft einige Mufcheln auf, — das find ja nicht die richtigen, du 
ſcheinſt recht zerftreut, Elifabeth ! 

Niühern ſich dort nicht dunkle Köpfe., tauchen aus den Wellen auf und verjchwinden 
wieder Darin? — da, ganz nahe dem verräterijchen Strande, — „Paff, paff“, ein 
Doppelfnall, ein Rauchwöltchen, ein Juchzer aus Rudolfs ſchriller Knabenfehle! Alle 
drei laufen Hin und her, — haben fie ihn? Eliſabeth fann es nicht lafien, fie muß 
den Jägern entgegengehen. Noch ein Knall und noch einer! Ad, da, — die Möwe, — 
fie fällt, oh fie flattert noch, — fo, der Schlag war barmherzig. 

„Jedem dag eine, ihm das Große, mir das Kleine!” lacht der Hauptmann, feine 
Beute Elijabeth hinhaltend und mit der Linken rückwärts auf Herbert weiſend, der an— 
ſcheinend mit Anftrengung trog Rudolfs eifriger Hülfe einen ſchweren, dunklen Gegenftand 
Hinter fich herzieht. 

„Rein Glücksſache“, jagt derjelbe, „Rudolf giebt mal einen tüchtigen Jäger. Denken 
Sie nur, Hat der Junge zur rechten Zeit Schuhe und Strümpfe ausgezogen, und als 
ich den Kerl — und er eben davongleiten will, iſt Rudolf ihm nach und faßt ihn 
mit dieſem Hakenſtock des Schifferjungen in den Nacken, daß ich ihn leicht heranziehen 
konnte. Wir müſſen uns darin teilen; das iſt nun etwas ſchwierig, es iſt jedenfalls ein 
prächtiges Fell.“ — 

Rudolf hört mit ſtrahlendem Geſicht dieſem Berichte zu. 

„Die Möve iſt aber auch ſehr ſchön“, ſagt er tröſtend zum Hauptmann. 

„Für eine Damen-Mütze, meinſt du? Die wird's geben müſſen, ich kenne 
meine Frau.“ — 

„Sie wird ihr reizend ſtehen“, ſagt Eliſabeth lachend. 

„Alles ſteht ihr reizend', erwidert der Hauptmann ebenſo, „und das iſt gut, 
denn es giebt nicht immer Neues.“ — 

Wie hübſch, daß er ſo denkt, nach ſo vielen Ehejahren. Wie unglücklich ſind manche 
von Eliſabeths Bekannten, wenn ſie einmal nicht das eleganteſte Koſtüm, den modernſten 
Hut beſitzen, kennen ſie doch der Herren Achſelzucken und ſpöttiſche Urteile über „Styl⸗ 
loſigkeit, Altertümer“ 2c. aus deren Kritik Anderer zur Genüge. All dergleichen erſcheint 
ihr jetzt ſo unendlich weit hinter ihr liegend und unausſprechlich unbedeutend. 

Herbert ſchleppt ſtill den Seehund weiter; Eliſabeth, die zwiſchen den Herren geht, 

äbe gern ihrer Freude über ſeinen Erfolg Ausdruck und ärgert ſich, daß ihr Alles, was 
fe Jagen könnte, fteif vorkommt. 

„Hänschen wird das Tier interefjieren“, bemerkt fie endlich. 

„Das glaube 7 auch; zwar liebt fie alles Lebendige mehr“, erwiedert er. 

„sh muß geitehen, daß es mir gradejo geht. Klingt dag ungebildet ?“ 

„Bitte, reden Sie nur immer ganz, wie Sie wirklich denken.” — 

Irrt fie fich, oder hat feine Stimme etwas bejonders Bittendes? Sie traut ber 
ihren nicht ganz und ſchweigt, bis rau v. d. Halden und Annie, jede mit einem 
Taſchentuch voll Mufcheln, mit den glüdlichen Jägern zufammentreffen und ein lautes, 
vergnügtes Durcheinander anhebt. 
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— Tilla mahnt zur Rückkehr an Bord und weiſt auf die Sonne, die allerdings 
ihre Worte beſtätigt. 

„Wir waren faſt bis zu dem alten Wrack“, rühmt Annie. 

„Und denk' nur, was werden die Jungens zu unſerem Sechund ſagen? Herr 
v. Damm ſagt, er gehört mir wirklich etwas mit. Der Hajo hatte mir das mit dem 
Stock geſagt, — oh, es war famos“, triumphiert Rudolf. 

„Alle haben wir etwas zum Andenken“, ſagt Annie, „nur Lis, — haft du denn 
gar feine Mufcheln gefunden?“ — 

„Nur ganz gewöhnliche“, gejtcht Elijabeth unter allgemeinem Rachen. 

„Rudolf, weißt du die Löſung unjerer jchwierigen Krnge?" fagt Herbert, „teilen 
fönnen wir doch das Feil nicht gut, follen wir's zujammen deiner Schweſter ſchenken? 
dann haben wir die Ehre und die ſchöne Erinnerung, und fie hat das greifbare An— 
denfen daran.“ — _ 

Das leuchtet Audolf ein. Eliſabeth weiß nichts gegen den Vorſchlag zu jagen, 
der jo harmlos vorgebrad)t wird, als wartete der Sprecher durchaus nicht gejpannt 
darauf, wie fie ihn aufnehmen wird. 

„Reisender Gedanke“, bemerkt fie LeichtHin, „beiten Dank den gütigen Gebern.” — 

Sie könnte fid) auf die Zunge beißen vor Ürger, — das war ja ganz der alte 
Geſellſchaftston, den fie wirklich abgethan geglaubt, und fie meint zu bemerfen, daß 
Herbert jie verwundert und ernfthaft anfieht. 

„Sch fühle mic) ganz bejchämt", Fährt fie Hevzlicher fort, „als die Faulſte und 
Reichſte zugleich heimzukehren.“ — 

„Den Männern die Arbeit, den Frauen die Frucht derſelben“, ſagt Herbert warm, 
und auf des Hauptmanns Einwurf, die alten Deutſchen hätten das ſchöne Prinzip grade 
umgefehrt gehandhabt, erwidert cr Iebhafter als jonft wohl: „Sie waren Heiden, — 
wir aber folgen doc) auch darin gern der Vorfchrift unferes Herrn. Ich geitehe, daß 
grade der Vergleich des Paulus zwiichen Jeſu und feiner Gemeinde einerfeit® und Dann 
und Weib andrerfeit3 nich zwar immer tief beſchämt hat, mir aber doch köſtlich erjcheint." — 

„Wiſſen Sie vielleicht, wo das Steht?“ fragt Elijabeth. 

„Gewiß, im fünften Kapitel des Ephejerbriefs.“ — 

„Herr dv. Damm ift grade fo gut wie ein Paftor, nicht wahr, Lis?“ jagt Annie 
bewundernd. 

„Nur viel feiner, — dent Dir dod) mal Paſtor Schramm auf der Seehundsjagd!” 
und Rudolf beginnt mit grogem Gejchid den Betreffenden nachzuahmen. 

„Run ift’3 genug, glaube ich,“ jagt Herbert freundlih, und als Rudolf ji) noch 
immer in fomijchen Bewegungen und Nußerungen ergeht, bittet er ihn, jchnell die Beute 
mit in’s Schiff zu ſchaffen und endet dadurch) die ihn fichtlic) unangenehme Vorftellung- 

Nach einem Weilchen figt Alles behaglich auf Ded, dad man Dank der Ebbe 
diesmal auf eigenen Füßen erreichte. Eliſabeth erinnert an der Mutter Körbchen, dem 
von allen Seiten dankbar zugejprochen wird: Obſt, verjchiedenes Gebäd, feine Chofolade 
werden jehr zweckentſprechend gefunden. 

„Sie er Heine Prinzeß“, jagt Frau v. d. Halden fcherzend, „an der= 
—— „märde unfereing faum denken, — Ihnen kommt das wohl ganz jelbftverjtänd- 
lih vor?" — 

„Sch Habe mordsmäßigen Hunger“, jagt Nudolf und beißt abwechſelnd in feinen 
Kuchen und eine dicke Birne. 

„Sch glaube, wir Ieben allerdings ziemlich luxuriös, aber id) kann es kaum be— 
urteilen, alle unjere Bekannten thun es nicht anders,“ jagt Elifabeth etwas verlegen. 

„Bei mir geht es möglichſt einfach zu,“ bemerkt Herbert, „ich halte alles a. 
gradezu für Unrecht, da ich glaube, daß die foziale Frage nur dadurch zu löfen ift, da 
die obern Stände wieder zu natürlicheren Gewohnheiten zurüdfehren und ihre leidenden 
Mitmenichen williger und nugbringender unterftüben. Meine Mutter hatte eine goldene 
Regel, die mir ſchon früh eingeprägt wurde; ‚du kannſt nicht deinen Kuchen jelbft effen 
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und zugleich verfchenten.‘ Da ich nad) ihrem Beiſpiel letzteres doch gern wollte, Iernte 
ich zeitig auf Unnötiges leicht verzichten.” — 

A en ift ein glückliches Kind, wenn Sie ihm dieſe Lehre weitergeben“, jagt 
Elifabeth ernithaft. Die dunflen und die blauen Augen treffen fi, und Herbert er- 
widert: „Wie oft denfen Sie an Hänschen!“ — 

„Ich habe das Kind jo lieb.” — 

Herbert erhebt fi und tritt zu Rudolf und dem Schiiferjungen. — Hätte fie das 
lieber nicht jagen folen? Er wird fie doch u verftehen: 

Der Wind ift günftig, „zu günftig“, wie Annie bedauernd bemerkt, das Schiff 
fliegt vor ihm dahin. Im Weiten türmt ſich eine gewaltige Wolfenmafje, die Sonne 
a fie golden und rofig, und das übrige weite Himmelsgewölbe prangt im köft- 
lichjten Blau. Frau v. d. Halden ftimmt leiſe an: 

„Brich herein, füßer Schein. 
Sel'ge Ewigkeit! 
Leucht' in unſer armes Leben, 
Unſern Füßen Kraft zu geben, 
Unſren Seelen Freud! 
Ewig'eit, in die Zeit 
Leuchte ſchnell hinein! 
Das uns werde klein das Kleine 
Ind das Eroße groß erſcheine, 
Sel'ge Ewigkeit!“ 

Elifabeth fühlt ihr Herz überwallen in Freude über den herrlichen Anblick und den 
lieblichen Gefang, aber ſchöner und erquidender ala beides ilt doch der Gedanke den 
die innigen Verſe ausjprechen. Ad) ja, „Kein das Kleine,” wie viel überflüffige Sorge, 

rger, Berftimmung —* damit hin, „und das Große groß,“ — was iſt das Große? 
Nicht Reichtum, Ehre, Vergnügen, Alles das gehört zu dem vergänglichen Kleinen, — 
„ach Herr, lehre mich dich beijer erfennen umd lieben!" — 

Herbert wendet fi) wieder zu ihr und erzählt, morgen ſei Springflut. 

„Sch ſah das jchon einmal an der holländiſchen Küfte und freue mich, es auch 
hier zu eıleben,” antwortet ſie. 

Der Wagen wartet, Herbert hilft den Schweftern in ihre Umhüllungen, denn e3 
ift recht frifdy geworden, und bald endet der — Ausflug. Natürlich wird der 
Mutter Alles im glühenden Farben geſchildert, und ſie hat bei Manchem wohl ſtille 
Nebengedanken, wenigſten blickt ſie bisweilen fragend in Eliſabeths Geſicht, das ſo harmlos 
glücklich ausſieht, wie in ihrer Kinderzeit. 


XVI. 


Am andern Morgen fliegt der loſe Sand in Wolken vor dem gewaltigen Winde; 
Rudolf meldet, zur Springflut geſelle ſich Sturm, und er gehe mit den Hamburger 
Jungen, beides zu beobachten. Frau Wilkenhaus bittet Annie, die über Kopfſchmerzen 
geklagt, ſo flehentlich bei ihr zu bleiben, daß Eliſabeth ſich ohne ſie anſchickt, einen Lauf 
an den Strand zu machen. Sie ſehnt ſich danach, allein zu ſein, was in der immerhin 
beſchränkten Räumlichkeit ſchwierig zu bewerkſtelligen iſt. Aus Blicken und Äußerungen 
Herberts am geſtrigen Tage hat ſie deutlich herausgefühlt, daß die Entſcheidung über 
die wichtigſte Frage ihres irdiſchen Lehens nahe iſt, und wenn ſie auch der Mutter die 
Spannung verbirgt, in welche dieſe UÜberzeugung fie verſetzt, um deren Schwäche zu 
ſchonen, jo muß ſie doc ſelbſt ehrlich die Sachlage erwägen. Eliſabeth iſt ja fein Kind, 
ſondern gewöhnt, für Alles die Motive aufzuſuchen und zu prüfen. Sie erreicht die Treppe 
am Damenpfad, feine Sandkörner peitſchen ihr das Geſicht, die krauſen Härchen an 
der Schläfe flattern, der Wind faßt ihre Kleider, unten wendet ſie ihm gleich den Rücken 
und fühlt ſich von ſeiner unwiderichlicien Gewalt geſchoben. Obgleich die höchſte Flut 
bereit3 vorüber, iſt das Waſſer noch erheblih Höher, als Jonft, die meisten Fleinen 
Niederlafjungen find vermültet, die Strandförbe nahe an die Düne gejchafft, eimige 
befonders fleißig und kunſtvoll ausgeführte Sandbauten laſſen wie Halbinjeln ihren Fuß 
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von den Wellen umjpülen. Nur ganz vereinzelte Wanderer troßen heut den Elementen. 
Elifabeth kämpft ſich tapfer durch; die See brauft, der Sturm heult, nun beginnt ein 
tüchtiger Regenguß. In ihrem Herzen aber ift es licht; fie weiß es, fie liebt „ihn“, — 
mag er ihr nun auf Erden angehören oder nicht, — Gott jei dank, daß fie ihn lieben 
— Einen Augenblick möchte ſie dem Toſen um ſie her entrinnen, — dort das Zelt 
bietet wenigſtens einen notdürftigen Schutz, fie tritt hinein und prallt zurück: Haupt— 
mann dv. d. Halden und Herbert von Damm ftehen anjcheinend in ernſtem Gefpräch 
vor ihr. 

Vo, gnädiges Fräulein, daS nenme ich jchneidig! Meine Tilla padt mit der ihr 
eigenen Energie, und es iſt wohl an der Zeit, daß ich gehe und mich ihr „in den Weg 
ftelle”, wie fie undantbarer Weile meine Hülfgbereitichaft nennt. AN Heil, Herbert, — 
auf Miederjehen!" — 

Mannhaft jtürzt fi) der Hauptmann in das Unwetter hinaus. Eliſabeth fieht ihm 
einen Augenblick verlegen nad), dann fühlt fie ihre Hand erfaßt und Herbert jagt ernithaft: 

„Darf ih Ihnen geftehen, was Sie vielleicht ſchon willen?" — 

Ein Strom glüdliher Empfindungen überflutet Elifabeth, fie fieht ſchüchtern auf 
und lieft in jeinen Augen, was feine Xippen ftammeln: „Willit du mein jein? ntein, 
Elifabeth, — fannft du mich lieben?" — 

Sie folgt dem leijen Drud feiner Hand, ihr Kopf neigt fi) und ruht an jeiner 
Schulter, aber fie kann nicht anders, fie muß den einzigen Gedanken, der ihr beängjtigend 
ift, gleich) auejpredhen: „Würde Johanna gern mid) an ihrer Stelle SE — 

Der demütige Sinn, die tiefe Bewegung, womit diejfe Worte gejprohen werden, 
machen Herbert Mut, fie an fich zu ziehen und ihr zu verfihern, Johanna danke ganz 
ſicherlich Gott mit ihm für jein und Fines Kindes Glück. Nah einigen Deinuten führt 
Herbert Elijabetl) auf die Holzbant an der Hinterwand des a und dieſe beiden, 
nicht grade mitteiljamen Naturen beginnen in einander überzufließen, Frage und Antivort, 
Rede und Gegenrede nehmen fein Ende, und dazwiſchen beweift immer wieder ein inniger 
Blick, eine leiie Berührung, daß es fein Traum, jondern volle, wunderbare Wirklichkeit 
iſt. Es ijt nur natürlich), daß fich einmal die vier Hände zujammen falten und Herbert 
dem Bater im Himmel bittet, den Bund Seiner Kinder zu jegnen und Selbſt ſtets der 
Herr in ihrem Haufe zu bleiben. Draußen hat fich inzwijchen der Sturm etwas gelegt, 
der Regen läßt nad), und die Beiden bejinnen jich, dar e3 auch noch andere Menfchen 
auf der Welt giebt. 

„Schnell zu deiner lieben Mutter,“ jagt Herbert. 

„Und dann zu Hänschen, — meinem Hänschen“, jubelt Elijabeth. 

„Wie Tich Haft du das Kind!" — 

— hat deine Augen,“ und Eliſabeth reckt ſich ein wenig um die blauen Sterne 
zu küſſen. 

Ihre Befangenheit iſt geſchwunden, die volle Anmut ihres Weſens, durch das 
reinſte Glück geſteigert, entfaltet ſich vor Herberts entzücktem Blick. 

„Nun kann doch die gute Tilla getroſt ihren Mann begleiten,“ lächelt Herbert, 
als er Eliſabeths Hand in ſeinen Arm legt und ſie ſorgſam unterſtützt. 

„Warum?“ — 

„Hätteſt du mich enge zappeln Lafjen, jo wollte die Getreue mir noch beijtehen, dic) 
einzufangen. Gott jei danf, daß feine weitern Künfte mehr nötig find. — 

„Wußte fie denn —?“ 

„Liber, Liebes Herz, — natürlich. Denke dir doch meine Ungewißheit, meine jtille 
Angſt, ich möchte dir zu fteif, zu einfürmig, zu ftreng erjcheinen, — denn das bin id) 
Alles, — ii) hörte immer wieder ſo gern die Ermunterung der Freunde, —“ 

„Ich hatte nur immer die Sorge, du möchteft mid) für zu äußerlich oder zu ver- 
wöhnt halten, — aber, Herbert, „Klein das Kleine,“ das joll mein Wahrjprud) jein, und 
du mußt mir helfen, ihn zu bethätigen.” — 

„Wenn erſt das Gegenteil volle Wahrheit geworden, ift das nicht jchwer,“ jagt 
Herbert warın und blickt Elifabeth fo innig, fo fiegezgewiß und liebend an, daß fie fid) 
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unwillkürlich enger an den ftarfen Arm fchmiegt, der ihr Kraft giebt, fogar gegen ben 
noch immer mächtigen Wind — anzukämpfen. Mit wirklicher Anſtrengung erreichen 
die Beiden Die Höhe der Düne und ſtehen aufatmend ſtill. Die ſonſt jo ruhige Yale 
äche ijt_in unjagbarem Aufruhr, immer neue dunkle Wellenberge jagen heran, über- 
lagen ſich mit dumpfem, den Strand entlang ſich fortjegendem Getöfe, hochauf ſpritzt 
der weiße Schaum. Der Regen hat aufgehört, die Wolfen teilen fich, und hie und da 
zeigt ſich ſchon wieder das lichte Himmelsblau, dort ift noch eine gewaltige, drohende, 
dunkle Maſſe, aber ieh! eben tritt Die Sonne darunter hervor, und plöglich ftrahlt Alles 
in unglaublicher Farbenpracht. Elijabeth ift e8, als ſei es noch nie fo fchön geweſen, 
und Herbert beobachtet den wechſelnden Ausdrud in ihrem Geſicht. Plöglich füllen fich 
die eben noch jo leuchtenden Augen mit Thränen, und er fragt zärtlich: 

„Warum, liebes Herz?" — 

- 3 bin jo glüdlih! Warum grade ih? — So unverdient! — Es kann nicht 
uern!“ — 

Er fühlt ihre Erregung und jagt freundlich aber ernft: „Unverdient, wie alle 
Gnade, — das gilt für dic) und mich. Die Schatten werden auch bei ung nicht aus- 
bleiben, — Sieh, da dedt die Wolfe fchon wieder die Sonne, wir wollen nur nie ver- 
gelten, daß die Sonne dennoch am Himmel fteht. Aber nun fomm Liebfte, — ver 

egen wird gleid) wieder losbrechen.“ — 

Eben vor den erjten Häujern überholt Rudolf mit den andern Jungen das Baar 
mit lautem Hallod. Rudolf dreht ſich um, fommt auf die Beiden zu und jagt nafeweis: 
„Haben Sie ſich gezanft? Du haft ja gemeint, Elijabeth." — 

„Uber Rudolf — —" 

„Und jo Arm in Arm, — hr jeht wirklich ganz aus wie ein Brautpaar." — 

„Dann gratulire und wenigſtens,“ jcherzt Herbert, der merkt, daß der Schlinge! 
nur einen jchlechten Wit beabfichtigte und jest erichridt. 

„Rein, Unfin., — oder? — das muß ich Annie jagen!” — 

„Aber nicht der Mama,“ ruft Herbert dem in fangen Sätzen Davonfpringenden 
nad, und Eliſabeth fieht ihn dankbar an. 

„Sie werden dich jehr vermifjen,“ jagt er. „aber jie müflen uns manchmal für 
längere Zeit befuchen, es wird ihnen fchon bei ung gefallen.” — 

„Das und“ klingt Elifabeth neu und lieblich ing Ohr. Sie ift nicht mehr, wie 
bisher, ein jelbftändiges Einzelmejen auf der Welt, fie gehört zu dem Mann an ihrer 
Seite ala ein Teil feines Selbft. 

„Willft du nicht Lieber erft allein zu deiner Mutter gehen?“ fragt er. 

„Es ijt vielleicht beffer, aber bitte, fomm’ mir bald nad.” — 

Frau Wilkenhaus muß erjt darüber beruhigt werden, daß Elifabeth ganz troden 
ift und fidd — KA — nicht erfältet bat, dann jagt Elifabeth, die Rudolf und 
Annie im Nebenzimmer flüftern hört, entjchloffen: „Mama, dies ift der Rechte. Herbert 
hat mich am Strand getroffen und wird gleich fommen. Oh Mama, ich bin fo glüd- 
ih und danfbar!" — 

„Kind, — gleich kommen? — Habt Ihr Euch verlobt?" — 

„Wir Haben uns lieb.“ — 

„Wenn doch Papa hier wäre! Wir müfjen ihm gleich telegraphiren.“ — 

„Natürlich, Mütterchen. Rege dich nur nicht auf, Herbert wird Ulles beſorgen.“ — 

„Und du meint wirklich —? Es ſoll aber jo jehr einfam da fein, und Herr 
v. Damm fommt mir ziemlich ftil vor, — dann ift auch dag Kind und die Syamilie der 
a Ah Überhaupt, — ein Wittwer —! Das giebt meiftens allerlei mißliche 

erhältniſſe.“ — 

„Mama, ich bin überzeugt, daß ich nur Herbert heiraten fann.” — 

BEN Kind, du mußt das ja wiſſen. Ich möchte nur hören, was Papa dazu 
agen wird.” — 

Eliſabeth fühlt, daß die Mutter den tiefiten Grund ihres Glückes, das Einzfein 
mit dem Geliebten in den wichtigften, heiligften Lebenfragen, nicht in jeinem vollen 
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Um J——— und hofft, Herbert werde das Seine thım, um fie für die Verbindung 
zu begeütern. 

Herbert läßt nicht lange auf ſich warten, und jeine überaus rückſichtsvolle und 
zugleich ehr bejtimmte Art übt alsbald den erhofften Einfluß. Frau Wilfenhaus 
beginnt, ihn mit geheimem Stolz zu betrachten, er ift ein jchöner Dann, adlig, Ritter⸗ 

t3befiter, offenbar jehr verliebt, er weiß auch, was fich den Eltern gegenüber ziemt, — 
Etifabet fühlte fi) ohnehin in der Stadt nicht recht glüdlich, nein, man kann wirkfich 
nicht? Ga haben. 

Die Geſchwiſter begrüßen den neuen Bruder fehr verjchieden: Rudolfs praktiicher 
Sinn ſpekulirt bereits auf Aderpferde und Erntewagen, Annie aber ſchluchzt an Elifabeths 
Hals und läßt fi) nur durch Ausficht auf ein Penfionzjahr in Preisnig, das Herbert 
vorichlägt, tröften. Dann freilich denkt fie an den ftattlichen Schwager, den fie im Ge- 
Kae längjt bewundert und „reizend“ gefunden hat, an die Fleine, gleich vorhandene 

ichte — 

„Lies, ich Hole Hänschen, ja?“ bittet fie und trodnet ihre Thränen. 

„Mama erlaubt gewiß, daß Elijabeth zunächſt mit mir hinübergeht, ich möchte fie 
gern einen Augenblid allein zufammen haben,” jagt Herbert. 

Drüben empfangen v. Halden3 mit herzlichen Segenswünſchen das Brautpaar, 
das — Hänschens Stube tritt. Minna verſchwindet ſogleich, und Hänschen ſpringt 
auf Eliſabeth zu. 

t „Meine nette Tante!“ ruft es fröhlich. 

Herbert zieht das Kind ſanft an ſich und legt den Arm um ſeine Braut, 

„Händchen, der liebe Gott hat ung einſt die Mama genommen, — ſieh, jetzt hat 
Er und eine neue geſchenkt. Sie will zu ung fommen und uns lieb haben —“ 

„Immer? Oder nur ein Bischen, wie die andern Tanten?“ — 

„Immer, Hänschen. Dankſt du nun auch dem lieben Heiland, daß Er fie ung 
geſchenkt Hat?" — 

Hänschen Hat fich losgemacht und thut einige Fleine Sprünge. 

„Das thu' ih. Dante, Lieber Heiland! — Kann id) dir dann Alles zeigen, meinen 
Barry und den Ziegenbod und lieft du mir dann was vor und jpielft mit mir?" — 

„Sa gewiß, mein Liebling. Haft du mich denn aud) lieb?" — 

Hänschen jchmiegt fih an fie, Elifabet beugt ſich zu ihm und füßt die rofige 
Wange, und Herbert umfaßt Beide zujammen. | 

Nun folgt die notwendige Beratung der nächſten Schritte mit der aufgeregten 
Mutter, der die Verantwortung für das Ereigniß auf der darin ungeübten Seele liegt, 
während Annie fi) Hänschen als „wirkliche Tante” vorftellt. Che das Antworttelegramm 
des Vaters angelangt, joll nichts weiter geſchehen, — hoffentlih ift Herr Wilkenhaus 
ichon in Helgoland und nicht grade auf einer Segeltour. Nach dem Mittageſſen, das 
die Mutter privatim in der Glashalle jerviren ließ, und an dem v. d. Haldens natürlich 
Teil genommen, geleitet da3 glüdliche Paar die Freunde zum Wagen. 

Einer meiner liebften Wünjche ift mit Damm's Verlobung erfüllt”, jagt Frau Tilla 
u Elijabeth. „Sie haben gleich richtig erfannt, wie edel und zuverläjfig er it, — id) 
abe ihn oft falſch beurteilen hören und jchon gefürchtet, ihn immer einfam zu jehen. 
Sie wiljen, unjere Sarnijon ift nicht weit von Preisnig, aljo auf Wiederjehen und 
gute Nachbarichaft!" — 

„sch Hoffe jelbftiiichtigermweile, Sie nod) oft fingen zu hören und überhaupt viel 
von Shnen zu lernen,“ erwidert Elifabeth warm. 

Die Herren treten herzu, Abjchiedsworte und Wünjche, ernfte und heitere, werden 
gewechſelt. Nun ziehen die ‘Pferde an, fern bläft ein Horn: „Muß i denn, Muß i denn 
zum Städtele 'naug —“ 

Herbert wendet fich und ſieht Elitabeth an, die fi) an jeinen Arm jchmiegt. 

„Weißt di, — ic) kann es eigentlich noch kaum glauben," fagt er Teile. 
ei a zuerft müfjen wir es deinen und auch Johanna's Eltern mitteilen” meint 

iſabeth. 
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SEE 30, gewiß. Iſt es dir auch zu ftürmiih und follen wir brav fein und an bie 
rbeit gehen?" — 
cht * bliebe lieber mit dir draußen, aber „erſt die Arbeit, dann das Spiel,“ — 
nicht wahr?“ — 
— und es iſt auch eine köſtliche Arbeit, Andere an ſeinem Glück teilnehmen 

zu laſſen.“ — 

bot fommt von der Poſt her gejprungen. | 

„Bier iſt Papa's Telegramm,” ruft er, und Elifabeth öffnet es fchnell, 

„Bonne mine & fait accompli. Ben Glückwunſch. Komme morgen.” — 

Mehr konnte er Taum fagen, er Tennt dich ja nicht,” jagt le erleichtert, 
„nun Flint zu Mama, die fehr froh darüber fein wird und dann an's Wert!" — 


XVII. 


Der Vater iſt eingetroffen; Herbert hat ihn mit Rudolf am Schiff abgeholt und 
ſchon auf dem Wege allerlei mit ihm beſprochen. — Szenen ſind nicht Mode, 
da keines der Eltern etwas Beſonderes, Ernſtes zu ſagen hat. Herr Wilkenhaus geht 
in dem Wohnzimmer ſeiner Frau auf und ab, waͤhrend Herbert, am Fenſter lehnend, 
ſeine Fragen beantwortet, die ſich faſt Alle auf äußere Lebensumſtände, Verhältniffe, 
Gewohnheiten und dgl. beziehen. 

„Es ift jedenfall3 ein guter Kerl, bemerkt er, zu feiner u nachdem er das 
Brautpaar und die Kinder zu einem Gang an den Strand entlajjen, „nur unglaublich 
wenig gerieben. Gut, daß er fein Kaufmann ift. Clifabeth meint aljo, auf das Land 
zu palien? Na, das ift ihr look-out, — kann id) nicht beurteilen. Ein großer 
Goldfiſch ift er nicht, — bei guter Wirtichaft Haben fie ein für unfere Begriffe beſcheidenes 
Auskommen, — ob ihr das gefallen wird, weiß ich nicht.” — 

Wir können ihr doch einen Zufchuß geben,” jagt die Mutter. 

„Will er nicht. Das gefiel mir nicht jchlecht; er jcheint einer von den unpraltifch 
edlen Geijtern, die fi wenig aus den Genüſſen des Daſeins machen, fprad) von ein- 
jachen Einrichtungen und weijer Sparfamfeit, — kurzum, ein gelungener Menſch; — ich 
hätte ihn mir nicht ausgefucht, aber vertrauen muß man ihm. Dabei ein hlibfcher Burſche 
— ra fein Wunder, daß er Euch Frauen gefällt. — Du fiehft übrigens gut aus, 
liebes Kind, dies gräuliche Neſt hat an dir feine Schuldigfeit gethan.” — 

„Es war eine jchöne, ftille Zeit, und wir haben meiſtens gutes Wetter gehabt. 
Sollen wir auch hinausgehen? Oder iſt der Wind noch zu ſtark?“ — 

„Er wird uns wohl nicht umblafen,” lacht Herr Wilfenhaus und — während 
des Ganges über die Düne lebhaft von den Herrlichkeiten der nordiſchen Gegenden und 
der feinen Ehe. in Helgoland. 

„Ganz hübjch, aber doch recht beſcheiden,“ erwidert er, als Frau Wilfenhaus ihn 
auf den breiten Strand, die Giftbude und das Signal aufmerkſam macht. „Ka, bald 
ift — ſelbſterwählte Verbannung doch wohl zu Ende? Was haben die Kinder denn 
vor?" — 

„Sie warten auf deine Beſtimmungen.“ — 

„Sehr freundlich. Alle Wetter, iſt unſere Eliſabeth denn plötzlich ſo willenlos 
und lenkbar geworden? Erna hätte längſt ung Allen ihre eigenen Pläne als die allein 
vernünftigen hingeſtellt.“ — 

„Eliſabeth hat ſich allerdings in letzter Zeit bejonders liebenswürdig entwidelt, 
Herbert ift die Rüdficht ſelbſt, — ich wollte, Hugo würde ihm einmal ähnlich und 
hoffe, er ſchließt ich ihm vertrauensvoll an.” — 

„Ra, morgen wollen wir den Beiden das ſtille Beilammenfein * noch 
gönnen, aber übermorgen, meine ich, fahren wir. Ich werde Damm gleich fragen, 
wie er e3 mit dem notwendigen Bejuch bei ung halten will.” — 

Bald) und Herbert gehen in eifrigem Gefpräch dicht an der rg an auf 
und ab, und fommen den Eltern fröhlich entgegen. Herr Wilkenhaus thut jeine Tragen 
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und erfährt, daß Herbert zunächit daheim zum Rechten re muß, in einigen Tage aber 
gern das neue Elternhaus aufjuchen wird. Dann muß ſich alles Weitere finden. Da— 
mit find Alle einverftanden, die Mutter, weil fie ſchnell die unerläßlichen reinen Gardinen 
aufhängen laſſen und die nötigen Xoiletten bejorgen kann, Elijabeth, weil fie Erna’s 
und Anderer erfte Bemerkungen lieber allein anhören möchte. Im Laufe des Nach— 
mittagd treffen eine ganze Neihe von Depefchen ein, und am nächſten Morgen Briefe 
von ehr verfchiedener Art. Herberts Mutter jchreibt fo herzlich von ihrer Freude, die 
Iiebe Tochter bewillfommnen zu dürfen, daß Elijabeth ahnt, der Sohn habe ſchon vor 
der Verlobung gefchildert, was jein Herz erfüllte, und diefe Wahrnehmung beglüdt fie 
jehr. Sein Schwiegervater bittet Herbert furz aber warm, auch unter neuen Berbättniffen 
die alten nicht zu vergeſſen und Johannas Eltern ba!d deren Nachfolgerin zuzuführen. 
Tanten und Coufinen ElijabetH3 thun endlofe Fragen: in den feſt umgränzten. heimat- 
lien Kreijen mit ie eigenen Anjchauungen und Gewohnheiten ift eine Heirat mit 
einem völlig Fremden felten. Sugo’s Glückwunſch drüdt feine Freude über den „Kameraden“ 
aus; Erna hat außer dem Telegramm noch nichts von ſich hören laſſen, was Annie zu 
heftigen Bemerkungen u Dr. Waefen ilt vom Feſtland herüber gefommen; fein 
Geſicht zeigt jelbftloje Mitfreude an der Freundin Glück, und dieje Hält ihm gegenüber 
mit dem tiefften Grunde desjelben nicht zurüd, — ja, fie kann es nicht laſſen, ihm ein 
ähnliches zu prophezeien. Sucht er doch die Wahrheit, wie fie e8 gethan, — Gott wird 
fih auch von ihm finden laffen. 

„Ohne Sie?" fragt er ungläubig. 

„Wer weiß, wer zu Ihrem Spezialbotichafter jchon beftimmt ift,“ jagt fie fröhlich 
und ſchaut ihn ftrahlend an. Herbert errät einen ihrer Wünfche, indem er ihren „Sugend- 
freund“ herzlich auffordert, nächſtens einige Ferientage in Preisnitz zuzubringen und die 
Kämpfe, von denen ihm feine Braut erzählt, fortzufegen, und der Doktor eilt mit ge- 
mifchten Gefühlen heim. 

Der letzte Tag auf der Heinen Infel naht feinem Ende. Der Abend verſpricht 
flar zu werden, noch einmal will Jedes feine Schönheit voll genießen; Eltern, Brautpaar 
und Kinder wandern dem Strande zu. Da, — was bligt dort in grünlichem Licht 
über der langen Welle auf und läuft auf derfelben den Strand entlang? da wieder, und 
jegt jo Hell, wie noch nie! 

„Meerleuchten!“ jubelt Annie, und Rudolf wird nicht müde, jede heranrollende 
Ihimmernde Welle mit einer Zenſur zu verjehen. Herbert zeigt Elijabeth die leuchtenden 
Kontouren, in denen jede dieſer Wellen ausläuft, und die Kinder nehmen eifrig den mit 
Leuchtförperchen angefüllten feuchten Sand in die Hände. 

„Wundervoll!“ jagt Elijabeth. 

„Sa voll Wunder,“ erwidert Herbert, „wie dag ganze Leben.“ — 

„Mein Better Hang würde und den Zufammenhang jehr natürlich erklären.” — 

„Sa, mein Herz, aber doch nur bis zu der Grenze —“ 

Ä „Wo er fich achjelzudend bejcheidet, — ad), Liebſter, wie unglüdlich bin ich doch 
geweſen.“ — 

„Und N fragt er leife und fchaut in das Liebliche Geſicht, auf das der fanfte 
Strahl des Mondes fällt. 

„sch bin's nicht wert, Herbert,“ erwidert fie ernft. 

„Stelle dir die Zukunft nur nicht zu leicht vor,“ bittet er und führt fie etwas 
abjeitd von der fich jammelnden Badegejellichaft, „manchmal ift mir bange, ob du Dir 
nie Leben auch rihtig ausmalft. Sehr ftill und einförmig geht es hin, Ereignifje und 
äußere Anregungen find große Ausnahmen, ich habe jo viele ernjte Pflichten —“ 

„Sch Hoffentlich doch auch," ſchaltet Eliſabeth Tächelnd ein. 

„Leider bin ich dann oft abgejpannt und nicht eben unterhaltend, wenn die abend- 
liche Muße fommt,“ fährt er etwas bedenklich fort. Mit Eltern und Schwiegereltern 
An — Nachbargütern iſt der Verkehr nicht ſchwierig, hoffentlich wird er dir nicht 
angweilig.“ — 
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„Aber, pad — ich werde jehr viel von den lieben Müttern zu lernen haben 
und freue mi eh über den Ton in den Briefen.“ — 

„Es find Alles Liebe Menjchen, die fich beitreben, nach Gottes Willen zu leben, 
aber, weil die Konzentration auf den unvergänglichen Mittelpunkt ihnen als Hauptjache 
ericheint, vieles meiden, was Andern als interefjant gilt, um ſich nicht zu zerjplittern.” — 

„Stade danach Habe ich mich ftet3 gejehnt,” jagt Eliſabeth lebhaft, „und deßhalb 
mich früher mit allerhand ziemlich unfruchtbaren Studien bejchäftigt, um nicht im Strudel 
der täglichen Unruhe unterzugehen. Mir fehlte nur der rehte Mittelpuntt.” — 

„Solang: wir una auf Vergängliches Tonzentrieren, bleiben wir freilich unbefriedigt.“ 

„Ach ja, und es ift zu traurig, daß Manche dad noch gar nicht zu willen jcheinen.” — 

„Bott ſucht auch fie, wie dich und mich. Kennſt du nicht die Stelle im Buch 
Hiob: „Siehe, das Alles thut Gott zwei» oder dreimal mit einem Jeglichen?“ — 

„Wie Schön. Herbert, ich freue mich darauf, mit dir zu leſen.“ — 

„sh auch, beſonders auch weil du im Stande fein wirft, Manches, was jonft 
{eicht den Frauen zu jchwierig und mühſam ijt, mit mir zu genießen.” — 

— Magarete Mäander ſagte, meine Arbeit ſei doch vielleicht nicht ganz um— 
ſonſt geweſen.“ — 

Gemih nicht, wenn ich mich auch freue, daß du gelernt haft, nach Beſſerem zu 
ſtreben.“ — 

„Nun müſſen wir wohl Abjchied nehmen. Dieſe Injel wird mir immer lieb bleiben.‘ 

„Hoffentlich jehen wir fie zufammen einmal wieder. — 

Rudolf, der mit bloßen Füßen in dem aufleuhtenden Sande umhergejprungen ift, 
ruft die Gefchwifter, — die Eltern haben ſchon den Heimweg angetreten, auch fie müſſen 
jid von dem großartigen Anblick trennen. Morgen geht da3 SHiff ſchon zeitig fort. 


XVIII. 


Herbert hat mit Hänschen und Minna den Zug verlaſſen, der die Übrigen im 
Fluge davonführt. Eliſabeth ſitzt ſtill in ihrer Ecke und läßt die Bilder des Erlebten 
an fi vorübergehen. Leider hat die Mutter von der etwas windigen Überfahrt Kopf⸗ 
ihmerzen, jo daß da3 Geplauder der Kinder fie angreift. Herr Wilkenhaus weiſt 
Annie und Rudolf ftreng zu Nuhe, legterer giebt eine kecke Antwort, und der meifteng 
zu nachſichtige Vater bleibt ihm die wohlverdiente Oyrfeige diesmal nicht ſchuldig. Ein 
troßige3 Se t de3 überrajchten Jungen und allgemeines verftimmtes Schweigen find 
die Folgen. Eliſabeth darf nicht länger ihren eigenen, lieben Gedanken nachhängen, fo 
köſtlich es auch fein mag, fi) da3 baldige Wiederjehen mit dem geliebten Wann aus— 
zumalen und ſich feine Worte und Blide ind Gedächtnis zu rufen. Sie Hilft der Mutter, 
den Kopf bequemer zu legen, lodt die Geſchwiſter nach der andern Seite de3 Coupés 
und beginnt mit ihnen das beliebte Spiel des „Städtejchreibeng‘, bei dem das Sprechen 
a ist. Endlich ift die Heimat erreicht; Erna und ihre Kinder find kurz vorher 
eingetroffen, Joſeph berichtet von Aller Wohljein, „nur Madame Henning —“ 

„Was ift mit meiner Mutter?" fragt Frau Wilkenhaus ängſtlich. 

‚Dan weiß e3 nicht recht, aber dem Herren Doktor gefüllt die Schwäche nicht,“ 
antwortet Joſeph in jtraffer Haltung. 

„Schwäche? DH Karl, laß mich gleich nach ihr jeden.‘ — 

Unfinn, liebes Kind, du mußt erft ejfen und etwas ruhen, dann natürlich geht 
du gleich Hin. Eifen fertig, Joſeph?“ — 

„a wohl, Herr Wilkenhaus.“ — 

Erna erklärt daheim den Ihren, nod) jo angegriifen von der Zeit bei Wieners und 
der einfamen Rückkehr zu fein, daß fie an eine Begrüßung auf dem le nicht habe 
denfen können und jtattet in auffallend janften Ton Elijabeth ihren Glückwunſch ab. 

„Wie alt ift Herr dv. Damm eigentlich?" — 

„Fünf und dreißig Jahre. — 
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„Grade gehn Jahre älter, als mein Paul damals war. Alſo ein Witwer! Daran 
hätten wir wohl Alle nicht gedacht. Aber freilich, ein Adliger ımd ein Gutsbefitzer, — 
Damit können unfere einfachen Kaufleute faum konkurrieren.” — 

: hoffe, er wird Euch Allen ein treuer Bruder fein,” jagt Elifabeth freundlich). 

„Weißt du, Life, ich möchte es dir nicht Schwer machen, aber zwei Schwiegermütter 
and Beide noch gar nahebei, das geht doch eigentlich über den Spaß, die reine Scylla 
und Charybdis.“ — 

allen gelingt es mir, das fchöne Verhältnis nicht zu ftören.” — 

„Sott, wie demütig! {en ipürt man jet nur Sammtpfötcdhen, — warte 
nur, die Krallen fiten drunter. — Was habe ich ausgeftanden! Wenn Papa Wiener 
nicht gewejen wäre, ich hätte es wirklich nicht ausgehalten. Den ganzen Tag hatte 
Mama an Allen und Allem etwas auszufegen, — ſaß man, fo follte man |pazierengeben, 
(a3 man, jo gab es gräuliche „nüßliche‘ Handarbeit, der man ohne heftige Kämpfe nicht 
entrinnen fonnte, wollte man etwas Taufen, jo famen empörende Anjpielungen auf ver: 
chwenderijche Gewohnheiten, dazu alle die Kriege mit den Dienftboten, die niemals 
etwas richtig machten, — ich habe nie unfere eigene, liebenswürdige Mama jo jchäßen 
gelernt, al3 grade jetzt, das kann ich dir jagen.‘ — 

„Nützliche Handarbeit?‘ fagt Elifabeth erftaunt, „die hätte ich Wiener kaum 
zugetraut.“ — 

. „SH wußte aud) gar nicht, daß fie im Haus in Vielem ordentlich genau find, nach 
Außen ift Alles wirklich großartig elegant. Emmys Ausſteuer, — na, ich habe natür- 
fih nur die Mufter gejehen, aber fie wird riejig ſtylvoll.“ — 

„Hoffentlid) wird die meine dag nicht.“ — 

„Barum?“ — 
„Herbert betont jehr den Wunfch nad) möglichiter Einfachheit, der mir auch ganz 
recht iſt.“ — Ä 

Er ve wohl das plus an Kapital vor?" — 

Er liebt den Luxus nicht,“ wiederholt ——— 

Das ſpäte Diner iſt eingenommen; Herr Wilkenhaus geht aufs Komtoir, ſeine 
Frau möchte gleich zu der lieben Großmama, und Eliſabeth erbietet ſich, ſie zu begleiten. 
Beide fommen mit dem betrübten Eindruc zurüd, daß jevenfalls eine fchtuere Krankheit 
im Unzuge fei; die Kranke ift jchwac und fieberig bei Eliſabeths Anblid aber Hat fie 
ihr liebe, fegnende Worte über ihre Verlobung gejagt. — 

Die nächſten acht Tage geftalten fich unglaublich unruhig.‘ Im Haufe wird gepußt 
und verjchönert, die Schneiderin betrachtet Elijabeth ganz als willenlofe Roftümfigur; 
die Verwandten und Freundinnen fommen und fragen und — und 
wundern fi), daß Herbert nicht durch einen Gärtner täglich) Blumen ſchicken läßt, und 
daß er lieber lange Briefe jchreibt, als einfach telegraphiert. Elifabeth Hört geduldig 
und beantwortet oder überhört die Bemerkungen je nachdem, fie freut fich auch jeber 
wirklichen Teilnahme, die ihr zwijchendurch öfter entgegentritt. Margarethe hat natür- 
fih genauen Bericht über ya Perjönlichleit und den Yergang der Verlobung 
erhalten und mit einem jubelnden Brief voll jchwefterlicher Mitfreude beantwortet, 
namentlih, da der Name dv. Damm-Preisnig in Kreiſen ernfter Chriften wohl befannt 
und eine Gewähr it, daß Eliſabeths geiftiges Leben die rechte Pflege erhalten wird. 

Herbert3 Briefe find Elifabethg größte Freude. Sie geben nicht nur ein treue? 
Bild jeines und Hänschens täglichen Treibeng, ergehen 2 nicht nur in glüclichen Zus 
funftzbildern, atmen nicht nur in jeder Zeile Liebe, Sehnfucht und Fürforge, — fie 

eben auch den Gedanken, die augenbliclich jo viel ‚Kleines“ in Beſchlag nehmen möchten, 
immer wieder die Richtung auf das „Große“. 

Elijabeth Tieft auf der Mutter Bitte derjelben einmal eine ernfte Stelle vor, die 
Befremden und leiſes Kopfichüitteln hervorruft, Das klingt doch wirflich etwas über- 
jpannt, bejonders in einen Bräutigamsbrief, — Elifabeth ann jcheint’3, nur in Extremen 
gung finden, und die goldne Mittelftraße ift doch fo viel bequemer für fi, 
und Andere. 
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Endlich ift die Wartezeit vorüber, Herbert und —— haben ſich wieder, ſchicken 
fi in die unvermeidlichen Beſuche und Gegenbeſuche und entſchädigen ſich durch wunder- 
volle, einfame Gänge im herbftlichen Wald. Die Großmama hat den ftillen, ernften 
Enkel ſchnell ſehr Lieb gewonnen; das Brautpaar bringt manchmal ein Stündchen bei 
ihr zu, und erftaunt bemerkt Elifabeth, wie vortrefflih ihr Verlobter es verfteht, immer 
neue Punkte der Übereinftimmung mit der Lieben alten Frau hervorzuheben. Diefe rät 
ernftlich zu baldiger Hochzeit, die freilich wegen der Trauer um Paul in ganz Eleinem 
Kreife ftattfinden mug. Aber warum ſoll Herbert den Winter einjam verbringen ? 
Sein Neſt ift ja gebaut, fein Haus ſehnt fich nach der Herrin, fein Kind nad) der Mutter 
und er felbft nad) der Ergänzung feines Ichs, nach der ihm von Gott gejchenften Ge— 
yülfin. Leije erinnert die Großmama auch daran, daß fie gern den Tag mit erleben 
möchte, fie fpricht freudig von ihrem baldigen Daheimjein bei dem Herrn und bittet, 
nicht lange zu zögern. 


XIX, 

Abermals weilt Eliſabeth auf dem Lande; ihr Vater hat fie zu den Eltern ihres 
Liebſten begleitet, die mit a Spannung dem neuen Familienglied entgegengefehen 
aben. Herr Wilkenhaus bleibt einige Tage, fieht Güter und Verwandte mit prüfenden 
licken an und fehildert beides daheim ziemlich ausführlid. Er bringt auch der Mutter 
verfchiedene notwendige Maße zu Beitellungen mit, ſowie die dringende Bitte des Braut- 
paars, Ya Überflüſſiges beftellen und dag Notwendige etwas bejchleunigen zu wollen. 
Eliſabeth ſelbſt fühlt ſich nach des Vaters Abreiſe erleichtert, fie weiß felbit nicht Klar 
warum und findet ihre Empfindung unrecht. Aber jest erſt kann fie fich, ohne alle 
Durch! vor Mißverftändnijjen der Wonne ganz bingeben, ſich in ihrem Lebenzelement zu 
ewegen. rau dv. Damm würde in der Stadt faum jchon zu den alten Damen — 
ihr Haar beginnt erſt einzelne ſilberne Fäden zu zeigen, die noch immer zierliche Geſtalt, 
die hübſchen Farben laſſen ſie eher jünger erſcheinen, als ſie iſt, aber das ganz ſchlichte 
ſchwarze Gewand, die kleine, ſchwarze Spitzenhaube, das etwas gemeſſene Benehmen trägt 
eher zum gegenteiligen Eindruck bei. Jedenfalls iſt ihr Gatte, der etwas zu hagere, aber 
immer gleich wohlgelaunte Hausvater, noch heute — Bewunderer, und Herberts 
verheiratete Schweiter, die mit ihrem Baby einige Wochen im Elternhaufe weilt, nedt 
ihren Mann, einen ftrebjamen Regierungsrat und Bruder Herbert mit ihrem „unerreich- 
ten deal eines Ehemanns.“ Sehr heiter ift meiſtens der Eleine Yamilienfreis, und die - 
Mahlzeiten, die Stunden behaglichen am Nachmittag und Abend jedes⸗ 
mal ſolche, worauf fich alles Freut, liſabeth Hat gleich nach ihres Vaters Abreiſe ge- 
beten, Mama bei ihren häuslichen Pflichten helfen zu dürfen und findet mit aeg 
Staunen, daß dieje fich viel weiter ausdehnen, als fie e3 geahnt. rau v. Damm bält 
Arbeit nicht für eine Schande, jondern für ein rechtes Glüd für jede Frau, die jonft „wohl 
auf dumme Gedanken käme.“ Freilich bejorgt eine Wirtichafterin die Gejchäfte, die der 
große Kuhſtall mit ſich bringt und das Eſſen für die ledigen Knechte, aber im Haufe 
drängen fich gerade jet Arbeiten, die Elifabetd nur vom Hörenfagen kennt. Große 
Körbe Obſt fordern täglich ihre Beitimmung und nüglichite Verwendung. Am Einkochen 
und Schälen zum Dörren.und Baden müfjen die Damen tüchtig helfen, denn allzu viele 
dienjtbare Geiſter find dafür nicht vorhanden. Das Einſchlachten ijt allerdings mehr 
Sache des Perſonals, aber deſſen gewöhnliche DObliegenheiten wollen doch auch gethan 
fein. Im Garten ijt gerade nicht? Wejentliches zu jchaffen; er ift ſehr wohl gepflegt, 
außer den Herbitblumen blühen einige Nofenfträucher noch immer unermüdlid. Die 
Mutter fcheint jede Knospe perſönlich zu kennen und empfiehlt Elifabeth ihre Lieblings- 
forten für Preisnitz, das in diefer Beziehung noch jehr verbejjerungsfähig if. Nach dem 
Kaffee fommt wieder eine neue Lehrzeit für Elifabeth, die fich lachend von der geduldigen 
Mama belehren läßt, wie ein Röckchen genäht und ein Strumpf geftridt wird, wobei 
Lene, die mutwillige Schwägerin, freilid das Neden nicht laſſen kann. Zu Weihnachten 
aber muß eine Schar frierender Dorfkinder befchenkt werden, und auf viel baares Geld, 
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das alles jo bequem macht, ift nicht zu redjnen, wenn gr manches hübſche Sümmchen 
in die Beſcheerungskaſſe wandert. Herbert ſieht ſein Lieb ſich wie willenlos in den gewohn⸗ 
ten Tageslauf der Mutter einfügen und begreift kaum ihre tiefe, innerfte Befriedigung. 
Er ift bejorgt, ob fie auch nicht zu jehr Komfort und Abwechſelung entbehrt, ob fie fich 
vielleicht zu viel zummtet, aber Elifabeth lacht darüber und behauptet, noch nie fo friſch 
und froh gewejen zu fein. Bon dem, was alle Herzen am innigften vereint, wird auch 
bier nicht immer gejprochen, aber beim gemeinjamen Geſang und Gebet früh und abends 
fühlt man doch jedem Einzelnen die warme Teilnahme ab und das ganze Leben ftcht 
unter der einfaden Regel: Gott und den Nächten zu lieben. Manchmal fommt auch 
ungefucht die Rede auf eine jchwerverftändliche oder verschieden auszulegende Schriftſtelle, 
auf einen Ausſpruch eines geachteten Chriften, auf ein gutes Buch, dag einer oder einige 
geleten, und Elifabeth freut ſich der Gründlichkeit, des Eifers, der Eugen, einfichtsvollen 
rt, mit der die Meinungen au2getaufcht, die Gründe dafür erörtert werden. Oft bildet 
auch die joziale Frage das Geiprächsthema, — dann tritt ein ftark feutal gefärbter, 
fonjervativer Fatriotismus fräftig hervor und mahnt Elifabeth, die „ein bischen mehr 
Gleichheit für Alle” möchte, an die menfchliche Unvollkommenkeit, an die Sünde in mancherlei 
Geftalt, die alle menjchenfreundlic) geplanten Sdealzuftände fchnell wieder zerftören würde. 
„Jeder fei treu an feinem Teile, forge Ir die ihm Anvertrauten in rechter Weiſe“, 
ift des alten F v. Tamm Lieblingsſatz, den er ſelbſt gewiſſenhaft befolgt, ſogar auf 
Koſten feiner Privatliebhabereien, ſoweit das nötig iſt. Seine Frau aber iſt naturgemäß 
die mütterliche Verſorgerin aller Bedürftigen im Torf, und Eliſabeth merkt allmählig, 
warum der Tiſch der Herrichaft jo auffallend einfad) beftellt ift, und warum Frau von 
Damms Toilette nicht immer den neuchten Anforderungen der wechjelnden Mode entipricht. 
Dei jedem Gang durd) die Gaſſe zwijchen den kleinen Häufern, in deren Vorgärtchen 
wenigftens einige Georginen und Stodrofen blühen, fommen bittende oder dankbare 
Frauen an die Tamen heran und nur felten fann die Herrin an allen Thüren vorüber- 
eben. Einige alte Männer, eine frante junge rau, ein Trüppchen mutterlofer Kinder 
ehnen fich nad) einem Beſuch, nach tröftlichem Zufpruch, nad) einem kräftigen Bibelwort, 
und Elifabeth Taufcht, und lernt und freut fih Schon auf ihre eigene fpätere Thätigkeit 
in Preisnitz. Natürlich ift Herbert, foviel es feine Zeit erlaubt, in Efaudig und Hänschen 
fommt regelmäßig nachmittags herüber. Manch liebes Dial entführt er die Beiden, die 
ihm ganz bejonder3 gehören, und oft lenfen fic) dann die Echritte dem trauten, eigenen 
Heim zu, das aud) Elifabeth ſchon faft fo rorfommt. Tas hübfche Herrenhaus ift etwas 
neueren Urjprungs, als dag in Skauditz; dichte Kränze von wilden Wein, die jegt in 
allen Schattierungen herbftlichen Rots erglängen, markieren die Hauptlinien deg Gebäudes 
und umranfen die Säulen vor der Hausthür, die einen zierlichen, gededten Balfon tragen. 
Natürlich jehen die eigentlichen Wohnräume etwas fahl und jozufagen verwailt aus; 
Herberts Arbeit3zimmer aber bietet’ein ziemlich getreues Bild vom Leben und den Neigungen 
ſeines Herrn. Auf dem großen Echreibtifch Liegen neben Aften und Papieren Mufter- 
düten mit Samen; Gewehr- und Bücherfchrant ya friedlich) nebeneinander: „wenige 
gute Gewehre und viele gute Bücher,“ erläutert Herbert ihren Inhalt, — Schachtiſch, 
auchutenfilien, — alles etwas altmodifch, aber gediegen. An der Wand eine große, 
angetönte Photographie Johannas, ein zarte Geficht mit ernſten Augen, dag blonde 
au glatt zurüdgeftrichen, daneben hängt ein Waldhorn. Als Sißgelegenheiten ein 
ehftuhl vor dem Schreibtiich, eine Art Gartenbanf von Korbgeflecht und ein Sinder- 
jefjelcden, — etwas verblaßte Kiffen in Wollftiderei darauf. Die Beratungen über 
wirklich wünfchenswerte Veränderungen und Verbefferungen find ſchnell abgethan. Eliſa— 
beths Gefchmad ift nicht umfonft gut genannt worden, fie erfennt, daB zu dem Stil des 
Ganzen, zu Haug, Dienftboten und Gewohnheiten weder Portieren, noch Shawldekorationen, 
weber fojtbare Nippes und Fächer nod) ESS pafjen würden, aber fie ift fich nicht 
lange unflar, was zu wirklicher Behaglichkeit beitragen mag und hat binnen Kurzem ihre 
Lifte aufgeftelt. In Gleiwitz, bei Herbert? Echwiegereltern, ift Elijabeth, troß des hier 
herrfchenden fteiferen Tones, aud) jo freundlich bewillfommnet worden, daß es ihr leicht 
wird, fich in alle Eigentümlichfeiten zu fügen. 
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Mit regem Intereſſe nimmt Eliſabeth an den wöchentlichen —— der 
Familien, denen auch die Prediger von Skauditz und Gleiwitz beiwohnen, teil. Preisnitz 
gehört zu dem erſteren Kirchſpiel. Die ſehr einfache Bewirtung wechſelt in den Herren— 
—* und wird gewöhnlich ſchnell abgemacht. Dann beginnt eine Art von Unter: 
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altung, wie Elijabeth fie früher nie gefannt, wie fie fie aber im neuen Elternhaufe 
on —— gelernt. Manchmal liegt eine Schriftſtelle zu grunde, manchmal auch 
nderes, aber immer entſpinnt ſich ein N eingehende Geſpräch, das klärend wirft, 
an dem Jeder je nach Luft und Gabe fich beteiligt. Eliſabeth find die meiften Gegen- 
ftände fozufagen fremd, fie kommt ſich manchmal vor, wie eine Barbarin unter lauter 
Griechen. Daher jchweigt fie natürlich) meiftens, hört aber mit fo fichtlichem Intereſſe 
u, und beantwortet hie und da an fte direft geftellte ‘Fragen mit jo viel Verftändnig, 
aß Alle fich ihrer freuen. Eben jetzt ift der Hauptgedanfe, der alle Herzen mehr oder 
minder bewegt ein folcher, der viel ernites Forſchen hervorruft und geeignet ift, das ganze 
Leben zu beeinfluffen. Viele bedeutende Schriftiteller Haben ihn von verjchiedenen Seiten 
beleuchtet, — eben jebt erregt da3 Bud) eines Londoner Gelehrten Guinneß allgemeines 
re in diefem wie aud in befreundeten chriftlichen Kreifen. E3 behandelt: „Das 
nahende Ende unferes Zeitalters“ und jucht aus Bibel, Weltgeſchichte und fcharffinnigen 
Beobachtungen des Laufe der Himmelskörper den Beweis zu ren daß die Wieder- 
funft des Herrn Iefu nicht mehr al3 unabjehbar fern anzufehen jei. Wer, der zu ihm 
gehört und ſich diefer — anſchließt, wollte aber nicht um jo ernſtlicher kämpfen 
mit jeder Heinen Sünde, mit aller Neigung zum Bergänglichen, mit jeder Regung von 
Stolz, Wolluft und Ehrfucht, die fih nicht in das Licht vor Seinem Angeficht wagen darf! 
Wer möchte nicht inniger als früher mit Ihm verbunden werden, mehr von Seinem Geift 
befigen, um Ihm ähnlicher zu werden, reicher werden an Liebe und guten Werfen! 

Eliſabeth erfennt immer deutlicher, mit immer befeligendever Gewißheit, daß fich ihr 
allmählig erſt die rechten Perjpeftiven eröffnen, daß lohnende, unendliche, praftifche Auf— 
genen zu löſen find. Wie ſchaal, wie ganz unwichtig erjcheint ihr im Glanz der Ewig- 
eitsſonne ihr früheres Leben mit allen es bewegenden Zriebfedern, mit feinen —* 
verrauſchten Freuden, ſeinen unnötigen Schmerzen, ſeinen kleinlichen Sorgen. Wie dankt 
ſie dem Herrn, der ſie zu ſich gegogen hat und fie auf friiche Weide führt, — wie innig 
ift ihr Gebet, Alle, die fie lieb Hat, möchten jo glüdlich werden wie fie feldft. 

Wir fennen ja fchon das Programm für die nächſte Zeit: Noch eine furze Trennung 
de3 Brautpaars, der eine baldige Sochzeit das erwünjchte Ziel fett. Die Liebe zwifchen 
Herbert und Eliſabeth ift ſtetig inniger und feiter geworden; beite find entfchloffen, gegen 
jeitig auch Eigenheiten und Schwächen geduldig zu ertragen und einander zu helfen au 

em gemeinjamen Pfad zum Ziel. Die liebe Großmama erlebt nad) ihrem Wunſchen 
den Feſttag, der naturgemäß ein ftille8 ernjtes Gepräge Eu Annie hat den ernftlichen 
Borjah gernht, eg Stelle im Haufe einnehmen zu lernen und fämpft tapfer mit 
der leidigen Selbſtſucht, die fo leicht die Kleinen Liebespflichten langweilig macht. Doktor 
Waeken hat fich erboten, an der Schwefter Stelle mit ihr zumeilen zu leſen und die 
Intereſſen wachzuhalten, die Elifabet) jo liebevoll beobachtet hat, und Lebtere vertraut 
dem Freunde, der jelbft eifrig nach Erfenntniz jtrebt. Er wird Annie nicht hemmen, 
— indem er ihre geiftigen Fähigkeiten zu entwickeln ſucht, fie geſchickter machen für 
a3 Ringen „durch die Brandung”, das ihr wohl auch noch bevorfteht. 
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Zeitbetrachtungen. 
Dr 9 


1. Glauben und Wiſſen. 


In mehreren mir vorliegenden Artikeln wird die Trage, ob die Kluft zwijchen 
Hriftlich-gläubiger und modern-wiljenjchaftlicher Weltanſchauung zu überbrüden jei, ver- 
neint, weil in dem von Leterer angenommenen Weltenbau der Chriſtengott feinen Plat habe. 

Wenn der forjchende Menjchengeift, immer jehflarer die Räume des Weltall3 durch— 
dringend, nirgends Gottes Thron, nirgends den Himmel, nirgends die Hölle finde, dann 
könne fein Zweifel darüber fein, daß in diefer ſichtbaren Welt fein Pla mehr jei für den 
alten Herrgott. Wer Gott weiter juchen wolle, der müſſe ihn außerhalb der fichtbaren 
Welt da juchen, wo die Vorftellungen von Zeit und Raum, von Weltichöpfung und Welt- 
untergang, Seligfeit und Unſeligkeit ihres irdiſch-vergänglichen Sinnes entkleidet feien. 

Nach Leſen folcher Stellen prüfte ich twieder und wieder, was denn eigentlich als 
Anſchauung des gläubigen Chrijten und was als die entgegenjtehende betrachtet werde, 
ob wirklich der Chriſt derjenige fein folle, welcher feinen Gott in un ſichtbaren Welt 
ſucht. Auch verglich ich diejelben wiederholt mit dem Vorhergehenden, ob denn im 
Bujammenhang thatjächlich eine verneinende und nicht vielmehr eine bejahende Antwort 
argumentiert werden jollte. 

Aber meine Zweifel und meine anfängliche Verwunderung legten jich bald. War 
e3 doch nicht Hier allein, daß jo gefolgert wird. So manche gleiche oder ähnliche Dar- 
Nellung, jo manches, dasjelbe bejagende, geflügelte Wort fielen mir ein. 

ie Äußerungen gelehrter Männer: „den ganzen Himmel habe ich durchforſcht und 
nirgends Gott gefunden“ oder „heutzutage ift der Himmel bald oben bald unten“, die 
Anpreifung des Buddhismus, weil er eine ewige Seligfeit „ohne örtlichen Himmel“ Lehre, 
wie die ſozialdemokratiſche an „Den Himmel überlafjfen wir den Engeln und den 
Spagen“, fie alle beruhen auf demſelben Gedanfengange. 

Wie aber ift es möglich, jo zu folgern? Hat je das Chriftentum einen geographiid 
zu beftimmenden Sit für * allgegenwärtigen, ewigen, über Raum und Zeit erhabenen 
Gott angenommen? Hai es einen Gott gepredigt, welchen der Profeſſor der Ajtronomie 
mit feinen ns finden fann? 

Hat es für feinen Himmel oder feine Hölle je eine beftimmte Ortlichkeit, feine Selig- 
feit und Verdammuis je anders als in einem über irdijch-vergängliche Begriffe hinaus— 
— Sinne — Nur aus dem tief bedauerlichen Grunde läßt ſich ſolche Auf— 
ung erklären, daß ſo mancher Zeitgenoſſe den chriſtlichen Lehren derart entfremdet iſt, 
daß ihm als ihr Inhalt etwas ganz anderes vor der Seele ſchwebt, als ſie in Wirk— 
lichkeit enthalten. Wie oft bilden die Erinnerungen aus der Kinderzeit das einzige wirk— 
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liche Band zwilchen ihn und der Kirche. Was er nachher über Religion gehört, gelefen, 
gedacht Hat, beruht auf jener modernen Litteratur, welche das Chriftentum ohne Weiteres 
als antiquiert anfieht, welche e8 garnicht mehr für nötig hält, ehe fie gegen dasſelbe zu 
Felde zieht, fich ernftlich mit demjelben zu beichäftigen. 

So werden dem Chriſtentum Lehren unterjchoben, die es garnicht enthält, Borzüge 
an ihm vermißt, welche ihm gerade eigen find, wird dasſelbe mit Gründen befämpft, 
welche demjelben zur Verteidigung dienen. 

Das Chriftentum lehrt einen Gott, der im Geifte und in der Wahrheit zu juchen, 
deifen Reich nicht von diejer Welt iſt. Die moderne A— verwirft oder bezweifelt 
wenigſtens dieſen Gott, weil er im Weltenbau mit allen Mitteln menſchlicher Forſchung 
nicht gefunden werden kann. Alſo nicht jenes, ſondern dieſe ſucht Gott in der ſichtbaren 
Welt. Nicht von jenem, ſondern von dieſer wird der verkehrte Weg eingeſchlagen, um 
Gott zu finden. Was der chriſtlichen Anſchauung zum Tadel geſagt wird, gereicht ihr 
gerade zum Lobe; was zu ihrer Widerlegung angeführt wird, dient gerade zu ihrer Ver—⸗ 
teidigung ; was die Frage, ob die Kluft zu überbrüden fei, verneinen ſoll, leitet gerade 

u ihrer Bejahung, zeigt ung den Weg zu gemeinfamen Ziel. Wenn aud) die Anhänger 
er an Weltanfchauung Gott nicht auf dem Wege men] licher 
Forſchung juchen, wenn fie mit anderen Worten Wiffen und Erkennen auf die Gebiete 
beichränten, auf welchen der Menſch wiljen und erkennen kann, die übrigen dem Glauben 
überlafjen, dann werden jie fich mit den gläubig Gebliebenen auf gleichen Bahnen be- 
finden. Die Kluft zwiſchen beiden Weltanfchauungen wird überbrüdt und der Friede 
gefunden werden, welcher höher ift als aller Menſchen Vernunft. 


2. Giebt e3 wirklich Atheiften? 


AZ ich einmal einem „Atheiſten“ die Frage vorlegte, ob denn er und feine Gefin- 
nungdgenofjen gar feine höhere Leitung des menſchlichen Schickſals annehmen, erwiderte 
er mir: „Das Shidjal des Menjchen vollzieht fich ebenjo nach beſtimmten Gefegen, wie 
die Vorgänge in der Natur nach Naturgejegen.“ 

Die gleiche Anſchauung ift mir noch mehrfach entgegengehalten und hat mir ftetz 
viel zu denfen gegeben. 

Alſo Geſetze Hier, Gejege da; aber fein Gejeßgeber. Unperjönliche Urjachen für 
eine perjönliche Thätigfeit. 

Mir fiel unwillfürlich jenes Gefpräch zwiſchen Biſchof und Tyreigeift über den Ur- 

rund alles Dajeins ein, welches der Biſchof mit den Worten fchließt: „Sie nennen es 
— ich Gott.“ 

Giebt es überhaupt Atheiſten oder nur ſolche, die ſich von den Moden unſerer Zeit 
nicht genug frei machen können, um das Unfaßbare mit etwas anderem zu bezeichnen, 
als mit zeitgemäßen Begriffen? 

Suchen ſie nicht blos nach menſchlich konſtruierten Formeln für jenes unerklärliche 
Etwas, das auch ſie nicht zu erklären vermögen? Holen ſie nicht alle erdenklichen Aus⸗ 
drücke herbei, nur um das alte, unmodern gewordene Wort: „Gott“ zu vermeiden? 

Solange die Welt bejteht, un e3 Gläubige und Ungläubige, Zweifler und Spötter 
gegeben, Haben widerftreitende Anfichten über die böchiten Dinge um Die derrichaft 

erungen und in der Herrichaft gewechlelt. Man denfe nur an die altteftamentlichen 
orte: die Thoren ſprechen: Es ijt Fein Gott! 

Ebenſo hat es nie an folchen gefehlt, welche ihr Drang nad Erkenntnis mit der 

hre Zeit beherrjchenden Lehre in Konflikt gebracht hat. 

MWährend aber gerade ſolche Männer in früheren Zeiten nur etwas Anderes an bie 
Stelle des dogmatischen Gottesbegriffes ſetzen wollten, wie 3.8. einen mittelbar geoffen- 
“ barten Gott an Stelle des unmittelbar geoffenbarten, einen innenweltlichen an Stelle des 
außerweltlichen, fo ift e8 unſerer Zeit vorbehalten, den Atheismus, dag gänzliche Leugnen 
Gottes, zum Syſtem zu erheben, das Leben ohne Gott mit allen feinen Konjequenzen zu 
fonftruieren, ja dieſes Leben, felbft feine Moral, wegen der angeblich fehlenden Motive 
der Hoffnung auf Belohnung und der Furcht ver Strafe als etwas Höheres Darzuftellen. 
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Und dennoch, wenn man die Welt nicht vom grünen Tiſche, ſondern vom praftiichen 
Standpunkte aus betrachtet: Wirfliche Atheiften, d. h. Menfchen, welche von der Nicht- 
erifteng eines Gottes überzeugt find, giebt eg wohl faum.. 

Die Spötter und Anpeifler möchten gern den Herrgott wegfpotten und mwegzweifeln, 
um in trdilchen Genüfjen nicht beeinträchtigt zu werden oder um ihre ermeintlire Über- 
legenheit über Eindlich-gläubige Seelen hervorzufehren. Uber in ernjten Stunden bereuen 
jie gar ojt ihre Spöttereien, werden fie an ihren Zweifeln ſelbſt zweifelhaft. 

‚Und jene Forſcher und Denker. Mit Recht kann man das Wort K. Rochers aud) 
us — daß „bei fo vielen ein Suchen nach dem unbekannt gewordenen Gotte 
zu finden jei.“ 

In ihrem Wilfensdrange wollen fie feinen Gott auf anderer Autorität hin an— 
nehmen. Sie wollen Ihn nur auf dem Wege der Erfenntnis erfaflen und, da menſch⸗ 
liſche Erkenntnis jo weit nicht reicht, en fie andere Erklärungen für die Schöpfung 
und Regierung der Welt, unter denen der Menjch fich etwas begreiflic) machen Tann. 

Und damit betreten fie wieder leije und faum merkbar den Weg früherer Zeiten, 
ftatt bloßen Leugnens etwas anderes an die Stelle zu feßen, fuchen fie nur andere Namen 
für ein Unnennbare. 

Wenn auch dag Belenntnis noch jo deutlich lautet: „Es it Fein Gott”, fo folgen 
diefem Befenntnig alsbald Erdrterungen, welche ſich wieder mit einem Etwas beichäftigen, 
dag zwar nicht Gott genannt wird, wohl aber Gottes Stelle im Weltenbau erjegen Hort 

Insbeſondere ijt es modern, an Stelle des perjünlichen Gotte3 einen unperjönlichen 
oder vielmehr etwas Unperjönliches zu jeen. 

Während im Altertum die einzelnen, in der Natur wirkenden Sträfte perjonifiziert 
wurden, wird bei uns felbft derjenige feiner Terjünlichfeit entkleidet, welcher den Kräften 
ihre Wirkſamkeit verliehen hat. | 

Aber bewegt ſich der Streit um „perſönlich“ und „unperſönlich“ nicht um eine 
Eigenſchaft? Lautet die grundlegende Frage: „Iſt Gott?“ oder nicht vielmehr: „Wie 
oder was iſt Gott?“ 

Und ähnlich) ergeht es bei den anderen Lehren und Syitemen. Gelbft bei dem 
frafjeften Materialismus wird „eine Kraft, die Pflanze und Etein bejeelt” dem Gotte, 
„der über den Wolfen thront“, entgegengehalten. 

Die ganze Stufenleiter des Atheismus vom fchroffen Leugnen big zum verjchämten 
Belennen zeigt uns Berjuche, die Lücde wieder auszufüllen, zeigt ung Spuren eines 
Suchens nad) dem einjt unbefannten, durch Chriſtus befannt, durch menjchliche Irrungen 
wieder unbefannt gewordenen Gotte. 

Mag unſere Zeit von dem Einen nod) }o jehr wegen a Gottjeligfeit beklagt, von 
dem Anderen wegen ihrer ne Erfenntnis gepriefen werden, der inberangene 
fann und wird Tadel und Lob auf ihre Grenzen zurüdführen. Er begrüßt freudig in 
jo Manchem ein Wiedererwachen religiöjen Empfindend. Er fieht neben dem Leugnen aud) 
dag Suchen, neben ehrlicher Forſchung die Einwirkung des Modezwanges, neben der Abkehr 
das Verlangen nad) Rückkehr. 

Die Fortſchritte des Erkennens aber beſchränkt er auf die Gebiete, welche menſch— 
lifcher Erfenntnis zugänglich find, auch aus unjerer Zeit lernend, daß e3 für die Anderen 
heute wie gejtern und morgen nur heißen fann: 


Studiere nur und rajte nie, | 

Du kommſt nicht weit mit deinen Schlüſſen; 
Es tft dad Ende der Philofophie, 

Zu wiffen, dab wir glauben müffen.” 
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Rußlands Hortfchritte in Sentral-Afien und Zibirien 


| Bon 
Ulrich von Haffell. 


Die Ereignifje der letzten Monate haben die Aufmerkjamfeit Europas von neuen 
auf Dftafien gelentt. Die „engliich-ruffiichen Ge —35 ſind mit beſonderer Schärfe 
hier Tage getreten und ſelbſt dem —5— eſchauer wird durch die Beſetzung 
von Port-Arthur durch die Ruſſen wie durch den Kampf um die chineſiſche Anleihe 
klar geworden ſein, daß es gerade die widerſtreitenden Intereſſen der beiden Weltmächte 
par excellence find, welche der Politik unſerer Zeit den Stempel aufdrücken. Das 
wird in der unglüdlichen fretiichen Angelegenheit und in den „Intriguen am Hofe 
Meneliks von Abeſſinien, am meijten aber in Afien bemerkbar. Beide Mächte, aus ven 
verſchiedenſten Gründen von Ländergier erfüllt, jtehen ſich in gleich jcharfer Weiſe gegen- 
über wie einft Rom und Karthago oder im Laufe der neueren Gejchichte, im 18. Jahr— 
—5 England und Ma und da, wo ihre Machtgrenzen fid) einander nähern, 
heint der Zuſammenſtoß unvermeidlich zu fein. Freilich iſt aller Vorausſicht nad) für 
die nächfte Zeit ein jolcher noch nicht zu erwarten. Die Stellung Englands in Afien 
ift augenblidlic) der Rußlands überlegen; fowohl in Indien wie aud) in den oft- 
afiatijchen Gewäſſern gebietet es über eine Landmacht bzw. über eine Flotte, der Ruß— 
land zur Zeit nichts gleichwertiges gegenüberzuftellen hat. Aber von Jahr zu Jahr ver 
ſchieben die Verhältniſſe zu Gunſten Rußlands; immer mehr wird der Schwerpunkt 
der Intereſſen des gewaltigen Reiches nach Oſten, nach Aſien verlegt und immer größer 
wird die Anhäufung der Truppen in Zentral-Aſien und im äußerſten Oſten Sibiriens, 
im Amurgebiet. Noc wichtiger fajt wie diefe ZTruppenanjammlungen find aber bie 
Eijenbahnen, die nach Bentral-Afien und nad) Eibirien ſchon gebaut oder doch im Bau 
begriffen find: die tranzfafpijche und die große jibirifche Bahn — beide jo- 
wohl beftimmt, die Kultur der von ihnen durchzogenen Gebiete zu heben, als aud) die 
militäriiche Stellung Rußlands zu ftärken. 

Die Bahnen find, nad) europäifchem Maßſtabe gemefjen, Riejenunternehmen. Ein 
Kenner ruffiichen Wejens hat einmal gejagt: „es ift der echt ruſſiſche Charakterzug, nad) 
Dilettantenart immer in die Breite, ftatt in die Tiefe zu gehen, möglichſt Großartiges 
zu unternehmen und glei) an allen Eden und Enden auf einmal zu beginnen.“ Und 
e3 iſt wahr: während im europäischen Rußland die Eifenbahnen zum Teil in recht 
kläglichem re find, ihnen oft das zweite Gleis fehlt, der Wagenmangel chronifch 
auftritt u. ſ. w.; während viele der großen Wafjeritraßen der Heimat troftlos vernad)- 
läfligt jind — geht man unbefümmert um dieje Zuftände mit Thatkraft daran, jene 
riefigen Bahnen zu bauen. Man beginnt raſtlos neue Gebiete in Sibirien mit Ruſſen 
zu bejiedeln, obwohl in Rußland jelbjt noch Pla in Mafje für Anfiedler ift; man ver- 
Jucht, die „Bodenſchätze“ Aſiens auszubeuten, wern gleich die des europäijchen Rußlands 
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noch nicht annähernd ausgebeutet find. Auf alle diefe Beftrebungen läßt ſich das 
—A ee zweifellog anmwenden. Ein ‚einigermaßen — Bild, 
ob jene Bahnen ſich annäherud rentieren, ob fie dem Reich wirtſchaftlich Nupen Ron 
und ob fie aus Sibirien und Zentral-Afien eine Kornfammer und Schatzkammer uß- 
lands in abjehbarer Zeit in werden — hat man in den leitenden Kreijen 
burgs ficher nicht. Ein unbeftinimter Drang ind Weite treibt vor allem Rußland vor⸗ 
wärts und da, wo greifbare Ziele fehlen, ſtellt ſich irgend ein Begriff, De n ein 
Schlagwort ein. Ein Gedanke liegt allerdings unverkennbar der ruffiichen oliti 2 
Alien zu Grunde — daS Zarenreich will, um jeine Weltmachtſtellung behaupten un 
ſtärken zu können, das offene Meer erreichen, ſei es der indiſche Ozean an der ———— 
Küſte, ſeien es die eisfreien Häfen Koreas und Nord-Chinas. Dieſem Wunſch verdan 
wenigſtens zum Teil, auch die beiden großen aſiatiſchen Bahnlinien ihr Dafein, — 
mit maßgebend für die Inangriffnahme geweſen, und alle Bedenken wirtſchaftlicher Art 
haben ihm weichen ie Aber der Plan ift vielleicht ein Phantom, ähnlich dem 
Streben der deutichen Kaiſer im Mittelalter, die Weltherrſchaft an ſich zu reißen. — 

Die Entſtehungsgeſchichte beider Bahnen iſt jehr verjchieden. ‚Während bie 
transkaſpiſche Linie ihr Dafein, wenigftens das der erjten Teilftrede: Mihailowst—Kilil- 
Arwat dem Umftande verdankt, daß man der zur Eroberung des Turkmenengebiets be⸗ 
ſtimmten Expedition Skobeleffs auf einem Schienenwege Lebensmittel, Munition, Erſatz⸗ 
mannſchaften — wollte — waren von vornherein für den Bau der großen 
fibirifchen Bahn Gründe weitgehendfter Art maßgebend: die wirtidhaftliche Förderung und 
Erſchließung Sibiriens, wie aud) die Herftellung einer direkten Verbindung des Amur— 
gebiet3 auf dem Landwege mit dem europäifchen Rußland. Aber nad) der ſchnellen 
Eroberung von Göf-Tepe im Januar 1881 traten auch für die transkaſpiſche Bahn andere, 
höhere Ziele in den Vordergrund. Urfprünglih nur Militärbahn, trieven nun die Rüd- 
Fa auf Perſien, Afghaniſtan und vor allem England dazu, die Bahn großen politi= 
en und ftrategijchen Plänen dienftbar zu machen: man befchloß im Jahre 1885, nad) ber 
Eroberung von Merw, fie in dad Innere ee u führen, Samarfand zu er- 
reichen und auf diefe Weife eine Jchnelle Anjammlung ruffifcher Truppen an der perli= 
ſchen und afghaniſchen Grenze zu ermöglichen. War die Bahn Vichailowzt—Rifil- 
Arwat eine Militärbahn von Iwelentlic (ofaler Bedeutung, fo wandelte fie fich bei der 
Weiterführung in das Innere Zentral-Afienz in eine Baſis für Maßnahmen um, als 
deren Gegenftand Berfien und Afghaniftan bzw. die englifche Oberherrſchaft in diejen 
Läudern gedacht ift. Sie bejteht freilich jebt Er feit faft IO Fahren — am 15. Mai 
1888 konnte der erſte Zus an ihrem Endpunkte Samarkand eintreffen — ohne daß es 
zum Zuſammenſtoß an der afghaniſchen Grenze oder zum Einmarſch in Perſien gekommen 
ift, aber die vuffiihe Politik in Afien rechnet nicht mit Jahren, jondern mit längeren 
Seitabjchnitten. Möglicherweife liegen indeß die Hindernifje für ein fchnelles Vorgehen 
Rußlands in Zentral-Afien in der Beichaffenheit der Bahn felbft, der wir uns nun zu- 
wenden wollen. 

Die ganze Strede vom kaſpiſchen Meer big Samarland Hat eine Länge von 
1352 Werft (1 Werft = 1066,7 Meter), ift alfo annähernd fo lang wie die Linie von 
Königsberg bis Paris. Aber das ift auch die einzige hnlichkeit zwifchen beiden; denn 
während man von der Hauptftadt Oſtpreußens nach Paris reiche und wohlangebaute 
Länder durchfährt, find in Zentral-Afien allerdings die Dafen von Achal- Tele, 
Merw, Tedjchen zc., die verhältnismäßig fruchtbaren Gebiete von Buchara und der 
Umgegend von Samarkand zu durdjreifen, aber die Bahn mußte auch durch viele Hundert 
Kilometer wafjerlofer Wülte und kahler Steppe geführt werden. Daß die riefigen 
Schwierigkeiten technifcher Art jchnell überwunden wurden, ift befonder3 dent General- 
Lieutenant Annenkow zu verdanken, der ſowohl die erfte Strede bis Kifil-Arwat, wie 
auch die zweite bis Samarfand gebaut hat. Annenkow war 1870/71 im deutjchen Haupt- 
quartier anweſend, lernte den Bau von Feldbahnen fennen, beichäftigte fic) auch Terner- 
hin mit der Technik derjelben und machte die Förderung des Militär - Eijenbahnwejeng 
in Rußland zu jeiner Lebensaufgabe. Ob ihm die Leitung der Truppentransporte im 
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ruſſiſch-türkiſchen Kriege 1877/78 gelungen ift, mag dahingeftellt bleiben; in der trans- 
tafpiichen Bahn hat er jedenfalls ein Werk gejchaffen, das beſonders wegen der ſchnellen 
Ausführung Anerkennung verdient. 

Die Schwierigkeiten des Bahnbaues beftanden Hauptjächlich in der ungünftigen Be- 
ichaffenheit des Bodens, in dem Waſſermangel, in dem Fehlen gejchulter Arbeiter an 
Ort und Stelle. Der Flugſand war wohl am ſchwerſten zu überwinden, weil ber 
Damm leicht verweht wird oder verjandet und die Bahn dann unfahrbar wird. Man 
begießt, um ihn zu befämpfen, den Boden mit Seewaſſer und Lehmlöſung — natürlich 
nur da, wo man Waffer und Lehm zur Hand hat; an anderen Stellen legte man 
Zaraulzweige in den Damm, um ihm größere Teftigfeit zu geben. Schließlich bepflanzt 
und bejät man den Boden mit Sandpflanzen (Saraul, Tamarixſtaude, wilder Hafer), 
um ihn zu befeftigen. Aber das alles verurfacht fortwährende Arbeit und ein deutſcher 
Offizier, Hauptinann Krafft, der die ganze Strede im Jahre 1895 befahren, u ſchreibt 
mit Recht: „die Bahn trägt noch heute den Charakter der Kriegsbahn. erall wird 

eflickt und gebeflert, um das Provtjorijche nunmehr durch dauernd Bruchbares zu er- 
fehen.“ Der nadteilige Einfluß des Wüſtenſandes machte ſich auch injofern bemerkbar, 
al? der Hafen von Michailowsk mehr und mehr verfandete und man deshalb gezivungen 
war, den Anfangspunft der eh bald weiter in da3 Meer hinein, auf die Snfel Uſun— 
Ada zu verlegen. Auch diefer Platz wird vermutlich nur ein Übergang fein und an 
feine Stelle da3 weiter nordiweltlich gelegene Kraßnowodsk mit jeinem vortrefflichen Hafen, 
aber mit einem durch Felſen beengten Strande treten. 

Große Mühe, macht der Waſſermangel. Alle möglichen Mittel wurden und 
werden zu feiner Überwindung herangezogen: Bejtillation des Meerwaſſers, Graben 
le Brunnen, Zu 7 von Trinhvaffer in groben Behältern vermittelft der Bahn 
ſelbſt, offene fanalartige Wafferleitung aus den Flüffen, Leitung und Hebung von Quellen 
in Reſervoirs. Es ind aber Streden von 70 Kilometer ohne Waller vorhanden, und 
man hilft fi) dadurch, daß die Mafchtnen ihr Wafjer in bejonderen Zifternenwagen mit 
fih führen. Dieſe Verhältniffe erinnern an den = in Deutſch-Südweſtafrika in die 
Wege geleiteten Bahnbau, und die deutjchen Eijenbahntruppen werden fit) am Swakop 
zweifellos die in Zentral-Afien gemachten Erfahrungen zu Nute madjen. Das bei uns 
übliche Heizmaterial, Kohle event. Holz oder Torf, fehlt zwiichen Ufun= Ada und Samar- 
fand jo gut wie ganz, und man heizt die Mafchinen mit den an Drt und Stelle vor« 
handenen Naphta-Rüdjtänden, die auch zur Heizung der Wohnräume, Küchen 2c. in der 
Station verwendet werden. 

Konnte man ſich in Bezug auf dag Heizmaterial mit dem im Lande jelbjt vor⸗ 
efundenen Naphta begnügen, jo mußten da8 rollende Material, die Werkzeuge zc. 
ſelbſtverſtändlich aus dem europäischen Rußland über das Kaſpiſche Meer herbeigeführt 
werden. Aber auch ein wejentlicher Zeil der Arbeitsfräfte war aus der Heimat 
heranzuziehen. Im Beginn war es überhaupt jchwer, die Eingeborenen zu den Erd— 
arbeiten zu bewegen; aber mit der Zeit befjerte ſich das und fchließlich waren 18000 Ein- 
heimiſche an der Bahn beichäftigt. Dieje großen Arbeitermafjen waren in Gruppen von 
50—100 Mann unter Befehl von ausgedienten Unteroffizieren militärijch organifiert und 
führten die Erdarbeiten aus, während das zum Ban herangezogene 2. Eifenbahn-Bataillon 
die mehr technijchen Arbeiten beſorgte. Ein volljtändiger Eijenbahnzug diente ala 
Kajerne und rüdte auf den neugelegten Schienen nah und nach mit vor. Die Bahn ift 
alſo als Militärbahn gebaut und fteht auch heute noch unter militärijcher Verwaltung, 
wenn man auch nad) und nach mehr Zivilbeamte zuzieht. Indeß ift das Iebtere nicht 
ganz leicht, weil eine gehörige Portion Entjagung dazu gehört, in der Wüfte einfam und 
allein zu wohnen. 

Was num die Leiftungsfähigfeit der transfafpiichen Bahn betrifft, jo ift fie nicht 
jehr groß. Die Bahn ift eingleifig, Hat zwar nur geringe Höhenunterfchiede zu über- 
winden, iſt aber an vielen Stellen bei ftarfem Winde noch immer der Ri: aus⸗ 
geſetzt. Stockungen ſind alſo wen zu vermeiden, mit Sicherheit kann auf Regelmäßigteit 
des Betriebes auch heute noch nicht gerechnet werden, obwohl immerfort an der Beſſerung 
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des ge earbeitet wird. Im Jahre 1395 betrug die Yahrtdauer, wie Haupt- 
mann Krafft erzählt, etwa 60 Stunden von Uſun-Ada bis Samarfand; die Fahrt—⸗ 
geſchwindigkeit überjchreitet alfo im Durchichnitt 25 Kilometer pro Stunde nicht, aller- 
dings mit Einrechnung ſehr —— Aufenthalte auf den Stationen. Auf manchen Strecken 
wird übrigens weſentlich ſchneller, auf anderen, namentlich im Bereich des Flugſandes, 
langſamer gefahren. Die Entfernung der Stationen, die Menge des vorhandenen Waſſers ꝛc. 
machen täglich die Ablaffung von höchſtens 12 Zügen zu je 45 Wagen möglich. Aller Wahr- 
Icheinlichfeit nach wird aber eine folche Leiftung mehrere Tage hintereinander nicht durch- 
führbar fein, weil in weit höherem Muße wie auf europäiſchen Bahnen mit unerwarteten 
Hinderniffen gerechnet werden muß und ganz bejonder3 in der ruffiiden Verwaltung 
Theorie und Praris ſtark im Kampfe mit einander liegen. Trotzdem aber ift die Bahn 
im Stande, verhältnismäßig fchnell ruffiiche Truppen aus dem Weiten an die afghantfche 
Grenz? zu bringen — das Militärgouvernement des Kaufafus ift mit den in Zurfeftan 
ftehenden Truppen in unmittelbare Verbindung gejeßt. Daß dadurd) die Machtftellung 
Nußlands in Zentralafien ganz gewaltig gejtärft iſt, Liegt auf der Hand und in jo fern 
ist die Bahnlinie ein Machtmittel erjten Ranges. 

Etwas anders ftellt fich die Bedeutung der Bahn für die wirtichaftliche Erſchließung 
der von ihr berührten Länder. Hier haben or. die Hoffnungen nur in geringem Maße 
erfüllt. Als Koloniſationsgebiet für rufftihe Einwanderer hat das Land bisher feine 
große Anziehungskraft geübt und wird fie u vorläufig jchwerlich üben, weil die Unlage 
von Aderbaufolonien dort zwar nicht unmöglich iſt, aber wegen der erforderlichen Her- 
ftelung von Waſſerreſervoirs, Berielelungsanlagen 2c. große Mittel erfordert, über Die 
weder der einzelne Ruſſe, noch der Staat verfügt. Der Handel ift gewachſen, bewegt 
fi aber immerhin in bejcheidenen Grenzen und die Bahn wird in biefer Beziehung erſt 
dann wirflih große Bedeutung erlangen, wenn fie einmal durch Afghaniftan 
nad) Indien weitergeführt und in Verbindung mit dem indijchen Eifen- 
— gebracht wird. Aber daran iſt vorläufig gar nicht zu denken, und es ma 
zweifelhaft ſein, ob die an ſich großartige Idee einer direkten Bahnverbindung (nur dur 
das Kafpilche Meer unterbrochen) von DOftende big Kalkutta überhaupt ind Leben treten 
kann, jolange der „britijche Löwe" Indien in jeiner Gewalt hält. Die Ruſſiſche Regierung 
ruht aber nicht auf ihren Lorbeeren aus, ſondern läßt grade jet die transkaſpiſche Bahn 
nah Andishan in Fergana weiterbauen und zugleich eine Abzweigung von Chodjchend 
(am Syr-Daria) nad) Tajchfend führen. Das Projekt einer Zweigbahn von Dufchaf nach 
Seracks an der perfiichen Grenze jcheint dagegen vorläufig aufgeichoben zu fein. — 

Noch weit großartigere VBerhältniffe wie die Linie Ujun-Ada-Samarfand bietet die 
jeit 1891 begonnene große fibirijhe Eiſenbahn. Es handelt fich bei ihr um Ent- 
fernungen, die nur mit denen Nordamerikaniſcher Bahnen verglichen werden können. 
Die Gefamtlänge der Bahn, wie fie ee i beabjichtigt war, follte über 
7557 Kilometer, aljo etwa 1000 geographiiche Meilen betragen, eine Entfernung, die 
durch die jpäter geplante Abkürzungslinie durch die Hinefische Meandfchurei nicht unmejent- 
ich verringert wird, aber immerhin größer ift, wie eine Linie vom Nordfap bis zur 
Südſpitze der pyrenäiſchen Halbinjel. Fremdartig find die VBerhältniffe der Rieſenbahn auch 
in jo fern, als fie durch zum Teil menjchenleere oder doch jehr dünn bevölferte Gegenden 
rührt, eine ganz geringe Zahl größerer Ortichaften berührt und fchlieglich in einem Lande 
endet, das nichts weniger wie ein Eldorado ift. Mit der amerikanischen Bacific-Bahn und 
deren Konkurrenzlinien läßt fich eine Ähnlichkeit nur in Betreff der großen Länge kon— 
itruieren, weil in Amerika große und reiche Städte berührt find und ſchließlich —— 
erreicht wird, deſſen Entwickelungsfähigkeit eine weit größere iſt, wie die des ruſſiſchen 
Uſſuri-Küſtengebiets bei Wladiwoſtock. 

Auf die Vorgeſchichte der Sibiriſchen Bahn einzugehen, würde zu weit führen, kurze 
Angaben müſſen genügen. Seit etwa 40 Jahren hat man ſich mit den Gedanken einer 
jolden Verbindung des europäiſchen Rußlands mit dem fernen Dften getragen, alle 
möglichen Bläne find von Engländern, Amerikanern, Rufjen 2c. vorg.Tegt und verworfen. 
(Hreifbare Geſtalt nahm diejer Gedanke erft etwa im Jahre 1839 an, ala man geziwungen 
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war, der mehr und mehr bemerkbar werdenden Auswanderung ruſſiſcher Bauern - 
Sibirien größere Aufmerkfamkeit zuzuwenden und diejer Bewegung geregelte Bahnen dur 
das Auswanderungsgeſetz vom 13. Juli 1889 anzuweilen. Hatte man big dahin für den 
Plan einer Bahn dur Sibirien Hauptjächlich ſtrategiſche Rüdjichten geltend gemacht, jo 
traten nun ſolche wirtjchaftlicher und Handelspolitifcher Art in den Vordergrund. Die 
OL HuNg und Befiedelung Sibirieng wurde dad Aushängeſchild, unter deſſen ver- 
(odender Firma das Rieſenwerk thatfählich im Jahre 1891 begonnen wurde. Der jebige 
Kaifer, damals Thronfolger Nikolai Alerandrowitich verherrlichte durch feine Gegenwart 
den Beginn der Bahnbauten, indem er am 31. Mai jenes Jahres den erften Spatenftidh 
in Wladimoftod that. Ob aber troß aller jchönen Reden die Bedeutung der Bahn als 
Militärbahn nicht doch ein gewichtiges Wort bei: der Inangriffnahme des Eoftipieligen 
und für lange Jahre wahrideintich ganz unrentablen Unternehmens mitgeſprochen bat, 
ilt eine andere Frage. I 

Selbftverftändlich fann ein Schienenweg von vielen taujend Kilometer Länge nicht 
an einem Ende begonnen und bis zum anderen nad) und nach weitergeführt werden — 
jeine ertigftellung würde unverhältnismäßig lange Zeit iu Anjpruch nehmen. Man Hat 
deshalb auch die ſibiriſche Bahn in verjchtedene Abichnitte zerlegt, an denen gleichzeitig 
gearbeitet wird, wenn auch der Bau nicht überall gleichzeitig begonnen iſt. a erfi wurde 
der Bau im Uffuri-füftengebiet eingeleitet und jo energijch betrieben, daß im September 
1897 die ganze ne von Wladimoftod big Chabarowsk (am Amur) dem Verkehr 
übergeben werden fonnte (780 km). Dieje Bahnjtrede ift von — Wichtig- 
feit, weil fie die Hauptftadt des Oſtens, Wladiwoftod, in unmittelbare Verbindung mit 
der Hauptverfehrgader des Landes, dem Amurfluß, bringt. Als Teil der großen fibirijchen 
Bahn fann fie allerdings kaum noch bezeichnet werden, nachdem man fich mit Zuſtimmun 
Chinas entjchloffen Hat, den öftlichen Teil der großen Bahn, von Onon big Wladimoftod, 
nicht längs? des Amur big Chabarowsk, jondern durch die Chineſiſche Mandfchurei 
direft zu führen. 

Adgefehen von der jchon vollendeten Uffuri-Bahn zerfällt die Sibiriiche Bahn in 
die Weftfibirifche-, die Mittelfibirifche- und die Transbaikaliſche Linie. Die 
erste jchließt in Tſcheljabinsk bezw. Miaß an die aus dem Innern des europäilchen 
Rußland über Samara fommende Bahnlinie an und führt über die Städte Kurgan und 
Petropawlosk big zum Ob bei Omsk; fie hat eine Länge von gegen 1500 km und ift 
jeit DOftober 1896 im Umfange dem Berfehr übergeben. Bom Ob ab beginnt 
die mitteljibirifche Bahn, welche die Strede biß zum Baikalſee umfaßt; an ihr Liegen 
Mariinsk, Atſchinsk, Kraßnojarsk, Kansk, Nijchneudinst und Schließlich Irkutsk. Die 
Stadt Tomsk wird nicht direkt von der Bahn berührt, ſondern durch eine kurze Zweig— 
bahn mit ihr verbunden. Von der etwa 1372 km langen Strede find einzelne Teile 
fertiggeftellt, andere noch im Bau. Am weiteſten zurüd it die transbaikaliſche Bahn 
d. 5. diejenige Strede, welche vom Baifalfee bis zur Küfte des Großen Ozeans führt; 
hier find im weſentlichen erjt Vorarbeiten in Angriff genommen, mit der Schienenlegung 
De begonnen; auf der quer durch Die Binefifihe Mandſchurei führenden Strede 

on-Nikolskoje (Station der Uſſuribahn nördlich Wladiwoſtock) find Erdarbeiten, foweit 
befannt, überhaupt noch nicht in Angriff genommen. Alles in allem hofft man den 
Verkehr auf der ganzen Strede von Ticheljabinst big Wladiwoſtock im Jahre 1902 
durchführen zu können, aber es mag zweifelhaft fein, ob diefe Hoffnung in Erfüllun 
geht. Die Schwierigkeiten, welche der Bahnbau auf dem weitlichen Teil big zum O6 
bot, waren nicht groß, jedenfalls nicht größer wie auf der transkafpifchen Bahn; fie 
wachlen aber zu ungewöhnlicher Höhe in den Gegenden weftlich und öftlich des Baikal— 
jeed, wo Gebirgszüge bedeutender Art zu durchqueren, große Ströme zu überichreiten find, 
und wo ſich zu den durch die Bodenverhältniffe entjtehenden Hinderniffen in verftärktem 
Maße aud) die Kälte und der Mangel an Arbeitern gejellen. Der Baifalfee trennt wohl 
noch für längere Zeit die ganze Linie in zwei Teile. Man beabfichtigt zwar ſpäter um 
den jüdlichen Bogen des gewaltigen Gebirgsjees eine Umgehungsbahn zu führen — aber 
die felfigen Ufer bringen mit Notwendigkeit die Anlage fo vieler Tunnel und anderer 
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Kunſtbauten mit fi, daß man jchon der Koften wegen wohl vorläufig davon Abſtand 
nehmen wird. ee Aha allerdings im Jahre 1900 mit dem Bau der Umgehungs- 
bahn begonnen werden. Bis zu ihrer Vollendung wird die Verbindung über den Baikal⸗ 
fee von Irkutsk nah Myſſowskaja am Dftufer durch eine provijorische Linie, welche von 
Irkutsk big zum MWeftufer führt, und eine Dampffähre hergeftellt; legtere fol zur Auf- 
nahme eines ganzen (?) Zuges dienen. Es Tiegt auf der Hand, daß das Aushülfs- 
mittel nur ſehr ungenügend ift, denn der ſtürmiſche Charakter des See3, der ftrenge Winter ıc. 
werden nicht immer den regelmäßigen Betrieb der Fähre zulafjen. 

Niefig find die Koften der ganzen Bahn. Sie belaufen fich nach dem Voranjchlage 
auf über 360 Millionen Rubel (über 1 Milliarde Mark), zu denen dann noch ungezählte 
Millionen Ni allerlei Hülfganlagen wie Nebenbahnen, Siten, Fabriken und dgl. mehr 
fommen. enn man mit a Summe das vergleicht, was der deutjche Reichstag für 
Eifenbahnen in Südweſt-Afrika und Oft-Afrifa gen fol, jo wird dem Xefer der 
Verhandlungen diefer Berfammlung vom 11. Februar d. 38. jofort Klar, wie ſehr fich 
die engherzige Kirchtumspolitif der glüdlicherweije in der Minderheit ſich befindenden 
Gegner der Vorlagen unjerer Kolonialverwaltung von der Bolitif ruſſiſcher und englifcher 
Staatgmänner unterjcheidet, welche gewohnt find, die Weltmachtitellung des Landes im 
Auge zu haben. Und doch ijt eg mindestens ebenjo unficher, wie bei unjeren Kolonial- 
bahnen, ub die große fibiriiche Bahn jemals dag geivaltige, in ihr angelegte Kapital 
verzinfen wird und ob die Hoffnungen die man auf fie in Betreff der Entwidelung des 
Handels, der Befiedelung des anbaufähigen Gebiet? und der Ausbeutung der Bodentchk e 
jest, fich in abjehbarer Zeit verwirklichen werden. Aber wann hätte jemals eine große 
wirtichaftliche Maßregel ing Leben treten fünnen, ohne daß ein gewiljer Wagemut dabei 
im Spiele gewejen wäre! Diejer Wagemut fehlt in Rußland nicht; er hat einft die 
Doniſchen Koſaken unter Jermak über den Ural getrieben (1579), bat im 17. Sahr- 
Hundert zur Bejigergreifung des Amur-Gebiet3 geführt und in unjeren Tagen das Rieſen⸗ 
unternehmen der ſibiriſchen Bahn gefördert. 

Allerdings Hat mit dieſen weitausgedehnten Befitergreifungen die Befiedelung 
Sibiriens nicht gleich ſchnellen Schritt gehalten. In Weft- Sibirien (Gouvernements 
Tobolsk und Omsk) wohnen jest höchſtens 3 Millionen Seelen, von denen etwa Y4 Prozent 
auf Ruſſen und deren Abfümmlinge entfallen. In Djt-Sibirien (Gouvernements 
Seniffei und Irkutsk) beläuft fih die Bevöfferung auf etwa 1 Million, von der 80 Prozent 
Ruſſen find. Im diefen 4 Gouvernements, dem eigentlichen Sibirien, auf einem Flächen- 
raum von rund 100000 Duadratmeilen, leben alfo nur etwas über 4 Millionen Menſchen, 
von denen vielleiht 3'/, Million als Ruſſen anzujehen ua: Biel geringer find die 
entjprechenden Zahlen für Transbaikalien, das Amur-Gebiet, jowie die verichiedenen 
Grenzgebiete, dag Jakutzkiſche, das Kirgififche zc. anzufegen — in ihnen beläuft fich die 
Sejamtbevölferung auf noch nicht eine Million Seelen. Die Zahlen find ein redender 
Beweis dajür, daß in Rußland der Drang, in die Ferne zu ftreben, zu erobern, dag 
Meer zu erreichen, dem Bedürfnis, für überfchüffige Volksteile Anfiedelungsgebiete zu 
erringen, weit vorausgeeilt ift. 

Andererjeits ift nicht in Abrede zu jtellen, daß weitere Gebiete Sibiriens, namentlich. 
Teile der Gouvernement3 Tobolsk und Omsk, manche Gegenden Transbailaliend und des 
Amur=Gebiet3 Boden erften Ranges enthalten und auch in Elimatifcher Hinficht für 
Aderbaufolonien geeignet find, daß der Reichtum des Altai Hochlandes und der Gebirge 
des Baikal-Gebiets 2c. an Mineralien: Platin, Gold, Silber, Kohle, Duedfilber zc. 
faft unerjchöpflich zu fein fcheint und erjt zum kleinſten Zeil einer geordneten Ausbeutung 
unterliegt; daß jchließlich viele Gegenden Süd-Sibiriens jo ziemlich alles enthalten, was 
nötig ijt, um Induſtrie und Fabriken hervorzurufen. Grade die Gegenden, welche 
entwidelungsfähig find, durchſchneidet die große ſibiriſche Bahn und e8- 
wird ſich im 20, Sn eigen müſſen, ob die Auffen im Stande find, die ihnen 
—— günſtigen erhäftnifte zu benugen, Sibirien zu befiedeln und zu entwideln. 

uropa, bejonder8 auch die deutiche Landwirtichaft, wird vielleicht fchon bald nach 
Vollendung der Bahn mit einer Mafjeneinfuhr fibiriichen Weizen und Roggens rechnen 
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um Sina müffen, daß unſere Dftgrenze diefer Überflutung nicht allzujehr ge» 
öffnet wird. 

Noch ftärker wird fich der Einfluß der Bahn möglicherweife mit der Zeit auf die 
Geſtaltung des Handels zwifchen Europa und Oftafien (China und Japan) geltend machen, 
namentlich dann, wenn die zuerjt wenig leiftungzfähige Bahn nad) und nad) mehr zur 
Vollbahn ausgebaut wird. In fteigendem Mage wird dann ein Teil der Produkte Nord» 
China? und Japans den . dur Sibirien nad) Europa wählen, namentlich Thee, 
Seide, überhaupt wertvolle Waaren werden die Bahn benugen. Auch der Berjonen- 
verfehr zwilchen jenen Ländern und Europa muß teilweife der Bahn zufallen, jobald der 
Buftand der letzteren es gejtattet, Schnellzüge zwiſchen Moskau und Wladiwoſtock ein- 
ulegen, mit deren Hülfe man dann von Berlin nad) Wladimoftod in 16 Tagen, nad 
x an in 20 Tagen gelangen wird d. 5. faft 14 Tage früher, wie das heutzutage zu 
Schiff möglich ift. Die Einbuße, weiche die Schifffahrtgeſellſchaften durch die Sibirijche 
Bahn erleiden, wird beträchtlich jein, falls es nicht gelingt, die Fahrtgeſchwindigkeit der 
Dampfer noch weſentlich zu erhöhen. Die Unbequemlichfeit und Anftrengungen der 
Eifenbahnfahrt durch Sibirien werden freilich weit größer fein wie die einer Seereije 
auf einem der palaftähnlichen Dampfer des Lloyd. 

Rechnet man jchließlic) zu den vorjtehend angedeuteten Folgen des Baues der 
Sibiriſchen Bahn noch ihre Bedeutung als Militärbayn Hinzu, jo wird niemand in Ab- 
rede ftellen, daß fie geeignet ift, ſowohl in wirtjchaftlicher und handelspolitiſcher Hinficht 
die Lage in Sibirien und Afien zu Gunſten Rußlands umzugeftalten, wie aud) die Macht 
des Zaren im fernften Oſten, an den Küften des großen Ozeanz zu ftärfen. In welchem 
Umfange und wie bald dies gejchehen wird, läßt jich nicht überjehen, weil es im engjten 
Bufammenhange mit der inneren Entwidelung Rußlands fteht. Unmöglich ift eine 
ichnelle und erfolgreiche Befiedelung Sibirien, eine Fräftige Belebung des ruffifch- 
afiatijchen Handels, eine kraftvolle Geltendmachung ruſſiſcher Anſprüche in Dftafien zwar 
nicht, aber der Rückblick auf die hinter ung liegenden Jahrzehnte, insbeſondere auf die 
BZuftände im Heere und in der Verwaltung während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges von 
1877—1878 läßt ſtarke Zweifel an der Kraft des Volkes, an der Fähigkeit, dag gemollte 
auch zu vollbringen, nicht unberechtigt erjcheinen. 


Zum genauen Studium der im vorftehenden Artikel berührten Fragen empfehle ich 
die nachſtehenden Bücher ꝛc., welche auch von mir benugt find: 

1. D. Heyfelder. Transkaſpien und feine WR: (Hannover, Helwing.) 

2. Beiheft zum Militär-Wocdenblatt. 1.u. 2. Heft (strafft, Reijeerinnerungen 
von der Ruſſiſchen Transkaſpi-Bahn) 1898. 

3. H. Krahmer. Sibirien und die große Sibiriſche Eijenbahn. (Leipzig, Zud- 
fchwerdt & Co.) 1897. Auf das Krahmerſche Buch mag Hier noch beſonders aufmerffam 
emacht werden, weil es in jehr überfichtlicher, auch die gefchichtlichen, geographifchen und 
Bandelpolitifchen Berhältniffe Sibiriend berüdfichtigender Weiſe den Bahnbau jchildert 
und beurteilt. | V. H. 
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Ztammbudbläfter. 
Ein Stück Kultur: und Kirchengefchichte. 


Non 


F. Büttner (Belgard). Schluß.) 


Ein etwas andres Gepräge als dieſe zweite durch Lange vertretene Art trägt der 
Pietismus in Süddeutichland. Der Württemberger Pietismus iſt zwar aus der— 
ſelben Wurzel erwachſen, wie der Halliſche, ſteht auch mit dieſem in mannigfaltiger Ver— 
bindung, trägt aber doch ein weſentlich abweichendes Gepräge. „Er hat nicht die Enge 
des Halliſchen, iſt einerſeits kirchlicher, andrerſeits freier und deshalb volkstümlicher. 
Während der 81 Pietismus ſtark von oben gefördert wird und in den höheren 
Ständen ſeine Beſchützer und Vertreter ſucht, und findet, ſteht der Württembergiſche in 
dem Kampf des Bürgerſtandes gegen die Übergriffe — und ſchwelgeriſcher 
Herzöge auf Seiten des Bürgertums und vertritt kühn die Gebote Gottes und das Recht 
des Volks, hat überhaupt mehr Sinn für das Natürliche und mehr Fühlung mit den 
Gebieten des Volkslebens. Männer, wie der Hofprediger Hedinger, der mit jubelnder 
Glaubensfreudigkeit heiligen Zeugenmut verband, wie Bengel mit cher warmen, lebens⸗ 
vollen, pietijtiihen und doch Firchlichen Theologie, Flattig mit feinen derben Humor, 
Konfiftorialdireftor Dfiander, welcher der berüchtigten Gräveniß auf ihr Verlangen, in 
das a aufgenommen zu werden, die klaſſiſche Antwort gab, es werde im ganzen 
Lande fein Vaterunjer gebetet, ohne ihrer zu gedenken; denn in jedem Vaterunſer bete 
man: Erlöje ung von dem Übel — jolche Öänner hat der Hallenfiiche Pietismus nicht 
aufzumeijen. Dazu ijt er zu kurz geraten. Solchen Männern hat e8 Württemberg zu 
danfen, daß der Bietiamuz viel tiefer als in Norddeutichland ins Volk, in die bürger- 
lihen und bäuerlichen Kreije gedrungen ift. In Württemberg fann man von einer 
pietiſtiſch geſinnten Landeskirche reden. Das verleiht ihm hier eine viel intenfivere 
Lebenskraft und längere Lebensdauer als im Norden, wo er joweiter, nicht in Aufklärung 
übergeht, mit der herrichenden Kirche in Gegenjag gerät, fich in jeparatiftifche Erjchein- 
ungen verliert und dauernde Erijtenz nur in der Brüdergemeinde gewinnt. 

In Württemberg hatte ſich ver Pietismus nicht der Gunjt des Landesheren zu 
erfreuen. Dagegen hatte das Kirchenregiment von Anfang an der von Spener aus— 
ehenden Bewegung Folge gegeben, und mit evangelischer Weisheit alle krankhaften, 
Feparatiftifchen Gelüſte niedergehalten, oder in die rechten Wege geleitet. Schon am 
Ausgang des 17. Jahr). waren bier die Firchlichen —— auf die Spener ſo 
groben ert legte, Firchlihe Ordnung geworden. Zum Gebrauch dafür war eine der 

penerjchen nachgebildete Katechismugerflärung, die Kinderlehre, eingeführt, neben welche 
1723 das Konftirmandenbüchlein trat. Sonventifel waren zwar verboten, doc) befaßte 
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man hier unter diejem Begriff weder die von Geiftlichen gehaltenen Erbauungsftunden, 
noch die durch die Anweſenheit von Freunden und Nachbarn erweiterten Hausandachten. 
Ein 1694 — Erlaß des Kirchenregiments beſchäftigt ſich eingehend mit dem 
Pietismus, die Vorzüge desſelben warm empfehlend und vor ſeinen Schwächen treulich 
warnend. Das Edikt entſprach den Wünſchen Speners in dem Maße, daß er ſeiner 


Zuſtimmung einen bei ihm ſonſt befremdlich warmen Ausdruck giebt und verſichert „es 
werde der her num über der Württemberger Landeskirche fo viel fräftiger walten und 
wachen.“ 


ie nächte Folgezeit ſchien freilich diefe Weisjagung Lügen zu ftrafen. Denn 
es famen bitterböje Zeiten Hr das Land Württemberg. Der jugendliche Herzog Eberhard 
Ludwig ließ ſich wie viele deutjche Fürjten jener Tage durch das Vorbild Ludwig XIV. 
blenden und bethören. Franzöſiſche Unfitte, Brunkjucht, Genußſucht, ſinnloſe Berjchivendung, 
welche in höfiihen Bauten und Seiten das Mark des Landes verpraßte, Günftlings- und 
Meaitreffenwirtichaft ſchlimmſter Art machten ſich am Stuttgarter Hofe breit.. Der Herzog 
war, wie befannt, früh in die Gewalt eines Fräuleins von Grävenit geraten, eines der 
Ihändlichiten und fchamlojeften Weiber, welche je Sitte und Recht mit Füßen getreten - 
und ein treued Volk zur Verzweiflung gebracht haben. 

Daß troß des böjen Beifpiels, welches der Hof und zum Teil der Hohe Adel dem 
Zande gab, der Bürger- und Bauernſtand ehrenfeit, fittenrein und kirchlich blieb, ift 
vornehmlich dem Pietismug an dDanfen. Derſelbe zählte in Württemberg eine ganze 
Neihe namhafter Vertreter. Dem befanntejten derjelben, welchen der Kirchenhiſtoriker 
Spittler zu den pietijtiichen Berühmtheiten Süddeutſchlands zählt, L Muthmann auf feiner 
Kollektenreiſe nicht vorbeigezogen. Das it Samuel Urlsperger, damals — im Oktober 
1722 — Spezialfuperintendent zu Herrenberg. Als echter Bibelhrift Hat er dem jungen 
Kolleftanten und zukünftigen Amtsbruder den apoftoliihen Gruß ind Stammbuch ge— 
Ichrieben; darunter: Dieſes jei gejchrieben auf Zeit und Ewigkeit. Urlsperger ift fein 

roßer Gelehrter, als jolcher reicht er feinem Zeitgenoſſen Bengel längit nicht das Waſſer. 
Bon feinen litterarijchen Zeiftungen iſt nur fein Buch: „Der Kranken Gejundheit und der 
Sterbenden Leben“ bekannt und als Andachtsbuch nnd Troſtquelle bis auf den heutigen 
Tag in Gebrauch, nicht bloß bei feinen Landzleuten. Das 1722 erjchienene Buch hat 
wohl der Nachwelt den Namen des Verfaſſers überliefert, bei den yeugenoflen hatte er 
Ihon vorher einen guten Klang. Denn er war verflärt durch den Ruhm des Martyri- 
ums. Am 31. 8. 1685 ala Sohn des herzoglichen Stabsverwalters zu Kirchheim unter 
Ted geboren, ftudierte er zu Tübingen Theologie. Bei einer Disputation, an der er 
als Neipondent Teil nahm, zog er des Herzozs Aufmerfjamfeit auf fi und erhielt in 
Folge DENN ein Stipendium zu gelehrten Reiſen in? Ausland. Dieje Reiſe führte ihn 
nach Halle, wo er Franckes Belanntichaft machte. Auf deſſen Veranlaffung ging er mit 
dem Francke ſehr naheftehenden englischen Hofprediger Böhme nad) London. Die 2 Jahre, 
während welcher er in England verweilte, waren für ihn, wie fein Schmwiegerjohn ver- 
fichert, eine Zeit lebendig und fräftig ziejender Gnade. Dort fnüpfte Urlsperger Ver- 
bindungen mit den SHauptvertretern der Gejellihaft zur Beförderung der Erfenntnig 
Chriſti an; diefe 1698 von frommen, pietiftiich gejinnten Männern Englands gegründete 
Geſellſchaft enthielt die Keime der engliichen äußeren und inneren Miſſion. Zu ihrem 
auswärtigen forrejpondierenden Mitglied ward Urlsperger ernannt. 1712 fehrte er nach 
Deutichland zurüd, von Böhme mit einem Empfehlungsjchreiben an Francke verjeden, 
bei dem er nun längere Zeit verweilte. „Das Band inniger, findlicher Verehrung einer- 
jeits und herzlichen, väterlichen Wohlwollens andrerjeitd, da3 damals zwijchen beiden 
gefnüpft wurde, beitand bis zu Franckes Tode zum großen Segen für Urlsperger mit 
gleicher Innigkeit fort.“ 

Bald nad feiner Rückkehr erhielt er die Pfarritelle in Stetten. Das GStettener 
Schloß, bis vor kurzem der Witwenfig der Herzogin Mutter, der frommen Magdulene 
Sybille, Hatte nad) deren Tode die uuerjättlich habjüchtige Grävenig, in deren Stetten 
der Dera0} wieder lag, an fich gebracht. Der junge, weitgereilte und — 
Prediger, der des Herzogs Gunſt beſaß, fand auch Gnade vor den Augen ſeiner Buhlerin. 
Deshalb ward er, als der Hofprediger Hochſtetter ſein Amt niederlegte, 1714 erſt als 
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ofdiakonus, bald als Hofprediger und Konſiſtorialrat nach Stuttgart berufen. Hoch⸗ 
tetter, des befannten frommen und glaubenskühnen Hedinger Freund und Geſinnungs⸗ 
enoſſe, war, als die Grävenitz von Hofe verbannt war, vom Herzog zum Hofprediger 
erufen worden mit der ausdrücklichen Erklärung: der Herzog wähle a weil er mit 
ihm in den — zu kommen hoffe. Aber gegen den unſeligen Einfluß der Grävenitz, 
welche den er30g mehr und mehr umjtridte und durch raufıhende Luftbarkeiten ın 
——— Taume erhalten wußte, vermochte Hochſtetter nichts. Deshalb legte er 
ein Amt nieder. Von ſeinem jungen Nachfolger, der durch die Gunſt des Hofes ſo 
chnell zu den höchſten Stellen geſtiegen war, mochte die Grävenitz keine drohenden 
ußreden beſorgen. Und ſie ſchien Recht zu behalten. Zwar beförderte Urlsperger von 
ſeiner einflußreichen Stellung aus alle möglichen Werke des Pietismus. Als der erſten 
einer nahm er ſich der Halliſchen Miſſion an, welche damals 1705 Hi eriten Miſſionare 
giegenhaig und Plütſchau nah Dftindien ſandte. Auf des pietiftiichen Hofpredigers 
etreiben wurde im Jahre 1715 in Württemberg eine Landestollefte für die Miſſion 
efammelt, meines Wiſſens die erfte in evangelifchen Landen. Er predigte auch vor dem 
Sofe, der „nad damaliger Sitte, wie Tanz und Theater jo auch den Gottesdienſt mit- 
machte”, das Evangelium. Aber er wagte nicht zu trafen und wider die himmeljchreienden 
Frevel, unter welchen ganz Württemberg feufzte, zu predigen. 

Da ward dem leinmütigen Mann, der fic) über die ihm obliegende Pflicht des 
Bußprediger3 mit allerlei Sophismen hinwegzutäuſchen juchte, dag Gewiſſen gejchärft 
durch den Dann, der von Menfchenfurdt frei war. Im Jahre 1717 kam Francke auf 
einer Reife durch Süddeutfchland auc nad) Stuttgart, auf dag Wärmjte von Urläperger 
eingeladen, bei welchem er auch 14 Tage Wohnung nahm. Das war Zeit genug, ſich 
durch eigene Anſchauung von der Wahrheit der Klagen zu überzeugen, welche ihm ficher- 
lich ſchon in Halle zu Ohren gekommen find. Die Schand- und Sündenwirtichaft des 
von der Grävenitz verführten und beherrichten Herzogs ſah Francke in Stuttgart allüberall, 
Die verſtoßene —— die ihn mehrfach zu Tiſch lud, wird ihm gequältes Herz 
auszuſchütten nicht unterlaſſen haben. Es iſt nicht wohl möglich, daß dabei die Unter— 
laſſungsſünde des Hofprediger8 nicht follte zur Sprache gekommen fein. Wahrjcheinlich 
hat Urfzperger, der im Beichtverhältnig zu Franke ftand, von ihm auch wohl Rat und 
guleus begehrt, und fein bisherige Verhalten als recht und klug ee gejucht. 

ie jehr Francke die Sache am Herzen lag, beweift auch der Umſtand, daß er, wie jein 
Neifetagebuch ausweiſt, eine Unterredung mit dem SKonfiftorialdireftor Djiander Hatte 
„des Herin Hofprediger8 wegen.” Unter dem Willfürregiment des Herzogs hatte Francke 
jelbft zu leiden. Denn eine ihm vom Konfiftorium zugebilligte Gajtpredigt ward auf 
herzoglichen Befehl im legten Augenblid, als die Kirche jchon mit Hörern Dicht bejegt 
und one ichon in der Safriftei war, verboten. Der Grävenit mochte nicht geheuer 
fein, als fie hörte, daß der rückſichtslos freimütige Dann, dem „nicht zum Neylement 
diente, was der Hof vertragen kann oder nicht,” in Stuttgart die Kanzel bejteigen jollte. 
Auf ihr und ihrer Kreaturen Befehl ward Frande die Kanzel verboten. Wenigſtens 
erflärte der Herzog bald darauf, daß dag Gebot nicht von ihm ausgegangen fei und 
nahm dasſelbe zurüd. Unter gewaltigem Zudrang predigte Francke dann in der Stiftg- 
firhe. Am Nachmittag wohnte er, feinem Neifetagebuch zu Folge, der Predigt Urls- 
pergers in der kleinen Soffapelle bei. Urlöperger ſprach über „die Ruhe, Die dem Volke 
Gottes noch vorhanden tft, und über die Leute, die zu dieſer Ruhe eingehen.“ ad) dem 
Gottesdienst joll Srande dem jungen Freunde gefagt haben: Ich höre, daß deine Vor— 
träge evangelifch find; aber die Sünde des Hofes berührft du mit feinem Worte. Ich 
fomme aljo im Namen Gottes dir zu jagen, daß du ein ftummer Hund bijt und wenn 
du nicht umfehrft und als öffentlicher Lehrer die Wahrheit frei herausſagſt, jo gehſt du 
verloren, troß all deiner Erfenntnig." (Römer, Kirchliche Geſchichte Württemberg 401.) 
Zwar find — foweit meine Kenntnis reicht — zeitgenöffiiche, authentifche Zeugnifje für 
dieje Kritik Frandrs nicht vorhanden. Aber jo mußte der Mann in foldyem Fall reden, 
bei welchem die „Sottesfurcht die Menſchenfurcht ausgetrieben hatte.“ Auch beweiſt nicht 
bloß Franckes Neijetagebuch, welches berichtet, daß UrlSperger „neue Freudigkeit erhielt, 
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von der Wahrheit Zeugnis zu geben“, ſondern vor allem de3 Hofpredigers geänderte 
Taktik, daß ihm durch Francke das Gewiſſen gefihärft und fein bisheriges Verhalten als 
fei erzige Klugheit und falihe Politik klar gelegt fein muß. Denn fortan führt der 
Hofprediger Eberhard Ludwigs eine andre Sprache. Wie forgfam Francke den jüngeren 
Ba eriet und den zagenden zu fühnem Auftreten drängte, dafür bietet den beiten 

eweis ein an Url3perger gerichtete Schreiben Franckes über die Karnevalzluftbarkeiten. 
Im Jahre 1715 Hatte die allzeit vergnügungslujtige Grävenig am Stuttgarter Hof die 
Karnevalsfeier eingeführt zu großer Entrüftung des gut lutheriſchen Bürgertums, dag 
darin einen Rüdfall in auge Weſen jah. 1718 petitionierte die Geiftlichfeit Stutt- 
gart3 unter Zuftimmung des Konſiſtoriums um Abſtellung der den Katholifen nach: 
geäfften Karnevalspofjen mit ihren jchlimmen Anhängjeln. Urlsperger hatte ſich deswegen 
an feinen „Herzenspapa“ Francke mit einer Anfrage gewendet. Diejer giebt darauf 
feinem Herzensbruder folgenden Beicheid: „Die Karnevalsjache ift höchſt betrübt, aber 
pium et prudens factum ministerii ac votum consistorü, dafür deren membra dem 
Herrn gejegnet jein müſſen. Weil nun dies der rechte trames veri rectique iſt, wünſche 
ich nicht allein von Herzen, daß alle und jede ministeriales und consistoriales ganz ein 
mütig dabei bleiben, und wenngleich auf dag Andringen jener feine Antwort — ſich 
dennoch vom elencho eines ſolchen enormen und —— — vitii et quidem nominali 
nicht abbringen laſſen, ſondern darüber leiden, was Gott über ſie verhängt. Wenns ſo 
weit kommt, daß die Laſter, ja die ſchrecklichſten Greuel nicht ſollten geſtraft, noch beim 
rechten Namen genannt werden, daß es jederman verſtehen könne welches doch ein 
Eſſentialſtück des von Gott verordneten Lehramts iſt, jo gilt Hier am allermeiſten das 
Wort: Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. Wollte man bei —*— einen 
andern modum gebrauchen, ſo würde ſolches für nichts anderes denn für Menſchenfurcht 
und Heuchelei gehalten werden, und gäbe unausbleiblich den ministeriales der Stadt ein großes 
praeiudicium. Des Apoſtels regula pastoralis ift 1. Tim. 5,20 zovs «uapravorrag 
Evonıor narıav Eleyye iva zu ol Avımoı Yoßov Eyacıv. 

„Daher ift fein Rat für politicos auch primae classis als daß fie fein Böſes thun, 
jo werden fie auch in ihrem Thun nicht durch Gottes Wort beitraft, zumal fie ja felbft 
nicht gern Heuchler zu Predigern haben wollen. Mir ift ſoviel Gutes in ihrem Lande 
widerfahren, daß ich gewiß ungern Jemanden etwas zu Mißfallen rede oder fchreibe, 
noch weniger gern einem treuen Diener Chriſti durd) Eröffnung meiner Meinung ein 
Leiden zuziehen wollte. Aber wenn ich fein Heuchler jein noch andre dazu machen will, 
fann ich nicht anders antworten. Gott mache bei wichtiger Begebenheit einen jeden das 
Herz gewiß, damit ja niemand auf mein oder eines andern Wort, fondern ein jeder um 
feines eigenen Gewiljens willen und in feinem Glauben fi) dem Leiden unterwerfe, fo 
dann aud) feinem eine Schande oder Schaden, Jondern vielmehr eine Ehre fein wird vor 
Gott und Menjchen ala ein Siegel der Treue und des ungeheuchelten Wejens. Die 
einige Sorge ift nur, daß in modo elenchi nicht gefehlt werde.“ 

Durch Franckes Mahnungen getrieben, begann Urlsperger gegen dag Sündenleben 
des Hofes öffentlich zu zeugen. Je deutlicher ıhm fein nun gewecktes Gewifjen fagte, 
daß er all die Fahre her durch fein feigherziges Schweigen wider fein Amt und die ihm 
anvertrauten Seelen, ja gegen das ganze Land, dag auf ihn ala den höchitgeftellten 
Geiftlichen blickte, ſich verſündigt habe, um jo weniger war er jegt geneigt, ich auf 
dem einmal eingejchlaygenen Wege zum Stillftehen bringen zu laſſen. Mit Berivunderung 
und Entrüftung hörte der Hof, mit Grimm und Erbitterung die Grävenig Die neue 
Sprache des Hofpredigers, der durch ihre Gunst und Gnade jo hoch geftiegen war. Des 
Herzogs Gewiſſen fuchte der Hofprediger unfanft zu weden. Es war der, die in Banden 
der Sünde lag und nicht los wollte, ein leichtes, feinen Zorn gegen Urlöperger zu erregen, 
der fo ganz und gar alle dem Herzoge jchuldige Rückſicht außer Acht faffe Die Hof 
ſchranzen ſchürten dag Feuer gefliffentlih. Nach einer bejonder3 ſcharfen Charfreitags- 
predigt erflärte der Herzog. er jei Willens geweſen, den Prediger von der Kanzel herunter- 
ee Falls er nicht am nädjften Sonntag widerrufe, werde er ihm beim Reichs⸗ 
anımergericht den Prozeß wegen Meajeftätöbeleidigung machen. Daraufhin erklärte 
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Urlsperger: Er ftelle Er. Durchlaucht anheim zu thun, was fie für gut Halte. Denn 
widerrufen fünne und werde er auf feinen Fall. Die Erklärung erbitterte den Herzog der= 
maßen, daß er feinen Hofprediger ſofort gefangen vie ließ und von der läderfichen 
Klage beim Reichskammergericht Abftand nehmend, ihn Hinrichten zu laſſen beichloß, falls 
er nicht widerrufe. Auf diefe Eröffnung bat Urlöperger, ihm eine Unterredung mit den 
Eeinen zu bewilligen. Seiner Frau und feinen 4 Kindern ward der Zutritt re 
Auf feine gIrzge was ſie unter ſolchen Umſtänden ihm riete, gab ſie Beſcheid: Sie ſähe 
voraus, daß ſie mit ihren Kindern durch ſeinen Tod in die bitterſte Not geraten werde, 
doch bitte ſie ihn um Gotteswillen, die en nicht zu verleugnen, damit nicht auf 
ihr und ihren Kindern der Fluch Tiegen bleibe. ein älteſtes Zöchterlein ſandte ihm 
nach der Unterredung einen Spruch, den fie nach gut pietiftiicher Weile für ihn aufge= 
chlagen Hatte. E3 waren des Apoftel® Worte: Sch ward in einem Korbe zum Fenſter 
urch die Mauer niedergelaffen und entrann aus feinen Händen (2. Cor. 11,33.) 
Dadurch in feinem Entſchluß vollends beftärkt, ließ Urlsperger dem Herzog melden, fein 
Kopf ftehe ihm alle Tage zur Verfügung. Daß der ergrimmte Der3og das Todesurteil 
nicht vollitreden ließ, war das Verdienft des Miniſters v. Schüß, welcher, als ihm zu— 
Bu ward, dag Urteil zu unterzeichnen, dem Herzog jeinen Degen überjandte mit der 
ärung: Hier ift mein Amt, denn Blutfchulden unterjchreibe ich nicht. Nur aus Rüd- 
ſicht auf Schütz ward die Todesftrafe nicht vollitredt. Dagegen ward der Hofprebiger 
ohne Gehalt fujpendiert und ihm bei ftrenger Strafe unterlagt, im Auslande Dienft zu 
nehmen. Dem Befehl gehorfam lebte Url2perger 2 Jahre lang in Stuttgart, bedauert, 
geliebt und verehrt von den Beften im Lande. Weit über Württemberg® Grenzen war 
jein Name befannt — Es fehlte nicht an ehrenvollen Berufungen in auswärtige 
Amter. Dem Urteil feines Landesherrn gehorſam, lehnte Urlsperger ab. Ta wagte es 
Schüß noch einmal, jein gewichtiges Wort zu Gunften des Verurteilten geltend zu machen. 
Bei einer Wachtparade wies er den Herzog auf den zufällig vorbeigehenden Hofprediger a. D. 
hin mit den Worten: „Ew. Durchlaucht Hatte, Solange diefer Mann im Amt war, Glüd 
und Eegen. Ceitdem wir an feiner Stelle einen Schmeichler haben, geht alles unglück— 
ih.” Das Wort blieb auf den abergläubiichen Herzog nicht ohne Eindrud. Als deshalb 
das Konfiftorium Urlsperger für die erledigte Stadtpfarrerftelle in Herrenberg vorjchlug, 
gab Eberhard Ludwig Kein Betätigung. Mit welcher Freude der rührige Mann Etutt- 
gart verließ, um jein neues Amt anzutreten, läßt fich denfen. 
Am 1. Advent 1720 hielt der neue Stadtpfarrer und Spezialfuperintendent zu 
an feine Antrittspredigt. Sie ift ung aufbewahrt worden, ein Beichen für den 
indrud, den fie damals gemad;t haben muß. Die Predigt ift nicht jo langathmig und 
abftraft, wie man es ſonſt den KRietiftenpredigten nicht ganz mit Unrecht ahnt, jondern 
dend, fernig und volfstümlich im beften Sinn. Uber die kurze Wirkſamkeit Urlspergers 
in Herrenberg ift uns wenig befannt. Was von feinen 1752 zu Augsburg im Drud 
erſchienenen — in dieſe und was in ſpätere Se fällt, wird fid) nicht mehr 
entjcheiden laflen. Dagegen verdanken wir feinem Aufenthalt zu Herrenberg dad Bud), 
das feinen Namen auch vielen Ungelehrten lieb und wert gemacht hat. „Der Kranken 
Gefundheit und der Sterbenden Leben” ift ein Erbauungsbuch eriten Ranges, das nod) 
1857 eine neue, hoffentlich nicht die lebte Auflage erlebt Hat. Allerdings jcheint es in 
Südreutichland mehr als im Norden eingebürgert zu fein. Das wohl größten- 
teild während der unfreiwilligen Muße in Stuttgart gefchrieben. an merkt es den 
Gebeten und Betrachtungen an, daß der Mann, ver fie gejchrieben, Anfechtung erduldet 
und Trübfal erfahren, aber auch a gefunden Hat. Darum ſprechen fie jo warm 
und lebendig zum Herzen; denn fie find auch mit Herzblut gejchrieben. Sch verjage es 
mir ungern, Proben aus dem Buch hier einzufchalten, aber einmal ift die Wahl nicht 
leicht und dann dürfte, wer dag Buch kennen lernen will, dasſelbe unjchwer erhalten fünnen. 
In ——— hat Muthmann Urlsperger noch kennen gelernt. Doch nach kaum 
2 jähriger Wirkſamkeit ward derſelbe fortberufen. Im Jahre 1722 hatte ihn eine zur 
Herſtellung feiner Geſundheit unternommene Reife nad) Augsburg geführt. Dort hatte 
er einen größeren Kreis von geiftlich geförderten Männern kennen gelernt und mit einigen 
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Ken eichloffen, \ vor allem mit dem einflußreichen Senator und Stadtpfleger 
ohann von Stetten, deſſen Name übrigens aud in Muthmanns Stammbud) zu finden 
ift. Der wohlweiſe, fürfichtige Cenator hat dem jungen Studio vielleicht nicht ohne Urfache 
das Wort ins Stammbuch gejchrieben: Ad poenitendum properat qui cito iudicat. 
Bei feiner Rückkehr nach Herrenberg fand Urlöperger einen Ruf nach London vor. Er 
jollte an der deutjchen Kapelle als Feines Freundes und ehemaligen Mitarbeiters Böhme 
Nachfolger wieder eine Hofpredigerjtelle erhalten. Uber die Stuttgarter Erfahrungen 
ſcheinen ihm ſcheu gemacht zu haben. Wenigſtens brach er die Unterhandlung ab, als 
er bald darauf, wahrjcheinlich auf v. Stettend Veranlafjung, einen Ruf an die vun 
firche zu St. Unnen nad) Augsburg erhielt. Urlsperger Hofe mit Freuden zu. Aber 
auch hier blieben ihm ſchwere Antechtun en nicht erfpart. Für ihn wird dag um jo betrübender 
gewejen fein, als diesmal die seindjchaft nicht von den Ungläubigen, ſondern von denen 
ausging, als deren Amtögenofje er nad) Augsburg berufen ward. Schon Francke war, 
als er Augsburg bejuchte, von den Eenioren der freien Reichsſtadt mit auffallender 
Kälte empfangen worden. Urläperger aber — ein Teil der Geiſtlichkeit offene Feind⸗ 
Ichaft entgegen. Es mag hier wie in Teichen bei Steinmeß’ Gegnern, verlegte Eitelkeit 
und getäufchte Selbftfucht mitgejpielt haben. Uber hier wie dort mußte die angeblich 
gefährdete reine Lehre zum Schladhtruf der Gegner dienen. Aus Urlspergers kürzlic) 
a Erbauungsbuch wollten die Gegner beweijen, daß er papiftiichen und ſchwärme— 
riſchen Irrtümern 5 Es würde zu weit führen den ganzen unerquicklichen Streit 
zu ſchildern. Genug, der Magiſtrat, der ihn berufen, hielt an ſeiner Kandidatur feſt und 
wußte ſeinen Kandidaten gegen übelwollende Kollegen in Schutz zu nehmen. Am Sonntag 
Palmarum 1723 hielt er in St. Annen ſeine Antrittspredigt. Eine Zeit lang ſtand er 
allein in Augsburg. Aber bald kann er dem Herzog von Saalfeld melden: Gott 
bisher in anlam Augsburg Großes gethan. Er hat wider alles Wüten und Toben 
mir zwei auserwählte Rüftzeuge zugelellt, die das Wort de Herrn unermüdet treiben. 
Allmählich geleng es dem milden, friedliebenden Urlsperger, feiner übelmollenden Kollegen 
Achtung und Liebe zu gewinnen. Als der Wernigeroder Hofprediger Lau mit feinem 
Erbprinzen Augsburg bejuchte (1738), rühmt er, daß hier von allen Städten Süd- 
deutichlands der Pietismus ſich am freieften habe entfalten fünnen. Mehr als 40 Jahre 
hat Urlsperger in Augsburg gewirkt. „Wir find nicht im Stande”, lautet ein Urteil 
nach feinem Tode, den Segen zu beichreiben, den der Herr 42 Jahre Hindurch durd) 
diefen feinen treuen Knecht auf Augsburg und feine Gemeinde gebracht hat. Um dies 
genauer zu bejtimmen, müßte man das damalige alte Augsburg fennen und wie es etwa 
20 Sahre nachher Die Ewigkeit wirds offenbaren. Nach dem Worbilde feines 
ng rande ließ er fi) vor allem die Sorge für die Armen und Elenden am 

erzen liegen. „ALS den Vater der Armen und den Freund aller Blöden und Berzagten“ 
feierte man ihn bei feinem 50 jährigen Amtsjubiläum. 

Doch weit über Augsburgs Grenzen hinaus machte fich fein fegensreicher Einfluß 
geltend. Er war in Süddeutſchland der Hauptanwalt der um ihres Glaubens willen 
vertriebenen Salzburger. Der Meagiftrat des paritätiichen Wugsburg hatte den erften 
Zügen der Vertriebenen die Stadtthore verſchloſſen und den vor Sf Halberitarrten 
int harten Winterzzeit — und Durchug verweigert. Daß die Salzburger trotzdem 

ugsburg in gutem Andenken behielten, iſt Urlsperger zu verdanken. Der war von Anfang 
an mit warmem Herzen für die Vertriebenen eingetreten, und hatte bei der reichen Kauf— 
mannjchaft Gaben gefammelt. Aber wirkungsvoller war, daB er ala Eorrejpondierendes 
Mitglied der Sefelichaft de promovenda cognitione Christi Bericht über die den Salz- 
burgern widerfahrene Unbill jandte. Die nächite Folge war, daß ihm mit ne 
Liberalität reiche Geldmittel zur Unterftügung der Erulanten zur Verfügung gejtellt 
wurden. Doc) dabei ließ mans in England nicht bewenden. In Südlarolina in Amerika 
ward durch engliiche Gönner für 300 Salzburger Emigranten eine Heimftätte bereitet. 
Die Gefellichaft de promovenda cognitione verpflichtete fich, fie dort folange zu unter= 
jtügen, bis fie ſich eine Ve rifteng gegründet hätten. Urlsperger war der Ver— 
mittler. Nicht ohne Bedenken war er auf den Plan eingegangen. Als aber feine eng-- 
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Yifchen Freunde feine Bedenken widerlegt hatten, war er der warme ürfprecher dieſes 
Gedanken? geworden, und hat 1733 und 34 zweimal Scharen von Erulanten unter 
Führung eineg Edelmannes und eines Theologen von Augsburg nad) London gefandt, 
von two ihre Überführung nach) Amerifa vermittelt ward. Dort gründeten die neuen 
Anfiedler, denen durch VBermittelung des jüngeren Francke zwei deutiche Seelforger mit» 
gegeben waren, die Stadt Ebenezer. Mit den neuen Koloniften, die ihn als ihren Vater 
ehrten, blieb Urlsperger in regem Briefwechſel. Lange Jahre, von 1735—52, gab er „aus⸗ 
—— Nachrichten über die Königlich-Großbritanniiche Kolonie Salzburger Emigranten“ 
eraus. 

Auch die Emigranten, welchen Friedrich Wilhelm J. in ſeinem Lande eine neue 
Heimat bereitete, wurden durch Urlsperger, dem nicht bloß aus England, ſondern auch 
aus Dänemark, namentlich vom Königshof, ausgiebige Mittel zur Verfügung geſtellt waren, 
unterſtützt und beraten. Noch lange Zeit hat er mit dieſen preußiſchen Salzburgern in 
Briefwechſel geſtanden. Dadurch war ſein Name in Preußen bekannter geworden, ſodaß 
nach dem Tode Breithaupts, des Abts vom Kloſter Bergen, im Jahre 1732 ihm die 
erledigte Stelle angetragen ward. Er aber mochte von Augsburg nicht ſcheiden. So 
ward Steinmetz nach Bergen berufen. 

Wie nach Norden und Weſten, reichten Urlspergers Verbindungen auch nach dem 
Oſten. In Kleinaſien war von deutſchen Kaufleuten, Augsburger, Nürnberger und 
Danziger werden genannt, in Smyrna eine evangeliſch-lutheriſche Gemeinde gegründet. 
Durch Vermittelung des vom institutum Judaicum zu Halle ausgejandten eriten Juden— 
miſſionars Schulze Hatte die Gemeinde einen Hallenfer Theologen Lüdecke als ihren Geift- 
ichen geworben, mit der Bedingung, daß er fich in Augsburg von Urlsperger ordinieren 
laſſe. Wohenlang hat der Ordinaud 1758 in Urlöpergerz gaftfreiem Saufe gewohnt 
und eine Freundſchaft gejcjloffen, die bi zum Tode währt. So ging denn in den fol- 
genden Jahren zwilchen Augsburg und Smyrna mand) Schreiben hin und her. Auch 
mit den von Halle ausgeſandten Miffionaren im fernen Tamulenlande blieb Urlsperger 
in reger Verbindung. Diejes lebendige Interefje für die Ausbreitung des Reichs Gottes, 
der weite umfaljende Blid, ift für jene Zeit in Süddeutichland etwas Merkwürdiges. 
Ih wüßte im Süden nur noch einen zu nennen, der in diejer Hinficht Urlsperger an die 
Seite geftellt werden kann, der Frankfurter Freſenius. In dem Punft verdient der 
Pietismus von Halle und vn vor dem Württemberger den Vorzug, welcher meift 
in engen Gefichtzfreig gebannt bleibt und über die Grenze des Vaterlandes nicht gern 
Hinausjchaut. Freilich ijt dag im Süden bald ander geworden. 

Im Jahre 1763 feierte Urlöperger fein 50jähriges Amtzjubiläum. Zwei Sahre 
darauf legte der nunmehr 80jährige Greiz fein Amt nieder. Sein einzig ihn überlebender 
Sohn — vier waren vor dem Vater geftorben — hatte fchon feit Jahren ihm als Dia- 
fonus zur Seite gejtanden, und ward nun des Vaters Nachfolger ala Paftor an St. Unnen, 
win auch im Seniorate. Der ruhige Feierabend ward Urlaperger getrübt durch den 

bfall vom Glauben, welcher während feiner legten Jahre immer weitere Kreije aud) in 
— geliebten Augsburg ergriff. Die Zeit war eine andere geworden. Die Sintflut 
es Rationalismus war im ſtändigen Steigen. Franzöſiſche Frivolität und Sittenloſigkeit 
drangen unaufhaltſam auch in die Schichten des ehrenfeſten Bürgerſtandes. Auch von 
den Kanzeln Augsburgs ließ ſich die Neologie hören. Unter ſolchen Umſtänden war es 
des greiſen Urlsperger große Freude, ſeinen Sohn feſt auf dem Boden der alten reinen 
Lehre ſtehen zu ſehen, den begeiſterten Verkündiger des Glaubens in einer ungläubigen 
Zeit. Es war wohl des Vaters legte irdiſche Freude, als ihm fein Sohn die Rede vor—⸗ 
las, die er beim Antritt des Seniorats gehalten und in der er ein gutes Bekenntnis zu 
dem alten Glauben abgelegt hatte. Pad wenigen Wochen am Oftertage 1772 ftarb der 
Bater. Ausdrücklich hatte er vor jeinem Tode verboten, fein Bild der Offentlichkeit zu über» 
geben, „denn er wollte ſich von nicht? rühmen al3 allein vom Kreuz Chrifti, durch welches 
iym die Welt gefreuzigt fei und er der Welt.“ Wie im Norden Steinmetz, fo darf im 
Süden Deutſchlands Samuel Urlsperger als der ehrwürdige Patriarch des Pietismus 
bezeichnet werden, beide geiftig Hochbedeutende Leute, die den Durchichnitt der Pietiſten 
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um Haupteslänge überragten, beide weiſen auch in ihrem äußeren Leben manche Berührungs- 
punkte auf. Aber während Steinmeg feinen eitig verwandten Nachfolger binterläßt, 
wird Samuel Urlöperger8 Sohn Johannes der —* are Verfechter des alten Glaubens 
gegen die moderne Philoſophie und den modernen Unglauben. Er gehört zu den ver- 
Ihwindend Wenigen, welche ſich den alten Glauben ungeſchwächt und ungetrübt zu wahren 
wußten. An geijtigen Gaben dem Vater zum mindeften ebenbürtig, an Gelehrjamfeit ihm 
entichieden überlegen, ein arbeitiamer Mann und ein neibiger Beter, wie er& von jeinem 
Bater rühmen durfte, war er ein gefürchteter Gegner der Neologie. Aber er fühlte fich 
vereinlamt und erkannte, daß ein Einzelner dem Schwall und der Flut des Rationalismus 
und des Unglaubeng nicht wehren fünne. Deshalb juchte er aufs Neue Verbindungen 
mit der englifchen Gefellichaft de propaganda cognitione Christi anzufnüpfen und in 
Deutjchland etwas ähnliches ind Leben zu rufen. Zu dem Zweck unternahm er 1779 
eine 16 monatliche Reije durch Deutjchland, Holland und England. Doch fand er nirgends 
rechten Beifall. Man erklärte feinen Gedanken zwar für jehr fchön, aber für unausführ- 
bar. Denn der wenigen Vertreter des Glauben? Hatte fich eine tiefe Entmutigung 
bemächtigt. Da fand er endlich in Bafel eine Anzahl von Geiftlichen und Laien, welche 
feinen Plan wenigſtens in modifizierter Geftalt annahmen. Urlsperger, der Tampf- 
Bun on Theologe, hatte die Stiftung einer Gejellihaft zur Beförderung reiner 
ehre und wahrer Gottjeligfeit geplant. Aber die Basler Freunde wollten von theolo- 
icher Polemik nichts willen. Die Erbauung und Förderung wahrer Gottjeligfeit inner- 
Bat de3 gläubigen Kreiſes jollte die Hauptjache fein. Widerftrebend mußte Urlsperger 
nachgeben. Auf diefer Grundlage ward am 30. VII. 1780 im Haufe de3 Brofefior 
Herzog die fogenannte deutfche Chriſtentumsgeſellſchaft gegründet, der erfte Zentralpunkt, 
in welchem die Strahlen des neuerwachenden Slaubenslebens ſich fammelten. Was Halle 
zu Unfang des Sahrhunderts, das ward Bafel zu Ende desſelben und zu Anfang des 
19. Jahrhunderts. 


Sn Süddeutichland erwies fich der Pietismus Eräftig genug, die glaubensdürre Zeit 
de3 Nationalismus zu überdauern. Den find Männer wie die beiden Urlsperger auch 
Rei nur rühmliche Ausnahınen. Doch find fie nicht ganz vereinzelt. Andreas Nehberger, 

aftor zu St. Jakob, Tobias Kiekling und Gottfried Schöner zu Nürnberg darf man 
m getroft zur Seite jtelen. Vor allem aber liefert die Württembergische Kirche den 

ewweis, daß der Pietismus fein ephemeres Dafein geführt hat. Denn wenn dort auf 
Kanzeln und Kathedern der Nationalismus nie völlig die Herrichaft erlangt Hat, wenn 
dort der Supernaturaligmus eine mehr bibliiche als rationale Färbung rag fo mag 
man dag allenfall® noch dem Verdienft einzelner großer Theologen 3. B. B. Bengels 
zujchreiben. Aber daß die Frömmigkeit hier im Volksleben in Stadt und Land fo un- 

leich tiefere Wurzeln geichlagen hat als anderwärts, ift entichteden das Verdienit des 
Bietiamus in feiner ſpezifiſch ſüddeutſchen Ausgeftaltung. 


In Norddeutichland dagegen iſt der Pietismus raſch in die Aufklärung übergegangen, 
deren Vorfrucht er in gewiflem Sinne iſt. Es war ſchon oben die Rede davon, Daß der 
fchnelle Verfall des Pietismus in Nord- und Mitteldeutichland fi) zum Teil daraus er- 
Härt, daß er feinen Halt weniger in dem Bürger: und Bauernftande als in der Arifto- 
fratie hatte. Freilich die Ganjtein und Canit und Fuchs, die Reuß und Stolberg, die 
Solms-Laubach, A und wie fie weiter heißen, haben dem Pietismus großes 
Anſehen und Gewinn ge rat. Aber auf den Höhen des Lebens vflegt der Wind leicht 
umzuſchlagen. Die hohe Ariftofratie pflegt mit verfchiwindenden Ausnahmen abhängig 
zu jein von der Luft, die an den Fürſtenhöfen weht. Daß aber Friedrich IL. ein 
Gegner des Pietismus fei, hat er Flärlich bewicten. Wenn wir dem Zeugnis an 
Gemahlin Glauben ſchenken dürfen, jo hat die Ericheinung Joachim Langes am EM eines 
Vaters bejonder3 dazu beigetragen, ihm die Theologie im allgemeinen und den Pietismus 
im bejonderen zu verleiden. Das Beilpiel des von feinem Wolf hochverehrten Königs, 
dem franzöfifche Geiftreichigfeit ehr viel mehr galt als deutjche Frömmigkeit, wirfte je 
länger je mehr auf den Adel. Nicht allen war ein jo handfefter Glaube eigen, wie dem 
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alten Bieten, welcher dem Religionsſpötter ebenſo mutig begegnete, wie dem Feind auf 
dem Schlachtfeld, aud) wenn es der König in eigner Perſon war. 

Für manche war der Pietismus nur eine kirchliche Mode geweſen, welche durch 
andere Moden verdrängt ward. Gerade dort, wo Adel und Fürften die Protektoren des 
Pietismus gewejen waren, hatten 119) alle Fehler und Gebrechen protegierter Frömmig⸗ 
feit gezeigt, Heuchelei und EScheinheiligfeit haben nicht ganz mit Unrecht dem Namen 
.r einen böjen Beigejchmad gegeben. Was Semler in feiner Zebensbeichreibung vom 

aalfelder Hof zu berichten weiß, mag immerhin grau in grau, meinethalben auch ſchwarz 
in ſchwarz gemalt fein; denn ein Zobredner und Gönner des Pietismus ift Semler nicht 
ewejen. Aber mögen immerhin die Farben etwas ſtark aufgetragen fein, es bleibt leidige 
ahrheit genug übrig, um den baldigen Rüdjchlag pſychologiſch begreiflich zu machen. 

Dazu kam ferner, daß dem Hallenfer Pietismus von Haufe aus ein montaniftiicher 
Zug eigen war. Hatte Spener über Schaufpiele, Scherzworte u. a. noch milde -geurteilt, 
jo waren Francke und Anton, vollends die zweite Generation zu Halle Zange, Bogatzky, 
we Sohn darin einig, daß Scherz und Narrenteidinge, Spiel, Komödie und viel 

achen einem Chriften nicht ziemen. Diejem ganzen Pietiftengeichlecht fehlte dad, was 
man die zweite Belehrung, die Belehrung von Chriftus zur Welt, genannt Hat. Mit der 
Weltflucht und Weltverleugnung glaubte man in Halle die Ehriftenpflicht erfüllt zu haben. 
Daß au in der Welt Sottesgedanfen ſich auzjprechen, daß die Welt mit dem Seit des 
Evangeliums zu durchoringen und zu erfüllen ift, war eine von den Hallenjern unver 
ftandene — irgends finden wir bei ihnen Sinn für Vaterland, für Kunſt 
und Wiſſenſchaft und die freien Regungen edler Menſchlichkeit. „Da nun die Menſchen, 
ſolange ſie Menſchen ſind, ein Herz für alles Menſchliche haben werden, ſo erklärt 
daß die Humanität, die ihr Recht im Pietismus nicht fand, ſich auf ihre eignen Füße 
ftellte.” Die Natur fordert gewaltſam ihr Recht. Es iſt eine oft beobachtete Thatſache, 
daß die Söhne von Bietiften vielfach Weltleute werden. Das wird um jo häufiger der 
a fein, wenn der Pietismus der Väter ein franfhafter, ungefunder ift. Und den 

orwurf werden unbefangene Beurteifer dem jpäteren Kai Pietismus nicht eriparen 
fünnen. Wie war ed dieſe Gottjeligfeit jo himmelmweit entfernt von der eines Luther. 
Denn die freudige Sicherheit, welche in dem Glauben an die freie Gnade Gottes in 
Chrifto mwurzelt, Tonnte ſich bei denen nicht einstellen, welche in ihrem fittlichen Verhalten 
die Gewißheit juchten, daß fie wiedergeboren ſeien. „E3 prägte fi in ihrer ganzen 
Haltung mehr und mehr Üngftlichkeit, Peinlichkeit, Gefeglichfeit, Gedrüctheit aus. ar 
ja doc) die ganze Lehre des Pietismug vom Heilgwege dazu angethan, ängjtliche und 
unruhige Gewiſſen zu — Mehr und mehr war der Pietismus, ſonderlich durch 
Lange in methodiſtiſches Fahrwaſſer geraten, und ſtellte die Forderung, daß jeder die— 
ſelben Stadien der Buße durchmachen müſſe vom erſten flüchtigen Eindruck des Ernſtes 
und der Gnade Gottes bis zur Durchſtechung und Durchbohrung des Herzens, ng 
bis zum Gefühl und Genuß des vollen Frieden. Das alles follte jeder einzelne an fi 
erfahren. Wers nicht erfahren Hatte, galt für einen unbefehrten, unmwiedergeborenen 
Menſchen. Diele enge, gejebliche, methodiftiiche Faſſung der Wiedergeburt konnte ſchwere, 
ernfte Gemüter zur Verzweiflung bringen, wie es Semler von jeinem Bruder erzählt. 
Andere juchten mit mehr oder weniger Selbftbetrug die Zuftände, welche nach pietiftijcher 
Lehre die wiedergeborene Seele durchzumachen hatte, durch künſtliche Mittel, Selbftauf- 
vegung, Autojuggeition in N hervorzubringen. War das fchon eine ſittlich mehr als 
bedenkliche Lehre, jo zeigten ſich vollends die jeelen efährlichen Konſequenzen derjelben in 
der Art, wie dieje Pietiſten an all denen Gericht übten, bei welchen fie die Spuren des 
von Las, geforderten Bußkampfes nicht wahrnahmen. 

echt bezeichnend für dieſe Art pietiftiichen Phariſäismus ift die Forderung, welche Lange 
im Namen der theologiichen Fakultät zu Halle an Löſcher richtet ala Die erhandlungen 
wegen der Konferenz zu Merjeburg 1719 im Gange waren: „Unſere Bräliminarpoftulate, 
— er, welche vorher erfüllt ſein müſſen, bevor wir uns auf eine Konferenz — 
ind: 1. daß der Gegner ſich von ſeinem ſo gar offenbaren und aufs neue entde 
vielen ungöttlichen Weſen zu dem lebendigen —* und alſo auch von der Finſternis zum 


Stammbuchblätter. 267 


Licht bekehre, und in dieſer Ordnung ſich erleuchten und zur Beurteilung geiſtlicher Dinge 
tüchtig machen laſſe, 2. daß er in ebenſolcher Ordnung teils feine eigenen vorigen Irr⸗ 
tämer und Unmwifjenheit, teil auch die Richtigkeit unſrer, jo fälſchlich ar Lehre 
zuvörderſt in allen Hauptpunkten anerkenne und folglich, daß er 3. vor der Kirche Gottes 
öffentlich erfenne und bekenne, daß er uns vor Gott und feiner Chriſtenheit mit feinen 
jogar beftändigen und jogar fehr gehäuften Beichuldigungen und Wortverfehrungen Unrecht 
gethan habe. Will er fich auf dieje äußerst gerechten VBorausfegungen einlaffen, jo will 
ih mich nicht weigern, gu einer Konferenz — Dresden zu kommen und mich von Herzen 
freuen, aus einem Saulus einen Paulus zu ſehen.“ (Jo. Lange. Völlige Abfertigung.) 
Das iſt doch die Sprache des maßloſen geiſtigen Hochmuts, welche ſich im Munde des 
ſeiner Demut ſich rühmenden Pietismus Doppelt widerwärtig ausnimmt. — Als Lange, 
der freilich Zeit ſeines Lebens ein maßloſer Hitzkopf und in gewiſſem Sinne das enfant 
terrible des Pietismus geweſen iſt, dieſe Worte ſchrieb, ſtand er im 50. Lebensjahr. 
Wenn ein gebildeter Mann in ſeinem Alter ſich ſolche Blöße giebt und ſeinem Gegner 
ſo borniert, hochmütig und dummſtolz begegnet, was läßt ſich dann von den homines 
minores gradus erwarten, wenn die — des Lebens das heiße Blut und den 
kampfluſtigen Mut noch nicht abgekühlt hat. Es End uns aus der Grafichaft Wernigerode 
Berichte und Tagebücher der Baftoren über den Fortgang des Reiches Gottes aufbewahrt. 
Diejelben bieten ung ein lebendiges, anfchauliche® Bild von dem Walten und Wirken des 
Pietismus und feiner Amtsthätigkeit in Predigt und Seeljorge. Die eingehenditen und 
intereffanteften diefer Berichte Hat ein Katechet Wallifer, der im Jahre 1756 einem alten 
Geiſtlichen als Adjunkt zur Seite geftellt ward, geliefert. Natürlich vermißte der junge 
Heißſporn bei dem alten Herrn die Kennzeichen des Pietismus und erklärte ihn deshalb 
furzer Hand für einen unbefehrten Menfchen. Als charafteriftifch für fein jeeljorgerijches 
Verfahren ſolchen Leuten gegenüber mag Ey jtehen, was er über die lebten Tage des 
jterbenden Paſtor Runge in fein Tagebu en hat: „Noch vor der Öffentlichen 
Beichte war ich bei Hern Paftor Runge. Weil er nun fehr ſchwach war, fo redete jeine 
rau mit mir und meinte, er wäre nın ja auch bußfertig. Er befenne ja, daß er ein 
ichwerer Sünder wäre. Er hätte feinen Jeſus fleißig angerufen. Er befenne auch), daß 
er bereit wäre und hätte fich dem Willen Gottes ganz übergeben. Ich ſagte ihr aber, 
wenn er bußfertig wäre, fo müßte er die vielen unbefehrten Leute, die ihn aus der 
Gemeinde bejuchten, vor der Hölle warnen und fie zur Buße ermahnen. Er müßte jeine 
Miſſethaten auch befennen, fonderlich die 00n vorher offenbar jeien und im Amt be= 
angen worden. Ein wahrhaft Bußfertiger fünne nicht jo leicht ſich auf das Verdienſt 

hrifti verlaffen; es gehöre mehr Kampf und Angit dazu.” Ein paar Tage jpäter 
heißts: ch bejuchte wieder den alten Herrn Prediger Runge, der jehr darniederfag, mit 
welchem ich folgendes Geipräch hatte: Sch: Was machen Sie, mein werter Herr Paſtor? 
R.: Ich liege hier frank und warte bis mich der Herr Jeſus abhole, denn ich bin fertig. 
Ih: Sind Sie denn recht fertig zum Sterben? R.: Ich meine ja. Sch bin bupfertig, 
denn ich erfenne meine Sünden. Ich befenne, daß ich ein armer Sünder bin, und daß 
ih Hölle und Verdammnis verdient Habe, und fo Halte ich mich als ein bußfertiger 
Sünder an Chriſtum und jein heilige Verdienft, und jo habe ic) je gute Hoffnung jelig 
zu werden, was will man mehr von mir? Ich: Sch Hube die rechte Buße an &önen 
noch nicht wahrgenommen. R.: Weiß Er denn, was in meinem Herzen vorgeht? Ich: 
Man muß aber feine Miffethat auch befennen. R.: Er ift ja mein Beichtvater nicht, 
daß ich ihm befennen ſollte. Ich: Man muß es aber doc) dem befennen und abbitten, 
den man beleidigt bat. R.: Ich habe niemand beleidigt. Ich: Sie haben ihre anver- 
traute Gemeinde genug beleidigt, indem Sie Ihr Amt an ihr nicht recht verrichtet haben. 
R.: Was? Meint Er, Er habe einen Bauern vor fih? Er Hat eine recht teufliiche 
Hoffahrt. Seine Gaben machen Ihn ſtolz. Brauche fie vor fi. Wer biit du, daß 
du einen fremden Knecht richteft? Er fteht und fällt feinem Herrn. Ich: Sch will alle 
meine Gaben und Kräfte dazu anwenden, daß Sie mit mir möchten felig werden. R.: Was 
habt Ihr mir zu jagen? Ihr feid ein Läfterer. Sch habe drei Superintendenten Br 
e3 hat mir dieeg noch feiner gejagt. Ich: Die meilten Superintendenten fommen elbft 
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in die Hölle; auf diefe fann man nicht bauen. Der Herr Jeſus ftellte unter feine Jünger 
ein Kind, von diefem follten fie lernen. R.: Das hat mir Euer —55 Weib auch 
geſagt. Gott wird Euch beide bald richten. Ich ſchreie Gott um Rache an. Ich: Wir 
wollen den lieben Gott lieber um Gnade anrufen. R.: Ihr ſeid ein Läſterer, ein Läſterer 
ſeid Ihr. Ich: Ich will jetzo von Ihnen Abſchied nehmen, denn weil Sie das Wort 
der Buße nicht annehmen wollen; bin ich Ihnen nichts nütze. R.: Wenn Ihr kommen 
und mid) tröften wolltet, dag wäre beffer. SH: Tröjten kann und darf ich Sie nicht. 
Es iſt Ihnen noch nicht3 nüge. Sie müſſen erft göttliche Traurigkeit und Höllenangft 
haben. R.: Ihr feid ein Särterer! Ich: Damit ich aber meine Seele an Ihnen rette, jo 
muß ich Ihnen noch einmal begengen, daß Sie nicht befehrt find und in ſolchem Zustand 
zur Hölle fahren. Der Herr befehre und demütige Sie! R.: Gehet hin, Ihr älterer, 
ich verlange Euch nicht! 

Selbſt ein Mann wie Zinzendorf, der doch auf dem Boden des Pietismus aufs 
gewachfen war, ward von dieſem engen, gejeßlichen, lichtſcheuen und pharijäijchen Welen, 
welches die Belehrung jyitematifieren wollte und jedem, der nicht die von up 
vorgejchriebenen Stufen der Buße durchlaufen Hatte, die Belehrung abjprad), ab— 
geftoßen. „Ich weiß wohl, erfläret er einmal, daß die geiftliche Zeugung ſowohl als die 
geiftlicde Geburt nicht ohne Empfindlichkeit gefchehen, daß ich aber den Gradum der 
Schmerzen determinieren oder den Bußfampf, wie er von den geiftlichen Hebammen getrieben 
wird, und eher taujend abortus als eine wohlgejtaltete Geburt herausbringt, rekomman— 
dieren jollte, dazu würde mich faum die augsburgische Konfeſſion perjuatieren können, 
wenn fie es jagte, viel weniger aber werde ich den Theologen glauben, da fie es nicht 
jagt." Schließlich) wirft er, angewidert von diefer Art Chrijtentum, dieſem Pietismus 
den Fehdehandſchuh Hin und erklärt: 

Ein einzig Volk auf Erden 
Mill mir anftößig werden 
Und ift mir ärgerlid: 

Die mtjerablen Chrijten, 
Die fein Menſch Pietiſten, 
Betitelt als fie felber fid). 

Nicht immer tritt der pietiftiiche Dünkel jo Häßlich zu Tage, wie in dem Benchmen 
Wallijers, aber die Engherzigfeit und Gefchlichkeit war ihm angeboren und machte ſich 
im geiſtlichen Amt beſonders geltend. Es gab Geiſtliche, welche niemand zum Abend— 
mahl zulafjen wollten, der das Theater bejuchte und an öffentlichen Tanzbeluftigungen 
teilnahm. in Geiſtlicher erflärt feiner Gemeinde, er werde mit der Austeilung des 
Abendmahls jo lange inne halten, bis die Gemeinde den Öffentlichen Tanz abgefchafft habe. 
Das führte zu Stonfliften bald mit den Gemeinden bald mit den Kirchenbehörden. Andrer— 
jeit3 nahmen pietiftiiche Laien an Lehre und Wandel ihrer nicht pietijtiichen Geiftlichen 
Anftoß, erklärten fie für Ummiedergeborene und darum für unmwürdig, das Wort zu 
predigen und die Saframente zu verwalten. Deshalb enthielten fid) viele des Stirchen- 
beſuchs und pflegten deſto eifriger die Konventifel, wo fie reichere und gejundere geiftliche 
Nahrung zu finden behaupteten. Alle Gefahren des Sektenweſens und Separatismuß, 
— Unduldſamkeit, Heuchelei und Scheinheiligkeit, welche aus der Gottſeligkeit ein 

ewerbe macht, treten oft recht häßlich und grell zu Tage. Daß ſich ſchon der ältere 
Pietismus, der hier vorliegenden Gefahren bewußt war, beweiſt folgende Geſchichte: Frey— 
linghauſens Kinder knieen in der Stube und beten. Das Töchterchen betet laut vor und 
fragt, nachdem es geendet den Bruder: Habe ich nicht ſchön gebetet? Der Vater hat den 
Vorgang beobachtet und erzählt ihn feinem Schwiegervater Francke und der giebt ihm 
zum Beſcheid: „Sa, ja, was wir denken, das jagen die Kinder frei heraus.” Durch 
ſolche Erjcheinungen und Erfahrungen fühlten fich viele Leute widermwärtig berührt und 
abgejtoßen. Wenn der Pietismus eines Spener und Frande Vater die Kirchen füllte, 
der eines Lange und Frande Sohn hat Kirche und Auditorium leer gemadt. That— 
jachlih hat Lange ſchon in den 30er Jahren oft feine Zuhörer mehr bar 
Dies ängſtlich jcheue, gejegliche, ftet3 von Gewiſſensſkrupeln geplagte, Dabei voll 
Phariſäerhochmuts alle andern ricptende und verdammende Geſchlecht, war den geiftig 
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gefunden Menſchen unverjtändlich und unbegreiflich, leidig und Läftig, und warb deshalb 
furzer Hand als dumm oder heuchlerijch verworfen und konnte fich auf die Dauer nicht 
in der Herrichaft behaupten. 

Dazu fam ferner, daß der Pietismus gegen den Ausbau der Willenfchaft gleich- 

ültig war. Hatte Francke gejagt: Ein Quentchen lebendigen Glaubens iſt höher zu 
Kühe als ein Zentner des bloßen hiftorijchen le und ein Tropfen Liebe als ein 
ganzes Meer der Wifjenjchaft aller Geheimniffe, jo folgerten feine Schüler daraus, daß 
a3 Wifjen überhaupt feinen Wert habe. So warnte ein Freund Bogatzky, als er nad) 
alle ging, er jolle fi ja hüten über den Herrn Chriſtus hinaus zu ftudieren. „Die 

Uenbergijchen Vorlejungen, erzählt Semler, fonnten faum den ganzen Kleinen Anfängern 
nugen, teilg weil er nur wenige Stunden las, teils weil e3 alles nur ein aufgejchriebener 
magerer Inhalt war. Sogar die hebräiiche Bibel Hatte er Mh und die lateinijche 
Überjegung gegenübergefchrieben, und da er mit dem Glaſe fich behelfen mußte, geriet er mehr 
als einmal in die unrechte Yateinifche Zeile, wie wir es leicht bemerften. Über das 
Griechiſche Teiftete er gamicht? ala mas in Wolfs curis ftand, davon er auch niemals 
im Urteil abwid).“ 

Es ift nicht zu viel behauptet, wenn man jagt, der Pietismus Hat eine in fich ge- 
ſchloſſene feſte Theologie um ihren Kredit gebracht und ift nicht vermögend geweſen, 
etwas beſſeres an ihre Stelle zu fegen. Deshalb ift er nach furzer Herrichaft wifjen- 
ichaftlic) überwunden worden. Der fiegreiche Rationalismus trat an feine Stelle. Zwar 
im Handumdrehen, im Berlauf weniger Jahre ändert fi) die Grundanfchauung eines 
ganzen Geſchlechts nicht. So haben auch Pietismus und Nationalismus jahrelang um 
den Sieg geſtritten. Als Friedrich II. den Thron beftieg, war die endgiltige Niederlage 
des Pietismus nur noch eine Frage der Zeit. Mit dem Jahre 1750 fann man den 
Kampf als entjchieden anjehen. Die re des Rationalismus find befanntlich 
Thomafiug und Wolf. Den erjteren finden wir in Muthmanns Stanımbuc) verzeichnet. 
Es Steht ja zur Genüge feit, daß der ältere Nationalismus nicht blos wiljenjchaftlich 

ediegener und gründlicher, tondern auch innerlicher und frommer war als Die zweite 

Generation. Die Nicolai, Röhr, Wegjcheider, Paulus und wie fie weiter heißen, hätten 
den Pietismus eines Francke und Spener gewiß nicht überwunden, ja fie wären Langes 
Gelehrſamkeit ſchwerlich gewachſen geweſen. 

Aber es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß der Pietismus von Hauſe aus mit dem 
Rationalismus in geiſtiger Verwandtſchaft ſteht, das beiden gemeinſame, von lutheriſcher Or⸗ 
thodoxie fie untericheidende Grundmoment iſt die Subjektivität, die kn des eigenen 
Ich. Die Orthodorie verivies die Gemeinde auf die objektiven Gnadenmittel: Wort und Sakra— 
ment. Der Pietismus wollte den Gnadenmitteln feinen Abbruch thun, aber er legte den 
Schwerpunft nicht auf Gottes objektive Gnadengabe, ſondern auf die ſubiektive Erfahrung des 
Individuums. Nicht die Taufe, ſondern die Befehrung, nicht die vom Gefühl unabhängige, 
allzeit wirkjame Gnade Gottes, fondern die Durchſtechung und Durchbohrung des Herzens 

aben nach pictiftijcher Lehre dem Menjchen Gewißheit des Heils und des Gnadenſtandes. 

acht nın der Pietismus dag Gefühl, jo macht der Nationalismus die Vernunft zur 
höchften Nichterin auch über Gottes Geheimnifje. Die Orthodogie weift den Menſchen 
an: Gott ſagts, aljo its wahr. Der Pietismus lehrt: Nur was id) gefühlt und er- 
Er gilt mir als wahr und wirklid. Der Rationalismus fpricht: Glaube nur, was 
ich deiner Vernunft als ftichhaltig erweiſt. 

In diefer Betonung der Subjektivität fanden fich die Pietiſten Spener und Francke 
mit Thomaſius zujammen. Deshalb hat der gewandte Publiziſt jeine jpige und jcharfe 
—— dem Pietismus zu Dienſt geſtellt. Deshalb iſt der geiſtesklare, aber kaltherzige 

erſtandesmenſch der Verteidiger des Pietismus gegen lutheriſche Orthodoxie geworden. 
Denn ihm war wohl bewußt, daß er damit der eignen Sache diente. 

Ehriftian Thomaſius, am 1. Januar 1655 zu Leipzig geboren, war der Sohn des 
dafelbit in hohem Anſehen jtehenden Brofefjorß der Philoſophie Jakob Thomafius. Der 
fromme und friedliebende, unter dem Einfluß Speners ftehende Vater juchte ze. 
dem ſkeptiſchen Geiſt feines reich und vieljeitig begabten Sohnes Einhalt zu thun. Dur 
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feines Vaters Vorlefungen über Hugo Grotius, vor allem aber durch Pufendorf angeregt, 
entichied fi) Thomafius für das Studium der Jurisprudenz, dag er unter des berühmten 
Stryck Leitung in Frankfurt beendete. Sein jfeptiicher, gegen alle Autorität fi) auf- 
lehnender Seit emanzipierte ſich bald auch von der feiner Lehrer. „Er jchloß die Augen 
des Geiſtes zu, damit nicht der Blibftrahl menschlicher Autorität fie blende, und faßte 
den feſten Entſchluß, fünftig nur durch feine eigene Vernunft fich beftimmen zu laffen. 
Er kam fich vor, wie einer, der von einem Tyrannen fi) losgejagt, um gegen ihn Die 
ergene Freiheit zu verteidigen.“ Daß er fich nicht in der Defenſive gehalten, jondern 
bald nad) allen Seiten hin zum Ungriff vorging, läßt ich bei feiner ftreitbaren Natur 
erwarten. Er übertrug die Anſchauung des WBufendorfichen Natucrechts auf ethijches, 
ſoziales und religiöjes Gebiet und Hat dadurch nach den mannigfachſten Seiten Segen 
und Unfegen gebradt. Er war der erite, der Die a batte mit dem alten gelehrten 

erfommen zu brechen, indem er 1688 am ichwarzen Brett eine Vorlefung in deuticher 

prache anfündigte: „Uber Gratians Grundregeln vernünftig, klug und artig zu leben, 
nebjt angehängtem Disfurje: Welcher Geftalt man denen Franzoſen in gemeinem Leben 
und Wandel nachahmen ſolle.“ — Es fei ihm unvergeffen, was er gegen Herenprozeß und 
Folter gejchrieben. Auch feine Angriffe gegen die ſchwerfällige, vielfach in Schematigmus 
verjunfene, unfruchtbare Stubengelehriamfeit waren ohne Zweifel berechtigt. Aber die 
rückhaltloſe Geltendmachung des Naturreht3 führte doc ſchon auf fozialem und ethiſchem 
Gebiet zu den bedauerlichiten Reſultaten. So ſuchte er 3.8. in der eriten jeiner Schriften 
de crimine bigamiae (1686) a daß Bieliveiberei weder vor dem Naturrecht, 
noch vor der Bernunft ein Verbrechen fei. Noch weiter ging er in jeiner „Anleitung 
zur göttlichen Rechtsgelehrſamkeit“ worin er furzab behauptete, das von Gott gegebene 
Sittengejeß gebiete und verbiete dem Menſchen manches, woran die Natur feinen Anjtoß 
nühme. Dahin gehöre 3. B. Selbftmord, Vielweiberei u. a. Daß die Lehre der Kirche 
vor dieſem Naturrecht feine Gnade finden Eonnte, liegt auf der Hand. Sehr bald hatte 
auch die lutheriſche Orthodoxie in Thomafiug den * erkannt, wennſchon er ſelbſt 
anfangs der Theologie gegenüber merkwürdige Zurückhaltung bewies. Er erging ſich erſt 
in allgemeinen Angriffen gegen die geſamte Lebensanſchauung und Lebensauffaſſung ſeiner 
Zeit. Das geſchah in der von ihm ſeit 1688 herausgegebenen, in monatlichen Heften 
erſcheinenden Zeitſchrift „freimütige, luſtige und ernſthafte, jedoch vernunſt- und gejeß- 
mäßige Gedanken oder Monatsgeſpräche über allerhand, fürnehmlich aber neue Bücher.“ 
Das ift meines Willens die erjte in deuticher Sprache erjcheinende, periodiſche Schrift 
gervejen. Auch der Neid wird Thomufius den Ruhm Laffen müffen, daß er ein gefchidter, 
tüchtiger Journalijt geweſen ijt, welcher durch feine von Wig und Sronie funfelnde Schreib 
weije fein Bublifum zu unteryalten und zu amüfieren wußte. Daß er troß feiner zweifel- 
lojen Begabung und Vielſeitigkeit von dem Fehler oberflächlicher, jeichter Schwätzerei ſich 
nicht freigehalten hat, haben ihm feine Zeitgenofjen übler genommen als das heutige 
Publikum denjelben Fehler feinen geſchickten, vielſchreibenden, aber nicht jelten oberflächlich 
genug unterrichteten SJournaliften nimmt. Wie befremdlich muß dem modern einpfinden= 
den Menſchen der Tadel erjcheinen, welchen der gelehrte Schrödh in feinem Leben, des 
Thomafins über den durch ihn in Deutjchland eingeführten Litteraturzmweig fällt. „Über- 
— bekommen wir von dieſer Zeit an in Deutſchland nach und nach eine lange Reihe 
olcher periodiſchen Schriften, die endlich in den neueſten Jahren beinahe unüberſehlich 
geworden iſt. — Man fiel inſonderheit auf den ſchädlichen Irrtum, zu glauben, daß 
jedermann, der die Anfangsgründe einer Wiſſenſchaft erlernt, einige Behendigkeit im 
Schreiben und Urteilen ſich erworben hatte, alle nötigen Eigenſchaften beſitze, um den 
Wert der Bücher zu beftimmen, welche jene angehen. Dergejtalt ift der ausſchweifende 
Trieb, gelehrte Tagebücher zu jchreiben und zu lejen, eine von den Urſachen der jeichten 
Halbgelehrſamkeit unjerer Zeit geworden.” 

Durch den in jener Zeitjichrift angefchlagenen Ton beſchwor Thomaſius einen Sturm 
der Entrüftung und des Unwillens gegen fich herauf, dem er jchließlic) weichen mußte. 
Seine Defenfionzjchrift für U. H. Trande brachte endlich den Stein ing Rollen. Sie 
Batte zur Folge, Daß gegen den von allen Seiten jchon verflagten Dlann nun auch noch 
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eine Beſchwerdeſchrift der Leipziger theologischen Fakultät in Dresden einlief. Als „Ber 


ächter Gottes und des Hl. Amts“ angeklagt ward ihm durch) dag Oberkonſiſtorium ver- 
boten, VBorlefungen zu halten und Schriften — Nun war ſeines Bleibens 
in Leipzig nicht mehr. Er wandte ſich nach Berlin und erhielt durch die Gunſt des ihm 
ſchon vorher gewogenen Kurfürſten Friedrich III. nicht bloß Aſyl, ſondern auch Rang 
und en Durh Thomaſius Überjiedelung gelangte der am Berliner Hof fchon ſeit 
einiger Zeit ermogene Plan der Gründung einer Univertität in Halle zur Reife. Thomaſius 
Auf z0g eine Anzahl feiner Leipziger Schüler dorthin. Der von ihm in Leipzig ver- 
teidigte Francke ward gleichfall3 dorthin berufen und zog Hunderte von Hörern an fidh. 
Man hat vielfach behauptet, Thomafius ſei damals Pietiſt geweſen. Das ift doch ſehr 
cum grano salis zu verftehen. Thomaſius mag damald dem Pietismus innerlich am 
nächſten geftanden haben. Wenigſtens jpricht dafür, daß er ſich mit dem den Pietiſten 
nahejtehende Myſtiker Poiret bejchäftigte, deſſen Schrift de eruditione triplici er 1094 
erausgab. Wenn er fi) in feinen Schriften „DOftergedanfen von Born und bittrer 
— ein Geſpräch zwiſchen Fleiſch und Geiſt“ wegen feiner ſatyriſchen Schreibart 
anklagt und Beſſerung gelobt, ſo iſt auch das wohl unter dem Einfluß der gbietiften 
eichejen. Am Elarften |pricht er fich meines Erachtens da aus, wo er ſich innerlich vom 
Bieten ichon geichieden weiß. In der Vorrede zum „Verjuch vom Wejen des Geiftes“ 
fchreibt er: Ob ich wohl die guten Vermahnungen, die mir Herr Spener in Sachfen 
gegeben, da ich noch in der Thorheit der fätgrifihen Schriften ſtak, lebenslang rühmen 
werde, ob ich es wohl damals nicht begriff, auch jein Gebet, dag er für mich thut, mir 
fieber ift, als san Ehre und Gehen? mächtiger Fürſten, jo muß ich doch in der Er- 
—— der Wahrheit wie von aller menſchlichen Autorität, ſo auch von der ſeinigen 
abſtrahieren. 
ki war fic) aljo deifen bewußt, was ig vom Pietismus ſchied. Aber Francke 
und Breithaupt und andere mit ihnen waren ſehr geneigt ihn für einen Geſinnungs⸗ und 
Glaubensgenoſſen zu halten. Erſt Spener, der tiefer 9— hat Francke die Augen über 
Thomaſius geöffnet (cfr. Brief Speners vom 16. 6. 94. bei Kramer). Was Wunder, 
daß bei den Grgnern Thomafius zu den Pietiften gezählt und diefe mit für jeine Sünde 
a gemacht wurden. Ä 
Zwar ijt der ftreitiuftige Thomaſius jehr bald in feinen Schriften mit den Pietiften 
in Hader geraten, jodaß die ganze Berblendung einer bösmwilligen Oppoſition dazu ge— 
hörte, wenn man fortan Francke und Thomafius für eines Geiftes Kinder anjehen wollte. 
In jeinem DOfterprogramm von 1702 ergeht er fich in gehäffigen und giftigen Ausfällen 
egen Lehrer, die „ing Neformieren fallen, und deshalb in Tehendiger Erfenntnig der 
ahrheit zurüdgehen und fallen in jubtile Berjuchungen von allerhand Lüften und 
Begierden, führnehmlich eines jubtilen und dejto jchädlicheren Ehrgeizes, je mehr fich der- 
jelbe in ihren eigenen Augen unter der Larve einer Liebe zu Gottes Ehre verftect.“ 
Er warnt davor, für Anftalten, da man die Leute ınit gewifjen Lehren wollte fromm 
machen, auch nur einen Groſchen zu geben. Er erklärt e3 für nüßlicher, zur Ausftattung 
einer Bauernmagd zehn Thaler zu geben, al3 für ſolche Stiftungen. Beſſer, meint er, 
wäre es gewejen, man hätte zur Neformationgzeit nicht bloß die Klöfter, fondern auch 
die Hospitäler und Waijenhäufer eingezogen und in Zuchthäufer verwandelt, „da ein 
einziged® Zuchthaus einer Republik mehr Augen thue ala 1000 Hozpitäler oder Waifen- 
äuſer.“ Ein Mann, der jolche Worte jchreiben fonnte, verrät, dab ihm für den Geift 
armberziger Nädjjtenliebe, welche das Verlorene fucht und des Schwachen wartet, jede 
Spur von Verſtändnis fehlt. Es iſt offenbare Herzensrohheit, die aus jolchen Worten fpricht. 
Dazu konnten die Bietijten nicht fchweigen. Sein ehemaliger Hauslehrer Soachim 
Zange war auch gegen den ftreitbaren Thomafiug der Wortführer und erteilte ihm, durch 
Anonymität gededt, eine. Gewiſſensrüge, worin er bedauert, daß der hochbegabte Mann, 
weil jein Herz — genugſam durch den Glauben gebrochen, wieder in ſein altes jfep- 
tiſches Wefen zurüdgejunfen jei.” Nun Thomafiug hat fich nie zu der Umfehr verftanden, 
auf welche die Häupter des Pietismus noch lange gehofft haben. Er war zu ſehr der 
Mann des dürren hausbadenen Verſtandes, um für die tieffinnige, glaubensinnige Myſtik, 
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welche Kern und Stern des geſunden Pietismus iſt, Verſtändnis zu beſitzen. Fehlte ihm 
doch ſelbſt das Verſtändnis Mir äfthetiiche Schönheit in dem Maße, dab ihm Homer nur 
„ein alter Narr” „und die alten Klaſſiker „ein in vielen Dingen blindes und überdies 
liederliches Geſindel“ waren.” 

Auf ſeine Bedeutung als Juriſt einzugehen iſt hier nicht der Ort, fehlt auch dem 
Verfaſſer das Fachverſtändnis. Nur ſeiner unheilvollen Bedeutung als Kirchenrechtslehrer 
muß Erwähnung geſchehen. Er ging fonjequent auf der von Grotius und Pufendorf 
eingejchlagenen Bahn weiter und fuchte zu gunften der Staat3omnipotenz der Kirche jede Spur 
von Eelbitändigfeit zu nehmen. Seine Lehre fand natürlich in dem Zeitalter des mehr oder 
weniger aufgeflärten Abſolutismus an den Fürjtenhöfen viel Anklang, zumal er auch die 
Träger Pe Gewalt über die Schranfen des Sittengejeßes, dag für gewöhnliche 
Sterbliche da ſei, hinauszuheben fich gelegentlich angelegen fein ließ. 

Ceinem derben hausbadenen Meenichenverftande galt in allem die Klarheit und 
Bernünftigfeit, die Nubbarkeit und der unmittelbar praftiiche Zwed als das höchſte Ziel 
und der untrügliche Maßſtab der Wahrheit. Kein Wunder, Daß er der vielberwunderte 
und vielgejcholtne Mann war. „Was dazu gehörte, um auf die damalige, gebildete 
Melt zu wirken, bejaß er, urteilt Tholud über ihn: ein ausgebreitetes, wenn aud) ober= 
ae Willen, das gemeinverftändliche Raifonnement des getunden Menſchenverſtandes, 

ie Waffe des in der franzöfiichen Schule gebildeten Wißes, dabei deutiche Gradheit des 
Charakters und den Mut der Unerfchrodenheit. Seine Cäſareopapie fam den damals 
herangereiften Souveränitätggelüjten der Fürften entgegen, fein Kampf für die Toleran 
dem überall auffeimenden rationaliftiichen Myſtizismus, jeine ſatiriſchen Angriffe a 
die Geiftlichfeit, die Iombolifchen Bücher und die firchlichen Ordnungen den TFreigeiftern. 
Als ein Wirbelwind ift er durd) alle Gebiete des Lebens und der Wiſſenſchaft Hindurd- 
gezogen zur Neirigung der Zuft, aber vielfach auch zum Umſturz berechtigten Glaubens 
und berechtigter Ordnungen.” Cr gehört ohne Zweifel zu den bedeutendften Männern 
feiner Zeit. Denn er iſt der Prototyp des aufgeklärten Mannes, der troß des Unter⸗ 
jchiedes, den manche haben ftatuteren wollen, doc, von den jpätern Rationaliften nur 
rad⸗ nicht aan: zeigt. 

Un dem berühmten Mann ift Muthmann nicht vorübergegangen. Er Hat auch 
auf Erjuchen de3 jungen Studenten fich bereit finden lafjen, ihm am 3. Mai 1723, 
5 Jahre vor feinem Tode, mit enggedrängter friglicher Gelehrtenfeder ind Stammbuch 
zu jchreiben: Modeste, sincere, mansuete, pie. inwiefern die Worte mit dem Charafter 
des Schreibers übereinftimmen, mag der Leſer ſelbſt enticheiden. — 

Ein rundes Jahr war verflojjen, da jtand Muthmann wieder vor einem Mann, 
welcher zu den Erſten jeiner Zeit gehörte. Um 24. April 1724 hat zu Grödig Ludwig 
v. Hinzendorf dem fahrenden Kandidaten in? Stammbuch gejchrieben. 

Mer überwindet foll ein Pfeiler werden 
Im Tempel meines Gottes früh und jpat. 
Ich will auf ihn den Namen Gottes ſchreiben, 
Jeruſalems das Gott errichtet hat. 

Meins Namens Zeichen ſoll er erreichen 
Und nimmer weichen noch von mir gehn. 

Das Blatt, welches Zinzendorfs Namen aufweiſt, iſt mit dem folgenden durch die 
von des Grafen Hand geſchriebenen Worte verbunden: Zwei auf die Ewigkeit verbundenen 
Brüder. Auf dem Blatt hat Fr. v. Wattewyl unter demſelben Datum den Vers eingetragen. 

Dringe ein, Zion dringe ein in Gott, 

Stürfe did) mit Geiſt und Leben, 

Cei nicht wie die andern tot. 

Sei du gleich den grünen Reben. 

Zion, in die Kraft für Heuchelſchein dringe ein. 

Der Lebenzgang des genialen Begründers der Brüdergemeinde, dem wir als 
Mittler aueh der Orthodorie und dem Pietismus oben jchon begegnet find, iſt befannt 
genug, jo daß ich dem Leſer und mir die Daritellung desjelben erjparen fann. 

Auch was Binzendorf für feine Gemeinde und was die Brüdergemeinde für Die 
Kirche zu bedeuten hat, mag hier unerürtert bleiben. Bier interejliert uns Binzendor 
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nır als eine für die Wandlung des geijtigen und geiltlichen Lebens wichtige Perjönlich- 
feit.:.QVon Spener, feinem Wathen gejegnet, im halliichen PBädagogium gebildet, ift 
Zinzendorf auf dem Boden des Pietismus erwachjen. Uber feine Entwidlung war eine 
andre, wie die de3 halliſchen Pietismus. Wir fennen jchon fein abfälliges Urteil über 
die fpäteren Hallenjer, von welchen namentlich Zange in feiner jcharfen abjprechenden 
Weile gegen die Brüdergemeinde zu Felde 309. Aber Zinzendorf konnte ihm entgegen- 
halten, daß, was er gegen dag Herrnhutertum vorbringe, aufs Haar dem gleich jei, was 
ein halbes Dienichenalter zuvor von der Orthodoxie am Pietismus gerügt ward. 
Namentlich auf Betreiben der Pietiſten erfolgte jchließlicd) Zinzendorfs Verbannung aus 
Sadjjen. Der pietijtiich gefinnte Oberhofprediger Marperger vor allem hatte gegen die 
PBrüdergemeinde jeine Stimme erhoben. Der war jahrelang emſig gejchäftig, den ihm 
verhaßten Zinzendorf zum Theologen zu machen nad) jenem befannten Lutherwort, das 
der Dberhofprediger 1722 dem jungen Muthmannn ing Stammbuch gefchrieben: „Non 
intelligendo, legendo, speculando, sed vivendo, immo moriendo et damnando_ fit 
Theologus.* Umſonſt holte Zinzendorf zu jeiner und der Scmeinde Rechtfertigung ein 
Gutachten der Fakultät in Tübingen ein, worin die Herrnhuter als auf Grundlage der 
Auguftana ftehend und zur evangelischen Kirche gehörig, anerfannt wurden. Geine Feinde 
wußten 1756 feine Verbannung durchzufegen. Dod) damit nicht zufrieden, wollte man 
der ganzen Gemeinde den Untergang bereiten. Indeſſen eine vom Oberkonſiſtorium 
eindeleäe Unterſuchungskommiſſion fand die Zuftände der Gemeinde zur Zufriedenheit 
und ftellte feit, daß diejelbe auf dem Grund der Auguftana ſtehe. Deshalb ward ihr in 
Sachſen Duldung gewährt. E3 ift ſehr Iehrreich, wie der legte Vorkämpfer Lutheriicher 
DOrthodorie Löſcher, welcher Mitglied der Unterjuchungstommijfion war, jich über Die 
Gemeinde äußerte. Mögen immerhin jeine von den Gejchichtäjchreibern der Brüder— 
gemeinde aufbewahrten Äußerungen gefärbt fein, im Allgemeinen muß er fich anerfennend 
ausgeiprochen haben. Cröper, Gefchichte der erneuerten Brüderfirche, weiß zu berichten, 
daß Löfcher eritaumt ausgerufen: „Was für Gnade jeden wir hier. Ia, fo jollte es 
jein. Bei uns gehts nicht an.” Zum Schluß ſei er mit aufgehobenen Händen und 
nafjen Augen unter die Gemeinde getreten und habe erflärt: „Mit Angft bin ich in 
die Kommijfion eingetreten, als Bote des Friedens bin ich gefommen und danke Gott 
um euretwillen. Ihr jeid eine gottesfürchtige Gemeinde. Laßts euch nicht zum Hoch⸗ 
mut jondern zur Treue dienen. Ihr habt eben die reine Lehre, die wir haben. Nur 
eure Verfaffung haben wir nicht.“ Jedenfalls hatte Löfchers Auftreten in der Gemeinde 
einen guten Eindrud Hinterlajjen, jo daB Hinzendorf von ihm rühmt: „Herr Löſcher 
mag jein, wer er will, jeine patriotiichen Thränen und Interzeffionen auf dem Saale zu 
Herrnhut haben gewiß mehr bei den Brüdern ausgerichtet als alle Drohungen und 
Stritteleien der aufs beſte genannte Spenerianer.“ 


An Marperger aber jchrieb der Graf, er wilje wohl, daß er jeine Verbannung ihm 
verdanfe, dieſe Sünde jchenfe er ihm und feinen Weithelfern, denn Haß gegen feine Perſon 
fünne er vergeben. „Werden Sie aber aus dem Perſonalwerk etwag Seelles zu nn 
das Unglüd haben, der Sache des Herrn das Geringſte in den Weg legen oder meine 
Arbeit in dem Herrn verderben, fo daß die Räder des Evangeliums gehemmt werden, dann 
ns a daß Ihnen dieje Sünde behalten und zu einem Gericht angejchrieben 
werden ſoll.“ 


‚ „Wer aber nad) diejer Stellung der Orthodorie und des Pietismus zu Binzendorf 
Ihließen wollte, daß derjelbe vom Pietismus zur Orthodorie zurücfgefehrt fei, würde fich 
Ir irren. Denn die reine Lehre hat für Ainzenbart feine Bedeutung. Nur um der 
gejeglichen, rechtlichen Form zu genügen, hatte er jeine Herrndutergemeinde auf den Boden 
der Auguſtang geftellt. Denn die Brüdergemeinde vereinigte ja in ſich Lutheraner, mährifche 
Brüder und Reformierte. Sie jchöpfte ihre Lehre aus der Schrift, hob das den Lutheranern 
und Neformierten Gemeinfame hervor und ließ den Diffenjug auf ſich beruhen. Die 
Brüdergemeinde trägt ausgeiprochner und anerfannter Maßen unierten Charakter. Das 
Defenntnis hat für fie nur die Bedeutung einer mehr oder minder berechtigten Eigen: 
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tümlichfeit. Deshalb Liegt in der theologischen Wiſſenſchaft, jpezicl in der Dogmatif, 
feinesiwegd die Bedeutung der Brüdergemeinde. Inſofern hat Binzendorf der Gemeinde 
jein geiftig Bild eingeprägt. Er ift troß feiner theologijchen Prüfungen und Grade 
nie vorffenfehaftlicher Theologe geweſen, und man jagt nicht zuviel, wenn man beyauptet, 
er habe den Wert der Wifjenichaft, insbejondere theologischer Wiſſenſchaft, nie begriffen. 
Denn das ijt ja der charakteriftiiche Unterfchied zuiſchen der Orthodorie einerjeit3 und 
dem Pietismug ſowie dem von ihm ausgehenden Herrnhutertum andrerjeits, daß jene zu 
einfeitig die Lehre, dieſer zu einfeitig das Leben als Wejensinoment des Chriſtentums 
betont. So gewiß der Pietismus recht hatte, wenn er der Orthodoxie das Jakobuswort 
von dem Glauben, der ohne Werke tot ift, entgegenhielt, jo gewiß ilt e8 doch, daß die 
Lehre das Leben wedt und erhält. Der Pietismus hat dag auch wenigftens in der 
Theorie nicht geleugnet. Das Herrndutertum aber hat in diejer Hinficht die Konfequenzen 
der pietiftilchen Vorderjäße in Theorie und Praxis gezogen. Hier griff man eine Lehre des 
Glaubens heraus, freilidy) die, welche ſtets Kern und Stern der chriftlichen Lehre fein muß, 
die Lehre von Ehrifti ftellvertretendem Leiden. Denn wenn Zinzendorf erflärt: „Sch habe nur 
Eine Paffion und das ift Er, nur Er“, fo jteht ihm das Kreuzesbild Jeſu vor Augen. 
„Ale Tage kommt er mir Schöner in dem Bilde Für” fingt er. Dem Prieſter und 
Mittler ift dag Herrnhutertum gerecht geworden. Aber den Propheten und König hat 
e3 darüber faft aus den Augen verloren. Denn auch in diefem Punkt ift die Brüder- 
gemeinde dem Sinn und Geilt ihres Meiſters treu geblieben. Nun iftS gewiß etwas 
Großes, wenn jemand mit Wahrheit jagen kann, daß Jeſus feine einzige Paſſion jet. 
Und BZinzendorf durfte es mit Wahrheit jagen. Aber „wenn einerfeit3 jeine Paſſion 
Liebe zu Jeſu war, fo trug andrerfeit3 jeine Liebe zu Jeſus den Charakter ver Paſſion.“ 
Das verrät ſich am deutlichiten in feinen Liedern, die ja bei dem dichteriich hochbegabten 
Mann unmittelbarer Ausdruck feines Gefühls find. Welch ein Unterjchied doch zwiſchen 
den Sejusliedern des orthodoxen Zuthertums und denen Zinzendorf3 und feiner Anhänger. 
Dort trägt bei aller Innigkeit die Liebe den Charakter Heiliger Ehrfurcht und feufcher 
Zucht, bei Zinzendorf läßt an nicht ſelten ein jentimentaler, ſüßlich tändelnder, finnlicher 
Zon hören. Er redet von Chriſto nicht wie ein Liebender Jünger, jondern wie ein Ver- 
liebter. „Welch Aufjehen dergleichen Lieder machen mußten, bemerkt VBarnhagen von 
Enfe, welches nachteilige Licht fie auf den Grafen und die Gemeinde zurüchvarfen, läßt 
jih genugfam faljen, wenn man bedenkt, wie verjtändig und keuſch im ganzen Die 
ae Kirche ihre Ausdrucksweiſe gehalten hat.“ In der Hinſicht werden auch 
die begeiftertiten QVerehrer de frommen Grafen etwas an ihm auszujegen finden. Wir 
fönnen dieſe geiftlich-finnliche Art, welche Iefum zu fehr in alle Kleinigkeiten des 
Alltagslebens milchte, das Göttliche allzujehr vermenjchlichte und fih „im Himmliſchen 
an das Irdiſche hielt,“ nicht entfchuldigen, geſchweige denn billigen, aber verjtehen können 
wie fie. Sie ift nicht bloß Ausdrud ſpezifiſch Zinzendoriſchen Geiftes, denn fie ift in 
der ganzen Brüdergemeinde herrichend geworden. Bielmehr haben Stifter und Gemeinde 
damit dem Geift ihrer Zeit ihren Tribut gezollt. Es macht fich hier auf religidjem 
Gebiet derjelbe Geift ſüßlicher Schwärmerei und einer troß aller verhimmelnden Worte 
doch ungefunden, überfpannten Sentimentalität geltend, wie ihn in der zeitgenöffischen 
Poeſie Klopftod und Wieland angeichlagen hatten und wie er jpäter im Siegwart und 
Werther feinen klaſſiſchen Ausdruck gefunden hat. Daß Diefer Eranfhafte Geift in der 
Brüdergemeinde nicht ſolche Verwüftungen angerichtet Hat, wie in der übrigen Kirche, 
daß das geiftliche Leben in ihr nicht erlofchen oder in Stagnation geraten iſt, dankt fie 
einmal dem Nachfolger Zinzendorfs, dem großen edlen Spangenberg; vornehmlich aber 
ihrer rührigen, opfervollen und opferwilligen Miſſionsarbeit. Weil es die Orthodoxie 
daran fehlen ließ, ward fie vom Pietismus und weil der fie nicht rührig betrieb, ward 
er vom Nationalismus und Naturaligmus überwunden. Denn was Dar Müller von 
den Religionen jagt: Nur Miffion treibende Religionen find lebendig, das gilt auch) 
von den religiöjen Richtungen. — 

Getreulich fpiegelt Muthmannd Stammbud mit jeinen Eintragungen den Wandel 
nd Wechſel, ven das geiftige und geiftliche Leben des vorigen Jahrhunderts durchlaufen 
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hat. An Stelle der Schriftworte und Liederverje aus dem erjten Viertel des Jahr— 
Hundert treten mehr und mehr allgemeine Sentenzen des wohlwollenden Rationalismus 3.8. 
Felix qui miseram mortem prece vincit et urget 
Officium sequitur, quo Deus ipse vocat 
oder Omnia cum Deo, nihil sine eo (Unruh 1736) oder Quod tibi non vis fieri, alteri 
ne feceris. (De Kliting 1733.) Nur jelten findet fih noch ein körniges, tapferes 
Wort wie der Ausſpruch, den Laurentius Genfichen zu Yandsberg eintrug: Deum sequi 
dulce est periculum. Auch das jcheint mir beachtengwert, daß an Stelle des Hebräiſchen, 
Griechiſchen und Lateiniſchen nach 1740 die Einzeichnungen faſt ausnahmlos in deutſcher 
und franzöſiſcher Sprache geſchehen ſind. Sentenzen, wie fie ein Dolgorufy eingetragen, 
finden fich häufig. Der ſchrieb: 
L’honneur pour büt 
Et la vertu pour guide. 

Der für das dritte Viertel des Jahrhunderts charakteriftiichen Sinnes- und Schreib: 
weife hat der Beſitzer ſelbſt durch eine kurze Familienchronik Ausdrud gegeben, welche 
u bezeichnend ift, al3 daß ich fie übergehen dürfte. „Der ältefte Sohn Sohann Michael 

duthmann, geboren 1727 den 7. San., ſtudierte die Rechte des Vaterlandes zu Frankfurt. 
Seine erste Praktik fing er auf dem Amt Himmelftädt bei Landsberg a. d. Warthe an. 
1756 wurde er als Bürgermeifter Juder nach Triejen berufen. Hier erwarb ihm feine 
Geſchicklichkeit und unermüdeter Fleiß überall den Ruhm des brauchbarjten Mannes, 
man bediente feiner überall. Er verband fich mit einer liebenswürdigen Gattin fanfteften, 
ädeliten Herzens. — 

1763 erhoben ſich über ihn ſchwarze, unglücksſchwangere Wolfen und es ſank der 
liebengwürdige Mann hinunter zum jchaudervoliften Unglüd. Doc) er erhob ſich wieder. 
Aber im Jahre 1765 ſank er von neuem gedrüdt zu Boden, blickte Hold, wie die unter- 
gehende Sonne dem Wanderer den legten hellen Strahl hinblickt, feine Gattin noch an 
und jchnell entfloh feine unfterbliche Seele der jterblichen Hülle und fie nahm der Tod 
in feine eifernen Arme hinunter ins jtile Grab. Ruhe janft, geliebter Toter. Einft 
will ich noch hin und die Thräne der Wehmut auf dein Grab tröpfeln laſſen, che ich zu 
den Vätern verfammelt werde. — Der zweite Sohn von dem Diafonug Michael Muth— 
mann war Johann Ludewig Muthmann, ein ädler Süngling, widmete er ſich den Wiſſen— 
ichaften zuerft auf der Schule zu Königsberg in der Neumark, hernach zu Wriegen an 
der Oder. Damals war eben der blutige Krieg in Deutichland ausgebrochen. Er 
glaubte dem Vaterland jein Leben ſchuldig zu fein, diente unter dem Malatowskyſchen 
gelben Hufarenregiment, ging mit Kriegamut dem Vaterlandsfeind entgegen und biutete 
in jener ſchrecklichen Schladht bei Zorndorf den Tod fürs Vaterland und feinen König 
Friedrich 1758 im Mai. Adler Eeliger! Dem Helden, der den Tod fürs Vaterland 
geftorben, folgen wir.‘ 

Der Bericht über des erften Sohnes Leben und Tod lieft ſich wie ein Blatt aus 
dem Werther und der über des zweiten — Heldentod mutet uns an, als hörten 
wir in Schillers Räubern Hermann Amalien Bericht über den bei Prag erfolgten Helden- 
tod Karl Moor geben. Beim Gedächtnis des Todes feiner Söhne hat der Vater, nod) 
dazu ein Geiftlicher im Amt, der einjt zu Franckens Füßen jaß, fein Schriftwort als 
Troft, fein gutes Bekenntnis en Glaubens an eine Auferftehung, nicht? als Hohe, 
aber hohle Phraſen. Wahrlich, diefe Familienchronik giebt den Beweis für das alte Wort: 

Ä Tempora mutantur, nos et mutamur in illis. 
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Die bedeutendſten Leiſtungen auf dem van ber Technik lagen im vorigen Jahre 
in der Ausbildung moderner, an Leiftungsfähigkeit, Größe oder praftifcher Konftruftion 
die früheren übertreffenden Kraftmajchinen. Selbft wenn die Fortichritte der Eleftro- 
technif, die — als gejondert und fir einen größeren Beitraum beveit3 vorher betrachtet *) 
— vom Inhalte diefer Jahresrundſchau ausgeſchloſſen bleiben jollen, zum ee 
herangezogen würden, bliebe das wahr. Grade die Elektrotechnik, wenigſtens die Elel- 
trizitätserzeugung, hat neuerdings auf den Bau fehr vollfommener Kraft- und bejonders 
Dampfmajchinen äußerft belebend zurückgewirkt. Wenn z.B. die Berliner Elektrizitäts- 
werfe, die biß vor furzem mit 1000 bis 1200 pferdigen Dampfdynamomaſchinen den 
zeitweiligen Höhepunkt des einfchlägigen Mafchinenbaues bezeichneten, von dieſen Leiſtungen 
in Schnellen Sprüngen auf Mafchinenfäge von 1800 Pferdeftärfen und dann auf die in 
diejem Jahre zur Aufftellung fommenden 3000 pferdigen Kolofje von Gebrüder Sulzer 
übergehen konnten, Leiftungen, Die ee in New-York noch weit übertroffen jein 
werden, fo beruhen die Schwierigkeiten dieſer Fortjchritte feineswegs allein over nur 
zum größten Teil auf dem Bau entjprechend ftarfer Bynamomaſchinen. Im egenteil, 
gerade die Konftruftion und Ausführung fo großer und gleichzeitig fo ſchnell laufender 
Dampfmafchinen, daß fie mit den modernen Dynamotypen parallel gehen und den über- 
aus hohen Anjprüchen, welche bejonderz der eleftrifche A an ftellt, gewachſen 
find, bereitete viele nur nad) und nach zu bejiegende Schwierigteiten. 

Wie ſehr die Praxis den wirklichen Fortſchritten des Motorenbauez entgegenlechzt, 
beweiſt die rajche Einführung der Dampfturbinen, deren erfte wirklich brauchbaren, 
die Parjon’iche in England und diejenige des ſchwediſchen Ingenieurg Laval, erft im 
vorlegten Jahre an die Öffentlichkeit traten, um bereit3 im leßten einen erjtaunlichen 
Verwendungskreis zu finden. In der Theorie galt die Dampfturbine, die den gefpannten 
Dampf, anjtatt in den ungleihmäßig ſchwingenden Mafchinenteilen des bisherigen Motors, 
gleich einem Wafferrade in Ddireft rotierenden Flügelrädern in gleichmäßige Bewegung 
umjebt, ftet3 für das deal des Dampfmotord. Nur praktische Schwierigkeiten, bejonders 
die Unmöglichkeit, ein rotierende Rad gegen feine Hülfe dDampfdicht zu machen, hielten 
bisher die Ausführung Hintan. Lavals glüdliche Idee, aller Schwierigkeiten Herr zu 
werden, bejtand einzig darin, daß er dem in das Flügelrad eintretenden Dampf eine jo 
hohe Spannung und jo koloſſale Gejchwindigfeit gab, daß zu einem Entweichen durd 
undichte Stellen gar feine Zeit bleibt! Der nen an 119 ihon von hoher Spannung, 
wird durch eigentümliche Ausftrömungzöffnungen dahin gebracht, daß er thatjächlich mit 
einer Gerchwindigfeit von 700 bis 1000 Meter in der Sekunde in die Trommel gelangt 
und das Laufrad in einen jo ungeheuerlichen Wirbeltanz verfegt, Daß von feiner damp)- 
dichtung mehr die Rede zu jein braucht. Die Heinen fünfpferdigen Dampfturbinen haben 
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30000 Umdrehungen in der Minute, die großen, mehr als hundertpferdigen immer noc) 
über 10000. Daß rotierende Mafjen, denen derartige Kräfte inne wohnen, mit jolchen 
Rotationszahlen laufen fünnen, ohne in alle Winde zu zerplagen, hätten dem Erfinder, 
bevor man’3 gejehen, wahrjcheinlid) weder Gelehrte noch Ingenieure geglaubt. In der 
That mußte die kleinſte Unregelmäßigfeit in der Schwerpunftslage bei diejer rapiden 
Umdrehung fi) jo enorm vergrößern, daß garnicht abzujehen war, wie man — Die 
theoretiſche Giltigkeit für Lavals Majchine zugegeben, — zu praftiichen Rejultaten kommen 
jolte. Es ift nämlich einfach unmöglich, eine Maſſe jo genau zu zentrieren, daß fie 
bei diejer Rotation, wo ſchon dag Milligramm eine gewichtige Rolle |pielt, ihren Schwer- 
punft noch genau im Zentrum bat. Der geniale Konftrufteur hat diejen Knoten eben 
jo frei und franf durchhauen, wie den der Dampfdichtung, er legt nämlich auf die 
BZentrierung gar feinen Wert, macht aber die Wellen jeiner Turbine jo dünn, daß fie 
ji) bei der Rotation durchbiegen und dieſe Biegung beibehalten fünnen, fo lange die 
Räder laufen. Nun ftellt die richtige Schwerpunftzlage fi) ganz von felber ein, und 
die Bentrifugalfraft forgt dafür, daß fie auch erhalten bleibt. Bei ihrer großen Ge- 
ichwindigfeit, die natürlich durch Vorgelege ermäßigt werden muß, ihrer Einfachheit und 
ihrem verhältnismäßig geringen Dampfverbraud) — die Dampfturbine beſonders in 
der Elektrotechnik von Anfang an einer großen Zukunft fähig Ihre Größe bleibt hinter 
derjenigen gewöhnlicher Motoren um das drei» bis vierfache zurück und ihre Leichtigkeit 
macht die Aug fajt in jedem Raum möglih. Hundertpferdige Maſchinen diejer 
Art haben erſt ein Laufrad von 50 Gentimeter Durchmefler, und während früher die 
Turbinen höchſtens als zukünftige Motoren für Meine und kleinſte Kräfte betrachtet 
wurden, baut man fie jebt bis zu 300 Pferdefräften. Selbſt der Dampfverbraud), den 
man Sich Hinfichtlic) der fonjtigen Vorzüge der Laval-Turbine am Ende aud) etwas höher 
würde gefallen laſſen, bleibt ſchon jet innerhalb der Grenzen, die man bei guten Motoren 
älterer Konftruftion gewohnt ift, und erlaubt eine gute Diagnoje für die Zukunft. Die 
beijpielloje Verbreitung, die der Motor in den wenigen Monaten jeit feiner Erfindung 
gefunden hat, zeugt für feine Vorzüge am beiten. Wenn es le zumeijt die 
fleineren Modelle waren, welche für verſchiedene Zmede von mäßigem Sraftbedarf Ein- 
gang in den praftiichen Gebrauch fanden, fo Hat ſich in den letzten Monaten befonders 
die Efeftrotechnit auch mit größeren Dampfturbinen befreundet. In je einer eleftrijchen 
Zentraljtation von Paris und New York beftehen die neuerdings ala Reſerve angelegten 
Maichinenfäge aus Laval-Turbinen von je 300 Pferdeitärfen, in dem Elektrizitätswerk 
von New Gaftle on Tyne arbeiten nur 100 bis 200 pierbige Turbinen von dem etwas 
abweichenden Typ des Engländer? Parjon, und als Reſerve find Laval- Turbinen von 
150 Pferden, wohl hauptjächlich ihres billigen Preijed wegen, u. a. auch für das zweite 
Elberfelder Elektrizitätswerk in Ausficht genommen. — Noch einen andern Wirfungsfreis 
bat ſich die Dampiturbine im vorigen Jahre zu erobern gejucht und, wenigſtens für den 
Anfang, einen hübjchen Erfolg erzielt. Zu dem Zwecke, die Dampfturbine und zwar 
einjtweilen die Barjon’sche, in den Schiffsbetrieb einzuführen, wurde in England die 
Marine Steam Turbine Co. gegründet, deren erſtes Verſuchsobjekt ein erttfiaffiges 
Torpedoboot von ca. 30 Meter Länge und 30 Knoten Marimalgejchwindigfeit war. 
Die Einführung der in ihrem Raumbedarf außerordentlic) bejcheidenen Dampfturbine 
als Schiffsmotor würde, wenn fie im größerem Maßjtab gelänge, vielleicht einen ähnlichen 
Erfolg für die Krieggmarine bedeuten, wie joeben die Anwendung des Waſſerröhrenkeſſels. 
Die Turbine läßt id jehr tief legen und bedarf bejonders in der Höhenrichtung außer- 
ordentlich wenig Raum. Einerſeits erleichtert dag ihren Schub durch tief eingebaute 
Panzerdecks, andererjeit3 vergrößert es den für andere Zwecke, befonders für die beſſere 
en des Perſonals, verfügbaren Raum. Ferner Spricht zu Gunften der Tur— 
bine im Sciffgbetrieb ihre große a, die den Umfang der Schraube zu 
verkleinern erlaubt und die legtere weniger verlegbar macht. Auch die Fahrzeuge jelbjt 
gewinnen durch Kleinere Schrauben, bejonders in ade Gewäflern, an Manövrierfähigfeit. 
Es ıft recht wohl denkbar, daß die Turbine als Propellermotor, wenn die englifchen Ber. 
ſuche befriedigen, wenigſtens für den Betrieb der Torpedoboote, vielleicht auch für die 
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flachen, im Küftendienft zu verwendenden Fahrzeuge der Kriegsmarine, allgemeine An- 
wendung finden wird. Die Handel3marine würde jich ihrer vorzugsweile für die Fluß— 
ichiffahrt bedienen fünnen, während die großen transatlantiichen Dampfer für ihre jeßigen, 
höchſt vollfommen Maſchinen in der Turbine jchwerlid) einen Erjaß finden würden. 
Noch von einer andern Seite hat die heutige Dampfmajchine einen ebenfo heftigen, 
vielleicht noch gefährlicheren Gegner a. gefährlicher, weil er % an ihrem verwund— 
barften Punkte, demjenigen der Betriebgfoften, angreift. Selten iſt eine neue Erfindung 
jofort bei ihrem Auftreten von der gefamten Jachverjtändigen Kritif jo einmütig und 
laut begrüßt worden, wie der, der vorjährigen Hauptverlammlung des Vereins deutſcher 
Ingenieure zu Safjel zuerit — „rationelle Wärmemotor“ des Augsburger 
Ingenieurs Dieſel, den man geradezu das techniſche Ereignis des letzten Jahres nennen 
kann. Der von Rudolf Dieſel erfundene und mit der Unterſtützung Krupps und der 
Maſchinenfabrik Augsburg nach mehrjährigen ——— mit glänzendem Erfolg fertig 
geſtellte Motor iſt nicht das Ergebnis eines glücklichen Gedankens, ſondern langer Studien 
und des zielbewußten Strebens, alte Übeljtände zu beſeitigen. So vollkommen unſere 
modernen Dampfmaſchinen in mechanischer Hinficht find, jo wenig vermögen ſie doc), 
wie jedem Technifer befannt ift, die der Steinkohle wirklich innewohnende Kraftmenge 
vollftändig auszunugen. Der Umweg, den die Energie des Brennftoffes durch die Formen 
der Flamme, des fiedenden Waſſers und gefpannten Dampfed nehmen muß, ift mit fo 
viel A verfnüpft, daß auch die größten und beiten Dampfmajchinen eg faum 
auf eine Ausnutzuug von 15%, der ihrem Feuerungsmaterial innewohnenden Energie 
bringen. Nach den Unterjuchungen Profeſſor Schröter in München betrug der wirkliche 
Nubeffeft einer modernen TOO pferdigen Dampfinajchine mit dreifacher Erpanfion und 
von vollfommenfter Ausführung im Vergleich mit der in der Steinkohle wirklich vorhandenen 
Arbeitskraft faum über 120%. Sechs Siebentel der im Brennftoff vorhandenen Energie 
werden aud) in den beiten Dampjmafchinen nn verausgabt. Etwas vorteilhafter 
arbeiten die Gagmotoren und die Petroleum-, a und ähnliche Motoren, welche 
die zum Antrieb ihres Arbeitskolbens nötige Spannfraft durch die Erplofion von Gag» 
oder Dampfgemiichen hervorbringen. Ihr Nachteil liegt dagegen wieder in der jtoß- 
weifen, unregelmäßigen Wirkung der Erplofionggemijche, die, in einem bejtimmten Augen- 
blid durch eine Flamme oder einen eleftrifchen Funken entzündet, im gleichen Moment 
ihre ganze Energie entwideln und entladen. Der Grundgedanke des Diejel’ichen Wärme- 
motor3 beruht auf der vom Erfinder nachgewiejenen Möglichkeit, die Elaftizität erplofiver 
Safe nicht nur In jondern nachhaltig auszunugen und die zur Entziindung nötige 
Wärme nicht durch eine von außen Hinzutretende Flamme oder einen eleftrifchen Funken, 
ſondern durch den Arbeit3vorgang des Motors jelbit zu jchaffen. Es ift hier nicht 
möglich, alle Einzelheiten des neuen Motor3, der äußerlich eine Ahnlichfeit mit einem 
Gas- oder Benzinmotor bejigt, zu erläutern; al3 feine auffälligjten Eigenjchaften feien 
nur die folgenden hervorgehoben. Die Mafchine gebraucht, wie ein an Er- 
plofiongmotor, weder Keljel, noch Feuerungsanlage; ein Behälter mit Lampenpetroleum 
iſt *— einzige Kraftquelle. Ebenſo fällt jede Zündungsvorrichtung fort, es iſt lediglich 
die Bewegung des Kolbens der Maſchine, welche im Triebzylinder durch Quftfomprei‘ ion 
eine Wärme von etwa 600° erzeugt, und dieje genügt, um die periodijch durd) eine 
Drudpumpe eingeführten Petroleumgaje zur Entzündung zu bringen. Die erfolgende 
Erplojion, welche einen Betriebgdrud von 35—40 Atm. erzeugt, ift von langiamer und 
anhaltender Wirkung, und in diejer letzteren beruht hauptjächlich der pohe Nutzeffekt des 
Motors, der denjenigen gleichgroßer Dampfmaſchinen um das drei⸗ big vierfadye über— 
trifft. Der augenfälligſte Vorteil des Dieſel'ſchen Motors iſt ſein günſtiger Wirkungs— 
grad und die durch letzteren zu erreichende Wohlfeilheit des Betriebes. Der Petroleum— 
verbrauch beläuft ſich auf höchtteng U, kg. pro Stunde und Pferdefraft und fteigt auch bei 
tark veränderlicher Belaftung nur wenig. Iſt diejer etwa 4 Pfennig pro Stunde und 
ferdefraft betragende Brennitoffverbraud) jchon an ſich jehr gering, fo hofft der Erfinder ihn 
dur) die Anpafjung des Motors an den Sraftgasbetrieb oder eine noch direktere Ver— 
wertung der Steinfohlen noch bedeutend weiter zu vermindern. Der rationelle Wärmemotor 
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hataber noch einen anderen bedeutenden Vorzug, den man big jebt nur am Elektromotor kannte 
und außerordentlih Hochichägte. Die Verkleinerung der Motoren und ihrer Leiftung 
übt nämlich hier auf den Nutzeffekt keineswegs die jchädliche Wirkung aus, wie bei allen 
anderen Kraftmajchinen. Während eine 1Opferdige Dampfmajchine relativ nahezu den 
doppelten Brennftoffverbrauch einer 1000- oder 2000 pferdigen Hat und bei allen Gas-, 
Betroleum- oder jonftigen Motoren ein ähnliches Verhältnis jtattfindet, tritt dieſe Wirkun 
beim Diefel-Motor nidyt ein. Ein Ipferdiger Motor und ein 50pferdiger werden fi 
in ihrem Gütegrad Hinfichtlich der Brennſtoffausnutzung nahezu gleich bleiben. Gerade 
von diejem Umftand hofft der Erfinder die Anwendung des neuen Motors auf fehr 
vielen bisher von der Dampfmajchine feftgehaltenen Gebieten erwarten zu dürfen. Es 
giebt z. B. in Fabriken und Werfitätten, ferner auch bei Hafenanlagen, Bahnhöfen zc. 
viele Fälle, in denen jehr bedeutende, aber auf viele einzelne Berbrauchgftellen verteilte 
Kraftmengen erforderlich find. Die Anwendung vieler fleiner Dampfmafchinen oder 
Gasmotoren bringt alddann die Nachteile des ungünftigen Wirkungsgrades jedes einzelnen 
unter ihnen mit fich, die Aufftellung einer einzigen großen Majchine mit hohen Wirfungs- 
grad aber den faſt ebenjo großen Nachteil der Straftverteilung von einem Punfte über 
viele Räume oder große Flächen. Dieje Gelegenheiten find es, in denen man neuerdings, 
um ben angeführten Übeln auszuweichen, vielfach zum eleftrijchen Betriebe gegriffen Hat, 
und in Hinfiht auf den günjtigern Wirkungsgrad ver Majchinen ijt dies ohne Zweifel 
die befte Löjung. Nur werden ſolche Anlagen, da zur SKrafterzeugung doch zunächſt 
immer wieder eine größere Dampfmaſchine vorhanden jein muß, durch die Verdoppelung 
des Mafchinenmaterials, durd) die Zeitungen und die mehrfache Umwandlung der Energie- 
form abermal3 und nicht unbeträchtlich verteuert. In ſolchen Fällen der Betriebszer— 
iplitterung wird der rationelle Wärmennotor, günftig an Wirkungsgrad, einfach in der 
Konftruftion und Bedienung und wahrjcheinlid) nicht einmal teuer, am beiten am Platze jein. 

Übrigens ift auch an anderweiten Beftrebungen, die Kraftquellen der Induſtrie 
durch neue Hilfgmittel zu — eher Liberfluß als Mangel zu konſtatieren. Beſonders 
die Erfindung und ai Einführung des Eleftromotor3 in den Kleinen Kraftverbrauch 
hat unter den Konftrufteuren von Gas», Benzin-, Spiritus» und ähnlichen Motoren ein 
ähnliches Wettrennen hervorgerufen, wie dag eleftrijche Licht unter den Konkurrenten 
in der Gas- und Betroleumbeleuchtung. Auch das legte Jahr ift nicht ohne Erfolge 
auf diefem Gebiet geblieben. In einer zuverläjfigen Verſuchsreihe einer der erften ein= 
ichlägigen Sabrifen, der Körting-Werfe, wurde mit Spiritusßmotoren eine verhältnis- 
mäßig große Kraft bei ziemlich geringen Betriebsfoften entwidelt. Bei der großen Be— 
deutung, die jede indujtrielle Verwertung des Spiritus auch für die Landwirtichaft befitt, 
jind einige nähere Angaben gewiß nicht ohne Intereſſe. Der Spiritusverbrauch ftellte 
ji) beim Betrieb eines 1Opferdigen Motors auf etwa U,5 Liter pro Stunde und Pferde- 
fraft oder bei mäßigen Spirituspreijen auf 12 Pf. für diejelbe Energiemenge. Iſt das 
aud) noch etwas mehr, als der en gebraucht, (bei heutigen Betroleumpreijen 
5 Pf. pro Stunde) jo hat doch der Spiritusbetrieb ſoviele Annehmlichkeiten vor dem- 
jenigen mit Petroleum voraus, daß jie dem Mehraufwand zum Teil gewiß —— 
Um jo mehr, als die Regulierung der Spirituspreiſe in der Hand unſerer eigenen Pro— 
duzenten liegt, die Petroleumpreiſe aber, je mehr die wenigen hier in Betracht kommenden 
Produzenten ſich zuſammenſchließen, um ſo mehr eine unbeſtimmbare, von heut zu morgen 
wechſelnde Größe werden. Zu erwähnen bleibt noch, daß die obigen Reſultate nicht in 
einer beſonders für den Spiritusverbrauch konſtruierten Maſchine, ſondern in einem ge— 
wöhniichen 6 pferdigen Gasmotor erzielt wurden, der für den veränderten Betrieb einfad) 
mit einem Körting'ſchen Spiritusvergajer ausgerüftet wurde und unter Anwendung von 
Spiritusdämpfen reichlich 50 Prozent über feine normale Kraft hinaus Teiftete. — Auch 
der Gaskraftmaſchine öffnen ſich neuerdings trog aller Verbejjerungen der übrigen 
Motoren weitere Wege. Bon den anfänglich faft allein gebräuchlichen Eleinen Typen 
iſt man mit der Zeit zu 200 bis 300 pferdigen Gasmotoren übergegangen und Hat ſelbſt 
bei ſolchen Abmefjungen im Gebraud) des Gaſes noch Vorteile gegenüber der Dampf- 
majchine gefunden. Bor allem Hat die anfangs nur mit Schwiertgfeiten auszuführende 
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Konftruftion jo großer Gasmotoren wieder einer anderen, erjt im lebten Sahre zur 
That gewordenen Neuerung, der motorifhen Ausnutzung der Gichtgaſe beim 
Hochofenprozeß, den Weg geebnet. Die Verwertung der bei der Erzichmelze len 
haft freimerbenden nichtleuchtenden, aber in einem ziemlich hohen Grade von mechanijcher 
Energie erfüllten Gafe hat den Hüttentecjnifern ftet3? Mühe gemacht. Zwar find längit 
die Zeiten vorüber, da ınan die Gichtgafe, um ihrer nur ledig zu werden, frei zur oberen 
DOffnung der Hocöfen herausbrennen ließ, im Gegenteil wird ihre Heizkraft ſchon feit 
geraumer Zeit beim Vorwärmen des Gebläjewindes, beim Dampffefjelbetriebe u. |. w. 
ausgenußt, aber viele große Hüttenwerke erzeugen weit mehr Gichtgaje, als fie durch 
diefe Verbrennungsprozeſſe verwerten und beieitigen können. Diejer Umftand und der 
Starke, nur mit Hilfe großer Dampfmafchinenanlagen oder Turbinenwerfe zu befriedigende 
Kraftbedarf, der den Eijenhütten zur Erzeugung des Windes, zum Materialtvanzport, 
ur Bedienung der Walzwerfe u. f. w. eigen iſt, haben den Wunſch rege gemacht, Die 
ichtgafe direkt al3 Energiequelle außzunugen. Mit dem Bau von zivei großen, wenn 
ich nicht irre, 600 pferdigen Gaskraftmaſchinen für ein deutjches Hochofenwerk im Rhein— 
Lande ift neuerdings der Anfang in diefer Richtung gemacht worden. Die Gasmotoren 
icheinen das erplofive Gemiſch von Gichtgafen und Luft ebenjo gut zu verwerten, wie 
die bisher gebräuchlichen Leuchtgas- oder Waſſergas-Luftmiſchungen. So hofft man 
denn nun, die Hüttenwerfe anjtatt bisher zu fraftverbrauchenden, in Zukunft zu fraft- 
ipendenden Anlagen für ihren ganzen Umkreis geftalten zu können. Denn e3 wird jid) 
wohl ermöglichen lafjen, die im Hochofenprozeß jelbjt nicht benugbaren Gasmengen, ſo— 
weit fie nicht unmittelbar vom Walzwerfbetrieb verzehrt werden, durch den Betrieb von 
Motoren und Dynamomaſchinen in die Energieform der Elektrizität zu überführen und 
damit auf weitere Entfernungen übertragbar zu machen. an 
Eine andere —A— der jüngſten Zeit, nämlich auch das neuerdings ſoviel Auf- 
ſehen erregende, in jeinen chemijchen Reaktionen jo energijche Acetylengas zum Betriebe 
von Gasmotoren benugen zu Tönnen, fcheint noch nicht recht zu praftiichen Erfolgen 
geführt zu haben. So bequem fic) der Betrieb ſelbſt großer und größter Kraftmaſchinen 
urch Acetylen gejtaltet haben würde, da man dieſes Gas aus den vielbeſprochenen 
Calciumkarbid überall leicht herftellen Tann, fo ſchwer jcheint es zu fein, dag mit außer- 
ordentlicher Heftigfeit erplodierende Gas gleid) dem gewöhnlichen Leuchtgaſe in der 
Machine zu verwerten. Nichtsdeftoweniger ift die Acetylen- und Karbidfrage 
in regem Sortigrit begriffen und auch hier wird eg am Plate fein, über ihren gegen- 
wärtigen Stand eine kurze Überficht zu geben. Bon engliichen Blättern wird die Zahl 
der Anlagen, die das, befanntlih im Wilſon- Moiffan’schen Prozeß mit Hülfe des 
elektriſchen Schmelzofens aus Kalt und Kohle — Calciumkarbid fabrizieren, 
jetzt auf 17 geſchätzt, von denen jedoch die meiſten wohl nur den gegenwärtigen hohen 
Stand der Karbidpreiſe benutzen, um vorübergehend ein Geſchäft auf dieſem Gebiete zu 
machen und den Artikel fallen zu laſſen, ſobald ſinkende Preiſe den Profit davon verkleinern. 
Der maßgebende Faktor bei der Karbidfabrikation iſt der Einheitspreis der Elektrizität, 
denn die pro Tag und elektriſche Pferdekraft zu produzierende Karbidmenge ſcheint ziemlich 
feſtſtehend zu ſein und beträgt gegenwärtig etwa 4 Kg. Dabei ſtellt ſich der Herſtellungs 
preis auf 200 ME. pro Tonne oder 20 Pf. pro Kg., während der Verkaufspreis wenigſtens 
im Kleinen, und größere Poſten fommen felten zur Abnahme, noch immer das 2 !/, fache 
beträgt. Das Acetylengas dürfte fi) demnach bei der Einfachheit feines Herftellungs- 
Deiführens für den ſechs⸗ big fiebenfachen Preis des Leuchtgajes produzieren lafjen, dem 
e3 in Siemendbrenner an Leuchtkraft etwa ebenfoviel, bei der Verwendung von Glüh— 
förpern aber nur drei» bis viermal überlegen iſt. Trotzdem fcheinen die in Deutjchland 
und Frankreich vorgenommenen Verſuche zur Eifenbahnbeleuhtung mit Acetylen zu 
en Reſultaten zu führen”). Weiter bleibt e8 abzuwarten, ob nicht in der Karbid— 
abrifation das neue Wictet’Iche Verfahren eine erhebliche Stojtenverminderung herbeiführen 
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wird. Während nämlich das ältere, von Wilfon und Moifjan faft gleichzeitig entdeckte 
Verfahren der Karbidherſtellung ſich als Wärmequelle lediglich der Elektrizität bediente, 
läßt der auch auf dem Gebiete der Kältetechnik fo verdiente Prof. Raoul Pictet Die 
nee der Erhigung des Rohmaterials auf dem billigften und urſprünglichſten 
ege vor ſich gehen. Nad) feinen Patente geſchieht die Verarbeitung der Rohſtoffe in 
einem gewöhnlichen, zur Erzſchmelze dienenden Hoch- oder Schachtofen, der nur am unteren 
Ende durch einen elektriſchen Flammenbogen abgejchloffen ift. Der gewöhnliche Ofen⸗ 
prozeß bringt nun die Maſſe jchon ſoweit in Hite, daß es nur noch einer mäßigen 
Nachhilfe des eleftriichen Stromes bedarf, um den Schmelzprozeß zu vollenden und das 
flüffige Karbid unten ablaufen zu laffen. Vielleicht wird ſchon die durch dieſes Verfahren 
bewirkte Karbidverbilligung hinreichen, um den Acetylen diejenige Stelle in der Beleuchtungs- 
indujtrie zu verjchaffen, die ihm feinen technijchen Vorzügen nad) zweifellos zufommt. 
Seine Herftellung ift im Vergleich zu dem Prozeß der Leuchtgasfabrifation von folder 
Einfachheit, daß Eleine Acetylengasanftalten, wie fie von mehreren Firmen gebaut werden, 
für Hotels, Fabriken, Villen, ja für mandjen größeren Haushalt ſchon jegt ihre Borteile 
beißen. Endlich erhöht cin geringer Zufag von Xcetylen zum gewöhnlichen Leuchtgas 
auch deifen Leuchtkraft jo ſehr, daß fich dieſes Verfahren wahrſcheinlich eindürgern wird, 
jobald es nur irgend der Preis des Calciumkarbids zuläßt. Um die weiteren Kreijen 
noch immer ziemlich unbefannten Vorzüge des Acetylens öffentlich zu zeigen und der 
praktiſchen ———— der neuen Erfindung vorzuarbeiten, ſoll in Berlin im Laufe 
des Monats März oder April eine Acetylen— BE ftattfinden, 
und zwar unter der Leitung des „Deutichen Vereins für Acetylen und Karbid“, deſſen 
Vorſitzender Herr Eifenbahndirektor Bork ift, dem auch die bevorftehende Einführung dei 
Acetylen⸗Fettgas⸗Beleuchtung in den preußischen Statsbahn-PBerionenwagen wejentlid) 
zu verdanken ift. Dieſe Ausftellung war urjprünglic) für Cannſtatt geplant; die dortigen 
erhältnifje erwiejen ſich aber angeſichts des für die Sache befundeten großen Intereſſes 
und der bereis erfolgten Anmeldungen für das Unternehmen als unzureichend, und deshalb 
wurde die weitere Ausführung des Planes dem genannten Verein übertragen. In 
Verbindung mit der Ausſtellung iſt ein Kongreß von Fachmännern auf dem Gebiete der 
Acetylen- und Calciumkarbid-Induſtrie in Ausſicht genommen, in dem alle zur Zeit in 
dieſes Gebiet einſchlagenden Fragen vom wiſſenſchaftlichen und techniſchen Standpunkte 
aus erörtert und beleuchtet werden ſollen. Won verſchiedenen Seiten außerhalb Deutſch— 
lands find bereit3 Vorträge für diefen Kongreß angemeldet. Es wird Dies Die 
erjte derartige Ausstellung der Welt fein, und die bereit3 vorliegenden Anmeldungen 
verbürgen eine erjchöpfende und lehrreiche Veranſchaulichung diejer neuen Induſtrien. 
ch komme noch einmal auf den Gegenstand der mechanijchen Energieerzeugung zurüd, 
um einige Beitrebungen der jüngiten Zeit zu charafterifieren, welche auf die weitere Ausnutzung 
der in der Natur frei verfügbaren Kräfte des Waſſers hinzielen. Von der ungeheuer 
ſchnell um ich greifenden eleftriichen Ausbeutung der Wafjerfälle, Stromfchnellen u. ‘ w. 
ſoll hier nicht weiter die Rede ſein, aber es regen ſich auch noch andere, dem 
Anſchein nach keineswegs ausſichtsloſe Beſtrebungen, die Kraft des Waſſers, auch wo es 
ſeine Energie in minder ſtürmiſchen Vorgängen äußert, in den Dienſt der Induſtrie zu 
ſtellen. Die großen mehr oder weniger ruhig Ta Ströme bieten auf den 
erften Blid, zumal auf ihnen in erjter Linie die Erfordernifjfe der ungehinderten Sciff- 
fahrt maßgebend ind, der Anlage von Turbinen oder anderen Krarterzen ungsmedien 
gar keine Angriffspunkte, wenn man nicht etwa die früher häufiger und u heute noch 
vereinzelt vorfommenden Schiffsmühlen, die höchſt unvollfommen einen geringen Bruchteil 
der Lebendigen Kraft der fließenden Strömung ausnutzen, dahin rechnen will. Trotzdem 
ift der Vorſchlag, durch jchwimmende Wehre eine wenn aud) nur geringe Stauung zur 
GSewinnnng von Aufſchlagwaſſer zu erzielen, mehrfad) gemad)t worden, freilich meist ol 
Dabei die Intereſſen der Schiffahrt zu reſpektieren. Der erjte brauchbare Verſuch, Die 
Energie der Ströme in größerem Maßſtab für gewerbliche Zwede zu benußen, ift in 
einem neueren, in technijchen Streifen viel Aufjehen erregenden Batent a ein ſchwimmen— 
des und beweglidhes Durchlaßwehr zur direften Benußung der lebendigen 
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Kraft fließender Strömungen enthalten. Die Erfindung von K. v. D. Heydt 
bezwedt die Ausnutzung der Strömung durd ein Syſtem ſchwimmender Turbinen, mit 
deren Aufſtellungen im Fluſſe weder für die Schiffahrt, noch für die Flöfferei, das 
Treibholz, Hochwaſſer oder Eisgang die geringften Hindernifje verfnüpft fein Sollen. 
Das ſchwimmende Durchlaßwehr befteht im wejentlichen aus einer Anzahl nebeneinander 
liegender, aber durch) feite Zwiſchenkörper getrennter Gerinne oder Kammern, welche an 
beiden Enden offen find und zu einem einzigen, quer oder jchräg in die Strömung 
gelegten Wehr oder Damm verbunden find. Durch die zwifchen den Gerinnefäften cin= 
gejchobenen Wandungen, welche je zwei Gerinne durch eine wajjerdichte Kammer von- 
einander trennen, wird dag Strombett joweit verengt, daß die Schnelligkeit der Strömung 
ſich an diejer Stelle verdoppelt und gleichzeitig hinter Dem Wehr eine leichte, auf höchſtens 
einen Fuß geſchätzte Stauung hervorruft. Das Waſſer wirft fid) mit großer Geſchwin— 
digkeit in die offenen Gerinne, findet aber am unteren Ende eines jeden ein jenfrechtes 
Turbinenrad, deſſen Echaufeln durch die Strömung in Rotation verjeßt werden. Wie 
nun die weitere Ummandlung diejer mechanifchen in eleftrijche Energie und die Fortleitung 
ver leßteren zum Ufer ftattfindet, mag man ſich Yeicht nad) taujend vorhandenen Muftern 
vorftellen. Verechnungen, denen die zuverläfligen Strömungsformeln von Daroy und 
Bazin — gelegt ſind, ergaben die Möglichkeit, daß dem Rhein bei der mittleren 
Waſſer ülle, die er zwiſchen Bingen und Koblenz zu beſitzen pflegt, auf jedes Kilometer 
jeiner Strömung 1000 HP mittelft des ſchwimmenden Wehres entnommen werden 
fünnen, ohne eine mehr ala unmerfliche Stauung und Verlangjamung der Strömung 
zu bewirken. Unverftändlich erjcheint es auf den erften Blid, daß ein ſolches Wehr ſich 
mit den Intereſſen der Schiffahrt, mit den Verhältniſſen des Hochwaſſers, Eisganges u. ſ. w. 
vereinigen lafje. Der Erfinder ift diefen Forderungen durch eine leichte Beweglich— 
feit des Wehres nachgefommen, das für gewöhnlich, an ftarfen Ketten oder Tauen 
verankert, im Stromme ſchwimmt. Nur bei Niedrigwaijer it die Sohle des Wehres 
leicht auf das Flußbett aufgefegt, mit fteigendem Waljerftand hält es fich immer an ver 
Oberfläche des Stromes und bei Hochwaſſer benutzt es nur die obere, etwa 2 m 
hohe Waiferfchicht zum Antrieb der Turbinen und läßt den Überfluß ungehemmt unter 
ver Sohle Hindurditrömen. Während der Zeit des Eisganges wird das Wehr bis auf 
die Sohle des Flufjes geſenkt und läßt den Spiegel für die Eistrift frei. Um endlich 
dem am häufigſten vorfommenden Fall, das Paſſieren von Schiffen, zu verftehen, muß 
man ji) die Konjtruftion der Drehbrüden vergegenwärtigen. Zur jedesmaligen Durch— 
fahrt eines Schiffes wird das Wehr oder, da es bei breiteren Flüſſen in mehrere 
unabhängige Schenfel zerlegt gedacht ift, ein entjprechendes Stüd des Wehres von feiner 
Verankerung gelöjt und durch die Kraft der Strömung felbftthätig in eine zur Fluß— 
rihtung parallele Stellung gebracht, wodurch der Siffahrtäweg frei wird. Nach dem 
Pafjieren des Dampfers oder Schleppzuges werden die Verankerungstaue durch die Kraft 
der ſchwimmenden Turbinen wieder aufgervunden und wird fo die urjprüngliche Lage des 
Wehres wieder hergejtellt. Die Baufojten für ein Nheinwehr von 300 m Breite ver- 
anjchlagt der Erfinder in ausführlicher Berechnung auf rund 1 Million Mark, die 
Leiſtung auf 1200 unausgeſetzt nubbare Pferdefräfte und die Unterhaltungs- und 
Bedienungskojten jo niedrig, daß man die Pferdefraft für eine Jahrespauſchale von 
80 DIE würde abgeben fünnen. Hinter dem reife der lokal erzeugten Dampftraft 
bleibt Diejer, auch anderwärt3 nur von günftig gelegenen Elektrizitätswerfen möglich 
gemachte Preis um wenigſtens 50 Proz. zurüd. Die jchiffbaren Ströme Deutſchlands 
jollen nach diefem Prinzip, das übrigens auch in technilchen Kreifen nicht unbeadhtet 
geblieben ijt, 1800000 HP für den Dienjt der Induſtrie freimachen fünnen. Wenn 
die Berechnungen des Erfinders der Praris ftandhalten jollten, jo fünnte dieſe Energie, 
aus dem fließenden Waſſer geivonnen, das Volksvermögen durch eine —— Erſparniß 
von 150 Millionen bereichern, erweiſen ſie ſich als irrig oder übertrieben, ſo iſt doch 
jedenfalls das geſunde, wohldurchdachte Prinzip eines Verſuches im großen wert. — Als 
Kurioſum vorläufig, das jedoch, gleich einigen anderen Lieblingsproblemen der Technik 
trotz aller vergeblichen Mühen nicht zur Ruhe kommen will, bevor die glückliche Löſung 
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gefunden ijt, jei noch der motorischen Ausnußung zweier hydrauliicher Faktoren gedacht, 
die am Meeresftrande in beliebiger Fülle zu Gebote jtehen: der Wellen und 
Wechſels von Ebbe und Flut. Die Kraft der eriteren nimmt ein Fürzlich erteiltes 
‘ Patent des Engländer B. M. m. zum Gegenjtand, das fi) durd) Die große 
Einfachheit feines Prinzips auszeichnet und defjen praftiiche Brauchbarfeit wenigftens für 
| Benalfe Zwecke ganz einleuchtend ift. Der Erfinder hat ſich deshalb Tür die Ausführung 
jeiner Ideen des Beiſtandes einer angeſehenen Unternehmerſirna, Maudsley Song u. 
Field, zu erfreuen. Der Wellenmotor befteht in feiner einfachſien Geftalt aus einer 
‚großen Schwimmboje, deren Inneres einen glatten ‘Bıımpenzylinder bildet und deren 
ganzer Körper von jeder Welle geboben und wieder gefenft wird. Um Die Boje an 
- ihrer Stelle feltzuhalten, greift ein pafjender Kolben, deifen Zuß am Meeresgrunde des 
ſtets als flach zu denfenden Standortes befeftigt ift, von umten in die Högfung ber 
Boije hinein, jodaß die Iehtere, von den Wellen gehoben und gejenft, gleitende Bewegungen 
am Kolben ausführt. Der Erfolg ift Dank der Anordnung geeigneter Ventile genau 
derſelbe, wie die Bewegung eines Kolbens im Inneren eine Pumpenzylinders, e3 wird 
eine beträchtliche Wafjermenge bei jeden Hub der Boje eingejogen, bei jeder Senkung 
ausgepreßt. Das huchgehobene Waffer nun einem Reſervoir oder einer Turbinenanlage 
uzuführen, e3 zur Bewäfjerung, zur Kühlung oder Strafterzeugung zu verwenden, das 
| Kind Aufgaben, die weiter feine erfinderiche ſondern nur noch Eonjtruftive Thätigkeit 
erfordern. Es ift interefjant, daß eben in England die Beftrebungen, die Energie der 
Wellen auszunugen, jchon vor einigen ahrhunderten begonnen haben. Im Iahree 1693 
wurde Dort das erjte Batent zur Ausnutzung der Wellenfraft genomen. — Weniger 
Geitalt haben bisher die Wünjche, Ebbe und Flut dem Menjchen zu motorijchen Zweden 
dienjtbar zu machen, angenommen. Daß die tägliche, ſechs bis zehn Fuß hohe, unbegrenzt 
lange und breite — die ſich ſeit Aonen gegen die Küſten der Koͤntinente wälzt, 
eine Arbeitskraft in ſich birgt, die aller andern, bisher ausgenutzten Naturkräfte ſpottet, 
iſt allbekannt. Nachdem man nun ihrer früher allein ausgeübten Leidenſchaft als Länder— 
mörderin heilſame Bellen in Geftalt mächtiger Deiche angelegt hat, taucht der Gedanke, 
ihre Energie dem Menſchen dienftbar zu machen, immer verlodender auf. Nur ift Leider 
feine Ausführung bisher über einige rohe WVerfuche nicht hinausgekommen. An der 
friefiichen und oldenburgiichen Küfte, wo Orte wie Emden, Norden, Wilhelmshaven 
leiftungsfähige Konjumenten für die dem Meere, natürlich nur in Geftalt von Elektrizität, 
abyezapften Kräfte find, ſcheint dieſe Idee zuerit Geftalt annehmen zu wollen. Die 
| Austührung wird man I jo vorzuftellen haben, daß das Hochwafjer zur Flutzeit durch 
Schleujen in große Baſſins geleitet wird, aus denen e3 während der Ebbe entweichen 
darf, aber nicht bevor es jeine, dem jeßt um 6—10 Fuß höheren Wafferftand entiprechende 
Drudfraft in Zurbienen und Dymamomaſchienen entladen hat. Einzelheiten find wohl 
bei diejen Andeutungen entbehrlich, bis ihr Gegenſtand fefte Geftalt angenommen hat, 
was nun freilich an der friefiichen Küſte mit Energie betrieben zu werden fcheint. — 
Es giebt einen Zweig der Technik, der faſt fein Jahr ohne einige neue Erfolge 
und Berbejjerungen verjtreichen läßt, ohne daß doc) Er etwas wirklid) Bedeutendes 
über ihm zu berichten wäre: Der Schiffbau. Seine bedeutenditen — 
Fortſchritte, das Ausbalanzirungsſyſtem des verdienten Ingenieurs Otto Schlick in Kiel 
zur Beſeitigung der Schiffsvibrationen, der Waſſerröhrenkeſſel, die Naphtaheizung auf 
den Fahrzeugen der Kriegsmarine u. a. m. find faſt durchweg Erfindungen älteren 
Datums, neu nur injofern, als gegenwärtig ihre praftiiche Anwendung in ſchnellerem 
Tempo um fich greift. —— iſt gerade das vergangene Jahr bemerkenswert für den 
Fortſchritt der Schiffsbaukunſt, nur daß man ihn mehr auf dem Gebiet der Dimenfionen, 
als der Erfindungen juchen muß. Mit den beiden deutjchen Schnelldampfern „Kaiſer 
Wilhelm d. Gr.“ und „Kaijer Friedrich“ Hat der Norddeutiche Lloyd dem fett 
. 1893 Stehen gebliebenen Schnelldampferbaue wieder einmal einen fräftigen Anftoß gegeben. 
Der erſte Dampfer, durch jeine bisher befannt gewordenen Reifen jchnell zum Rufe des 
beiten und fchnellften Schiffes der Welt gelangt, ift ohne Zweifel ein techniiches Meijter- 
jtüc, wie es noch nie fertiggejtellt wurde, und das Schweſterſchiff „Kaifer Friedrich,“ 
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deſſen Stapellauf vom deutſchen Kailer am 5 Okt. v. 3. in Danzig vollzogen wurde, 
— ihm in jeder Beziehung ebenbürtig zu werden. Der vom Vulkan gebaute 
Doppelichraubendampfer „Kaifer Wilhelm der Große“ übertrifft mit 20000 Ton s Waffer- 
verdrängung die beten älteren Schnelldampfer des Lloyd um beinahe 100 pCt. Der 
im Beijein des deutjchen — vom Stapel gelaſſene Rumpf mißt 189 m über Deck 
in der Länge, 20 m in der Breite, und die Höhe vom Kiel big zum Oberdeck ohne die 
Aufbauten beträgt 13 m oder 40 Fuß. Noch) einmal jo hoch aber erheben fich die vier riefigen 
Schlöte, die dem mächtigen Fahrzeug ein überaus imponierendes Ausjehen verleihen. 
In jeder von den beiden 15000 pferdigen Propellermafchinen, den größten Dampf- 
mafchinen, welche bis jet gebaut worden find, hat der Dampf vier Erpanfionsftufen in 
ebenjoviel Zylindern zu durchſchreiten, und die letzten Zylinder erreichen bereits die Größe 
recht anftändiger Dampfkeſſel. Außer dieſen Betriebsmajchinen, welche das Schiff mit 
22 Knoten Geſchwindigkeit vorwärts treiben, bejißt der Dampfer aber noch zu den ver- 
Ichiedenften Dienftleiftungen an Bord 68 Hilfsdampfmalchinen mit zufammen 124 Dampf- 
lindern. Alles in allem würden diejelben in einer ziemlich) großen Fabrikftadt zur 
ewältigung der mechanijchen Arbeit ausreichen. Hier werden fie durch ein Perſonal von 
208 Maſchiniſten und Heizern bedient, von denen der größte Teil abwechſelnd den ſchweren 
Dienst an den Keſſeln verjieht. Es find deren 14, mit der drei- bis vierfachen Zahl 
von Feuerungen ausgeftattet, und die Menge der Steinfohlen, die täglich in diefe glühen- 
den Schlünde geworfen werden muß, beläuft fic) auf 50 Waggonladungen = 10000 
Zentner. Das Meajchinenperjonal eingefchloffen, befteht die ganze Bemannung des 
Schiffes aus 450 Köpfen, und ihr ift dag Wohl von 800 Kajütenpafjagieren und 
mindeſtens ebenjoviel Sivilchendedlern anvertraut. Die Behaglichkeit und Zweckmäßigkeit 
der Räume auf dem fchwimmenden Koloß wird nur noch von ihrer Pracht übertroffen 
befonder3 der große Salon und Die vier daranftoßenden Miniaturjalons, das Königin 
Luiſe⸗, Kaiferin Auguftas, Bismard- und Moltkezimmer find von einer entzücenden, 
erften Künftlern zu verdanfenden Pracht und Anmut der Ausftattung. Diejem Rieſen 
des Meeres, auf dem nun thatjächlich jelbjt die ſchwerſten Stürme der Behaglichkeit des 
Lebens feinen wejentlichen Eintrag mehr thun fünnen, fommt der am 5. Oftober vom 
Stapel der Schichauſchen Werft laufende „Kaijer Friedrich“, an Größe nicht ganz gleich. 
Trobdem ift er ihm in einem Punkte überlegen, in der Schnelligkeit, welche man hier 
dank dem Einbau von Mafchinen, die denen des „Kaiſer Wilhelm” fait um nichts nach— 
ftehen, auf 23 Knoten zu fteigern hofft. Damit wird Diejer Lloyd-Dampfer, von den 
Heinen Torpedojägern abgejehen, bei feiner Fertigſtellung das ſchnellſte Schiff aller Meere 
jein, und im Kriegsfalle, für den er nebft dem größeren Schweiterichiff als Hilfsfreuzer 
engagiert ift, würde er zu den gefürchteiten Kaperſchiffen aller Flotten gehören. Seine 
beiven Schrauben, wie die des „Kaifer Wilhelm d. Gr.” von 22 Fuß — 
werden von den 14000 pferdigen Maſchinen mit Hilfe von Stahlwellen angetrieben, die 
je 800 Bentner wiegen und 2 Fuß did find. Dieſe aus deutjchem Nidelftahl gejchmiede- 
ten Wellen werden hoffentlich ganz bejonder8 zur Sicherheit des Baflagierdienites auf 
den beiden neuen Eildampfern des Lloyd beitragen, deſſen Ruf in den letzten Jahren 
durch mehrfache Schaftbrüche auf De See ein wenig gelitten hat. Won berufenen 
Fachleuten werden diefe Unfälle auf den Ankauf der bisherigen Schraubenwellen in Eng- 
land und auf die überhaftete Ausführung der Beſtellungen aus nicht ganz tadellofem 
Metall zurüdgeführt, er: die nunmehr durch die Verwendung von deutſchem Nidel- 
ſtahl aus Walzwerken eriten Ranges fajt zur Unmöglichfeit gemacht werden. Es darf 
bei der Eiferjucht, mit welcher England feinen Ruf als erite ——— Nation zu wahren 
trachtet, nicht Wunder nehmen, daß man dort durch Beſtellung zweier noch größerer Schnell— 
dampfer bereit? Maßregeln ergriffen hat, um der vermehrten deutichen Konkurrenz zu be— 
gegnen, indejjen gehören dieje nn zu erwartenden Leviathans, übrigens die eriten — 
dampfer, die beſtimmt ſind, die Kraft dreier Schrauben greichgeitig zu benußen, injofern jie 
einftweilen noch Zukunfsmuſik find, in den Rahmen diefer Rundſchau nicht mehr hinein. 
Die außerordentliche a von Bränden und bejonders von Einälcherungen 
jolder Gebäude, die wie Fabriken, moderne Gejchäftshäufer, Elektrizitätsmwerfe, faſt 
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ganz aus Stein und Eijen beftehen, hat die Zweckmäßigkeit diejer modernen Bau: 
weije wieder fehr in Frage geftellt. Die Bautechnik glaubte eine Zeit lang der Etementar- 
fraft des Teuer gegenüber genug gethan zu haben, indem fie nur unverbrennliche 
Materialien zum Bau wertvoller oder große Warenvorräte bergender Häufer in An- 
wendung brachte. Die Praxis hat gezeigt, daß erftens nicht Wände, Deden, Bfoften, 
Thüren, Treppen 2c. dem Feuer feine Hauptnahrung geben, fondern die in den Innen: 
räumen aufgejpeicherten, an Wert und Maſſe gleich großen Warenvorräte, daß aber 
zweitens Die eijernen &erippe moderner Gehhäftse-, Wohn- oder Fabrikhäuſer, weit 
entfernt, in Brandfällen zur Sicherheit beizutragen, oft das gerade Gegenteil bewirken. 
Unter der Einwirkung der Hite erleiden die eifernen Säulen und Träger unter Um— 
Itänden fo bedeutende Formveränderungen und Schwächungen ihrer Tragkraft, daß das 
darauf ruhende Mauerwerk entweder Sofort einftürzt oder wegen Einfturzgefahr ab- 
etragen werden muß. Ebenjowenig Schuß gewähren bei jtarfem Feuer die zur Ab— 
perrung der einzelnen Räume in Geichäftgmagazinen vielfach gebrauchten eijernen Thüren. 
Sie find allerdings unverbrennlich, aber bei ftärferen Wärmegraden erleiden jchließlich 
auch fie jo ftarfe VBerfrümmungen und Augbeulungen, daß Rauch und Feuer fajt un— 
gehindert von Raum zu Raum gelangen fünnen. Biel bejjer bewähren fich in Jolchen 
Fällen nach neueren Berfuchen hölzerne Thüren mit feuerfeften Einlagen. Schon 
un Thüren aus Eichenholz ohne irgend welche Vorſprünge oder Leiſten vermögen 
em euer lange De zu widerjtehen. Derartige Thüren aus zwei in der Faſerrichtung 
ſich kreuzenden Holzſchichten, zwiſchen welche eine dünne Lage Asbeftpappe eingelegt iſt, 
können beinahe al3 volljtändig feuerficher gelten. Wenn man aber vollends die Asbeſt— 
verkleidung auch auf den beiden Wußenflächen der Thür anbringt und durch einen 
dünnen Blechbeſchlag vor mechanijchen VBerlegungen jchüßt, fo find derartige Thüren 
ohne Zweifel jeder Eifenkonftruftion vorzuziegen. Selbſt wenn folde Thüren zur Er- 
\parung von Gewicht und Koften aus Fichtenholz hergeftellt werden, verdienen fie den 
ne: vor Eijenthüren. Einfachere Konftruftionen, die nur aus einer Asbeſtlage mit 
weichem Dolgbclag und dünner Blechbefleidung beftehen, follen wenigjteng mit Beftimmt- 
heit joviel Sicherheit gewähren, daß die durch fie geſchützten Räume vor dem Eintritt 
des Feuers von ihrem Inhalt entleert werden fünnen, ein für große Lagerräume mit 
wertvollen oder auch feuergefährlichen Beitänden gewiß unjchägbarer Vorteil. Um das 
Holz dem Eiſen gegenüber noch mehr wieder in den Vordergrund zu ftellen, hat fich im 
vergangenen Jahre die amerikanische Fire Proofing Co., welde die Herjtellung 
feuerfejter Hölzer nad) einem neuen, an jehr guten Imprägnierungsverfahren 
betreibt und drüben bereit3 ziemlich viel Erfolg gehabt hat, beſondere Mühe gegeben, 
ihr Produft auch) in Europa einzuführen. Es iſt mehrfach darauf hingewieſen, daß die 
Smprägnirung von Holz mit DMeetalljalzen, um es unentflammbar zu machen, nichts 
weniger als neu nnd jpeziell in Deutjichland fchon vor langer Zeit ausgeführt worden 
ſei. Natürlic) würde das das PVerdienft der amerifanijchen Firma, wenn ihre Hölzer 
wirklich alle ihnen nachgerühmte „orgüge haben, um nicht verringern. Einer Diejer 
Borzüge, eben der Schuß gegen dag Entflammen, jcheint durch mehrlache Berfuche, für 
Deutjchland zuerft in Gotha im Auguft vorigen Jahres, bewieten zu jein. Neben 
einem Kleinen Fachwerksbau aus imprägnirten Hölzern der Fire Proofing Co. wurde 
ein eben ſolcher aus Zannenholz aufgerichtet und dann an der Windjeite der beiden 
a ein Heftiges durch Petroleum genährtes Feuer entzündet. Das nicht imprägnirte 
auwerk wurde jchnell vom Feuer angegriffen und brannte in furzer Zeit bis auf den 
Grund ab. Das andere fohlte unter den jtärfjten über das Dach hinaus jchlagenden 
Flammen hier und da ein wenig an, ohne ſonſt den geringiten Schaden zu erleiden. 
Man fonnte es an der vom euer abgefehrten Seite betreten ohne die Temperatur im 
Innern erheblich wärmer als außen zu finden. Eine am 3. Juli in London im Garten 
de3 Hurlingham -Klub3 vorgenommene Brandprobe mit zwei ähnlichen, zehn Fuß im 
Quadrat mejjenden Häuschen ergab genau dajjelbe Reſultat. Das aus Fichtenbalfen 
hergeftellte Haus war in einer halben Stunde verfchwunden, während das imprägnirte 
noch nicht den geringsten Schaden erlitten hatte und ihn auch im weiteren Verlauf des 
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mit OL und Betroleum reichlich genährten Feuers nicht erlitt. Zum Schluß wurde im 
Innern des Häuschens eine ebenfall® aus imprägnirtem Holz beftehende Stifte, mit 
Büchern und Papier gefüllt, aufgeitellt und der Berſuch gemacht, diefelbe von außen in - 
Brand zu feßen. Aber auch in diefem Falle war das auf dem Fußboden entziindete 
und mit leicht entflanımbaren Stoffen unterdaltene Feuer nicht im Stande, den Fuß— 
boden, die Kifte oder die Innenwände des Ranmes nennenswert zu jchädigen, gefchweige 
denn den Inhalt der Kifte zu zerftören. Es find gegen die getränften Hölzer auch Vor— 
würfe bezüglich der Haltbarkeit erhoben worden. Die Imprägnierung fol das Gefüge 
des Holzes jo ſehr verändern, daß es für die meilten Zwecke, wo Teftigteit verlangt 
werden muß, nicht mehr zu gebrauchen ift. Ob auch das neue Verfahren diefen Fehler 
beſitzt, müßten Verſuche lehren; wenn, wie gejchrieben wird, in der amerifanifchen Siriegs- 
marine nur noch Hölzer der genannten Firma verwendet werden. um die Feuersgefahr 
auf den Schiffen zu verringern, fo follte man jene Vorwürfe allerdings eigentlich bereitz 
fiie widerlegt halten. Bewährt ſich das neue Verfahren, jo würde es, felbft ohne dem 
Eifen viel Abbrud) thun zu müſſen, dennod) erhebliche Fortichritie in der Feuerficherheit 
der Bautechnik herbeiführen fünnen. Wenn aud die Koften der Ymprägnierung (der 
Preis beträgt zur Beit pro qm zölliger Bretter noch 2 Mark,) vorläufig dafür jorgen 
werden, daß jelbft bei den foftjpieligiten Bauten nod) lange nicht jedes Brett und 
jeder Balken imprägniert werden, jo fünnte doch auch jest ſchon durch die teilweile Ver- 
wendung feuerficherer Bauhölzer viel zufünftige® Unglück verhütet werden. Beſonders 
in Theatern, VBerfammlungsräumen, Magazinen und anderen, in Brandfällen bejonders 
efährdeten Häuſern jollte mit der Verwendung imprägnierter Hölzer zu Thüren, Fenftern, 
Ütoften, Treppenbelag, Dachſtühlen u. dgl. nicht gejpart werden. Ein Fußboden, ein 
latt in der Wand vermauerter Balken werden vom Feuer ſchwer ergriffen, um fo 
eichter aber die freiftehenden oder vorjpringenden Zeile der bezeichneten Art. Eine 
Thür, die dem Andrang der Flammen auch nur ein paar Stunden widerfteht, ein 
Dadjituhl, der dem vom Nachbarhaufe herüberzüngelnden Feuer Feine Nahrung giebt, 
eine aud) in ihrem Belag unverbrennliche Treppe find in Fällen von Feuersgefahr von 
jo — Wert, daß zu ihrer Erlangung keine Opfer und keine Koſten zu hoch erſcheinen 
dürfen. — 

Entſchiedene Fortſchritte hat im vergangenen Jahr, nach frühen Anfängen und 
langem Stehenbleiben, die Frage der ſog. Automobilen oder beſſe Motorwagen 
gemacht. An der Möglichkeit, an jedem oder doch faſt jedem Gefährt des täglichen 
Gebrauchs, gleichviel ob zu Luxus-, Verkehrs- oder Arbeitszwecken, wie etwa an Spreng- 
wagen, landwirtſchaftliche Maſchinen und dgl., die tieriſche Zugkraft durch die Maſchine 
zu erjeen, fann von rein techniichen Standpunkt längſt nicht mehr gezweifelt werden. 
Es hat fich in den letzten Jahren eine ſolche Sintflut von Kleinmotoren über ung er- 
goffen, daß es wirklich fchwer fein würde, einen Zweig der mechanifchen Arbeit zu 
nennen, für den man nicht mit gutem Gewiſſen ein halbes Dutzend davon empfehlen 
fünnte. Trotzdem hat es mit der Anwendung von Motoren für den Antrieb frei 
laufender, d. h. an feinen Schienenweg gefeffelter Wagen lange gehapert. Dan muß 
die hier vorliegenden Schwierigfeiten mehr auf der Seite der Erfayrung und des Miß— 
trauen? gegen Nenerungen, als der Technik fuchen, denn feit die lange Zeit Deftandenen 
Verbote gegen den freien Verkehr von jelbft fahrenden Wagen wenigſtens auf der Yand- 
Itraße in den meiften Ländern gefallen find, hat das Automobilweſen überaus rajche 
Fortſchritte gemacht. In England eine Reihe von induftriellen Gründungen, die der 
Technik und dem Handel des Automobilweiend int Laufe eines einzigen Jahres 107 
Deillionen ME. zuführten, in Frankreich, Deutjchland und Dfterreich die Gründung von 
Vereinen zur Einführung und Belebung des Motorwagenverfchrs, dieſe und ähnliche 
Gricjeinungen haben den jungen Induſtriezweig im vergangenen Sabre fehr gefräftigt. 
Wird der leichte Typus de Motorwagens für eine oder einzelne Perſonen, gleidyfam 
die Ergänzung des Fahrrades, vorläufig jeines hohen Preijes wegen ein Sport Weniger 
bleiben, jo erichließen fich dem jelbitfahrenden Gefährt im Geichäftzverfehr um fo mehr 
Wege. Die London Motor Ban und Wagon Comp. baut, verkauft und verleiht nicht 
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allein eleftriiche Gejchäfts- und Reklamewagen, ſondern auch Poftfuhrmwerfe, Möbel-, 
Laſt⸗, Spediteuriwagen, Spezialgefährte zur Abfuhr von Müll u. dergl., zum Beiprengen 
der Straßeu, welches Sefchäft in einigen amerikanischen Städten übrigens längſt ven 
eleftriichen Straßenbahnen zuerteilt worden ift, und zu vielen andern Zwecken. An Piel: 
jeitigfeit fehlt e8 aljo der Geſellſchaft nicht; ihre einzige Tevile iſt, Bekämpfung der 
tieriichen Zugkraft auf allen Gebieten! Am meiften Augfiht auf Einführung hat wohl 
außer den automobilen Droſchken und Ommnibufjen der eleftriiche Geichäftsivagen zum 
Ausfahren beftellter Gegenftände, den man in einzelnen Eremplaren jchon feit Monaten 
in 2ondon, Paris, Berlin, Wien und anderen Weltjtädten erbliden kann. Ein Zeichen 
der Zeit ift endlich für unjere Frage die Begründung des Britiſch Motor Syndikate 
mit nicht weniger als 20 Millionen Dart Grundkapital. Dieſes Riejenunternehmen, 
welches feine Hand jchnell auf die Motorwagenfabrifation der ganzen Erde gelegt hat, 
bildet wohl den jüngften und reinften Typ eines induftriellen Monopols. Nicht weniger 
ala 70 bis 75 Patente auf Motorwagen jeder Art, gleichviel ob mit Elekrizität, Dampf, 
Gas, Petroleum, Benzin oder wie fie ſonſt betrieben werden, Patente jeden Umfangs 
und aller Länder, befinden fich in den Händen des Syndikats, und unabläffig werden 
die neuen Erfindungen gleicher Gattung binzugefauft. Welche Ausfichten dieſes Unter> 
nehmen, dem thatfächlich die Automobil-Snduftrie der ganzen Welt tributpflichtig ift, in 
den Augen der englijchen Geſchäftswelt befist, fann man daran ſehen, daß dic Leiter 
e3 wagten, die legten zwei Millionen Mark ihrer Emiffion zu 300 p&t. auf den Warkt 
zu bringen, — die Epefulution war von glänzendem Erfolg begleitet. Was die ZTechnif 
des Automobilweſens betrifft, jo ringen vorläufig noch gar zu viele Syſteme um die 
Ehre, das BZugpferd von feinem alten Plage vorm Wagen zu verdrängen, als daS; 
einem oder dem andern davon der Auf des beiten zufäme. Hinfichtlid der Bequem: 
Yichkeit ihrer Wartung, auch der Einfachheit ihres Mechanismus möchte den mit eleftrifchen, 
Akkumulatoren ausgerüfteten Motorwagen vielleiht am meiften zu trauen jein, went 
bereits die Möglichkeit beftände, die fich Ichnlle erichöpfende Ladung ihrer eleftrilchen 
Sammler überall zu erneuern. Da dies jedoch meijt nur in größeren Städten, Die 
öffentliche Elektrizitätswerke befigen, der Fall it, jo find die Eleftromotorivagen a 
weilen noch mehr oder weniger auf den jtädtifchen Automobilverfehr beichränft, wo fie 
fih in der That gut zu bewähren fcheinen. Die Straßen der meilten größeren Städte 
find für den Verfehr mit Motormwagen freigegeben worden, 350 elcktriihe Droſchken 
ind Für London in Auftrag gegeben worden und ein Zeil von ihnen Hat jeine hätig- 
feit, dem Londoner Cab älteren Kaliber? das Leben jauer zu machen, bereit3 aufgenommen. 
Ebenso ift eine größere Zahl von elektriichen Omnibufjen, wie fie in Paris jchon jahre- 
lang im Gebrauch ftehen, jet auch in London beftellt und der Fertigſtellung nahe. 
Auch in Berlin, wo man im lebten sel überhaupt viele Automobilmagen jehen fonnte, 
zeigte eine der hauptſtädtiſchen Omnibusgefellichaften vor Turzem an, daß demnächſt ihr 
eriter Omnibus ohne Pferde, eleftriich angetrieben, in Verkehr geftellt werden würde. 
Ebenſo unbeſchränkt aber, wie die Elektrizität in den Städten, jcheint einjtweilen der 
Dampf-, Betroleum- oder Benzinmotor auf der Landftraße da3 Automobilwejen not) 
zu beherrſchen. Beſonders für — Laſtfuhrwerk auf Landſtraßen ſcheint nach den 
Ergebniſſen mehrerer franzöſiſchen Konkurrenzfahrten, die Elekrizität vorläufig den Dampf— 
oder Exploſionsmaſchinen noch nicht gleichartig. 

„Nach Gold drängt Alles“, und ſo will denn auch ich dieſe Rundſchau mit einigen 
Worten über die ſenſationellen Nachrichten beſchließen, die am Schluß des vorigen Jahres 
über eine neue amerikaniſche Goldmacher-Erfindung in Kurs geſetzt wurden. Der bisher 
in feinen Entdefungen und Erfindungen recht erfolgreiche, wenn auch vielleicht nicht gan; 
jo, wie feine Landsleute auspojaunen, unfehlbare Chemiker Dr. Emmens fol nach langen 
Borverfuchen dag Problem gelöft haben, die Atome des Silbers jo zu verändern, daß 
fie in ihrer Zufammenjegung von denen des Goldes nicht mehr unterjchieden werden 
fönnen. Auf den erften Anfchein eine Lächerliche Nachricht, — lächerlich wie alles, was 
die Grundveften der Naturwitjenichaft, in dieſem Fall die Unteilbarfeitt und Veränder— 
lichfeit der Elemente, antaften will. Aber wie oft jchon find dieſe Säulen der Natur 
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wiſſenſchaft nicht bloß angetaftet, jondern auch ganz gehörig gerüttelt worden, und wie 
wenig feft haben fie fich bei verjchiedenen Anläſſen jchon erwiefen! Damit joll nicht 
etwa eine Lanze für die Echtheit des Emmenz’jchen Goldes gebrochen, fondern nur einc 
Erklärung dafür gegeben werden, daß dieje neuejte Nachricht aus dem Neiche des Steins 
der Weiſen hier überhaupt ernſthaft beſprochen wird. Schon lange ift in Kreifen natur= 
wiffenschaftlicher Ketzer ein Zweifel an der Echtheit der jogenannten Elemente oder Urftoffe 
aufgetaucht. Es ift zwar noch Niemandem gelungen, aus einem Atom Waſſerſtoff ein 
Atom Sauerftoff zu machen, aber auch der Gegenbeweiz, daß Waflerftoff ewig Wajjer- 
stoff und Kupfer ewig Kupfer bleiben müßte, ift noch nicht in unmwiderlegbarer Form. 
geliefert. Man hat neuerdings die Frage aufgeivorfen, ob e3 denn mit der Unzerleg— 
barkeit und Unveränderlicjfeit der Atome wirklich feine Richtigkeit habe, und die Möglich 
feit hat ſich nicht ganz ausſchließen lafien, daß eine weitere Zerlegung der fogenannten 
feßten Körper am Ende doch nod) ausführbar ſei. Könnte man fich nicht einen Urftoff 
vorstellen, deſſen kleinſte Teile, wir fünnen fie ja wiederum Atome nennen, zu beftimmten 
Sruppen geordnet jein müſſen, um das zu ergeben, was man heute unter Atomen ver- 
ſteht? Daß bis jegt noch Niemand dieſen Urftoff gejehen hat, wäre für diefe Anfchauung 
fein Hindernis, denn auch ein Atom, ein Molefül, eine Lichtwelle wurde big jegt noch 
von feinem menschlichen Auge erblidt, und doch rechnen wir mit ihnen allen wie mit 
selbitverftändlichen Größen. Diefe Hypotheje brauchte nur gejtelt zu werden, um eine 
Flut neuer Unterjuchungen eh ih zu ziehen. Dem amerifaniichen Chemiker Lea 
gelang es zuerſt, das für ſolche Prozeſſe jehr geeignete Silber durch die merkwürdigſten 
chemijchen rozeffe joweit zu verändern, daß man das Reſultat, obwohl fein neuer Stoff 
dazugethan war, faum noch hätte Silber nennen können. Als fein Nachfolger griff 
Emmen diejelben Fragen an, und gelangte noch eine Stufe weiter. Auch er trieb das 
Silber durch eine endloje Flut von Reduftiong-, Difjoziationg- und fonftigen Prozeſſen 
hindurch und foll daraus ein neues, Argentaurum genanntes Element zu Stande gebracht 
haben, Das, wie jein Name — Argentum und Aurum) bezeichnet, zwiſchen Silber und 
Gold an Anſehen und Eigenſchaften die Mitte hält. Emmens hält dieſe ſchwer zu er— 
klärende Veränderung des Silbers ohne das Hinzutreten eines anderen Elements für 
eine Anderung des Atomgewichts, die man durch unendlich feine Zerteilung eines 
Elements willkürlich hervorbringen könne und beruft ſich auf die allgemein anerkannte 
Erfahrung, daß es das Atomgewicht in erſter Linie ſei, welches die chemiſchen Eigen- 
Ichaften der Elemente bejtimme. Er bat jeinen Weg bisher geheim gehalten und hält 
ihn anfcheinend auch noch jet, nachdem er die weitere Umwandlung des Mijchmetalles 
in reine® Gold gelungen glaubt, geheim, deswegen muß er fich® gefallen laſſen, daß 
andere ihm nicht aufs Wort glauben, jondern Beweiſe dafür verlangen, daß jeine ab- 
elieferten Goldbarren nicht nur reine® Gold, was wir ihm gern zugejtehen wollen, 
Fender aud) ohne die Mitanwendung des Goldes als Herftellungsmittel entitanden find. 
Bon den erjten 19 Barren fünftlichen Goldes, die Emmens im vorigen Jahre fertigge- 
ftelt haben joll, Faufte nad) englijchen Blättern das Goldicheivebureau der Bereinigten 
Staaten den größten Teil an, während den Reſt ein Syndikat erwarb, das die Sache 
weiter verfolgen will. A neueren Nachrichten werden jeht Fleine Blättchen Emmeng- 
Gold aud) an weitere Kreiſe abgegeben, — zu einem Preiſe, der einſtweilen den 
guten Geldes noch ein wenig übertrifft. ird die Sache weiter gedeihen? wird ſie im 
Sande verlaufen? Ein merkwürdiges Symptom der herrſchenden Unſicherheit iſt die 
Stellung der wiſſenſchaftlichen Journale in dieſer Frage, von denen anſcheinend, trotß 
mancher ſpöttiſchen Bemerkung über den neuen Goldmacher, doch kaum eines den Mut. 
findet, die Sadye furz und gut für Humbug zu erklären. 
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Bei den Bpiritualiffen in Waſhington. 
Don 
Dr. 3. Rudolph (Hobofen). 
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Auf der Eijenbahn reift man in den Vereinigten Staaten jehr fchnell, bequem und 
billig. Länger al3 eine Minute halten auch Lofalzüge an den einzelnen Stationen 
niemals; jie fahren ſtets 30—40 engl. Meilen in der Stunde, während Expreßzüge 
50—60 Meilen machen, d. h. ftredenweife 1 Meile = 1,609 km in der Minute. 
Der den Bahnen gejeglich gejtattete Marimal- Preis pro Meile ift in den einzelnen 
Staaten — überſteigt aber nirgends vier Cents. Bei längeren Strecken wird 
man jelten mehr als zwei Cents zu bezahlen haben. Albany, die — des 
Staates New Yorf, bekannt durch fein Marmorfapitol, daS bereits 20 Millionen Dollars 
verjchlungen hat und noch immer unvollendet it liegt von New York 150 Meilen 
entfernt. Ein Excursion-ticket (Rüdfahrfarte) 9 6 Dollars — 25 Mark, alſo 
2 Cents die Meile. Dabei berechtigt dieſe Fahrkarte zur Fahrt mit jedem Zuge 
ed jede Zuſchlagzahlung. Der fchnellfte Zug zwijchen New York und Albany braucht, 
ohne einmal zu halten, drei Etunden. Das iſt eine erjtaunliche Leiftung, wenn man 
die Schwierigfeit de Bahnbettes den Hudjon aufwärts durch die Berge in Betracht 
giebt. Der Zug, der ſtreckenweiſe über 60 Meilen machen joll, wird der Empire 
tate Express genannt. The Empire State Heißt New Morf, als der bedeutendite und 
macdhtvollite Staat der Union. Was nun die er anlangt, jo iſt befannt 
daß wir hier nur eine Klafje und einen Preis haben. Die Wagen find alle „durch— 
gehende“, wie ich fie ähnlich in England, Frankreich, der Echweiz und Deutjchland 
getroffen habe. Alle Site find gleich bequem gepolitert. In jedem Wagen iſt ein 
ejonderes Toilettenzimmer für Herren und Damen und im Sommer jtet3 Eiswaffer 
in Fülle. Die Heizung im Winter gejchah früher durch bejonders en Ofen, 
jegt meift durch Dampfröhren. Da bei jedem Doppelfige ein Fenſter ift, jo wird die 
Ausfiht niemand gejchmälert. Seit etwa 20 Jahren werden weitgehenden Erpreß- 
gügen auch noch Parlor-Cars, d. 5. Palaſt-Wagen angefügt, für die man noch 1—2 
nt3 die Meile zahlt. Diejelben find zum Zeil von fabelhafter Pracht und bieten 
jede nur denkbare Bequemlichkeit. an Pitt in ihnen vorzüglih. Bei jehr langen 
Fahrten (nach Chicago und dem Weiten oder Süden) werden bejondere Hotelmagen 
eingeftellt, bei der Fahrt durch die Alleghanies, dag Felſengebirge und andere ſzeniſch 
berühmte Gegenden Hd die praftiihen Ausfichtwagen. Aber nötig ift die Venugung 
diejer Luruswagen nicht, natürlich abgejehen vom Schlafwagen. Die gewöhnlichen 
Allg. konſ. Monatsſchrift. 1598. III. 19 
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Paffagiermagen genügen auch größeren en jie find durchaus der 2. Klaſſe auf 
Deutichlandg Bahnen zu vergleichen. Freilich fommt auch viel darauf an, mit welcher 
Bahn man reift. Die großen Bahnen befriedigen jeden gerechten Wunſch. | 

Eine der ſchönſten und am beiten ausgerüfteten ift die Royal Blue Line, mit 
der ih) am Montag den 18. Dftober von New York reſp. Jerſey City nah Baltimore 
fuhr. In einer Stunde und 50 Minuten war “Philadelphia erreicht. Hier hielten 
wir nur 2 Minuten an. Die Stadt der Bruderliebe hat nun endlich ihr Rathaus fertig 
ebaut, ein impojanter, riefiger Bau mit einem weithin ragenden 5471/, Fuß hohen 
a Den Delaware, die Grenze zwiſchen New Jerſey und Pennfglvanien, Hatten 
wir ſchon vorher gefreuzt, nun gi wir auf feinem rechten Ufer ſüdwärts und hielten 
noch einmal in Wilmington, der Hauptjtadt des Staates Delaware, eines der kleinſten 
der Union. Bald waren die nördlichen Zungen der Chejapeaf-Bay erreicht, in die hier 
der Sußquehanna mündet, den wir auf hoher Brüde freuzten. Die Nordoſtecke des 
Staates Maryland erjchien mir mit einer Fülle von Wafjerarmen, mit herrlichen 
Laubwäldern und Hügeln viel interefjanter, als ich fpäter den übrigen Teil dieſes Staates 
fand. Die PBenniylvania-Eijenbahn, mit der ich die Rückreiſe machte, durchſchneidet hier 
viele De der großen Bay auf niedrigen Pfahlbrüden, fo daß man faft 
eine halbe Stunde lang ziemlich ununterbrochen über Wafjer fährt. Um 2 Uhr Nach— 
mittag war nach fünfftündiger Fahrt Baltimore erreicht. Ich war nicht im geringften 
ermüdet, denn der Wagen war fehr gut ventiliert und mein Sit fo bequem wie der 
befte Polfterftuhl. Auf diefer Linie ift jedem Paſſagierwagen ein Neger als Bedienun 
ugetheilt, der bejonders ee und Kindern in jeder Weile behülflih ift. — 3 
— zunächſt meinen Sohn auf, der hier im vierten (letzten) Jahre Medizin ſtudiert. 
Nur an kleineren Colleges iſt das Studium noch — Am Nachmittag durch— 
ftreiften wir die Stadt, d. h. wir fauften mit der eleftriichen Bahn von einem Punkt 
zum andern. Baltimore hat etwa 400000 Einwohner, liegt ſehr ausgebreitet und ift 
zum größten Teil nicht Jane zu nennen. Faſt ein Viertel feiner Bewohner find Schwarze, 
Deutiche ſollen etwa 70 000 Bier leben. Die Bedeutung der Stadt als Hanbelshafen 
ift beitändig im Wachlen. In Prozenten ausgedrüdt hat ihr Export im lebten Sabre 
den von New York überholt und ift dem von Philadelphia nahe gefommen. Die Stadt 
bat intereſſante Monumente und alte Gebäude, die Straßen der alten Teile find eng 
Mei unregelmäßig, mitten Hindurch gehen zwei Höhenzüge, wodurch manche Straßen etwas 
teil werden. 

Zunächſt bejuchten wir das „Baltimore Medical College”, die frequentiertefte der 
fünf mediziniſchen Schulen der Stadt. Die Senior-Klaffe RR 250 Studenten. Mit 
dem College ift das Maryland-Hospital verbunden. Dann bejahen wir einige Gebäube 
der befannten und reichen Sohn Hopkins Univerfität, deren bedeutenditer Name gegen- 
wärtig Paul Haupt ift, Prof. der femitischen Sprachen und Redakteur der eben er- 
— amerikaniſchen PBolychrom-Bibel, welche die „ſicheren“ Ergebniſſe der neuen 
a Pe Kritit Durch mehrfarbigen Tert dem Volke vermitteln fol, aber freilich 
viel zu teuer iſt. 

Darauf eilten wir nach dem hoch gelegenen Batterfon= Park und hatten hier vom 
Ausfichtäturme ein wundervolle Panorama der gewaltigen Stadt vor ung. Fern drüben 
am in erkannten wir dag Sirchlein der deutichen evangeliſchen Hafenmilfion in 
Locuſt Point. So wird der auf einer langen Landzunge zwilchen den beiden Hafen- 
mauern gelegene ärmliche Stadtteil genannt. Das war unjer nächltes Ziel. Wir kraen 
den freundlichen Pastor Dalhof im Bfarrhäuschen neben der Kirche. Seine Thätigfeit 
als Hafenmifjionar ijt nur noch gering, da die Einwanderung und bejonders die nad 
Baltimore fehr bedeutend abgenommen hat. Daran find unjere neuen nativiftischen Ein- 
wanderungsgejege, vor allem aber die jeit Sahren fchon andauernden „ſchlechten Zeiten“ 
ſchuld. Der Präfident und die Gouverneure haben zwar wieder bei Gelegenheit des 
Dankſagungstags am 25. November viel von „Profperität" gejagt — aber wir fehen 
nichts davon. Vor Einwanderung Mittellojer kann nicht genug gewarnt werden. Da- 
mals Yag gerade die „München“ von Bremen im Hafen. Dod die Zeit drängte. Wir 
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eilten nach dem entgegengejeßten Ende der Stadt zum Druid-Hill Park, dem Stolze von 
Baltimore. In der That ein prächtiger Park, größer als der berühmte Zentral-Park 
in New York. Da die Sonne jchon fanf, fo fonnten wir nur einen kleinen Theil der 
errlichen und funftvollen Anlagen bewundern, vor allem den vorderen See, aus defien 
titte eine Waſſerſäule von fait 109 Fuß Höhe emporjteigt. Auf meines En oe 
tigten Sohnes Begleitung mußte id) am Abend verzichten und verbrachte ihn in Geſell— 
(haft des liebengwürdigen Paſtors Wienand, deſſen jchöne Kirche in der Calvert-Straße 
im Gejchäftszentrum der Stadt liegt. An jenem Abend trank ich zum erften Male in 
meinem Leben echte Braunjchtweiger Mumme. | 

Der 19. Dftober war ein lieblicher Herbſttag. Nach dem Frühſtück fur ich mit 
der PBenniylvania-Bahn nah Waſhington. Die Fahrt ging durch öde, recht unichöne 
Gegend, der ganze Unterlauf des Potomac bietet nur jehr wenig das Auge Anziehendes. 
Sp war ich doppelt geneigt zu einem Bahngeſpräche mit meinem — ier 
unterhält man ſich mit Fremden bei der Fahrt in der Regel nicht, Reiſebekanntſchaften 
auf der Bahn gehören zu den Seltenheiten, jeder bleibt für ſich, ſelbſt bei ſtundenlanger 
Fahrt. Aus der Landſchaft ſcheint ſich der Amerikaner nicht viel zu machen, aber er 
hat ſtets Zeitungen und anderen Leſeſtoff bei ſich, der auch während der Fahrt den 
Paſſagieren zum Kaufe angeboten wird. 

Mein Nachbar war ein Clerk (Buchhalter) im Departement des Innern in Waf- 
— Ich brachte das Geſpräch auf die Indianer und hörte von ihm manches 

ntereſſante. So z. B. von der wachſenden Unzufriedenheit der Choctaws, Chickaſaws 
und Creeks im Indianer-Territorium und ihrem Plane nach Mexico auszuwandern und 
dort einen eigenen Staat zu gründen. Ihre Geſandten befinden ſich gegenwärtig noch 
in Unterhandlung mit der Mexikaniſchen Regierung, die dem Plane wohlwollend gegen— 
überſteht. Mein Reiſegenoſſe ſchätzte die Zahl der Indianer, die noch nicht im Bürger— 
verbande der Union Stehen, auf 64000. Nach einjtündiger Fahrt waren wir in 
Wafhington. Ich fah mich auf dem Fußboden des Wartezimmers nach dem eingelegten 
Stein um, den ich noch vor drei Jahren gejehen Hatte und der die Stelle bezeichnete, an 
der Präfident Garfield von Guiteau's Kugel getroffen niederfanf. Ich fand das Zeichen 
nicht mehr, man hatte e8 entfernt, weil es die Urjache häufigen Gedränges war. Durch 
die fehönen, freilich auch Hier jchon Herbitlichen Parkanlagen jpazierte ich nach dem 
Nationalmufeum, dag Hauptjächlic der Erd- und Völferfunde gewidmet ift, während 
das daneben gelegene und dazu gehörige Smithjonian-Inftitut beſonders werthvolle 
Vögelfammlungen enthält. Ich tra meinen neun, Dr. Zajanowicz in feinem Wrbeits- 
immer im Dlufeum angeftrengt befchäftigt. Eine der Aufgaben des National-Mufeums 
iſt es, die Ausjtellungen der einzelnen Uniongftaaten mit dem Intereffanteften zu ver- 
jehen. So finden fich jehr häufig dem Bejucher recht unangenehme Lüden. 

In dem jehr weitläufig gebauten Wajhington giebt eg feinen eigentlich deutichen 
Stadtteil. Die Stadt Hat Wohl über ein Dußend deutjcher Gemeinden, aber die meiften 
find recht Hein. Das deutſche Leben macht fich nicht bemerklich. Indeſſen giebt es 
zwei echt deutjche Rejtaurationen, in denen man faft in Deutjchland zu fein glaubt, big 
man von der fchlechten — unſerer Deutſchen, öffentlich mehr oder weniger ſchlecht 
engliſch zu ſprechen, geſtört wird. 

begnügte mic) diesmal mit dem Beſuche des Wafhington-Monumentes und 
der neuen Kongreß-Bibliothef. Das Monument ift ein auf leichter Erhöhung ganz frei- 
jtehender Obelist von 555 Fuß Höhe, aljo die Pyramiden überragend. Am Innern 
er jih ein eiſernes zur und jchöne breite Treppen führen von Plattform zu 
Plattform zur Höhe. Nur oben find Ausfichtzlufen, aber prächtige eleftriiche Beleuch— 
tung läßt das Tageslicht nicht vermiffen. In der Mitte fährt ber Dampfaufzug, den 
ich entjchieden vorzog, zu a Die Auffahrt dauerte genau 15 Minuten und war 
in hohem Grade Inereffant. icht wegen der etwa 12 Mitfahrenden, Tauter Pärchen 
auf der Eu denn Walhington ift das Mekka dieſes glüdlichen Völkchens, 
fondern wegen der Hunderte von Denkfteinen und Tafeln rings an den Wänden, die 
wirklich dem Bejchauer reihe und anregende Abwechjelung bieten. Jeder Staat ber 
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Union ift hier vertreten, viele befreundete Staaten und Städte (3. B. Bremen mit einer 
jehr fchönen fchwarzen Marmortafel), Vereine u. dgl. Das alles ihm zu Ehren, der 
„der erfte im Kriege, der erfle im Frieden, der erſte im Herzen feiner Landsleute war.“ 
Die großartige Ausſicht von der Spite will ich nicht verjuchen zu bejchreiben. Die 
Abfahrt dauerte wieder 15 Minuten, und id) benußte fie, um von der andern Seite des 
Fahrſtuhls aus die Widmungstafeln zu betrachten. 

Die neue Kongreß-Bibliothef Tiegt unweit des Kapitols, etwas höher als diejes 
und gehört zu den impofanteften und jchönften Gebäuden, die jemals Menfchenhand 
errichtet hat. Jahre lang wurde daran gebaut und geſchmückt. Diefer Anblid war 
allein die Reiſe werth. Eine Beichreibung zu liefern bin ich durchaus unfähig. Der 
Kongreß hatte 6500000 Dollars dafür ausgeſetzt. Das Gebäude wurde noch herr- 
ficher errichtet al geplant war und 2 fonnte das Baukomité dem Schagamte 
140000 Tollars, die übrig waren, zurüdzahlen! Ich bin in diefem Stüde genau 
informiert und berichte die lautere Wahrheit, obwohl ich weiß, wie unglaublich (leider) 
diefe Gejchichte Klingt, die denn auch in der That überall, wo ich fie erzähle, nur un— 
gläubiges Lächeln und Kopfichütteln wedt. Ich wiederhole es, die 14C Dollars 
verſchwanden nicht, jondern wurden wirklich zurüdgezahlt. 

Am „Thomazzirfel”, fo genannt nach dem Etandbilde des Neitergenerals 
Thomas, wo auch das deutiche Botichaftshotel ſteht, liegt die einzige englifche En: e 
Kirche der Kapitale und vor derfelben erhebt fic) dag gewaltige, ſchöne Denkmal des 
großen deutichen Reformators auf hohem Sodel, eine Nachbildung des Wormjer. Nur 
erwähnen will ih) noch, daß ih, mit Ausnahme einiger Kirn, fein Gebäude in 
gothi,chem Etile gejehen habe, überall an den Staatsgebäuden nur praftiiche Renaiffance. 

ch wußte aus einer üffentlichen Anzeige, daß vom 19.—21. Oftober die „Kational- 
Aſſociation“ der Epiritualiften der Ber. Staaten und Kanadas im Frei— 
maurertempel ihre fünfte Sahres-Konventien abhielt und hatte mir vorgenommen, einer 
der Berfammlungen beizuwohnen. Mein Freund verfuchte mir die Cache auszureden, 
es ſei Humbug, der Beluch einer Kcmödie im Theater biete eine viel lohnendere Unter- 
Faltung u. dgl. Aber aus Neugier bejtand ich auf meinem Vorhaben. Denn obwohl 
ich vieles über Epiritigmugs und E piritualigmug, Hypnotizmus, Mediumismus u. |. w. 
eleien habe, Hatte ic) doch nie Eelegenheit gehebt, aus eigener Anſchauung mir eine 
nficht zu bilden. Gelegenheit? Nun, wie dag jo geht. In New York fehlt eg daran 
wahrlich nicht, aber man lernt eben erft vieles in der ‘sremde, was man ganz nahe 
ebenjo ont hätte lernen fünnen. 
ach dem Ichten Zenfus giebt e8 in Nord-Amerifa 45030 E piritualiften. Dabei 
find 2560 „Theofophen“ und die 1064 Mitglieder der „Gefellichaft für fittliche Kultur“ 
nicht mitgerechnet. Die Mehrzahl der Epiritualiften — in Pennſylvanien, New York 
und den Neu⸗England-Staaten zu wohnen Sm öffentlichen Leben gelingt es der 
Sekte nicht, ſich bemerklich zu machen, die Preſſe jchweigt fie tot, über gelegentliche 
Tropaganda-Xerjuche geht man fchnell zur Tagesordnung über. Es ift ohne Zweifel 
jür fie bier fein günftiger Boden, und worauf fich ihre prahterischen Zufunitshofinungen 
ründen, weiß ih nidt. Wo ein Häuflein Epiritualiften zufammenwohnt, da bilden 
He eine „Afloziation”, denn glüclicherweife ee fie die Bezeichnung „Kirche.“ 
Für die chriftliche Kirche haben fie nur Epott, Hohn, Haß, Verleumdung und fcheuen 
dabei vor feiner Gottesläſterung zurüd, wie ich als Ohrenzeuge weiß. In der Vor- 
mittegfigung des 20. Oktober wurde beid,lofjen, die Bezeichnung „Gott“ ganz fallen zu 
laſſen und durch „Energie“ zu BL Ihr Eyftem ift weder Philofophie noch Ne- 
ligion, fondern ein Cemiſch von felbitfabrizierter opportuniftifcher Ethik, Sentimentalis mus 
und abjoluter Gedanfenlofigfeit. Dabei machen fie fich des unverfchämteften Plagianizmus 
ſchuldig, indem fie die ganze chriftliche Phrafeologie angenommen ie und in jeder 
Meife die Kirde und dag Eyftem ihrer Arbeit nachahmen. rauen pielen unter ihnen, 
wie es fcheint, faft die Hauptrolle. Frau Lora Ridimond, Vorfteherin und Haupt⸗ 
medium der Affoziation in Waſhington nennt fi) „Paſtor!“ Eie haben ihre Ver- 
ſammlungen zur Kirchenzeit und halten auch „Sabbath-Schule“. Frau Lora kündigte 
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an, daß fie am 24. Oktober früh über „Spiritiftiiche Involution und Evolution,” am 
Abend über „ein zeitgemäßes Thema“ predigen werde; ferner, daß fie am ul jedes 
Vortrages noch ein „Inipirational-Boem“ zum beten geben werde. Cine injpirierte 
Dichterin aljo. Ic Hatte Teider feine Gelegenheit, von dr zu hören, wie die Geiſter 
dichten, wie aber die Spiritualiften herrliche cHriftliche Lieder auf das Unverfrorenite 
umwandeln und als ihr Eigentum ausgeben, dag werde ich jpäter zeigen. Als ich aber 
die Anzeige las, dachte ich an Pauli „thörichte Predigt“ und beglüdwünfchte mic), daß 
ich unter diefer Predigt aufgewachlen bin. — — 

Lebensbrot, Lebensbrot, 

Unentbehrlicher Genuß! 


Das ſog. Syſtem der Spiritualiſten iſt genügend bekannt. Ich fragte mich aber, 
wie viele der Delegaten zu jener fünften — drei Viertel Damen — 
wohl dieje Theorie verstehen möchten? Aus den verfchiedenen Reden, Die ich anhörte, 
entnahm ich nur eine Beftätigung meines eben gegebenen Urteild. Sie glauben an den 
Verkehr mit der „Oeifterwelt” und nehmen alles naiv gläubig an, was * von ihrem 
Medium über dieſen Verkehr geſagt wird. Niemand ſchien ſich klar zu machen, daß 
eine Geiſterwelt nothwendig einen lebendigen perſönlichen Gott vorausſetzt, niemand zu 
verſtehen, daß Geiſter, die ihr Sein nur aus Gott haben können, auch in einem be- 
nen Berhältniffe zu ihm ftehen müfjen, dag durch die perfönliche Stellung des 
enjchen während feines Lebens zu feinem Saul beftinnmt wird. Man glaubt an 
eine Offenbarung der Geilter, aber nicht an die Möglichkeit einer Offenbarung des Ur- 
eifteg, Gotted. Man läßt fi) Ratſchläge, Weilungen, Befehle durch Geilter geben, 
eugnet aber, daß Gott je feinen Willen fund gethun habe. Vorſtellungen vom Zus 
ftande und Leben im Jenſeits find überhaupt nicht vorhanden. Denn die Bibel wird 
erachtet und verhöhnt, und die Geifter, lieben ftet3 nur in den allerverſchwommenſten, 
nicht3jagenden Phrajen zu reden. Mein Freund nannte die PHilofophie und Religion 
der inhaltlojeften RhHetorif mit Recht Humbug. Daß nun nach der Entfernung des 
Namens Gottes, an den fich doch unvermeidlich Begriffe Tnüpften, das Geſchwätz 
von „Wahrheit“ und „Tugend“ und „Ewigkeit“ u. |. w. noh leerer und efelerregen= 
der fein muß, ift Har. Was werden fi) nun diefe Leute bei „concentrated energy“ 
(konzentrierter Energie) denken? 
Ich habe wohl früher zwiſchen Spiritualismus und der Theophilanthropie Ähn⸗ 
Ki zu finden gemeint, unter welchen Namen La Reselliere, dem unter dem fran- 
öfiihen Direktorium die Sorge für den moralifchen Zeil der Regierung oblag, den 
eiftiichen Gottesdienst einführen wollte und Du Tempel, Lieder, Formeln und Liturgie 
ſchuf (freilich weder Fiſch nohh Fleifh und bald vom Wolfe verlacht); aber ich habe 
damit der Theophilanthropie Unrecht Beier Der Spiritualismus, gänzlich ideenlog, 
hat nicht? als alberne Spielerei mit Geijterjpul. Davon überzeugte io mic). 

Wir bejuchten aljo die Abendfigung des 20. Dftober. Die jehr ſchön geſchmückte 
Hulle de3 Maurertempels war mit etwa 50) Gäſten gefüllt, die je einen Viertelthaler 
(1 ME.) Eintritt bezahlt Hatten; die an bunten bedrudten Schleifen kenntlichen D :Iegaten 
und Mitglieder der Aſſoziation nahmen die nah Art der Logenzimmer etwas erhöhten 
Seitenfige ringgum ein. Ich diene den Lefern am beten, wenn ich dem Programm 
des Abends folge. Alle Redner fprachen mit Enthuſiasmus und der dem Amerikaner 
eigenen Gewandheit, jederzeit „über alles und einiges andere“ mit der Yungenfertigkeit, 
Sicherheit und Selbitzufriedenheit der alten nr Sophiften zu reden. Die 
Damen, welche im lieblichen Halbkreife um den Prälidenten gruppiert die Plattform 
ierten oder ala Redner auftraten, waren ſämtlich hochjein gekleidet und fich ihrer Pflicht 
ei ſolcher Schauftellung bewußt. Sie fprachen mit jolcher Geläufigfeit, daß die etwa an« 
weſenden Ehemünner entweder höchſte Bewunderung oder größte Furcht empfinden mußten. 

Die erfte — 15. Minuten lange — Rede hielt Frau Glading von Bennfylvanien. 
Sie berichtete von ihrer „Belefrung” vom „orthodoren Kirchentum” zur Wahrheit des 
Spiritualismus, prophezeite den baldigen Sieg ihrer „Wahrheit“ und hoffte, daß das 
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Gehirn der Ungläubigen fih von Stufe zu Stufe hinauf erweitern werde zur höheren 
Erfenntnig. Die Eleine runde Seidenpuppe wurde ordentlich imponierend. 

Sch bemerfe noch, daß alle Anfprachen bei deh öffentlichen Verſammlungen vor= 
üglich an die aus Neugier erjchienenen Gäfte gerichtet waren, in denen man Objekte 
ir Miſſionsthätigkeit erblidte. 

Frau Glading pries die Medien al® die wahren Wohlthäter der Menjchheit und 
ſchloß mit Pathos: „Der Spiritualiamug allein nimmt dem Tode feinen Stachel, denn er 
hält vereint, die ſich lieben. Wer dieſe Religion der Liebe hat, der bedarf feiner Bibel mehr!” 

Es folgte mit einer 10 Minuten-Rede Herr Eprague von New Horf, ein rüd- 
ſichtsloſer Fanatiker vom reinjten Wafjer. Epiritualismus fagte er, koͤnne mit feiner 
„andern Religion” verglichen werden, die alle die Forſchung fcheuten. Er allein fpreche: 
„kommt und ſehet! unterfucht!" Niemand werde aufgefordert zu glauben, nur weil es 
andere thäten, hier allein werde Beweis für die Wahrheit angeboten, während die Kirche 
nur ein Schlagwort fenne: „Glaube oder fei verdammt!" Nedner jchloß, er wolle 
hundertmal lieber von feinem jeligen Vater (er jagte angel-father — was er fid) wohl. 
dabei dınft?) aus jener Welt Nachricht erhalten, ala von Jeſus von Nazareth, der ihn nichts 
angehe und den er nie gefannt habe!” — Die Leſer erlafjen mir hier wohl den Kommentar. 

Zur Bekräftigung folder Worte folgten nun 20 Minuten lang tests, d. h. Proben, 
Beweiſe, Sluftrationen. Frl. Pepper von New Providence ae Island) lieferte 
diefelben. Noch eine Dame und ein Herr lieferten am gleichen Abende ſolche tests, ich 
bemerte aber gleich,, daß fie alle die größte Ähnlichkeit mit einander hatten, Erfcheinungen 
wie Kommunifationen, dieſe hohles, geiſtverlaſſenes Geſchwätz, in rn Grade erft 
lächerlich, dann Tangweilig, endlich Überdruß und Efel erregend. an fann ſich nicht ' 
genug wundern, wie ſonſt verftändige Leute fich jolhem Blödſinn ergeben mögen. „Und 
verfinftert ward ihr unverftändiger Sinn.” „Sie werden die Ohren von der Wahrheit 
lehren und fich zu den altvetteliichen Sabeln wenden.” — 

. Sl. Pepper ftarrte in die leere Luft und laufchte unter tiefem Schweigen aller 
nad) rechts und linfs in die Luft hinaus. Dann erflärte fie, fie jei von Geiftern um— 
geben, die alle zu ihr jprechen wollten. Sie ſchenke dem nächſten Gehör. 

„Es ift die Geſtalt eine? Mannes. Er jchwebt mit einem Danfesworte an mir 


vorbei — nun hinunter in die Verfammlung — jebt geht er den Mittelgang hinab — 
biegt rechts ab — geht mitten durch die Leute hindurch — nad) dem hinteren Ende 
des Eaaleg — verjchwindet in der Wand — — — da tritt er links vom Haupt— 


eingange wieder heraus — kommt im andern Seitengange wieder zurüd — nun fteht 
er Sl in der 1. — 2. — 3. — 4. Gitreihe von hinten — bei der Dame in der 
Mitte der Reihe, fie trägt dunfle Kleider, eine ſchwarze Yeder-Boa um den 2. und 
at einen Lellen Echleier um den Hut gejchlungen. — Sie Spricht zu mir: Cage ihr, 
erbert jei bei ie — — und fei immer um fie — fie jol ſich nicht länger grämen — 

e3 geht mir gut — ich bin ganz glücklich — es wird alles in Ordnung fommen — in 
kurzer Zeit — — Madam, erkennen fie den Geift, fennen Sie jemand, der Herbert 
Heißt und verftehen Sie jeine Bemerkungen?“ | 

„Sa — es pi alles richtig! Es ift mein Herbert!“ rief die gefragte Dame, dag 
Taſchentuch vor die — — „War das abgekartet?“ flüſterte ich meinem Freunde 
ins Ohr. Der zuckte lächelnd die Achſeln. „Geben Sie Acht, da kommt ein anderer.“ 

„Es drängt ſich ein weiblicher Geiſt zu mir, aber ich kann es nicht verſtehen, es 
ſcheint deutſch & fein — — ah! nun ſpricht fie engliſch, freilic) etwas gebrochen: — — 
Sage meiner Schweſter, fie fol gut fein gegen Hähns (nach längerem Zögern fdm der 
Name heraus, fie meinte natürlich Hang, für den Amerifaner der deutiche Name der 
typiſche, der einzige, den er fennt) — ich bin fo ungern von ihr gegangen, aber ich bin 
im ©eifte immer bei ihr — fie fol getroft fein, wir werden ung wiederjehen — — ift 
die denn bier, für die die Botſchaft paßt?” | 

Mit lautem Weinen meldete fich eine nicht fern von ung ui rau. 

An diejen Beifpielen kann e3 genügen. Zmei= oder dreimal fand ſich niemand, für 
den die Botjchaft paßte, die Geiſter hatten fich geirrt. 
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Nach der erjien Reihe von tests wurde der im Saale herrfchenden fentimentalen 
Stimmung (denn wie fünnte man leichter die Leute zum Tafchentuche zu greifen nötigen!) 
ein jähes Ende bereitet und zwar auf höchſt charakteriftiiche Weile. Der Präfident, mit 
der Uhr in der Hand, erklärte, die zwanzig Minuten jeien abgelaufen, dag Medium trat 
ab, die Geifter mußten fich empfehlen. Dafür wurde zunädjft auf dem unten vor der 
Plattform jtehenden Flügel mit großer Gewandheit und in rafendem Tafte ein Potpourri 
vorgetragen, worauf Dir. Soundſo aus Connecticut, cin profejjioneller Humorift, die 
Plattform betrat und für weitere zwanzig Minuten, einen eingewanderten Tölpel in 
Diene, Geberdin und Sprache darjtellend die Berfammlung unterhielt. Eiligft wurden 
die Thränen getrodnet, lautes Gelächter und Händeflatichen belohnte den Clown. Es 
ift geradezu unglaublich, was ſich auf dem Gebiete der Stulauer der Amerifaner bieten 
läßt, mit wie wenig er da zufrieden if. Man glaubt unter lauter Kindern zu fein. 
Ich war entſetzt. Mein Freund machte eine wegwerfende Handbewegung: „ich habe es 
Shnen ja gejagt — —“ und griff nach feinem Hute. Aber ich bat ihn noch zu verweilen. 
Als der Hanswurſt a und noch ein Botpourri überftanden war, wendete fich 
ein Redner in heftigen Worten gegen die „betrügerijchen Medien“, deren Zahl groß und 
deren Entlarvung jehr ſchwer jei. 

Schließlich ſei noch der. ftreitbaren Frau Cadwallader von Philadelphia gedacht, 
die den Auf genießt, fich am feinten zu leiden und die größte parlamentarische Geſchäfts— 
fenntnis zu haben. Cie ſprach von den Kämpfen, die ihre Affoziation mit dem Staats» 
anwalt gehabt habe, den fie aufs Ichärfite angriff. Ein Herr, den ein Medium von Geiftes- 
umnadtung gerettet, Habe ihnen 256LO Dollars (1LOOLO Mark) vermacht und nun, feit fie 
Mittel zur Verteidigung hätten, würden fievon den „Schergen des Geſetzes“ nicht mehr beläftigt. 

Viit Konzert-Mufit Schloß die Verſammlung. Beim Ausgange erhielten wir noch 
gedrudte Einladungen zu den Zuſammenkünften der Waihingtoner Affoziation. Daraus 
eiſahen wir, daß diefe zwei Medien befigt, die jeden Sonntag Nachmittag um 3 Uhr 
den Geiftern Audienz geben — Eintritt 10 CEts. (45 Pig.) 

— — Ein internationale® 25 jährige Jubiläum de modernen Spiritualismus 
jol Anfang Juni 1898 zu Rochefter im Etaate New York gefeiert werden. Schon jebt 
wird in Birfularen zur Teilnahme aufgefordert und die ſchönſte Mufif jo wie andere 
interejjante Unterhaltungen in Augficht gejtellt. 

uf den jpäten Sein durch die ftilen fchönen Straßen der Parkitadt Waſ— 
hington befiel meinen Freund ein Lachkrampf, als wir nochmals die Erſcheinungen und 
eden durch gingen, und ich half mit, ſo waren wir von dem Humbug durchdrungen. 
Daß wir dann ſpäter in längerem Geſpräche die ernſte Seite der Sache ganz würdigten, 
darf der Leſer wohl glauben. en 

Geradezu unglaublich war die Naivetät und völlige Unbefanntichaft mit den Lehren 
des Chrijtenthums, die ſich jo häufig bei den Rednern zeigte: Eine mütterlih und 
gewinnend augjehende Dame, die jid) auch in ihren Worten etwas mäßigte, erzählte, 
wie fie am legten Dfterfejte in Ermangelung befjerer Unterhaltung eine chrijtliche Kirche 
a habe. Da jei von der Unfterblichkeit, von periönlichem Weiterleben, vom Wieder- 
jehen in einem glücjeligen Leben geredet worden, jo daß fie höchit überrajcht und erfreut 
gewejen ſei und 7 daß die Wahrheit ſich auch endlich im Chriſtentum Bahn brechen 
werde. Was der Prediger vom Hereinragen der ewigen Welt in die Zeitlichkeit und von 
den Ceiſtern, die uns umgeben wie die Luft und von der Wolke himmliſcher Zeugen 
unſeres Erdenkampfes geſagt hatte, war ihr ganz unverſtändlich geblieben. „Wieviel 
kräftiger werden wir doch getröſtet, rief ſie. Ich kenne ein liebes kleines Mädchen, dem 
ſein Schweſterchen ing Geiſterland (spirit-land) abgerufen wurde. Sie war ganz troſtlos, 
obwohl ihre Eltern, treue Spiritualiften, fie, längft in die Wahrheit eingeführt hatten. 
Ta hörte fie beim Abjchiede in der Begräbnisſtunde ein dreimaliges leiſes Klopfen am 
Sarge, und nun mußte fie, ihr Schtelterchen lebe und fei bei ihr und werde fich ihr 
fernerhin bemerflich machen.” 

Doch genug. Nur der Gefänge verjprad) ich noch zu gedenken. Das Gefangbud) 
der Gemeinde in Wafhington enthält 110 zum Teil kurze Lieder. Es bat den Titel 
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Spiritual Songs (Geiftliche Lieder) und wird nur an Mitglieder abgegeben. Als ich 
mich chriftiich an Frau „Baftor“ Richmond wandte und ein Exemplar zu kaufen begehrte, 
wurde ich abichlägig beichteden. Aber meinem Freunde gelang es, eins zu erjtehen, und 
er fchickte eg mir „ala Geſchenk auß der Geifterwelt." Won „Gott“ wird darin noch 
äufig geredet. Als das Buch gedruct wurde, war der Name noch nicht verpönt. Vom 
Seine ift nie die Rede. Pantheismus, Rationalismus, Sentimentaligmus, Naturdienft, 
ugendfeier, Freiheit, Arbeit — alles findet fich im Liede vertreten, eine beftimmte 
Anordnung ift nicht vorhanden. Auch die fchöne amerikanische Nationalhymne ift darin: 
My country 'tis of thee — — 
Wie aber ift der lebte Vers verunftaltet. Das Driginal heißt: 
Our fathers God to thee, 
Author of liberty, 
To thee we sing! 
Die Spiritualiften machen daraus: 
Our patriot fathers, ye 
Who fought for liberty, 
Your deeds we sing! 

Viele Lefer find gewiß des Englischen kundig. Für fie noch einige Beiſpiele. 
Das herrliche Krönungzlied (corunation song) zum Preiſe ChHrifti, iſt jammervoll und 
geradezu Schändlich entitellt, indem überall an Stelle von „Jeſus“ truth (Wahrheit) gefebt ift: 

All hail the Truth! behold he comes, 
See errors prostrate fall u. \ w. 

Wo im Original Engel anbetend niederſinken, fä der Irrtum beſiegt zu Boden 
d.h. das Chriftentum. Wem ſollte bei dieſem ſchofelſten Plagiarismus nicht die Galle über- 
laufen! Die beliebteften Erweckungslieder (revival songs) haben Aufnahme gefunden (3. 2. 
Sowing in the morning — joyfully onward — We shall meet again — Blest be 
the tie that binds). Aus Come Holy Spirit (fomm heilger Geiſt) ift gemadt: Come 
gentle spirits (fommt, fanfte Geifter) u. ſ. w. Es wird mir überdrüfjig, dieje litterariſche 
solterfammer länger vor Augen zu haben — ich lege mit Vergnügen das Gefangbud) 
auf die Seite. So etwas fann auch nur in Amerika gefchehen. Welche Feſtfeier der 
ödeſten Geiftverlafjenheit! | 

Doch nun habe ich genug von den Spiritualiften und die Leſer haben e3 gewiß 
auch. Am nächiten Tage yon ih von unjerer ea Abſchied. Im Wartejaale 
des Bahnhofs traf ich einen Herrn aus Bofton. Sch erzählte ihm, daß mir befonders 
das neue Bibliothefögebäude gewaltig imponiert habe. Er gab zu, ed verdiene jedes 
Lob, meinte aber, dag neue Gebäude der freien Bibliothek in Boſton werde m. Keiner 
Sertigftellung doch noch viel gewaltiger und fchöner fein. Iſt dies wirklich der Fall, jo 
trage ich großes Verlangen, dieſes Wunderwerf einmal zu fehen. 

Auf der Rückkehr las ic) das von der „Konſerv. Monatsichrift“ jeinerzeit empfohlene 
Büchlein des Paſtors Pfeiffer über Wellhauſens Theorien. Ich Hatte e8 ſchon bei einem 
Abendbejuche dem P. Mengel in m empfohlen. So vergingen die Stunden jehr 
jchnell und ehe ich e3 dachte, erhob fid) vor mir wieder der riefige Rathausturm line 
delphias. Ein Philadelphier, der neben mir faß, mit dem ich bereit3 einige höffiche 
Worte auögetaufcht hatte, gab mir voll Stolz auf feine Stadt noch einige Mitteilungen. 
Danach ruht der Turm auf einem 8 Fuß Ddiden u 20 Fuß unter der Ober⸗ 

äche, feine Wände find faft bis zu halber Höhe 22 Fuß did und bejtehen aus gewaltigen 

löden Virginifchen Granit3. Der Turm bildet am Grunde ein Quadrut von 90 
Geitenlänge und läuft, ſich mit jedem Stocwerfe verjüngend, in ein Oftogon von 50 Fu 
er Ner aus, über dem fich eine prächtige Kuppel wölbt, auf welcher endlich ſich die 
Kolofial-Statue William Penns erhebt, der aus 535 Fuß Höhe auf feine Stadt und 
weit hinaus auf das fchöne, reiche, nad) ihm benannte Land hinaus Ichaut. 

Knapp zwei Stunden fpäter grüßte mid) die „über Land und Meer” ihre Fackel 
erhebende riefige Freiheitsſtatue des New Yorker Hafen2. 
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Mllerlei Erlebniffe. 


Erzählt von H. Groſchke. 





I. Ein Revolutionsheld. 
(Erinnerung an den 18. März 1848.) 


E3 war am frühen Nachmittage des verhängnisvollen Tages. 
Die Damen des mir befreundeten Rhode’jchen Saufes, die am Morgen ahnungslos aus- 
egangen waren, um Frühjahrseinfäufe bei Gerfon zu machen, die ebenjo — 
in die Volksauftegung am Schloßplatz geraten waren, ſich vor. derſelben zu Bekannten 
eflüchtet und dort auch den fatalen erjten Schuß gehört hatten, — waren gerade in ihr 

de in der Dorotheenjtraße zurückgekehrt, wo der Zune bejorgt ihrer ke. 

Sie teilten inbezug auf die Vorgänge in den Straßen die Auffaljung der erg 
Berliner, e3 liege ein Mißverftändnis vor, was fi) in der nächſten Minute Löjen müßte. 
Aber es Löfte fich nicht. Vielmehr wurde der Lärm der VBorüberziehenden lauter und 
lauter, und man fing an, auch in der ftilen Dorotheenftraße Barrifaden zu errichten. 
Opferfreudig wanderten Kiſten und Kajten ins Freie; und der optilche ZTelegraph 
ftredte, zertrümmert, beide Arme in die Luft wie ein Hülfeflehender. 

Seht zogen — von der Friedrichſtraße einbiegend — Soldaten die faum noch) 
pajlierbare Straße entlang, und die Bürger verſchwanden in den Hausfluren und Hinter 
den Fenſterſcheiben. 

Da wurde an der Klingel bei Geheimrat Rhode geriſſen. Durch die Glasthür, 
welche nach damaliger Berliner Bauart die Wohnung vom Treppenflur abſchloß, er- 
— En Süngling mit wallenden Künftlerloden, der mit flehenden Geberden 

inlaß begehrte. 

Der weibliche Teil der Familie war fofort bereit zur Aufnahme des Bedrohten. 
nr jo der Geheimrat. Er meinte, man fönne nicht wiſſen, wen und was man jich 
in jolhen Augenbliden ing Haus ziehe. Indeſſen — nach furzer Debatte öffnete er. 

„Der Freiheit eine Gajje!“ brachte der Fremdling Haftig, aber in der That mehr 
angjtvoll ala he hervor und drängte zum näch'ten Zimmer. Aber der — 
rat ſtellte ſich mit ſeinen breiten Schultern vor die Thür, haltgebietend. „Erſt ſagen 
Sie mir, was Sie begehren; ſonſt mache ic) von meinem Hausrecht Gebrauch.“ — 

In demſelben Augenblick klirrten Sporen und Säbel unten im Hausflur. Des 
Eindringlings fahles Geſicht ward bleicher, und er flüſterte bewegt: 

„Ich flehe Sie an, mich zu verbergen. Man iſt mir auf der Spur. Ich habe 
win apiere bei mir.“— 
| nd al3 der Geheimrat mit bedenklicher Miene noch zögerte, warf ſich der Un— 
glückliche ihm zu Füßen: „Barmherzigkeit — um meiner armen Mutter willen!“ 
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„Suftav!" „Water!“ ertönten plößlich aus der dunfelften Ede des fenfterlofen 
Entree flehend zwei weibliche Stimmen. „Hilf dem Unglücklichen!“ — 

„Vian fann nicht wiſſen,“ — überlegte der Geheimrat. 

„Ach, man weiß genug, wenn man hört und fieht, daß einer unfrer Hülfe bedarf,“ 
warf das Tüchterlein ein, dag mit Thränen der Rührung fämpfte über daß jugendliche 
Dpfer einer politischen Verſchwörung. 

So tauſchte dag Ehepaar noch einen Blick des Einverſtändniſſes und aud) des 
Töchterleind Auge gelobte Verſchwiegenheit. Man ließ den Unglüdlichen in da8 Wohn- 
zimmer und verichloß die Thür, durch welche der Diener einzutreten pflegte. 

an Stillichweigen. 

3 war far, der Hülfefuchende wollte fein Vorhaben nicht enthüllen, aber wollte 
auch jeinen Beichügern nicht mit Lügen begegnen. — 

„Sch werde” — fagte der alte Geheimrat, der fein preußifches Gewiſſen nicht zur 
Ruhe bringen fonnte über feine mitleidige That — „der Obrigkeit meine Wohnung 
verjchließen, ihr die Nachforfchung wohl gejtatten müfjen; juchen Eie, ſich zu ver- 
ergen.“ 

Mit der größten Gejchwindigfeit war der Jüngling platt am Boden, um Hinter 
der bis zur Erde reichenden jchiweren Tiichdede zu verfchwinden. Aber das Heldenhafte 
Töchterlein des Haufes Hatte eigene Nettungsgedanfen erfonnen. Mit einer großen 
Papierſchere nahte fie den fliegenden Locken, den Flüchtling unfenntlich zu machen. Der 
aber legte fein Haupt durchaus nicht der ſchönen Delila träumend in den Echo, jondern 
jchüttelte die Zoden, die noch fein Eigentum waren, energijh und — verſchwand unter 
dem Sopha. Draußen wurde getrommelt. Eoldaten und „Bürger“ wurden handgemein. 
Einige Schüſſe fielen und die Bewegung unter den Leuten nahm zu. Eine bange 
Biertelftunde verftrih. Wieder Schritte unten im Hausflur. Jetzt fommen fie die Treppe 
— ; ein — zwei Offiziere erſcheinen vor der Glasthür. Von unten tönt der Ruf 
urch's — „Einer fehlt noch!“ Aber die Suchenden ſtürmen vorbei, hinauf ins obere 
Stockwerk. — 

Neues Erſchrecken, als die ins Zimmer Zurückgekehrten einen Schlüſſel im Schloß 
der Glasthür vernehmen. Tas Fräulein kann einen Teilen Echrei nicht unterdrüden. 
„Sie kommen!“ — Die Mutter wirft einen beforgten Bid auf das Sopha und jeht 
ſich N darauf. Der Vater Al 

ies Mal ift es fein gefahrbringender Beſuch. Es ift vielmehr der Sohn vom 

yaule der junge Dr. med., der ja eigentlich ganz berechtigt zum Mittagbrot heimfehrt. 
weiß viel zu erzählen... .. In der „Königjtraße” hat man aug umgeftürzten Pojt- 
wagen eine haushohe Barrifade errichtet. In der „Breiten Straße” iſt ein furchtbareg 
Blutbad unter den Bürgern angerichtet von der „vertierten Soldateska“. Der König 
hat bedingungslos alle —— en des Volkes bewilligt — — und wie die ungeheuren 
Gerüchte weiter lauteten, die in Berlin noch tagelang geglaubt wurden. — | 

Der — äußert ſich ſo volksfreundlich, daß es unter dem Sopha 
lebendig wird. Nun zieht man den einen jungen Mann hinein (ins Geheimnis!) und 
den anderen hervor (aus ſeinem Schlupfwinkel!) Und allmählig, als im gt alles ſtill 
bleibt und auch auf der Straße eine Zeit lang die Erregung abzunehmen Ycheint, be> 
ruhigen fi) die Gemüter. 

Man jpricht von diefem und jenem, und das verjtändige QTüchterlein bereitet dag 
> Wie begreiflich, bilden die politijchen Vorgänge der legten Tage das Geſprächs— 
thema. 

„Keine Steuern, feine Zölle! 
„Ted Gedankens Freiverkehr! 
„Keinen Zeufel in der Hölle, 
„Keinen Gott im Himmel mehr!” 


eitiert der lüchtling mit brennendem Auge. Da aber fällt ihm der Hausherr ins Wort: 
„Hören fie "mal, junger Mann. Sie find unter ganz eigentümlichen Verhältniffen im 
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Ban eines alten, königstreuen Preußen. Sie ſind vielleicht jo freundlich — zu 
weigen!“ 

Es lag etwas Imponierendes in dieſen Worten, zumal, da die Umſtände unleugbar 
dem Sprecher günſtiger waren als dem Hörer. Dieſer verbeugte ſich, ſchwieg und blieb 
ſcheu und zurückhaltend. Als er Ale gelabt Hatte an Speije und Trank, ſpricht er Höf- 
lich feinen Dank aus für die Zuflucht, die man In gewährte und entfernt ſich mit dem 
Verſprechen, fobald die politiichen Wogen fich gelegt hätten, fich vorzuitellen. 

Wen hatte man beherbergt? ar's ein Nädelsführer der Demokraten? ein 
Polenfreund? ein Königsmörder? 

Die bangen Tage der Revolution waren längft vorüber; aber der Ylüchtling war 
nicht wieder im —* Hauſe erſchienen. Und es blieb ſeinen Lebensrettern überlaſſen, 
über ſein Geſchick Vermutungen anzuſtellen. — 

Nach einigen Jahren feierte man im königlichen Schauſpielhaus ein Künjtler- 
jubiläum. Goethes „Iphigenie“ wurde gegeben, und „alles“ war da, folglich auch Geheim- 
rat Rhode und Familie. 

„Du halt Wolfen, gnädige Retterin, 
„Einzuhüllen unfhuldig Verfolgte“ — 
fleht Frau Crelinger als Agamemnons Tochter. Aber die Göttin verweigert ihren Schuß 
einem, der im Parquet ſitzt. 

„Sieh 'mal, Vater,” flüftert Fräulein Rhode dem Geheimrat zu. „Kennt du 
nicht dieje Künftlermähne ?“ 

„sa, wahrhaftig unjer Barrifadenheld! Der foll mir nicht entwifchen,“ giebt der 
Vater lächelnd, ebenjo leiſe zurüd. 

Als man das Theater verläßt, ftellt er fich dem jungen Manne in den Weg mit 
den Worten: „Wir warten immer nod) auf ihren Beſuch.“ 

Der Angeredete blictte befremdet auf und — tief beichämt nieder. 

„Ich — ich ſchämte mic) der Häglichen Rolle, die ich in Ihrem Haufe gefpielt habe. 
Sch darf jagen, ich habe an Erkenntnis und Reife etwas zugenommen feit jenen März- 
(ie und id) nenne es heute den dümmſten Streich) meines Lebens, daß ih — wie 
o Viele — mit einigen halbverftandenen Phrafen bewaffnet, die gejegmäßige Obrigkeit 
befämpfen wollte. Laſſen Sie es mich mit Dank auzsprechen: der erfte Strahl politiſcher 
Vernunft drang in mein umnebelt Hirn, als Sie mich — ſchweigen hießen. 

Das war deutſch, und was wollten wir von Freiheitsideen berauſchten Studenten 
denn anders ſein als deutſch. Seit ich ein Mann geworden bin, heißt mein politiſches 
Bekenntnis, auf das ic) leben und ſterben will: Hoc) lebe der König! Alle guten Geiſter!“ 
— unterbrach er ſich jelbft, — „ich fehe ihre Damen nahen. Es fehlt mir — zum 
zweiten Male im Leben! — an Kourage. Sch gedenfe der PBapierfchere — —“ 

Fort war er und ward nicht mehr gefehen. | 


II. Angenehme Nachbarſchaft. 


Darton Castle. 
Loch Leigh. Scotl. 2/VIL. 97. 


Liebe Freundin! — | 

Du würdeſt mich glüdlich machen, wennn bu deinen lange verjprochenen Beſuch 
jetzt ausführen könnteſt. 

Miß Gordon, unſre alte treue Bonnne, die eben im Begriff iſt, von Berlin nach 
Greenwich zu ihren Verwandten zu reiſen, würde dich gern unter ihren mütterlichen 
Schutz nehmen. Wir dürfen deshalb hoffentlich der Erlaubnis deiner Eltern für die 
bevorſtehende Reiſe gewiß ſein. 

Unſer liebliches Land ſteht im ſchönſten Sommerſchmuck. Wir haben Darton Caſtle 
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bezogen, das Schloß unjrer Ahnen, das nach meines Vaters funftjinnigen Plänen zu 
zu einem behaglichen Wohnhaus umgebaut ift; und wir haben — uns felbft zur Über- 
raſchung — hier eine höchſt angenehme Nahbarfchaft gefunden. 
Du wirjt Land und Leute lieb gewinnen; fomm’ nur bald zu 
Deiner Kate. 


* * 
* 
ee Tage nad) Abfaſſung dieſes Briefes erhielt die anmutige Verfafjerin das 
erwünjchte Telegramm aus Berlin: 
Komme Donnerftag. 
R : Elijabeth von Wulffen. 
A * 

Die Reiſenden langten mit viel Handgepäck und wenig Atem auf dem Bahnſteig 

ie Sale Zentralbahnhofs an. Da fuhr auch ſchon, von Dften kommend, der Zug 
in die Halle ein. 
Miß Gordon rief mit wachjender Nervofität ihrer Schußbefohlenen, einem hübfchen 
jungen Mädchen im hellen Neijekleide, ein „here, dearest, here!“ nad) dem andren zu 
und machte es dabei möglich, mit ihrem von Henkelkörbchen, Tajchen und Täſchchen 
befrachteten Arme den vorübereilenden Schaffner durch einen energiſchen Rud zum 
Stehen zu bringen. 

„Wunſche a akt Zug Greenwid." — 

„Krienitſch? — Krienitſch?“ wiederholte fopfichüttelnd der Beamte. „Ne, Madamken, 
da kommen mir nich Hin. Det wird — an die polniſche Grenze ſind. Da müſſen 
Sie die andre Richtung nehmen.“ Bei dieſen Worten ſchlug er — die nächſte Wagenthür zu. 

. Nein, nein doch!” warf etwas weinerlich die kleine Wulffen dazwiſchen, die ſchon 
drei Oder vier Mal vergeblich verſucht hatte ihr Stimmchen al u machen. 

„Miß Gordon! — So laſſen Sie mich dod) reden. ir wollen über Vliſſingen 
nah London!" — 

„Ad, ja jo! — Det iS was andres! Denn man fchnell!” verjeßte der Schaffner, 
ichleifte die Damen an das andre Ende des Zuges, (Leer, bift du je wo anders als 
„am andren Ende des Zuges eingeftiegen ?") jchob fie und ihre vielen Kolli unterſchiedslos 
in den Wagenabteil, Ichlug die Thür zu und — fort ging es in die weite Welt, Die 
nad Eliſabeths Meinung juſt da anfing, herrlich zu werden, wo die deutjche Sprache aufhörte. 

Nachdem ſich die Beiden von den Drangjalen der Einichiffung erboft und nabe- 
liegendes mit einander befprochen hatten, war eine jede ihren eigenen Gedanken über- 
lafen ann 

lijabeth waren recht neunzehnjährig. Sie teilten die Eigentümlichkeit Der 
ZTelegraphendrähte, die draußen am Fenſter vorüberglitten: fie zogen immer in einer 
Richtung, hoben fich immer höher, immer höher zu den Wolfen hinauf, bis ein in der 
Erde wurzelndes Hindernis fie wieder herunterholte. 

„Wie reizend wird es in Darton Caſtle fein,“ dachte fie zum hundertſten Mal 
a:ı diejem Tage. „Da ift Kate und Die ftolze Lady Darton, die mir immer wie Die 
Königin von England felber vorfommt, und das Schloß und das jchottiiche —— 
das ich ſchon in der Geographieſtunde liebte. Da ſind die vornehmen engliſchen Sitten 
und Gewohnheiten; und da iſt vor allem andren — die „angenehme Na vr Zar; 
und Tennis, camp und golf... He nur mit der Blüte der ſchottiſchen Adels⸗ 
geihledhter .... Wer weiß" — lachte fie in fih Hinein — „id komme vielleicht 
verlobt zurück“.... | 

Rums! eine Telegraphenitange, welche die Drähte wieder herabholte: „ich bleibe 
freilich nur vierzehn Tage in Darton Caftle; aber“ — und die Drähte ſtiegen wieder. 


* 

E3 war wirklich ein entzüdender Wufenthalt am jagenumfponnenen Loch. Der 
Haide ftimmungsvoller Purpur kleidete die Hügel; Sonnenglanz durchzitterte Die Luft. 
——— lehnte behaglig im Lehnſtuhl der Terraſſe, wo ſie noch eben mit der 

un war dieſe von den kleinen hausmütterlichen Pflichten, 


Freundin geplaudert hatte. 
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die fie mit unbejchreiblicher Würde und Wichtigkeit erfüllte, in's Haus gerufen; und 
Eliſabeth träumte. 

Fünf Tage ihres Aufenthalt? im jchottifchen Hochlande waren vorüber: die Zeit 
war lang genug, daß fie fich nicht mehr fremd fühlte und kurz genug, daß die Neuheit 
von Land und Leuten noch unverminderten Neiz auf fie ausübte. Darton Caftle und 
feine Bewohner — ſo ganz ihren Erwartungen, wenn ſie dieſe nicht vielmehr 
übertrafen. Auch hatte es ihr eine natürliche, herzliche Freude bereitet, unerwarteter 
Weiſe hier einen entfernten Verwandten und Namensvetter zu treffen, Kurt von Wulffen, 
der nad) wohlbeſtandenem Referendariatsexamen bei Kates Brüdern eine ſchöne Er- 
holungszeit genoß. Kurt war ein Liebling der ganzen Familie daheim; man ſchätzte 
jeinen treuen, ehrenfeiten Charakter, man erfreute an jeinem ritterlichen Wejen, man 
beneidete ihn um jeinen guten Humor. Und Eliſabeth bejonder® war nicht gleichgültig 
gegen jeine Vorzüge und ſah jeder Begegnung mit ihm voller Freude und Erwartung 
eutgegen. Aber Hier natürli — mußte He ihm von vornherein ein bischen „impojant“ 
begegnen. Denn wenn fie erjt mit den Dartons in der \ ottiichen Geſellſchaft erjchiene 
und in der angenehmen Nachbarichaft Bekannte habe, würde fie den Vetter ja ee links 
liegen laſſen müſſen, denn ſein ehrliches, deutſches Geſicht würde gewiß wie ſein plumpes 
Engliſch abſtechen gegen das unnachahmliche Etwas der engliſchen Lords. 

Eliſabeth hatte bei ſolchen Gedanken gar nicht bemerkt, wie durch eine entfernte 
Seitenthür des Parks ein Fremdling eingetreten war. So war ihr auch der ſcheue 
Blick entgangen, den er auf die — vor ſich, auf die Pforte hinter ſich warf, 
und die Saft mit welcher er die legtere zufchloß. Sie jah den Fremden erft, als er 
vor ihr am Tiſche ſtand und fie artig begrüßte. 

In reizender Verwirrung cerwiderte fie den Gruß, zog das nachläſſig ausgeſtreckte 
Füßchen zurüd und ftredte doch der Neugier Fühlhörner weit wie möglich aus. Das 
mußte ja einer von den liebengwürdigen Nachbaren fein; gewiß Lord Selling, von dem 
Kate fo viel amüſantes zu erzählen wußte. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, daß ich Sie hier beläftige,” brach der Fremde das 
en) Echweigen; „aber es ift eine Sache von größter Wichtigkeit, die mich herführt.“ 

lifabeth war bei diefen Worten aufgeftanden. „Bitte, nehmen Sie einen Augen⸗ 
blick Platz“, fagte fie mit einladender Handbewegung; „ich rufe die Dame vom Haufe, 
die Sie gewiß zu ſprechen“ — — 
| „Nein, bleiben Eie!” fiel der Gaſt lebhaft ein und ftredte faft gebieterifch abwehrend 
uk — hagere Hand aus, vor der Eliſabeth unmwillfürlich wieder auf ihren Lehn- 
tuhl ſank. 

Ein ſtechender Blick traf ſie. 

„An Sie, grade an Sie habe ich einen Auftrag und eine Bitte.“ 

„An mich?“ tengte Fräulein von Wulffen verwundert und jehte ein wenig 
gefchmeichelt Hinzu: „Woher fennen Sie mid) denn, dag Sie fich auch fo liebenswürdig 
gleich des Deutjchen bedienen ?“ | 

„Warum fell ich nicht deutſch fpredjen, da ich doch Zeit meines Lebens deutich 
gefprochen habe“, — war die höfliche Antwort. 

„Sie jcherzen“, eriwiderte die Kleine, „obgleih man Sie nach Ihrer vorzüglichen 
Ausſprache gewiß für einen Deutjchen Halten könnte;“ und innerlicd) fügte fie Hinzu: 
„Was für eim reizender, origineller Scherz, fich einer Fremden gegenüber jo einzuführen. 
Auf dergleichen kommen unjre deutichen Herren nicht.‘ — 

Durch) diefe liebenswürdige Wendung des Geſprächs etwas dreifter werdend, mujterte 
fie Lord Selling von der Ceite. . 

„Er ift ein bischen nachläſſig gekleidet und hat dabei etwag — jo ungeheuer vor- 
nehme. Und wie durchaus eigenartig ift diefe Mode, den Shlips au tragen. Das iſt 
nicht mehr der fteife, ſchwarze oder weiße Kravattenftreifen, jondern ein lofe umgefchlungener, 
lederner Riemen; ganz originell. — — Ad, was ſpreche ich bloß mit ihm?“ — 

Der Fremde nahm ihr dieje Entjcheidung ab. 

„Es treibt mich eine jo unbejchreibfich wichtige Angelegenheit her, die mich nun 
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ſchon Jahre meines Lebens koſtet; an der ſie mich immer wieder verhinderten — dieſe 
verfluchten Menſchen.“ 

Und dabei donnerte die Hand, die bisher an der Uhrkette gedreht und gezerrt hatte, 
zur Fauſt geballt auf den Tiſch nieder, ſo daß Eliſabeth einen kleinen Schrei nicht 
unterdrücken konnte. 

Aber ſie faßte ſich ſchnell. 

„Ganz Oſſians Ringulf!“ dachte fie. „In dieſen Männern ſteckt doch noch Urkraft. 
Und die angeborene Vornehmheit verleugnet ſich nicht. Bei keinem hätte das herbe Urteil 
über die Menſchen ſo nett geklungen, wie bei Lord Selling. — — Er hat augenſcheinlich 
viel durchgemacht.“ — 

Jetzt erſt ward ſie der unverkennbaren Spuren von körperlichem und ſeeliſchem 
Leiden gewahr in feinen Zügen. 

‚I jehe nur nicht“, erwiderte fie; „wie ich Ihnen Helfen kann. Eine Fremde“ — — 

„Fremde? Nicht für mid. Wir kennen ung hier Alle; und ich weiß ja von 
Ihnen, daß Sie auch an diejen furdhtbaren Kopfichmerzen leiden.‘ 

„Ad, dag war nur vorlibergehend; — neulich nach der langen Reiſe“, entgegnete 
Elijabeth zurüdhaltend. Aber in der Verfchwiegenheit ihres Herzens fuhr fie fort: „Wie 
rüdjichtsvoll, daß er jo eine ©eringfügigfeit behalten hat, ala Kate von mir ſprach.“ 

Sie hatte dag unabweigliche Gefühl, daß auf ein jo eingehendes Interejje auch von 
ihrer Seite ein freundliches Wort gehöre. Die deutiche Törmlichkeit, Die den „unvor- 
geitellten Herrn‘ mit möglichjter Kürze beicheiden wollte, war Hier augenfcheinlich nicht 
angebracht. Sie faßte deshalb Mut und jagte nad) einer kleinen Paufe fcherzend: 

„su Darton Caſtle ift es jedenfalls rn ſchön, daß man alle Schmerzen vergißt." 

Er trat einen Schritt näher und ſah Kräulein von Wulffen durdydringend an. 

„Willen Sie dag ganz gewiß? a bier feiner, der einem bei jedem Schritt auf- 
lauert, feiner hier aus der Nachbarſchaft“ — ein haftiger Blick ftreifte die Pforte, zu 
der er hereingefommen war — „den man in die Zwangsjacke fteden muß?‘ — 

Eliſabeth lächelte, aber e8 war ein gezwungnes Lächeln. Mit Lord Selling war 
doch augenscheinlich nicht zu ſpaßen. geibenthaftlich war er, und in jedem Nahewohnenden 
vermutete er einen Nebenbuhler. Ja natürlid; dag wußte Eliſabeth ja ſchon Längft 
aus der Litteraturftunde: jo find die Schotten; es war doch graufig Schön, einmal durch 
eigenes Erleben den Schauer nachzuempfinden, den der alte nordiſche Sang ihr auf der 
Schulbank eingeflößt Hatte: 

„Dein Schwert, wie iſt's vom Blut jo rot, 
„Edward, Edward! 
„DO, ich hab’ gefchlagen meinen Vater tot, 
Mutter, Mutter! 


„Mutter, ! 

„Zuerſt“, fuhr der Fremde nachdenklich fort, „hatte ich es auch gut hier. Sie 
ließen mich figen auf der Terrafje jo gemütlich wie Sie da ſitzen. Ach, trauen Sie ihnen 
nicht; fie jperren Sie auch bald in’3 Haug!‘ 

Nein, das gefiel Elifabeth nicht mehr. en we mochte erlaubt fein, wenn 
die liebengwürdigen Dartong, mit denen Lord Selling wohl jehr vertraut war, zugegen 
waren. Aber allein, bei der erften Begegnung mit einem, wenn auch noch jo intereffanten 
en fie das Geſpräch nicht fortführen, das auf Koften ihrer gütigen Gajt- 
reunde ging. 

„Das fürchte ich nicht,“ ſagte fie Furz. 

„Run, Sie werden es ja erleben; das thun fie immer bei den Kopfichmerzen.“ 

„Ach, warum nicht gar! rief fie abweiſend und wollte fich erheben. Aber Lord Selling 
an fchnell noch einmal dag Wort un „O, das fenne ich alles, alles. Diefes 

opfiveh ift beinah nicht zu ertragen. Nein, e3 ift nicht zu ertragen. Und darum habe 
Hr eine wunderbare Erfindung gemacht; d. h. es iſt die denkbar einfadjite. 7— Sie, 
ich ſchneide nur mit einem ſcharfen Meſſer — aber es muß eine feine Spitze haben, ver- 
en Sie? — Damit fchneide ich das kranke Stüd des Gehirns heraus; denn das ift 

ant — das ift krank!“ Und in ne Flüſtertone fügte er jchnell Hinzu: „Sch 
hab's gehört, wie es der Doktor gejagt hat.” — 
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„Was?“ — fuhr Elifabeth in Staunen und Entjeßen auf. Sie glaubte, Sich ver- 
hört zu haben. Der nächſte Augenblid mußte dag peinliche Mißverſtändniß aufflären. 

Nichts derart! Ein unbefchreiblicher Schauer durchriejelte ihre Geftalt. 

Bor ihr ſtand ein Verrüdter! 

Sie wollte aufjpringen, jchreien — unmöglih! Die Glieder waren wie Blei, 
die Zunge verjagte den Dienft. Und kaum drei Schritte vor ihr ftand ruhig und Höflich 
der graufe Salt und ſetzte ihr auseinander, wie er ihr fogleich mit dem Snftrument, 
das er bei ſich führe, aber nicht fehen laſſen en die Hirnjchale fprengen, das 
franfe Organ entfernen und fie dann gänzlich) wiederherftellen würde. 

Allmählich Löjte fi) die Spannung in Eliſabeths Nerven. Wie eine höhere Ein- 
ebung Tann ihr im Augenblid der größten Gefahr die Erinnerung, einmal gehört zu 
nn daß man eingehen müſſe auf die Manie eines folchen Unglüdlichen, wolle man 
ihn nicht reizen. Und fo preßte fie die Worte hervor: „Ja, ja! Sch werde nur dag 
Nötige dazu herbejorgen.‘ Ä 

Sie erhob ſich. 

„Rein, bleiben Sie! Sie brauchen fih um nicht3 zu bemühen.” 

Er hielt ihr die nervös zudende Hand dicht vor's Geficht. 


’ 


„Kein Aber! — — 

Sie richtete fich ferzengrade vor ihm auf. „Mein Herr“, ſagte fie mit nadhdrüd- 
licher Stimme, der ſie mit Mühe Feſtigkeit gab, „Site haben fi) vorhin fo rüdfichts- 
voll eingeführt. Sie werden verjtehen, wenn ich als Gaſt in dieſem Haufe ebenfo 
rücdfichtzvoll auftreten möchte. Der — — Teppich würde leiden, wenn ich nicht eine 
Dede darüber legte, die ich zur Hand habe. 

Und im Hui hatte fie das nächſte, niedrige Fenſter, das in den Gartenjaal führte, 
erreicht, jprang hinein und ob davon durch die Zimmer, die Halle, die Treppe hinauf, 
wo fie endlich Lady Darton begegnete. Zitternd nnd weinend ſank die Geängſtete vor 
der erjchrodenen Frau nieder, während der Irrjinnige draußen ganz gutmütig vor fich 

in ſprach: „Sa, ja; e3 wäre fchade, wenn der fchöne Teppich litte. Aber meine 
rfindung muß nun endlich in Anwendung kommen.“ 


Elijabeth reifte nicht nach vierzehn Tagen wieder ab, Viele Wochen gingen in 
banger Sorge um das Leben des allgemein geliebten, jugendlichen Gaftes über Darton Caſtle 
dahin, denn ein jchiveres Nervenfieber Hatte fie infolge des gewaltigen Schredeng erfaßt. 

Sie war in der Beſſerung. Man hatte fchon über die graufige Begegnung auf der 
Zerrafje mit ihr jprechen können und ihr erzählen dürfen, daß aus der — nur wenige 
Meilen entfernten — Irrenanftalt ein deuticher Kranker zu entlommen gewußt hatte und 
mit großer Schwierigkeit wieder dingfeft gemacht worden ſei. Aber e3 lag noch immer 
ein Schatten auf dem ſonſt jo fröhlichen Gemüt; von dem zarten, weißen Gefichtchen 
lad man nn die Spuren vergangener Leiden; und in dem jugenblid) braunen Haar 
entdecte die befümmerte Freundin einen feinen, filbergrauen Streifen. Run rüftete die 
Genejende zur Heimreije. 

„Kate, ich danfe Eurer Freundſchaft eine Beit, die ich nie vergeffen werde. Sie 
it anders vergangen, als wir es ung dachten; aberich meine — fie war doc) ſegensreich. 
Ich bin nicht mehr das phantaftijche Ding, als das ich herfam, das eine blinde Vorli 
begte für alles Fremde und ſich ein Romänchen Ichmieden konnte aus dem bloßen Be- 
griff einer ‚angenehmen Nachbarſchaft.“ — 

Kate Schloß der Freundin mit einem Kuß die Lippen. „IH glaube, fagte fie, 
„dieſes Bekenntnis freut feinen fo wie Kurt, der fich jo treu mit ung forgte um dich.“ 

Elijabeth errötete bis zur Schläfe. 


— ————— 
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Monatsſchau. 


Politik. 


Die Kandidatur des Prinzen Georg von Öriechenland für den nachgerade der 
Lächerlichfeit verfallenen Gouverneurspojten auf Kreta war bei Schluß des lebten 
Berichts zwar jchon befannt, fonnte ihrer Bedeutung nad) aber nicht erörtert werden, 
weil ſich damals noch nicht überjehen ließ, ob es fic) um einen ernſt gemeinten Vor— 
Ihlag Rußlands handele, oder nur um eine der vielen müßigen Erfindungen, von 
denen die Durchjchnittspublizistil zum guten Teile lebt. Seitdem hat fich freilich gezeigt, 
daß das Petersburger Kabinet, wenigſtens der Form nach, Hinter dem Vorſchlage Sec. 
und da3 war allerdings geeignet, Mr dem Gebiet der orientaliichen Frage eine neue, 
wenig willflommene Erregung Fa er Wie fam Rußland dazu, dem joeben mit 
jeiner eigenen Hülfe gedemütigten griechijchen Größenwahn diejes äußerft wertvolle Zu- 
geftändnig zu machen? Dem ungeübten Blide mußte das ebenjo rätjelhaft erjcheinen, 
als daß England, das ſich jonft immer als der jtändige Gegner ruffischer Pläne erweiit, 
in diefem Falle ohne Weiteres zuftimmte, Frankreich) aber nach einigem Zögern das 
Gleiche that, das Deutſche Reich, O an und Stalien die Miene Fühler Zu— 
rüdhaltung annahmen, die fie auch feinen Augenblid aufgegeben haben. Die Senjations- 
luſt der Preſſe fand in diejer unerwarteten Berjchiebung der Kouliſſen —28 einen 
ſchier unerſchö on Stoff, und die naive Unkenntnis der wirklichen Verhältnifje, wie 
fie auf fat allen Redaktionen naturgemäß herrjcht, Hatte wieder einmal — ſich im 
vollen Glanze zu zeigen. Daß es ſich einfach um ein Stück „Familienpolitik“ handeln 
könne — dieſe Erklärung war zu einfach, zu wenig aufregend, als daß man an ihr Ge— 
ſchmack gefunden hätte; und doch liegt ſie ſchon —— am nächſten, weil ſie das — 
w. g. höchſt auffällige Zuſammengehen der beiden Weltmächte des Weſtens und Oſtens 
verſtändlich macht. Die Möglichkeit eines anderen Zuſammenhanges ließ ſich allerdings 
nicht ohne Weiteres beſtreiten; man konnte u. A. daran denken, daß England und —** 
land ſich entſchloſſen hätten, Kreta auf einem Umwege den Griechen auszuliefern, — denn 
dag würde die Kandidatur des Prinzen Georg, praktiſch genommen, bedeuten — weil 
keiner von beiden die Inſel nebſt dem prachtvollen Kriegshafen von Suda dem Andern 
gönnt, ꝛc. Da geſchah es, daß ſich der deutſche Staatsſekretär von Bülow am 8. d. M, 
im Reichstage u. A. auch über die kretiſche Frage äußerte, und bei dieſer Gelegenheit 
feinen Anveitel daran ließ, daß das Reich nach wie vor darauf bedacht jei, den Frieden 
wie itberall jo auch namentlich im Orient zu erhalten, und daß e3 feinem, wie 
immer gearteten diefen Frieden zu ftören, Vorſchub leisten, ſondern fich eher 
von dem en onzert zurücziehen würde. Der Winf, jo zart und rüdfichtsvoll 
er der Form nad) war, jollte nicht unbeachtet bleiben. Echon Tags darauf, wenn wir 
nicht irren, kam eine amtliche ruſſiſche Erklärung, wonach das Zarenreich, nachdem es 
jich überzeugt, daß die Kandidatur des Prinzen Georg bei den übrigen Mächten nicht 
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die nötige Unterftügung finde, diejelbe feinerjeit3 nicht weiter betreiben wolle. Keines⸗ 
all3 aber werde es ſich an irgend weldyem, gegen die Kretenfer geübten Zwang, hin- 
ichtlich der Aufdrängung eines anderen Gouverneurs, beteiligen fünnen. Aus dem Ton 
tiefer Auslaſſung ging hervor, daß Rußland bei der Aufftelung des Prinzen Georg 
im heimlichen Einvernehmen mit der kretiſchen Nationalverfammlung gehandelt Habe. Der 
Schlußia aber las fich beinah wie eine Aufforderung an die Griechen, den Prinzen 
furzer Hand hinüber zu fchiden, und fo eine vollbradjte Thatſache zu ſchaffen. Ob das 
wirklich gemeint war, wer will e8 jagen? Um praftifche Folgen zu haben, kommt es 
aber wohl um ein Jahr zu jpät. Die Griechen mitfamt dem Prinzen Georg find eben 
Ib wenig „heldenmütig" gejtimmt; auf der völlig vermwüfteten, der Anarchie verfallenen 
nfel ift aber für fie jehr wenig zu holen. Sie lernen die Dinge nunmehr von der 
Kebrfeite anjehen, und das fann ihnen garnichts Schaden. Die Hauptfache ift für jeßt, 
daß fie mit der Regelung ihrer Finanzverhältniſſe endlich einmal den Anfang machen. 
Noch ift, wie e3 fcheint, In praxi nichts geſchehen. Der internationale Kontrollaus- 
ſchuß zu Athen Hat feinen Plan zwar längft den Mächten unterbreitet, er ift aber 
t von zweien derjelben begutachtet worden; die Übrigen lafjen auf fich warten. Des- 
gleichen trifft eg nicht zu, daß England, Rußland und Frankreich für den vollen Betrag 
der Kriegsanleihe Bürgichaft geleiltet haben. Wie e8 neuerdings heißt, gilt die Ver— 
pflichtung nur für ein Drittel, und wir würden ung nicht wundern, wenn auch das zu 
hoch geariffen wäre. In dieſen öftlichen Gebieten wird feit Odyſſeus Zeiten, fann man 
wohl jagen, nur gelogen. Das Sicherſte ift noch Heute, ja heute mehr als je, zunächſt 
alles für unmwahr zu halten, und nur zu glauben, was man mit Händen greifen kann 
und ſieht. Dazu gehört die Thatjache, dat e3 den Türken garnicht einfällt, Thejjalien 
u räumen. Die Ni fortwährend erneuernden Gerüchte über aufftändiiche Bewegungen 
in Mazedonien und Albanien find möglicher Weife bejtellte Arbeit, und nur dazu 
beftimmt, die fortdauernde Beſetzung Theſſaliens auch für den Fall zu rechtfertigen, daß 
die Griechen in die Lage fämen, einen Teil der Kriegsjchuld zu bezahlen. Ernithafter 
Natur find diefe Aufftände big jetzt keinesfalls; vor dem an läßt fi) in den 
rauhen, hoch gelegenen Gebieten der mittleren Balkan-Halbin el garnichts machen. Wir 
glauben aber überhaupt nicht daran, daß neue Erhebungen im Werfe jeien. Dazu hat 
die Lektion de3 vorigen Jahres doch zu gut gewirkt, wenn fie eg auch nicht dazu ge- 
bracht, den Kaffeehaus-Schwäßern von Belgrad und Sofia den Mund zu ftopfen. 
Erft ein völliger Umſchwung der rujfifchen ort würde vielem prahlerifchen Gerede 
eine Art Hintergrund geben fünnen. Durch die rajche Zurüdziehung der Kandidatur des 
Prinzen Georg Kind alle darauf etiwa gerichteten Hoffnungen aber vernichtet worden, und 
es ift ein vergebliches Bemühen, wenn englijche Blätter glauben machen möchten, daß in 
Südrußland und an der türkiſch-armeniſchen Grenze große Truppenmafjen bereit 
ftänden und des Marfchbefehles harrten. Die Stimmung in Rußland ift vielleicht nie 
weniger no geweſen als eben jet, wenn man auch forttährt, die —e— 7— zu 
erweitern. Die giftigen Angriffe, welche manche ruſſiſche Blätter gegen die deutſche Politik in 
der Kretafrage und auch gegen die Perſon des Herrn von Bülow richten, verdienen herr 
die Beachtung, die fie bei ung a re finden. Wenn fie etwas bemweijen, Yo 
Iprechen fie nur dafür, daß Herr von Bülow ſich durch feine maßvolle und doch jelbit- 
bemußte Haltung, ala würdiger Nachfolger Bismards gezeigt E ; ſolche Leute aber jehen 
die Nachbarn ringsum natürlich nicht gern. Denn eine hervorragende Perſönlichkeit 
an leitender Stelle bei uns bedeutet notwendiger Weile eine gewiſſe Zurüddrängung 
anderer Einflüffe auf dem Gebiet der internationalen Politik. an jieht fie nicht gern, 
* au fürchtet fie in gewifjem Sinn, und hütet ſich deshalb umſomehr, ihre Kreije 
zu ſtören. 
Bon den Engländern ift das noch weniger zu erwarten, als von anderen Leuten, 
Shre Preßorgane, w. g., ſuchen zwar noch immer an jchlechtes Wetter im Orient glauben 
u machen; allein wenn man das nad) KR richtigen Wert abſchätzt, hat es nichts zu 
Io. Was ift nicht wegen der chineſiſchen Anleihefrage und den damit verbun- 
enen oftafiatiichen Schwierigfeiten in der britifchen Iingoprefje gelärmt worden! Ein 
förmliches Kriegsgeheul Hatte ich zeitweilig erhoben. Nicht einmal die von der Öffent- 
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306 Monatsſchau. — Politik. 


lichen Meinung fonft doch jo jehr abhängige eigene Regierung ließ ſich dadurd) jedoch in 
ihrer Haltung beftimmen, jondern zog es vor, Rußland in feinen Beftrebungen, in Nord- 
China immer fefteren Fuß zu fallen, nicht zu ftören, ſondern ſich mit der angeblich) in 
Betersburg erreichten Juſage zu begnügen, daß alle fünftigen Erwerbungen Rußlands in 
diefem Gebiet, auch dem britiichen Mitbewerb offen fein ſollen. Darüber ift viel. 
geipöttelt worden; es fragt ſich aber fehr, ob mit Recht. Daß Rußland, indem, es die 
ar der chinefiichen Anleihe an England und die von diefem geforderte Offnung 
des Hafens von Talienwan Hintertrieb, der Form nad) einfiweilen die Oberhand be= 
halten habe, läßt fid) zwar nicht leugnen. Wenn es aber dabei bleibt, England an den 
wirtfchaftlichen Vorteilen feiner chinefiichen Errungenjchaften teil nehmen zu laffen, fo 
fann e3 ſehr leicht fein, Daß e3 praftifch genommen, für den Nebenbudler befjer jorgt, als für 
ſich jelbjt, was übrigen? auch auf Deutſchlands Vorgehen in Kiautichau Anwendung 
finden dürfte. Wer den Briten handelspolitifch auf gleichem Fuß begegnet, giebt ihnen, 
bei ihrer überlegenen Ktapitalfraft und faufmännischen Erfahrung, immer beteutend „vor.“ 
Namentlich gilt da von den Ruſſen, die ſich jchon jetzt über die Geringfügigfeit ihres 
Handelsverfehr8 mit China beklagen, nad) Vollendung der fibirijchen und mand- 
ſchuriſchen Eifenbahnbauten aber noch weit weniger angenehme Erfahrungen madyen werden. 
Schon jet ift faft der gejamte Verkehr am Amur und aufwärts in auswärtigen 

änden. Wie aber will man dieje natürliche Entwidelung hindern? Die tuffiiche 

ejhäftzwelt wird von der Preſſe zwar unaufhörlich zu Friheher Straftanftrengung auf- 
gefordert, und man muß zugeben, daß die Negterung ihrerjeit3 nichts unterläßt, um die 
nationale Arbeit zu fördern. Mllein der Mangel an Thatkraft und Stetigfeit im ruffiichen 
Weſen läßt ſich überwinden, und ſo ſind es immer wieder die Fremden, die wir den 
„Rahm von der Milch abſchöpfen“ ſehen. Früher waren es faſt ausſchließlich die 
Deutſchen; Sn find es im europäiſchen Rußland mehr die Belgier und Franzoſen; 
im afiatifchen Oſten aber betrachten Amerikaner und Engländer fchon heute prüfend 
die Lage und juchen Nic ihre Zukunfsrechnung zu machen. 

&h Dfterreih-Ungarn hat fi die Erregung, ſoweit e3 ſich um die nationalen 
Streitigfeiten handelte, wenigjtend dem äußeren Anſchein nad), ein wenig gelegt, ohne 
daß jedoch wirkliche Beruhigung hätte eintreten können. Trotz der einftinnmigen Verur— 
teilung, welche die Spracdyenverordnungen des Grafen Badeni in den Landtagen 
jämtlicher Kronländer mit deutſcher Bevölkerung gefunden haben, und obwohl jebt auch 
die „katholiſche Volkspartei" in diefem Punkt auf Seiten ihrer Stammesgenofjen ſteht, 
hat fich die Regierung in Wien bis jeßt doch weder Dazu entichließen können, Die 
Sprachenverordnungen aufzuheben, nod) fie durd) andere, weniger anjiößige zu erießen. 
Alles aus zarter Rückſichtnahme auf die Tichechen, die fich zwar gelegentlid) die Miene 
des Entgegenkommens geben, dabei aber jtet3 unmöglidye Bedingungen machen, ſodaß 
man fid) unaufhörlic) im Kreiſe dreht, ohne daß ein Ende abzujehen wäre. Auch die 
Miedereröffnung des Reichsrats wird daran ſchwerlich viel ändern, obwohl die Regierung 
mit Hülfe der „Latholiichen Volkspartei” jegt ein, vom deutjchen Standpunkt befriedigen- 
des Sprachengejeß jchaffen Fünnte. Sie wird e3 aber nicht wollen, weil fie alsdann die 
Obſtruktion der Tichechen und fonftigen Slaven in der Ausgleichsfrage fürchten müßte. 
Alles fpricht deshalb dafür, daß die bisherige Ungewißheit und damit auch der nationale 
Hader noch lange fortdauern werden. Der wegen Verbots des Farbentragens eingetretene 
allgemeine Ausftand der deutjchen Studenten muß als ein ſchlimmes Anzeichen für dag 
Anwachſen einer radifalnationalen Strömung gelten. In demfelben Sinn ift das 
tichechiich-polniiche Handelsbündnis zu verjtehen, welches darauf abzielt, die Deutjchen 
geichäftlich lahm zu legen. 

Sieht e3 in Eigleithanien . nicht3 weniger als freundlich) aus, jo hat auch 
dag biz jetzt glüdjtrahlende Ungarn jein Pad Sorgen zu tragen. Mitten im magyarijchen 
Kernlande, dem Alföld (Theisniederung), ift ein fürmlicher Bauernaufjtand ausgebrochen, 
der einen ausgeprägt fozialiftiich kommuniſtiſchen Anjtricd) trägt, und ganz offen die 
Zeilung der grosen Güter bezwedt. Die Zudenpreffe in Ungarn und außerhalb des» 
jelben iſt natürlich gleich mit den üblichen ngriifen gegen die Großgrundbeſitzer bei der 
Hand, die ihre Pflichten gegen die Bauern ſchmählich mißachteten und fich ihren fozialen 
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Aufgaben keineswegs gewachſen zeigten. Das mag ja fein; in ihrem antiagrarifchen 
Übereifer vergißt jene Preſſe nur zu Jagen, daß . des ungarischen Großgrundbefig:s 
fih in jüdiſchen Händen befindet, und daß die Juden auch ſonſt auf dem Lande den 
größten Einfluß bejigen. Die fchwere Schuld der nicht jüdilchen Großgrundbeſitzer Liegt 
allerdings darin, daß fie fi) um ihre Güter ſehr wenig kümmern, dabei aber al3 Mit- 
lieder der Liberalen Partei im Reichſtage und Magnatenhauſe jede antijemitijche 
Regung im Volke unterdrüden helfen, wozu fie übrigens ihre faſt allgemeine ſchwere 
Verſchuldung den Juden gegenüber förmlich zwingt. Dieje find als die eigentlichen 
Herren in Ungarn zu betrachten und haben ald folche eine groge Verantwortung zu 
tragen, die fie aber, da fie feine formelle it, nur wenig drüdt. 

Angeficht3 des ohrenbetäubenden Lärms, mit dem die jüdiich? und jüdiſch beein- 
fluzte Preſſe jegt in der ganzen Welt und nicht zum wenigsten auch bei un3, den Prozeß 
Zola begleitet, muß es nahezn als eine „Schmach“ ericheinen, daß wir für Diele 
„erichütternde Tragödie" hier nur wenige Worte übrig haben. Wir bleiben aber dabei, 
daß die Ungelegenheit, fo bedeutiam fie in ihren Folgewirfungen möglicherweile noch 
werden fann, ung Deutjche zunächſt nur ala gelellichaftliches Krankheitsanzeichen inter- 
eifiert, und deshalb in einer, den politifchen Vorgängen gewidmeten Uberfiht, kaum 
eine Stelle verdient. So viel ilt jedenfall gewiß, daß, wenn Derartiges fi bei uns 
ereignete, die Franzoſen dafür faum mehr als ein gelegentlih3 Najenrümpfen übrig 
haben würden. Wir aber find nod immer gewohnt, fremde Dinge ernfter zu behandeln, 
als die eigenen, und wenn vollends das Judentum dabei beteiligt iſt, dann gehen unjere 
Riberalen darin förmlich auf. 

Die Wiederwahl des alten Paul Krüger zum Bräfidenten der füdafrifanischen 
Republik wird von den Engländern als eine Verlegung ihrer nationalen Eigenliebe 
empfunden; im übrigen haben fie aber wahrjcheinlich gar feinen Grund fich U IANIEDeN, 
denn PBräfident Krüger iſt Elug genug, um durch almähliche Nachziebigkeit im einzelnen 
die Hauptbefchwerdepunfte der Britten aus dem Wege zu räumen. Mehr würden fie 
aber auch von einem anderen Bräjidenten — nicht erreichen können. 
| Der in Dresden am 2. —— abgehaltene allgemeine Parteitag der Deutſch— 
Konſervativen hat gezeigt, daß unſere Partei, trotz der zahlloſen Schwierigkeiten, mit 
denen ſie zu kämpfen bat, und die noch keineswegs als bejeitigt en Dürfen, innerlich 
und äußerlich” unerjchüttert dafteht, und es ihren Gegnern im Wahlfampf keineswegs 
fo leicht machen wird, al dieje bei dem allgemeinen Anfturm gegen die Stonjervativen, 
wie er die legten Jahre erfüllt Hat, bis vor kurzem glaubten. Keine Partei in der 
That darf fi rühmen, einmütiger und entichloffener zu ihrem Programm zu ftehen, als 
die Konfervativen, die dag Tivolibefenntnis® vom 8. Dezember 1892 in Dresden feierlich 
erneuert haben, ohne ſich das Geringite davon abdingen zu lafien. Damit ift auch ge- 
fagt, daß fie im jozialen Sinn keineswegs fo rüdjtändig ind, ala bewußte Widerjadher 
ar albe Freunde immer behaupten. Sie wollen mit allem Ernft machen, was Kaiſer 
Wilhelm der Große in unvergeßlicher Stunde dem deutſchen Volke einſt verſprochen, 
und die Arbeiterinterefjen nehmen jte dabei wahrlich) nicht aus. Allein fie legen Wert 
darauf, daß, was geſchieht, zur rechten Zeit geihehe, und die „Wohlthat“ durch «ber- 
ftürzung nicht zur „Plage“ werde. Wer dus für na erklärt, vermag Theorie und 
Praxis nicht recht zu unterjcheiden und täuſcht fich über das Verhältnis von Wort und 
Tyat. An diefe Stellungnahme zur Sozialreform fnüpfte fih aber auch eine an 
alle pofitiven Barteien gerichtete Aufforderung zur gemeinjanten Bekämpfung der Sozial 
dbemofratie, die Lebtere feineswegs jo gleichgültig läßt, als ihre Preßorgane glauben 
machen möchten. Nur müßte der von der Regierung ergangene Ruf zur „Sammlung“, 
dem die Konjervativen in Dresden Folge geleiftet haben, auch bei den Liberalen und 
dem Zentrum wirkſameren Widerhall finden, als bisher. Namentlich Erjtere aber fühlen 
fi durch den entichloffenen agrariſchen Ton erjchredt, der in Dresden, und jpäter auch 
auf der — des „Bundes der Landwirte“ in Berlin angeſchlagen wurde. 
Sie möchten ſich von den Landwirten bei den Wahlen gern helfen laſſen, ihrerſeits aber 
für die Landwirtichaft doc nicht? echtes thun, und verjuchten es deshalb wie fonft, 
ih auch diejeg Mal mit bloßen Redensarten abzufinden. Darauf laſſen fich Konjervative 
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und Ugrarier aber nicht mehr ein; fie wollen willen, woran fie find, und machen deö- 
halb mit der Aufitellung beftimmter Forderungen die Probe. nod) ehe es zu jpät ift, 
dag PVerfäumte einzuholen. Daß die „Rolitif der Sammlung“ daran jcheitern fann, 
verbehlen fie (id nit. Auf innere Unmwahrheit gegründet, auf bloße Zweideutigkeiten 
gehe t, hätte dieſe Politik aber nur einen fcheinbaren Wert, und müßte, wie einjt das 

artell, ın fchrwerer Enttäufchung enden. Jetzt jehen Konfervative und Agrarier ihren 
Weg genau, und wiljen, wohin er führt; mag er noch lang vor ihnen liegen: zum Ziele 
führt er endlich doc). | 


23. Yebruar 1898. E. Sch. von Ungern-Sternberg. 


Dem — Berichte laſſen wir zur Orientierung der Leſer über die Militär- 
Strafprogeß Borlage eine Beiprechung eine vor kurzem in Berlin bei R. v. Deder 
erjchienenen Buches folgen: 


Kritifche Betrachtungen zur Militär: Strafprozeß:Dorlage. 
Bon Brof. Dr. jur. von Mard. VII u. 127 S., Pr. ME 2,—. 


Die Beichlüffe der Reichstags-Kommiſſion haben befanntlich, bei recht ſchwachem 
Widerftande der Regierung, fo wejentliche Anderungen zu dem Entwurf gebracht, daß 
im alle ihrer Annahme durch das Plenum die Auftikmung zu der ganzen Reform 
manchem überzeugungstreuen Konjervativen und Heeresfreunde unmöglich gemacht werden 
dürfte. Die „Kritiichen Betrachtungen” thun gut daran, daß fie zunächſt in dem Vor⸗ 
worte (S. IV.) den richtigen Begriff der Disziplin feitlegen, der von verfchiedenen 
PBarteien und Perſonen verjchieden aufgefaßt wird, was notwendig zu durchaus augein- 
andergehenden Ergebnifjen bezüglich des ihr auf die Gejtaltung des Militär —— 
einzuräumenden Einfluſſes führen muß. Erſt wenn Einigkeit —— herrſcht, Tann man 
u objeftiver Betrachtung der einzelnen Gegenftände gelangen, Die die Brojchüre behandelt. 
Diele Gegenftände find: 1. Umfang der Militärgerichtsbarfeit, 2. wird die Gerichts— 
barfeit und Gerichtsherrlichfeit ſyſtematiſch betrachtet mit dem Ergebniſſe, daß 
die letztere mit der erjteren in die Aufgabe der Rechtspflege fich teile; dieſe Teilung ſei 
auch im bürgerlichen Strafprozeß vorhanden, nur dort mehr zu gunften der Gerichtsbarkeit, 
im Militäritrafprozeß mehr zu gunſten der Gerichtsherrlichkeit. 3. Höhere und niedere 
Gerichtzbarfeit; bier bringt Mard den intereffanten Vorjchlag, die lebtere, welche 
bekanntlich nur Perſonen des Mannſchaftsſtandes und geringere Delikte umfaßt, gänzlich 
aufzuheben und die Delikte aufzuteilen einerjeit3 unter die Disziplinarftrafgewalt, anderer- 
ſeits unter die höhere Gerichtsbarkeit. 4. Die erfennenden Gerichte. 5. Der 
Gerichtsherr. 6. Deſſen Verhältnis zu femen Organen. 7. Die Aufgabenver- 
teilung unter diefen. 8. Die Stärfe des Gelehrtenelements in den erfennenden 
Gerichten; hier wägt Mard, der grundſätzlich einen einzigen Suriften als den Aufgaben 
gewachſen erachtet, ab einerjeit3 zwiſchen dem lbelftande, daß bei den Kriegägerichten 
ein einziger Kriegsgerichtsrat vielleicht nicht jo alljeitig, die Sache betrachtet, als zwei 
Dies zu thun vermögen, und andererjeit3 zwijchen dem UÜbelſtande, daß bei zwei Kriegs— 
gerichtäräten große Koften entjtehen und die Vielzahl der Kriegsgerichtäräte nicht aus⸗ 
reichend beichäftigt fein würde. 9. Die Ständigfeit der Militärgerichte. 

10. Ihre Selbftändigleit, einfchliepli der „Beftätigungsorder* aus 
88 400 bis 402 des Entwurfs. Mard befürwortet ftatt letzterer einen Vollſtreckungs— 
—3 (S. 71 f.), der nicht nur formell in die Syſtematik des Militärſtrafprozeſſes I 
allend einfüge, jondern auch materiell eine militärifche Bedeutung habe. Befanntli 
End in der Reichſstagskommiſſion die auf die Beftätigunggorder bezüglichen Beftimmungen 
des Entwurfs, obwohl deren Mitglieder die Inhaltslofigfeit des Inſtituts Far erkannten, 
unverändert geblieben: man erachtete dasſelbe eben für unſchädlich und ließ e8 Deswegen 
beftehen gegenüber bem Undringen der Regierung, die gerade hier eine Beharrlichkeit 
entwidelte, die fie an anderen wirklich wertöpollen Punkten vermiffen Tieß. 
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11. Das Reihamilitärgericht und das bayerifche Rejervatredt (S. 75. f). 
Die Refervatrechtftellung Bayerns, wie fie begründet ift Durch den 8 5 des Verjailler 
Biündnisvertrages, daB „die bayerijche Armee einen geſchloſſenen Beſtandteil des deutjchen 
Heeres unter der Militärhoheit des König! von Bavern bilde,“ erfennt Mark voll- 
ftändig an; fie fer auch treu zu halten und feiner der gejebgebenden Faktoren fünne daran 
rütteln. Aus ihr folge aber, wie aus der Entjtehungsgefchichte und dem politiven 
Bundesftaatgrecht nachgewielen wird , keineswegs, daß Bayern fih nicht in der Hödjit- 
inſtanz dem gemeinfamen Neich3militärgericht zu eh babe. Mard zieht hier, 
wo es fih um Rechtsfragen von braftitch hoher Bedeutung Handle, vor dem Wege des 
Temporifieren und der Verhandlungen das entfcheidende Wort der gefeggebenden 
Faktoren vor. Die Reichstagskommiſſion hat denn auch das a zu fprechen ver⸗ 
ſucht (S. 79), freilich, der Zufammenfegung feiner gegenwärtigen Majorität entjprechend, 
in einer der obigen Rechtsauffaſſung entgegengejegten Richtung, indem der Abgeordnete 
Groeber durdy neue Baragraphen ein beſonderes „oberftes Yandesmilitärgericht in Bayern“ 
einrichten wollte, das unter Umftänden mit dem lebteren zu gemeinjamer Enticheidung 
zujammenzutreten habe. Shlieklih wurde aber auch hierüber die Entjcheidung vertagt 
und ſchwebt noch. 

12. Das Vorverfahren (Ermittelungsverfahren). 13. Der Anklageſtand. 
(Eröffnung des Hauptverfahrens.) 

14. Die Verteidigung. nur zeigt Mark die Gefahren für Disziplin und 
militärische Intereſſen, die aus. pflichtwidrigen und agitatoriſchem Gebahren gewiſſer 
Elemente des Rechts anwaltsſtandes erwüchlen, und weit nach, daß diefen Gefahren 
nicht durch Anwendung der Sitzungspolizei bezw. Strafgewalt des Vorſitzenden in continenti 
bezw. ex pust fondern a priori durd) gehörige Auswahl der zuzulaſſenden Berteidiger 
vorgebeugt werden könne. Die Kommitfien hat freilih in $ 326 des Entwurfs bie 
bejondere „Zulajfung“ von Rechtsanwälten zum Auftreten vor Militärgerichten geftrichen. 
Auch nad unjerer Auffaffung find aber Kautelen, wie die von der Negierung vor- 
geichlagenen, eine conditio sine qua non für die Annehmbarkeit der Reform. 

15. Die UOffentlichkeit der Hauptverhandlung ift beſonders interejjant behandelt. 
Bekanntlich fügt, der Entwurf im 8 270 den Gründen, aus denen im bürgerlichen Straf- 
prozeßrecht die Offentlichkeit ausgejchloffen werden fan, nämlich Gefährdung der Ordnung 
und der Sittlichfeit, einen neuen militärischen Grund Hinzu: „Gefährdung militärdienft- 
licher Snterefjen“. In Ab). 2 des 8 270 brachte der el: unter Bezugnahme auf 
das Kaiferliche Verordnungsrecht aus $ 8 des Reichsmilitärge == eine 5 Be⸗ 
ſtimmung, wonach Kaiſerliche Verordnung beſtimme, „unter welchen Vorausſetzungen 
und in welchen — der Ausſchiuß der Offentlichkeit aus Gründen der 
Disziplin zu erfolgen habe“. Aug dem Wortlaut de3 Entwurfs und den Motiven 
weiſt nım Mard nad, daß Abi. 2 eine Erweiterung der KRaiferlichen Rechte und ein 
jelbftändiges, mehr militärifches als prozeſſuales Inftitut bedeute, und er bilfigt dies 
vollfommen, da e3 eine Kompenjation für die dem Kriegsherrn durch den anderiveiten 
Inhalt des Entwurfs gefchmälerten Rechte und auch geelgnet ſei, den Gefahren der 
Dffentlichfeit für die Disziplin zu begegnen (S. 119 “ Ung iſt es freilich nicht 
zweifelhaft, daß die Majorität des Reichstages hierfür nicht zu haben gewefen fein würde. 
So wandte ſich denn auch in der Kommifftonzfigung vom 29. Januar das Blatt, indem 
die Regierung erflärte, der Abj. 2 meine nur die Disziplin als Unterabtheilung des 
Ausichließungsgrundes der gefährdeten militärdienftlichen Sntereffen und wolle dem Kaifer 
nur die Berechtigung zu „Direltiven” erhalten. Mit Mard find wir aber der Meinung, 
‚daß dieſes leßtere Hecht niemals zweifelhaft gewejen und auch gar nicht beſonders aus— 
geiprochen zu werden brauchte. Die Majorität in der Kommitfion bat ſich denn aud) 
die Situation jogleih zu Nube- gemacht und dem Abjat 2 folgende Sallung gegeben: 
„Unberührt bleibt die dem Kaiſer zuftehende Befugniß, allgemeine Vorſchriften darüber 
zu erlajjen, unter welchen VBorausjegungen dag Gericht die Offentlichkeit der Verhandlun 
wegen Gefährdung der Disziplin auszuſchließen hat“. Wird das zum Geſetz, fo it 
nicht nur feinerlei Kompenjation durch Erweiterung Kaiferlicher Rechte gegeben, ſondern 
die beftehenden Rechte find jogar noch gefchmälert. 
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Diefe Andeutungen über Gegenftand und —— der Broſchüre zeigen, 
wie dankenswerth die Echrift zur Aufklärung weiter Kreiſe beizutragen vermag, die bis 
an nicht die Tragweite aller — zu erfaſſen vermochten. Die Tar- 
ftellung ift troß aller Wiffenfchaftlichfeit in der Methode leicht faßlich. Ohne uns 
allen Ausführungen anfchlicken zu wollen, fünnen wir die zeitgemäße Schrift doch 
warm empfehlen. Pr. 


— — 


Sozialpolitik, 


Am 15. Februgar richtete der Abgeordnete Szmula nachftehende Interpellation an 
die Kol. Preußiſche Staatsregierung: 

„sit der Königlichen Etaatsregierung befannt, daß in den dftlichen Provinzen — 
jpeziell in der Frovinz Schleſien — fowohl bei Groß- ald Kleingrundbefigern ein der- 
artiger Mangel an Naht: Dienftboten und landwirtihaftlidhen Ar— 
beitern vorhanden ift, daß die Landwirte nicht im ftande find, rechtzeitig und rationell 
ihre Felder zu beftellen und abzuernten? Auf welche Weife gedenft die königliche Staats— 
regierung dieſem Übelftande abzuhelfen, fofern die Zulaffung ruffifcher und öfterreichifcher 
D 4 t= und Arbeitskräfte — nad) wie vor — nicht den Bedürfniffen entiprechend geftattet 
wird?“ 

Hierauf hat der Unterftaatzfefretär im landwirtichaftlichen Minifterium wie folgt 
geantwortet: 

Die Klagen über den Mangel an Dienftboten find der Etaatzregierung befannt, 
fie ao ſich ſchon feit längerer Zeit mit der Frage beichäftigt und bie beteiligten Behörden 
pr erichten aufgefordert. Die Berichte liegen im vollen Umfange noch nicht vor; jobald 

a3 der Tal fein wird, wird das ganze Material dem Königlichen Staat?minijterium 
zur Beratung und Bel tupiaffung vorgelegt werden. Unter diefen Umſtänden ift die 
Kgl. Etantöregierung nicht in der Lage, die Interpellation heute zu beantworten, fie Tann 
auch nicht den Zeitpunkt angeben, wann fie dazu in der Page fein wird, und behält fi) 
vor, den Zeitpunkt dem hoben Haufe mitzuteilen, an weldiem fie die Unterlagen hat, 
eine jolche Antwort erteilen zu können. 

Dieje Antwort ift typisch für die Zuftände auf dem Verwaltungsgebiete. Ter Mangel 
an landwirtichaftlichen Arbeitern und Dienftboten, welcher fid) zu einem wirklichen Not= 
ftande geleigent bat, datiert nicht von heute her, er Eefleht feit Jahr und Tag. Somit 
mußte die Königliche Staatsregierung auch feit Jahr und Tag von dieſem Aula 
Kenntnis erhalten und 9 Erwägungen darüber, ob und in welcher Weiſe eine Abhülfe 
anzubahnen und durchzuführen ſei, längft abgeſchloſſen haben. Die Landräte und die 
DOberbürgermeiſter der Stadtkreiſe müſſen alle Vierteljahr einen Bericht über die allgemeine 
Lage in ihren Verwaltungsbezirfen erftatten; auf Grund diefer Unterlagen verfaßt der 
Negierungspräfident feinerjeit3 einen Smmediatbericht über alle bemerfung&werten Vers 

ältnifje, ganz fpeziel aber auch über die Lage der Landwirtihaft an S. Maj. den 

önig. Die Berichte der 32 Negierungzpräfidenten werden, nachdem fie aus dem Kabinet 
an das Staatsminifterium gelangt find, vervielfältigt und den Zentralinftanzen der einzelnen 
Nefjort3 mitgeteilt. Tie Staatöregierung muß daher feit Jahr und Tag über den Not- 
ftand unterrichtet gemwefen fein. 

Weshalb Bat fie num nichts gethan? Weil ihr überhaupt, namentlid aber 
auf fozialem Gebiet, ſeit langen Jahren die Snitiative fehlt. Eie fieht 
den Echaden kommen, aber fie er ihm nicht vor, fie thut auch nichts zur Abhilfe, 
wenn er da it. Sie muß der Negel nach erſt durch die öffentlihe Meinung zum 
zen gedrängt, d. h. die Sache muß im Parlament zur Sprache gebracht werden. 

ann lautet die Antwort: „Wir erwägen, wie wir abhelfen fünnen, wir haben Berichte 
eingefordert, und wenn fie eingegangen find, werden wir unfere Entichließung fallen.“ 
Dieje Einforderun " nach dem Gejagten überflüffig; die Berichte find längft da, und 
wenn fie wirklich) "6 en follten, jo müßte man eine fcharfe Remedur eintreten laſſen. 
Wenn wirklich die Landräte der betreffenden Kreife es unterlafien hätten, bie Arbeiter- 
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entvölkerung und die aus derſelben ſich ergebenen Konſequenzen in ihren Vierteljahrs⸗ 
berichten zur Sprache zu bringen oder wenn die Regierungspräſidenten dieſe landrätlichen 
Berichte nicht beachtet hätten, ſo müßte einmal eine ganze Reihe ſolcher Landräte und 
Regierungspräſidenten wegen Pflichtverſäumnis zur Dispoſition geſtellt werden, zum 
warnenden Beiſpiel für die übrigen. Es iſt indeſſen, wie geſagt, nicht daran zu ——— 
daß der Notſtand völlig klar in den allgemeinen Verwaltungsberichten verzeichnet ſteht; 
aber man ift mit leßteren jo umgegangen, wie in Frankreich vor dem franzöfiichen Kriege 
mit denjenigen des Oberſten Siofer man hat fie nicht beachtet. 


In diefem Mangel an Initiative liegt die Duelle für viele Nerhältniffe, unter 
denen wir auf fozialem Gebiet zu leiden haben, und deshalb gehört feine Erörterung 
hierher. Mehr oder minder läßt fi jeder Schaden heilen, wenn man ihm rechtzeitig vorbeugt 
und jobald er fich geltend macht, kräftig eingreift. Ein Kleines Loch im Kleid kann mit 
wenig Stichen Ange topft werden, fonft reißt e8 weiter und man muß einen Sliden ein- 
jegen. Geſchieht auch dag nicht zur rechten Zeit, jo muß man fchlieklid) dag ganze Kleid 
fortwerfen. Auf dem Lande fommt e3 oft genug vor, daß ein zu jchwerer Wagen über 
eine Brüde fährt und den Brüdenbelag leicht beichädigt. Der Schaden ift meitt jo ge— 
ring, daß ein Zimmermann mit einem Brett und ein paar Nägeln oder ein Maurer 
mit einigen Steinen ihn in einer Arbeit3zeit von einer Stunde bejeitigen fann. Der 
Ortävortteher iſt aber zu nadhläffig, diefe geringe Arbeit anzuordnen, die Fleine Aus— 
beflerung unterbleibt, eg fahren andere Wagen über die beichädigte Stelle, das Loch wird 
inımer größer, fchließlich wird die Brüde fo fchlecht, daß eine Fe Ausbeſſerung erforder- 
lich wird, zu der ein Koſtenanſchlag von einem Bautechnifer angejeßt werden muß. 
Während des Baues muß die Brüde abgeiperrt und dem Publikum auferlegt werden, 
mit großem Zeitverluft und bedeutenden Wirtichaftserichwernifjen einen weiten Umweg 
bis zur nächſten Brüde zu nehmen. Der Koftenanjchlag für den Umbau ift ſehr Hoch, 
und es jtellt fich heraus, daß man beffer mit einem gänzlichen Neubau fährt. Bei rechtzeitt- 
er Kinjchreiten, als die erften feichten Bejchädigungen —— hätte dagegen die alte 

rücke noch zehn Jahre und länger fortbeſtehen können. Dieſen oder einen ähnlichen 
Vorgang hat jeder Verwaltungsbeamte, der auf dem Gebiete der ländlichen Wegepolizei 
praftijch thätig gewejen ift, erlebt. Cr wiederholt ſich ganz ebenfo auf anderen und aud) 
auf jolchen Gebieten, auf denen nicht die Lokal- und Bezirkz-, fondern die Bentralinftanzen 
einzugreifen haben, aber nicht eingreifen. 


Warum unterbleibt nun diefes Eingreifen? Aus Nacjläffigkeit, Pflichtverlegung 2c.? 
Gewiß nicht. Unfere Verwaltung ift pflichttreu und fleißig, aber fie iſt derartig 
zentralijiert und büreaufratifiert, daß fie vor vieler Berichterſtattung 
und fonftiger Schreiberei nicht zum wirflicheu Handeln fommt. Man läßt 
von oben her den Behörden nicht die allergeringfte Eelbftändigfeit, man trifft jede Ent- 
jcheidung in der Hentralinftanz und, um He treffen zu Tünnen, verlangt man, daß jede 
Kleinigkeit nach oben berichtet wird. Ich Habe früher einmal, als ich noch im praftifchen 
Berwaltungsdienit ftand, im Unmut gejagt, wenn der Regierungsrat niet, jo muß erſt 
an den Minifter berichtet werden, ob der Aſſeſſor „Zur Gejundheit“ oder „Profit“ jagen 
darf. Durch dieje Vieljchreiberei, welche fich big auf die Lokalinſtanzen augdehnt und 
jie jchwer belaftet, werden die Beamten gehindert, ing Land hinein zu gehen und Die 

uftände an Ort und Etelle zu ftudieren; andererjeit3 verhindert die Fülle der bei den 
entralinftanzen eingehenden Berichte, daß fie einzeln genau und Kan auf ihren 
nhalt Hin geprüft und daß, wenn diefe Prüfung zu Maßnahmen Beranlafjung giebt, 
leßtere auch wirklich getroffen werden. Dan kann aber bei der jetigen Gejchäftsart die 
ülle des Materials nicht bewältigen, man wird einfach nicht fertig, und mit der Zeit 
at man fid) an diefen Zuftand gewöhnt. „Wo follten wir“, jo jagt man, „bleiben, 
wenn wir allen Klagen, die in den Berichten der nachgeordneten Behörden ftehen, abhelfen 
wollten, wo fänden wir die Zeit und die Kraft dazu; da müßte die Zahl der Räte in 
den Meinifterien verdoppelt werden und in gleichem Maße eine Vermehrung der Büreau- 
fräfte eintreten. Dazu giebt der Landtag das Geld nicht her." Gewiß, man iſt auch 
bei den Bentralinftanzen davon überzeugt, daß zuviel berichtet und reglementiert wird; 
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aber jedes Reſſort und Departement giebt das nur vom anderen zu, jelbjt will es das 
Heft nicht aus der Hand lafjen. an 

So tröftet man ſich im Einzelfalle damit, die Sache fei nicht N ſchlimm, ber 
Berichterftatter fehe zu ſchwarz, man hofft, der Schaden werde ebenfo wieder verjchwinden, 
wie er gekommen fei. Davon, ſich vor die Wahl zu ftellen, entweder dem Schaden ab» 
zubelfen oder, wenn man im Gegenſatz zu den Bezirks- und Ortsbehörden die Notwen- 
digkeit F Abhülfe verneint, eine Prüfung an Ort und Stelle vorzunehmen, iſt man 
weit entfernt. 

Sch habe einmal als Stellvertreter des Regierungspräſidenten einen Bericht erjtattet, 
in dem ich nachwies, daß, wenn die neuen Steuergefege zuftande fämen, die ArbeitZfräfte 
bei den Kreisbehörden nicht mehr ausreichen würden. Ich forderte, daß alle Landrats- 
ämter einen zweiten Sekretär für die ausſchließliche Bearbeitung der Steuerſachen er- 
hielten, und ſchlug vor, daß die Negierungen ermächtigt würden, fich rechtzeitig mit dem 
erforderlichen Sirene Tonaf zu ———— um dasſelbe heranzubilden. Die Antwort aus 
der Zentralinſtanz lautete kurz und bündig ohne weitere Begründung, dieſen Vorſchlägen 
könnte „nicht näher getreten werden.“ Etwa ein Jahr ſpäter kam dann ganz aus heiterem 
gu die Verfügung, die Landratsämter jollten jofort zweite Büreaubeamte erhalten. 

o waren die Leute num herzunehmen? Die Regierung mußte eine entjprechende Zahl 
ihrer Beamten an die Zandratsämter abgeben und dafür neue Büreauanwärter einberufen. 
Das find entweder zwölf Jahre gediente Unteroffiziere oder junge Leute, welche Die 
Primareife auf dem Gymnaſium erlangt haben. Weder die einen noch die anderen ver- 
jtehen etwas vom praktischen Büreaudienft. Sie müflen erjt angelernt werden. Das 
geht wohl, wenn eine einzelne Einberufung erfolgt; dann wird der Neuankömmling einem 

efretär übergeben, der ihn anlernt und allmählich in den Dienft einführt. Wenn num 
aber 10 big 12 Neulinge auf einmal eintreten und die Arbeiten, die ihren Vorgängern 
oblagen, erledigen follen, jo läßt ſich eine ſolche Einrichtung nicht treffen. Die Regierung 
mußte aljo unter großen Schwierigkeiten mit gänzlich) unerfahrenen und ungelernten 
Beamten arbeiten und ihnen Aufgaben anvertrauen, welchen fie abfolut nicht Bee 
waren. Es wurde daher in den Büreaus jehr viel fehlerhafter und bei der Ungewandt- 
Fi der jungen Leute ſehr viel langfamer gearbeitet als ſonſt, d. 5. Unterbehörden und 

ublitum mußten fehr viel länger auf ihre Eingaben warten. Diefem Cchaden hätte 
auf die allereinfachite Weife vorgebeugt werden fünnen, wenn die betreffenden Erjaß- 
beamten einige Monate früher einberufen und angelernt worden wären. Die Bezirfz- 
inſtanz hatte rechtzeitig darauf angetragen, die HZentralinftanz aber den Antrag ohne 
weitere Begründung furziveg abgewiefen. Man wird mir num entgegnen: diefe Beifpiele 
mögen ja on ganz zutreffend fein. Aber jage ung nun doc auch gefälligft; was hätte 
die Staatsregierung im vorliegenden Falle thun können? Wir haben doch nun ein- 
mal die Freizügigkeit und können die Leute, welche fortwollen, nicht zurücdhalten. Gewiß 
nicht, aber haben wir auf der anderen Seite nicht dag Recht, die Verhältnifje an denjenigen 
Orten zu prüfen, an denen die Zeute, die ihre Dörfer verlaffen, ihren Wohnfig nehmen? 
Die Behörde kann Niemand hindern, in einen Ort zu ziehen, in dem er fein Brot findet, 
wohl aber Tann fie verlangen, daß er fich dort eine ordentliche, nicht gefundheitsjchädliche 
Wohnung beichafft; fie fann eingreifen, wenn er, weil er feine jolche zu finden vermag, 
auf dem Boden oder im Seller Hauft oder in überfüllten Schlafftellenräumen nädhtigt. 
Es Tann den Eltern nicht verwehrt werden, daß fie ihre minderjährigen Kinder in die 
großen Etädte und Induftriebezirke fchiden, wohl aber kann man von ne verlangen, 
daß fie dafür forgen, daß die Kinder unter richtiger Zucht und Aufficht Stehen und nicht 
förperlich und fittlih zu Grunde gehen. Ein CEinftrömen der ländlichen Arbeiterbevöl- 
ferung in die Städte in dem Umfange, wie es in den Ießten Jahren ftattgefunden hat, 
wäre, weil nirgends die erforderliche Zahl ausreichender Arbeitermohnungen vorhanden 
ift, abſolut unmöglich, wenn eine richtige Handhabung der Wohnungspolizei vonfeiten 
der ſtädtiſchen Polizeibehörde ftattfände. 

Findet fie aber nicht ftatt, fo ift eg Sache der Auffichtsbehörde einzugreifen und 
die Lokalbehörde an ihre Pflicht zu mahnen. In einzelnen Regierungsbezirken wie 5. B. 
in Düfjeldorf und Liegnig find bezüglich des Verbote, ungefunde und überfüllte Wohn- 
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ungen zu vermieten, von dem —— Polizeiverordnungen erlaſſen worden. 
Warum nicht in allen? Wer in eine Stadt zieht und keine geſunde Wohnung findet, 
der kann einfach wieder ausgewieſen werden. Es wird ihm geſagt, dieſe Wohnung 
mußt du wieder verlaſſen, denn ſie iſt ungeſund, ſuche dir eine andere —— Ant⸗ 
wortet er, die kann ich nicht finden, ſo muß er dahin bejchteden werden, daß er wieder 
dorthin zurücfehren fol, woher er gefommen iſt. Geht die Behörde jo vor, müſſen die 
N usgewieſenen weiter wandern und an einem andern Drt den wiederum vergeblichen 
erjuch machen, ein gejundes Unterfommen zu finden; müfjen fie fich gleichzeitig nach 
neuer Arbeitögele ra umſehen, entftehen ihnen dadurch fo und fo viele Koften, müffen 
fie vielleicht Zug doch in ihr Dorf zurückkehren, ſo werden ſolche Beiſpiele bald 
abſchreckend wirken, oder aber die Arbeitgeber, welche die Arbeitskräfte vom Lande in 
die Städte hineinziehen, werden genötigt, auch die entſprechenden Wohnungen für fie her—⸗ 
aba Dann werden fie fid) die Sadje überlegen, und der Abflug der Aıbeiter- 
evölferung vom Lande nach der Stadt wird ein allmählicher und Daher normaler werden. 
Sch vertrete hier in der fozialen Monatsſchau weniger die nationalöfonomijche als 
foziale Seite, d. h. ich habe mich weniger mit den Nachteilen zu bejchäftigen, welche der 
Zandwirtichaft durch den Arbeitermangel, als mit denjenigen, welche auf ſozialem Gebiet 
durch dag Einftrömen der Arbeiter in die Städte erwachſen. Es ift fchon an und für 
fi) ein Übelftand, wenn ein Menſch, der feither jeden Arbeitstag feines Lebens in freier 
Luft zugebracht hat, plöglich in den dumpfen Fabrifraum verjegt wird und aus den 
Straßen der Stadt nicht mehr herausfommt. Wenn er aber dann noch in einer über- 
füllten Mietsfajerne ein ſchlechtes Wohngelaß hat, jo bleiben die ſchädlichen Folgen nicht 
aus. Dieje Folgen treffen aber nicht nur den Körper, fondern auch den Geift und das 
Gemüt. Man it doch nicht umfonft in die Stadt gezogen, man will auch etwas von 
den Bergnügungen haben, die fie bietet. Dieje Bergnügungen aber foften Geld, und das 
Leben in der Stadt ift überhaupt viel teurer, al3 man gedacht hat. Der Lohn ift zwar 
höher wie auf dem Lande, aber die Preisunterfchiede für Wohnung, Teuerung, Lebens⸗ 
mittel find fo bedeutend, daß man, wenn man fich die Rechnung Har macht, bald ein- 
Sieht, wie der Nachteil den Vorteil überwiegt und die Bermögenzlage feine befjere, jondern 
eine fchlechtere geworden ift. Dazu ift die Wohnung enger und ungefunder, von den 
Möbeln und fonftigem Hausrat if ein Zeil verfauft worden, das &lfen ift färglicher, 
die Arbeitszeit jehr viel länger, denn die langen freien Winterabende, die man auf dem 
Lande hatte, und die dazu benußt werden fonnten, Kleider, Hausrat, Arbeit3zeug zc. 
auszubeſſern und felbft herzurichten, fallen gänzlid) fort. Nun kommt ſchließlich noch eine 
Arbeitsſtockung Hinzu, Die * hat weniger Beſtellungen, ſie entläßt eine Anzahl Leute, 
und natürlich diejenigen zuerſt, welche erſt kürzlich eingetreten ſind. So etwas kannte 
man auf dem Lande überhaupt nicht. Da gab es immer Arbeit das ganze Jahr. Was 
nützt es, daß die Löhne Höher find wie zu Haufe, wenn man überhaupt keinen Lohn er- 
An Natürlich entjteht Unzufriedenheit, die fic) zum Mißmut und fchliehlich zur Wut 
teigert und dann findet die jozialdemofratische Lehre von der Ausjaugung und Unter- 
Drüdung bereiten Boden. 
Auf das Land — verhindert die Scham und der Mangel an Mitteln. 
Mean hat von dem Glück und Wohlleben geprahlt, da3 man in der Stadt finden würde, 
jest joll man ärmer heimfehren, als man fortgezogen iſt. Ver Umzug it en umjonft, 
man müßte aud) wieder Vieh, zum mindeiten ein Schwein und eine Ziege, Gänſe und 
Hühner, hohe Stiefeln, wetterfeite Kleider, Arbeitsgerät 2c. anjchaffen, woher dag Geld 
dazu nehmen? Alſo die Leute bleiben in der Stadt und müffen auf dem Lande durch 
Ruſſen und Polen erjegt werden. 
Schließlich wird man dieje fremden Elemente dauernd im Lande behalten müſſen. 
Ob es gelingt, fie zu germanifieren? Unjere Volkskraft jcheint in diejer Beziehung bedeutend 
‚abgenommen zu haben. Auch die Eonfeifionellen Berhältniffe kommen in Betracht. Dieje 
Ruſſen und Boten find meift Katholifen, griechiiche oder römiſche. Der Abgeordnete 
Szmula, welcher die Interpellation geftellt Hat, wird voraussichtlich die Fatholifch - polnischen 
oberjchlefifchen Diftrifte im Auge gehabt Haben. Aber in den andern Provinzen, in Oft- 
preußen, Bommern 2c. handelt es fi) um Gegenden, die bisher völlig evangelijch waren. 


314 Monatsihau. — Eozialpolitik. 


Wenn dort fatholifche Arbeiter dauernd ihren Wohnfig nehmen, fo werden die kirchlichen⸗ 
und Schulverhältnifie völlig umgeftaltet. Wir fommen dahin, daß unjer evangelijcher 
Dften fatholifiert wird. 

So häuft fich feit Jahrzehnten Schaden auf Schaden in unferem Lande an, ohne: 
daß eine Abhilfe eintritt, weil unjere gejamten Verwaltungsbehörden durch den Bureau 
dunſt Hindurch nicht mehr die wirkliche Welt ſehen, weil fie aus der une Schreib» 
ftube nicht mehr heraugsfommen in die reine freie Gottezluft. Die ganze Welt hat ſich 
umgemobdelt, die Verhältniffe find total andere geworden; aber unſere bureaufratijche 
Maſchine arbeitet noch ganz in demjelben Tempo wie vor 70 Jahren. 

Die Reorganijation unjerer Verwaltung ilt die wichtigfte lem I 
welche das Br. Staatsweſen zu löjen hat. Unter dem großen Kaiſer Wilhelm I. 
haben wir die Armee reorganifiert. Die Formationen find die alten geblieben. Und 
dennoch iſt der Dienstbetrieb ein ga" anderer. Das Ziel der alten Ausbildung war, 
das einzelne Individuum in der Gliederung der Truppe verfchtwinden zu laſſen, durch— 
die gejchloffene Maſſe zu wirken; das ganze Bataillon ein Dann, ein Griff, ein Schritt, 
ein Atemzug, die mechanifche körperliche Kraft von taufend Mann zu einem Schlage, 
a einem Stoße, zu einem Anſtemmen vereinigt, die Einzelfraft, der Einzelwille, das 

inzeldenfen im Geſammtmechanismus zufammengefaßt. Heute liegt im Gegenteil dag 
Schwergewicht in der Einzelausbildung. Die Truppe kämpft aufgelöft im zerftreuten 
Gefecht, der einzelne Dann hat jede Terrainfalte auszuſpähen, die ihm Sicherheit bietet,. 
ebenfo aber auch jeden Augenblid, der u das Vorgehen und die rechtzeitige Anwendung 
der Waffe ermöglidht. Darum fest die Ausbildung alles daran, die Selbitthätigfeit, die 
Denkkraft zu weden, zu fördern, zu ftählen. Offenſive ift nad) wie vor die Parole, aber 
ſie beruht nicht mehr allein auf dem Führer, der die Mafje lenkt, jondern ebenjo auf 
dem Willen jedes Einzelnen. Dffenfive iſt aber gleichbedeutend mit Initiative Wir haben. 
heute noch ganz ebento wie früher den Parademarſch, und wir werden ihn beibehalten,, 
aber auch er ift ein anderer geworden. Der Griff „Gewehr auf” ift als unnüg abgeichafft. 
Nicht mit unbeweglichen, feit zufammengeflemmtem Körper, die Waffe an den Leib gepreßt; 
fondern dag Gewehr über die Schulter, den freien Arm in zwangsloſer Bewegung, laser 
die Truppe vorbei. Grade der Parademarfch veranjchaulicht das veränderte Aus» 
bildungsprinzip. 

So brauden wir auch den äußeren Rahmen unjerer Verwaltung nicht zu ändern, 
aber der innere Dienft muß total umgewandelt, der Grundfag „Zeit ift Geld” zur Uns 
wendung Bean! werden, und zwar dahin, daß die Zeit der Behörde das Gelb- 
des Landes ijt. Auch bei den großen Behörden muß dem einzelnen Beamten Freiheit 
der Bewegung, d. 5. die Möglichkeit gegeben werden, Verfügungen, die er für eilig er- 
achtet, ſchnell und unabhängig von dem Büreaufchematismug zur Ausführung zu bringen: 
Dazu gehören auch äußere Mittel. In erfter Linie bedürfen wir eines Umbaues der 
meiften Negierungsgebäude und ebenjo der Amtsgebäude vieler anderer großen Behörden. 
Dekretur, Expedition, Regiftratur, Kanzlei dürfen nicht durch verfchiedene Stockwerke, 
durch Treppen und Flure voneinander getrennt fein. Etenrgraphie, Schreibmajdine,. 
Telephon müſſen als hauptfächliche und unentbehrliche Glieder dem Arbeitsbetriebe ein- 
gerügt werden, die Urjchriftverfügung mit furzer Inhaltsangabe auf dem für die Alten: 
an Stelle des Konzeptes zurüdbehaltenen Notizblatt muß zur nn werden, mit einem. 
Wort, die Verwaltung muß den VBorderlader in das Zeughaus ftellen und das Nepetier- 
gewehr in die Hand nehmen. 

Die moderne Entwidelung des Verkehrs, Handel, Gewerbe, landwirtichaftliche und: 
viele andere Intereflen fordern diefe Reform, aber auf feinem Gebiet ift fie jo notwendi 
wie auf dem fozialen. Was nübt alle joziale Arbeit, welche die bürgerliche Geſellſchaft 
leiftet, wenn fie nicht durch geeignete Maßnahmen von oben unterftügt wird. An ber 
Befeitigung und Linderung fozialer Notftände arbeiten Tauſende von Bereinen und 
ihre Zahl beweift, wie viele Notjtände e8 giebt. Aber die Regierung erwägt und läßt 
I berichten, ftatt zu handeln, fie vermag nicht einmal zu fagen, wann fie über das 

orhandenjein eines feit Jahren beftehenden Notftandes und über die Mittel, ihm ab» 
zubelfen, wird Auskunft geben können. 
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Nach Außen hin hat ein erfreulider Umſchwung ftattgefunden. Anftatt 
die Dinge gehen zu lafjen, entſchließt jid Deuticland wieder. zur That. 
Möchten wir doc bald von dem Inneren Gebiet das Gleiche Jagen fünnen. 
Es handelt ſich dabei viel weniger um Politik, um Parteifragen, als um das Wohl des 
ganzen Landes. Wenn große Waffen ländlicher Arbeiter in die Städte einftrömen und 
ort in eine ungünftige Bermögenslage geraten, jo bringt das den Etadtgemeinden jchon 
an und für fid) Schaden, ganz abgejehen, daß fie für dieje, meift feine ftenerzahlende 
Bevölkerungsklaſſe, Echulen einrichten umd vergrößern und auch noch mandje andere fojt- 
Ipielige Veranftaliungen treffen müſſen. Ebenjo leiden aber auch die Arbeiter durch den 
Wettbewerb, welcher ihnen erwächſt. Die Stadt wird daher ebenjo Hart getroffen, wie 
da8 Land. Den größten Echaden erleidet aber die Volfagefundheit im Ganzen, und fie 
jollte der Regierung am meiften am Herzen liegen. 


23, Februar 1898. C. v. Maſſow. 


FHFolonialpoliſik. 


Über Kaiſer-Wilhelmsland und Bismarck-Archipel, das Gebiet der Neu— 
Guinea⸗Kompagnie, dringen nicht allzuviel Mitteilungen in die ffentlichkeit. Alljährlich 
pflegt aber die Sefenfchatt ein Heft mit Nachrichten zu veröffentlichen, in dem fie dag 
fund und zu wiflen thut, was ihr geeignet erjcheint, befannt zu werden; auch im Beginn 
1818 ift ein folches, über 100 Eeiten ftarfes Schriftchen herauzgegeben, dag über den 
Stand der Unternehmungen big 31. Dezember 1897 berichtet. Im allgemeinen it daraus 
zu entnehmen, daß der Fortgang der begonnenen Pflanzungen nicht ganz den Erwartungen 
entſpricht. Eo ift 3. B. die Tabafgernte in Etephangort an der Aſtrolabebucht im 
Jahre 1897 in nee der Menge weniger befriedigend wie 1896 ausgefallen, wenn 
auch gegen die Güte des Erzeugniffes nicht einzuwenden ift. Beſſer geht e8 mit dem 
Anbau von Baumwolle vorwärts. Mährend man früher nur auf der Gazellenhalbinfel 
des Bigmard-Archipels und zwar in Herbertshöhe Baumwolle mit Erfolg gezogen an 
ift nun auch in Etephanzort der Verſuch der Baummollkultur gelungen, und es ſind 
1897 ziemlich bedeutende Mengen geerntet. Kofospalmen werden vielfach angepflanzt. 
Als Arbeiter braucht die Sefellichaft neben Eingeborenen ähnlidy wie früher Dielanefier, 
Chinefen und Javancn, Iegtere beiden aber von Jahr zu Sn weniger, weil fie zu teuer 
find. Intereffant ift, daß manche Melanefier, nachdem iht Arbeitsvertrag abgelaufen iſt, 
in der Nähe der Pflanzungen wohnen bleiben und als freie Tagelühner weiterarbeiten; 
mit der Zeit mag fi aus ihnen und ihren Nachfommen eine big zu einem gewiſſen 
Grade zivilifierte Arbeiterbevölferung heranbilden laſſen. Auch Chinelen haben fich als 
— mit chineſiſchem Perſonal auf den Stationen angeſiedelt — kein wünſchenswerter 

uwachs der Bevölkerung, weil ihre Art, Handel zu treiben, den Wettbewerb der Euro⸗ 
päer erfchwert. Im Bismarck-Archipel nehmen die von Privatleuten begonnenen Pflanzer- 
unternehmungen (Baumwolle und Stofospalmen) von Jahr zu Jahr zu, Klima und 
Bodenverhältniffe find hier günftiger wie in den bis jeßt befannteu Teilen Neu-Guinea®. 

Im Berhältniz zu den in dag Schutzgebiet Hincingeftedten Summen, vielleicht gegen 
10 Millionen Mark, je die Einnahme der Neu-Guinea-Kompagnie jedenfalls jehr gering; 
aber fie verfügt über bedeutende Geldmittel und Hofft auf die Zukunft. Gerade jetzt, 
wo diejer Bericht gejchrieben wird, find die Dlitglieder einer von der Geſellſchaft aus— 
en Expedition im Begriff, auf einem befonders für nn Bwed gebauten Fluß⸗ 

ampfer — Eliſabeih“ den Ottilienfluß aufwärts zu fahren, um auf ihm und 
dem Ramufluß nach dem Bigmard-Gebirge zu gelangen. an nimmt an, daß der im 
vorigen Jahre entdedte Ramu mit dem Dinitienfluß die gleiche u al: vielleicht 
mit ihm identiſch ift und die Echiffahrt weit in das Innere geftattet. Am Bigmard- 
Gebirge foll eine Station angelegt und dann das Bergland auf Gold, Silber und edle 
Metalle unterfucht werden. Wie befannt ift auf engliſchem Gebiet in der Nähe der 
deutichen Grenze Gold gefunden und die Neu-Guinea-Gejellfchaft hofft, ähnlichen Erfolg 
zu haben. Wenn die Expedition unter Führung Tappenbecks Ende Februar die Fahrt 
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beginnt, fo werden Monate vergehen, ehe Nachrichten von ihr — Stephansort kommen; 
die Unterſuchungen in dem bis jetzt ganz unerforſchten Bismark-Gebirge nehmen zweifel⸗ 
los lauge Zeit in Anſpruch. Der Ausfall der wiſſenſchaftlichen Expedition wird ver— 
mutlich Hr das Beltehen der Neu-Guinea-Kompagnie entjcheidend fein, vielleicht auch dafür, 
ob das Reid) die Verwaltung des Gebiets wieder übernimmt. Die im September 1897 
auf neuer Grundlage zwifchen beiden Teilen wieder aufgenommenen Verhandlungen haben 
bislang noch zu feinem Endergebnis geführt und eine fi) auf einen Vertrag mit der 
Gejellichaft beziehende Vorlage ift dem Neichstage big jet noch nicht gemacht. Es würde 
alfo „verlorene Liebesmüh“ ein, darüber Betrachtungen anzujtellen, wie fich die Ver- 
hältnifje geftalten werden, wenn das Reich zur Abwechſelung die Hoheitsrechte im Schuß- 
gebiete wieder übernimmt; für letzteres würde eine folche Anderung erwünjcht fein. 

Mittlerweife hat ficy der Reichstag, ſowohl in der Budget-Kommiljion, wie im 
Plenum mit dem Kolonial-Etat 1898 bejchäftigt, deſſen wichtigfte Einzelheiten im 
Januarheft beſprochen find (S. 85 ff.). Aus den Stommijjions-Beratungen im Beginn 
Februar ijt eigentlich nur hervorzuheben, daß die Negierung der Frage der Deportation 
von Gefangenen nad) unjeren Kolonieen, inZbejondere nach Sühwelt-Afrita, durchaus 
ablehnend gegenüberjteht. Auf eine vom Abg. Haffe gegebene Anregung, man jolle 
praftijche Verfuche mit Deportierten machen, erklärten ſowohl Major Leutwein, wie Unter- 
ftaatsjefretär von Richthofen, daß die Deportation nicht durchführbar ſei, ſowohl der 
Koften wegen, wie auch mit Rüdficht auf die Anfiedler und die Nachbargebiete. Auch 
der Staatzjefretär des Reichs-Juſtizamts Dr. Nieberding hat im Reichstage bei andrer 
Gelegenheit auf eine Anfrage des Abg. Nidert fi dahin ausgefprochen, daß die Regierung 
die Wichtigkeit und die guten Seiten der Deportation nicht verfenne, aber unter 

erüdfichtigung der bejonderen Berhältniffe unjerer Kolonieen feinen Anlaß habe, in der 
Frage noch weitere Unterjuchungen anzuftellen. 

Am 12. Februar folgte dann die 2. Leſung des Kolonial-Etatz im Plenum 
des Neichstages. Das Haus war wie gemwöhnlid) im Beginn der Sitzung recht leer, 
aber die Herren, die da waren, jchlugen ein friſches Tempo an und e3 gelang, den ganzen 
Etat an einem Tage durchzupeitihen. Ob es nicht beſſer geweſen wäre, ein bischen 
gründliche zu verfahren, mag dahingeftellt bleiben; vielleicht giebt ja auch die 3. Leſun 
noch Gelegenheit, einen oder den andern Punkt zu berühren. Erfreulich ift aber, dab 
es dieſesmal ganz ohne die fonft übliche Beigabe von Skandalgeſchichten abging und noch 
erjreulicher, Daß die fämtlichen Forderungen der Regierung einjchlichlic) der Bahnbauten 
bewilligt wurden. Im wejentlichen drehten fich die Verhandlungen darum, ob man dag 
Geld für die Erhaltung des Betriebes auf der Ujambarabahn und für den Bau der Eijen- 
bahn und des Telegraphen von Swalopmund nad) Otjimbingue bezw. Windhuf bewilligen 
wolle oder nicht. Bei Gelegenheit der Beſprechung der Forderung für die Ujambarabahn 
jagte Hr. v. Richthofen, die Pläne für die Weiterführung bis Korogwe feien noch nicht 
fertig, würden aber demnächſt vorgelegt werden — hoffentlich geichieht das recht bald. 
Die Summe wurde troß des Widerſpruchs der Abg. Richter und Bebel bewilligt. Etwas 
lebhaftere Färbung nahmen die Verhandlungen über den Bahnbau und Hafenbau in 
Südweit-Afrita an. Herr Richter drücdt das in der „Freifinnigen Zeitung“ mit den 
orten aus: „Zum erjtenmale war damit das ann an den Vteichstag geſtellt, Geld 
für Eijenbahnen in Afrifa zu bewillign. Abg. Richter nahm daraus Beranlafjung, 
grundfäßlid) diefe Aufwendung von Neichageldern für Afrika zu befämpfen und aud im 
einzelnen auszuführen, wie jchwach es mit den Hoffnungen auf irgend eine Rentabilität 
diefer Eijenbahnen bejtellt ift. Dieje Anzweiflung rief jofort u der ganzen Linie 
die Kolonialenthufiaiten in die Schranken: die Abg. Grat Stolberg, 
Dammader, Paaſche, v. Kardorff, v. Bennigſen c. Auch Abg. Lieber trat 
für Bewilligung ein." Dieſe Sätze aus der „reif. Ztg.“ find hier nur angeführt, 
um zu zeigen, daß ſelbſt nad) dem Zeugnis dieſes Blattes fo ziemlid) der ganze 
Reichstag mit Ausnahme der Freifinnigen und Sozialdemofraten zu den Kolonial» 
freunden gehört und den folgenjchweren Schritt gethan hat, Geld für Eifenbahnen 
in den Koloniecen zu bewilligen. Die Oppoſition gegen eine Fräftige Kolonialpolitik ift 
in der That von Sahr zu Jahr ſchwächer geworden, und es ift nicht daran zu zweifeln, 
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daß fie fich noch mehr abſchwächen wird, wenn die Erträge der Pflanzungen ꝛc. wachſen, 
überhaupt Erfolge zu Tage treten. 

Solde Erfolge find ja auch ſchon jet erreicht. Grade hierüber giebt die 
im Februarheft erwähnte „Denkſchrift über die Entwidelung der Schußge- 
biete 1896/97“ guten Aufichluß, wenn in ihr auch vielleicht die Neigung, den Ausbau. 
der Kolonieen in günjtigem Lichte ericheinen zu laſſen, reichlich ſtark hervortritt. In Dft- 
afrifa waren jchon im Sommer 1897 nicht weniger wie 23 Pflanzungsgeſellſchaften 
thätig und ihre Zahl wächſt fortwährend. Eine Stodung war in dem fchnellen Wachs— 
tum vor etwa einem Jahre eingetreten, als die zweite Ernte des Kaffees in Folge großer 
Dürre geringer wie die erſte ausgefallen war; aber die Augfichten haben fic bald wejentlich 
günftiger gejtaltet. Ganz bejonders ift in Kamerun Vermehrung der Pflanzerunter- 
nehmungen am Kamerungebirge bemerkbar geworden; jchon jet nimmt die Ausfuhr von 
Kakao größeren Umfang an, und die Zeit wird nicht mehr fern fein, wo in Kamerun 
neben dem bisher vorherrichenden Handel die Pflanzungen von Wichtigkeit für die 
Bedeutung der Kolonie fein werden. Allerdings ift der Handel in diefem Gebiet wie 
auch in Togo bisher im wefentlihen Küftenhandel; nur langſam gelingt e3 den an 
der Küfte arbeitenden Handelshäufern, ihre Faktoreien tiefer in das Innere vorzujchieben 
und unmittelbare Handelsbeziehungen mit dem Binnenlande anzufnüpfen. Dahin zielende 
Verſuche hat neuerdings die Kamerun-Hinterlandgejellichaft am Sanaga gemacht, auch 
noch weiter füdlich bei Yaunde fcheint ein folcher direkter Handel mit dem Innern — 
zu werden. Die dt. Kolonialzeitung teilt ferner in ihrer Nummer 7 vom 7. Februar 
mit, daß ſich innerhalb der Dt. Kolonialgeſellſchaft eine Kommiſſion gebildet hat, welche 
ſich mit den Gedanken der Entſendung einer deutſchen Handelsunternehmung 
nach den oberen Benue beſchäftigen und ihn unter Umſtänden verwirklichen will. 
Mit anderen Worten: man denkt daran, im Anſchluß an die Entdeckungen und Pläne 
Robert Flegels öſtlich von Yola (engliſch) etwa bei Garua im deutſchen Gebiet am 
Benue Stationen anzulegen, um von hier aus Deutſch-Adamauag zu erſchließen, unter 
Benutung des Benue bzw. Niger als Verbindungsweg nad) der Küſte. Worbedingung. 
ift, daß die Royal: Niger-Kompagnie, welche jegt jedem Wettbewerb ſich mit aller 
Macht entgegenitemmt, zu beftehen aufhört und ihr Gebiet an Die englifche Regierung 
abtritt. Aus Liverpool meldet der „Daily Chronicle“, die Übernahme der Beſitzrechte 
ver R. N. K. folle ſchon am 31. März erfolgen und von da ab werde der Handel dort 
der ganzen Welt offenftehen. Beftätigt fich diefe Mitteilung, jo würde damit ein jehr 
wejentliches Hindernis für deutiche Dandelsniederlafjungen am oberen Benue aus dem 
er — und dem Plane der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft Lebensfähigkeit ge— 
geben ſein. — 

Neben dieſer Angelegenheit haben neuerdings auch allerlei Streitigkeiten zwiſchen 
England und Frankreich über das Hinterland der Goldküſte die Aufmerkſamkeit 
auf Weitafrifa gelenft. So drohend aber auch die Sprache einzelner englijchen Zeitungen 
Eingt, find doc) ernſte Verwidelungen nicht zu erwarten — man bellt in England lieber, 
als daß man beißt! Auch die neuerdings gemeldete Zurüdziehung englijcher Expeditionen 
aus der fogenannten neutralen Zone (vergl. —— S. 202) deutet darauf hin, daß 
die engliſchen Staatsmänner nicht geneigt And überall und mit allen Händel zu beginnen. 


24. Sebruar 1898. Ulrich von Hajjell. 


Birde. 
Der Streit um Luthers Ende. 


Der langjährige Kampf über Luthers Todesart dürfte auch für die False eichulten 
Katholiken nunmehr jein Ende erreicht haben. Der Herausgeber von „Sanfjens Gefchichte 
des deutfchen Volkes”, Profeſſor Ludwig Paftor in Innsbrud, läßt joeben bei Herder 
in Freiburg i. B. vom I. Bande der „Erläuterungen und Ergänzungen“ das erjte Heft: 
„Luthers Lebensende. Eine fritijche Unterfuhung von Dr. Nicolaus Paulus“ 
ericheinen. Wie Paſtor int Vorwort mitteilt, hat „Janſſen noch felbjt ausdrüdlich die 
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Mitarbeit des Herrn Dr. Faulus (in München) gewünſcht“. Diefer faßt am Schluffe 
feiner 96 Seiten langen Unterjuchung das Ergebnis kurz zufammen, wie folgt: 

„il. Auf Grund der protejtantiichen Quellen kann mit genügender Sicherheit 
angenommen werden, daß Luther, wenn auch unerwartet fchnell geitorben, doch nicht tot 
im Bette gefunden wurde, fondern vielmehr nach einigen ©ebeten am 13. Februar 1546 
gegen 3 Uhr morgens in Gegenwart mehrerer Perſonen fanft und ruhig verjchieden ift. 

2. Auf Grund ſowohl der proteftantischen als der katholiſchen Suellen muß Die 
Erzählung des angeblichen Kammerdieners von Luthers Selbjtmord als eine Fabel zu- 
rüdgewiejen werden.“ 

Diejeg Ergebnis des Fatholiichen Priefter3 Dr. Paulus verdient um jo mehr Be— 
adhtung, als vor einigen Monaten Dr. Paul Majunfe in der 14. und 15. Auflage feiner 
mit einem päpftlichen Breve deforierten „Geſchichtslügen“ (Schöningh, Paderborn) 
das gerade ©zgenteil behauptet Hat. Majunfe müht fih S. 213—223 ab, Luthers 
Krankheit zu beftreiten und jagt am Schluffe: „Hiernach ift die eingangs erwähnte 
Anficht Janſſens, daß Luther vor jeinem Ende „körperlich und geiftig erichöpft" geweſen 
lei, zu modifizieren, und bedarf es gewiß nur dieſes Hinweiles, daß auch katholiſche 
Symnafiaften nicht fernerhin in der undiftorifchen Weile über Luthers letztes Lebens— 
ftadium unterrichtet werden, wie es in proteftantiichen Zehrbüchern geichieht und wohl 
and) gejchehen muß." Majunke verfteigt fi) ©. 503 zu folgender Beſchimpfung der 
evangelifchen Kirche: „Hauptjächlic von Gejchichtälügen wie vom „Gottesmann Luther“ 
und vom „Krämer Tegel" hat der Proteſtantismus gelebt; wird jenen Ligen der Garaus 
gemacht, fo iſt A der Protejtantigmug eine Unmahrheit geworden.“ Sehr ausführlich 
ſchildert Majunfe S. 195— 209 den angeblichen Selbftmord Luthers. Dieje fünf Seiten 
enthalten aber nur ein kurzes Nejume eines 248 Seiten großen Buches von J. A. Kleis: 
„Luthers „heiliges“ Leben und „heiliger‘ Tod". Mainz. 1896. Franz Kirchheim). 
Kleis ift 1895 geftorben, war Miffionar in Chriftiania und Sekretär des Biicgofs Fallize, 
welcher ſich der Gunſt des Papſtes erfreute. Kleis hat die „Forſchungen“ Majunkes 
über Luthers Ende, welche bei Florian Kupferberg in Mainz in vier S A von zu⸗ 
jammen 542 Geiten bis zum Jahre 1890 erjchienen, unter heftigen Ausfällen gegen 
PVrofeffor Nielfen in Kopenhagen für die Katholifen Norwegens bearbeitet. Majunke 
machte dann das Buch feines geleyrigen Schilers mit neuen Zuthaten dem deutjhen 
Publikum zugänglih und preijt in den „Geſchichtslügen“ feine Phantaſien als geficherte 
Reſultate hiſtoriſcher Forſchungen. Er beruft fic) dabei auf den Kardinal Hofius, den 
rn Dedjanten Oldecop, ejnitenpater v. Cofter u. a., welche vom „Erwürgen‘‘ 

uther3 durch den —— fabulieren. le und von Coſter,“ jagt Majunfe ©. 197, 
„gehörten zu den angejehenjten und gelejenften katholiſchen Schriftjtellern um die Mitte 
des 16. Sahrhunderts. Ihr Zeugnis allein würde en um die Behauptungen 
der proteftantiichen „Hiftoria” zu nichte zu maden. Dr. Paulus indefjen findet dieje 
Zeugniffe durchaus nicht ausreichend. Er prüft die Gewährsmänner Majunfes jehr genau 
und kommt zu dem Schluffe, daß die von 3. Jonas, M. Coeliug und 3. Aurifaber 
verfaßte „Hilloria‘ über Luthers jeliges Ende vollen Glauben verdient. 

„Es kann demnach feinem Zweifel unterliegen,” jagt Dr. Paulus ©. 93, Pe: 
die proteftantifchen WAugenzeugen vollen Glauben verdienen, wenn fie behaupten, da 
bereit3 um 4 Uhr morgens viele Perſonen um da3 Sterbelager Luthers verfammelt 
waren. Wie durch den Bericht des Fatholiichen „Mansfelder Bürgers’, fo wird aud) 
durch die proteftantijhen Quellen die Selbjtmordgejchichte des angeblichen Kammerdienerz 
als Lügengewebe dargethan.‘ 

Man könnte nun wünschen, daß Dr. Paulus die un Behauptung des 
katholiſchen , Mansfelder Bürgers“ von dem unmäßigen Eſſen und Trinfen des Reformators, 
die vom Kardinal Bellarmin jo gut wie von Martin Cochem und unzählig anderen 
tatholifchen Schriftftellern bi8 auf die modernen Pamphletiſten Tilmann Bed), Dr. Honef, 
Dr. Majunke, Evers, Kleid, Hohoff zc. breit getreten wird, ae einer kritiſchen Beleuchtung 
unterzogen hätte, zumal — iſt, daß der „Mansfelder Bürger“, d. h. der katholiſche 
Apotheker Johann Landau in Eisleben, einige en Stellen der proteftantischen 
„Hiſtoria“ im Geiſte fatholiicher Dogmatik über Leben und Ende der Ketzer verdreht 
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and über Dinge für den Polemiker Cochläus gejchrieben hat, von denen er als Wugen- 
oder Ohrenzeuge nicht? wiljen konnte. Indeſſen ſoll von einem Echüler Janſſens nicht 
zu viel verlangt werden. Es gebührt ihm dafür Tank, daß er der Fabel des Selbit- 
mordes ein Ende gemacht Hat. Dieje findet bei Majunke den Vorzug vor der Don 
von dem Erwürgen durch den Teufel, weil fie Luther noch mit einem Verbrechen belaftet. 
Er beruft fi) hierfür auf den italienijchen Oratorianer Thomas Bozius, welcher 1591, 
aljo fajt zwei Generationen nad) Luthers Tode, unter Hinweis auf ein Aktenſtück des 
vatilanischen Archivs einen angeblichen Diener Luthers den Selbftmord ſeines Herrn 
enthüllen läßt. Dr. Paulus weift indeffen mit guten Gründen „das Zeugnis des 
italienischen Gelehrten als völlig wertlos zurüd” (S. 64). „Ebenjo wertlos", fährt 
Dr. Paulus fort, „ift dag Zeugnis des Franziskaners Heinrich Sedulius, mag aud 
{eßterer in einer 1606 erjchienenen Schrift die Erklärung des angeblichen Diener Luthers 
im Wortlaute mitteilen.” . . . „Weil ganz und gar unbeglaubigt müßte diejer Bericht als 
völlig wertlog zurückgewieſen werden jelbjt in dem Falle, daß es unmöglich wäre, pofitive 
Beweiſe gegen deffen Glaubwürdigkeit vorzubringen. Nun können aber gewichtige Zeugen 
vorgeführt werden, katholiſche und proteftantiiche, die dem angeblichen Diener Luthers 
die Maske abreißen und denjelben als Lügner entlarven.“ 

Da Sedulius behauptet, die Erklärung des Dieners in Freiburg i. B. erhalten zu 
haben, fo weift Dr. Baulus u. a. auf den Umjtand Hin, daß die katholiſchen Polemiker, 
wie Jodocus Lorichius, der von 1574—1605 in Freiburg Profeffor war, in Paul 
Windeck und Joh. Piſtorius, die ebenfalls dort waren, die Selbſtmordgeſchichte nicht 
erwähnen und das Protokoll des Dieners Luthers nicht kennen. „Man anerkennen“, 
ſagt Dr. Paulus S. 82, „daß, namentlich in Deutſchland, die meiſten katholiſchen 
Autoren, ſelbſt die heftigſten Streittheologen, der Erzählung des angeblichen Dieners 
Luthers keinen Glauben ſchenkten. Und hierin hatten ſie en recht; denn nicht 
nur das Zeugnis des Eislebener Fatholiichen Apotheker Johann Landau, aud) die Zeug- 
niffe verfchiedener proteftantifcher Augenzeugen nötigen ung, die betreffende Erzählung 
als eine Fabel zurückzuweiſen.“ 

Es war im Lutherjahre 1883, als der Jeſuitenpater Tilman Peſch in ſog. Gott— 
liebbriefen der „Germania“ dieſe a des Bozius, Sedulius und des ehemaligen 
Oermania-Redakteurs Paul Majunte als beglaubigten Bericht darftellie (Briefe aus 
—— III. Aufl. Berlin 1839. Verlag der Germania. ©. 267). Der Convertit 

verö und Dr. Honef folgten den Spuren des Jeſuitenpaters. Zwei Franzoſen, Qorrenz 
und Abbe Tournier haben unter dem Titel „La fin de Luther“, Le suicide de Luther“ 
der Fabel ehe der Vogeſen Glauben zu verjchaffen geſucht. Es wird diejen Schrift- 
ftellern gewiß jehr unangenehm fein, im erſten Ergänzungshefte des Janſſen'ſchen Gejchichts- 
werfes die ultramontane Darftellung des Endes Luthers als eine unbegründete zurüc- 
ewiefen und die übliche proteftantiiche Erzählung als gefchichtfich wahr anerkannt zu 
Men, Aber fie können fid) mit der Erklärung des Kardinals Manning tröften‘, daß 
dag Dogma der römifch-fatholiichen Kirche die Geſchichte überwindet, und daß ſelbſt eine 
ne Gelebrität wie Döllinger dur) all feine gejchichtlichen Forſchungen den Gang 
atholifcher Kirchenpolitif und Praris wenig oder gar nicht in gutem Sinne beeinfluffen 
fonnte. Erbauungsbücder nad) Art des Kapuziners Martin von Cochem, der die Yabel 
von Luthers Selbitmorde bi3 in die entlegenfte Tatholifche Hütte verbreitet hat, und 
asketiſche Zeitjchriften wie „Pelikan“ werden im ©eifte von Tilman Peſch und Majunfe 
weiter wirken und fich dabei auf ein päpjtliches Breve ftügen. Auf katholiſcher Kanzel 
und im Beichtftuhle wird man erſt recht des draftiichen Mittels nicht entraten wollen, 
durch Hinweis auf das fchredliche Ende des Härefiarhen Luthers, des Verkündigers der 
pejtartigen und giftigen, zur Zn len und zum Nuine aller Religion führenden teuf- 
liſchen Lehre, eatholiiche Gatten vom Umgange mit evangelijchen Gatten abzuhalten, wenn 
die Belehrung diefer nicht gelingen will. Die in Fatholijcher Praxis übliche Ausbeutung 
der über Leben und Wirken und vor allem den Tod nn Steger erfundenen Fabeln 
hätte Dr. Baulus veranlafjen jollen, der Urjache der bei Katholifen und Protejtanten 
im 16. Jahrhundert konftatierten Unfitte, die Gegner eines ſchrecklichen Todes fterben 
zu laſſen, näher nachzuſpüren. Es ift nicht recht auf 44 Seiten die Gottesgerichte zufammen- 
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onftiger gegnerifcher Vorkämpfer begegnet und die fatholiichen Ausſtreuungen über den 
hredlichen Tod der Neformatoren auf 11 Eeiten zu beichränfen, ohne ein Wort des 

edauerns dafür zu haben, daß der —— Moral⸗Profeſſor Alban Stolz und viele 
andere katholiſche Schriftjteller diefe Unfitte noch in u Tagen Tultiviert haben, 
während proteftantifcherjeit3 derfelben jchwerlich noch feit langen Zeiten irgendwo gefrönt 
wird. Aber auch) die etwaigen Unfitten der Protejtanten im 16. Jahrhundert bieten für 
die ſyſtematiſche, Tatholijche Tömähung der Reformatoren feine Entichuldigung. Die 
Neformatoren machen auf Unfehlbarkeit feinen Anſpruch. Warum haben die Päpite, 
welche die unfehlbaren Lehrer der Völker fein wollen, es unterlaffen, die Ka dem 
lebenden wie dem geftorbenen Gegner Schimpfliche® anzudichten, zu befämpfen? Die 
Bullen und Breven der — aus allen Jahrhunderten ſind Zeugen, daß gerade ſie 
dieſe Unſitte gefördert und im Mittelalter zu ſolcher Blüte gebracht haben, daß ſie ſelbſt 
den Reformatoren wie eine Eierſchale anklebte, deren ſie ſich als Kinder ihrer Zeit nicht 
u entledigen wußten. Man leſe nur die ſchimpflichen Ausdrücke, mit denen Papſt 
deo X. Dr. Martin Luther von Anfang an der öffentlichen Verachtung preisgiebt oder 
die gemeinen Worte wie „Spigbube, Hund, Bafilist, neuer Artus, Mohammed, Satan, 
Beitie, Schurke ꝛc.“, mit denen der päpftliche Zegat Aleander auf dem Wormjer Reichs» 
tage über Luther herfährt. (Vergleiche „Aleander und Luther auf dem Neichdtage zu 
Worms“, von Adolf Hausrat. Berlin, Grote. 1897, ©. 82, 87, 88 (109, 220), 
89 (132, 136), 90 (205), 91, 136, 220, 333, 359.) Die päpftlichen Freunde Emfer 
und Cochläus verbreiteten ſchon nad) der Leipziger Disputation die Mähr, daß Luther 
bereit3 im Erfurter Klofter mit dem Teufel einen Pakt gemacht habe. Aus diejen und 
anderen Gründen iſt es ein vergebliches Bemühen, die katholiſche Unfitte durch die Hervor⸗ 
fehrung proteftantiicher Unfitte in ein günftigeres Licht ftellen zu wollen. Dazu kommt 
noch, daß mandje von den fatholiichen Autoren, welche die Unfitte Fräftig gefördert haben, 
jelig oder heilig geſprochen find, wie 3. B. Petrus Canifius, während die Protejtanten 
jeden Menſchen als Sünder betrachten und nur Gott im Himmel einen heiligen Vater 
nennen. 

Indeſſen troß aller Ausstellung hat Dr. Paulus eine für die Achtheit und Glaub 
würdigfeit der protejtantijchen lm über Luthers enge Ende verdienſtliche Schrift 
verfaßt. Dr. Sofef Surg in Eſſen hat im erften Bande feiner „Proteftantijchen Ge⸗ 
ſchichtslügen“ S. 87 die Beweisführung Dr. Majunke's und Kleis’ für nicht Kipa ig 
erHärt und fich für Dr. Paulus en, der jchon 1895 und fpäter der Selbit« 
mordfabel entgegengetreten war. Sonft freilid) wetteifert Dr. Burg mit Dr. Majunfe 
in Anfchwärzung der Reformation. Staunen würde eg wohl nicht erregen, wenn legterer 
mit dem — Martin Becanus (f 1624), dem Beichtvater des Kaiſers Ferdi— 
nand I. un bejonderen Staat machen follte, weil er die von Bozius erfundene 
Selbftmordfabel ala wahre Gejchichte vorgetragen ” . Run, diefer Jeſuit hat auch 1612 
mit Approbation der Ordenzoberen in einem zu Mainz in mehreren Auflagen gedrudten 
und vom Barifer Parlamente befämpften Buche gelehrt: „Der Papſt ift der von 
Chriſtus gelebte Hirt der ganzen Kirche. Zu den Hunden dieles Hirten gehören 
au die Kaiſer und Könige; läſſige und faule Hunde aber find alabald von dem 
Hirten zu bejeitigen .. . Die Abjegung der Könige kann auf verjchiedene Weife 
vorgenommen werden; gewöhnlich erfolgt f. in der Weile, daß der Papſt die Untere 
thanen von der Pflicht des Gehorſams entbindet oder von dem Bande der Unterwerfung 
Löft, durch welches fie mit ihrem Künige verbunden find, wozu ihn Chriftug ermächtigt 
hat durch die Worte: „Was du auf Erden löjen wirft ꝛc.“ Wo die Reformation ge⸗ 
würdigt wird, fällt aud) das jejuitilche Kirchenftaatstum oder der Caſareopapismus. Uber 
Dr. Kaulıs wird den Sturz desjelben nicht erleben und ihn auch wohl nicht ale 
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1. Politik. 


— Tamilienfideifommijje. Von Paul 
Hager, Doktor der Staatswiſſenſchaften und der 
Rechte. (Staatswiſſenſchaftliche Studien. Heraus- 
gegeben von Dr. B. Eljter. 6. Bd. 5. Heft.) (Sena, 

. Sicher.) 1897. VI u. 60 ©. Pr. ME. 1,20. 

Das neue bürgerliche Geſetzbuch läßt die Fidei— 
fommifje unberührt; die Ordnung ihrer Verhältnifie 
bleibt den Landesgeſetzgebungen vorbehalten; diejer 
Aufgabe werden fie N über furz oder lang zu- 
wenden müfjen. &egenüber den heftigen Angriffen, 
die von liberaler und fozialdemofratijcher Seite 
auf die Fideifommiffe gemacht zu werden pflegen, 
und bei weldyen ein voreingenommened Urteilen 
nach der Parteiſchablone eine grobe Rolle jpielt, 
iſt ed jehr wertvoll, in dem vorliegenden Werkchen 
eine — — der ganzen Materie zu beſitzen, die 
mit großer O —— mit feinem Verſtandnis 
für die Imponderabilien, aber auch mit offenen 
Augen für gewiſſe Mängel ded genannten Rechts— 
inſtituts get trieben iſt. Die Schrift iſt eine volfs- 
wirtihaftlihe Studie, nicht eine Apologie der 
Fideikommiſſe, aber thatſächlich geftaltet fie fich 
dennoch zu einer „Rettung“ und Ehrenrettung diejer 
Ginrihtung, deren Mißbrauch — was oft über: 
fehen wird — eben ihren Gebraud) und ihren 
Nuten nicht aufhebt. 

Nach einer überfihtlichen Gejchichte der Fidei— 
fommifje und einer furzen Darjtellung der für 
diefelben zur Zeit gültigen gejeglichen Beftimmungen 
eigt der Verfaſſer mittels des offiziellen ſtatiſtiſchen 

aterials, daß nicht nur der Oſten, jondern aud) 
der Weiten (3. B. —— ſtark an den Fidei— 
kommiſſen beteiligt iſt, während einige öſtliche 
Provinzen (Oſt- und Weſtpreußen, Voſen und 
Sachſen) unter dem Durchſchnitt der preußiſchen 
Monarchie bleiben (dieſer beträgt 60/, der Grund⸗ 
flähe.) Weſentlich geringer ift die Ausdehnung 
er 5. C. in Bayern (2,120/,), zwiſchen beiden jteht 
Öfterreic (4,07%). In allen drei &ebieten aber 
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macht der Wald einen jehr erheblichen Teil von 
dem Fideiflommißboden aus. 

Nad) diejer allgemeinen Orientierung jchreitet 
der Verfafler dazu, gegeneinander abzuwägen, was 
für und was gegen die %. €. geltend gemacht wird. 
Für fie ſpricht zunächſt ein weſentliches Intereſſe 
der nationalen Wirtſchaft: fie begünſtigen eine plan- 
mäßige Durdführung der Wa [dwirtihaft: ferner 
die Erhaltung einer wohlhabenden, lg — 
und unabhängigen Ariftofratie zu Gunften des 
Staatd wie der Selbjtverwaltung; die Erhaltung 
eines tüchtigen Großgrund dee der neben 
dem mittleren und ‚feinen nicht fehlen darf, gegen 
dejien allzujtarfes Uberwiegen aber die Regierung 
durdy event. Verſagung der Genehmigung einzu» 
ichreiten a endlich die für den Grundbefit 
iwedmähige Erb folgeordnung der F. E., welche 
die verhängnisvolle Verſchuldung durch Erbteilung 
ausschließt, und die daraus folgende Erhaltung 
des Grunbbefihes in derſelben Sonttie deren 
Vorzüge offenbar find, wenn aud) viele fie nicht 
jehen. Zahlreich find dagegen die Einwänte und 
Beihuldigungen der Gegner. Manches ijt ganz 
thöricht, wie die Behauptung, durch F. E. werde 
eine Iinficherheit des Verkehrs geichaffen (Zugäng- 
lichfeit der Grundbüdjer!), oder fie widerjpräden 
der Gerechtigkeit (das gilt ganz ebenjo vom ge- 
famten Erbredt!). Daß durd F. E. die Familien 
verhältnifie getrübt, die Auturität des Waters 
untergraben, das Berhältnis der Geſchwiſter ver- 
derbt werde, haben die Beteiligten nie, wohl aber 
die Unbeteiligten — theoretiiy — behauptet. Un- 
würdige Anwärter fünnten indes durd) Yamilien- 
beſchluß und Genehmigung der zuftändigen Behörde 
von dem %. C. ausgeichlofien werden. Wie die 
F. C. die Freiheit und Unabhängigkeit der Fleinen 
Leute beeinträchtigen jollten, ijt im Hinblid auf 
die Freizügigfeit und dad allgemeine Wahlrecht 
nicht abzujehen. Dagegen leijten die F. E. aller- 
tings der Latifundienbildung Vorſchub, wes- 
halb fidh ein gejegliches Marimum für die F. €. 
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empfiehlt (wie denn fchon in vielen Bartikularredyten 
ein Minimum für dieſelben vorgeichrteben  ift.) 
Auch die Vereinigung mehrerer %. C. in einer 
Hand wirkt nach diefer Richtung (in Preußen gab 
ed 1895: 1045 F. E. und nur 939 %. E.-befiber); 
Cumulation über das gejepliche Marimum hinaus 
fönnte der Gejehgeber her Meife verhindern. 
Ähnlich fteht e8 mit anderen Cinwänden: gefeh- 
liche Beftimmungen Fönnten dafür forgen, daß der 
Erwerb von Gütern nicht allzufehr durch Feſtlegung 
erſchwert, Barzellierung von Bruchteilen zugelafien 
würde; daß mit Grundfideilommifien regelmäßig 
Geldfideikommiſſe verbunden würden, um ein Be 
trieböfapital und damit rationelle ale 
zu fijern; daß an die Stelle der Ga igen 
mmerwährenden Dauer eine periodifche Erneuerung 
und aud, Abänderung ermöglicht würde u. |. w. 
Der a fommt zu dem Schlufſe: „Die F. C. 
find reformbedürftig, aufzuheben find fie 
nicht"; für Preußen wären im Allgemeinen die 
Beitimmungen des Yandrecdhtö beizubehalten, eine 
ideikommißbehörde zu Ichaffen mit erweiterten 

echten und Pflichten, ein Diarimum vorzufchreiben, 
Abtrennung kleiner Parzellen zu Anfiedlun —— 
u erleichtern, Pachtverträgen für die —*8 er im 

. C. bindende Kraft zu verleihen, ein Geldfidei— 
kommiß mit jedem Grundfideikommiß zu verbinden, 
die immerwährende Dauer der F. C. zu — 


— Das Branntweinmonopol als Be— 
teuerungsform. Von Dr. Paul Getz. (Samm⸗ 
g nationalöfonomifcher und ſtatiſtiſcher Ab⸗ 
handlungen des ſtaatswifſenſchaftlichen Seminars 
zu Halle a. d. S. Herausg. v. Prof. Joh. Conrad. 
— (Jena, G. iſha 1897. 81 ©, 


r. ME. 2—. 
Die fteigenden ae Bedürfnifie des 
deutichen Reichs für feine Wehrhaftiglett und feine 
jontal a Reformen, und die offenbare Unbilligkeit 
er Matrikularbeiträge haben eine ftärfere Heran- 
eh der indirekten Steuern notwendig gemacht. 
er Vorſchlag eined Tabaksmonopols hat im 
Reichstage Leine Gegenliebe gefunden, dagegen ft 
Die er: und anntweinfteuer umgeſtaltet 
worden. Allein die Branntweinfteuer hat den er- 
allg Ertrag nicht gebracht, und tft auch ſonſt 
ehr anfechtbar. Wenn fie ber Uberproduktion 
einigermaßen geiteuert haben mag, fo hat fie doch 
den Preisſturz nicht aufhalten füönnen und vor 
allem bietet fie feinen genligenden Schug gegen 
ben Alkoholismus; außerdem tft ihre Erhebung 
* koftſpielig. Dieſer in jedem Betrachte un⸗ 
befriedigende Zuſtand fticht ſehr ungünſtig ab von 
der 1886 gejchaffenen Schwetzer Alkohol⸗Ge—⸗ 
egygebung, die alle bier in Betradyt kommenden 

agen in vorbildlicher Weije Sp hat, und deren 
tanntwein - Berfaufömonopol fid) biöher glänzend 
bewährt. Diefe Maßnahme, „ein Beweis hoher 
puliti\der Cinfiht der Staatsmänner wie des 
ganzen Volkes, welches die Vorlage mit über- 
wiegender Mehrheit annahm," — hat bereits in 
mehreren Gouvernements ded ruffiihen Reichs 
Nahahmung gefunden. Nachdem der Berfafler 
zuerit dad pro u. contra der Monopole erörtert 
u * Be: für an ic bern * — 

obol -Beiteuerung ausführlich dargelegt hat, 
richtet er uäher über die Geſchichte und Die Ein- 


Neue Schriften. — Politik. 


——— bes Schweizer Alkohol⸗Monopols und 
begründet eine ähnlihe, wenn aud in ei gen 
Punkten abweichende Gejekgebung für dad Gebiet 
beö deutichen Neiches. Uber die Wirkung des 
Schweizer Monopols jagt er: „der andwirtihaft 
ift aus ber Gteuerreform ein doypelter Nutzen 
erwachſen. Ginmal tft die Alfoholverwaltung .... 
in der Lage, ben inländifchen Broducenten durchaus 
ausfümmliche Preife zu gewähren; ſomit tft tenen 
der ausländiſchen Konkurrenz gegenüber ein wirk⸗ 
famer und dauernder Schuß verliehen worden.“ 
Meil feinem an mehr ald 100 hl oder 
weniger ald 150 hl abgenommen werden, find Die 
übergroßen wie die Zwergbetriebe lahnı ge- 
legt worden und befeitigt, womit einerjeitd dem 
ungelunden Wettbewerb, andrerjeitd dem Schaden 
der verderblidyiten Tleinen Alkoholherde ein Ziel 
geſetzt iſt. Ferner wirft dad Gejeß dem Alfoho- 
lismus in der Hinfiht entgegen, daß die Ver— 
waltung eine gewiſſe Reinheit ber gebrannten 
Mafler garantiert, und daß die Kantone 100/, des 
ihnen zufallenden Erträgniſſes aus dem Monopol 
zur Befämpfung der Trunkſucht in ihren Urjadyen 
und Folgen zu verwenden gehalten find. Info ger 
deflen ijt der Genuß von gebrannten Waflern in 
der Schweiz von 1882—1895 von 940 1 pro 
Kopf auf 5,41 1 zurückgegangen. 

Indem wir die fachmänniſche Kritik des Vor⸗ 
ſchlages den Sacıjverftändigen überlafien, können 
wir nicht umhin unjere große Freude darüber 
auszuſprechen, daß in dieſer Abhandlung ein neuer 
Beweis dafür vorliegt, mit wie großem Ernfte 
die heutige Nattonaldfonomie den jfitt- 
lihen Bedürfniffen des Volkes Rechnung 
zu tragen ſucht. 

Die jungen Nationaldölonomen, welche zu Füßen 
der „SKathederiogialtiten" und der Männer der 
‚hiſtoriſchen“ Schule gejefien haben, betrachten es 
mit Recht ald einen überwundenen Standpuntft, 
von der Bolföwirtichaftälehre als einer bloßen 
„Technik“ zu reden. Das überlaflen fie gewi 
Kirchenzeitungen und lUnterzeichnern von ziello 
Erflärungen, die noch ganz in den Feſſeln Der 
Mafiiihen Nationalöfonomie liegen, gegen welche 
eintt Männer wie Martenfen im Samen des 
Chriſtentums aufgetreten find. Während die Theo- 
logen großenteild dad jahrhunderte alte Spiel 
wiederholen und fi gerade dann in einer Zeit⸗ 
— feftjegen, wenn fie antiquiert ift, und bie 
neuen Gedanken nur darum ——— weil fie 
„neu“ find (mögen fie auch zehnmal beſſer mit den 
Grundgedanken der göttlichen le | harmo- 
nieren ald die „alten”), übernehmen die National. 
dfunomen ihre Aufgabe und prebigen bie fittliche 
nee jeder enticheidenden volkswirtſchaft⸗ 

en 


abregel, weldhe die Zions - Wächter ver- 
kennen. ————— — a 
2. Kirde. 


— an Claaßen. Das — 
nach St. Johannes. Einleitung. Erſtes Dr 
erläutert. — J. F. Steinkopf.) 1897. 
202 ©. Pr. Mk. 2,40. 

Was unferer Zeit vor allen not thut, ift bib- 
Hiche Bildung und Vertiefung. Das lä aber 


nur erreichen durd) fortgebende Beſchä mit 
der bl. Schrift, und zwar nicht nur in Uhren 
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einzelnen Abjchnitten, fondern in ihrem gr age 
organijchen Sufammenhang. Darum mu 
Betas alles Religionsunterrichts in Kirche und 

Pe werden: Bibelfejtigfeit und — —— 

nis; darum iR auch allen, dem Unterri 38* 

er Inu oe ibel wieder vertraut und lieb ger 


er each Aufgabe möchte vorliegended Büd)- 
lein dienen. Es nina eine eg und erbauliche 
Auslegung vom 1. Zohannts »- Evan- 
— Der ge * dabei in rin — 
eſtrebt geweſen, die Schrift durch die Schrift 
erklären, den einzelnen Begriff aus bibliſchen —* 
danken abzuleiten und feitzuftellen. Aber was dem 
Büchlein „Fehlt”, ift das „Zupiel”. Wer zu jchritt- 
an Auslegung für 51 Verſe nicht weniger als 
202 Seiten in Anſpruch nimmt, der kennt unfere 
io nelliefende und jchnelllebige Zeit nicht. Ihm 
leibt der Leſer am Einzelnen hän * ſtatt zum 
Gan 3 zu ſtreben. Denn nur der mann hat 
die De hier vom Einzelnen aus a8 Ganze 
zu über blicken, und die Zeit, fich dieſen Überblid 


zu verſch 
ein — iſt auch geſchehen hinſichtlich des 
erbaulichen Tones. Das i ir n ſchwerer Schaden 
in einer Zeit, wo dem gebildeten Leſer nichts jo 
unfym aihiſch iſt, als —— ge 
Und die jchaut hier an allen € Eden 
aus; in den predigtmäßig formulierten Ein- 
eitungen,, den zu kurz geſchürzten Anwendungen, 
den ebetsartigen Apoftrappen u. |. w. 
ir raten dem Berfafler, ehe er an eine Fort« 
feßung des ——— ernſtlich denkt, bei 
Schlatter in die Schule zu gehen. In befi ſſen 
edge Auslegungen zum Evangelium 
Matthäus, NRömerbrief, Galaterbrief u. ſ. * wird 
* nden, was dem Bedürfnig unjerer Zeit ent- 
= nicht Worterflärung, die von der Schrift 
ausge eht, jondern Einführung in die großen Ge— 
en der Schrift, die zum Bibelwort leitet als 
der Yorm, in der Ic), die ewige Wahrheit gleid) 
fam — darſtellt. 
umgegoſſen und „konzentriert“ wird auch 
dieſe dleibige und gründliche Arbeit ihren Zweck 
erfüllen; fie wird den Leſerkreis finden, ben fie 
ſucht und verdient. Sch. 


— Sefu — von den Toten. 
Ein Vortrag auf Wu es kirchlichen Vereins 
Hamburg am 3. Fe ne 1897 n der Aula des 
— — — von Lic. theol. G. Wohlen- 
berg, Pajtor in Altona. (Schwerin i. M. — 
von ahn.) 1897, 31 ©. Pr. Mk. 0 
Klar und überfit! ich erörtert der V her bie 
wichtigjten Gründe des chriſtlichen Auferſtehungs⸗ 
glaubend und tritt den Einwürfen der Gegner mit 
vollgewichtigen ae ‚ang t Recht 
——— er die Au Fehr ald etwas 
— in er Bee chichte. Buddha, 
ammed, Kon Dei das Alte Tejtament 
werden — Beleu ac iefer Ei —— artigkeit heran⸗ 
gezog Es würden viele Weitläufigkeiten ver- 
m * und viel Kraft für die theologiſche und 
die kirchliche Arbeit geſpart werden, wenn, ſo wird 
— 15 —— jeder Theologe das 15. Kapitel 
ten Ko efed mindeitend einmal im 
e läje und in er mis Pauli von der 
—— Jeſu freudig einſtimmte. „Wenn 
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das gejchähe, jo hätten wir nicht die widerwärtige 
und —— e Erſcheinung eines — IN 
we um Das Apoftolifum.“ 


ch fehe den Himmel offen oftel» 

— le Ka —— e A * das 
im el. Von Dr. Wilh. 

ten. =. — Glewitz, Kreis Grimmen, 
Pommern. 1. Der Blick in Br offenen Himmel. 
— A. Sehen, Nachf. G. Böhme.) 1897. 


an Biblijchem "Realismus — der Ver⸗ 
aſſer d vom ewigen Leben. Die An— 
eutun und Winke der Bibel bieten ihm eine 
—— Blicke in das himmliſche Erbteil 
en. In neuerer Zeit bemüht man ſich, 
die Sande des magnetijchen er die phyfio- 
logiſchen rar er über dad Träumen, be 
uptete ae ngen Beritorbener zur Auf. 
ellın * —S es Jenſeits zu verwerten. 
—* nutzte feiner r Beit die jomnambulen Zu» 
ftände montaniſtiſchen o asia dee 
diefe Zwede aus. * or der Gro 
—— Lehre auf die Yusfa en ee — 
ter Sun Stilling und Juſtinus Kerner 
Saar zur Überwindung des Rationaliamud der 
eifterfeheret, welcher ein Baul Ernſt jogar in 
der Sonnta agäbeilage b e * ee fiihen Zeitung” vom 
1: Novem Wort redet, nicht entraten 
zu können. Der —— hält fid) aller Schwarm. 
geifterei fern umd bleibt in jeinen erbaulichen Be- 
gr meiftend auf dem Boden der heiligen 
Schrift. Eine willlommene Ergänzung feiner 
* rungen bietet das Buch d — ver⸗ 
enen Kulturhiſtorikers * 
—— eines Weltfindes" —— Gotta 1 


pri rin ten. 
Vorlefungen und Anſprachen. Wutorifierte Über- 


ſetzung von DO. Spliedt. 2. unver. sun. 2 
bronn, Mar Kielmann.) 1897. IV, u. 184 ©, 
Pr. Dt. 2,—. geb. Mi. 3,—. 


Der große aptiftenprebiger aa bat in 
41 Jahren 959 Männer für das Predigtamt aus- 
ebildet. Im Kreiſe jeiner Predigtamtstandidaten 

—* er an Freitag Abenden öffentliche Vorträge, 
über welche die Londoner Zeitungen viele, meiſt 
ungünjtige Bemerkungen machten. Indeflen die 
big er Angriffe verfehlten ihr Ziel. In dreißig 
ahren änderte fih der Ton der Preſſe angeſichts 

der allgemeinen Hodhad;tung, die dem genialen und 
— Jünger Jeſu Chriſti von den ver— 
edenſten Kreiſen bezeugt wurde. Die hier ver- 

h entlichten Vorleſungen und gar haben 
für jung e Kandidaten wie alte Theologen das 


rößte Intereſſe, jelbit wenn man an dieſer oder 
ag Stelle abweichen er Meinung tjt. Hier möge 
e Stelle aus 


dur Empfehlung des Buches folgende 
em Bortrage von 1888 „MWonad) wir a N 
jtehen: „Wir glauben, daß unjer Evangelium le 
Ir der hödyiten Gelehrſamkeit verträgt. Unſere 
Egg ane Nas dab alle Wiſſenſchaft un Bildunn 
welche die Menichen erlangen fünnen, falls fie eine 
wahre ift, fie nicht hindern wird, den einfachen 
Glauben an Ehrijtum des Sefreuzigten zu predigen." 
Es macht nichts, daß Reichsgerichterat a. D. Otto 
Mittelitädt anderer AUnfiht ift. Nicht die von 
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diefem vorgeichlagenen weltlichen Mittel Fünnen 
und retten, fondern ber chriſtliche Glaube über- 
windet die Welt. | s. 


— Gedanken und Fragen vor dem An— 
geſichete des Menſchenſohnes von Pontus 
kner, weiland Profefſox der Philoſophie in 


nee — ee = un 
wediichen von 9. W. , ed Sanflen. 
Der XXVI und 260 S — 4,00 


Profeſſor Wikner ruht ſeit Mitte Mai 1888 
auf dem Kirchhofe in Upſala. Armut und Kränk⸗ 
lichkeit hatten ihn auf ſeiner Lebensreiſe begleitet 
und ſeiner kontemplativen Natur einen ernſten 
——— gerichteten Charakter gegeben. Seine 

bweiſung der pantheiſtiſchen Lehren des in Upſala 
tonangebenden Profeſſors Boſtröm beraubte ihn 
längere Zeit der Gunſt maßgebender Kreiſe. Doch 
gewann er durch ſeine Schriften, u. a. eine Kritik 
über Dr. Büchners Buch: „Kraft und Stoff“, 
„Predigten für die Jugend“, „Kultur und Philv- 
ſophie“ und vor allem a. feine —— 
und Predigten in Upſala und Chriſtiania allmählich 
einen größeren Anhang. 1872 verfaßte er oben 
enannted Werf. Über! er und Verleger verdienen 

f, daß fie dieſes Buch dem deutichen Publikum 
augängli emacht haben. Es ijt erbaulid) und 

— im beſten Sinne des Wortes ge⸗ 

rieben, in manchen Teilen an die Bekenntnifſe 
St. Auguſtins und die a der deutjchen Myſtik 
erinnernd. Die tiefiten Probleme theologticher 
Spekulation über Gottheit und Menſchheit, Sünde 
und Crlöfung, Sündenvergebung und göttliche 
Geredjtigfeit und jo weiter werden hier in Elarer 
und anmutiger Sprache erörtert. Wer beijpield- 
weife nur Die fünf Geiten ©. 245ff. über Sn» 
— der hl. Schrift lieſt, wird in gleicher 

eiſe den Tiefſinn wie den Freimut, den demütigen 
Glauben wie die San ler Klarheit des 
ſchwediſchen Philofophen bewundern. Er wenbet 

ch in feinem Bude hauptfählid an foldhe, die 

ch nad) Chriftus, dem Überwinder der Sünde 
und des Todes jehnen, denen aber ihr Gewiflen 
verbietet, fi zu allem dem zu verbinden, was im 
Laufe der kirchlichen Entwidelung in theoretifcher 
und praftiiher Beziehung die Stellung eined 
moſaiſchen Geſetzes eingenommen hat. S. 


— Brennende Beit- und Streitfragen 
der Kirche. Gefammelte Abhandlungen von 
SuliusBöhmer. J. Auf altteftamentlihem 
Gebiete. Bedenken und Wünſche für eine zu- 
fünftige Berdeutihung des Alten Teſtaments. 
Gegenwart und Zufunft im Licht altteftamentlicher 
Prophetenworte. Dad Alte Tejtament im chrift- 
lichen Religionsunterrichte. IL. Zur hriftliden 
Slaubenslehre Chriſtus und der Glaube. 
Die Erlöjung im Sinne Zefu und feiner Apoſtel. 
Für das Apoftolitum. (Gießen, 3. Ricker'ſche Ver- 
lagebuchhandlung.) 1897. VI. s. 128 und 148 
Seiten. ME. 4,—. 

Die Vorzüge und Schattenfeiten ber Über. 
feßungen des Alten und Neuen Teftaments von 
Kautzſch und Weizſäcker werden in diefer Schrift 
unparteiiich gewürdigt und die Wellhaufen'ichen 
Hppothejen in ihrer Nichtigkeit vorgeführt. Well⸗ 
haufen und mit ihm eine größere Zahl moderner 
Iheologen will das Alte Teftament nad) natura- 
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liſtiſchen Grundfägen erflären. Die moſaiſche 
Periode wird zu einem vacuum und die Davids 
und Salomo3 zu einer poeftelojen. Diefer Geſchichts⸗ 
fonjtruftion tritt der VBerfafier ©. 20—84 entgegen 
und verteidigt den kirchlichen Glauben und die 
Lehre Chrifti und der Apoftel von der Offenbarung 
Gottes an Patriarchen, Moſes und die Propheten. 
Das Bibelwerf Kautzſch' mit feiner modernen Krittf 
aßt nicht für die chriftliche Gemeinde. Für eine 
öchſt nötige neue Verdeutichung des Alten Tefta- 
mentd faßt der Berfafler feine Bedenken und 
Wünſche in einem Den Deren Abichnitte zufammen. 
Der vorlegte Abſchnitt: „Gegenwart und Zufunft 
im Licht altteftamentlicher Prophetenworte”" wäre 
iglich weggeblieben, da viele Gedanken derjelben 
ch in der Schrift des befannten „Sorgenvollen“ 
nden und mit dem eigentlichen Gegenſtande nur 
n lofem Zufammenhange jteht. agegen find 
die trefflichen Erörterungen über altteftamentlichen 
Religtonsunterricht, der nicht nad) dem jeweiligen 
Stande alttejtamentlicyer Forſchung geändert werden 
kann, ganz am Plate. 

Der zweite Band, welcher wie der erfte Herr 
Profefior Orelli in Bafel gewidmet tft, behandelt 
ohne Polemik die Drichtigfeit moderner Theolo- 
aomena über &lauben, Chriſtum, heil. Schrift, 
Erlöjung und Symbolum Apoftolicum. Die ein- 
zelnen Abhandlungen wirfen mit ihrer Flaren und 
lebenöpollen Daritellung und ihrer ſachlichen Ber 
gründung ebenfo belehrend wie erbauend und fünnen 
weiteren Kreifen zur Lektüre empfohlen werben. 

4 8. 


— Bleibein Jeſu. Gedanken über dad jelige 
Leben der Gemeinſchaft mit dem Sohne Gottes 
Von Andrew Murray. Nad dem Englifchen. 
Achte Auflage. (Baſel, Zäger & Kober.) 1897. 
206 ©. Preis ME. 1,00. 

Die Schriften Murrayd find nit für jeder- 
mann. Giebt ed doch in der Öegenwart manden 
Theologen, der vor allem, was Myſtik heißt, ein 
geheimes Grauen empfindet. Da fann und das 
Urteil über eine andere Schrift desfelben Verfafſers 
nicht wundern, dat das Bild eines Chriften nad) 
dem Sinne Murray'd eine empfindfame, zerflofiene 
Geſtalt mit überſchwänglichen Worten und Augen- 
auficlag und feufzendem Lächeln“ daritelle. Aber 
foıdye Karritaturen zu zeichnen, überlafie man doch 
anderen. Müflen wir denn unfern Pater Luther 
entichuldigen, daß er fo hoch von Tauler, der 
deutichen Theologie, St. Bernhard gehalten? Ich 
denke, wir wollen nicht vergefien, daß unfer Wirken 
und Schaffen nur folange redyter Art ift, als es 
hervorquillt aus dem verborgenen Innenleben der 
Gemeinſchaft mit dem, der fidh den rechten Wein- 
tod nennt. Darum freuen wir une, daß ein 
ſolches Buch in vielen Auflagen unter den Deutſchen 
verbreitet wird. In klarer Weiſe, reicher Auslegung 
der Schrift ohne breite Wiederholungen, leitet dag 
Bud) in 31 Betrachtungen zu dem einen an: Bleibe 
in Zefu! Möchten viele Chrijten, die in der &efahr 
der —— find, bier fich zu rechter Stille 
PEN lafien. Die Gefahr des Quietismus achte 
ch gering. Wit. 


— Tägliche Andachten ausgewählt aus den 
Schriften von Ch. H. Spurgeon. Mit einem 
Anhang für beſondere Tage und Lagen des Lebens. 


Neue Schriften. — Kirche. 


—— D. Gundert.) 1898. 399 S. Preis 
geb. Mk. 3,60. 

L. Oehler hat aus den Schriften Spurgeons 
einzelne Abſchnitte, welche ein — Schriftwort 
beleuchten, herausgeſucht und zu einem Andachts⸗ 
buch zuſammengeſtellt. Wer die kurzen Hausan⸗ 
dachten liebt, etwa wie Goßner ſie bietet, kann mit 
Vertrauen zu dieſem Buche greifen. Baptiſtiſche 
Einſeitigkeiten find ſorgfältig vermieden. Den 
Schluß bildet jedesmal ein auch zwei Verſe aus 
einem deutfchen Sternlied. Der Yang des Kirchen- 
jahres iſt thunlichſt berüdfichtigt. Treilich, da das 
Kalenderjahr, zugrunde gelegt fit, jtimmt es nicht 
inımer, wie in dieſem Sabre, man wird im nüdjften 
noch in der Dfterzeit Terte haben, die auf die 
Paſſion hindeuten, Der Wert ded Buches leidet 
darunter nicht. Wt. 


— Der große Hoheprieiter. Eine Er- 
tlärung des Briefe an die Hebräer und der himm⸗ 
lichen ®eheimnifie des öffentlichen Hetligtume und 
des Sprieiterd auf dem Throne Gotted. Ein Leit« 

aden für dad Glaubendleben von P. Andreas 
turvay. Aus dem holländifchen Original über- 
jegt von Ernit Wolff, Paſtor in Rotterdam. 
Einzig berechtigte dDeutihe Ausgabe. (Kaflel, Emit 
Köttger.) v. J. 6816. Pr ME. 4—. 

Der Generaljuperintendent Lohr hat dem Wert 
ein empfehlendes Vorwort mitgegeben, um deutiche 
Leſer auf den Wert des hier Bebotenen aufmerfjam 
zu machen. Möchte er dieſe Abficht bei vielen er- 
reichen! Gerade dem Hebräerbrief, mit feiner immer 
wiederkehrenden Mahnung zum treuen Halten an 
Jeſu und Warnung vor dem Zurüdfallen in das 
alte Wejen, tft Murray fozujagen fongental, daB 
wir es wohl glauben fünnen, wenn man die Er- 
Härung dieſes Briefed für jein beftes Werk hält. 
Als Leſer find ernite Chrijten vorausgeſetzt, die ſich 
durch Vertiefung in die Schrift wollen fördern 
lafien. Das Ganze iſt nad) einer ehr forgfältigen 
Einteilung dee ganzen Briefed in einzelne gleich 
an Abjchnitte zerlegt. Zwar ein Borlejen in 
der Morgenandacht dürfte fid) weniger enıpfehlen, 
dazu ift Ihon die ganze Meile Murrayd, der wohl 
einfach aber doch wenig anjchaulid) jchreibt, nicht 
recht angethan. Wer aber in finnender Betradytung 
dieje Schriftauslegung auf ſich wirfen lüßt, wird 
reichen Gewinn haben fünnen für die Förderun 
feines inneren Lebens. DaB er dabei der Welt 
entfremdet und jeine Aufgabe in der Welt vergefjen 
werde, ijt nicht zu fürdıten. Wit. 


— Die Dienjtbotenfrage im Licht des 
Evangeliumd. Bon K. Djtertag. (Bertele- 
mann, Süterdloh.) 1897. 21 ©. gr. 89. 

Der Belpredyer dieſes Traktates hat eine große 
Menge Auszüge aus Luthers Werken, enthaltend jeine 
Aeußerungen über die Stände des Lebens, in feiner 
Lade liegen, Darunter auch eine Abteilung von foldyen, 
die er über die Dienjtbotenfrage geichrieben und 
gejprodyen hat. Giebt Gott Zeit, jo wird er fie 
verarbeiten. Aber dad hat er daraus gelernt, daß 
die Dienitbotenfrage zu aller Zeit eine jchwierige 
newejen iſt, wie auch Pfarrer und Vereindgeijtlicher 
Karl Dftertag in München aus feiner Erfahrung 
ed bezeuget. Freilich, das Schlechte fidert von oben 
nad) unten durch: die Ichledyten Herrichaften bringen 
uns die ſchlechten Dienjtboten, und darum heißt 
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ed gegenüber den vielen stlagen über die fchlechten 
Dienftboten an die Adreflen der Herrichaften: „Ei, 
ve er fih, Herr Erdenklos, dody nur an eigener 
Naſ'.“ Die inmige Vertrautheit mit einer Diako- 
niffin, welche ganz der Beratung von Herrfchaften 
und Dienjtboten ihren Dienft gewidmet hat (— bes 
Schreibers eigene Schweſter —) giebt ihm auch 
Einblid in die verjchiedenen VBerhältniffe und läßt 
ihn fagen: Die Not ift 3. T. dadurd) ba — umd 
darin ſtimmt Ojtertag aud) mit und — daß viele 
Herrichaften es fid) jr leicht ald möglich machen 
wollen, den ——— nichts find und dadurch 
fie verderben. Daß tüchtige Herrſchaften noch immer 
tüchtige Dienſtboten gewinnen, beweiſt Oſtertag 
mit ſchönen Beiſpielen, ſogar mit Namen. Die 
ute und chriſtliche Hausordnung legt den guten 
rund — freilich wollen wir bei komplizierten 
Verhälmiſſen auch die Haushaltungsſchulen nicht 
entbehren. F. 


— Abriß einer Geſchichte der proteftan- 
tiſchen Mifjfionen von der Reformation bis 
auf die Gegenwart. in Beitrag zur neueren 
Kirchengeſchichte. Bon Prof. D. Warned. Dritte 
änzlid) umgearbeitete Auflage. 1. Abteilung. Das 
heimatiie Mifjiondleben. (Berlin, M. Warned.) 
1898. Mk. 250. 133 ©. 
Der „Abriß“ Liegt hier in vollftündig neuer Form 
zum Bud) erweitert vor. Nach einer Einleitung 
iebt der Berfafjer einen Überblid über die Dtifitond- 
ejtrebungen jeit der Reformation bid auf bie 
Septzeit und jchließt daran eine Geſchichte der 
Begründung und des Wahdtumd der Mifjiong- 
geſellſchaften. Warneck zeigt fid) auch in dieſem 
Buch als der beſte Kenner der Miſſion, als ſcharfer 
Beobachter und gerechter Beurteiler auch ſolcher 
Beſtrebungen auf dem Gebiet der Miſſion, denen 
er nicht zuſtimmt. Beſonderes Intereſſe bean- 
ſpruchen diejenigen Abſchnitte, welche auf den 
Miſſionsbetrieb, beſonders der amerikaniſchen Miffio⸗ 
nen, auf die Studentenbewegung und die Allianz⸗ 
miflionen beziehen. Hier iſt in kurzer, jchlagender 
Form ein durchaus zutreffended Urteil über die 
Vorzüge und Fehler der neuen Miſſionsmethode 
gegeben. Auf den zweiten Teil, der die evange- 
liihen Miflionsgebiete behandeln wird, darf man 
geipannt fein. Möchte das vortreffliche, lichwoll, 
logiſch und wahrhaftig geichriebene Bud) in viele 
Hände fommen und A ar befieren Kenntnis der 
Lage der Heidenmiflion beitragen. 


— Die Miſſion in unferen Kolonieen 
von P. Carl Paul. 1. Heft: Togo u. Kamerun 
(Neue Folge, Heft 1 der Niffionsftunden von R. 
W. Dietel.) (Neipzig, Tr. Richter). 1898. 

Nach Dieteld Tode hat Pfr. Paul, Schriftführer 
der Sächſiſchen Miffiondkonferenz, die Weiterfüh- 
rung der „Mifitonsitunden“ übernonımen. Wenn 
aud) etwas anderd wie die Dietelichen Hefte ge- 
ſchrieben, ſoll doch Diefe neue Folge aud dazu 
dienen, bei Zufammenfünften von Miſſionsfreunden 
benugt zu werden, Srundlage für Vorträge zu 
go, alte freunde der Miſſion zu jtärfen in ihrer 
iebesarbeit, neue zu werben ı. Den eigenen 
Standpunkt gegenüber der Miflion in den Edyup- 
— legt Verf. in einer Einleitung dar: das 
Mutterland ſoll ihnen gegenübertreten, wie eine 
gute chriſtliche Mutter ihrer Tochter. Die Dar 
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ftellung ber evangelifchen Mifltionen in Togo und 
a ift, unter Anlehnung an die Berichte ber 
Mifitonsgejellichaften, volfdtümlid) und amregend 
eichrieben. Dad Kamerungebiet, bezw. die dortige 
ätigkeit der Baſeler Miſſion iſt am eingehendften 
ndelt. In Togo kommt Dagegen dieſe Miſfions⸗ 
geſellſchaft der Norddeutſchen Bremer) gegenüber 
zu kurz. Das Buch kann allen denen en 
werden, benen die Sahresberidhte der Miifiond- 
gefellichaften, die vom Reichskanzler veröffentlichten 
„Denfichriften über die Entwidelung der Schup- 
gebiete“ ıc. nicht 
om Zeit fehlt, dire 
zung zu holen. 


— Am Sambeſi. Eine afrifaniihe Retfe. 
Auß dem Sranzöfichen von Eh. Correvon 
(Frankfurt a. M. 


ur Hand find, bezw. denen eö 
aus den Quellen fi Beleh- 


Joh. Schergens.) 1897. ee 


Das Buch fchildert das Leben und Wirken des 
anzöfiichen Miſfionars Coillard unter den Bafjuto 


weitlich von Natal) und den Barotje (am Eambe 
an ber Norboftede von Deutih-Sübweitafrifa.) 
Für und Deutihe find die Schilderungen jdjon 
.. intereflant, weil wir im Ganzen nicht allzu 
viel von der Thätigkeit unferer — 
Glaubensgenoſſen in Frankreich auf den Miſſions⸗ 
eldern Afrikas und der Südſee wiſſen und hier 
ernen fünnen, daß auch jenſeits der Vogeſen tro 
außerordentlich ſchwieriger Verhältniſſe die Liebe 
zu den heidniſchen Brüdern fich kräftig regt. Aber 
auch an ſich das Buch ſehr leſenswert; je mehr 
man lieſt, deſto mehr freut man fich an dem 
Glaubensmut, der Treue, der Demut Coillards 
und jeiner Begleiter. An Arbeit, Enttäuſchung 
und Rückſchlägen, wie an Erfolgen bat es nicht 
gefehlt — mödten letztere auch in Madagaskar, 
neuen Kampfplatz, der Pariſer uam aelel 
ſchaft beſchieden fein. v.H 


3. Geſchichte. 


— Aus dem theſſaliſchen Feldzug der 
Zürfei. Frühjahr 1897. Berichte und Erinne- 
rungen eines Kriegdforrefpondenten. Bon Dr. E. 
A. — Lieutenant d. L. (Stuttgart und Leip⸗ 
tg. Deutſche Verlagsanſtalt. 1898.) 

Dieſe Schilderungen find faſt durchgängig friſch 
und flott geſchrieben und geben uns ein anziehendes 
Bild von des Verfafſers perſoͤnlichen Erlebniſſen 
auf ſeiner Reiſe nach dem Kriegsſchauplatze und 
während der Heeresbewequngen ſelbſt. Wir ſehen 
ihn von Stuttgart über Belgrad und Saloniki 
nach Karaferia (Verria) fahren, von dort en 
wir ihm zu Roß nach Elaſſona, dem türkiſchen 

auptquartier, wo er den Grenzgefechten im Oſten 
ſſaliens bei Koskdi⸗Karia in vorderſter Linie 
beiwohnte. 

Treffend ſchildert er auch den Zuſtand der 
talieniichen Legion Cipriani, die bei Baltinos, im 
Rordweiten Theſſaliens kämpfend, nicht nur aus 
Helden beitand, fondern vorwiegend aus ſtark em 
uücterten Schwärmern, vulgo Drücdebergern, die 
im der glühend gewünſchten Befreiung Theſſaliens 
vom Joche der Iingläubigen nod) rechtzeitig bie 
lebensgefährliche Seite erkannten. 

Bunte Bilder folgen: die Leiden und Freuden 
eines Berichterſtatters in einem halbkultivierten 
Lande, meiſt anziehend geſchildert. Bald ſehen 
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wir häufigen Geldmangel, endloſe a 
um Sriegödepeichen in die Heimat zu befördern; 
Binzutreten: ftörendeö Unmohljein, endloje Etra- 
pasen, mangelhafte Berpflegung, unterbrochen 
urch ein gefährliches Zufammentreffen mit grie 
chiſcher — und durch ein peinliches Irre⸗ 
reiten in kartenloſer unbekannter Gebirgsgegend. 
Bald nehmen wir Teil an des Bertchteritatters 
Treuden: an feiner vorzüglichen ———— an 
der ihm von den Türken erwieſenen Gaſtfreund⸗ 
Ichaft, wir freuen und über die Treue feines ſtets 
willigen Diener, begleiten ihn auf feinem jchnet- 
digen, freilich gefährlichen Ritt nad) Volo, ſehen 
ihn aud) —— einmal guten Rat ſpenden 
während des Gefechts. 

Außer feinen perfünlihen Erlebnifien kommt 
aber Verf. aud) auf militärifche Verhültnifie beider 
Heere zu fprecdhen, die und den Verlauf dieſes von 
den Griechen jo zwecklos angefangenen Krieges 
far vor Augen führen und durd) des Verfaſſers 
geſundes militäriſches Urteil in vorteilhafter Weife 
abgejchloflen werden. Mit Yührern und Truppen 
beider Zeile werden wir befannt gemadht, lernen 
aud) mande anziehende Cinzelheit fennen, das 
Maulheldentum und die Panik der Griechen, Die 
Zaghaftigfeit und die Unterlafiungsfünden der 
türkiſchen Oberleitung , den deutichen en auf 
die türfilhen SHeereöbewegungen, die fofort ind 
Stoden gerieten, als Grumbkow Paſcha nicht 
mehr mitjpielte. 

Was die Kiepertihe Karte anbetrifft und den 
Zert der Daritellung, jo weichen beide bin und 
wieder in der Schreibweije der Ortönamen u. f. w. 
von einander ab, wodurch der Verlauf der Heeres⸗ 
bewegungen und der Ritte des Herrn Verfaſſers 
nidt immer genügend genau erfannt werden 
fönnen. Eine dementjprechende Stage wäre hier 
am Plate geweſen. 

Sm Übrigen fann dad hübſch auögeitattete 
Bud Jeden eınpfohlen werden, der Bergnügen 
findet an einer fote, frifden Schilderung frie 
geriſcher Erlebnifle eine von feiner verantwortungs- 
vollen, ſtrapazenreichen Aufgabe durchdrungenen 
thatfräftigen, guten Reiters und gemwiilenhaften 
militäriſchen Berichterſtatters. 

Aber auch der Berufsoffizier kann hier ſeine 
Rechnung finden inſofern, als er aus manchen 

ehlern, die auf beiden Seiten gemacht wurden, 
a fann, wie man ed im Kriege nicht ae 
ol. i 


4. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Geſchichte der Weltlitteratur. Bon 
Ulerander a ® 3. 9.-13. 
Lieferung. Freiburg im Breidgau. (Herder' ſche 
legs anDlung. 897.) reis jeder Lieferung 
Mt. 1,20 


Der erſte Band dieſes Werkes tft früher be- 
fprohen. Die vorliegenden Hefte beginnen ben 
zweiten Band und behandeln Die Yitteratur 
Sndiend. Seit ungefähr einem Sahrhundert wird 
die Litteratur und Stultur der und ſtammver— 
wandten Inder, eines der ältelten und merfwürdigjten 
Bölfer der Welt, im Abendlande eingehender 
itudiert, wenngleich die Zeitgenoſſen Alerandere 
ed Großen, jowie Etrabo und andere ſchon 
mandjerlet über dieſes Munderland zu erzählen 
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mußten. Nach unferem Verfafler find feine Ordens⸗ 
enofien, die Jeſuiten Beicht, Etephens, Calmette, 
u Pous und Goeurdour nad) den großen Ent« 
deckungen der Portugieſen die Bahnbrecher indifcher 
Torihung geworden. Engliiche Verwaltungsbeamte 
wie William Jones, Charles Wilkins hätten bie 
von den Milfionaren eröffnete Bahn weiter ver- 
folgt. Als der Weltumjegler Georg Forſter 1791 
eine deutſche Überjegung der Cakuntalä veröffent- 
lichte, rief fie bei Goethe und Herder die über- 
ſchwänglichſte —— wach. Friedrich von 
Schlegel, Auguſt Wilhelm v. Schlegel, Franz Bopp 
und on von Humboldt baueten auf unifang- 
reihen Canökritftudien die vergleichende Eprad)- 
wifienihaft zu einem bejonderen Wiſſenszweige 
aud. Cehr wichtig wurde die vergleichende Völker: 
funde und Religionswiſſenſchaft. Die handſchrift⸗ 
lichen Einzelwerke, welche Engländer mit Hilfe 
elehrter Hindus zur Förderung dieſer neuen 
iſſenszweige im =: dieſes Jahrhunderts ge« 
ſammelt haben, belaufen fich nach Max Müller 
auf etwa zehntauſend, von denen ein erheblicher 
Teil Überſetzungen und Kommentäre zum 
Gemeingut geworden iſt. Die älteſte indiſche 
Duelle der religiöſen Anſchauungen bilden die von 
der Priefterfafte der Frähmanen behüteten Beben, 
die in den Eütrad einen ähnlichen Kommıentar 
erhalten haben, wie das Alte Zejtantent im Tal— 
mud. Zwei große epiſche Dichtungen und zahl: 
reiche Kleinere laufen der DBedenlitteratur parallel 
und find gegen 2000 Sahre ausfchliegliches Eigen- 
tun der Inder geblieben, während die Legende 
Buddhas wohl hon in vorchriſtlicher Zeit in 
Zibet, China und Hinterindien verbreitet wurde 
und die beiben Sanmmelwerte Pancatantra und 
Hitopadesa, welde indiiche Fabeln und Märchen 
enthalten, das weftliche Alten und einen Teil 
Europad. durchdrangen. Außerdem haben Die 
Inder eine reiche und formoollendete Kunftlyrif 
und Dramatik, deren Blütezeit im 6. bid 8. Zahr- 
ndert nad) Chriſtus war. Uber dieſe weit» 
chichtige Litteratur orientieren mit ziemlicher Voll- 
tundigfeit die vorliegenden Hefte. Wir fehen den 
weiteren Heften dieſes Werfed mit Epannung ent- 
gegen. S. 


— ade Litteraturgefhichte Für 
dad deutiche Haus bearbeitet von Dr. Karl 
Stard. (Etuttgart und Leipzig. Joh. Roth’iche 
Beriagshandlung. 18%.) Preis broſch. ME. 3,20, 
eleg. geb. ME. 4,20, 
Der Berfafler hat der deutichen Familie, dem 
deutſchen Hauſe, eine and der Sitteratur 
eben wollen, die fich ebenjo fernhält von ab- 
oredender Didleibigfeit wie vom trodenen ſchul— 
mäßigen Leitfadenton. Cein Etandpunft wird 
beſtimmt durd) das Chriftentum und —— natio⸗ 
nales Fühlen. Damiit iſt von ſelbſt ſeine Stellung 
Heine, Lindau und ähnlichen Männern gegeben, 
ie — ohne beide etwa miteinander vergleichen 
” wollen — doch injofern Ahnlidyfeit miteinander 
aben, ald fie genug von franzöſiſchem Weſen in 
U aufgenonmmen haben, um vergiftend und ent- 
ttlichend zu wirken. Der Berfafler hat auf 494 
Seiten jeinen Stoff ſo zuſammengedrängt bearbeitet, 
alö es möglidy war, ohne den Klaren Überbitd und 
ben inneren Zuſammenhang zu verlieren. Zur 
Einführung und zur Lrientierung ift dad Buch 
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portrefflidh, weitergehenden Aniprühen kann es 
und fol e3 felbftveritändlich nicht genügen. 

Ein ähnliches Werk, nur etwas breiter ange 
legt, fit die deutſche Itationallitteratur 
der Neuzeit von Karl Bartel, defien 10. Auf- 
lage jet von Max Borberg neu bearbeitet, im 
erloge von C. Bertelömann in Gütersloh er- 


nt. 

Das Bartelſche Werk war eine Fortjegung der 
Vilmarſchen Litteraturgefchichte, wurde jedoch durch 
die zu weit gehende Berü fihtigung einiger be- 
liebter Dichter fo umfangreich, dat eine Weiter: 
[übrung in anderer Form geboten erſchien. Mar 

orberg hat auf Grund der J—— Ent- 
widlung den Etoff neu und jelbjtändig eingeteilt, 
wodurd) dad Wert einen ganz neuen Anſtrich er- 
ält und faſt ale ein neued Bud) gelten fann. 
on den 7 en & ME. 1,60, liegt uns die 
erite vor, die die Einleitung und UÜberficht, Die 
romantiihe Schule, die Sänger der Befreiunge- 
friege, die Schickſalsdichtung, die Öermanijten, den 
Ihwäbifchen und rheinijchen Dichterfreid und’ eine 
Charakterijtif Eichendorff3 enthält. Der Stand- 
punft des Derfaflers tjt der chriſtlich-konſervatipe. 
Daran hült er jelbitverjtändlich feit, was nicht 
ausichließt, daß er mit feinem Verſtändnis für 
die jeweiligen Zeitftrömungen auch den Didhtern 
gerecht wird, die zur chriſtlichen Weltanſchauung 
eine mehr oder ıninder entfernte Etellung ein- 
nehmen. Hier geht er nur bei Goethe „faſt zu 
weit, wenn er in der Einleitung und überfidt 
fagt: „Immer mehr verfchwinden nidyt nur den 
überſchwenglichen Bewunderern, jondern aud) den 
mapvollen und einfihtigen Beurieilern bie 
Schranken, die ihn vom Heiligtum unferes chriftlich- 
nationalen Vollslebens trennten, und es wird 
immer klarer, weld ein fejted Gottvertrauen ben 
verrufenen Helden durch jein reiches Alter be» 
gleitete, wie er fi) in frommer Scheu hütete, der 
ns porzugreifen, und in jeder zufälligen 
Fügung des Taged dad unmittelbare Cingreifen 
Sotted erfannte, — denn nur ſo erſchien dem 
Künftler die göttlide Meltregierung denkbar.” 
Sc habe niemals jo unmittelbar wie der Verfaſſer 
den Eindrud von ſolchem Maße chriſtlicher Er- 
fenntuis bei Goethe gehabt. Andern wird ed wohl 
ebenjo gehen. — r. 


5. Lebensbeſchreibungen. 


— Aus meinem Leben. Aufzeichnungen 
des Prinzen Kraft zu Hohenlohe-Sngelfingen, 
weiland General der Artillerie und Generaladjutant 
Seiner Majeſtät des SKaiferd und Königs Wil- 
beim J. I. Band. Dom NRevolutionsjahr 1843 
bid zum Ende des Kommandos in Wien 1856. 
Nebit einer Lebensſkizze und dem Bildnid des 
Verfaſſers. (Berlin. 1897. €. ©. Mittler & 


u 

Injerer deutſchen Litteratur hat e8 bis vor 
furzen an „Memoiren“ gefehlt, wie fie in reicher 
Weiſe andere Nationen, namentlid) die Franzoſen 
und Ruſſen, befiten. — Will man Geſchichte, 
Kultur. und Geſellſchafts⸗Geſchichte fchreiben, dann 
muß man zunächſt Augenzeugen der betreffenden 
Zeit befragen, aber vor allem darauf jeben, dab 
man Augenzeugen der verichiedenjten Bartei- 
richtungen und Geſellſchaftsklaſſen hört und unter 
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ihnen fih auch die wirklich zuverläffigen und 
reinen Charaltere aufjuht. — Wie unmöglid 
erfcheint dies für unfere Geſchichte! Man 
beurteile nur die wenigen Quellen diejer Art, 
welche in deutſchen Archiven aufbewahrt, unferen 
deutihen Yamilien von ihren Vorfahren über- 
fommen find. — Dan ift zufrieden, wenn man 
nur etwas von folden Urkunden gewedt hat. Die 
Qualität“ des liberfummenen wird kaum einer 
Sichtung unterzogen werden fönnen. Der dreißig. 
jährige ah mit feinen Verwüftungen hat aud) 
n diefer Beziehung das Meiſte von dem, was 
etwa vorhanden war, unjerem deutſchen Volke 
eraubt und dad 18. Jahrhundert, fowie der An- 
ang unſeres nun zur Neige gehenden waren aud) 
nicht neeignet, Biden Zweige unferer Lilteratur 
neue Nahrung zuauführen. — Was Wunder, daß 
auf den ſpärlichen Überreiten der beutichen 
Memotrenlitteratur im weitelten Sinne ein oft 
an; engbherziges, namentlih aber negen bie 
forternatinen Stände unferer Nation aus 
ebeutetede Schrifttum fi aufbaut, dem * 
—5* e der Wahrheit fehlt. Vervollſtändigt 
wird dieſer Mangel noch durch engherzige Partei⸗ 
intereſſen einer großen Anzahl von Schriftſtellern. 
Und heute, wo dem Mangel guter Denkwürdigkeiten 
mehr und mehr abgeholfen wird, finden wir einen 
großen Teil unſerer Litteratur, namentlich aber 
unſerer Zeitungslitteratur, a von Ele 
menten, welchen jede fittlihe und jede geiftige und 
wifienihaftliche Bildung und Befähigung Dierfür 
abgeht. Wer die „öffentliche Meinung“ ein oder 
einige Sahrhunderte fpäter nad) Bieten Leuten 
beurteilen wollte, würde freilid) eine völlig irrige 
Vorjtelung von dem Zuſtande unferer heutigen 
Geſellſchaft — — Unſere Armee, der am 
beiten verwaltete, am meiſten das ſittliche Prinzip 
betonende Teil unfered Staateorganigmus, würde 
ihm ald ein veraltetes PBrätorianertum erjcheinen, 
unjer Offizierlorps, um dad und Deutſche die Welt 
beneidet, eine mordfüchtige, moraliſch verfommene 
Horde, unfere Kirche ein Abglanz miittelalterlicher 
Snquifition, die unjerem Volksleben fernftehenden 
Vertreter eines vaterlandslojen Gelehrtentunts, die 
Börjenjobber der Paläfte im Berliner Weften und 
ihre Hinterlcute in der deutichen Preſſe aber als 
die wahren Vertreter des Fortſchrittes unferer 
Nation. — Dod) genug hiervon! — Wir ſchicken 
died nur voran, um zu betonen, wie widtig es 
iſt, Daß die geijtig und gejelichaftlicy hochſtehenden 
Glemente unferer heutigen Geſellſchaft fich an dem 
Schrifttum unjerer Tage in dieſer Weife beteiligen 
und nicht den oben charafterifierten Clementen 
das Feld — ohne Kampf — räumen und fo — 
— auch unabfichtlich — die Geſchichte fälſchen 
elfen. — 

In dieſem Sinne begrüßen wir die Veröffent- 
lihung der Denfwürdigfeiten eines geiftig und 
ejelichaftli fo hochſtehenden Manned wie Pri 
raft zu Hohenlohe, weldher ein unermübli 
ftrebender, charafterpoller Eoldat, Adjutant zweier 
preußiicher Monarchen, in Berührung mit vielen 
auegezeichneten Männern und ein fcharfer Beob- 
achter, vortrefflicder Kenner der Menſchen und ein 
Meiſter formgewandten Stils gewejen, mit hoher 
Freude. Geine Arbeit ift nicht gefeilt, nicht ge- 
falſcht — fie giebt nur Eelbiterlebtes wahrhaft, 
den perfönlihen Cindrud entiprecdyend, lebendig 
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wieder. Der Echreiber kann irren — aber er 
iebt Allee, wie ed fi ihm thatſächlich dar- 
tellte. — Der I. Band bezieht fich audy auf das 
Sahr 1848 mit feinen ſchmachvollen, jammervoller 
Ereignifien, weichen aud) jede Zuthat von Spealid- 
muß fehlte — wenigitend in dem wüften, fopflojen 
Treiben Berlind. Man durfte nur wollen, und 
dem Epuf war ein Ende gemadjt. Aber es fehlte 
an entfcheidender Stelle anı energiſchen Willen 
und an Männern, ihn durchzuführen, während er 
in den Kreifen des Heereö und des Volfes reichlich 
vorhanden war. — Die fchwere Brüfung, weldye 
die Disziplin des Heeres, gehalten durd) fein 
Offizierkorps, beitand, wird und bier in lebendigjfter 
Meile durd) Die einfache Schilderung des Geibit- 
erlebten vorgeführt. — Aber auch die Mängel. 
welche eine lange Friedenszeit dem Heere gebracht 
hatte, werden nidyt verfchwiegen; beſonders ein- 
dringlid) lehrt die Schilderung Hohenlohes, welches 
Unredt ein ihm an Charafter niedriger Vorgeſetzter 
den ihm hülflos überlieferten Untergebenen zu ver- 
urſachen in der Lage iſt — e8 tft hier nur von 
ben Berufsjoldaten, d. h. den Offizieren die Rede. 
— Leider müljen wir e8 und verfagen, an dieier 
Stelle mehr wie einen Hinweis auf Die Pebeutung 
der Denfwürdigfeiten zu geben, welche fih unter 
anderem auch auf das Teben des Verf. ald Militür- 
Attadhe in Oſterreich beziehen. v. 2. 


6. Poeſie. 

— Am Lebensborn. Gefammelte Gedichte 
von Kranz Poppe. (Oldenburg, Schulze'ſche Hof. 
Buchhandlung (U. Schwarh.) leg. broſchiert 
Mt. 3,—, in Pradtband ME. 4,—. 

Der Dichter hat nad) feiner Sulzung die 
Gedichte „Am Lebensborn“ getauft, weil er damit 
andeuten wollte, dat er mit Gefühlen nicht gefptelt, 
fondern daß er die dichterifch geitalteten Sdeen und 
Empfindungen aus dem wirflihen und geijtigen 
Leben feit einer langen Reihe von Zahren geſchöpft 
und empfangen habe. Er wünjdjt, daß fie neu 
wieder „anregend und befruchtend auf das Dienjchen- 
leben zurüdwirfen möcdten.“ Viele haben bereits 
zerjtreut in Sournalen, Zeitungen ꝛc. geftanden 
und vielfady) von berufenen Federn eine günftige 
Kritil erfahren. Wir fünnen uns derfelben nur 
bedingungsweije anfchließen. 

Auf den 263 Ceiten befindet fid) manches hübjche 
Gedicht, aber der Herausgeber hätte viel ftrenger 
fichten müſſen. Bei dichterifcher Veranlagung findet 
fih ja im Laufe des Jahres manches zuſammen, 
das jeine Entjtehung allerlei dem Tage entiprun- 

enen Anregungen verdankt und aud) für den Tag 
eine Beredhtigung hat; aber man follte derartiges 
nit in einer Sammlung verewigen. So hätte 
a die deutihe Poeſie nichtd verloren, wenn 
ad Gedicht „Bismards Entlaffung”, zu feinem 
15. Geburtätage 1890 nur in einer Tageszeitung 
ein Eintagsieben geführt hätte, ftatt der Samnr 
lung einverleibt zu werden. j 

Daß Bismurd nicht mehr Kanzler iſt 

Macht viele ſchier beflommen, 

Und andre find darob erfreut, 

Doch ihn wirds wohl befommen. 

Sn feinem Garten zu Varzin 

Kann er fi nun erholen; 

Dort baut er feinen eignen Kohl 

Ind läßt die andern kohlen. 
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Der deutiche Aar Freift über ihnt, 
Bor dem gebebt die Throne, 

Der auf ein Fönigliched Haupt 
Geſenkt die Kaiferfrone. 

Zwei andre Adler haben ſich 
Geſellt dem SKatjeraare; 

Sie find des „Dreibunded" Symbol 
Wie längit des Kanzlers Haare! 
In diefer Zahl lag vorbeitimmt, 
Mas einjt er jollte werden; 

Denn aller puien Ding' find drei 
Im Himmel und auf Erden!“ 


Einfichtige Leſer werden uns beſtätigen. daß 
ſolche Verſe mit der Poeſie nur in ſehr loſer Ver⸗ 
bindung ſtehen und daß Bismarck beſſeres verdient 
— Auch wenn über die ſoziale Frage geſagt 
wird: 

„Die geſellſchaftliche Frage 

Löſt fich nie mit einem Schläge; 

Dod gewiß von Tag zu Tage. 

Aber weil wir feine Engel, 

Bleibt die Welt ftets voller Mängel,“ 
fo ift dad weder jehr geiitreid) noch poetiſch, nod) 
von überrafchender Neuheit. Es giebt Klapphorn- 
verfe, die befier find. —r. 


— Der Vikar von A. v. Hanſtein. (Deutiche 
—— Concordia, Berlin.) ME. 1,—. 
Eine Heine Erzählung in Verfen. Der Vikar 
liebt ein Mädchen und wird ohne jein Willen wieder 
eliebt. Bor der Hochzeit jagt die Braut ihrem 
räutigam, daß fie 2 nicht lieben fünne, worauf 
fi) Dieter erichießt. In der Beichte befennen fid) 
der Vilar und dad Müdchen ihre Liebe. Kein 
neues Motiv, wie man fieht, dad aud) durd) Die 
Set Behandlung nicyt gerade wejentlih an 
Reiz gewinnt. Die Drarlitt veritand fid) auf ſolche 
Sachen immerhin noch befier. * 


— Gnade um Gnade. Geiſtliches und Welt- 
liches in Liedern. Von J. 8 Höck. (Hamburg, 
Bundesbuchhandlung.) 156 S. geb. ME. 1,75. 

— Gedichte von Karl Hunnius. (Leipiig, 
Theod. Rother.) 274 ©. geb. Mk. 4,—. 

Mit Freuden gebe id) diejen beiden Bänden 
Igrifher Gedichte ein empfehlendes Wort mit auf 
den Weg, denn fie verdienen e8 nad) Yorm und 
Snhalt. Sn fünf Abjchnitten bietet Stiftöprediger 
Höck Kirchenjahrslieder, ne Lieder verichiede- 
ner Urt und Lieder aus „Wandertagen." Bejonderd 
prIanen hat mir „Adventöfeier einer Einſamen“, 

ie Unfangsitrophe möge hier als ‘Probe ſtehen: 
Ich kann zum Haufe Gottes nidyt mehr wallen, 
Dahin wo Deine Ehre wohnt, Herr Chrilt, 

Wo der Gemeinde Tobgefänge ſchallen 

Und Du im Wort und Sakramente bilt. 

Das wird mir ſchwer — id) darf es Dirja jagen, 
Ih wär’ jo gern am lieben Sonntag dort, 

Wo mid) in guten und in böfen Tagen 

So oit erquidt Dein teuer werted Wort. 

Die Lieder von Karl Hunnius, dem Dichter aus 
den Oſtſeeprovinzen (irre id) nicht, ſo war er eine 
Meile Bibliothekar in den Bielefelder Anitalten) 
ftehen poetiſch wohl nod) etwas höher ald die von 
Höck. Sie find nicht jo auf den Ton des Kirchen⸗ 
liedes geſtimmt wie jene, wenn aud) derjelbe Glaube 
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aus ihnen fpriht. „Symphonie der Jahredzeiten“, 
„Erinnerungen und Gedentblätter", „aus dem Buche 
der Liebe". „im Reiche der Töne”, „Tondichter⸗ 
—5— fo find die einzelnen Abſchnitte über: 
chrieben. Befonderd zeichnet den Dichter ein 
warmes, tiefes Naturgefühl aus. Ein kurzes Lied 
möge zeigen, wie der Didter dad Naturleben 
nadyguempfinden weiß. 
„Das ift die Zeit der Roſenpracht, 
Sie blühen ohne Ende, 
Und duftend finft die Sommernadt 
Still auf die Waldgelände. 
Sohannisfeuer flammen fern 
Vom blauen Meer herüber, 
Im dunklen Raum der Abenditern 
Schwebt milde leuchtend drüber. 


Wie ein Geheimnis ruht der Wald, 
Die mächtgen Kronen dunfeln, 
Durch die ein leiled Flüſtern halt; 
Sohanntswürmden funfeln. 

Du atemloſe Sommernadit, 

Wie lieblich ijt dein Leben, 

Wenn deine grünen Blätter ſacht 

Und rätjelvoll erbeben. 

Mir iſt ald wenn faum in der Brujt 
Das Herz zu Elopfen wage, 

Und über mir ded Somniers Luſt 
Selig zuſammenſchlage. — 


7. Unterhaltungslitteratur. 


— The Martian. A Novel by George 
du Maurier. Two volumes, (Leipzig, B. Tauch⸗ 
nig.) Pr. je Mk. 1,60. 

Selten hat ein Bud) einen fo fabelhaften Erfo 
gehabt wie Trilby, Taum Nobert Eldmere un 
the heavenly twins wird den gleichgefommen 
jein. Ref. hat vor zwei Jahren Trilby ald „ein 
Zeichen der Zeit" eingehend beiprodyen und die 
Trage zu beantworten geſucht, wie fi) dieſer Er- 
ſalg der mit der inneren Bedeutung des Buches 
n gar feinem Verhältnis ſteht, erklären laſſe. 
Zwei Momente ſind geſchickt in Trilby verarbeitet 
und beide kommen gewiſſen Neigungen unſerer 
Zeit und namentlich auch der engliſchen Melt ent- 
gegen: das jeruelle und dad myjteriöfe. Trilby, das 
nadte Modell, ift eine neue Auflage der Kamelien⸗ 
dame und Trilby, die Kunzertjängerin in der Hyp- 
noje reizt den Wunderglauben derer, die den Glauben 
an die heilbringenden Wunder des Evangeliume 
lange eingebüßt haben. Als die alte Welt im 
Untergehen war, triumphierte der Kultus der Woll⸗ 
Iujt und ver Zauberfünfte, und wenn unjere moderne 
Kulturwelt in Trilby ihre Nahrung findet, ſo be« 
weiſt fie nur wieder einmal die altbefannte That» 
fadye, daß fie mit dem faiferlihen Rom nur zu 
viel Berwandtichaft hat. G. du Waurier hat nun 
auf Trilby „the Martian“ folgen lalien: wird er 
an Erfolg damit haben? Ich glaube das nidıt. 

he Martian hat als Litteraturwerf betradıtet 
mandje Vorzüge mit Trilbyy gemeinfam. In beiden 
Büchern iſt eine glüdlicdye Verbindung non eng» 
liſchem Erzühlertalent mit franzöfifdyer Cauſerie. 
Da ift oft wirklich eine hübſche Erzählung und dann 
wieder feitenlang ein Geplauder über nichts und 
wieder nichtö, was aber doch immer liebenswürdig 
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und interefiant bleibt. Was aber den Inhalt be⸗ 


trifft, fo fehlt der feruelle Haut-goüt von Trilby 
gänzlich, the Martian ift ein in Diefer Beziehung 
anz unanitößiges Bud), — drängt fi) mitten 
n eine jchlichte Lebensbeſchreibung ein jo wunder: 
fames Spiritiftifiches Element hinein, daß man oft 
verſucht ijt, den Autor garnicht ernithaft zu nehmen, 
fondern zu meinen, er wolle feinen Leſern nur einen 
tollen Witz aufbinden. Aber weil nirgendwo der 
Scalf hervorfieht, jo muB man Doc wohl meinen, 
ber Autor glaube ſelbſt an die berichteten tollen 
Albernheiten. Ein fingierter Schriftſteller ſchreibt 
die Lebensgeſchichte feines Freundes Barty Joſſelin, 
eines Unglofranzofen, wie ja aud) Trilby jo ein 
Miſchling war. Die Schuljahre der beiden Knaben 
Robert Maurice und Barty in Kat find wirklich 
köſtlich geſchildert. Schuljungen find dod) allerorten 
diefelben, wir haben in Deutichland dielelben 
Streiche gemacht wie jene Anglofrangofen in Paris. 
Schon in Bartys Knabenjahren aber zeigt fid) etwas 
Rätfelhaftes: er kann bisweilen den Norden fühlen 
und e3 find Zeiten bejonderer Lebensenergie für 
ihn, wenn er dad fann. Sch will feine nicht gerade 
außerordentlichen Lebensſchickſale nicht weiter er- 
10 len, jondern id) will bet diejem einen Zuge mit 
em „Nordgefühle” jtehen bleiben. Was es damit 
ift, fommt erit im zweiten Bande zur Klarheit und 
damit aud), was e8 um den wunderbaren Titel des 
Buches ift. Auf dem Planeten Mars wohnen aud) 
menichenartige Wefen, welche in bejtändiger Seelen— 
wanderung der Vollendung auf der Sonne zu- 
treben. al ihrer Sonnenfahrt aber geraten fie 
ann bisweilen mit ihren förperlojen Zcelen in 
verkehrte Bahnen und mandye von ihnen werden 
dann aud) auf die Erde verſchlagen, wo jie in ihrer 
Sehnſucht nach Verkörperung fid) mit den Neibern 
eben im Entſtehen begriffener Kinder vereinen. 
Merden dieje Kinder geboren, ſo verlieren ihre 
Ceelen die Erinnerung ihres Marsurſprungs, bis 
r nad) dem Tode dieſes Menſchen in neuen 

etamorphojen nad) dem Mars ſich zurückent- 
widelt. Bisweilen aber infarniert fid) joldye Mars— 
eele nicht jofort auf Erden, fondern fie wohnt 

Id in dieſem, bald in jenem Erinnern. denkt 
und redet durch ihn, ohne daß er es mierft und 
macht ſich höchſtens als erhühted Lebensgefühl in 
ihm ſpürbar. Nur bei Barty bringen es beſondere 
Umſtände mit ſich, daß ſich die in ihm wohnende 
„Martia“ in bewußter Weiſe ihm verſtändlich macht. 
Die Marsbewohner find in beionderer Weiſe mag- 
netiſch, daher fonnte Barty Sojlelin, fo oft Martia 
ihn bejudhte, inter dern Norden fühlen. Einmal 
aber findet er beim Erwachen einen zwar von feiner 
Hand gejdyriebenen aber von Martia verfahten 
Brief und von da an empfängt er weitere Offen— 
barungen dieſes Wundergeijtes, die er dann am 
wachen Tage ausarbeitet und der ftaunenden 
Welt ald neue Religion mitteilt, durch welche die 
Erde auf dem Wege ihrer Evolutionen zu einem 
neuen VBollfommenheitötage geführt wird. Immer 
wieder wurde ung verfichert, Barty jet religiös tn- 
different, ein ungläubiger Agnoſtiker und Vlaterialift 
—— Das Chriſtentum iſt für ihn garnichts. 
nd nun tritt das Wunderbare jo recht maſſiv in 
jet Leben hinein, nun, mtaterialifiert ſich für ihn 
ie unjichtbare Welt, er wird der infpirierte Prophet 
fideriicher Weſen und feine Offenbarungen wirfen, 
was Chrijti Dffenbarungen nicht vermocht haben. 
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G. du Mauricr verfidert uns das ja, wir möchten 
ihn aber doch bitten, bevor wir ihm glauben follen, 
und den Inhalt diefer neuen Religion mitzuteilen. 
Eine ganze Anzahl von Titeln der von Barty ver⸗ 
faßten Bücher erfahren wir ern, aber mein 
Buchhändler Hat mir die Bücher ſelbſt noch nicht 
beforgen tönnen. Ob die English speaking world 
wohl auf the Martian hineinfüllt? Chrijtenleute 
aber werden ſich an 2. Theil. 2, 10 u.11 erinnern: 
„mit allerlei Verführung zur Ungeredytigfeit unter 
denen, die verloren werden, dafür, daß jie die 
Liebe zur Wahrheit nicht haben angenommen, daß 
fie felig würden, darum wird ihnen Gott tragige 
Irrtümer ſenden, daß fie glauben der “ige ott 
bewahre und vor ſolch jpiritijtiichem nen 

— Schneefloden. 8 Erzählungen (Berlin, 
Warned.) Pr. pro Heft ME. v,10. 

Eine Reihe von Grzählungen für Groß und 
Klein, die friſch und anmutig geichrieben, fich fidher 
viele Freunde erwerben werden. So veridjieden- 
artig der Inhalt der acht hübſch audgeitatteten 
Heftchen iſt, aus allen |pricht der gleiche dhrijtliche 
Einn und ein warmes Gemüt. Die Jugend wird 
ihre Sreude haben an den hübjchen — 
für das Volk find ſie weniger geeignet. Beſonders 
hervorgehoben ſeien die drei letzten: Vom filbernen 
Glöckchen, dad Referl und Tod oder ——— 

V. 


— Aus meiner Jugendzeit. Erinnerungen 
von Heinrich Hansjakob. Vierte, verbeſſerte 
und erweiterte Auflage. Mit dem Bildniſſe des 
Verfaſſers. (Heidelberg, Georg Weiß.) 287 S. 
Preis DE. 3,20. 

„Ich ſchwärme für meine a e, und ed 
vergeht fein Tag, ohne daß id) an diejelben zurüd- 
denfe. Mit unmiderfiehliher Macht aber über= 
wältigt mid) dieſes Denten, jo oft id in die 
Heimat fomnte, wo Natur und Dienfchen, Häufer 
und Steine mir verkünden, daß inihnen einit alle 
meine Gedanken und Empfindungen aufgingen in 
den freudfeligen Tagen der stindheit und daß in 
diefer Heinen Welt mein irdiſch Paradies gejtanden 
ift." Mie aus diefen Worten, jo hören wir oft 
aus den Bud) einen jtarf elegijhen Zon heraus. 

ch mödte darin einen Beweis von der Unnatur 
des Colibats jehen, der einen: Vianne jo reichen, 
tiefen Gemütslebens dad Miedererieben einer „neuen 
Jugend“ im eigenen Familienkreiſe unmöglich madt. 
Der Verf. wird das natürlich nicht zugeben und 
kann es auch nicht, denn er iſt ja römischer Prieſter. 
Doch laſſe man fich weder durch dieſen Umſtand noch 
durch den Klang der Wehmut hindern, zu dem 
guten Buch zu greifen. Der Frifche Humor und 
die anſchauliche Daritellung der großen und Kleinen 
Ereignijie aus der Zugendzeit, Die lebenövolle 
Schilderung ber fröhlidyen Ktleinjtadt-Triginale 
wird dem Yefer nicht nur einige ergötzliche Stunden 
bereiten, jondern kann aud) durd) die mancherlei 
eingejtreuten Bemerkungen zu nüglidyen Erwägun- 
gen über pädagogijdye, foziale u. a. Fragen Anlaß 
eben. Freilich wird der evangeliſche Leſer dem 

erf. in manchem Urteil, z. B. über Beten der 
Kinder, Marienverehrung u. ſ. w. nicht zuſtimmen 
können, aber in vielen Dingen trifft er mit ſeinem 
derben, kräftigen Wort den Nugel auf den Kopf. 
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die Darjtellung zu unruhig und find die Reflerio- 
nen zu häufig, abgejehen Davon, daß die Weite bed 
auch vom Verf. gerühmten mehr interkonfeflionellen 
Chriſtoph Schmid nicht feine Art if. Im übrigen 
aber jehr lejenäwert! Wet. 


— Novellen aus Dfterreih. Von Fer- 
dDinand von Saar. Zweiter Band. 1897. 
(Heidelberg. G. Weiß.) 

Auch über diejen Novellen liegt ähnlich wie 
über denen des erjten Bandes (vgl. Auguftheft 
1897 ©. 892) eine geile Melancholie, die feine 
rechte Befriedigung bei dem Feier aufkommen läßt. 
Die Helden der einzelnen Sa find alle vom 
Unglüd verfolgt oder mit der Welt zerfallen, mögen 

e, wie der überijpannte Lieutenant Burda und 
er Jude Hirſch Eeligmann Männer jein oder 
wie die Hauptperjonen der anderen 4 Novellen 
dem weiblichen Gejchleht angehören. Der Berf. 
periteht zu beobachten und zu erzählen, manchmal 
zwar reichlid breit, aber dod immer interefiant. 
Mit einem gewiſſen Behagen verweilt er bei den 
Schilderungen des Elendes der von ihm dargeitellten 
Menſchen; zwar lobt und befchönigt er die Sünde 
nicht, aber man fühlt doch heraus, daß er fein 
Mittel, um von ihr frei zu werden, angeben Tann 
oder will. An Tiefe und innerer Wahrheit kommt 
feine der ſechs Novellen des vorliegenden Bandes 
der im eriten enthaltenen Erzählung: „Die Stein- 
klopfer“ gleich, aber einzelne find fehr leſenswert 
und aud) durafteriftiich ir dfterreichiiche Verhält- 
niſſe. Zu legteren gehört namentlich) „Lieutenant 
Burda” und auch „Schloß Koftenig.” Es würde 
und freuen, dem Berf. einmal auch auf einem 
Gebiet zu begegnen, auf dem nicht ausſchließlich 
Peffimismus und Zweifel an der Kraft der Uber- 
windung ihr Weſen treiben. vH. 


— Wilder Urlaub. Cine Erzählung aus 
alter Zeit von Baul Lang. (Heilbronn, Verlag 
von Dear Kielmann.) Br. ME. 0,60. 

Die Fleine Erzählung — fie umfaßt S3 Seiten 
— iſt frifdy und anfprechend gejchrieben. Es iſt 
die Geſchichte eines im Heere des römischen Kaiſers 
Sratianusd dienenden Germanen, der vom Kailer 
Urlaub erhält, um daheim im Lienzgau dad Feſt 
der Winterfonnenwende zu feiern. Nach zehn: 
jähriger Abwejenheit findet er jeine Geliebte dem 
jungen König ſeines Stammes verlobt. Der lebtere 
will den römijchen Strieger in feiner Mitte behalten. 
Dan zieht zu Felde wider Sratianus, die Germanen 
werden — der König fällt im Kampfe 
und Fraomer wird wegen Aufruhr zum Tode ver- 
urteilt. Wunhild bittet für ihn vor der Enthaup- 
tung und der Saifer legt verzeihend die. Hände 
beider ineinander. — r. 


Eine Volksſchrift iſt es nicht geworben, iſt 


— Seine Mutter. Novelle von U. Deis. 
(Pſeudonym.) (Fr. Bahn. Schwerin i. M.) eleg. 
geb. Br. Mk. 1,50. Ä 

Die Ecjwiegermütter bilden bekanntlich jett 
undenklichen Zeiten — vielfady mit Unrecht — 
die Zielſcheibe billiger Wie und zahllofer Spötte- 
reien, die von jedem Dummkopf nachgeſprochen 
werden, deflen ®eiftesreichtum zu originalen Ein- 
fällen nicht Hinreicht. Jeder Verſuch, gegen dieſe 
Bepflogenheit vorzugehen, iſt löblid) und verdient 
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Aufmunterung. Der Berfafier zeichnet die Mutter 
eined Sohnes, die ſich auch ald Schwiegermutter 
bewährt und in den entitehenden Konflitten nicht 
ihre eigene Sache, fondern die ihrer Kinder führt 
und damit am beiten dem Glücke aller dient. 
Walter Frank, der Prokuriſt der Firma Bork und 
Comp. in Hamburg, ein junger, aus den einfachiten 
Berhältnifien ftammender Kaufmann, heiratet die 
im Befite der Firma befindliche einzige Tochter 
beö veritorbenen Chef ded Haufed. Cr jelbit 
— fi) leicht mit feiner veränderten geſellſchaft⸗ 
ichen Stellung ab und jteht, inmitten der Gejell- 
ſchaft der Sanfaftabt, feinen Mann. Nicht jo feine 
Mutter. Sobald fie, dem heimiſchen Boden der 
Kleinjtadt entrüct, aus den Verhältnifien, in denen 
e heimisch ift, heraustritt in die ihr fremde Welt 
es Sohnes, bleiben naturgemäß die Differenzen 
nit aus. Daß der Sohn dabei auf der Seite 
feiner rau fteht, enıpfindet fie ſchmerzlich, indeſſen 
trägt fie den Verhältnifien Rechnung und vermeidet 
ed, das Haus der Kinder aufzufuchen, ohne daß 
e8 aber zu einen eigentlichen Brudhe fommt. 
Pur werden die früher herzlihen Beziehungen 
zwiichen Mutter und Sohn immer kühler. 
Da treten in den gejchäftlichen Berhältnifien 
des jungen Geichäftöniannes Echwierigfeiten ein. 
Ein Banferott droht dem Haufe, der den Inhaber 
zwingt, feine ganze Zeit und Kraft dem Geichäft 
zu widmen. Dad fällt zeitlich zufammen mit 
einer nerpöfen Erkrankung der jungen Frau, jo 
dad ihr auf Anraten des Arzted alle8 Aufregende 
fern gehalten werden muß. Dad zurüdhaltende 
Weſen ded Mannes legt fie ald eine Erfaltung 
jeiner Empfindungen zu ihr aus und jpäter, 
nachdem die Schwierigkeiten gehoben find, macht 
fie ihm in ihrer gereizten Stimmung Vorwürfe 
über mangelndes Vertiauen und deutet an, daß 
fie umfomehr das Recht habe, über den Stand des 
Geihäfts auf dent Laufenden gehalten zu werben, 
als fie e8 gewefen jet, die ihn zu dem gemacht 
babe, was er jetzt ſei. Dieje Vorwürfe führen 
den Brud) herbei. Er verläßt dad Haus und 
flüchtet zur Mutter in die Kleinftadt. Die gealterte, 
Tr de Frau ninımt den Sohn mit mütter- 
icher Liebe in die Arme und macht ihm flar, daß. 
eö feine Pflicht fei, zu feiner Frau zurüdzufehren. 
Sie vergibt jede ihr wiederfahrene Kränkung und 
macht fi) bet der Schwiegertodhter ſelbſt zum Un- 
walt ihred Eohned. Das bricht den Ctola der 
jungen Frau. Die jungen Eheleute verjühnen fid} 
und bitten die Mutter, fortan in ihrem Hauſe 
ihre Heimat zu haben. Das alles ijt einfach und 
(hlicht erzählt. Der Verfafjer hätte den Konflikt 
nod) etwas vertiefen und die einzelnen Charaktere 
nod etwas freier individualifieren Fünnen. Die 
Redeweiſe der alten jchlichten Frau trägt ein 
wenig den Stempel der Buchſprache. Auch wäre 
es vielleicht logiſcher geweſen, wenn fie nad) voll- 
zogener Berjühnung wieder in ihre Stleinjtadt 
urückkehrte, da fid), wie fie jelbit einmal richtig 
a ein alter Baum nicht mehr in fremdes Erd- 
reich — läßt. Trotzdem wird man bie 
Erzählung mit Intereſſe lefen. — r. 


— Tapfer und Treu, Bon ©. J. Joſeph 
Spillmann. Memoiren eined Offigiers der 
Schweizergarde Ludwigs XVI. Hiitorifcyer Roman 
in zwei Bänden. XII und 712 ©. 120 und ein 
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Plan. Pr. Mt. 5,—, in Original-teinwandband 
Pr. Mt. 7—. (Herder'ſche Berlagshandlung zu 
Freiburg im Breiögau.) 1897. 

Ein zweibändiger Roman von einem Mitgliede 
der Seteilfchaft Jeſu — fragt gewiß mancher 
Leſer eritaunt. Sa, und nicht einmal der eiſte 
Roman au diefer Feder; denn wie aus Fatholifchen 
Kreifen geichrieben wird, hat „der gefeierte Ver- 
ie fhon einen und nicht befannt gewordenen 

oman „Wunderblume von Worindon” ausgehen 
lafien. Dazu iſt die Verlagshandlung mit einer 
ganz ausgezeichneten üußerlichen Außitattung des 

erfedö jehr freigebig geweien, jo dab es nad 
diefer Seite ein Prachtwerk genannt werden muß. 
Die Feder des Echriftitelers muß doch auch in 
unjerer jo materialijtifch gefinnten Zeit eine Macht 
eblieben fein, daß die Gefellichaft Jeſu nicht ver- 
pmäht, die dazu begabten Mitglieder ihres Ordens 
fogar Nomane jchreiben zu laffen, und zwar nidht 
etwa zur ee. des Seluitenordend — 
der Pater, der, auch tapfer und treu, eine fo jchöne 
Role im Roman ſpielt, ift ein Kapuziner 
Seinedus — fonden um zu zeigen, wie in der 
Kirche, deren Formen ihn natürlid) die römiidy- 
Tatholiichen find, fich die ftarfe Kraft zum Widerſtande 
gegen die Sünde bietet. In dem Roman ijt ein 
Gebiet betreten, auf dem auch ein evangeliich- 
tonjervativer Romanſchriftſteller einft Lorbeeren 
verdient hat. Wir meinen Heſekiel, den älteren 
Bruder des jet noch lebenden Generaljuperin- 
tendenten. Es iſt ung jchmerzlidy, daß in jüngeren 
Kreifen man ihn und feine herrlidden Werfe fo 
wenig mehr zu fennen ſcheint Auch er hat in 
formell wie inhaltlid) vollendeten Romanen von 
dem Vorabend der franzöfiicdyen Revolution durd) 
ihre Stadien und bie zu den Befreiungdfriegen 
geführt und fo ſchön und treu Sejuit Spillmann 
die Geſchichte jened furdytbaren Eturmes in der 
Eeinejtadt fid) vor und entfalten läßt: wir müflen 
Heſekiel doch die Krone zuerfennen, ſowohl in der 
Art und Weiſe, wie er in den Thatjachen ganz 
ohne religiöfe Mache fih den Yinger Gottes de- 
merfbar machen läßt; als ganz bejonderd auf dem 
eigentliden Romangebiet. Wir dürfen ed aud 
dem Pater Spillmann nicht verargen, DaB da ge 
rade bezüglid) feuicher Liebe des reinen Jünglings 
zu der reinen Zungfrau feine Erfahrungen etwas 
— ſchulknabenhaft ausfallen. Geben wir einen 
furgen Überblid über den Inhalt. Aus der Schweiger- 
garde Ludwig XVI., die tapfer ımd treu am 
10. Aug. 1792 in den Zuilerien ihr Leben geopfert, 
ift er einer der Wenigen, die entfamen, Damian 
Muos aus Zug, ſpäter durd) feinen „Götti“ (Pathen) 
zen Senerallieutenant Zurlauben, veranlabt wor: 
den, die Erlebnifje jener Jahre niederzujchreiben. 
Che wir aber auf den vulfanifchen Boden der 
Seineitadt verjeht werden, begegnen wir ihm in 
der Heimat am Zuger See, ale eben das Herz in 
ihm erwadıt ift und die Seele des „Vreneli” fich 
ihm entgegenneigt. Wer diefe Daritellung eriter 
Liebe liejt, wird ſich allerdings anjchließen müflen 
dem Worte, was von einer dem Verf. jehr be- 
freundeten Ceite davon gelaat worden it: „Es iſt 
ale ob ein Ctüd der eigenen Jugendzeit unferem 
Verfaſſer wieder lebendig würde: jelbjt ein Zuger 
Kind, jieht er wohl längſt begrabene unge: 
wieder auferftehen, wenn er den jungen Damian 
Abſchied nehmen läßt vom „Städtli" und allem, 
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was es am Liebes in fi) fchließt, von dem kranken 
„Mütterli”, dad ihm das Herz nicht noch ſchwerer 
machen will, als es ſchon iſt, vom „Breneli”, deren 
Ungft um ihn erſt jeßt ihm verrät, wie lieb er 
ihr jet.” Der junge Schweizer geht dann nicht 
unberührt in feinem Denten durdy die Stürme zu 
Paris. Aber bald gehen ihm die Augen auf: 
zapfer und treu erweiſt er fich dann, auch gegen- 
über dem Könige und feiner Yamilie bei ihrem 
Fluchtverſuche, wechſelvolle Schickſale durch⸗ 
zumachen und ſchwebt mehr als einmal in der 
äußerſten Todesgefahr. Auch in Bezug auf ſeine 
erſte Liebe tft die Verſuchung zur Treulofigkeit 
groß; wenn er auch fid) wieder aufrafft und end⸗ 
lih zu Ruhe und Frieden im lieben Vaterſtädtchen 
fommt. Sit in dem Roman die Entwidlung der 
Herzenszuſtände der beteiligten Perjonen etwas 
Dürr gegeben, jo find um fo genauer die Dar« 
jtellungen von Geſchichtsvorgängen und die Natur⸗ 
beſchreibungen. Sogar in Anmerkungen wird 
und das hiltoriidye Material, ſelbſt bis zur Biblio» 
graphie, gegeben und eine fehr gute Karte giebt 
und die Umgebung der QTuilerien und einen Teil 
von Paris nad) einem älteren Plane von 1789. 
Und ob ung aud) die romiſch-katholiſche Durdy 
wirfung des in dem Roman dargefteilten kirchlichen 
und chriſtlichen Lebens, die Lehre von den Sufra- 
menten, das Meſſeleſen fogar in  bejtimmter 
Intention, die Anrufung Marias und der Heiligen 
u. dergl. m. als verwerfliches Zeremunienwejen er- 
fcheint: wir fünnen diefen Roman eines Jeſuiten 
doch auch evangeliſchen Leſern empfehlen und 
wünſchen, daß wir in katholiſche und evangeliſche 
Kreiſe getrennte konſervative Leute nur recht dar⸗ 
nach ringen möchten, auf welche Seite das Plus 
komme und bewahrt werde bezüglich der Loſung 
„Tapfer und treu.” F. 


— Auffeltem Grund. Erzählung nad) dem 
Leben von Hand von Echtlitz. Wr. ge 
Me. 120. (Schwerin i. M. Tr. Bahn.) 1897. 

Das Bud) mit feinem etwad unzutreffenden 
Titel fchildert ein fo ungewöhnlidyes Maß Ichwerer 
Schickſalsſchläge in dem Leben einer pflichttreuen 
und aufopferungsvollen Yrau, daß man geneigt 
wäre, mit dem Verfafler darüber zu hudern, wenn 
er fi) nicht auf wahre Vorgänge ftügte. 

Der Erzähler weiß indeß unjere ganze Teilnahme 
zu erregen. Jedes einzelne Glied der Kleinen, in 
Armut und Zufriedenheit ein altes, baufälliges 
Häuschen bewohnenden Familie intereifiert une 
von dem gebredhlichen, gottesfürdhtigen Großvater 
herab bis zu den Knäbchen, mit dejlen Geburt 
die Gefchidyte in dem Augenblick beginnt, wo der 
ausbrechende Krieg den Vater und Ernährer zu 
jeiner Landwehrpfliht ruft. Schweren Herzens 
läßt die Frau den geliebten Mann ziehen, und 
während fie dann unermüdlid) arbeitet, um Prod 
zu ſchaffen, ringt ihre Seele in ftetem, leidenicyaft« 
lihem Gebet mit Gott, daß er ihr den alten 
erhalte. Der Wann kehrt auch zurüd, aber ale 
Krüppel und ftirbt nad) wenigen Sahren. In 
bitterer Not entichließt die arme Frau fich zu 
einer zweiten Che, die aber unglüdlid) ausfällt 
und don drohen die Wellen der Verzweiflung über 
ihr zuſammenzuſchlagen, als ihr Wltefter, eben 
fonfirmiert, in männlid) zu nennender Kraft neben 
fie tritt. Nun darf fie fid) nicht länger verlaflen 
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wähnen. Gott bereitete ihr eine Stübe, ein H 
an das fie fich lehnen, einen Arm, an dem fie fi 
aufrichten, eine Hand, die für fie arbeiten wird. 

Berf. erzählt jehr jhön und ein aufmerfjamer 
Lefer wird aud dem kleinen Buch viel lernen 
können. Auf lebendige, höchſt eindringliche Weiſe 
lehrt es namentlich, wie notwendig und die täg- 
lihe Bitte tft: „Dein Wille geſchehe!“ und ebento 
die andere: Führe und nit in Sertuoung I" 

V. 


— Antje Bergholm. Roman von Hand 
——— (Dresden und Leipzig. Reißner.) 


Der vorliegende Roman ift unter der belle 
triftifchen Litteratur des Jahres 1897 ohne Zweifel 
eine der herporragenderen Ericheinungen. Er fand 
ſchon Beifall, ald er im „Daheim” abgedrudt war, 
möge ihm aud) jett, da er ald Bud) vorliegt, 
weitere Anerkennung werden. Cr jtrebt damadı 
ein abgerundete® Kunſtwerk zu fein mit klar AR 
faßten und gut durchgeführten Problemen. ir 
werden in die Zeit verjeht, als der ——— 
Kanal gebaut wurde. In einem holſteiniſchen 
Flecken zwiſchen Wilſter und Brunsbüttel dürfen 
wir der gewaltigen Arbeit zuſehen. Der Verf. 
gut beobadıtet und jo — er uns das 

and und die Thätigkeit der Menſchen beim Kanal⸗ 
bau vortrefflich. In dem kleinen Ebenſtedt ſammelt 
der Bau allerlei Leute, unter denen Lieben und 
Haſſen ſein Werk treibt. Da iſt der Bauunter⸗ 
nehmer Bergholm, eine rauhe und doch im Grunde 
tüchtig angelegte, nur etwas verwilderte Natur, 
und neben ihm ſein Töchterchen Antje, die Heldin 
des Romans. Dann kommt der Bauaſſeſſor 
Pfäldner, ein Bayer, nebſt ſeinem Freunde Mur 
von PBrodenberg und endlich der Oberftlieutenant 
von Burger mit feiner Tochter Lilli. Es ijt ein 
Borzug des Buches, daß es nicht zu figurenreicdh 
ift, die Verhältmiſſe bleiben klarer und die Ent- 
widlung kann mit feiterer Hand durchgeführt 
werben. Etwas fraglidy ijt mir nur, ob Pfäldners 
Charafter ganz ONE gezeichnet ift. Er tritt 
und im Unfange als ein feiter, ernfter Mann ent- 
gegen, ein junger Witwer, in ſchwerer Schule früh 
gereift. Daß eine neue, tiefe Neigung ihn erfaßt, 
Pr begreiflich, aber dies bejtändige Hin- und 

erſchwanken zwiſchen Antje und Lili Itimmt doch 
eigentli” nicht gu dieſer erniten Mannesſeele. 
Dat er nad) der Verlobung mit Antje unter dem 
Verhältnis zu dem Schwiegervater, deſſen Vorge⸗ 
fegter er ift und deſſen ganzes geſchäftliches Ge— 
bahren oft faum noch zu dulden tft, jchwer leidet, 
ift ja natürlich. Kaum glaublid) ift es dabei, daß 
die Bauverwaltung ihn auf jein dringend mott- 
viertes Geſuch nicht jofort verjebt, jondern ihn in 
dieſer amtlich dod gar nicht haltbaren ——— 
beläßt. Wenn Pfäldner dann aber einen Urlaub 
dazu benußt, nady Münden zu reifen, wo Lilli 
Burger auf der Malerafademie fid, aufhält, und 
wenn er jebt um dieſe wirbt, jo tft das doch nicht 
mehr ehrenhaft, und wenn dann Lilli, der wir 
das eigentlich gar nicht zugetraut hutten, ihm in 
fehr tattvoller Weiſe es klar macht, daß er doch 
im Grunde nicht fie, ſondern Antfe liebt, fo ſpielt 
Held Pfäldner in dem Augenblick eigentlich eine 
keineswegs heldenhafte Rolle, welche auch keines⸗ 
wegs dadurch vorteilhafter für ihn wird, daß ihm 
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nad) ſeiner Rückkehr, bevor er Antje wiederfieht, 
die inzwilchen in tragijcher und doch verjühnender 
Metje den Vater verloren hatte, von feinem nächſten 
— — in ziemlich anne Meife der Stand» 
punft flar gemadıt wird. te j yon bemerft, tft 
die Katajtrophe, in welcher Bergholm untergeht, 
mit wirklich dramatischer Kraft geſchildert. Der 
Talte Srühlingälag, an dem die gewaltigen Bagger 
arbeiten, Bergholm, der nod) einmal den Verſüch 
macht, aus feinen jelbjtverjchuldeten, gefchäftlichen 
Schwieri feiten fid) heraudzuarbeiten, nachdem er 
am Abend zuvor in jeiner Verzweiflung "Dr die 
Tochter zu unehrenhaften Handeln hatte verleiten 
wollen, Antje, die über die naflen Wiefen zu dem 
Vater eilt und fich feiner neuen Thatkraft freut — 
das alles ijt trefflicy gefchildert. Und nun droht 
vor Antjes Augen ein junger italtenijcher Arbeiter 
von der Yaufbrüde in die Schlammtiefen zu fallen, 
da tft es der riefige Bergholm, der ihn rettet, aber 
im Augenblide, wo er ſich wieder aufrichtet, er- 
greift den ftarfen Dann nad allen Aufregungen 
der legten Tage ein Schwindel, ein Schlaganralt 
trifft ihn und entjeelt jtürzt er von der Brüde in 
die Schlammmajlen, die ihn begraben. Es it 
wirflid; ein verjöhnender Abſchluß eines Lebens, 


in dem ſich Gutes und Böſes unentwirrbar 
miſchten. Am Abend vorher hätte er bald Hand 


an fi) jelbjt gelegt, nun ei er nod) einmal Mut 
efabt, er hat die Achtung ſeiner Tochter und feiner 
rbeiter und er jtirbt, indem er jein Leben für 
einen armen Sarrenichieber aufs Spiel ſetzt. — 
Ob, wer dad Bud) gelefen hat, ed noch einmal 
wieder lefen wird? Romane, die man immer 
wieder lejen möchte, werden in unjeren Tagen 
nicht viel gefchrieben. Genug, wenn man von 
einem Romane jagen kann, daß er einen wohl- 
thuenden Eindrud auf den Leſer gemtag) Dar; 


— Zwei Miniaturen. Novellen von H 
von Kraufe. (Verlag von Fr. Bahn, Schwerin 
i. M.) Preis ME. 1,60. 

Zwei Klare, anſpruchsloſe Novellen, die junge 
Mädchen gern leyen werden und die man ihnen 

ern in Die Hand geben wird. Die erjte betitelt 
Ah „Die verihwundene Prinzefiin”, eine Hof- 
geihichte aud dein vorigen Jahrhundert, die zweite 
„gorchen in der Reijefutiche”. In der eriten kommt 
eine !Brinzeflin, in der zweiten die Tochter eines 
Poſtmeiſters unter die Haube. Etwas vom Hauche 
der jteif-gemütlichen Zopfzeit liegt über beiden. 

r, — 


— Um Ende von Alt-Berlin. Baterlän- 
diiher Roman von Bruno Garlepp. (Berlin, 
D. Janke.) 189. 

er Roman behandelt den Kreis, der fid) in 
den Jahren 1804—1806 um ben Prinzen Louis 
er ſcharte. Das tolle Treiben des Bringen, 
owie ded berühmten Regiments Gensdarmes, Die 
Champagnergelage und Liebjchaften ded Hohen 
Herrn, der fid) in fortgeiegter Oppofition zum 
Miniſterium und teilweife aud) zum — 
werden ausführlich geſchildert. Mit dem Tode des 
Prinzen und dem Gefecht bei Saalfeld ſchließt der 
Romanab. Wir glauben, daß ſolche vaterländiichen 
Romane dem Baterlande wenig Ruben bringen. 
Die preußische Geſchichte fit ſo reich an Begeben- 
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en und Berjönlicheiten, daß man in der Wahl | 


er Motive unjchwer eine gluͤcklichere Hand be- 
weiien könnte. Zudem ijt Vieles aud) unhiſtoriſch. 
Ser Verfafier läßt z. B. ben Prinzen ben König 
mit Onfel anreden, was den Thatſachen doch nicht 
entſpricht. Die Neugier des Lejerd über das Schick⸗ 
fal mandyer der Ha erfonen bleibt unbefriedigt, 
da * Erzählung mit dem Tode des Prinzen ab⸗ 
brich — r. 


8. Verſchiedenes. 


— Mann und Weib vonY.Better. Giele⸗ 
feld u. Leipzig, Velhagen & Kla 8.) 1897. 188 ©. 
Mit Dielen erweiterten Sonderabdrud aus bem 
früher empfohlenen größeren Werke des Verfaflerd: 
„Natur und Geſetz“ tft allen denen ein Dienit 
eichehen, die in der gerabe jet jo verworrenen 
— zu einem klaren und ficheren Urteil 
ommen möchten. Hier wird es ihnen an bie 
Hand gegeben, und zwar nicht fo, daB gezeigt 
wird, wohin die ne en bed Feminismus 
auf irgend einem Lebenögebiete führen müfjen 
— ge en diefe verteidigen fi die Frauenrechtler, 
ähnlich) wie die Sozialijten gegen die unbequemen 
Konſequenzen des Zufunftöftaated — ſondern viel⸗ 
mehr ſo, daß die Grundlage aufgepeigt wird, auf 
der jede Dann. Betradhtung der Frauenfrage 
bafieren hat: Gott hat Mann und Weib ge 
haffen, nicht hl de aber gleidy wertig; die 
rau peine Gehülfin des Mannes, die ihm ent- 
richt”, nicht eine Konkurrentin, die ihm den 
ang ftreitig und dad Leben ſchwer madt. Von 
bier aus wird der ganze Kreid des menſchlichen 
bens kritiſch betrachtet, mit ber her eit 
deutſcher Wifſſenſchaft, mit dem Umfang Deu der 
Bildung, mit der Tiefe deutſchet Frömmigkeit, 
mit dem Humor deutidyen Gemütes. 


Verfafier betont zwar ausdrücklich feinen kot⸗ 
mopolitifhen Standpunkt — es tit doch ein 
echt deutiches Bud, das er gefchrieben Hat, und 
das tft nicht dad Lehte, wofür wir ihm zu danken 
haben. Seh. 


— Die Ne ften und bie ältejten Ver— 
brecher nebit Lebensbeſchreibung eines Zuchthaus⸗ 
fträflings nach defien eigenen Aufzeichnungen, von 
Hugo Heim. (Berlin, Wiegandt & Grieben.) 
1897. 223 ©. 


Der VBerfaffer, früher Strafanftaltögeiftlicher zu 
Werden a.d.R., jucht weitere Kreiſe für einen Gegen- 
Stand zu interefjieren, der biäher wejentlid nur im 
Kreife von Fachmännern und von Leuten der inneren 
Mifſion verhandelt worden tft. In dieſen Kreijen 
tft man fich längft Darüber einig, daß unſer Straf- 
ſyſtem und unkere Strafvollziehfung den Zwed 
der Sühne nur unvollfommen, ben Zweck ber 
Beflerung aber überhaupt nicht erreichen und eben- 
fowenig den Zwed der Sicherung der Geſellſchaft 
vor unverbefierlicden gewerbd- und gewohnheits- 
mäßigen Verbrechern. Sollen von den mannig» 
fachen Reformvorſchlägen, die jeit Jahren — 
worden find, die brauchbaren verwirklicht werden, 
fo muß zunächſt Die a gebrochen 


werden, mit welcher dad große Publikum dieſer 
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Frage gegenüberfteht. Die vorliegende Echrift 
fcheint und in hohem Maße geeignet, Interefie und 
Verſtändnis dafür in weiteren Kreifen zu weden. 
Der le begirmt mit der im Titel genammten 
Lebensgeſchichte in Ich-Form: „Wie aus einem 
Kinde ein Verbredyer wurde.” Cie ift lebhaft, an- 
ichaulich, fpannend gejchrieben und vermeidet Den 
leidigen Ton des „Bekehrten“. Nachdem der Leſer 
fo einen konkreten Eindruck von der perjünlichen 
Entwicklung eines Verbrechers erhalten hat, beginnt 
bie eigentliche — des Gegenſtandes. Der 
Zuſammenhang zwiſchen dem jugendlichen und dem 
ausgereiften Verbrechertum wirb een auf 
dad Anwachſen ded Eriteren und die fih daraus 
ergebende, traurige Perſpektive hingewieſen und 
dann erörtert, inwiefern die bid jet angewendeten 
Straf- und Ergiehungsmittel ihrem Zweck genügen. 
Meder was wir an foldhen Mitteln haben, noch 
wad bad —— —— dem dinufugt. 
reiht aus. erfaſſer fordert Ausdehnung der 
Schulpflicht bis zum 15. Jahr, obligatoriſche Fort⸗ 
bildungsſchule mit obligatoriſchem Religionsunter⸗ 
richt und freiem Sonntag, zweckmäßigere Fafſung 
der Lehrverträge, Verbot des Schnapsausſchanks am 
Sonntag, Einichränfung der gewerblihen Beihäf- 
tigung von Schulfindern, Erweiterung der Beitim- 
mungen bed Zwangserziehungsgeſetzes, ſodaß 
auch ſolche Kinder unterjtehen, die feine Strafthat 
bigangen haben (wie in Hefien). Die Erfolge ſolcher 
tationeller Erziehung der — Jugend werden 
an dem Beiſpiele von England aufgewieſen, wo 
genau 21 Jahre nach Einführung eines bez. Geſetzes 
1861) eine überraſchende Abnahme der erwachſenen 
Verbrecher eingetreten tft: ihre Zahl ſank um 2 bis 
5000 jährlich; obwohl die Bevölkerung um mehrere 
Millionen geftiegen if tft ihre Zahl von 170 360 
im Jahr 1882 auf 147691 im Iuhre 1891 gefallen! 
Bon den Zwangszöglingen find nad) genauern 
Berechnum en 82,4%, männlide und 81,6%, weib- 
Itche als gebefiert anzufehen. Bon 8276 Gewohnheits⸗ 
verbrechern waren nur 54 Männer und 13 Weiber 
in ihrer Jugend in Bwangberztehu .“ülhnlich 
günftige olge find in Elia Srbchngen fett 
890 erzielt worben. 


Erziehung der jüngjten Verbrecher tft er die 
eine der von Heim bezeichneten Aufgaben, die andere 
heißt: Sicherung und —— na hung. ber aus⸗ 
ereiften ältejten — Unſere Strafen und 
{he Bollziehung züchten das Verbrechen, ftatt ihm 
entgegen zu wirken. Die im Geſetze vorgejehenen 
Verſchärfüngen der Strafe für NRüdfällige 
bedeutungslos. Nun fordern manche weitere Ber 
fhärfungen, befonderd im Strafvollzug (Prügel, 
Ketten, Saften) Heim wiberfeßt fich diefen Vor⸗ 
(hlägen mit guten Grunden, tritt dagegen ein * 

nn der Haft in der Form einer Detention 
auf unbejtimmte Zeit und zwar für Gewohnheit 
he in Moorkulturen, für gewerbömäßige in 
geſchloſſenen en Er hatte für einen 
wefentlichen Teil diefer feiner Vorſchläge auf ben 
fegt in Aberarbetteter Seftalt vorliegenden | ch weitze 
rifhen Strafgefegentwurf beziehen fünnen 
in welchem ein jehr beachtenöwerter Verſuch gema t 


| worden tft, dieſe Ideen bereits geieboe erif 
au formulieren. r 


Seiner Schrift wünjchen wir 
weitejte Verbreitung und ernſthafte Beachtung. 


Wi. 
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— Die franzöſiſche Nordarnee im Jahre 
1870/71. Bon Kunz, Major a. D. (Berlin, €. ©. 
Mittler & Sohn.) 1897. 


Dieje Heine Schrift ift ein Sonderabdrud der 
Artikel, welche der Verfafler in diefem Jahre im 
Militär- Wochenblatt verdffentlihte. Sie iſt ge 
ſchrieben unter er g der neueſten fran- 
öſiſchen Werfe über dieje interefiante Epifode des 
etzten —— Krieges, namentlich aber der 
„nouvelle edition enti&rement revue et corrigée 
des hervorragenden Werkes von Lehautcourt „Cam- 

e du nord en 1870/71.“ — Der Wert der 
rbeit des Mujord Kunz — in der ſorgfältigen 
Klarſtellung der bisher nicht genau befannten 
GStärfeverhaltnifje der Nordarmee. In diejer Be- 
rar — ſie in willkommener Weiſe das 
erk Zernins über General von Goeben. 
V. 


— Choralbuch zu den Melodien des 
evangeliſchen Militärgeſangbuches, ſowie 
des evangeliſchen er der Provinz 
Brandenburg. Vierſtimmig geiebt von —— 
Banger, op. 49. (Franffurt a. O., ©. Bratfild).) 

ie der Feldpropſt D. Richter in einem Briefe 

an den Verleger hervorhebt, bezweckt vorliegende 
Sammlung „durd Verbindung des Militärchoral- 
budye8 und des für die — Brandenburg 
erausgegebenen eine Zurückführung der auf dem 
ebiete des Choralweſens herrſchenden Zerfplitte- 
rung auf möglichſt wenige Grundformen zu be— 
wirken.“ icht nur ſämtliche Choräle beider 
Geſangbücher, ſondern auch die Melodien zu den 
in den Anhän der genannten Geſangbücher 
befindlichen olksliedern enthaͤlt die 
Zanger'ſche Sammlung. Die Bearbeitung der 
Choräle ſelbſt zeugt von der meiſterhaften Beherr- 
ſchung des Herausgeberd im harmontichen e 
der Stimmenführung. Im Ganzen 

ält das Buch 182 See und 47 „Seiitliche 
Volkslieder". Der gewählte Ausdrud „Volkslieder“ 
dürfte infofern nit ganz einwandfrei — als 
die Mehrzahl derſelben keine Volksweiſen find, 


ern von vr älteren Mufifern, wie von | 


oh.Crüger, J. A. P. Sc) 
Michael Pr 


Quanz, RelchlorFrang, 
ätorius, Hä * F und 


l,, Haydn, Gre 

Un ren. Im gen aber können 
wir dem Herrn Zanger feiner Arbeit 
unbedingted Lob jpenden. In allen Fällen, wo 
mehrere muſikaliſche Lesarten in Frage fommen, 
find dieſe hinzugejebt und ebenfa — 
ausgeführt. Kir die Intonation iſt mit Re 
die tiefere Notierung, wie fie im Melodienbudje 
für das — ——— Geſangbuch ſich findet, bei⸗ 
behalten worden; dadurch wird die — der 
Geſänge für jede Stimmlage bequem ermöglicht. 
Ferner hat Zanger den vierſtimmigen Sat R ein⸗ 
gerichtet, daß er ſowohl auf der Orgel, als 
aud auf dem Klavier ausgeführt werden 
fann. Das Choralbud) eignet ſich deshalb nicht 
nur zum Gebraudye in der Kirche, fondern aud) für 
Schule und Haus und fann bei dem fehr wohl- 
fet gar von nur 3 Mark auf dad Wärmite 
empfohlen werden. 


— Sechs Motetten von Paul Blumen- 
thal, op. 


— Verſchiedenes. 


. (Franffurt a. O. Georg Bratfilch.) | 
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Diefen ſechs kirchlichen Chören find Worte der 
De en Schrift untergelegt und zwar dem eriten 
nitüd: 1. Joh. 4, 9, dem dem zweiten: 1. Gor. 
15, 55, 57, dem dritten: Römer 8, 14, 16, 
dem vierten: 2. Petri 1, 19, dem fünften: Pfalm 
86, 3—6 und dem lebten: enbar. Joh. 14, 13. 
Cie jollen zugleidy zur Verherrlihung von Weih- 
nadıten (No. 1), Ditern (No. 2), Au ten (No. 3), 
pom Reformationsfeit (No. 4), —* (No, 5, 
und Totenfejt (No. 6), dienen. Der Komponiit 
hat es weh verftanden, in diejen Motetten den je- 
weiligen Emp ge der an diejen Feit- 
tagen des ann Jahres die Bruft eines jeden 
evangeliihen Ehriften erfüllt, treffend zum Aus— 
druck zu bringen. Die Themen find gut erfunden 
und eignen fich vorzüglich zu einem organiſch zu» 
jammenhängenden Aufbau des Ganzen. Auch die 
polyphone Fertigkeit Blumenthals verdient Aner- 
fennung, wiewohl nicht verjchwiegen werden . 
dab das häufige Oktavſingen ded Soprans un 
Alte, das im ftrengen vierjtimmigen Sate eines 
Seb. Bad) befanntlicy ale — verpönt 
ſein würde, nicht ſchön klingt; oft gehen ſogar alle 
Stimmen Uniſono und in Oktaven fort; auch 
dies ift befremdend und wirft auf dem Papiere 
feblerhaft. Wir vermuten jedod), daß der talent- 
volle Komponilt aus der Vierjtimmigfeit, um 
Mannigfaltigkeit zu ſchaffen, in die Drei-, Zwei- oder 
gar Einjtimmigfeit übergehen wollte. Sedoch hätte 
er dann eine, zwei oder drei Stimmen lieber paufieren 
lafien follen, wie ed in ſolchen Fällen die Meifter 
Bad) und Händel thaten. Dieje allein find uns in 
Sachen geiftliher Tonkunſt die oberften Richter 
und wir fürdıten, fie würden beine Anblid der 
pielen homophonen Stellen in Blumenthals Motet- 
ter bedenklich mit ihren Allongeperüden gewadelt 
—*— Abgeſehen von dieſer Ausſtellung ſind die 
otetten mit techniſcher Gewandtheit und mit 
guter Kenntnis der klanglichen Wirkung geſchrieben 
und werden zur Erhöhung der Feierlichkeit des 
Gottesdienſtes an den obengenannten kirchlichen 
eittagen zweifellos beitragen. Da fie vier« 
timmig gejchrieben und leicht auszuführen find, 
o dürften fie hauptſächlich den Kirchenchören Fleine- 
rer Gemeinden eine willfommtene RT fein. 
2 


— Chriſtentum und moderne Weltan— 
— on Dr. W. Heinzelmann. (Erfurt 
(Sarl Villaret, Inh. Arthur Frahm.) 1397. vi 
u. 119 ©. El. 8. ME. 1,20. 

Den früher von ihm veröffentlichten Aufſätzen 
apologetiichen Inhalts, wie „Bildung und Einfalt“ 
(1885), „Die Erziehung zur Freiheit“ (1887), 
Goethes Fphigenie" (1891), „Goethes religtöfe 
Entwielung“ (1893) u. a. fchließt der Verfafer 
dieje neue Gabe an; zwei Abhandlungen, deren 
erite einen Vortrag für die vorjährige Kaiſer— 
eburtötagsfeier der Kgl. Akademie gemeinnüßiger 

ifjenfhaften zu Erfurt enthält. Er jchließt an 
an die vom Kaifer entworfenen und von Profeflor 
Knackfuß ausgeführten allegoriſch-ſymboliſchen Ge- 
mälde, in welchen der a der beiden, die 
Gegenwart beherrijchenden Weltanſchauungen dar« 
Seren ift. Der auch ſchon (in den pädagogijchen 

[ättern 1374) —— zweite Auffap ber» 
ſucht die Frage nad) ver Verſöhnung von Ehriiten- 
tum und Zeitkultur, in dem Sinne zu löſen, 
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dab er zeint, wie fih die Grundlinien der 
hriftlich » religiöjen Weltanihauung ga gut 
mit der modernen, indbejondere —— 


ſtantiſchen Kultur und Bildung vertragen. Man 
wird nicht erwarten, daB in ſolchem engen 
Raum eine eingehende Auseinanderjegung diejer 
tomplizierten Fragen erfolgt. Man wird bier 
vielmehr nur — zum Nachdenken über die 
für ſo viele heutige Bildungsmenſchen geradezu 
lächerlich gewordenen Dinge zu ſuchen haben. Ihre 
Söfung werden dieje Tragen nie und nimmer auf 
dem Bücjermarft finden. Aber es tft fchon viel 
ewonnen, wenn unjere modernen Bildungsmen- 
Pen um Nachdenken über ernite, beſonders reli- 
giöfe Fragen fommen, ehe ihnen Tod oder Sozial« 
demofratie Alpdrüden madyen. Dazu ilt dad 
Schriftchen angelegt. Wir freuen uns aud), wenn 
aus nidhtpaftoralen Kreijen derartige apologetiiche 
Arbeiten erjheinen und die Bildungswelt herbei- 
iehen zur chriſtlichen Arbeit — vor allem an fich 
Feiber. Man joll ed nur bedenken, wie auf allen 
Gebieten von oben her das Gift nad) unten fidert. 


— Randeäfirhentum und foziale Frage. 
Vortrag. Behalten auf der Firdlid)-fozialen Kon- 
feren; in Barmen am 10. November 1597 von 
Dietrih von Ortzen, mit einigen Zuſätzen zum 
Drud gegeben. Berlin, Vaterländiſche Berlagd- 
anftalt, Wilhelmſtr. 30—31.) 1897. 

Schon im Dezemberheft 189% tft auf den Inhalt 
diefed Vortrages — unter Abdruck der 
ihm zu grunde liegenden 7 Theſen, welche auch ale 
"Sylfabus errorum“ die vorliegende Schrift ein- 
leiten. Der Herr Verf. ftellt gewiſſermaßen als 
BVorbedingung für eine fraftvolle Mitwirkung der 
Kirche an der Löfung der Sozialen Frage, ihre 
Pefreiung von der jtaatlidhen Gewalt hin, er 
wünſcht eine ftaatsfreie Kirhe, Trennung des 
Hirtenamtd von der Verwaltung u. |. w.; ihm 
ſcheint zuerft Loſung der Verfaſſungsfrage nötig 
u fein, ehe innerhalb der protejtantifchen Kirchen 
Die Frage der Lehreinheit in die Hand genonmen 
werden fann. Daß in einer ftaatsfreien Kirche 
„der Himmel auf Erden nicht anbreden wird“, 
verfennt Verf. nicht, aber er hält es für Pflicht, 
unfere kirchlichen Verhältniſſe au befiern, einem 
Idealbilde nadyzuftreben. Die hantsireie Kirche 
im firdenfreien Staat tft ein ſolches Jdealbild. 
Die Vorſchläge ded Verf. fünnen über die große 
Frage gut unterrichten und vielleicht auch den- 
jenigen eine günjtigere un über die „ſtaats⸗ 
freie” Kirche beibringen, den die kirchlichen Zu- 
ftände in Nord-Amerika Topficheu gemacht haben. 


v. H. 
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Neue Schriften. — Verſchiedenes. 


— Aus Charles Kingsleys Schriften. 
Don Marla Baumann. „Das Trefflichſte, was 
ein Trefflicher gejagt." Eine Auswahl aus feinen 
Bredigten, Vorträgen, Anſprachen, Eſſays, Be⸗ 


reibungen u. ſ. w. Autoriſierte —— 
t. Bild Kingsleys, ſeines Hauſes und ſeines 
Ruprecht.) 


Grabes. an Vandenhoeck & 
1897. 270 ©. fl. 80. Preis ME. 3,60. geb. 


Welch ein felbjtändiger geifteögewaltiger und 
doch liebenswürdiger Menſch und Chriit iſt doch 
der am 23. Januar 1875 verſtorbene Charles 
Kingsley geweſen (geb. 1819 zu Holne, Devonshire). 

at fich auf mannigfaltigem Gebiete hervorge⸗ 
than. Als Vikar, und dann Pfarrer der arm⸗ 
— Bevölkerung au Eversley wie als Profefior 
Geſchichte in Cambridge und zuletzt als 
Kanonikus an der Weſtminſterabtei. Gewiß, er 
iſt ein Idealiſt geweſen; das kennzeichnet ſchon 
en Forderung an die Arbeiter, deren joziale Lage 
n England damals doch gewiß unter allem Hunde 
war: „die Arbeiter vor allem müſſen fich jelbit 
befiern und bilden!” Aber dann warf er fich mit 
aller Energie auf die Gründung von allerlei &e- 
noflenichaften (Schuh- und Kohlen⸗Klub⸗Geſellſchaft 
der Mütter, Anleihefonds ꝛc.) Ja, er erklärte die 
Schlagworte der Nepolution „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ im chrijtlichen Sinne gefapt zu 
Gottes Liebesgedanken über die Menichheit (bet 
einer Predigt 1851 in London über Luc. 4, 13—21 
erhob fich der anmwejende Rektor zum Proteſt gegen 
dieſe de und Kingsley wurde von dem Biſchof 
die Kirche verboten). Er nannte aber aud) Pien- 
fchen, weldye wie David Strauß dem Volke feinen 
Glauben rauben wollten, „die argen Artitofraten ;* 
denn fie nehmen dem Bolt das Beite — ihren 
eiland! — Kingsley jchrieb eine Reihe von 
omanen, welche aud), bejonderd Hypathia, in 
Deutſchland befannt wurden. Aus denjelben bietet 
das vorliegende Werk nichts. Dagegen hat die Über- 
jegerin aus einer Reihe der nad) 1372, ja nad) des 
Verf. Tod erfchienenen Werten Stellen ausgewählt 
und geboten, welche die verjchiedenjten Hrihlichen, 
firchlichen, ſozialen und hiftoriichen Angelegenheiten 
der Menfchheit berühren. Mag manches von uns 
zurüdgewiejen werden, wie 3. B. die Behandlung 
der Lehre von der Ewigkeit der Höllenitrafen 
©. 75 — man wird, der von der Liebe getragenen 
ttlichen Kraft des überſetzers ftetd anmerfen, daß 
ier fein leichtfertiger Geift redet. Ein Dluiter 
von Gefchichtöphilojophie, welches Schreiber dieſer 
Zeilen an Vilmars Art diefe Dinge u behandeln 
erinnert bat, tit S. 171: Deutichland. Es wird 
dies Bud) gewiß viele anregen, zu Kingsley's 
Schriften zu greifen und die erwedliche Kraft 
eines ſolchen Geiftes an fi) zu erfahren. F. 


——e ⸗ — 
Für IAreunde der Funſtgeſchichke. 


Der Schriftleitung iſt zur Beſprechung zugegangen: 


von M. v. 
Vandenhoeck u. Ruprecht.) 
band Mt. 4,—. 


Kunftgefchichte im Grundriß. Kunftliebenden Laien zu Studium und Genuß 
Bröder. 3. neubearb. Auflage mit 71 Abbildungen im Text. 
1848. geh. ME. 3,—. 


(Göttingen. 
Schulband ME. 3,40. Geſchenk⸗ 


Wir machen heute auf das fchöne, auch als Geſchenk für Neu-Konfirmierte geeig- 
nete Buch, aufmerfjam und werden eine eingehendere Beſprechung im Aprilheft folgen lafjen. 
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Ofterfreuode. 


„Wer will verdammen? Chriſtus iſt hie, der geſtorben iſt, ja 
vielmehr der auch auferſtanden iſt, welcher ſitzet zur Rechten des 
Vaters und vertritt uns.“ Röm. 8, 34 


In den größeſten aller Kämpfe ſchaut der Apoſtel Paulus hier hinein: in den 
Kampf des Chriſtentums mit der heidniſchen Welt. 

Er ſelbſt hat mitten darin geſtanden wie kein anderer Apoſtel. Er darf es von 
ſich ſagen: „Wir ſind geachtet wie Schlachtſchafe, wir ſind ſtets als ein Fluch der Welt 
und ein Fegopfer aller Leute, wir tragen allezeit das Sterben des Herrn Jeſu an 
unſerm Leibe.“ 

Aber Leib und Leben gilt ihm nichts. Er wirft es in Epheſus vor die wilden 
Tiere, er giebt es in Jeruſalem den fanatiſchen Juden preis, er ſchlägts in die Schanze 
unter mancherlei Gefahren, denn er weiß es: erſt durch den Tod hindurch gehts zum 
wahren Leben! Mit dem Sterben fängt er erſt an, der wunderbare Entwidlungsprozeß: 
„Es wird gejäet verweglich und wird auferjtehen unverweslich, es wird gejäet in Schwach— 
heit und wird auferjtehen in Kraft, e8 wird gejäet in Unehre und wird auferjtehen in 
Herrlichkeit, e8 wird gefäet ein natürlicher Leib und wird auferjtehen ein geiftlicher Leib. 

hne Auferſtehung ift ihm der Glaube eitel, die Erlöjung nichtig, der Menjch 
die elendejte unter allen Kreaturen, durch die Auferftehung der Glaube ein Sieg, Die 
Erlöjung eine Macht, und der Menjch ein Herr aller Dinge. 

Wie ift Paulus zu diefer Gewißheit jeines Auferſtehungsglaubens gefommen ? 
Nicht durd) die Schulmeinung der Pharijäer, zu deren Füßen er gejejlen, nicht durch die 
Philoſophie der Griechen, deren Weisheit er jtudiert, nicht durch die Erziehung frommer 
Eltern, deren Erbe er fich bewahrt — jein Auferftehungsglaube gründet ſich auf innerfte, 
perjönliche Erfahrung; darum ijt er jo feljenfeft. Die Macht des lebendigen Heilandes 
hat Hineingegriffen in jein Leben, die Gnade des erhöhten Herrn hat feine Gejegeswelt 
aus den Angeln gehoben, jo ift ver Schüler Moſis zum Jünger Jeſu geworden, der 
Pharifäer unter den Pharifäern zum Vornehmſten unter den Sündern, der jidijche 

anatifer zum Apoftel für die Heidenwelt, der Hüter des Gejeges zum Nüftzeug des 
vangeliums: das Alte ift vergangen, ſiehe, es iſt all:S neu geworden!“ — 

Mit diefer Erfahrung ift für ihn der Streit entjchieden. Wie er fich jelbjt vor 
Damaskus dem Herrn zu iühen gervorfen mit der Frage: „Herr, was willft du, daß 
id) ni ſoll?“ ſo fieht er im Geifte die ganze Welt den lebendigen und erhöhten 
Chriſtus zu Füßen liegen. „Jeſus hat Necht behalten in dem Kampfe, der auf Golga- 
tha geführt und am Oftermorgen beendet ijt! Israel hat gR getötet, Gott hat ihn auf: 
erwedet! Sein Volk hat ihm das Meſſiasamt beſtritten, jein Bater hat es ihm: bejtä- 
tigt!" Der freche Spott: „Er hat Gott vertrauet, der erlöje ihn nun, hat er Luſt zu 
ihm!“ ift buchjtäblich zur Wahrheit geworden: Gott hat fic) völlig auf jeine Seite ge— 
jtellt, Hat ihn erlöft — damit ift Chrifti Sache ein für allemal gewonnen. 

Und an feinem Siege haben alle die Anteil, welche ihm angehören, jeinen Namen 
tragen und jeiner Gnade trauen. Was auch kommen mag in der Gejchichte der Welt: 
e3 fann nicht3 anderes jein ala eine neue Stufe auf dem Siegeszuge des Evangeliums, 

Allg. fon Monatsfhrift. 1898. IV. 2 
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als die erneute Erfahrung für die Gemeinde Jeſu: In dem allen überwinden wir weit 
um deswillen, der uns geliebet hat!“ 

Das iſt die Oſterfreude, in der das Herz des Paulus lebt; ſie klingt wie ein 
Sturmlied hinaus in die Welt, mit der er zu ringen hat. Und es ſind nicht nur be— 
ſondere Stunden, nicht nur die Höhepunkte ſeines inneren Lebens, wo er von dieſer 
Freude getragen und gehoben wurde: nein, ſie iſt ein für allemal die Atmoſphäre ge— 
weſen, in der er lebte. Der „Chriſtus für uns“ war ihm auch der „Chriſtus in uns;“ 
er fonnte jagen: „Ich lebe, doch num nicht ich, fondern Chriſtus Tebet in mir! Er lebt 
nicht nur für fich in der Herrlichkeit feiner eignen Perſon, er lebt nicht nur für ung in 
dem Yortichritt feines Werks, fondern er lebt in mir als die innerjte Kraft meines 
Weſens!“ Und dieſes Durchlebtjein von Chrifti Perſon und ChHrifti Geift ift das tieffte 
Geheimnis diejer wunderbaren Apoftelgeftalt. Hier liegt die Wurzel für die einzigartige 
Gewalt feiner Perſönlichkeit. Er webt Zeltdeden und predigt dag Evangelium. Er 
wird von allen Seiten angelaufen und zeriplittert fich doch nit. Er macht einen Er- 
oberungsplan bis an die Enden der damaligen Welt und Hat doch Zeit für jeden 
Zwifchenfall in feinen Gemeinden. Nichts entgeht feinem Auge und durch nicht? wird 
es abgelenkt von dem einen großen Ziel: Das Evangelium zu predigen ala eine Kraft 
Gottes felig zu machen alle, die daran glauben. eu konuon und Lebenzfreudigkeit, 
warten fünnen in Trübjal und nicht müde werden von der Arbeit, Uberfluß haben 
ohne Übermut und ng leiden ohne Kleinmut — alles das ift ihm gegeben in dem 
einen Worte: „Chriſtus lebt; er lebt für uns; er lebt in mir!“ 

Solche Dfterfreude fehlt jo vielen in der ChHriftenheit unjerer Tage. Sie tragen 
den Auferftehungsglauben wie eine jaure, ſchwere Laſt. Es ift ihnen ein Stüd Kirchen- 
lehre, nicht aber ein Stüd perjünlichen Lebens, eine hiſtoriſche Thatfache, feine wirkende 
und fchaffende Kraft. 
aher die Müdigkeit des heutigen Chriſtentums, die Zaghaftigkeit gegenüber den 
Mächten der Gegenwart, die ftändige Defenjive, gegenüber der modernen Weltanjchau- 
ung. Es fehlt der Oſterglaube, der mit der Bothaft „Shrift ift erſtanden!“ hinaus— 
tritt in die alt gewordene Welt. Denn alt ift fie geworden troß all der neuen Er- 
findungen und Entdedungen. ‘Dampf und Elektrizität, alle die Errungenschaften moderner 
Technik fünnen doch die Lebenskräfte nicht erjegen, die ihr abhanden gefommen find in 
unferer glaubengarmen Zeit. Materialismus auf der einen, Myſtizismus auf der andern 
Seite, das find die Krüden, an denen die Welt der Gegenwart ihre Straße zieht; den 
Mut verloren, der Ideale beraubt, an der Hoffnung verzweifelnd — ein Weg des Tode2. 

Aber gerade diejer Bankerott des inneren Lebens, wie ihn die Gegenwart nicht 
mehr verheimlichen kann, ſoll ung alle um die Lofung ſcharen: „Chrijtus ift hie!" In 
ihm fann die alte Welt ſich erneuen, heute fo gut wie vor achtzehnhundert Jahren, in 
ihm iſt da3 Leben, und dag Leben h5 das Licht der Menſchen. „Rückkehr zu Jeſus!“ 
Das Elingt wie ein verborgened Seufzen durch taujende und aber taujende von een 
jeelen hindurch, die ihren Durft nad) Frieden an anderen Duellen vergeblich zu jtillen 
verfuchten. Rückkehr zu Jeſus! Sie fann nur zu dem Auferftandenen gejchehen, der 
e3 den Seinen verheißt: „Ich bin bei Euch alle Zage big an der Welt Ende.“ Und 
wo fie geihieht, da fängt ein neues Leben an, da ſcheint ein Licht in alles Dunkel hin- 
ein, da giebt es Erlöfung von allen Sünden, da Elingt auch über den Gräbern ein 
Siegeägelang, da dringen Auferftehungsfräfte in die Welt des Sterbens. 

arum brauchen wir auch heute noch nicht zu verzagen. Wir rufens hinein in die 
Stürme unjrer Beit: Jeſus lebt! Wir fchreibens über all die Not und den Jammer 
ringsumher: Jeſus lebt! Wir jchöpfen Kräfte des innern Leben? aus der täglichen 
Erfahrung: Jeſus lebt! Und wenn die Tage zu Ende gehen und die Nacht Tommt, 
da niemand wirken fann, dann retten wir unjere Seele in die Gewißheit hinein: 
Jeſus lebt, mit ihm aud ich 
Tod, wo find nun deine Schreden? 
Er lebt, er giebt ewiges Leben in Ewigkeit. 


nennen 
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Verfehltes Teben. 


Von 
E. Sommerfeloͤt. 


I 


Die Nachbarin hatte die fich Hemmende Thür mit hartem Ruck zugedrüdt und war 
in ihre Wohnung gegangen. Sie wohnte Wand an Wand mit dem Alten, der nun 
allein im Fieber auf jeinem Bett lag. Es war — beſonderes in der Stube des alten 
Mannes. Ein abgeſchabter, rother Tiſch; einige Stühle mit hohlen Sitzen; eine laut 
tidende alte Uhr; ein kleiner Ofen auf vier hohen Füßen, auf deſſen Vorderplatte der 
Sündenfall abgebildet war, Bor einem zweiten Bett waren die Gardinen zujammen- 
gezogen. Es hatte jeit der Zeit, daß dieſer Mann hier eingezogen war, ala Aufbewah— 
rungsort für die Kiften gedient, in denen er Heringe von ya zu Haus getragen und verfauft 
hatte. Hatte fic der Bettraum bis an die Stubendede gefüllt, dann ließ der Alte fie 
auf einen Wagen laden, und nad) einer Abnahmeftelle im fernen, größeren Dorf fahren. 

„peter Sanjen fiert Bingften und malt dat Hus rein“, jagten dann die Nachbarn 
mit gewohntem Lächeln. 

Im übrigen hatte man fi) an den Sonderling gewöhnt. Er gehörte zu den ftillen 
ZTrinfern, die fich nur ſelten übernahmen und auch nicht weiter läjtig fielen. Man nahm 
ihn auch nicht für ernst, wie auch er fich allerlei gefallen ließ. Bald gab er zwei, bald 
drei ‚Deringe für einen Grofhen. Das war alles, was man aus feinem Munde hörte. 
Ein Unheimliches nur Hatte er an fi. Seit 36 Fahren Hatte er mit feinem Schritt 
des alten Godberjen Haus betreten. Es jchien ihm auch nicht genug zu jein, an jenem 
Haug vorüberzugehen. Wenn der Weg e3 nur irgend zuließ, jo ging er im Bogen um 
jenes Haus herum. 

„Da geiht de Haß“, jagten die Mütter zu den Kindern, welche den alten Mann 
dann mit jcheuen Augen anjahen und ihm feinen guten Tag boten. 

E3 waren noch furze Tage. Im Weiten lag ein hellgelber — in der ſchweren, 
dunklen Luft. Dorthin waren die ſtarren Augen des Alten vom Bett aus gerichtet. 
Unruhig bewegte ſich ſeine Hand über die dünne Bettdecke. Es wurde dunkler. Eine 
fladernde, dünne Flamme warf aus der undichten Ofenthür helle Lichter auf die gegen— 
überliegende, getünchte Wand. 

on außen her hörte er Stimmen. Es trat aber nur eine einzelne Perſon zu ihm 
in die Stube. Die Nachbarin war zurücgeblieben. Es legte jemand die Mütze ab, 
itellte ven Stod in die Ede und jeßte fih an das Bett des Alten, der gegen die 
ichwindende Helligkeit nur die Umriffe der vor ihm jigenden Geftalt jah. 

„Giw mi de Hand, Peter, un jegg mi allen, wat du up din Hart häft. Dat funn 
bald to lat fin.“ 
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Eine Zeit lang fam feine Antwort. Die freie Hand ſtrich hin und her die Bettdecke 
glatt. „Ick häw nix to befenn’n“, ſagte endlicd) dev Krane. 

Der Andere ließ die heiße Hand log, erhob fi) vom Stuhl und fagte: „Um Jeſu 
willen, Peter — — Peter, du fteihft vör de Ewigkeit!“ 

Wieder feine Antwort. Da ging der Andere nach dem Stuhl am Ofen, fehte ſich, 
jtüßte die Arme auf die Kniee und bededte dag Gefidyt mit den en | 

Die Flamme im Ofen warf einen großen Edjatten an die Wand. Eintönig ticte 
die laute Uhr. Aus der Wobnung nebenan flang getämpit die Handtierung und die 
Spracde der Leute. Es sing jemand am Tenfier vorüber. Nach langer Zeit nod) einer. 
Eintönig zog der Wind um das Haus. 

Der Kranke war in einen unruhigen Schlaf gefallen. Dann fuhr er wieder auf 
und fuchte mit unruhigen Augen verftohlen den Schatten an der Wand. Der war nod) 
da! Bis an die niedrige Dede war er gewachſen. Was that der Mann dort? 

Der Kranke fchob heimlich den Bettvorhang zur Seite. Nun fah er das von der 
Flamme beleuchtete, ihm Halb zugewandte Gefiht. Das Auge blickte verloren aus dem 
kleinen Fenſter. Es glänzte ein Teuchter Schimmer in ihm. Der Mann hatte die Hände 
zujammengelegt. Hell jpielte der Feuerſchein auf dem weißen Haar an den Seiten des 
ſonſt fahlen Schädels. 

„Hans!“ kam es jetzt vom Bett her. 

Der Gerufene erhob ſich müde und ſetzte ſich ſchweigend an das Bett. 

* ‚Hans, kümmt de Pafter wohrhaftig nicht anners to't Abendmahl, as bet ick bicht 
am?" — 

„Nä, Peter! He hätt mit mi fprafen; een vun uns beid’n jchullft du ſegg'n, wat 
de Wohrheit is.“ 

„Denn will id di de Wohrheit jegg'n, Hans Godberſen. Du bift doch de Nächſt' 
dato. Awer twee Mal bruf ick doch nid) to bichten ?* 

„Nä, Peter, blot eenmal. Dat anner fimmt denn toredt.“ 

Der Kranke ſchloß die Augen. Sein Atem ging jchnell und jchneller; die Finger 
glitten wieder über die Falten der Bettdede, als wollten fie vieles aug dem Leben weg— 
wijchen, auf welches jein innerer Blid wie auf ein dunkles Bild jah. 


Il. 


Der, weldjer an jenem Vett jaß, Hang Godberjen, war vor 33 Jahren der Vater 
einer Tochter, um die ihn die Nachbarn beneideten. Ein Fremder hätte auch gewiß nicht 
gewußt, aus welchem dieſer armjeligen Wrbeiterhäufer mit ihren lang herabhängenden 
Strohdächern, den abgebrödelten Schornfteinen, den jchiefen Mauern und den kleinen 
Senftern dies Mädchen gefommen jein follte, wenn er ihm begegnet wäre. Antje God— 
berjen wußte, daß man ihr nachjah, obgleich jeder fie von Kind auf gejehen hatte. Cie 
hatte fich freilich noch nie anders ala in dem Eleinen Spiegel gefehen, der vor Alter halb 
blind war. Von dem wußte fie es gewiß nicht, daß fie —** war. Es hatte ihr das 
auch niemand geſagt. Wer ſollte ihr dag auch von diefem Haufen Menſchen, der fich 
hier färglid) zufammencebaut hatte, gejagt Haben! Aber e3 lag in ihrer Natur, daß fie 
etwas auf ſich Hielt. Ihre Füße ftedten nicht in den ſchweren, nägelbeichlagenen Holz: 
—— welche die Andern trugen. Sie trug neumodiſche, ſolche mit hartem, aber glänzend 
ſchwarzem Oberleder, eingefaßt mit rotem Leder. Sie ging auf ihnen ſo leicht, wie die 
Seeſchwalbe im Watt am Außendeich. Ein friſches, ebenmäßiges Geſicht lachte aus dem 
bunten Kopftuch. Sauberkeit bei aller Dürftigkeit lag auf der jugendfriſchen, elaſtiſchen 
Geſtalt. Schnell war fie nach der Schulzeit aufgeblüht und ſchien es im Wuchs den 
Mädchen in der weiten Umgegend gleichthun zu wollen. 

hr Vater, der dag noch am beiten in Ordnung befindliche Haus bewohnte, jah 
mit Sorgen auf dag Kind. Er nahnı eine eigene Stellung bei den paar Leuten ein, die 
fih hier, weitab von der Welt, in einem Winfel des Deiches angebaut, hatten. Es waren 
meisten? Arbeiter, die unter ihm arbeiteten. An ihn wandte fich der Deichverband, wenn 
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im Frühjahr und Herbft der fchütende Deich ausgebeffert werden mußte. Der dämmernde 
Morgen ſchon fand dieje Männer bei ihrer Arbeit, der Abend erjt ſah die Schweigfamen 
einträchtig ihren Häufern zumandern. So ging ein Tag nad) dem anderen angefichts des 
ebbenden und flutenden Meeres an ihnen vorüber, freudlos, leidenſchaftslos. Selten glitt 
in weiter Ferne, das hohe Watt meidend, ein Segel vorüber. Selten warfen die Wellen 
einen Balken oder eine leere Kifte an den Strand. Sonntags aber fammelten fich die 
Zeute, Männer, Frauen und da3 junge Volk in der Dämmerung bei Godberfen, welcher 
ihnen eine ‘Predigt vorlag oder jelber ein Stüd in der Vibel auslegte, an dem er jchon 
lange vorher mit jeinen grübelnden Gedanken gehangen hatte. Mit rauhen Stimmen 
jang man dann aus dem „Pſalmbuch“ einen Gejang, und Godberjen jchloß mit eindring- 
lichem, Fraftvollem Gebet die Stunde. Auf dem erhobenen Geficht des Betenden zuckte 
dann ein Xeben, von dem man merkte, daß es in der Tiefe mächtig wallte. So war es 
immer unter Diejen Zeuten geweſen. Seiner jah darin etwas Sonderliches. Diefe abend- 
lichen Zujammenfünfte erjegten ihnen die ferne Kirche und boten ihnen zugleich Gelegen- 
beit, fich mit fargen Worten allerlei mitzuteilen, wa® der eine oder der andere im Taufe 
der Woche aus der Welt erfahren hatte. Godberſen hätte es nicht gelitten, wenn jemand 
aus jeinem Hauſe in diefen Stunden gefehlt Hätte. Auch Antje nahm willig Anteil, wenn 
auch ihr Vater es einem Nachbarn einmal geklagt hatte, daß fie ſich noch nicht „mit 
ganzem Ernſt dem Herrn ergeben Hätte.” 

Groß war aber das Veißtrauen, welches er einem jungen Dann von 20 Jahren 
entgegenbrachte, dem Peter Janjen. Derjelbe lebte nur mit jeiner alten Mutter zuſammen. 
Er hatte Glück mit jeinen 80 Schafen, die er am Deich grafen ließ, und konnte fich viel 
befjer Halten als alle Arbeiter bei ihrer mühevollen Arbeit. Womit er fich eigentlich am 
Tage beichäftigte, wußte niemand. Keiner verkehrte in feinem Haus, das von ihm auch 
nur felten verlafjen wurde. Schon ala Schulfnabe hatte er fich für ſich an Das 
war auch ſpäter jo geblieben und von Jahr zu Jahr ſchlimmer geworden. An den Ber- 
lammlungen in Godberſens Haug Hatte er niemals teilgenommen. Das fünne er bequemer 
und beſſer für fich ſelbſt Haben, hatte er einmal fallen laſſen. Und oftmals in der erſten 
zei hatte man es fich zugeflültert, daß Peter Janſen zur Zeit der Gebetsftunde an den 

eich gegangen wäre, die Ruder über den Scultern, das Fangnetz unterm Arm. An 
— ommerabenden konnte man dann ſein Segel noch auf dem dunklen Waſſer leuchten 
ehen; auch wußte man ſich zu erzählen, daß er ein paar Mal hätte draußen bleiben 
müſſen, weil er gegen Ebbſtrom und Wind nicht das Ufer hätte gewinnen können. Durch—⸗ 
näßt bis auf die Haut, mit naffen, wirren Haaren und blafjem Geſicht Hatte man ihn 
dann ſpäter fommen jehen. So fchüttelte man den Kopf über den hageren aber kräftigen 
jungen Mann, der den Leuten nicht ins Auge ſehen konnte, und nannte ihn einen 
„narrſchen Kirl.“ Godberſens Freundſchaft ſuchte er nicht, obwohl er ſchon lange ſein 
Auge auf deſſen begehrenswerte Tochter geworfen hatte. Auf Antjes Mutter rechnete er 
nichts.“ War es nicht ſchon genug, wenn er ſich mit der Tochter abgeben wollte! Weit 
der gi würde fich das Alles ſchon machen. Bon Jahr zu Jahr, von Monat zu Monat, 
von Woche zu Woche war unterdes das verzehrende euer ſeines Begehrens gemwachjen. 
Stundenlang fonnte er am enter brütend fiten, bis es ihm wieder hinaustrieb ing 
Meer, wo er im Kampf mit Wind und Wellen feine Leidenjchaft zu Fühlen juchte. Es 
war von Antje auch nicht. unbemerkt geblieben, wenn er mit einem gejchofjenen Seehund 
oder einem Korb voll Schollin auf dem Nüden über den Deich jtieg. Hatte er fie nicht 
geiroflen. jo wartete er, bis er jic vom Wege rufen und die Beute mit unverhohlener 

efriedigung zeigen konnte. 

Es war wieder einer jener Tage, wo die Männer außer Sehweite am Deiche ar- 
beiteten. Antje war wie gewöhnlich, um die Dämmerung eines Juliabends an den Deid) 
gegangen, um ihre Schafe zu melfen, welche gegen eine Entihädigung in der Herde des 
Peter Janſen weideten. gie zufällig lehnte dieſer an einem alten Schirmdach, wie es 
die Deicharbeiter gegen den Wind aufzuftellen pflegen. Als er die Arbeit des Mädchens 
beendet glaubte, ging er auf dasjelbe zu, welches ihn mit verlegenem Blid fommen Jah. 

"don Abend, Antje] 
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Er fah an ihr vorbei, als er fortfuhr: 

„Ick wull di man fegg'n, dat ick hüt oder morgen bi din’ Bader vörjpräfen will. 
He ſchall ung verlöwen, bat wi mit eenander gahn dürft in Tru un Ehren. Wat meenft 
du dato, Antje?“ 

„D, Janſen! Min Gott, dat geiht nich. Dat giwt en Unglüd. Kannit du nid) 
tömen? Bader ift nich god up di to fpräfen,“ antwortete das on. Mädchen. 

„Nä, Deern, töwen lann ic nich mehr. Ick mag nid) mehr alleen herumloopen.“ 
— „Ick bin di god, Antje,“ fuhr er leifer fort, „un will immer god to di ween. Legg 
en”god Wurd bi din Vader für mi in.“ 

Er z0g das fich fchwach wehrende Mädchen an fich heran und ging ſchweigend mit 
ihr dem Fußſteige zu, der über den Deich den Wohnungen zuführte. Dann fahte er ihre 
Hand, drüdte fie hart und fagte mit hartem Ton: 

„Dat Hölpt di allens nir. IE mag di feen annern laten.” 

Am nächſten Abend kam er wirklich und bat den ihn ſcharf anjehenden Godberjen 
um da3 Recht, mit feiner Tochter offen zu verkehren, damit alles in Treu und Ehren 
zugehe. Godberſen, dem folches nicht unerwartet fam, hatte auch die Untwort bereit. 
Er fragte ihn mit kurzen Worten, ob er denn ein Chriftenmenjch wäre, ber feine Tochter 
als fein cHriftliches Weib Halten und ihr zur Seligfeit verhelfen könnte. Darauf lautete 
wieder die furze Antwort, daß er, Peter Janſen, ih wie ein ehrlicher Menſch gehalten 
hätte. Er wolle den fehen, der ihm ein Wort nachfagen könne. Antjes Seligkeit wolle 
er aber gewiß nicht? in den Weg legen. 

„Nä, Peter Ianjen,“ erwiderte Godberſen ernft und beftimmt und richtete ſich in 
die Höhe, „dat is mi nid) 'nug für min Kind. Wer min Kind hebb’n will, de fchall 
en Ghriftenminich fin.“ 

Und halb ſchon abgewendet rief er mit lauter Stimme: 

„Wat Schall awer darut warr'n, wenn en Mann fülwer nich den rechten Weg geiht!“ 

Die Mutter wifchte fi) die Augen mit der Schürze. Antje ging aus der Thür 
und wartete auf dem dunklen Flur, big Janſen das Haus verla ie hatte. Sie brauchte 
nicht Tange zu warten. Sie fuhr zulammen, als die Hausthür frachend augellagen wurde. 

Die Thränen liefen ihr die Backen herunter, als ſie leiſe in die Stube ging und 
ſagte: „Vadder! Vadder! wenn dat man keen Unglück giwt!“ 

„Antje, doh du man, wat för Gott Recht is. An ſin'n Segen is allens gelegen. 
So lang ick din Vader bin, ſchallſt du nich verlorn gah'n. Verleugn' din Heiland nich! 
Hörſt du, Kind!“ 


III. 


Draußen vor dem Deiche rollte es nicht mehr heran langgezogen, aufſchäumend, ſich 
überſtürzend, Schaum und Waſſerſtaub über den Deich werfend, wie in der Frühe des 
Morgens. Jetzt, am Abend, bei der zweiten Flut war draußen Aufruhr, Empörung, 
ohnmächtige Wut, ein brüllendes Durcheinander. Stoßweiſe donnerte der Oktoberſturm 
um das aus, an defjen Fenſter auf hartem Stuhl Peter Janſen ſaß und in den Waffer- 
nebel jtierte. Er dachte, wie immer an die, welche in geheimer, fürchterlicher Angſt unter 
einem Vorwand zu ihrem Onfel gereijt war. Da ſchob fich eine ihm befannte Geftalt 
am Fenſter vorüber, öffnete die Thür, jchlug fie dem Luftftrom entgegen wieder ing 
Schloß und trat in die Stube. 

Peter Janſen verließ jeinen Plag nicht und wandte nur langſam dag Geficht dem 
Eintretenden zu. Kalte Ruhe lag auf dem blajfen Geſicht. | 

„Peter Janſen,“ rief Godberjen mit lauter Stimme, „wo is min Dochter?“ 

„Wat meet id,“ war die ruhige Antwort. 

Sodberjen ſah den Mann bejtürzt an. 

„Janſen, id bäd di; — mi ahnt nix Gudes; — ſegg mi, worum kümmt YUntje 
— — Das war die helle Vaterangſt, die aus dem ſonſt ſo gemeſſenen God— 

erſen ſprach. 
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„Wat fragft du mi? 3 je nich bi den Smid, din Broder, to Beſök?“ 

Da trat der andere auf ihn zu, faßte feine Schultern und fchrie: 

„Gottes Unfegen öwer di, wenn du Hand an min Dochter leggt häſt. Ick häw 
för de Sind’ feen Bla in min Hus. — SE fann de Schann vör Gott un Minfchen 
nid an min Dijch fitten I 

Er wandte fich zum Gehen. 

„Kind, Kind!" rief er in der Thür, „wat häw id di dahn, dat du mi fo an't 
Hart grieben ve 

Peter Janſen ſah u nad. Dann ftand er auf und ſchloß die ne gebliebene 
Zhür mit einem lauten Ruck. „Häft du dat nich fülwer wullt,“ murmelte er zwif 
den ee bie Augen jtarr auf den Fußboden Heftend, „Du mit din hriftlichen Glowen ?* 
Er warf den Kopf in die Höhe und blidte wieder zum Fenſter heraus. Er lachte in 
fih hinein: „Un verftött nu fin Kind! — Töw du!“ 

Mit lauten Schritten ging er durch den fchmalen Hausflur in die Küche, wo feine 
Mutter am offenenen Herdfeuer jaß. Ihre roten Augen thränten. Der Sturm trieb 
den beißenden Rauch in die Küche zurüd. Die alte Frau wartete auf das Kochen bes 
Waſſers im eifernen Grapen, der über dem mit trodenem Schafbünger genährten euer ftanb. 


„Mo’er! id mut towegs; id fam mor'n Awend wedder!“ — 


„Bi dit Wedder?“ ſprach die Alte mehr zu ſich als zu dem, der fchon jr dem 
Flur fich fertig machte für den Mari in Regen und Schlamm. Draußen trieb ihn der 

turm vor fi ber. Er fchlug ihm den Olrod klatſchend an die hohen Stiefel. Er 
Ihob ihn vorwärts, wenn der Fuß auf der fchlüpfrigen dünnen Grasnarbe ausglitt. 
Bald ließ er nach auf einen Augenblid, jodaß der Mann innehalten, fich auf den Stod 
ſtemmen und Luft holen fonnte, bald jagte er wieder wagerechte, ſchwere Negenböen über 
dag weite, öde Feld. Zwei Stunden war er jo gegangen. In einer einfamen Schent- 
ftube am Wege ſah er Licht. Er hörte drinnen feine Stimmen und ging hinein. Das 
aufivartende Mädchen jah ihn verwundert an und jegte den beftellten Grog vor ihn hin; 
in zwei kurzen Zügen lehrte er das Glas, forderte I ein zweites und verließ ohne Wort das 
Haus, nachdem er dag Geld auf den Tijch geworfen Hatte. 

Er blickte nicht rechts, nicht linfe. Die Augen vor fi auf den Weg gerichtet, 
ichritt er, wenn der fchlüpftige Weg mit dichterem Gras bewachſen war, mit großen 
Schritten aus. Allmählich hoben fich die Linien eined Dorfes aus der von Dunft er- 
füllten Luft. Nun blidte er fcharf zur Seite; und als er ein ſchmales Brett über dem 
breiten Graben zur Seite des Fahrweges bemerkte, ging er auf demjelben hinüber, quer 
iiber die Fennen auf ein kleines, Be Licht zu. Immer aufs Neue mußte er die 
Klumpen der jchweren Stleierde, Die “ an die Stiefel festen, abjtoßen, bis er tief auf- 
atmend vor der Hütte eines Mannes jtand, der früher in feinen Dienften gejtanden 
hatte, jegt aber die Schafe diefer Gegend hütete. Zu diefem Hatte er das willenloje 
Mädchen geführt, welches es auch bei feinen erwandten nicht mehr aushielt. Der Mann 
erhob ſih beim Eintritt Janſens ſchwerfällig und bot ihm ein kurzes: „N Abend! So 
lat noch?" 

Yen aber ging auf Antje Godberjen zu und fagte: „Lat und alleen, Nik!" Der 
Angerebete entfernte ſich, um feiner im Stall beichäftigten Nur au jagen, daß Peter 
Janjen gefomnten ſei. „Min Gott, He will doch wull nich to Nacht bliewen?“ antwortete 
diese, — von ihrer Arbeit aufzublicken. 

„Antje, min Deern, wi geiht di dat?“ fragte Janſen, nachdem er ſich des triefenden 
Rockes entledigt hatte. 

Das Mädchen ſah ihn mit ihren großen Augen an und fuhr fort, die geſponnene 
Wolle zu einem Knäuel zu wickeln. 

Der Mann nahm einen Stuhl, ſtellte ihn neben den ihrigen und legte den Arm 
um ihre Schulter. Er wußte auf einmal nicht, wie er ihr das ſagen ſollte, was er ihr 
ſagen wollte. Unterwegs, ſolange er mit fich, dem Sturm und ſeinen Gedanken allein geweſen 
war, hatte er e8 gewußt. Antje jollte nun wiſſen, was für einen Vater fie hätte. „So’n 
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.. ig er mehr als einmal laut vor fich her gerufen, „Hett ja gor feen Hart 
in de Boſt.“ 

Über fo konnte er dem Mädchen jetzt nicht kommen, deſſen grenzenlojer Kummer 
ihn aus den großen, angftvollen Augen angejchaut Hatte. Er mußte gegen feinen Willen 
wieder an ihr herzzerbredjendes Schluchzen denken, al3 er fie heimlich auf dem Wege zu 
ihren Verwandten begleitet und bald darauf in dieſes Haus geführt nr Er mußte 
e3 auch jest noch hören, wie fie damals unaufhörlich gezammert und gerufen Hatte: 
„min Vader, o, min Vader; wat ſchall ut mi warr'n?“ 

Doc endlich begann er vorſichtig: 

„Antje! — Du fühlt jo blaß un jo truri ut. Kunn dat nich veel anners fin, as 
dat wi hier fitt a3 flechte Lüd?“ 

„Weet nich, Janſen. Dat is mi mı jo to Mot, as wenn hier ganz de rechte Städ’ 
is vor min Sünd’ un Schann.“ 

„So? weer’t nic) beter, wenn du in min Hug weerft a8 min ihrlich ru, Antje?“ 

„Weet nid, Janſen; ick much doch nich jeden Tag min Vaders Geſicht un min 
Moders Thranen jehn.“ 

„Un din Vader mag di od nich jehn, Deern. — He will di nich ſehn. — 
Dat hätt He to mi ſeggt, Antje Dat bett he wohrhaftig hüt Nahmiddag to mi feggt 
up min Stuw. — O, ſo'n Mann! Dat du fo'n Bader häft. Em weer’t wull all eeng, 
wenn wi Rumdriewers wür'n. — Awer dafür bin id noch da!“ 


So war ed nun doch heraus, was er hatte jagen wollen. Er war in einen immer 
lauteren Ton gefallen, faft in den gleichen, in dem er mit fi) auf dem Wege geredet 
— Antje 9 nach einer Weile mit thränendem Auge zu ihm auf und fragte mit 
eiſer Stimme: 

„gi min Vader fin Hug vör mi toſlaten?“ 

‚Sa, Antje, dat hätt he dahn!“ beftätigte der Dann laut. 

Das Mädchen fiel in tiefes Nachdenken. Forſchend blickte Janſen fie von der 
©eite an. Er mochte fühlen, daß von dem Ausfall diejer Stunde vieles, ja vielleicht 
Alles in feinem Leben abhängen würde. 

Dann ſah er ihre tief atmende Brust; er ſah, wie das Auge der vor fich nieder 
Blidenden fich langſam mit großen Thränen füllte, welche die Baden hinunterrollten und 
auf ihre im Schoß gefalteten Hände fielen. Dann hörte er leije, wehmutsvolle Worte 
wie im Traum gejprochen: 

„Dein Bader — Recht. — SE mag em nu of nich unner de Ogen famen ... 
Din Bader! min Mo'er!“ — ſchluchzend legte das Mädchen den Kopf auf den Tiich und 
fand zum erjtenmal Erleichterung ihres gepreßten Herzens in Thränen, die felbit dem 
harten Dann ar gingen. 

Er wollte fie tröften. Aber womit? Er erinnerte ſich deijen, was er fonft aus 
dem Munde der Leute gehört hatte. 

„Antje,“ jagte er und legte feine Hand auf ihren Arm, mween nich fo! Wi hew 
Unglüd hatt; awer dat i8 — nich jo grot . .. Anner Lüd' kennt dat of... Lat man 
een kamen, de di wat ſegg'n wull. He kreeg dat mit mi to dohn.“ 


Da erhob das Mädchen den Kopf und ſah ihn wieder mit großen Augen an. 

„Nä, Janſen, da kumm mi nich mit. Ick häw liert, wat Sünd is. Un Sünd 
bliewt Sünd, un Schann bliewt Schann, wenn ok all de Lüd davun nix weeten wöllt. 
Ick mut nu lieden, un id will of lieden .... Wat awer darut warrn ſchall, dat mag 
Gott weeten, ic weet dat nich.“ 

Und fie nahm ihr Knäuel und widelte haftig das Garn, 

Der Unmut, der ganze häßliche, unbußfertige Unmut redete nun aus Sanjen, als 
er aufitand und ſagte: 

„Denn hölpt dat nich!” 

Mit finfterem Blid ging cr ein paar Dial durd) die enge Etube, blieb vor dem 
Mädchen ftehen, ſah es lange an und gab ihm die Hand: 
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„Go'n Nacht denn, Antje, id mutt fehn, dat ick unnerfam in dat Dörp; dat is 
all Tat wurd’n.” | 

„Go'n Nacht, Janſen!“ 

Bald darauf hatte ſich die Thür hinter ihm geſchloſſen. 

Das Mädchen aber, ein Bild von Troſtloſigkeit, folgte in Gedanken dem, der mit 
großen Schritten dem eine Stunde entfernten Dorfe zuſchritt. Er hatte in ihrem Herzen 
einen Stachel zurückgelaſſen. Sie fühlte es an einem unbeſtimmten Schmerz. Was war 
es denn eigentlich, was da brannte, als wenn etwas Heißes, Brennendes auf die Hand 

efallen wäre? Aber die gebrannte Hand konnte man ſonſt zurückziehen im Schmerz und 

kühlen. Hier mußte ſie ſtill halten, ſo ſehr es auch brannte. — Das alte Unglück 
a. fein. Es mußte ihr etwas Neues und aud) das wieder gegen ihren Willen 
zugefügt fein. 

Seht meinte fie, e8 zu willen. Aber es ging wie eine Nebelwolfe an ihr vorüber, 
unfaßbar noch, unerfennbar. Nun nahte e8 fi ſchon wieder ihrem inneren Auge. Es 
hatte ſchon feitere Formen, e8 war auch gewachſen. Wie oft hatte fie etwas Ühnliches 

ejehen, wenn fie vor ihres Vaters Thür am Sommerabend nad) Sonnenuntergang ge— 
Sünden hatte. Da waren die weißen Nebelftreifen aufgetaucht auf dem Erdboden. Noch 
lagerten fie auf dem led, da fie geboren. Dann fingen ſie an zu wandern, lautlos, 
wie von unfichtbaren Händen geichoben. Sie überdedten die Ferne, die eben noch im 
ga naennen Abendlichte erglänzte; fie wuchſen zujehendge, Hoch, haushoch. Dann war 
ntje jedesmal in die Thür gegangen. Sie hätte ſonſt zujammenjchauern müfjen unter 
dem plößlichen, naßkalten — 

O, wenn ſie doch jetzt auch eine Thür Be hätte, in die fie Ni hätte flüchten 
fünnen gegen dag, was ſich nun auf fie zu bewegte! Aber wohin follte fie? — hr 
Vater Hatte ja die Thür vor ihr verjchloffen, und — ihre Vater Hatte ein Recht dazu. 

Sp mußte fie ftill halten dem eifigen Lufthauch, der fie erichauern machte bis ins 
innerjte Herz. Und nun, nun auf einmal wußte fie, was ed war. Sie war eine Sehende 
geworden. Das war ed: der Scimpf, den ihr Janſen zugefügt Hatte, da er fie den 
andern, all den andern gleichgejtellt hatte, die ſich nichts aus ihrem Unglüd machten, auch 
nicht? aus zwei- und dreifacher Schande, weil man fic) allgemein an dieſe Dinge 
gewöhnt Hatte. 

D, zu diefen andern, zu all den andern, von denen fie früher geheimnisvoll Hatte 
erzählen hören, ohne es gang Bi verstehen, zu diefen, deren freche Gefichter fie dann und 
wann gefehen Hatte, zu der Maſſe der eniehtien Mädchen, entehrt im Rauſch, entehrt in 
der Luft, entehrt an den Wegen, entehrt in den Häufern, zu dieſen gehörte nun 
auch fie in den Augen des Mannes, der über ihr big dahin jo ahnungsloſes Herz das 
Jündige Unglüd gebracht Hatte. 

Antje Godberfen! Sie jah ihren Namen vor fich gejchrieben in die Luft! Wie 
mußte diejer Name in den — der Eltern brennen, die bis dahin ſo fröhlich über die 
Reinheit ihres Namens geweſen waren, wenn ihr ſchon wieder das Blut aus den Fingern 
ging, hinauf in die pochenden, brennenden Schläfen! 

Aber nun erhob fie ſich. Ein Anderes in ihrer Bruſt ſtritt dagegen. Hatte Peter 
Sanjen nad) feinen Begriffen fie auch den andern gleichgeftellt, jo brauchte fie dag doch 
nicht — prochen hinzunehmen. Dazu Hatte er fein Recht gehabt! Er am aller— 
wenigjten ! 

Mit erhobenem Kopf blicte % aus dem Fenſter in die Naht. Das Herz Elopfte 
hörbar. Sie mußte die Hand auf die Bruft legen, ald wenn fie eg damit zur Ruhe 
zwingen fünnte. 

So fanden fie der Hirte und die Frau, welche mit ſchwerem Schritt in die Stube 
famen und fich jchweigend zum zu Bettgehen ‚rüjteten. 


auf ging aus der Stube in ihre Kammer. Es lag wie ein Bann auf ihr. 
n 


.. und Temütigung ftanden einander gegenüber und es war unentjchieden, welchem 
von beiden der Sieg zufallen würde, 


346 Verfehltes Leben. 


Armes, verlafienes Menſchenkind! Du haft ja den verlaffen, der allein mit unficht- 

barer Hand einen neuen fang an das jähe Ende deiner Kindheit, neue Hoffnung in 
deine unendliche Hoffnungslofigfeit fegen Tann. Und doc jammerts ihn deiner Not, um 
deinetwillen und um deiner Eltern willen, die heute Abend fchier mit Gewalt um deine 
Seele ringen. — 
Peter Janſen, nachdem er in einer halb erleuchteten Ede der Wirtzftube ſchweigend 
jein Abendbrot gegeſſen hatte, ließ fich nicht von den lachenden und laut redenden Gäften 
jtören. Als er feine kurze Pfeife geraucht hatte, fuchte er fein Bett auf, ſchloß die Augen 
und wollte nun nicht® mehr von den Gedanken wiſſen, deren er bis dahin nicht Herr 
geworden war. 

„Kummt Zied, kummt Rat”, — damit fchlief er ein. 


IV. 


Der Winter war vergangen. Der Schnee lag nur nod) in den tiefen Gräben am 
Nordabhang des Deiches, wohin fein Strahl der niedrigen Sonne fallen konnte. Draußen 
vorn Deich begannen die Eisfchollen zu treiben, ſcharf von den Deicharbeitern beobachtet. 
Man trug ed von Haus zu Haus, daß fich offenes Waſſer gebildet hätte. Noch einmal 
bildete ich ein grauhelles, wiüftes Durdjeinander von Eis, Schlamm und Schnee, dann 
war auch das in einer Nacht Hinausgetragen ins weite Meer. 

Man hatte gerade noch Zeit, auch die alte Mutter Janſen zum fernen en zu 
fahren. Es hätte nicht ſpäter jein dürfen. Noch hatten die Pferde, welche den einfachen 
Wagen mit dem Fleinen, ſchmuckloſen Sag zogen, leichte Arbeit auf den erft halb auf- 
gethauten Wegen. Darnad) ging man wieder an die gewohnte Arbeit, die Schäden, 
welche Eis und Sturm dem Deiche zugefügt hatten, auszubeſſern. Als die Männer eines 
Abends nach Haufe famen, meldeten die aueh, daß Peter Janſen Haus und Vieh an 
einen Undern abgetreten habe; derjelbe jei am Morgen gefommen und mittags habe man 
Peter Janfen mit feinem Stod fortiwandern gejehen. Seine wußte wohin. 

Wieder übernachtete Peter Janſen in dem befannten Wirtshaus und forderte das— 
jelbe Bett, welches ihm vor einem halben Jahr eine gedanfenfreie Nacht geboten hatte. 
Heute brauchte er auch nicht viel zu denfen. Hatte er num nicht doch Rat gemacht? 
Und war er nun nicht einen großen Schritt weiter? Endlich weg aus der verhaßten 
Nachbarſchaft! Nun konnte er ein neues Leben anfangen, und er wollte den mal fehen, 
der ihm auf feiner neuen Stelle dazwiſchen reden wollte. Mit großen Buchſtaben jchrieb 
er einen furzen Brief an Antje Godberſen, ftedte ihn auf feinem Wege in den Boftkaften 
des Dorfes, wanderte diefen Tag und noch einen halben und war zur beftimmten Stunde 
auf dem einfamen Bauernhof, den ihm ein Unterhändler bejorgt hatte. Dit dem aus 
jeinem Haufe und der Herde gelöften Gelde, wozu noch das Exbteil jeitend der Mutter 
fam, konnte er ſchon eine volle Wirtichaft führen. s 

Prüfenden Auges ging er durch dag Haus und hatte bald einen Überblid über das 
Inventar. War auch mandjerlei altes, abgenüßtes zeug darunter, mit den wichtigiten 
Sachen fonnte er die Frühjahrsarbeiten beginnen. Er beobad)tete den Knecht und das 
Mädchen fcharf, welche bald merkten, daß mit dem ſchweigſamen Dianne nicht zu [paßen 
wäre und thaten, was fie Fonnten. 

Und ala erft der —— ſchrie und die erſten Lämmer blähten, als die Hühner 
gackerten und die Luft voll Lerchenſang war, da kam eine eigenartige Luſt über den 
Mann. Er zog den Pflug hervor und ſchritt bald hinter ihm her in den Furchen ſeines 
Pfluglandes.Mit Hü und Hott hatte er fich wührend der eriten Stunden die Zeit ver- 
trieben; dann Hatte er vor ſich her gepfiffen. Eine große Genugthuung überkam ihm, 
daß er nun doch alles gezwungen hätte mit kaltem Blut. Mit dem Godberjen Hatte er 
nichts mehr gehabt, der ging ihn nun nicht? mehr an, nachdem er feine Tochter jo be- 
handelt Hatte. Nicht ein Wort wollte er ihm zufommen laffen. Er könnte ihm ja nod) 
einmal fchreiben und fragen, ob er die alte Sache ruhen laſſen und ihm feine Tochter 
zur Frau geben wollte. Aber würde das was helfen? In defjen Kopf ſpukte doch man 
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allerfei heiliges Zeug. Vielleicht fünnte er fich noch eine zweite Predigt Holen und fich 
noch einmal etwas von Belehrung unter die Naſe reiben laſſen. 

Er riß mit einem Fluch den Pferden die Köpfe in die Höhe, die allmählich in den 
nachdenflichen Schritt des Bauern gefallen waren. Mit einem Rud wurde der Pflug 
vorwärts geriffen. Die fettglänzenden Schollen wurden zur Seite geworfen. 

Ein Gluͤck nur, daß er dem Alten nicht auf der Tafche zu liegen brauchte. Das 
Aa ee noch was Nechtes geben, wenn er auch in diefem Punkt‘ von deifen Gnade 
eben müßte. 

Er jpudte aus. Harr grad nod) Di rief er vor fich Hin. 

Nein, es war doc) beiler, daß dad Mädchen erft einmal bis zur Mündigfeit einen 
Er ag in jeinem Haufe hatte. Schlecht ſollte es ihr wahrhaftig nicht 

eben. Dafür hielt er doch zu große Stüde auf fie. Alles andere würde Jich jchon 
feiner get finden. 

o fam er dein eines ſchönen Maientages vor dem Haufe des Hirten mit jeinem 
blitenden Phaëton an und mußte innerlich lachen über die Augen, die Antje Godberjen 
machte, ala er fie mit dem Kifjenbündel in den mit rotem Plüſch ausgeichlagenen, leicht 
federnden Wagen holte und fie jorgam mit Deden und Tüchern verwahrte. Auf der 
glatten Ehauftee angelangt, Tieß er die Pferde in ſcharfem Trabe ausholen. 

So etwas hatte Antje doch nicht erwartet. So war fie noch nie gefahren. Und 
wenn jie die Gejtalt vor in ſah und daran dachte, was für Mühe ſich Janſen auf dem 
holprigen Zandwege gegeben Hatte, um fie vor dem häßlichen Stoßen und Schütteln zu 
bewahren, dann war es ihr, als ob ein weiches Gefühl gegen ihn in ihrem Herzen auf: 
ftieg.” Oder war ed die Wirkung des wunderbaren Sonnentages mit feinen warmen 
Dünften in der leuchtenden Luft, oder des Anblids einer — Gegend, oder waren es 
wiederkehrende Geneſungskräfte, genug, als Peter Janſen ſich einmal wieder umblickte 
und fragte: „Wat ſeggſt nu, Deern?“ da ſtand ein Stück Lächeln in dem leiſe geröteten 
Geſicht, auf dem es wochenlang wie eine drückende Wolke gelegen hatte. 

„t is good, Janſen“, antwortete fie und bemerkte Su daß er den en einen 
neuen Schlag gab, daß fie ſchnaubend mit Elappernden en den Weg entlang trabten. 

Am Ende des Weges ging e3 langjamer. Der Wagen mußte in einen Nebenweg 
biegen, der wieder Vorficht für Mutter und Kind gebot. Da wies Janſen plötzlich mit 
der Peitſche nad) vorn und rief laut: „Da fühlt und Hus!“ E3 war nicht viel mehr 
ala eine graue Wand mit hohem Strohdach darüber zu Ion. Aber in den Fenſtern 
flammte e3 vom Wiederichein der Abendfonne. Schon bogen fie in einen Seitenweg, der 
gerade auf das Haus führte. Janſen Hatte ihn mit Ecjaufel und Egge geebnet. So 
rollte der Wagen wieder leichtfedernd und lautlos dem ftillen Haufe zu, welches, mitten 
in den Feldern und grünen Fennen, manchem Menſchen begehrenswert erfchienen würe. 

Und warum jollte fi) dort nicht von den Beiden das Glück finden laſſen? 

Antje merkte, wie jemand in allen Eden und Winkeln vor dem Haufe gewejen war 
mit ordnender Hand. Die Milchgefäße blitten im Abendlicht, welches nun mit ver- 
klärenden Farben auf dem ganzen Haufe ruhte. Sie merkte, daß e3 Jemandem durauf 
angelommen war, einen guten Eindrud wachzurufen. 

„Kumm in, bring't Glück mit rin!” fo bob er-Antje aus; dem Wagen und ürfnete 
ihr die Hausthür. 

Mittlerweile war es dunkel geworden. Antje konnte das ruhig weiterjchlafende 
KindZin Die zubereitete Wiege legen. Sie mochte nicht fragen, wer dieſe in Ordnung 
gebracht hatte. So festen fich beide bald an den mit jauberem, glänzendem Linnen ge- 
edten Tiih. Während dag Mädchen allerlei herein brachte, was Küche und Keller an 
Vorrat hatten, erzählte Janſen. So geſprächig wie heute hatte Antje ihn noch nie ge- 
ſehen. Es war eine fonderliche Art von Freude, die aus feinen Augen feuchtete. Und 
wie umjtändlich er im Erzählen war. Es on ihm daran zu liegen, daß ja nichts 
Bemerkenswertes vergeffen werden möchte. Er legte nn den Stand feine® Vermögens 
vor, er rühmte, wie wenig Schulden auf dem Befite lajteten. Und dazu noch die Aus- 
ficht, ein ſchönes Geld zu verdienen. Doch eine ganz andere Wirtſchaft als die du oben. 
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Dann fragte er mit blinzelnden Augen, ob fie als feine Haushälterin auch auf 
Borrat wirtichaften fünnte. Das müßte fie lernen. Sie brauche ihm nur zur rechten 
geil wenn e3 ihr fehle. Er wolle es fchon aus dem Dorfe mit dem Fuhr- 
werf holen. 

„Süh, Deern! da ganz achtern liggt dat Dürp; den Karkturm kannſt' noch eben 
ſeh'n. Dor, de warte Spih! Dat iS öwer en Stünn weg, Wi fitt hier jo ſchön 
alleen, Deern! 

: „Ach ja!" antwortete Antje, „wenn dat nich up’t Geld ankümmt, denn fann man 
allens.“ 

Janſen lachte leiſe. „Sühſt du, dat weer keen ſlechte Snak. Ick weer all en beten 
bang, dat di hier allens to wietlöftig würr. Nä, Antje!“ fuhr er in dringendem Ton 
fort, „hol di man to mi. Denn kann allens noch wunnerſchön warrn. — Und in twee 
Johr, jeßte er leifer Hinzu, wenn’t di bi mi gefallt, denn büft du münnig, denn heirad'n 
wi.” Er ftreichelte ihre weiche Hand särtlich 

„Veel arbeid’n häſt' nich nödig, Deern“, fuhr er fort. „Schallſt noch lang ſmuck 
bliewen, Antje.” Er legte den Arm um ihre Hüften, ftreichelte das glattgefcheitelte blonde 
Haar. „Biſt doch min ſöte Deern, Antje!” 

Und Antje hörte auf dag Werben des Mannes. Im Verlaufe diefes Tages hatte 
fie wieder gemerkt, daß er in jeiner Wrije etwas von ihr hielt. Nicht das Gefühl ge- 
Ichmeichelter Eitelkeit wurde bei ihr wach und machte fie weich. Dazu war fie in den 
legten paar Monaten zu nachdenklich und ftill geworden. Es war das an Liebe glaubende 
und auf Glück Hoffende junge Herz, welches aus den Worten ſprach: 

„Sa, mug doch man allens noch wedder good warrn, Peter.“ 

Des Mannes Arm löſte ſich unmerftid,. Alfo war doc noch nicht alles gut? 
Nun war e3 auch ihm, ald wenn ein dünner Schleier durch eine unfichtbare Hand von 
der Wirklichkeit gezogen würde. Sein Herz, das eben noch fo fchnell geichlagen hatte, 
jtodte. Er begriff, daß er vorfichtig jein müßte. Nur nicht zu jchnell heraus mit dem 
Wort, welches ihm ſchon auf der Zunge lag! 

Antje bemerkte Er fein plöglicheg Schweigen. Aud) & fühlte, wie ungewiß noch 
alle Hoffnung war. Uber diefe Stunde, dieje erfte ftille Stunde in ihrem neuen Zu— 
fluchtsort wollte fie nicht dadurch ftören, daß fie fich beiden die ſchwere Aufgabe vor- 
Itellte, deren Löſung noch vor ihnen lag, deren Löſung aber herbeizuführen fie allerdings 
entſchloſſen war. 

„Wi wöllt Gott bäd’n, dat he allens wedder good madt. Nic), Janſen?“ 

„Ja“, antwortete diefer kurz und erhob ſich, um fich eine Pfeife zurecht zu machen. 
Und als er fi) nicht wieder zu ihr jegte, jondeın im Zimmer auf und ab zu gehen 
begann, da dedte fie den Tiſch ab, nahm dann ihr Stridzeug und fo eifrig die Finger 
arbeiteten, jo unruhig arbeiteten auch die Gedanken. Gewiß auch bei ihm, der in den 
Stall gegangen war und den fie mit ärgerlicder Stimme Anordnungen für den Knecht 
treffen hörte. Der Knecht mochte wohl etwas erwidert haben. Sie hörte noch einmal 
die kurze laute Stimme Janſens. 

„Wat iS?" fragte Antje den Eintretenden. 

„Ei, immer de ole Snad. Ick häw dit vergäten und dat vergäten, ick weet Dit 
nich und wect dat nic. Is doc; man jämmerlich beftellt nit de Verlat up de Lid. 
Paß man good up de Deern, funft ftäct beid’ de Köpp tofam. Dat Takeltüch!“ Co 
hatte Janſen einen Ableiter feines Argers gefunden und fand denn auch bald jeine vorige 
Stimmung wieder. Es lag wieder der alte muntere Ton in der Stimme, als er jagte: 
„Go'n Nacht, Antje! Tu bis möd. Dröm wat Codes. Morgen fünnt wi ung mihr vertell’'n.” 

Am andern Wiorgen hatten ſich die zahlreichen Sperlinge eben erit aufs Feld be- 
geben, in dem gelben Besen fi) die Frühkoſt zu holen, als auch jchon Janſen und 
Antje aus der Hausthür traten. j 

„at is dat für en Buſch an min Slapftuwenfinfter, wo. de Spaten jo narrſch 
in hüſen doht?”, fragte Antje und zeigte au einen Jelängerjelieberbuſch, deſſen Ranken 
unordentlich und lang an einem Stück der Mauer herunterhingen. 


Verfehltes Leben. 349 


„Schall he weg? Minetwegen. Dat Spatentüc kann ic gor nich brufen, je jünd 
a3 unkloog in den Weeten.” 

„Ei, lat de Busch“, bat Antje, „he fitt fo vull Bläu und rüft A 

Janſen zeigte ihr die Hühner, die ihm viel Geld gekoſtet hatten. eigte auf 
die fchwere Sau und freute ſich im Gedanken auf die bald zu erwartende Gejellichaft 
der Ferkel. Als fierdarauf im hellen Glanz der Morgenfonne der Fenne zugingen, da 
freute er fi im Stillen über das Mädchen, welches mit leichtem Fuß neben ihm ging. 
Die friihe Morgenluft hatte ihr wieder dag Geficht gerötet und aus den Augen blidte 
wieder Lebenzluft wie früher, als fie fagte: 

„Sanfen, hier is dat doc) anners a8 an ung Diet,“ 

Sie wunderte fich über die Maßen über die fchweren Schafe und die große Zahl 
der Lämmer, welche neugierig an % beranfamen, um dann im Galopp davonzufpringen. 
Sie mußte auch einen jungen Ochſen auf jein Fleiſch befihlen. 

„Veel Gras, Antje, un en gode Weeten! En godes Johr. Wenn de Prijen fid 
man en bäten jchiden wöllt, denn trigſt du en nieges Kleed, Antje, awer en feines.“ 

Was der Sommer verſprach, der Herbſt hielt es. Und Peter Janſen hielt auch 
ſein Wort. Eines Nachmittags ſetzten ſich beide auf den Vorſitz des Wagens und fuhren 
un Erntetanz. Janſen in dem Bewußtſein, daß er jest in die Setellfchaft gehöre. 

ntje in der Hoffnung, daß man ſich nicht viel um fie fümmern werde. 3 follte ihr 
einmal etwa Neues ein, dem Tanzen der Leute zuzujehen. 

So fund fie denn auch einen verftedten Pla bei einer einfachen, abgearbeiteten 
Frau. Dann und wann kam Peter Janſen zu ihr. Er war in guter Laune. Einmal 
fonnte fie jehen, wie er im Nebenzinimer, wo die Mannsleute jagen und ftanden, dem 
Wirt zumintte, weldyer bald darauf einen Rundgang auf den Tiſch ftellte.e Vom Tanzen 
verjtand Janſen nichts. So wollte er fich auch heute nicht lächerlich) machen. Auch 
Antje hatte bald Ruhe, nachdem fie einigen Bauern, die vor ihrem hübjchen Geficht ftehen 
geblieben waren, ftandhaft einen Tanz verweigert hatte. Und als ihr der Gedanke durch 
den Kopf ſchoß, was wohl ihr Vater jagen würde, wenn er hören follte, daß jeine 
Tochter N öffentlich getanzt hätte, da wurde fie glutrot und freute ſich, daß fie es 
nicht gethan hatte. 

Es mochte gegen 10 Uhr fein, als der Saal fich allmählich leerte. Antje fragte 
ihre Nachbarin, ob die Leute fchon nach Haufe gingen. Sie erhielt die Antwort, daß 
die meiften nur zum Eſſen gingen. Für die Zurücdbleibenden, meiſtens fleine Bauern 
und Handwerker, ſetzte die u aufs neue ein. Cs tanzten aber nur fünf Paare in 
dem großen Saal. 

Antje fah Peter Janſen mitten durch den Saal fommen; er ging nicht mehr ficher. 
Er fam auf fie zu. „Kumm, Yntje, een lüttjen möt wi verjüfen!" Er hatte ihren 
Yrm Net umfaßt, jo daß es jchmerzte. 

„Rä, Janſen, id danz nich.“ 

„Ach wat”, fuhr er dringender fort, „een man. Denn wollt wi od to Hus. 
Kumm man!“ 

„Rä, leewer nich.” 

Er aber fprad) lauter, jo laut, daß man e3 im halben Saal hörte und die Köpfe 
fih nad) ihnen ummwandten: „Rumm, lat mi nich lang bäd'n. Tier di Aue Deern!“ 

Antje fürchtete einen Auftritt; fie wollte mit diefem Tanz die Heimfahrt fich er- 
faufen, um jchlimmeren Dingen zu entgehen. Mit einem Ruck erhob jie a tanzte 
mit rotem Kopf und fliegendem Atem. Sie bemerkte dann die lächelnden Mienen, mit 
denen man ihrem ungejchickten Tanzen folgte, blieb am Ausgang plößlich ftehen, machte 
ſich los und ging mit einem furzen „Nu gaht wi to Hus“ aus der Saalthür. 

„Wat? To Hus! Fräulein! Fräulein!” hörte fie noch eine Reihe von Stimmen 
hinter fih. „Nä, Janſen, een möt wi noch hebb’n. Wilft du de Irſt fin?“ 

„Lat una nod) een krieg'n, Meifter!” rief Sanjen, der gute Miene machte. „Amer 
en gud’n to'n Sluß.“ Dann ftieß er mit den andern an, trank aus und jagte in jeiner 
furzen, eigenen Weiſe: „Djüs of.” 
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Als der Wagen außerhalb des Dorfes auf der mondbeſchienenen Chaufjee rullte, 
überließ er Die Mierbe fih jelbit, und legte den Arm um die jchiweigend neben ihm 
Sihende. 

„Häw ick di wat dahn, Antje? Du ſeggſt ja nic? Weer dat nid) en vergnögden 
Abend?“ 


„Ja, bit up dat Danzen. Dat harſt di ſparen kunnt. Dat weer mi greulich 
argerlich, Janſen.“ 

„Ja, mi Deern“, erwiederte Janſen zärtlich. „Dat glöw ick wull. Awer kann dat 
nich bald anners warrn? Du häſt mi noch mit keen Wurd ſeggt, wenn du min Fru 
warrn willſt, Antje. Is da wat in'n Weg oder nich?“ 

„Daröwer künnt wi nahher ſnaken, Janſen“, erwiderte Antje zu des Mannes 
Erftaunen kühl und kurz. in jchneller Umfchlag fand bei ihm ftatt. 

„Denn man to!” rief er laut. „Hü!“ Und als wenn ihm der Weg und die Zeit 
zu lang würde, jagte er die Pferde vorwärts. In jcharfer ba bog er in den Land- 
weg, jo daß Antje unwillkürlich ſich an dag Seitenpoliter fa Ing mußte. — Jetzt ſah fie 
e Haus im weißem Licht des Mondes. Sie dachte an ihr Kind, das unter feinem 

ache ſchlief. Das ahnte ja nicht? davon, wie die beiden, die ihm dag Leben geſchenkt 
hatten, mit pochenden Herzen einer Stunde enigegengingen, Die a längft im Lichte 
einer freundlichen Erinnerung an die Freude des fich Findend und ſich Hingebens hinter 
ihnen liegen jollte. 

Aber nun? In dem einen wohnte Die eye begehrende Leidenjchaft und da3 vom 
Grog erhibte Blut jagte durch die Adern. Er war nun fertig und bereit, fein Eee 
zu leiten, wie er jeine Pferde mit is Hand leitete. Ba AN ſollte ihn dag Schickſal 
führen, wohin er es zwingen wollte, jo wie er den Wagen dahin brachte, wohin er ihn 
bringen wollte. Antwort wollte er und eine beftimmte Ausficht. Im Herzen des Weibes 
aber ſammelte fich injtinttmäßig Kraft, nicht, wie einjt, alles aus der Hand zu geben 
u einem zweiten, vielleicht noch größeren Unglüd. Was fchon längſt hätte gefchehen 
Fllen, es durfte nicht mehr verfäumt werden; es mußte in diefer Stunde volle Klarheit 
und Wahrheit in ihr Zujammenleben gebracht werden. Aber wo war die Liebe, dic 
I mit jtillem Zuge und fanfter Gewalt zwei Herzen vereinigt und fie über die Hinder- 
niffe hinweghebt? a, wo war die? 

Wieder ftand der Tiich gededt. Janſen ſchickte Knecht und Mädchen jofort zu Bett 
und eröffnete den Kampf. 

„Ra, wat is dat denn, wat du mi to vertellen häſt, Antje?“ Er ging mit großen 
Schritten nach feiner Gewohnheit im Zimmer auf und ab. Auch diefer eintönige Ton 
der Schritte erinnerte Untje Godberſen an eine andere Stunde und bradjte ihr in Er- 
innerung, um was e3 fich jet handeln würde. 

„Magſt di nich dal fetten, Janſen?“ begann fie mit erziwungener Ruhe. „Lat ung 
de Sat in alle Ruh afmaken.“ 

Er aber rief voll innerer Ungeduld: „Wat is da noch lang’ to red’n umd to 
öwerleggn? Scallit ja man jegg’n, wann du min Fru waren willit. Dat anner find 
fil dann vun ſülwer!“ 

„Rä, Janſen. Gegen min Vadders Will fünnt wi nir malen. Dat weetft du.“ 

„Ra, und wat denn! Denn wöllt wi wull noch en paar Johr töwen?“ 

„Dat deiht nic) nödig. Wenn du di mit Vadder utenanner fetten wullſt, fünn 
dat all fröher to Recht kamen.“ 

„Ick?“, lachte Janſen jest auf. „Wat du jeggft! Nu hör’ eener mal. Nä, Deern, 
m hatt he nich de Dör wie. Dat bett he bi di dahn. Willft du di nich mit em ver- 

rägn?“ 

„Sa“, antwortete Antje und wurde rot bis unter die Schläfen. „Dat kunn id 
wull dohn un id würr de Weg of finn to em. Amer du weetit doch noch, wat he di 
dat irfte Mal jeggt hät und wat he gewiß noch een Mal ſegg'n ward .... Bilt du 
en chriftlihen Dann, Ianfen ?“ 
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„Da hewt wi dat! Nu is ja allens Fluor!" rief der Mann mit lauter Stinme 
und ftand vor dem Mädchen jtill. 

„Awer Deern!“ rief er jet mit häßlichen Lachen. „Büft du nid) unfloog? Wat 
willjt du denn mafen? Meenſt du denn, dat id di immer blot ag Hushöllerich nödig häw?“ 

Antje verjtand, was er damit jagen wollte; diejer Gedanfe war ihr aber auch nicht 
mehr fremd; fie Hatte jchon damals, als fie jene troftloje Zeit im Schäferhaus abwarten 
mußte, mit ihm gerechnet. So antwortete ir tonlog: 

„Du mußt dohn, wat du nich faten kannſt. Ick und dat Kind warın denn wull 
de Weg na Hus ſöken.“ | 

„IE und dat Kind!“ .... Sanfen wurde bla. Mit großen Augen fah er auf 
die, aus deren Augen große Thränen fielen. 

„Du und dat Kind“, murmelte er. „Dat is richtig.” — Er überlegte und lachte 
_ auf: „O, dat kann ja noch nüdlich warr'n. Ce und de Jung' ... min ung’... 
ehr Jung' ...“ 

„Peter, lat dat“, ſagte das Mädchen, „ſett di dal! So kamt wi nich wieder!“ 

Er ſetzte ſich wirklich. Es lag aber etwas Falſches in ſeinem Blick, als er fragte: 

„Ra, wat häſt du denn noch to a 

„Segg, Peter” — Antje Godberfen war aufgeitanden und Hatte ihre Hand auf 
die Schulter deg Mannes gelegt. E3 war nicht mehr das Mädchen, es war dag Weib, 
welches aus ihr ſprach ... „Segg, Peter, iS di nid) eenmal de Gedanke fam, dat wi 
Unrecht dan häwt vör Gott und Minſchen?“ 

Er zudte unter ihrer Hand zujammen. Es wurde ihm eifig zu Mute. So hatte 
fie noch nicht mit ihm geredei. So hatte eigentlich noch feiner mit ihm geredet. Er 
hatte gehofft, daß Antje Godberjen nicht zu viel von ihrem Vater milbelommen hätte, 
und daß ſie fich fchlieglich auch das abgewöhnen und vernünftig werden würde. Er war 
ja nie für jolche Frönmigfeit gewejen. Nun merkte er aber, wie jehr er das haßte. 

„Ra und wieder?“ fragte er ſpöttiſch. 

„Wenn en Minjch Unrecht dan bett, denn ward he ftill und truri; denn... 
jöft he, wie He jin Unrecht god malen fann.“ 

Die leife und langjam gejprochenen Worte hatten eine andere als die gehofite 
MUND: Der Bauer jprang auf: 

„Du viellih, du, Antje Godberjen — id awer nid. Dat is Kinnerjnad. Dat 
häſt du vun din Vadder lihrt. Weetſt' junft noch wat?“ 

„Rä, Janſen, ſunſt weet id nic mehr.“ 

„sa of nich! Adjüs of!“ 

Er ging aus der Thür. Antje horchte, was er thun würde. Sie meinte, ihr Herz 
würde jtehen bleiben. Sie hörte den Kleiderhafen von der Wand gleiten und auf den 
Boden fallen. Sie hörte den Mann mit großen Schritten unter dem Fenſter vorbei 

ehen. Alles andere konnte fie id) denfen. Andere hatten e3 ebenjo gemacht. So ging 
ie mit zitterndeu Knieen und wehem Herzen in ihre Schlafjtube. Ste löſchte das Licht 
aus und lag lange an der Wiege des Kindes. Weinen konnte fie nicht. Wozu auch! 
Seit langer Zeit betete fie wieder ... . 

Der Wind hatte fi aufgemadt. Wenn eine loje Thür im Schloß Elappte, wachte 
je auf aus dem leifen Schlaf. Es fam aber fein anderer Ton durch die Stille der 

acht. Auch am nächiten Tage fam niemand ind Haus. Das hätte fie nicht gedadit. 
Uber andere Männer machten es ja aud) fo. 

An dem folgenden Morgen erſt fah fie jeine müde Gejtalt den Weg herauffommen., 
Sie ging ihm nicht aus dem Wege. Sie jah ihm voll ing Geficht. Sie bemerkte, daß 
jein Blid den ihrigen ige auswich. Schweigend ſuchte er fein Bett auf und ließ fich 
an dem Tage nicht mehr jehen. 


V. 


Drei Jahre waren ins Land gegangen. Antje Godberſen ſtand hochaufgeſchürzt 
in ihrer vollen Geſtalt an der Seite eines Leiterwagens und warf dem Bee auf dem 
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Wagen mit langer Gabel das Heu zu; auf der anderen Seite verrichtete dad Mädchen 
diefelbe Arbeit. Es war ſchwül. Ein Gewitter lag in der Luft. Noch follten acht 
ya unter Dach gebracht werden. Als der Wagen im Trabe davonfuhr, festen fich 
eide Mädchen erjchöpft auf den nächiten Heudiemen und trodneten die naſſe Stirn. 

„sd glöw, wi halt dat noch“, jagte dag Mädchen und blidte nach dem Weiten, 
wo eine blaue Wolkenbank lag. 

„Dat weer to wünfchen für dat Heu. So drög häwt wi dat noch nich inkreeg'n. 
De lot fummt Klod fiew. Wi häwt noch en halbe Stünn Tied. Awer ilig iS dat 
doch .... Wer kümmt da?“ fragte fie und legte die Hand auf die Bruft. „De Dann 
8 möd .... Deern, dat is min Vadder. Mein Gott, wat geibt be langfam. Mat 
du mit de Knecht wieder. Ic kam wedder.“ 

Immer jchneller wurde ihr Schritt, je mehr fie die Züge des Kommenden erfannte, 
der mit ernjtem Blick auf fie jah. 

„Vadder! Min Vadder!“ fchluchzte fie und legte die heißen Arme um feinen 2 

„Go'n Dag, min Kind. Wie geiht di dat”, fragte er mit forſchendem Blick und 
zitternden Lippen. 

„sem häwt dat ilig“, fuhr er fort, „id will nich ftör'n. Ic fett mi Hier dal.“ 

„Nä, Vadder, irſt kam in’t Hug!“ 

„Kind, ick bliew hier. Gah an de Arbeit. Nahſtens kam ick mit.“ 

Er ging mit ihr ans Heu, ließ ſich auf dem nächſten Haufen nieder und blickte 
— auf die Arbeit, welche ſein Kind that. Mit tiefer Wehmut ſah er ſie an, die 

utter geworden war, ohne daß er ſich darüber hatte freuen dürfen. „Man ward old“, 
* ee wußte nun, weshalb man ihn unterwegs überall für einen alten Mann 
gehalten Hatte. 

Der letzte Haufe wurde in Eile auf den Wagen geworfen, ala es vom Weften 
her grollte. Schweigend gingen fie zu dritt hinter dem Wagen dem Haufe zu. 

„Du bift Stark wurd’n, Antje”, fing der Alte an. Moder lätt di gröten.“ 

„Wie lang will Vadder bliewen?“ fragte die Tochter. 

„Bit Morgen, Kind. Ick mutt mal mit di alleen ſpräken.“ 

Nachdem der Alte fich erholt und an dem, was er gefordert, erquicdt Hatte, begann 
er mit langjamer, ernfter Stimme zu erzählen und kam dann auf die Gerüchte zu |prechen, 
die über Peter Janſen bis zu ihm gedrungen waren. Er ließ ſich beftätigen, daß Janſen 
in den legten drei Jahren zum Trinker geworden war, der in der erjten Zeit viel Geld 
im Spiel und Traftieren verjchleudert, nun fich aber jelber unter Vormundſchaft geftellt 
hatte, weil ihn das verlorene Geld wochenlang ärgerte. Er hatte es fich aber aus— 
bedungen, daß Untje Godberſen Zeit ihres Lebens den Hof verwalten follte. Der Alte 
a auf, als draußen eine heijere, dünne Stimme dem Knecht befahl, Thüren und 

nfter zu fchließen vor dem auffommenden Wind, welcher vom Fahrweg her Staubfäulen 
vor fich her trieb. Er forjchte weiter, ob Janſen von Anfang an Neigung zum Trinken 
gezeigt hätte und fragte, worüber dies zum Ausbruch gefommen wäre. Antje erzählte 
mit kurzen Worten den Auftritt an jenem Abend, an welchem fie ihre einzige Bedingung 
geitellt —— 

„gält du jo to em feggt, Antje?“ 

„a, Badder, Wurd vor Wurd. Wär dat Recht oder Unrecht?“ 

„Unrecht wär dat nich, Kind. Dat freut mi um di. Id danf Gott, dat id jo 
min Dochder wedder finn. Hätt he di naäahſtens denn tofred'n laten?“ 

„Rich immer, Vadder. Wenn fe dh iweer, denn nid. Ick kunn em awer hol’n. 
Wenn he nüchtern würd, würd he ümmer ftiller. Um de Wirtjchaft kümmert he fid ſietdem 
nich veel mehr. He is en "lagen Dann, de in fin Elend geiht, un id kannt nid) 
ännern. O, VBadder!“ 

Weiter fragte der Alte, wie eg mit den Vermögensverhältniſſen ftände und erfubr, 
daß es nicht gerade zum Beſten, aber auch nicht zum Schlechteften jtände! Für fie habe 
er auskömmlich geforgt. Dann fagte er dem Mädchen den — ſeines Kommens. Er 
wollte ſagen, was er ſeinem Gott ſchon oft geſagt habe, daß er darin gegen ſie gefehlt 
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habe, daß er ihr nicht fein Haus wieder geöffnet, daß er fie in ter Den: gelaſſen 
habe, ohne die näheren Umſtände zu wiſſen und ohne ſie gehört zu haben. In ſeiner 
großen Herzensnot habe er aber allmählich die Barmherzigkeit Gottes beſſer verſtehen 
gelernt al3 in früheren Jahren. Nun trüge er noch ſchwer daran, daß fein kurzes Wort 
auch von Janſen benugt werden fonnte, den Riß durch fo lange Zeit offen zu erhalten 
und jein Kind von ihm, dem Vater, fern zu halten. Zuletzt hätte er es aber nicht länger 
ertragen. Er wolle nun fehen, was fich noch machen ließe. u 

Feuchten Auges Hatte Antje ihrem Water. zugehört. Durch die Dämmerung 

feuchteten die Blitze. £ | | Ä En 

„Nä, Vadder, du Häft gegen mi nich Unrecht dan. Dat hätt of bi mi fin Tieb 
Druft, eh id mi bögen wull. Hier in düſſe Stuw häw id tum irften,. awer nich tum 
legten Mal nal) de fchredliche Abend mit Gott rungen. IE häw nu freed’n funn. — 
Awer id kann nic weggahn vun diffe unglüdliche Mann“, ſetzte fie wie zu ſich ſelbſt 
‚Iprechend Hinzu. „Id doh für em, wat id kann. He lött mi od. allens dohn. Awer in 
jin Seel is dat greulich düfter und dunkel. He geiht herüm in en ftille Wertwiflung und 
id bün bang’, dat he ji noch wat andeiht.“ | u 3 nd 

. Und wieder begann der Alte zu fragen, ob nicht noch ein Verſuch gemacht. werden 
fünnte. Er wäre bereit, ala Chriſtenmenſch das erſte Wort zu geben. Antje antwortete, 
daß fie das Beſte ballen wollte, aber jih nur wenig —— könnte bei dem ver⸗ 
härteten Herzen des Mannes. | a | | 

„Sin Zrurigfeit is de Trurigfeit vun de Welt, Vadder, as in Godd's Wurd 
fteift. De würkt ja de Dod. Gott erbarm fi öwer fin arme Seel.” 

Dann gingen die beiden in die Wohnjtube, nachdem dag Mädchen an das Bett 
des Kindes ee war. | | Ä 

Peter Zanjen jaß am Fenſter und fah. nad) den zudenden Bligen, das Kinn auf 
die Hand geftügt. „Hier iS min Vadder, Ianjen“, jagte Antje, „he will di ſpräken.“ 
„Rat denn?“, antwortete diefer, ohne feinen Bla zu ändern. Godberjen ſah den 
Mann wieder vor fich, wie er ihn vor Jahren in defien Haus am Deich gejehen Hatte 
an jenem Sturmtage. Sie waren beide älter und jtiller geworden. | 

„Janſen“, fagte Godberjen, während der Echein des Blitzes die drei Menſchen 
mit .grellem Licht übergoß, „Janſen, id wull di jeggn, dat ic damals to hart weit bün. 
Ick wull mi freu’n, wenn dat vergeben und vergeeten fin künn.“ Zu 

Janſen jchwieg. Ein heftiger Donnerjchlag rollte über die Felder und machte die 
enter erzittern. ‚Janſen“, hob Godberjen von neuem an, „häft du mi nix to jegg’n?” 

„Nä, id häw nir to jegg'n, war die falte Antwort. „Nu is doch allenz ut. Dat 
fümmt nu to lat.” Er fiel in ein langes Brüten .... „dJa, dat it allens ut. Dat 
harr allen3 anners warrn fünnt. Min Schuld is dat nid).“ 

„Janſen“, fragte der Alte eindringlich, „din Schuld iS dat nich?“ 

„Nä, min Schuld iS dat nid. Sc häw dat Beſte wullt mit din Dochter.“ 

„Ssanjen, ut Sünd fummt Teen Glüd.“ 

Da ſprang Janſen von feinem Stuhl und rief mit häßlichem Spott: „Vadder und 
Dochter jünd nu eenig! Dat ig ja 2 Denn lat mi doch gahn mit jem Fromme 
Snad.” Er ftieß den Stuhl gegen die Wand und ging mit hartem Schritt aus der 
Stube. Die Zurücbleibenden jahen ihm traurig nad). 

„Antje“, jagte Godberjen, „da mutt Gott Deren Zat nimmt jonjt feen good 
Enn.“ Aber die . wurde auch ſchon wieder aufgerifjen und es war ausgebrochener, 
glühender Haß, welcher in die Stube jchrie: „Und wenn du nid glief® mafft, dat du 
ut dat Hus kümmſt, denn will ick di hölpen.” In den folgenden Fluch fiel dag Krachen 
der zujchlagenden Thür. 

„Du blimft hüt hier, Vadder! So jnadt ‚he oft. Dat iS noch en Reſt vun de 
fröhere Wut. He Haft di glöni, Vadder.“ 

„Dat mag em Gott vergeben“, antwortete ern jtil. „Antje, wat jünd de 
Minſchen dod) unfloog, de fid gegen Godd's Wort upjett. Wat en Elend malt dod) 
de Sünd!“ I 

Allg. konj. Monatsfhrift. 1808. IV. 23 
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Der Donner rollte verhallend über das Feld. Das Brüllen des Vieh wurde 

wieder hörbar. Hin und wieder zudte es noch in bläulichem Schein in der Stube auf. 
Da wurde die Thür anfgerifen. Der Knecht rief: „Dat brennt!“ | 

Beide ftürzten aus dem Zimmer. Ein feiner Brandgerud) füllte den Hausflur. 

„Gah mit dat Kind ut de Stuw“, rief Antje dem Mädchen zu. „Vadder 
fumm mit!“ | Ä | 

Sie liefen durch den leeren Stall, fie öffneten die Thür zu dem Raum, wohin das 
Heu gefahren war. Ein dider Rauch jchwehlte ihnen entgegen. Antje jchlug die Thür 
zu und eilte um das Haus auf die andere Seite. | 

„Bringt Water ber, gau!“ Und während der Knecht und der Alte nach Waſſer 
liefen, ergriff fie eine Heugabel und trug, rückwärts gehend, einen glimmenden und 
fnifternden Heuhaufen ing Freie, wo er ſchnell in Flammen aufging. f 

Als aber der zurüdgebliebene Neft, vom Zug angefadjt, zur Flamme aufleuchten 
wollte, jchoß ein Eimer Waſſer hinein, dem mehrere an folgten. Dann griffen auch 
die beiden Männer zu, und trugen auf den Gabeln die qualmenden Nefte aus der 
Scheune, bis die Gefahr vorüber war. Ä | | 

Seiner jprach ein Wort. Nur die Augen des Weibes fahen drüben auf dem Fahr⸗ 
wege vom Schein eines Blitzes erleuchtet eine Geltalt ftehen, dag Geficht dem Haufe zu⸗ 
gekehrt. Bald darauf war fie Be | 

Peter Janſen blieb auch für die nächjte Zeit verfchwunden. — — — 


VI. 


Sechs und dreißig Jahr! Was für eine Zeit! Wie viel Glück, wie viel Unglück 
baut ſich in 36 Jahren auf! Für Peter Janſen aber waren dieſe 36 Jahre nichts als 
ein langer, langer Traum geweſen. Seit er ſich vor 36 Jahren wieder am Deich eine 
Stube gemietet und ſich durch den Hauſierhandel mit Fiſchen und dem Taſchengeld, 
welches ihm vom Vormund aus dem von Antje Godberſen weiter bewiriſchafteten Sofe 
zugejchict wurde, auskömmlich nähren konnte, war nicht3, gar nichts Beſonderes mit ihm 
vorgefallen. Er wußte oftmals felber nicht, wozu er auf der Welt wäre. Denn dieler 
Fiſchhandel in Wind und Wetter, dieſes ftundenlange Herumjtapfen auf dem Binnendeich, 
der bald jchlüpfrig wie eine Seehundshaut, bald aufgeweicht wie ein Sturzader war, 
' dem dann in der trodenen Zeit wieder der feine Staub in Naje und Mund drang, 
daß es zwilchen den Zähnen fnirfchte, war doch wahrhaftig nicht das Leben wert. 

Dder waren das feine guten Tage, wenn er von einer Wirtäftube zur andern zog, 
fi) zu den Bauern feßte und dod) nicht mit ihnen redete, nur um einen Grog nach dem 
andern zu trinken, bis er in irgend einer Ede auf irgend einem Stuhl einkchlief, um 
dann beim Erwachen dies unheimliche, ftille Trinken fortzufegen, biß er merkte, daß es 
Zeit wäre, an den Heimweg zu denen? Oder war das feine Freude, wenn er, in feiner 
armjeligen, öden Stube angekommen, fi) auf das Bett warf, um einen langen, tiefen 
a zu thun? Nein, auch das fonnte ihm feine Freude machen. Denn feine Wirtz- 


frau hörte ihn nach ſolchen Tagen nichts anderes murmeln als: „'s is allens Dred, 
nir a3 Dred.” — Oder war das feine Freude, wenn er müßig vor feinem Fenſter ftand, 
um nach dem befannten Haus des Godberjen zu bliden, oder wenn er feinen befannten 


Unmveg machte, um nicht in die Nähe des Haufes zu fommen? Dann fchien ihm eine 
heimliche Freude aus den Augen zu leuchten. Aber das war feine reine Freude, das 
war die hämiſche Freude, die Schweſter ihres unheimlichen Bruders, des verzehrenden 


Haſſes. 

Kun Hatte ihn die Lungenentzündung gepackt. Er merkte ſelber, wie ſchnell eg mit 
jeinem bischen Lebenskraft zu Ende ging; ja er merkte, wie auch die treibende Macht 
jeines Lebens, die harte, kalte Selbftluct jich verzehrte, Er wußte jelber nicht, wie es 
fam, daß fid) der Widerftand gegen den, der jegt an jeinem Bette ſaß, auflöſte. Es 
war wohl das furze Aufleuchten eines bejjeren Lebens, welches auch in ihm wohnte. 
Dann und wann in feinem Leben Hatte dieſes die harte Rinde feiner eingefleifchten 
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Selbſtſucht durchbrechen wollen, aber nur um bald wieder in fi) zurüdzufinfen und wie 
ein ſierbender Funke mehr und mehr Hinzujhwinden. Gott und Die beiden Deenichen, 
welche den Funken anzufachen verfucht hatten, Hatte er von fih fern geyalten. Nun: 
zudte es noch einmal in der gequälten Seele auf, al3 wenn fie noch einmal zurückweichen 
wollte vor dem ewigen Tode. Er beichtete. | | 

„Godberſen! — Sa, if bün Shuld an din Unglüd. Antje hätt feen Schuld. Ick 
häw gräulich an ehr Lewen mi verfünnigt .... .* Er fing an zu weinen. Es war 
das Weinen eines hülflofen Kindes... . „Wwer id wull ja min Kopp dördjjetten. 
Nu i3 bald allens vörbi." 

„Beter Sanfen, wer hätt damals dat Füer an dat Heu leggt?“ 

„SE, natürlich id; id wull di rut jmöfen ut min Hus. Dat wecr Wahnfinn, 
Godberſen.“ 

„Wat harrſt du denn gegen mi, Peter?“ 

„Gegen di? Nix und doch allens. Een Minſchen mußt id doc hebb'n, den id 
halfen künn. Up di fmeet id min’n glönigen Haß. Du mit din'n Glowen! Id häw 
jüm Beide in de or verflucht.“ 

„Barum büſt du denn von Hus gahn und hierher Fam?“ 

„Se wull mi nich jeden Dag für Antje und dat Kind fchamen. De Beiden fchull’n 
teen Rot Iid’n. Awer di wull id argern, Godberſen. Sunft harr it nir vun de Welt. 
De Düwel ee mit fat ...“ 

Er fiel zurück und griff mit den Händen um ſich. Kalter Schweiß trat auf die 
Stirn. Rod einmal öffneten fi die Augen: „Hans. Hölp mil... .*, ſchrie er. 
„Warum Hölpft du mi nich? ... Warum bädjt du nich?“ .... Es folgte ein un- 
verftändliches, Haftigeg Murmeln. | 

Sodberfen hielt den Fiebernden, bis er merkte, day eine große Ermattung Die 
Spannung der Glieder löſte. Stoßweile ging der Atem aus und ein. 

Der Alte erhob fi. Seine Kniee zitterten. Er ließ Licht bringen. Als er wieder 
allein war, legte er den Kopf auf den Tiſch und betete mit ansgeitreiften Armen für 
den, der das Unglück feines Lebens geweſen war. 

Noch einmal fuhr der Kranke in die Hohe, ſtreckte die Hinde weit von fid und 
ſchrie mit gepreßter Stimme: „Warum bädft du nich?“, worauf wieder jenes unverſtänd⸗ 
liche, haſtige Murmeln folgte. Dann wurde e3 ftiler und immer ſtiller. Der Kranke 
fchien fchnell feinem Ende entyegenzueilen. — — | 

Sodberjen hörte draußen einen Wagen vorfahren und Halten. Bald darauf trat 
der Baftor in die Stube. Ein Blid auf den Kranken jagte ihm, daß der Tod feine 
Arbeit bald beendet haben würde. Er wechjelte einige leiſe Worte mit dem Alten, welder 
Er Blicke nicht von Bette löjen fonnte und öffnete die Thür, durch welche eine jchluchzende 

rau trat. 

„Antje! Min Kind! Kumm her!“ Der Alte faßte unter ftrömenden Thränen 
da3 Weib. © traten fie an das Bett. 

Das Weib aber wandte fi nad einem kurzen Bli ab, ftredie die Hände ab- 
wehrend von ſich und faltete fie in lautlojer Erjchütterung. 

Erjt als der Pastor Herantrat, ließen fich beide hinwegführen. Sie überließen den 
Sterbenden der Wirtsfrau und trennten ſich nach langem Händedrud vor dem Haufe. 

Vater und Tochter gingen dem Vaterhauſe zu. Draußen vor dem Deiche raufchte 
die fommende Flut über die Watten. Die aber, welche fich vor vielen Jahren in Die 
Fernen des Meeres ınit träumendem Blick verloren hatte, ließ fich jet yon ihr predigen 
von der Heiligen Flut der jündenabwajchenden, unendlichen Gottezliebe. 








Drenfuß-3ola. 


Bon 
E. 9. 


Eduard Drumont, der vom erniten fozialpolitijchen Schriftjteller und Agitator 
im großen Stile leider jchon längſt zum upinihifchen „Radaupolitifer“ und gejchmad- 
loſen Deutichenfreffer Herabgeiunfen ift, Hat zu feiner guten Zeit, d. 5. etwa während 
der Jahre 1888—1894 mehrere umfangreiche Bücher gejchrieben, die auf jeden, der fie 
heute lieft, einen nahezu prophetiichen Eindrud machen müſſen. Dermaßen genau, bis 
ins einzelne hinein, wird da — angefangen in.der „France juive“ bis zur „Derniere 
bataille* — alles, jozujagen, „vorausempfunden“, als unvermeidliche Folgen des 
herrjchenden Syſtems gekennzeichnet, was wir jeit Beginn der 90er Jahre etwa in Paris 
an wirtichaftlichen und politiihen Sfandalen erften Ranges erlebt und eben jeßt in ge- 
fteigerter Weile erleben. Drumonts Thätigkeit big 1894 macht ihn zum hervorragenditen 
Ankläger in der 1892 begonnenen und nod) lange nicht abgelaufenen „Enthüllungsperiode.“ 
Mit der Banamaangelegenheit, welche diefe Meriode einleiten jollte, jcheint der heutige 
Fall Dreyfuß-Efterdag -3ola zwar unmittelbar nicht® —— zu haben; am 
wenigſten darin, daß die Rollen vertauſcht ſind, und daß z. B. Drumont, der einſt 
nicht genug „Licht“ ſchaffen konnte, jetzt zu denen gehört, die ſich der „Aufklärung“ am 
— widerſetzten. — die allgemeinen Grundzüge, im menſchlichen 
und ge ge Sinne des Wortes, gleichen fi) in beiden Fällen jo jehr, daB es 
innerlich) untrennbare Verbindungen, äußerlich zerreißen hieße, wenn man den Panama- 
ſtandal und den Dreyfuß-Handel jamt Allem, was dazu gefommen ijt und ſich daraus 
entwidelt hat, nicht als Früchte desjelben Baumes behandeln wollte, den der ehemalige 
preußijche Eifenbahnminifter Maybach im Abgeordnetenhauje mannhaft den „Giftbaum“ 
nannte. Erjchöpfend ijt dieſe Nebeneinanderjtellung freilich nicht. Bei dem Falle Dreyfuß, 
der nicht nur Frankreich, ſondern — leider — auch die übrige Welt zur Zeit jo mächtig, 
beivegt, jpielen eine Menge Faktoren mit, die bei dem PBanamajfandal nicht in Frage 
famen noch fommen konnten: er ift deshalb auch der bei weiten bedeutjamere von beiden. 
Kühnlid) darf man jagen, daß ohne den furchtbar zerrüttenden Einfluß der Börjen- 
mächte, wie fie in Paris bis in alle Faſern des Pac dringen, weder ein parla= 
mentarijcher noch ein militärischer „Krach“ von diefem Umfange möglid) geworden wäre. 
In dem erjteren Fall ift dag ja aud), wie man jagt, „gerichtsfundig” geworden, in dem 
anderen muß man e3 nad) Analogie zahllojer Erfahrungen der Gelhichte für mehr als 
wahrjcheinlich halten; denn wer immer der „Berräter“ jein möge — daß er nur aus 
Gründen perjönlichen Eigennußes en en haben fann, ift far. Oder was jonjt hätte 
ihn unter den obwaltenden Verhältniſſen bewegen fünnen, die Geheimnifje der franzöſiſchen 
Heeresverwaltung an irgend einen „Nachbarn“ preiszugeben? Das „große Schwungrad‘* 
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ijt überall da8 Gold und ijt es zu jeder ar mehr oder weniger gewejen. Niemals 
vielleicht Hat das Bedürfnis „bei Kaffe“ zu jein eine jo unbedingt ausichlaggebende Rolle 
geipielt, al3 in dem modernen Paris, wo fajt alles, was zur Gejelichaft gehören will, 
über feine Mittel Lebt, nicht einmal die Allerreichiten ausgenommen. &3 beweist deshalb 
nicht3, wenn die Parteigänger des „Gefangenen der Zeufelsinfel“ darauf hinweiſen, 
Dreyfuß Habe es „nicht nötig” gehabt, zum Verräter zu werden, er fei fehr reich geweſen. 
Darüber kann der Kenner, wie gejagt, nur Lächeln. | 
Dieje ewige Geldverlegenheit, die heimlich an Allen nagt, und doch nicht eingeftanden 
werden darf — macht die „feiniten” Damen zu Ladendiebinnen und gewöhnt Die 
„feinsten Herren” daran, ihren fozialen und politiiyen Einfluß wie ihre amtliche Kenntniß 
in Elingender Münze zu verwerten. Die Berührung mit der Börje, die Vertrautheit mit 
ewiljenlojer Spekulation, wie fie in den lebten beiden Jahrzehnten alltäglich geworden 
End, fie jind e8, die die Gewiſſen bei ihnen abjtumpfen und jeden Gewinn, der nicht 
notwendig in den Gerichtsjaal führt, wenn nicht zu einem erlaubten, jo doch zu einem 
zuläjfigen ftempelt. Die parlamentarifchen Beſtechungen, um die fich beim Panamaſkandal 
alles drehte, find auch längſt öffentliches Geheimnis gewejen, ehe fie in die Uffent- 
en als folche gelangten. Sie konnten fogar „im Druck“ erjcheinen; jo lange die maß- 
gebenden Blätter fich nicht veranlagt fühlten, fid) darum zu kümmern, that alle Welt, 
al3 wiſſe man von nichts. Daß fich beim BDreyfußhandel ähnliches zugetragen bat, 
glauben wir nit. Für die Ehre des Heeres haben die Franzoſen troß alledem noch 
Sinn. Der Verräter darf ſich nicht einmal dem Argwohn ausfegen, ohne gejellihaftlich 
unmöglich zu werden; darum lebt der militärifche Verrat aber nicht minder fein eigenes 
— als der parlamentariſche und gerichtliche es thut, und er ſchöpft aus derſelben 
uelle. 
Die Verwandtſchaft läßt ſich aber noch weiter verfolgen. In beiden Fällen ſind 
nicht nur die Börſenmächte als ſolche, ſondern vor allem das Judentum mit ſeiner 
gangen Eigenart auf das tiefite beteiligt. Im Panamajtandal haben drei Juden, Baron 
einach, der hang vor dem großen „Krach“, am 20. Nov. 1892, das Leben 
nahm, Cornelius Herz und Arton die Hauptrolle gejpielt; zur Strafe ift nach einer 
jayrelangen „Komödie der Irrungen“ ſchließlich nur der letere gezogen worden. An dem 
Charakter ihrer Thätigkeit, den übrigen? Drumont neben vielen anderen im Voraus 
aufgededt hatte, vermag heute aber aud) der —— Philoſemit nicht mehr zu zweifeln. 
Cie waren die Verſucher, die das Gewiſſen der leichtfertigen und verſchuldeten Volks⸗ 
vertreter zu betäuben wußten, ſie ſchlichen mit dem eu herum und verjtanden e3, 
die verderbenjchweren Handgelder der Banamainterejfenten liſtig anzubringen, —7 — 
* letztere ſelbſt vorſichtig oder vornehm im Hintergrunde hielten. Die ergebene Preſſe 
at dies, ſo gut ſie konnte, zu bemänteln geſucht und dank ihrem —— iſt es bei 
weitem nicht in dem richtigen Maße gewürdigt worden. Gänzlich konnte der Sachverhalt 
aber in dieſem Falle doch nicht —— werden und daraus mußten ſich für das 
Judentum als Allgemeinheit immerhin nichts weniger als ſchmeichelhafte Schlußfolgerungen 
ergeben; Schlußfolgerungen, die bei der außerordentlichen Erregbarkeit des HR 
Nationalcharakters jogar unmittelbar gefährlich werden konnten. Allerdings hat derjelbe, 
wie erſt gr wieder bemerkt worden it, ebenjoviel vom „Affen“ an fich als vom 
„Tiger“, und jo durfte das kalt berechnende Judentum mit gutem Grunde hoffen, daß 
e3 ihm immer wieder gelingen werde durch Anwendung der geeigneten Diittel, d. h. Durch 
citgemäßes Spekulieren auf die grenzenlofe Eitelkeit und Cigenliebe der Nation, in 
einen eigenen Interefje bejchwichtigend zu wirken. Dennod fühlte es fi) wie vom 
Donner gerührt, als im Herbſt 1894 ein jüdiicher Generaljtabsoffizier, Alfred Dreyfuß, 
unter dem dringenden Verdacht der Spionage zu Gunſten einer auswärtigen Macht ver- 
haftet und bald darauf zur Kleine Ausftoßung aus dem Heere und zur Verban- 
nung auf die „Zeufelsinjel" bei Cayenne verurteilt wurde. Ganz Israel, innerhalb 
und außerhalb Frankreichs, wurde von maßlojer Aufregung ergriffen. Wochen und 
Monate hindurch ftand der Dreyfußhandel in der gejamten vejle, die deutſche keines⸗ 
wegs ausgenommen, voran, die Welt wurde gezwungen, ſich für das Schickſal dieſes nad) 
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dem Zeugnis feiner eigenen Stammesgenoſſen perſönlich höchſt unſympathiſchen, ja ab— 
toßenden Juden zu intereifieren, als ob die Zukunft der Menjchheit in Frage geftellt wäre. 

ler Lärm und alte Anftrengungen halfen indeffen nichts. Treyfuß wurde nad) Cayenne 
gebracht und dort in allerdings höchſt grauſamer Haft gehalten. Man darf aber nicht 
etwa glauben, daß Abneigung gegen das Judentum hierbei die Rolle gejpielt habe, die 
das böje Gewiſſen des letzteren fich zurecht gemacht Hatte. Was Dreyfuß in erfter Linie 
zum Verderben gereichte, war der Verdacht, daß er franzöfiihe Geheimniſſe an Deutich- 
land verjchadjert Habe. Tas Ffonnte und durjte nicht vergeben werden, weil e3 fein 
geeigneteres Mittel gab, den Revanchegedanfen neu zu beleben. Bon diefem Standpunkt 
wurde der Fall in der dhaupinifiifchen Preſſe von Anfang an behandelt und damit über 
Dreyfuß das Urteil gefprechen, nod) ehe das Kriegsgericht feine Entichliegung gefaßt. 
Uns Deutſche fonnte an dem ganzen Kandel nur eincz intereifieren: Hatte Treyfuß mit 
Teutichland in Verbindung gefanden oder nit? An ſich wäre es jehr wohl denkbar 
gewefen. Wenn es wahr ift, daß alle Mächte ohne Ausnahme fortwährend befirebt find, 
hinter die militäriichen Geheimniffe der anderen zu fommen, jo verfteht ji) von jeltit, 
daß feine von ihnen es im Grundſatze verihmäht, ſich von untreuen und ehrvergefjenen 
Offizieren bedienen zu lafien. Warum hätte alfo nicht auch Dreyfuß das jein können, 
was die Franzoſen aus ihm machten? Indeſſen, er iſt es nicht gewejen, daS hat Die 
franzöſiſche Regierung wenigftens ſchon vor mehr al3 drei Jahren anerfennen müſſen; 
ganz kürzlich aber ift es auch von deutſcher Eeite in amtlich) unanfechtbarer Yorm be= 
jtätigt worden. Ein weiteres Interefje könnte bei ung, wie gejagt, fein nidjt von 
jüdiichen Sympathieen erfüllter Menf an dem Vorgang nehmen, und wirklich war er, 
—— die Judenpreſſe die Erfolgloſigkeit ihrer Bemühungen ſelber hatte einſehen müſſen, 
bald faſt aus dem Gedächtnis der Gegenwart verbannt. Anders natürlich entwickelten 
In die Dinge in Frankreich, wo die Juden in dem Schickſal des „Gefangenen der Teufels- 
inſel“ ihr eigenes ahnten und deshalb nicht zur Ruhe kommen fonnten. 

In der That hat die Angelegenheit nur jcheinbar — Das Judentum 
fühlte 4 in feinem Stammesbewußtſein, ſeiner ſozialen Machtſtellung und ſeinem Geld— 
ſtolz zu ſehr verletzt, als daß es nicht alles hätte aufbieten ſollen, um die Reviſion des 
kriegsgerichtlichen Urteils durchzufegen. Nach wenigen Monaten ſchon wurde ein Preß— 
feldzug unternommen, der mit der Bezweifelung der Schuld des Gefangenen begann, um 
zu allen möglichen „Enthüllungen“ fortzuſchreiten. Die öffentliche Meinung zeigte ſich 
indeſſen ſo unbelehrbar, daß die Sache ſehr ſchnell aufgegeben werden mußte, und dies 
u fi) während der drei Sahre von 1894—1897 mehrmals wiederholt. Schon 
onnte man Dreyfuß deshalb endgiltig vergeffen glauben, als im a 1897 der 
Bizepräfident de Senats, Scheurer-Keſtner, ein reicher und angejehener Elſäſſer, 
plöglich feinen feſten Entſchluß erflärte, nicht raften zu wollen, biß er die Unſchuld des 
read, von der er feft überzeugt fei, bewielen habe. Was den bis dahin wenig in 
die Dffentlichkeit getretenen Diann zu diefem Echritt veranlaßt Hat, deſſen Bedenken und 
Gefahren ihm bei feiner Kenniniß des heißen Bodens, auf dem er fich bewegte, nicht 
unbefannt jein konnten — hat bisher nicht aufgeklärt werden können. Vielleicht bieten 
die landsmannſchaftlichen Beziehungen zu der gleichfal3 aus dem Elfaß ftanımenden 
Hamilie Dreyfuß einen Anhalt, der aber, alles wohleriwogen, doc) keineswegs genügt, um 
die für Echeurer-Keftner maßgebenden Beweggründe aufzudeden. Übrigens zeigte fich 
jehr bald, daß feinem Vorgehen eigentlih nur der Wert des erften Echrittes zukam, 
deilen e3 bedurfte, um die inter den Couliſſen jedenfall längſt vorbereitete „Aktion“ in 
Gang zu bringen; denn Echeurer-Keftner Hat eigentlich nichts weiter gethan, als überall 
mit der biederjten Miene von der Welt zu verſichern, daß er Dreyfuß fir unſchuldig 
halte und die Mittel befite, das zu beweiſen. Hinter ihm ftand, wie bald offenkundig 
wurde, das fog. „Dreyſuß-Syndikat“, eine überwiegend aus jüdilchen Geldgrößen be— 
ftehende Geſellſchaft, die, wie e3 hieß, über ein Betriebsfapital von 6 Millionen verfügte, 
und diefe gewaltigen Mittel vornehmlich) dazu benußte, um die europäilche Prefje mit 
der erforderlichen Begeifterung für die „gute Sache” zu erfüllen. Dei dem ungeheuren 
Einfluß, den das internationale Judentum auf diefem Gebiet ohnehin befigt, konnte es 
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denn nicht ſchwer fallen, binnen vierzehn Tagen in der geſamten Kulturwelt einen wahr- 
haft ohrenbetäubenden Lärm zu erregen, wie man ihn nur hört, wenn es gilt, jüdijche 
Beichwerden der öffentlichen Aufmerffamfeit zu empfehlen. Daß diejer Lärm eines 
„Ariers“ wegen erhoben werden fünnte — wie hätte das Jemand nur zu denfen geiwagt? 
Dennoch mußte eine Reihe bejonderer Umjtände dazı fommen, um den Geſchrei der 
Suden den nachhaltigen Widerhall und bleibenden Eindrud zu verfchaffen, um die es 
ihnen nach den zahlreichen Enttäufchungen, die fie jeit der Dreyfuß-Berurteilung erlitten, mehr 
zu thun war, al3 um irgend etwas jonft. Im Sahre 1898 ftehen in Be allge- 
meine Neuwahlen zur Deputiertenfammer bevor, d. h. eine Kraftprobe muß gemacht 
werden, der alle Parteien mit einer gewiſſen Beſorgniß entgegenjehen, weil feine das 
Bewußtſein hat, ihren Pla ganz auszufüllen und die Empfindung durchweg vor: 
waltet, daß es an fruchtbaren Ideen eigentlich ganz Ki Überall werden eben 
nur Fraktionsintereſſen felbftfüchtigfter Art vertreten, herrſcht ein rückſichtsloſes Streben 
nad) parlamentariicher Macht im üußerlichften Sinne des Wortes, d. 5. in dem echt 
franzöfiihen der perjönlichen Ausbeutung des Mandats. 

len diejen Beftrebungen nun verjprach der Fall Dreyfuß nach den verjchiedenften 
Richtungen geeigneten Stoff zur Entflammung der Leidenichaften au ieten, wie fie jelbit- 
jüchtige Warteien unter allen Umftänden brauchen. In dem einen Moment, der Deutjchen- 
hege, aber fanden fie fich zunächjt wenigjtens einträchtig zufammen, wenn es der Verlauf 
der Dinge auch mit ſich brachte, daß die jog. Treyfußpartei fid) diefeg Hebels nicht lange 
zu bedienen vermochte. 

Das große Publikum, das den Barteitreibereien fremd gegenüber fteht, wenn es 
ihrem Weed auch oft willenlos folgt, Hatte Anfangs nicht recht gewußt, wie es fich zu 
dem wachjenden Skandal zu ftellen habe. Für viele handelte es fich zunächft in der 
That nur um die damit verbundene „Senjation‘‘, um das Moment des Überrafchenden und 
Neuen, nad) dem vor allem der blafierte Großjtädter unerſättlich ſchmachtet. Im Ganzen 
neigte die Mafje aber doch bald entjchieden zu den Gegnern der Nevifion hin, die ihrer 
injtinftmäßigen Empfindung nad) das nationale Intereſſe, den franzöfisch-patriotifchen 
Standpunkt vertraten, mochten fie dabei immerhin ſehr wenig ffrupulös verfahren. 
Erwägungen fittlicher Art haben im politifchen Kampf von jeher feine entjcheidende Rolle 
gejpielt, Die Franzoſen aber find feit Hundert Jahren noch weniger als andere Leute 
gervohnt, ihnen einen irgend maßgebenden Einfluß einzuräumen. Die Dreyfuß-Partei 
zwar fuchte fich diefes Hebel3 vom erften Augenblide an mit bejonderer Emphaſe zu be- 
dienen; fie hätte feine fpez. jüdische Antereffenvereinigung fein müffen, um dies nicht zu 
thun. Ihre Vertreter beriefen fich mit dem geſchraubtem Pathos, das man an ihnen 
fennt, unauögefegt auf die ewigen Geſetze der Gerechtigkeit, denen fie zum Siege verhelfen 
müßten, und ihre Preßorgane flofjen über von jener „Humanität“, die zu den wider- 
wärtigjten Zügen der modernen Herzloſigkeit gehört. Keinen Augenblid aber vermochten 
jie damit die Eingeweihten zu täufchen. Unter den rohen Beichimpfungen, mit denen 
die Gegner fie auf Schritt und Tritt überhäuften, ftand der Vorwurf jchamlofer Heuchelei 
voran und nichts machte Leuten wie Drumont und Nocjefort größeres Vergnügen, als 
das Syndikat Tag für Tag der ſchmutzigſten Beftechungs- und Fälſchungsverſuche an= 
zullagen. Die Dreyfußblätter dienten natürlich mit gleicher Münze, ohne daß es jelbit 
dem erprobtejten Scharffinn möglich gewejen wäre, aus diefem Wuſt von gleichwertigen 
Berleumdungen den wahrheitögemäßen Kern herauszuſchälen. Nur ſoviel läßt ſich ohne 
weiteres Daraus entnehmen, daß eine Gejellichaft, die fich gegenfeitig derartiged zutraut 
und in der breiteften Dffentlichkeit, unter den Augen ber ganzen zivtlifierten Welt vor- 
zuwerfen wagt, an ihrem eignen Wert nicht mehr zu glauben vermag, ſich innerlich 
jelbjt aufgegeben Hat, um nur noch den Geboten einer brutalen Eigenjucht um jeden 
Preis zu folgen. | | 

Höchſt peinlich mußte ſich dabei die Lage des Kabinets Meline geftalten, das fid) 
von den wechſelnden Stimmungen zufälliger parlamentarifcher Mehrheiten abhängig fühlte 
und dabei auf der einen Seite mit der ungeheuren Macht des internationalen Judentums 
zu rechnen hatte, während fich auf der anderen ein von wilden Deutichenhaß verzehrter 
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Chauvinismus drohend erhob, im SHintergrunde aber die rüdjichtslofe Intereffen - 
politif der um den entjcheidenden Einfluß im Staate ringenden Parteien lauerten. 
Zunächſt verjuchte der kluge und erfahrene Méline jede ausgeſprochene Stellungnahme zu 
vermeiden. Als die Kammer aber zujammengetreten war, ließ fih diefe Zurüdhaltung 
nicht länger behaupten, Die Dreufußfrage wurde in Form einer Anfrage an die Regierung 
zur Erörterung geheilt und dad Kabinet im Laufe weniger Wochen mehr ald einmal 
gendtigt, fich zu erklären. Weder der Minifterpräfident felbft, noch der Kriegsminifter 
Billot Fonnten von ihrem Standpunft etwas anderes thun, als den Wahrſpruch des 
friegagerichtlichen Urteilö über Dreyfuß als res judicata zu behandeln, auf die man nicht 
mehr zurüdkommen dürfe und die Kammer wie der Senat pflichteten ihnen darin wenn 
ihon mit jchwanfenden Mehrheiten bei. Es ließ fich indes nicht verfennen, daß Diefe 
Erflärung nicht eben mit der vollen Ruhe eines guten Gewiſſens, jondern unver- 
verfennbar unter dem Drude einer gewiſſen Verlegenheit abgegeben wurde, die die Drey- 
fuß-Partei ohne Weiteres fo außlegte, als fei die Negierung von der Unjchuld des 
Verurteilten innerlich überzeugt, fünne es aber aus Rüdtich auf den Auf der Heeres- 
verwaltung nicht über fich gewinnen, der Wahrheit die Ehre zu geben, und die Revifion 
deg Broseftes anzuordnen. Wer die Dinge unbefangen anjah, mußte dagegen den Eindrud 
erhalten, daß es fich um etwas ganz anderes handele, und zwar, da die Nichtbeteiligung 
Deutichlands und Italiens an den Dreyfuß’fchen Verrat amtlich Hätte zugejtanden werden 
müſſen, allem Anſchein nach) um die Blosſsſtellung einer dritten Macht, mit der man 
ausnahmsweiſe rüdfichtSvoll verfahren müßte. 

Die Antirevifiong- Partei freilich) blieb hartnäckig dabei, daß Deutichland allein 
beteiligt fein könne und ihre Organe traten bei jeder Gelegenheit mit neuen beleidigenden 
Behauptungen hervor, weil fie wohl wußten, J ſie damit zwei Fliegen mit einem 

lage ſchlugen. Wer aber nicht in dieſes Horn ſtieß, konnte ſich, auch ohne gewiſſe 
Zeitungsenthullungen, die bezeichnender Weiſe auch aus dem durch und durch verjudeten 
Ungarn kamen, a daß die einzige verftändliche Erklärung für die Haltung der 
leitenden Kreife in der Unmöglichkeit liegen müſſe, ein bösartiges, folgenjchweres Staats = 
geheimniß preiszugeben. 

So lange nur mehr theoretiſch geftritten wurde, konnte Hier vielleicht noch ein 
En beitehen. Nachdem das Dreyfußiyndifat aber durch Vermittlung des Mathieu 
Dreyfuß, der, als Bruder des PVerurteilten, einen bejonderen Eifer zeigte, zum Angriff 
übergegangen war und den Major Graf Waljin Eſterhazy für den eigentlichen Verfaſſer 
des „Bordereau“ oder Begleitſchreibens erflärthatte, deſſen Entdeckung zur Verurteilung 
des Dreyfuß geführt haben ſollte — ließ die auffällige Parteinahme der Regierung, 
namentlich aber des in erſter Reihe beteiligten großen Generalſtabes unter der Leitung 
des Generals de Boisdeffre für Eſterhazy mit — erkennen, daß man ſeine beſonderen 
Gründe haben müſſe, an dem Ergebnis des Prozeſſes Dreyfuß nicht zu rühren. Obwohl 
nämlich, dank der beifpiellojen Hebe der Dreyfußpreſſe ” bald zu Tage fam, daß 
Eiterhazy wenig mehr ala ein höchſt bedenflicher Abenteurer ſei, dem ſich alles Mögliche 
zutrauen ließ — wurde er von der Heeresverwaltung doch mit großer Entjchiedenheit 
gefhügt, und als dies endlich nicht mehr anging, im friegägerichtlichen Verfahren unter 
Ausſchluß der Dffentlichfeit freigejprochen. 5 

Mit diefem Augenblick ijt die Frage eigentlich erjt in ihr kritiſches Stadium 
getreten. Die Verurteilung Eſterhazys würde zwar feinen unmittelbar zwingenden Beweis 
für die Unſchuld des „Gefangenen der Teufelsinſel“ bedeuten, wohl aber kaum etwas 
anderes et. gelafjen haben, als zur Wiederaufnahme des Verfahrens zu jchreiten. 
Eben deshalb war alle aufgeboten worden, um Eſterhazys Berräterei and Licht zu 
bringen. Daß diefe Ausficht nun plöglich vernichtet fchien, mußte die Leidenſchaft der 
Dreyfußleute bis zum Siedepunkt erhigen. In der Kammer war es fchon um die Jahres- 
wende infolge einer wilden Hetzrede des a rk Jaurès gu einer fürmlichen 
Brügelei gekommen, die ftark an die berüchtigten Vorgänge im Wiener Reichsrat erinnerte; 
einen alles überragenden Eindrud aber machte der Brief Emil Zolas an die Mitglieder 
Des Kriegsgerichts, den Kriegsminifter und verjchiedene Generäle, die als die eigent- 
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ichen Beſchützer aa galten, und der wohl das ftärkfte ift, was an öffentlicher 
Beihimpfung amtlicher Einrichtungen und Perſonen in irgend einem Lande je geleijtet 
worden. Zola maßte fich dabei als Privatmann, wenn ſchon von weltbefanntem Namen, 
eine Sührerftellung an, die außerhalb Frankreich! undenkbar wäre in diefem von pfauen- 
hafter Eitelfeit und dem unübertwindlichen Triebe, die eigene Berjönlichkeit in den Vorder— 
rund zur Geltung zu bringen, beherrichten Lande aber zulälfig erjcheint: nur muß man 
Ne fi) zu erringen und vor allem zu behaupten wiffen. Daß es fidh in diefem ‘alle 
um feine Improviſation — hat, der Schlag vom Syndikat vielmehr ſorgfältig 
vorbereitet worden iſt, läßt ſich aus dem weiteren Verlaufe der Dinge mir großer Wahr- 
ſcheinlichkeit fchließen, denn das erfte was die Dreyfußpreffe nach der Veröffentlicjung des 
Briefes that, war die tauſendfach wiederholte Aufforderung an die Regierung, doch ja 
Anklage zu erheben. Als es dazu aber nicht gleich kam, war des Hohnes und Spottes 
fein Ende, während fich gleichzeitig aus der Mitte der fog. geiftigen Elite Frankreichs 
ein Sturm von begeijterter Buftimmung erhob, und auch die ausländischen Geſinnungs— 
genofien, namentlich in Italien und Belgien, ſich wie auf ein gegebenes Stichwort rührten 
und Zola mit Adreſſen zu überjchütten begannen. Der Gegenjtoß blieb natürlich nicht 
aus. Während die Regierung fich in der größten Berlegenbeit ihr Verhalten überlegte, 
fam e3 in Paris wie in vielen anderen großen und größeren Städten des Landes zu 
heftigen antijemitifch gefärbten Rundgebungen gegen Bola und das Syndifat, die erft 
nah mehrtägiger Dauer der äußeren Ruhe wieder wichen. Endlid) war das Kabinet 
Ihlüffig geworden und ließ Zola für den 7. Februar 1898 vor die Parijer Gejchworenen 
Inden, unter der Beichuldigung, das erjte Kriegsgericht, das Dreyfuß verurteilt Hatte, 
verfeumdet zu haben. Auf die übrigen Beleidigungen des Zola'ſchen Briefe ging die 
Anklage, jo jchwer fie waren, garnicht ein; aud) das wurde zum Gegenftand der heftigften 
Preßangriffe gemacht, die die Gegner der Reviſion mit den brutalften Schmähungen zu 
erwidern wußten. Wenn e3 möglich wäre, die Einzelheiten dieſes Kampfes zu fchildern, 
die unbefchreibliche Verlogenheit, die ſich dabei auf beiden Seiten zeigte, und die Abgründe 
fittliher Berfumpfung, die bier hell erleuchtet erjchienen — man würde verjucht fein, 
an das Herannahen der legten Dinge zu glauben: ein folches Übermaß von hölliſchem Hafle 
und unmenſchlicher Rachewut, völliger Gleichgültigkleit in der Wahl der Mittel, haben wir 
feit den Tagen der Kommune nicht wieder erlebt. 

Wie aber alle Bilder aus der Tiefe eine unheimliche Anziehungskraft befigen, ſo 
wuchs aud das Intereſſe an der Entwidelung des Dreyfuß-Bola-Handel3 um jo mehr, 
je näher der Tag der Verhandlung gegen Zola fam. Das alte Talent der Franzoſen, 
die gejamte Welt in Atem zu halten, bewährte fich auch hier. Was urſprünglich nur 
‚Judenmache“ gewejen, Hatte fi) nad) und nach in echte Teilnahme verwandelt, wenn 
ſchon nicht aus den Gründen „begeijtert humaner“ Natur, die die Dreyfußpreſſe Hartnädig 
für die allein maßgebenden erklärte. Was die auswärtigen Bujchauer bewegte, war Die 
Frage: wie wird Frankreich dieje zerrüttenden Kämpfe bejtehen, welche Folgen müfjen fich 
aus dem Siege, wie aus der Niederlage der Dreyfußpartei ergeben? Kine Antwort gab 
es darauf einteilen nicht und fonnte fi) nicht ergeben; um jo gejpannter aber ſah man 
natürlich dem Prozeß entgegen, der wenigſtens den Anfang einer Löſung bringen mußte. 
Dieſem großen Alles überragenden Intereſſe gegenüber trat die Perjon des Angeklagten 
Bola, nachdem ſich die erfte Erregung über ſein Auftreten gelegt, doch jehr zurüd. 
Bei alledem verlohnt e3 ſich auch dieſes Moment ins Auge zu faljen, umjomehr, als 
die Dreyfußpreffe in befannter „Beicheidenheit” nicht unterließ, die Initiative Zolas mit 
der Boltaires beim Fall Calas zu vergleichen und ihr eine zum Mindeſten ähnliche 
Bedeutung zuzufchreiben. Wie die Zukunft darüber urteilen wird, kann niemand willen, 
die Gegenwart aber Hat einjtweilen noch feinen Grund, foweit zu gehen. Bei alledem, 
wie gejagt, verlohnt es fich, da8 Verhalten Zolas ein wenig „unter die Lupe” zu nehmen. 
Uber feine geheimjten Beweggründe aburteilen zu wollen, fommt ung nicht zu, unum- 
wunden jedoch räumen wir ein, DaB es ung fchwer fällt, fie für fo hochfliegend „ideal“ 
zu halten, als die „ergebene Preſſe“ Tag für Tag beteuert. Daß Zola einen nicht geringen 
Grad von Mut gezeigt bat, ala er dem amtlichen Frankreich und einem großen Zeil der 
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erhitten öffentlichen Meinung den Fehdehandſchuh Hinwarf, wird fich gerechter Weife nicht 
leugnen lafjen, wohl aber fann man fid) Gründe recht perjönlicher Natur denfen, die ihn 
mehr bejtimmt haben mögen als der angeblich auge Drang, der Gerechtigkeit zu 
dienen und die Feſſeln eines Unfchuldigen zu löfen. Bor allem ijt er als Mann von 
glühendem Ehrgeiz befannt, der feit Jahren Himmel und Erde in Bewegung fegt, um 
in den Kreis der 40 „Unfterblichen“ der franzöfiichen Afademie aufgenommen zu werden. 
Bis jest ift ihm das ftet3 mißglücdt, wiederholt hat er die niederdrüdende Erfahrung 
gemacht, ungleich Kleinere Geifter vorgezogen zu jehen, und er konnte fich überdies kaum 
noch verhehlen, daß er anfing, eine „komiſche Figur“ zumerden. Der Fall Dreyfuß nun 
bot eine nicht wiederkehrende Selegenheit, ſich gerade die Kreife auf ewig zu verpflichten, 
die bisher al3 jeine unverföhnfichhten Widerfacher galten, die von jüdilchen Einflüfien 
beherrichten Kreife von „Beſitz und Bildung“. Unter den fog. „Intellektuellen“ ragte er als 
der weitaus Berühmtejte hervor, an ihm war es alfo, fid) mit einem fühnen Schritt in 
den Vordergrund zu ftellen und die zivilifierte Welt wieder einmal an den Triumpfivagen 
Frankreichs zu ſpannen. Einem Schriftfteller fin de siecle fonnte es überdies nicht entgehen, 
wel unſchätzbare gejchäftliche Neklame in dem Allem lag. Siegreich oder befiegt — 
unter allen Umftänden ließ id aus der Lage etwas „machen.“ Weiter wollen wir in 
unjeren Bermutungen nicht gehen, wenn es aud) natürlich nicht auggeichloffen ift, daß 
da „Dreyfußiyndifat" eine gewiſſe Rücverficherung materieller Urt übernommen bat, die 
eeignet wäre, Zola vor den etwaigen wirtichaftlichen Folgen feines Wagniſſes zu ſchützen. 

a in diejer Hinficht der vielen Entjchädigungsflagen wegen, die er ſich Durch feine öffent- 
lichen Beleidigungen zugezogen hat, allerdings ein erhebliche Riſiko bejteht, jo brauchte 
man ihn dag nicht einmal zur verdenfen. Soviel Scheint klar, daß Zola eben nur feinen 
Namen hat hergeben follen. Zu einer anderen Art von Verwendung eignet er fich offen» 
bar in feiner Weile. Das hat fein Verhalten während des Brozetfeg deutlich gezeigt. 
Hier ift Alles den drei Nechtsbeiftänden, namentlih Labori, überlafjen geblieben, 
während der Angeklagte ſich auf einige fachlich) ganz bedeutungslofe, dafür aber von einer 
bis zum Größenwahn gefteigerten Anmaßung zeugende Worte bejchränfte. Die Juden- 
preſſe hat e3 freilicy fertig gebracht, aucd) das „wundervoll“ zu finden; ıva® aber würde 
jie gejagt haben, fall? er au der Gegenfeite geftanden hätte? Uberhaupt muß man die Urteile 
vergleichen, die über alle diefe endlofen Verhandlungen gefällt worden find, um vor 
der menjchlichen Gerechtigfeitsliebe „Achtung“ zu befommen. Vom erſten Uugenblid an 
erichienen dag gejamte Publikum und die gefamte Preſſe ftreng nad) Parteiintereſſen geſon— 
dert, die Alles, was vorgeht, nur in diefem einen Sinn zu beurteilen verftehn. Fuͤr die 
Einen hatte Zola von vornherein unbedingt Necht, was auch beiviefen werden möge; den 
Andern galt feine Verurteilung als der einzig mögliche Ausgang der Sache. Es war ein 
Ringen um die Macht, das Recht hatte mit der Sache nicht? zu jchaffen, und wurde nicht 
einmal der Form nad) gewahrt. Bon diefem Standpunft waren die Angeklagten ideell 
im Borteil, weil fie al3 die Vergewaltigten erfchienen. Wer fie aber at und hörte, 
fonnte feinen Augenblick bezweifeln, daß fie den Spieß umfehren würden. Labori machte 
von der erjten Stunde an den Eindrud eines Gewaltmenjchen, etwa von Dantons Echlage, 
mit eifernen Nerven und einer ebenso eijernen Unverjchämtheit begabt, die nicht ein ein— 
ziges Mal verjagte, obwohl im Saal wie außerhalb desjelben eine „Temperatur“ herrichte, 
die wohl dazu angethan war, einzufchüchtern. Draußen tobte eine wüthende Volksmenge, 
der man Zola und jeine Vertheidiger ala „Berräter” und Judenknechte gejchildert, und 
die nicht übel Luſt Hatte, fie allefamt in die Seine zu werfen oder an den erjten 
beiten Laternenpfahl zu hängen. Daß in Frankreich mit ſolchen Stimmungen aber nicht 
zu ſpaßen ift, Hat ie) jeit der Bartholomäusnacht von 1572 noch in jedem Jahrhundert 
gezeigt. Es wäre aljo nicht zu veriwundern gewejen, hätte es fich auch bei diejer Gelegen- 
wiederholt. Soviel Selbftbeherrichung und Bejonnenheit hat fid) die gegenwärtige Regierung 
aber doch bewahrt, um Hier nicht etwa ein Auge zuzudrüden. Die Polizei hat ihre 
Pflicht gethan und die Angeklagten vor der Wut der Menge gefchügt. Immerhin, wie 
ejagt, haben die erfteren, namentlid; aber Zabori ein ungewöhnliches Maß von Kalt- 

ütigkeit und Nervenftärfe befundet, die fich zum Zeil jogar bis zur Herausforderung veritieg. 
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Um den Gang der Rrozeßverhandlungen jelbft, die über 14 Tage gedauert haben, 
nach der formalen Eeite richtig beurteilen zu fünnen, muß man nicht nur Juriſt von 
Fach jein, ſondern auch die franzöfiihe Etrafprozegordnung näher fennen. Dem 
Laien erjcheint vielleicht manches jeltiam, was im Gejege begründet fein mag und des— 
halb den leitenden Perſonen nicht zur Laſt gelegt werden darf. Diefe Verwahrung 
vorausgeſchickt, müſſen wir aber dod) jagen, daß uns nad) deutichen Begriffen hier unend- 
lich Bieles, fajt möchte man fagen, Alles nicht nur unverständlich, ſondern geradezu theater- 
mäßig und poſſenhaft vorfemmt, und daß wir die Würde und Eadjlichfeit heimischer 
Gerichtäverhandlungen vollftändig vermiſſen. Echon die Art der Leitung mußte in Er- 
ftaunen ſetzen. Nicht dem Präfidenten lag fie ob, jondern die Verteidiger waren es, die 
die Frageftelung in Händen hatten und mit den Zeugen nad) Belieben verfuhren. Die 
Rolle des a beſchränkte fich darauf, gewifle Fragen, d. h. folche, die ſich auf 
den Fall Dreyfuß bezogen, zu verbieten; der Staatsanwalt endlich griff garnicht ein, 
ſondern ſaß von nfang bis zu Ende als ftummer Zuhörer da, um fich erft zum Schluſſe 
als Ankläger zu einer 1%, ftündigen Rede zu erheben. Dies Syſtem fam dem Angellag: 
ten fehr zuftatten und nımmt der Behauptung der Dreyfußleute, daß dag Geſetz zu ihren 
Ungunften in der ſchmählichſten Weife verlegt worden jei, immerhin einiges von ihrem 
Gewicht. Abgerehen Hiervon läßt ſich allerdings nicht beftreiten, daß das Verfahren 
einen außerortentlid) parteiiichen Eindrud machte, und daß es an fich widerfinnig er- 
icheint, Semand wegen Beleidigung eines Kriegsgerichts anzuflagen, ohne ihm zu geftatten, 
deffen Handlungsweiſe zu beleuchten. So vft der „Tall Dreyfuß“ erwähnt wurde, war 
der Träfident mit jeinem Verbot unweigerlich zur Hand, während er die Verteidiger im 
Übrigen machen ließ, was fie wollten. Natürlich legten fie e8 nun erſt recht darauf an, 
die Zeugen durch unerwartete, geſchickt gejtellte Sragen zu überrumpeln und fo dod; 
Manches aus ihnen Herauszuloden, was eigentlich nicht hätte gejagt werden dürfen. Ev 
wurde unendlich viel hin» und hergeredet, ohne daß man über nebenfächliche, oft fogar 
ganz gleichgiltige Umstände herausgefommen wäre, das Alles aber diente doch nur 
dem einen —* der Urheberſchaft des ſog. „Bordereau“ oder Begleitſchreibens auf die 
Spur zu kommen, d. h. zu beweiſen, daß es nur von Eſterhazy geſchrieben ſein könne. 
Dutzende von 109. Schreibverjtändigen, die Nachbildungen des „Bordereau* gefehen und fich 
ihr Urteil darüber auf eigene Hand zurecht gemacht Haben wollten, wurden im Laufe 
der Zeit vernommen und die große Meehrzahl der nicht amtlichen Experten ftimmte aller- 
dings in der Behauptung überein, daß Eſterhazy dag verhängnisvolle Echriftftüd 
*5 — haben müſſe, während die Anderen, beſonders Bertillon dabei blieben, dies ebenſo 
hartnäckig zu beſtreiten. Im höchſten Grade peinlich war von Anfang an die Lage der 
als Zeugen vernommenen Generäle, unter denen Pellieux durch die ——— ſeines 
Auftretens den wohlthuendſten Eindruck machte. Sie hatten ſich faſt regelmäßig auf 
das vorgeſchriebene: Nein zurückzuziehen, mit dem ſie den äußerſt zudringlichen Fragen 
des nichts weniger als zart auftretenden Labori entgegentraten. Beſonders ſchwer wurde 
ihnen dieſe von der „Staatsraiſon“ geforderte Haltung da gemacht, wo fie ſich dem 
Dbrijten Picquart, dem Hauptbelaftungszeugen im nterbaan Breaeh gegenüberjahen. 
Über die wirklichen Beweggründe dieſes Dffiziers, der in erſter Reihe zu den Ein- 
geweihten zählt und defjen Auftreten für Zola deshalb für die Dreyfußpartei ebenſo 
wichtig als e3 von der Heereäverwaltung wie von der Regierung ſelbſt unbequem empfun- 
den werden mußte, über die innerjten Beweggründe dieſes Mannes, jagen wir, \ es 
unmöglid), ing Klare zu fommen. Die Treyfukpartei feiert ihn als „Helden der Auf- 
flärung und des Rechts“, die Vertreter des franzöſiſchen Heeres jehen in ihm einen 
Berräter und Fahnenflüchtigen par excellencee. Wer iſt hier im Net? Dieje Frage 
wird vielleicht für immer ungelöjt bleiben, wie jo manche andere, die den Kern dei 
Ganzen berührt. Der Auzgang des Prozeſſes Zola am 23. Februar 1898 Hat jeden- 
fall3 nichts dazu beigetragen, den Echleier zu lüften, der das Geheimnis des Falls Drey: 
juß bededt. Hola und der mitangeflagte Herausgeber der „Aurore“ welche feinen offenen 
Brief zuerft gebradjt, find zum höchſien Strafmaß, 1 Jahr Gefängnis (bezw. 4 Monate) 
und 3000 Fr3. Geldbuße verurteilt worden, weil fie die vorgebracdhten Befchuldigungen 
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nicht haben beweiſen können. Darüber ſind das Heer und der weitaus größte Teil des 
Publikums entzückt, während die Minderheit der „Intellektuels“ und mit ihnen die Juden— 
ichaft der ganzen Erde vor Entrüjtung zittern. Welche dieſer fubjeftiven Empfindungen 
zu der Sadjlage als ſolche befjer paßt, Lake ſich indefjen nicht enticheiden. Daß das gericht: 
liche Verfahren nichts weniger ala formell „korrekt“ geweſen ift, dag mußte hier fchon zu— 
gegeben werden; in dieſem Sinn haben die Dreyfußleute aljo ohne Zweifel Recht und ihr 
„Schmerzensjchrei” läßt fich ſehrwohl verjtehen. Wenn fie andererfeit3 aber behaupten, allen 
ihnen in den Weg gelegten Schwierigkeiten zum Troß die Schuldlofigfeit des „Gefangenen der 
Teufelsinſel“, wenn auch nur mittelbar dargethan zu Haben, fo glauben wir w. g. nicht, daß 
ein unbefangen urteilender Sachverftändiger Diele Auffafjung teilt. Zola felbft, der vor 
den Verteidigern eine lange Anſprache an die Gejchworenen richtete, hat nicht3 vorgebracht 
als ſchwülſtige Phrafen, die Lediglich auf da Gemüt der Gefchworenen berechnet waren, 
ihre Wirkung aber jchon deshalb verfehlten, weil er zu viel von fich felbft und feinen 
litterariſchen Leiſtungen ſprach, die ihm im Heinen franzöfilchen Bürgerftande weit weniger 
Anerkennung eingetragen haben, als in den Kreiſen der eigentlichen „Bourgeoig“; die 
Geſchworenen aber gehörten, ihrer jozialen Stellung nad, vornehmlich zu den „Eleinen 
Leuten.” Weit padender A Labori, der in ftundenlangen Ausführungen Alles zu- 
jammenfaßte, was während fünfzehntägiger Berhandlungen feftgeftellt oder auch) nur behauptet 
worden war, und alle Mittel einer raffinierten Beredtſamkeit anwandte, um die 
Geſchworenen Fräftig zu — Stellenweiſe gelang ihm das auch, allein der Ein- 
druck hielt nicht vor. Nah nur Halbjtündiger Beratung wurde das oben erwähnte 
verdammende Urteil abgegeben, und wenn e3 eine berechtigte Forderung bleibt, daß auch vor 
dem Schwurgericht nur das fachlich Überzeugende Antprud babe zu gelten, jo mäſſen 
wir von unjerem unbefangenen Standpunft wiederholen: Bewieſen im Mengen Sinn des 
Wort? hat Herr Labori nicht, wenn es ihn auch gelungen fein mag, manches recht 
wahrjcheinlich zu nahen Wie dilettantifch muten uns dieſe Beteuerungen an, die fort und 
fort an die Stelle der Belege treten, wie kindlich kommt e3 ung vor, daß ein geriebener 
Barifer Rechtsanwalt fih auf Zeitungsartifel beruft und dieje als Zeugniſſe von an 
Bert behandelt wiſſen möchte! Für dieje offenkundigen Blößen hatte die Dreyfußpreſſe 
in und außer Frankreich, jo kritiſch fie fonjt zu verfahren weiß, aber gar feinen Sinn. 
Wie ein Mann fiel fie über die Gegenpartei ber, um fie zu zerreißen, weil fie an der 
Bollgiltigkeit der Laboriſchen Argumente zweifelte, während fie gleichzeitig nicht? von 
alledem: beftehen ließ, was die Widerſacher für beweigkräftig hielten. Daß diejelben, ganz 
abgejehen von dem brutalen Mißbrauch, den fie mit der Macht getrieben, hinſichtlich ihres 
Belaftungsmaterials jehr wenig wähleriſch verfahren find, lä fi freilich nicht Teugnen. 
Ramentlich der. Schachzug mit der geheimnisvollen „Vifitenfarte“ gen hierher. Damit 
ift aber nicht gejagt, daß der franzöfiihe Große Generalftab nicht jeine guten Gründe 
haben Föune, um eine „Revifion“ des Dreyfußprozeljes unter feinen Umftänden zuzulaffen. 
Man darf doc nicht vergeffen, daß die Thatjachen, die durch die Prozekverhand- 
(ungen enthüllt worden find, eben nur in der Vorftellung des Herrn Labori Fleiſch und 
Bein befigen, in Wahrheit ſich aber vielleicht ganz anders verhalten, fodaß die Lage vom 
Standpunkte der „Staatsraifon" ungleich ernjter ericheinen mag, als ſie „vor den Koulifjen“ 
erſcheint. Wir behaupten nicht, daß dem jo fei, aber wir müfjen die Meöglichfeit, wie 
gejagt, gelten lafjen. Das heißt aber ſehr viel zugeben, one daß von Parteinahme für 
ven franzöfiihen Generaljtab gejprochen werden dürfte. Das liegt uns natürlich fern. 
Wir wiften wohl, daß deſſen Wartei zugleich die Revanche und den Deutſchenhaß par 
excellence in fich verfürpert und überdies ftarf ultramontane, d. ) ebenfalls deutjch-feind- 
liche Neigungen befigt. Drumont ilt ein lebender Typus diejer Miſchung. Co angejehen, 
fonnten wir den Erfolg der Dreyfußpartei wünſchen, wenn wir nämlich ärmlich naiv 
genug wären, die vergleichgweije wohlmwollenden Sefinnungen, die fie jegt Deutſchland 
gegenüber bekundet, ernjt zu nehmen. Das Alles würde aber im Handumdrehen wechieln, 
wenn die Dreyfußpartei nicht mehr auf die Teilnahme des Auslandes zu fpelulieren 
traucdhte, fondern in die Lage käme, ſich ihrerfeit3 an den Chauvinismus zu wenden. 
Gerade dus Judentum Hat zur Ausbeutung und DVertiefung diefeg Chauvinismus feit 
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1870/71 mädjtig und mit vollem Bewußtſein beigetragen. Dreyfuß wird auch heute 
noch als beſonders glühender franzöfiicher „Patriot und Revanchemann“ A und 
jein Verteidiger im eh a ſet nicht unterlaſſen, für ſich ſelbſt die gleiche Ehre in 
Anſpruch zu nehmen. Es iſt alſo nicht der geringſte Grund vorhanden, die eine der 
ſtreitenden Parteien der andern vorzuziehen. 

Von dieſem Standpunkt müſſen wir aber ſagen, daß ſich der Handel allen zufälligen 
Beiwerks entkleidet, und rein „ideell“ betrachtet, als ein Kampf des inſtinktmäßigen fran- 
zöſiſchen Nationalgefühls gegen die Anmaßung eines internationalen „Klüngels“ aug- 
nimmt, der die gute Gelegenheit des Dreyfußhandels benuben möchte, um Frankreich der 
Herrichaft des jüdifchen Großkapitals vollends zu unterwerfen, und der nun maßlos er- 
bittert ijt, weil er ſich, zunächſt wenigftens, eine gründliche Echlappe Hat holen müffen. 
Wer diefen Maßſtab anlegt, wird den Verlauf der Sache ganz „ungerührt“ verfolgen, 
denn aus langer Erfahrung weiß er genau, daß im Dienft der „guten Sache“ alle Mittet 
gelten, und daß man auf die beweglichen Schilderungen, die über da3 Dreyfußſche Unglüd 
in Umlauf gejebt werden, ebenjowenig geben darf als auf den Nimbus, der Zola und 
feine Mitftreiter in den Spalten der Judenpreſſe umgiebt, oder auf die bald offenen, balb 
verftedten Anfpielungen a eine militärifch-jefuitiiche Verſchwörung zum Sturze der 
Nepublit und die düftere Prophezeiung eine vor der Thür stehen en „Revanche⸗ 
krieges.“ Tas Alles ohne Ausnahme it „Made“ ad hoc. Ganz befonders bie fog. 
„militäriich-jejuitiiche Verſchwörung“ erfcheint, bei Licht befehen, rein aus der Luft ge- 
riffen. aß die leitenden Männer im franzöfifchen Heere der Gegenwart tee 
Sonderlich ee Republifaner find, Tann man ja glauben. Was aber haben fie 


ethan, um jich den Verdacht von Staatsftreichsabfichten zuzuziehen? Wo ift der neue 
Boulanger zu finden, mit dem die Dreyfußprefje fortwährend „Erebjt?" Dies Gerede Hat 
um jo weniger Sinn, als der ande Klerikalismus der Gegenwart feine ausgepräg- 
ten monarchiſchen Neigungen mehr beſitzt, fundern fi) auf Weilung Leos XIII., d. h. wohl 
im Örunde der Jejuiten, mit der republilanifchen Staatsform ausgeſöhnt hat, jedenfalls 
aber weit davon entfernt ijt, ihr nach dem Leben zu trachten; dazu Hat er in der That 
nicht die geringfte Urjache mehr. Die in Frankreich Herrichenden Opportuniften wollen 
mit der Hierarchie, mag fie ihnen innerlich nod) jo antipathiich jein, in Frieden leben, 
und drüden ihr gegenüber deshalb jehr gern ein Auge zu; die Hierarchie aber läßt die 
republifanijche Gottloſigkeit ihrerfeit3 gewähren und hütet fich, den „Laienſtaat“ allzu 
unjanft anzufajjen. Wie käme fie nun plöglich dazu, dieſen bequemen und vorteilhaften 
modus vivendi aufzugeben, um ſich mit Hülfe der jejuitichen Generale in unberechenbare 
Ubenteuer zu ftürzen? Die Republif mag „verrottet” fein bis auf die Knochen; würde 
ihre Umwandlung in eine orleaniftifche oder bonapartiftijche Monarchie daran 
aber das Geringfte ändern? Das glauben, hieße die äußere Form maßlos überjchäßen. 
Eine echte Monardie, d. h. eine Monarchie von Gottes Gnaden läßt fi) in Frankreich, 
da3 auf eine revolutionäre Bergangenheit von mehr als 100 Jahren zurüdblidt, nicht 
Ichaffen. Die Grundlagen in der VBollsempfindung find nicht mehr da, es könnte fich 
höchſtens um eine Monarchie mit breiteftem demokratiſchem Unterbau handeln. | 

Nein, das Geſchwätz der Dreyfußpreffe Hat in Ddiefer Hinficht ebenjowenig Sinn, 
al3 in irgend einer andern. Zur Erklärung der in Frankreich herrichenden Erregung 
bedarf e3 deſſen auch nicht, fie wird durch des Übermaß von falſchem Pathos und 
Geſchmackloſigkeit verftändlich genug, mit dem man die. Sudenpreffe jeit Monaten un- 
unterbrochen arbeiten gejehen. Nichts Begreiflicheres giebt e3 in der That, als daß in 
Frankreich unter diefen Eindrüden eine antifemitifche Hochflut enftanden ift, von ber 
man vor Kurzem noch jehr wenig merfte, und die zu der frivolen, jeder Vertiefung ab- 
geneigten Denkweiſe der Pariſer zumal im Grunde jehr wenig paßt. Sie würde ſich ohne 
die Verlegung ber noch immer jtarfen nationalen und patriotiihen Empfindung, deren fich 
die Dreyfußpartei beiihreninternationalen Anſchauungen fortwährend ſchuldig macht, deshalb 
faum lange behuupten; allein dag Unfranzöftiche, wie e3 in der Stampfesweile Der vom 
Judentum beeinflußten Prefje liegt, muß immer wieder von Neuem herausfordernd. wirken. 
So angejehen hat das „Syndikat“ durchaus nicht klug gehandelt. Das Judentum ift aber 
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überhaupt keineswegs jo gefickt, wie „thörichte Arier“ unter dem Einfluffe jüdiicher 
Preßmache glauben gelernt; an erfcheint e3 nur durch fein unverbrüchliches lassen. 
halten und die ungeheueren Mittel, über die es in aller Welt verfügt, um die Gewiſſen 
zu faufen und die Überzeugungen zu fäljchen: man braucht fi über die zahllofen Kund- 
gebungen zu Ehren Zolas alſo nicht zu wundern. Auch damit freilich wird der Sahe des 
Erkapitäns in Wahrheit nicht genügt. Alles derartige wird von den Franzoſen, bejonders 
‚wenn e3 aus dem Auslande ſtammt, als Beleidigung empfunden. Daß man e3 troß: 
em auch in Deutſchland ee bat, Adreſſen an Zola zuftande zu bringen, muß als das 
Außerjte gelten, was politiihe Taktloſigkeit zu leiften vermöcdhte. Gleichwohl wäre, eine 
jolhe Adreſſe in Berlin bei einem Haar beſchloſſen worden. Der Vorſtand der alade- 
miſchen Lejehalle hat ich mit einem dahingehenden Antrage befafjen müfjen und denjelben 
nur mit der. wenig „ruhmreichen" Mehrheit von drei gegen drei Stimmen zu en 
gebracht, ein neuer Beweis, was das Judentum auch bei ung, und felbft unter unjerer 
gebildeten Jugend troß aller Fortſchritte der antifemitiichen Denkweiſe noch immer vermag. 
Freilich weiß ſich diefeg Judentum jetzt plößlich fo zu ftellen, al ob die Wahrung unjerer 
nationalen Ehre eigentlich iu feinen Händen liege und die leidenfchaftliche Anteilnahme 
jeiner Drgane an den Vorgängen in Frankreich nichts Anderes bedeutete, als mutvolle 
Zurückweiſung aller Rückſichtnahme auf Vorurteile und Empfindlichkeiten. Wieder einmal 
eine Glanzleiſtung der Verdrehungskunſt, wie fie eben nur die Sudenprefje fertig bringt. 
Ale ob nicht gerade fie es wäre, die Frankreich gegenüber faft immer Die Rolle des ge- 
horfamen Dieners fpielt!? Übrigens hat fie auch jeßt wieder zwei Eifen im euer. Während 
jie fih auf der einen Seite mit der „nationalen Maske“ brüftet, unterläßt fie e8 anderer- 
ſeits doch nicht, auf die gefährlichen Folgen hinzuweiſen, die die —— des Säbels 
im Verein mit der des Weihwedels in Frankreich für das Ausland, d. h. für ung Deutſche 
haben würde. Sogar von einem fürmlichen „Siege des Schreckens“ iſt in diefem Bu- 
jammenhang gefajelt und die gegenwärtige Zage allen Ernſtes mit der vor über 109 Jahren 
verglichen worden, ald Napoleon Bonaparte fich anſchickte, ven „Staatsſtreich“ des 
18 Brümaire zu machen. Die Trage, ob fich in dem zeitgenöfjiichen Frankreich ein 
Napoleon findet, wird dabei al3 Nebenjahe behandelt, und doch jcheint e3 dort jelbit 
an einem halbwegs brauchbaren „Boulanger“ zu fehlen! In dem heutigen Paris, das 
hier allein in Betracht fomımen kann, Hat man in längft gewöhnt, Alles „mündlich ab- 
zumachen“, d. 5. man begnügt ſich damit, feine Gefühle in großen Worten auszujchäumen. 

ie die Arbeiter nicht mehr daran denken, nad) dem Beiſpiel von 1848 und 187L ihre 
Haut zu Markte zu tragen, fo Hütet fid) da3 Bürgertum wohl, den Ruf „a Berlin“ au$- 
zuftoßen. Die Lehre des „[urchtbaren Jahres“ iſt noch keineswegs vergeffen. Man er- 
laubt ſich wohl hie und da eine Frechheit gegen ung, das amtliche Frankreich macht 
verartige3 jedoch nicht mit, und Hat dies auch bei den Verhandlungen des Zola-Prozeſſes 
hinreichend bewiejen, wie denn General Boisdeffre, der feinerjeit3 allerdings nicht übel 
Luft gehabt zu Haben fcheint über die „Schnur zu hauen“, daran durch vechtzeitiges Ein: 
greifen der Regierung verhindert wurde. Mehr verlangen wir aber nicht. Aus den 
Ausfällen der zuchtlofen Barijer Prefje machen wir ung nichts, und brauchen 
es um jo weniger zu thun, als diefe rohen Schmähungen fich ebenjogut gegen die eigenen 
Landsleute, ja jogar, two die Gelegenheit fich bietet, gegen Die eigene Regierung richten. 
Dad macht es auch verjtändlich, daß die unerhörten Beihimpfungen, mit denen Zola in 
jeinem offenen Briefe Die Generale überſchüttet Hat, vergleichsweiſe wenig Entrüftung 
hervorgerufen haben. Man ijt gesen derartiges in Paris eben längſt blafiert. Die 
ganze Würdelofigfeit einer jeder Empfindung der Pietät entleerten Gejellfchaft tritt darin 
auf das Schlagendfte hervor. Die Demokratie, das heißt der „Dred“ hat deshalb Heinrich 
von Gagern mit feinem Ton tiefjter, man möchte fagen, verbitterter Überzeugung einmal 
geſagt. In diefem Sinn ift fie allerdings der „Dred.“ Und doch Hat fie in Frank— 
reich noch Eigenſchaften übrig gelajfen, um die wir es beneiden können, vor Allem jener 
itarfe Injtinft der Selbiterhaltung, der uns in fo hohem Maße fehlt, und der in dem 
Vertrauensvotum gipfelte, welches der Regierung noch am Zage nach dem Zola-Prozeß, 
dem 24. (Februar mit überwältigender Mehrheit erteilt werden konnte. Bon mehr als 
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500 Abgeordneten fanden fid) nur 54, ohne Zweifel Sozialiften, die ſich auf die Seite 
des Judentums ftellten. Die übrigen 450 wußten durch den dichten Bhrafennebel ver 
Sudenprefje hindurch der Sache a den Grund zu ſehen und traten für die Ehre bes 
——— eeres ein, = das Frankreich verloren wäre. Die fophiftiiche Unter- 
heidung zwiſchen diefem Heere und feinen Yührern, wie fie die Verhandlungen des 
rozeſſes beherrichte, verfing bier nicht. Uns könnte es ja recht fein, wenn die Maſſe der 
ranzojen in dem Dreyfußhandel die Wege Zolas und feiner „geijtigen Elite” geivandelt 
wäre. Dann brauchten wir fie feinen Augenblick mehr zu fürchten und könnten über die Nation 
zur Tagesordnung übergehen. Wir nehmen die Dinge aber wie fie find, und eben des— 
an täufchen wir ung darüber nicht, daß bei allen abjchredenden Erfcheinungen, die der 
u nach den verjchiedeniten Seiten hin gezeitigt hat, in dem 5— 
Bolt als Geſamtheit noch ſehr bedeutende Elemente der Stärke liegen, die nicht geſtatten 
es als „quantite negligeable* zu behandeln. Man darf diefe Kräfte aber freilich nicht in 
dem Maße der Ergebenheit juchen, das Frankreich dem Judentum erweift, fondern umgekehrt 
in der Empörung feines Unabhängigfeitzfinng gegen die Bumutungen desfelben find fie zu 
finden. Darüber täujcht ſich das Judentum in Wahrheit keineswegs; es empfindet Die 
Niederlage Zolas als jeine eigene und nur deshalb ift feine Erbitterung gegen die feit 
einem Sahrhundert vergütterte und verhätjchelte Nation jo über alle Bear groß. Ob 
fie fid dauernd erweilt, warten wir ruhig ab. Untijemitifch im gewöhnlichen Sinn bes 
Wortes iſt Frankreich nicht, im Gegenteil: Die Stellung, welche dag Kabinet Meline und 
mit ihm die übergroße Mehrheit der Ubgeordnetenfammer in der algerifhen Juden— 
vage eingenommen haben und die allen Anforderungen zeitgemäßer „Duldiamfeit“ ent- 
pricht, beweift, daß man weit entfernt ift, den Juden grundjäßlich zu u zu treten, und 
das wird wahrjcheinlich beruhigend wirken. Alles in Allem haben die Juden in Frank— 
reich noch immer ein zu „warmes Neſt“, als daß fie diefe Stellung durch allzumweitgehende 
Unvorſichtigkeiten gefährden ſollten. Beſtimmtes Täßt ſich zwar noch nicht jagen; der 
Eindrud ift einjtweilen indefjen der, daß die "Ernüchterung” des Syndikates und der mit 
ihm verbundenen geiltigen „Elite“ tiefer geht, als man e3 öffentlich wahrhaben möchte. 
ar jest 55 ich die Dreyfußleute darauf, daß der Verteidiger Zolag beim 
aſſationshof die NichtigkeitZbejchwerde eingelegt hat. Diefe wird in einigen Monaten 
verhandelt werden. Es ijt möglich, daß dag Ergebnis den zn der Dreyfußpartei 
entjpricht; denn grobe Verlegungen der Form liegen ohne Zweifel vor. Sollte dag zum 
Ausgangspunkte eines neuen „Reviſionsfeldzugs“ gemacht werden, dann ließe ſich an dem 
Ernſt der Lage allerdings kaum mehr zweifeln. erubigt man Na, aber damit, daß Bola 
aus Gründen äußerer Art ftraflos ausgeht, fo dürfte Died als Beweis gelten, daß das 
Judentum feine Niederlage nicht mehr leugnet. 
Wir wollen uns über dieje verjchiedenen Möglichkeiten den Kopf nicht zerbrechen, 
u die unter allen Umständen den Franzoſen überlafjen, oder allenfalls auch den 
uſſen, die die Frage nad) der inneren Stärke oder Schwäche der „Bundezgenoffen“ 
weit mehr angeht, als und. Un erntliche Revancheabfichten glaubt ohnehin fein vernünf- 
tiger Menſch, jondern höchſtens nur an den mehr oder weniger geſchickt behandelten Schein 
derjelben. Diejer iſt vom Standpunkt der internationalen Beziehungen allerdings viel 
wert und namentlich in St. Petersburg weiß man ihn ſehr zu ſchätzen. Um fo größeres 
Gewicht muß man dort darauf legen, daß der Dreyfußhandel endgültig begraben werde 
und das franzöfiiche Heer dem Judentume nicht länger al3 „corpus vile* diene. Dies 
ift ein Grund mehr, auf die Nachhaltigkeit der nunmehr eingetretenen, wenn aud) nur 
verhältnigmäßigen Beruhigung zu rechnen. Die Rückſicht auf Rußland ift noch immer 
diejenige, die in Yranfreid) am Meiften vermag. Es giebt, wie oben fchon flüchtig an- 
edeutet wurde, jogar Leute, die in eben dieſer Rüdficht das ganze Geheimnis des 
reyfußhandels ſuchen. Auch in der Preſſe wird davon gemunfelt, wir können aber 
nicht mehr behaupten, al3 wir imftande wären zu beweilen und behandeln diefes Moment 
deshalb als „offene Trage”. 


Anfang Värz. 
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Vorſtöße oͤer Schweſterkirche. 


Von 
Dr. Rieks. 


Auf, der legten Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands in Landshut vom 
29. Auguſt bis 2. September v. J. erklärte der a nei Dr. Bachem, daß e3 der 
et ber Zentrumsfraktion ſei, Deutichland katholiſch zu machen. Zur Er- 
reichung dieſes Zieles verbreitet die Germania-Druderei, in welcher das Hauptblatt der 
Bentrumspartei erjcheint, bereits die 121. Zehnpfennigbrochüre. 1,600,000 Nummern 
diejer Flugſchriften ſind nach einer Mitteilung der „Germania“ vom 17. Dezember 1897 
verfauft worden. Der Urheber der Stugiriften ift der Jeſuit Tilmann Peſch, welcher 
in jeinen „Hamburger Briefen“ und im „Krach von Wittenberg” die berüchtigjten Hand- 
bücher zur Beichimpfung der Reformation verfaßt Hat. Die größere Zahl der Flug— 
Ihriften, von deutſchen Ela verfaßt, beichäftigt fid) mit Belämpfung des Protejtan- 
tismus. In der erjten „Luther und die Ehe“ wird der’ Reformator als ein Lehrer der 
Vielweiberei und aller fittlichen Ausfchreitungen geſchildert. Nach Nr. 6 ift „Luthers 
Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ nichts als „Gewiſſenloſigkeit, —— und Anarchie 
des ganzen inneren Menſchen Gott und ſeinen Geboten gegenüber.“ Nr. 7 „Ignatius 
und Luther“ verhöhnt die evangeliſche Geiſtlichkeit mit einem Sarkasmus, den ſich kaum 
Auguſt Bebel geſtatten würde. „Iſt nicht jeder logiſche Proteſtant notwendig ein ſchlechter 
Proteſtantꝰ“ fragt Nr.55 „Katholijche und Proteſtantiſche Sitilichkeit.“ Guſtav Adolf wird 
in Nr. 85 ein „Gößenbild“, ein „Zerftörer Magdeburgs“, „ein Mordbrenner unjeres 
Baterlandes* geheißen. In Nr. 115 „Katholijches Leben in der ſächſiſchen Diaſpora“ 
werden „allerlei Zügen, tumultariiche Auftritte, pöbelhafte Gewaltthätigfeiten”“ und ähn— 
liche Dinge als Urſachen der Einführung der Reformation hingeſtellt. Alle Flugſchriften 
von der erſten bis zur letzten ſollen den Proteſtanten Deutſchlands zum Bewußtſein bringen, 
daß „der Proteſtantismus hauptſächlich von Lügen lebt“, und „daß ſie (die Proteſtanten) 
in der Alternative ſchweben: entweder katholiſch oder — nichts.“ 
Die evangeliſchen Chriften num als Lügner zu titulieren, ift nicht parlamentarijch. 
Leider aber hat Leo XII. in feinem Breve vom 15. Auguft 1883 im An luß an 
Schmähmworte über die Magdeburger Zenturiatoren die proteſtäntiſche „Geſchichtsſchreibung 
eine Verſchwörung gegen die ae genannt. Er hat es nicht unter jeiner Würde 
erachtet, das Majunkeſche „Nachſchlagelexikon“, welches unter dem Titel „Geſchichtslügen“ 
bei Schöningh zu Paderborn in 15 Auflagen erjchienen ift, durch ein bejonderes Schreiben 
zu empfehlen. Diejes Buch enthält auf S. 503 den vorhin erwähnten ruchloſen Sat, 
daß der Protejtantigmus ee von Gefchichtslügen lebe, daher eine ae jet 
und bald an der Schwindfucht fterbe. In diejem päpftlich geiegneten „Handbuche für die 
Gebildeten aller Stände“ werden von S. 182—317 über Luther und die Reformation 
alle Schleujen einer jchmähenden und verhegenden Fabilierungskunſt geöffnet. x 
Nicht viel beſſer iſt das bei Fredebeul & Koenen zu Ehen im vorigen „Jahre in 
8. Auflage erjchienene zweibändige Werk von Dr. Joſ. Burg: „Proteftantiiche Geſchichts— 
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lügen. Ein Nachſchlagebuch.“ Der Verfaſſer hat die Stirn, in der Vorrede vom 
8. Dezember 1897 zu Ahreiben; „Das arme protejtantijche Bolt wird feit dem 16. Jahr⸗ 
hundert fort und fort betrogen und belogen.“ Ihm zufolge „geriet Luther in Anſchau— 
ungen hinein, die dem gefunden Menjchenverjtande, dem fittlichen Gefühle, der Lehre der 
hl. Schrift und der Kirche und dem ganzen Grundcharakter des Chriftentums vollftändig 
widerjprechen“ (I, 5.35). Aller Schmug, den Döllinger in feiner ultramontanen Periode, 
Sanfien-Baftor, Tilmann Pech, Evers, Hohoff zc. auf Luther geworfen, findet fi) Seite 
29— 99 zujammengetragen, während alle Künfte angewandt werden, um Tetzel und 
Alerander VI. ꝛc. möglichſt reinzuwaſchen. Mehr läßt fich doch nicht Leiften als Alexanders 
VI. Berdienfte um die „Unbefledte Empfängnis Mariens“ und „die Unverjehrtheit des 
fatholifchen Glaubens“ hervorzuheben (II. S. 251 u. 261). Die fatholifchen Leſer der acht 
Auflagen des Burg’schen Werfes find nicht minder zu bedauern, wie die der 15 Auflagen 
der Majunkefchen Schrift, da fie mit allen Deitteln ultramontaner Advofatenfniffe in 
eine förmliche Wut gegen die Reformation hineingetrieben werden. 

Selbft den Leo Taxilſchwindel hat der Jeſuitenpater Gruber zur ——— der 
evangeliſchen Kirche ausgebeutet. Sein dreiteiliges Wert „Leo Taxils Palladismus-Roman“ 
mit nicht weniger als 770 ©. und 2 Neben] NL die offene Thüren einrennen und den von 
Taxil und Genoffen mit großem Geräusch jelber eing:ftandenen Betrug noch näher erhärten 
wollen, fucht die Aufmerkſamkeit der Katholiten durch Alarmrufe gegen den Broteftantis- 
mus von dem Gefchwüre am eigenen Leibe abzuziehen. Drei Drudbogen widmet er dem 
„Aberglauben und Unglauben bei den Anhängern des Iutherifchen bezw. reformierten 
Bekenntniſſes“, fchreibt aus Janſſen und Genofjen eine Reihe von Zitaten über ben 
Teufelawahn Luthers und anderer Reformatoren ab und wähnt dann durch einige Aus— 
düge aus den Schriften Liberaler u. die evangeliiche Kirche als Pepinière des 

nglaubeng el zu können. Wie albern ein ſolches Unterfangen ift, mag man 
aus dem katholiſchen „Weſtfäliſchen Volksblatte“ zu Paderborn ‚vom 7.7: Februar 
1893 erfehen. In einem dreieinhalb Spalte langen Artikel eines nordamerifanijchen 
Katholiken wird Hier ausgeführt, daß die in Nordamerika herrichenden katholiſchen“Irländer 
in faft allen ihren Bifchöfen und Geijtlihen durch den Liberalismus verſeucht jeien und 
den „Lonfervativen Anfichten Roms“ feindlich gegenüberjtänden. Gerber braucht” aber 
garnicht bis zu ben Iren zu gehen, er bat den faujtdiden Unglauben eines großen Teils 
er Katholifen viel näher. 

Und nun will er auch gar noch vom proteftantifchen Wberglauben reden, nachdem 
jein Leibblatt, die „Kölnische Volkszeitung“ vom 13. Dftober 18:6 gejchrieben Batte: 
„Eine Flut des Aberglaubens drängt heran, in letzter Zeit namentlich von jenjeit® der 
franzöfifchen Grenze, — ein Aberglauben, kein Atom weniger albern und auf die Dauer 
auch gefährlich, wie die ſchlimmſten Orgien des Herenwahns im 17. Jahrhundert. In 
der Zurüddrängung diefer trüben Flut von unjerem Vaterlande darf man vor allem 
auf den deutſchen Episfopat rechnen ... Uber es ift hohe Zeit; denn in der deutichen 
Volkzlitteratur religiöſer Färbung — aud in Kalendern und Beitichriften — machen fich 
* ſeit Jahren Erſcheinungen bemerkbar, die zu denken geben.“ Hier redet die „Koͤlniſche 

olf3zeitung“ nur von fatholifcher Litteratur und dem Aberglauben in Fatholifchen Kreiſen, 
gegen welchen einzufchreiten Profefjor Reuſch 1879 die deutfchen Bifchöfe in einer bei 
eußer zu Bonn gedrudten „Denfichrift” vergebens aufgefordert hat. 

AUngefichts folcher ımd ähnlicher Thatfachen hat der Jefuitenpater Gruber die Keck— 
heit, den Baughan-Schwinbel Dadurch in die Verſenkung zu ftoßen, daß er (III, ©. 218) 
„auf Sthwindeleien viel ernfteren und bedenklicheren Charafterg hinweift, 
von weldyen ſchon jeit Jahrzehnten, ja zum Zeil feit der Reformation, der Proteftantis- 
mus durchſeucht ift.“ Man höre nun und ftaune! „Die viel fchlimmeren Schwindeleien 
im Schoße des deutſchen Proteſtantismus“ beftehen in dem „evangelifchen Zeugniſſe des 
D. Barkhauſen gegen die Canifius-Enzyflifa” und in dem „antijejuitiichen Schwindel 
deutjcher Proteftanten.“ „In der Rede, welche der Präfident des evangelijchen Dber- 
kirchenrats, alfo der höchften Kirchlich-proteftantiichen Behörde in Preußen, Se. Erzellenz 
D. Barkhauſen am 29. September 1897 in der 50. Hauptverfammlung des Guftav- 

Allg. Tonf. Monateirift. 1808. IV. 24 
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Adolfvereinz in Berlin hielt, und in welder er im Namen fat des ganzen — 
Proteſtantismus gegen die päpſtliche Caniſius-Enzyklika Stellung nahm“, „fanden ſich 
einige der Verl ba im deutfchen Proteftantismug feit lange üblichen groben 
Schwindeleien.“ Gruber begnügt fi aber nit MII. ©. 218 und 220 viermal in 
een Leitern von groben Schwindeleien des Vertreter deutfcher Protejtanten zu 
reden, fondern er wiederholt diefes rohe Schwähwort auf Seite 223 fünfmal, ©. 224 
zweimal, ©. 225 einmal, wozu er hier und auf der folgenden Seite noch die Note „un- 
ehrlich“ und „offenbar trügerifch" Hinzufügt. 

Warum überhäuft nun der Sefuitenpater in einem Verlagsartifel der Druderei der 
Zentrumsfraktion den Vorfihenden des Oberkirchenrats ein Dutzendmal mit Injulten? 
Einmal weil in der Rede des D. Barkhaufen gejagt war, daß in der Kanifius-Enzyflila 
„transalpinisch irrende Unfehlbarfeit . .. ex cathedra ſchwere Schmähungen“ gegen die 
evangelifche Kirche in Deutichland zc. „geichleudert habe”, und dann, „daß die Unter- 
werfung unter die höchſte Firchliche Lehrgewalt und ſpeziell unter Die es ex cathedra 
erlaffenen päpſtlichen Glaubensentſcheidungen „Menjchennechtichaft der Gewiſſen“ ſei.“ 

Die erſte Behauptung will Gruber durch die Gegenhauptung widerlegen, daß ber 
Papſt die Sanifiug-Enzyflifa nicht an die ganze Kirche, fondern bloß an Deutichland, 
Dfterreih) und Schweiz gerichtet und in derjelben feine „alle Katholiken im Gewiſſen ver- 
pflichtende höchſte lehramtliche Glaubens-Entfcheidung” gegeben — 

Wird nun die Papſtunfehlbarkeit in dieſer Weiſe beſchränkt, jo fällt keine einzige 
der zahlreichen Enzyllifen und Breven Leos XIH. unter den Begriff der Kathedralent- 

idung, denn den von Pius 1X. gefchaffenen Dogmen der „unbefledten Empfängnis” 

arieng und der „Unfehlbarfeit des Papſtes“ Hat Leo XIII. aus naheliegenden Gründen 
fein neues Dogma hinzugefügt, jondern ſich mit Erläuterungen oder Kommentaren zu 
den großen Kathedraliprüchen vom 8. Dezember 1854, 1864 und 18. Juli 1870 begnügt. 
Wenn nun aber die Leſer des Gruberfchen Buches daraus fchließen wollten, daß fie in 
den Enzyfliten Leos XIII. nicht den unfehlbaren, ſondern einen fehlbaren Papſt vor ſich 
hätten und jeiner Rede glauben könnten oder nicht, fo würde der Zefuitenpater Gruber ung 
en er und en Kollegen Artikel in der „Germania“ verweilen, wo der Nachweis 
geführt jei, daß alle Behauptungen der päpftlichen Enzyflifen und der Caniſius-Enzyklika 
inäbefondere durchaus der Wahrheit entiprächen. Zum Beweiſe für die Richtigkeit der 
päpjtlichen Bezeichnung der Reformation al3 Revolution führt Gruber eine Stelle aus 
einer Schrift von Julius von Kirchmann an, der un® gerade fo wenig gilt, wie Der 
Philoſoph Auguft Comte. Mit anderen Worten: Materiell hat der Papit nad) Gruber 
mit den die Keformation als „Aufruhr“, „Gift“, „Sittenverderbnis big zum Äußerſten“ 
und „Untergang der Religion in Deutſchland“ (— der Papft will den evangelijchen 
Glauben garnicht einmal als Religion anerkannt wifjen —) ſchmähenden Behauptungen 
durchaus das Nichtige getroffen, aber D. Barkhauſen Hat fein formale Recht, zu be- 
an en die Katholifen feien Dogmatifch zur Zuftimmung gezwungen. Daß dieje Ein- 
wendungen Gruber nur Spiegelfechtereien find, würde fich jofort aus der Gegenprobe 
ergeben. Wird Gruber oder irgend einer feiner Genofjen den Katholiten die Zuftimmung 
iu Sanifins-Enzyflifa etwa freiftellen und etwaige Brotefte Fatholifcher Kreije gegen die 

zyklika geftatten wollen? Gewiß nicht. Er würde fofort auf die Stellen fatholifcher 
Handbücher der Dogmatik verweijen, denen zufolge der päpftliche Stuhl noch niemals 
von einem Irrtume beflect worden ſei, auch wenn allgemeine Konzilien verfchiedene Päpjte 
al3 Irrlehrer verurteilt, und die Hiftorifer den römifchen Bildöfen große Reihen von 
Srrtümern und Fälſchungen nachgewiefen haben. Schon die Rüdfiht darauf, daß 
der gegenwärtige Papſt in mehreren an die ganze Chriftenheit gerichteten Rundjchreiben 
vom Lehrftuhle Petri herab die Reformation und deren Helden gejchmähet hat, daß alle 
fatholifchen Drgane der Caniſius-Enzyklika vol und ganz zugeftimmt haben, daß das 
Nundfchreiben auf den Kanzeln und in dem Fatholifchen Jugendunterrichte verwertet, und 
daß in ihm vom Papfte den deutichen Bilchöfen, Prieftern und Laien für die Unter 
weilung der katholiſchen Kinder und zur Belämpfung der Reformation eine Reihe von 
Vorſchriften gegeben wird, berechtigte D. Barkhaufen, in feiner Ironie von einer „trang- 
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alpiniſch irrenden Unfehlbarkeit” zu reden, „welche ex cathedra ſchwere ns! 
gegen unfere teuere evangelifche Kirche und insbejondere gegen den Helden der Refor⸗ 
mation ſchleudert.“ Die oben genannten „Nachichlagebücher" „Proteftantiicher Geſchichts⸗ 
lügen“ von Dr. Burg und Dr. Majunfe müffen zum — der Caniſius-Enzyklika 
und früherer Rundſchreiben, in denen Leo XIII. in ähnlicher Weiſe den Reformator in 
den Kot gezogen hat, beachtet werden. Alles dieſes legte dem Vertreter der evangeliſchen 
Kirche die unumgängliche Pflicht des endlichen Proteſtes gegen die päpſtlichen Verun⸗ 
a auf. Die allfeitige Zuftimmung der evangeliichen Kirchenverbände zu dieſem 
Brote te zeigt ja auch, daß die Gruberjchen Anflagen, auch wenn fie von allen katholiſchen 
Blättern wiederholt werden, nur der Berlegenheit entjpringen und der ultramontanen 
Taktik dienen. 

Es geht doch nicht an, wie Gruber thut, zur Charakterifierung einer die Katholiken 
verpflichtenden päpftlichen Kundgebung lediglicd) auf das vierte Kapitel der vatifanijchen 
Dekrete vom 18. Juli 1870 Hin weiten Außer den beiden erjten exiſtiert auch ein 
drittes Kapitel, jedes mit einem Kanon verjehen, in welchem die Bejtreiter anathematifiert 
werden. Nun lehrt das dritte Kapitel, an das ſich das vierte als einfache Folgerung 
anfchließt, daß der Katholif dem Papfte in allen auf Glauben, Sitte, Regierung und 
Disziplin bezüglichen Dingen ganzen und volllommenen Gehorfam ſchulde. Es hat nun 
in den vergangenen 27 Jahren niemals in gewifjen fatholiichen Kreijen zur Beruhigung 
oder Irreführung der Proteftanten an Bertuchen gefehlt, gewiſſe unbequeme päpftliche 
Enzyfliten und Breven aus der Reihe „unfehlbarer Kathedralenticheidungen” in die 
minderwertiger quafiprivater Kundgebungen herabzudrüden. Indeſſen Pius IX. ſowohl 
wie Leo XIII. haben folche Beſtrebungen als liberal-Fatholijche Berirrungen gebrandmarft. 
Nach dem Juliheft der „Dublin Review“ 1871 fagte Pius IX.: „Der fatholiiche Xibe- 
ralismus ift für die Kirche eine größere Kalamität als ſelbſt die Eriftenz folcher Menſchen, 
wie fie Die nn Kommune bildeten. Natürlich ift die Stärke der Kirche die doftrinelle 
Einheit . . Und doch giebt es Katholiken, durchaus wohlmeinende und Fromme Katholiken, 
welche gegen die unziweifelhaftefte Belehrung der Kirche ihre Ohren verjchließen, wenn 
die Irrtümer, die fie verdammt, nicht dem ftrengen dogmatiſchen Gebiete an- 
ehören.” Im September 1877 jchrieb derjelbe Bapft: „Wir fünnen nur billigen, daß 
ihr die Sätze des Syllabus (vom 8. Dezember 1864) zu verteidigen und zu erklären 
unternommen habt, namentlid) gegen den ſog. fatholifchen Liberalismus, der, weil er x 
viele Anhänger jelbft unter ehrlichen Leuten Hat und von der Wahrheit weniger abzu- 
weichen fcheint, den übrigen nur um jo gefährlicher ift, die Arglofen um jo leichter täufcht.” 
Leo XIIL. verkündete am 10. Auguſt vorigen Jahres durch Kardinal Machi einem 
franzöfiichen Pilgerzuge folgende Worte‘ 

„Der abfolute und vollftändige Gehorfam gegen den hl. Vater macht den Ruhm 
der Katholifen aus, welche ihre Intelligenz und ihren Willendem Nachfolger Petri unter- 
werfen; fie wiflen, sr wenn jie jagen „Sch glaube”, fie alles glauben, was der 
hl. Petrus (d. h. der Papſt) von Jeſus CHriftus überkommen hat. Dieler Gehorjam ift 
zum Frieden und zur Wohlfahrt der Kirche notwendig; ohne ihn ift alles Verwirrung, 
Teilung und unheilbare Schwäche. Daher müfjen ſolche Statholifen, welche dem Papite 
diefen bedingungslojen Gehorfam nicht gewähren wollen, ala Übelthäter betrachtet werden.“ 

Vorftehendes dürfte für jeden, der jeden will, genügen, um die Ausdrüde des 
Präfidenten D. Barkhaufen über die „Menjchenfnechtichaft der Gewiſſen“ und die „irrende 
Unfehlbarfeit ex cathedra” völlig jachentiprechend zu finden. Zudem erweiſt ja auch 
Dr. Burg in feinen „Proteftantiichen Geſchichtslügen“ (II. 395—403) die Bulle „Unam 
sanctam“ von 1302 weitläufig al3 eine unfehlbare en derzufolge „es 
allen Menſchen zum Heile unumgänglich notwendig ift, dem römischen Oberhirten unter= 
than zu fein.” Im Einklang mit diefer Bulle ftellt denn auch das von der Görres- 
Gejellihaft herausgegebene „Staats-Lexikon“ (II. ©. 1243) „die direftive Gewalt der 
kirchlichen Autorität über die A: feſt.“ Es muß hier darauf aufmerkſam gemacht 
werden, daß die Zentrumsleute die ‘Stage, ob die päpftliche, in vielen früheren Bullen 
beanfpruchte Macht, Kaijer und Könige abzufegen, aus der Unfehlbarfeit rejultiere oder 
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mit ihr im Zujammenhange ftehe, mit derjelben Zweideutigkeit behandelt Haben, wie die 
Caniſius⸗Enzyklika. Der Abgeordnete Dittrih hat im preußiichen Abgeordnietenhaufe am 
1. Mai 1897 ganz im Gegenfat zu verfchiedenen Artikeln des katholiſchen „Staatslexikons“ 
den Verſuch gemacht, die Protejtanten durch die ang zu beruhigen, daß das 
päpjtliche Hblesım recht ein Ausfluß des „mittelalterlihen Staatsrechts“, mithin anti- 
quiert jei. Das in nun eine handgreifliche Unrichtigkeit. Pius IX. Hat, wie der fatho- 
liſche ne Martens 1877 in „Beziehungen zwilchen Kirche und Staat” ausgeführt 
Hat, am 20. Zuli 1871 die Abjegung der Bu als ein Recht behauptet, das zwar 
nicht in der päpftlichen Unfehlbarkeit, wohl aber in der päpftlichen Auftorität wurzele 
und kraft derjelben ausgeübt wurde. Wenn alle Stride reißen, werden die katholiſchen 
Dogmatifer und Polemiker ſich auch in Sachen der Caniſius-Enzyklika auf die päpftliche 
Autorität berufen, kraft deren diefe Enzyflifa verfaßt und veröffentlicht ift, um jeden 
Widerjpruch verftummen zu machen. 

Sit der Einzelne aber dem Papfte zum vollkommenen (d. h. blinden) Gehorſam 
verpflichtet, und it im le&ten Grunde der römijche Biſchof allein berechtigt zu entjcheiden, 
ob eine Lehre ex cathedra ift oder nicht, ob der Gläubige in Rüdficht auf die Unfehl- 
barkeit oder die päpſtliche Autorität zu glauben hat, jo verlieren die jämtlichen Anklagen 
Grubers alle Berechtigung. Jeder Katechismusſchüler kann diefen belehren, daß die Pflicht 
des Gehorſams, das „Unterthanfein des Heils halber“, wie Bonifacius VIII. jagt, nad) 
katholiſcher Anſchauung „die Bewahrung vor Irrtum durch den Papſt zur Vorausjegung 
Hat.“ Mit anderen Worten: Im lebten Grunde refurriert der Katholik bei allen päpit- 
lihen amtlichen Kundgebungen auf die dem römischen Stuhle angeblich anhaftende Un- 
en Die „groben Schwindeleien“, die „unehrlichen Polemiken“ und „Betrügereien“ 
inden als daher ganz anderswo, ala wo fie Gruber entdedt zu haben wähnt. 

och weniger ih er berechtigt, den Proteftanten „anti =jejuitiichen Schwindel“ vor= 
zuwerfen, dem gegenüber „Der ganze Zaril- Bataille-Baughanihe antifreimaurerijche 
Schwindel dag reinjte Kinderſpiel“ ſei (II. ©. 236). Die Gegner des Jeſuitismus 
fönnen fi) mit Zug und Recht auf die Enzyflifa Klemens XIV. vom 21. Juli 1773 
berufen, welche in 41 Paragraphen für „ewige Zeiten“ und kraft der „Fülle apoftolifcher 
Autorität” den Seluitenorden für immer aufhebt und über die Lehren und Praktiken 
diefes Ordens ſich in einer Weife äußert, welche jede Wiederzulafjung ne erjcheinen 
laſſen jollte.e Wenn die Genoſſen Gruber8 den jegigen Papſt beivogen haben, den „uns 
fehlbaren“ Papſt von 1773 zu dementieren, und wenn frühere Sejuiten wie Bolgeni und 
Georgel auf Grund von Säljäungen jenen Papſt für „verrückt“ erklärt haben, jo fühlt 
jeder, wo „grobe Schwindeleien” beliebt werden. 

Das ganze Gerede Grubers über den Taxil-Schwindel berührt geradezu komiſch, 
da gerade er es gewejen ift, der die Tarilihen Schwindelbücdjer: „Bekenntniſſe eines 
Freidenkers“ und a Enthülungen über die Freimaurerei“ durch Mberjegung 
und Anmerkungen in Deutjchland eingeführt und durch befondere Schriften des Berliner 
Germania-Verlags 1893 und ſpäter verwertet und übertrumpft hat. Des öfteren hebt 
er hervor, daß die von ihm überjegten Schriften nichtS von dem erſt 1891 aufgefommenen 
Palladismus- Schwindel enthielten. Ein oberflädhlicher Blick in die Schriften von 1886, 
1887 und 1888 zeigt aber das Gegenteil. Inden „Bekenntniſſen“ Tann man ©. 258 ff. 
und in „Drei= Bunktebrüdern” Vorrede IX u. X, I. 250 u. 375, U. 221, 238, 276, 314, 
316, 563 und „Soeurs maconnes* in Kürze all die Schwindeleien finden, fogar einen Ritus 
des nicht erijtierenden Palladismus, welche p. 340 zc. in Bataille’3, Margiotta's und Baug- 
an Schriften lang und breit außgemalt werden. Wiederholt bemüht ſich Gruber, die 
ejer glauben zu machen, die Katholifen Deutjchlands hätten dem Taxilſchwindel nur 
in geringfügiger Zahl gefröhnt, muß aber felbft einräumen, daß die Feldkircher Schwindel- 
ſchrift 1896 in kurzer Zeit 6000 Abnehmer fand, und daß die für diefen Schwindel 
dann eintretende Zeitichrift „Pelikan“ eine große Verbreitung (90000 Abonnenten) Hat. 
Die durd) die Bonifatiug= Druderei in Paderborn, die Paulus-Buchdruderei in Freiburg 
Schweiz) und die Buchhandlung des apojtoliichen Stuhle® zu Salzburg verlegten 

axilſchen Schwindeljichriften haben eine Verbreitung gefunden, wie fich ihrer wenige 
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Bücher erfreuen. Auf dem Umſchlage der Margiottafchen Schwindelichrift hat der 
Schöningiche Verlag zu Paderborn ausdrüdlich die Bat „6. bis 8. Kaufen — net. 
Die Prahlereien Grubers in feinem neueſten Buche (III. ©. 161, 239, 271 ꝛc.), bar er 
den Schwindel entlarvt habe, find ebenjo windig wie die Vorwürfe über proteftantiiche Un- 
thätigfeit. Die Proteftanten hatten erft ein Intereſſe, vem Taxilſchwindel ihre Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, al3 das Programm des auc) von vielen Deutjchen bejuchten Trienter Kongreſſes 
die antiprotejtantifche Hege der antifreimaurischen Bewegung befannt machte. 

MWie wenig Urfache gerade Gruber Hat, über angebliche gegnerifche Entftellungen 
zu zetern, zeigt fein Ausfall (DI. ©. 215) gegen die Schrift: „Leo XIII. und der 
Satanskult.“ Aus Ddiefer zitiert er einen längeren 20 den er Alphons Daudet zu— 
ſchreibt, während er von Edmond Frank ſtammt. Er wirft dem Verfaſſer Widerſpruch 
vor und ſchiebt ihm eine Wertſchätzung Taxils zu, von der gar keine Rede kann. 
Dagegen verſchweigt er vollends — und das ſetzt ſein dickleibiges Buch in die Reihe 
der Schwindelſchriften, — daß Dr. Paul Majunke, früherer Chefredakteur der „Germania“, 
in der neueſten Auflage der „Geſchichtslügen“, erſchienen im Monat Dezember 1897, 
Seite 477 ff. vor Leo Taril feine tiefften Werbeugungen macht und inbezug auf bie 
„ſpäteren“ Täufchungen desfelben fich zu dem Satze verjteigt: „Auch bei Beleflenen jagt 
der spiritus malignus gezwungen oft die Wahrheit.” Über 18 Seiten widmet Dr. Majunfe 
in feinem päpjtlich gelegneten Buche dem Nachweife, daß auch unabhängig von Leo Taril 
von fatholiichen Gelebritäten das Vorhandenfein eines Satanskults in der Freimaurerei 
gelehrt werde. Gruber aber hat fein dickes Buch zur Beſtreitung des Satanskults gefchrieben. 
Mer treibt nun hier Schwindel? Sicherlich nicht die von beiden verleumdeten Proteitanten. 
Diefe können den Sefuitenpater auf die am 2. Januar 1897 in der „Verite de Quebec“ 
veröffentlichte Rejolution des von Leo XIII. protegierten Trienter Kongreffes verweilen, 
welche aljo lautet: „ un wurde erklärt, daß die Durch die Freimaurer reproduzierten 
und verbreiteten religiöjen und philoſophiſchen Doktrinen die phalliichen Lehren der 
alten Myfterien Indiens, Perfiens . . . und feit dem Chriftentume der Gnoftifer, der 
Manichäer, Albigenjer .... . Templer, Feuer-Philofophen oder Alchimiſten oder Roſen— 
freuzer find. Dieje legteren gründeten am 24. Suni 1717 die Freimaurerei mit ihrem 
Symbolismus, um den Kultus des Phallus zu verewigen. Daher erklärt fich die 
Freimaurerei durch den Mund der englifchen Mutterloge als die Capacität der Natur, 
die Intelligenz der Macht, welche in der Natur und ihren verjchiedenen Thätigkeiten 
eriftiert.“ Die kirchliche Wochenfchrift „Revue catholique de Coutances“ beruft fi 
noch am 18. Februar 1898 zum Beweiſe des ſyſtematiſchen Unzuchtskults der Logen au 
Leo Taril und Erzbifchof Meurin, defjen franzöfiiches Buch Dr. Majunke zur Erhärtung 
des Satanskults dem deutichen Publikum zugänglich gemacht wiljen will. Der anfangs 
Dezember vorigen Jahres in Paris tagende Antifreimaurerfongreß ftand auf Majunkes 
Seite. Nur ein Abbe wagte die Behauptung, er fünne von dem Präjidenten Saure 
und verjchiedenen Miniftern, die der Loge angehörten, feine Beziehungen zum Satans» 
fult annehmen. Er wurde aber allfeitig niedergejchrieen und ihm mit einem Dutzend 
Refolutionen geantwortet, die der Papftenzyklifa vom 20. April 1884 entjprechen, welche 
lehrt, daß in Den „verwerflichen Sekten jene böjen Geifter, die gegen Gott ji) empört 
haben, in ihrer ganzen Zreulofigfeit und Heuchelei wieder aufleben.” Es nıuß als eine 
SIrreführung des Publikums bezeichnet werden, daß Gruber die ausgedehnte lehr-, hirten- 
und firchenamtliche Thätigfeit des Papftes in Sachen des Satanzfults in den Hintergrund 
ichiebt und durch Tyabeleien vom „groben Schwindel“ der Brotejtanten die Augen von 
der vatifanischen Tragikomödie abzulenfen ſucht. Das ift um jo verwunderlicjer, als 
die unter des Papftes Augen erjcheinende „Rivista antimassonica* im Januar d. 38. 
die Belehrung einer Mopsſchweſter, d. h. eines Mitgliedes eines von Zaril erfundenen 

eimaurerinnen-Ordens, umftändlich erzählt und u. a. berichtet, fie habe konſekrierte 
oftien aus den Sirchen in die Logen verjchleppt, wo fie zum Satanskulte verwendet 
ſeien. — die Hülfe der heiligen Jungfrau aber ſei ſie nunmehr den Klauen Satans 
entriſſen und bekehrt worden. Die „Revue catholique de Coutances“ druckt am 
25. Februar 1898 die lange Belehrungsgeichichte ab und fingt dann dem Chef des 
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Antifreimaurerfomites zu Rom, Herrn Bacelli, ein großes Loblied. Auch das Märzheft 
„Des a 1898 ©. 37 verteidigt die Taxilſchen „Enthüllungen” in einem langen 
Artikel über „furchtbare Hoftienfchändungen“ in Riobamba (Ecuador). 

Im engen Zufammenhange mit dem Tarilfchwindel fteht die Jeanne d’ Urc- 
Bewegung in u Der Trienter Kongreß, dem auf Befehl des Papſtes 
Kardinal Halder von Salzburg in Gemeinschaft mit dem Fürften Karl zu Löwenſtein 
präfidierte, nahm aus Rückſicht auf die durch daS angeblich wunderthätige een der 
Sungfrau von Orleans erfolgte „Belehrung“ Taril3 und Vaughan's folgende Refolution 
im Herbft 1896 an: „Der Kongreß verlangt, daß die Fatholiichen Frauen den heiligen 
Stuhl befonders und dringend erjuchen, die Seligipredjung der Johanna d’Arc, dieſer 
heiligen Heldin, zu bejchleunigen, deren Einfluß bei den Bekehrungen der Sreimaurer fo 

roß gewejen iſt.“ Nebenbei bemerft nahmen an diefem Kongreſſe 1500 Perſonen aus 

Deutt land, Italien, Frankreich ꝛc. teil, unter ihnen 36 Biſchöfe und 50 Pertreter von 
Bilchöfen, ve: die Yreimaurerei in „moraliihe und intellektuelle Beziehung zum 
Satanigmus” brachten. Die franzöfiichen Mitglieder des Kongreſſes ſetzen bis zur 
Stunde die Ichwindelhaften Anftrengungen Taril-VBaughan’s, die Jungfrau von Orleans 
als antideutjche Revanchegöttin auf die Altäre Eatholitcher Kirchen Frankreichs zu bringen, 
mit ungeftümem Eifer fort. Auch über diefe Deutjchland bedrohenden Beitrebungen hält 
Leo XIII. feine fchügenden und jegnenden Hände. Die Mehrheit ver Franzoſen ift durch 
den Deutihen-Haß jo geblendet, daß die „Revue critique* vom 21. Februar 1893 
p. 157 ausruft: „Sohanna wird auf franzöſiſchem Boden von Bigotten und Freidenkern 
mit gleichem Kulte beivundert.” 

Nach der „Sermania” vom 23. Januar d. 3. hat Xeo XII. dem Bifchofe Touchet 
bon Orleans in einer Audienz vom 4. Dezember 1897 verjprochen, das Verfahren der 
Heiligipredung der Johanna zu bejchleunigen und ihr den Vortritt vor 271 Gelig- 
J—— ſen — gewähren. Bis zur Entſcheidung würden aber immerhin noch fünf 
Jahre vergehen. Die Bemerkung der „Germania“ vom 8. Dezember 1897, daß die 
Prälaten anderer Nationalität den günftigen Verlauf des Prozeſſes bezweifelten, weil 
das Auftreten der Heldin einen zu fehr politischen Charafter gehabt hätte, Hat der Papſt 
mit feiner ‚gulage bereit3 gegenftandslog gemacht. Die fachlichen und politischen Bedenken, 
welche in Nom 1876 gegenüber dem damaligen Bilchofe Dupanloup von Orleans geltend 
Bu wurden, haben heute im Batifan feine Bedeutung mehr. Gegenüber der gnädigen 

achſicht, daß Deutichland in China katholische Mifjionare beſchützen darf und durch den 
„Sohn des Himmels" katholiſche Kirchen bauen läßt, muß Leo XII. zur Augrüftung 
der franzöfilchen Nevanchegöttin dag Seine thun, fonjt wird „die ältefte Tochter der 
Kirche” unwirſch. Dieje Hat ihre Forderung am lebten Dlaitage des vorigen Jahres 
durd) den Mund des Erzbiichof3 von Tours, Renou unter Afliftenz von fieben Bifchöfen 
und vielen Prieftern geftellt. Derjelbe fagte in feiner Feitpredigt: „Könnten wir ung 
heute ſchon öffentlich vor Johanna d'Arc auf die Kniee iwerfen, dann würden wir fo 
u ihr jprechen: Erlange vom Gott der Heericharen, daß der Sieg nicht von unferen 
En nen weiche... Da du oben Sanfta Satharina, ©. — und St. Michael 
wiedergefunden haſt und dich vertraulich mit ihnen über die franzöſiſchen Angelegenheiten 
unterhältſt, fo vergiß nicht, die du den Fremdling jo wirkſam verjagt und dem Vaterlande 
ſeinen vollen Länderbeſtand —— haſt, vergiß nicht, daß ein großer Lappen Fleiſch 
von jener linken Seite Frankreichs (Elſaß-Lothringen) losgeriſſen ift, aus der du hervor— 
gegangen biſt. Johanna, die du jo treu den Stimmen von oben gehorcht Haft, laß uns 
auch gleich dir der göttlichen Aufforderung entjprechen und laß ung in Zukunft wieder 
wie in der Vergangenheit vor ein deal der Größe und des Edelmuts geftellt, die alte 
Formel der Seite Dei per Francos als ein jtete3 Geſetz unferer Geſchichte betrachten.“ 

Zu gleicher Zeit hat auch der Iefuit Bouvier a der Sanzel der Parijer Notre 
Dame-Kirche Johanna den „Degen Gottes" genannt. „Hat fih Gott nicht“, vief der 
Jeſuitenpater, „wiederum als guter — gezeigt? Fühlt man ſich nicht gedrängt, in 
dieſem Augenblick den alten Ruf unſerer Väter auszuſtoßen: Vivat Christus qui diligi 
Francos! Ich Habe nie geglaubt, o mein Land, daß deine Rolle ausgeſpielt jei; denn 
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in dieſem —— habe ich Gott dir, wie in den —— Tagen deiner Geſchichte 
auserwählte Aufgaben zuweiſen ſehen.... Du Haft ungezählte Karawanen an ben 
der Pyrenäen nach jenem Stelldichein (Lourdes) geſandt, dag dir die Himmelskönigin 
gegeben. Du haft dag Herz Jeſu der Anbetung des Weltalls empfohlen, und du bewahrft 
in Paray und in Montmartre die beiden Brennpunfte . erehrung, welche bie 
fatholi ft wurde, indem fie die am meiften el verblieb.“ 
nen folchen Chauvinigmus als gefährlichen „Schwindel” zu befämpfen, wäre eher 
am Plate, al3 Vorſtöße gegen die evangeliiche Kirche zu unternehmen. Sa, was fol 
man dazu jagen: Am 30. Mai 1431 hat die katholische Hierarchie Frankreich die Johanna 
als Here und Satansdirne verbrannt, und Heute macht man fie zu einer Heiligen. 
A Widerſprüche find nicht denkbar. (Vergl. die 1890 bei Wiegandt & Grieben zu 
Berlin erfchienene Schrift: „Die Jungfrau von Orleans. Ein Firchengefchichtliches Bild 
aus dem XV. Jahrhundert“ ©. 79 ff. wo die Beziehungen des päpftlichen Stuhles zu 
dieſer Herenverbrennung gejchildert find.) Es fehlt nur noch, daß, wie in Norditalien 
bereit3 jtürmijch verlangt wird, Fra Girolamo Savonarola, der Bußprediger gegen 
Alerander VI. und Berfündiger eines demofratiichen Gottesſtaates, troß feiner Verurteilung 
zum euertode am 23. Mai 1489 von Leo XII. in den Heiligenfalender gejegt würde. 
Es iſt ein er a Beichen, daß jolche und ähnliche Dinge in einem Zeile des 
jüngeren franzöſiſchen Klerus eine evangeliihe Bewegung entfacht haben. Gegen 
20 katholiſche Priefter find in den zwei letzten Jahren in den Dienſt der evangelijchen 
Kirche Frankreichs getreten. Einer von ihnen, U. Bourrier in Sevres (Seine-et-Oise), 
giebt bei Charles Schlaeber in Paris, rue St. Honore 257, eine Monatsſchrift „Le 
etien francais“ heraus, deren bis jet erjchienene fünf Nummern fehr Iefenswert 
find. Vielleicht tritt auch) im katholiſchen Klerus Deutjchlands infolge des künſtlich 
genährten Chauvinismus gegen die Reformation eine Ernüchterung ein. Die geräufchvoll 
vorbereitete Sahrhundertfeier trägt Ne das ihre dazu bei. Seit dem Sehe 1300 
haben die Päpfte mit Ausnahme der Zeit Napoleons, welcher den römischen Bilchof auf 
die Stufe eines Faiferlichen Kaplans herabdrüdte, noch jedesmal am Ende des Säculums 
„nicht nur eine vollfommene und überreichliche, fondern vollkommenſte Vergebung aller 
Sünden“ (Veniam omnium peccatorum) gewährt und ungeheure Menſchenmaſſen zur 
Wallfahrt nah Rom und anderen „Snadenorten” bewogen. Einige Anftrengungen find 
ja nötig, da vatifanische Stimmen herzbeiwegende Seremiaden darüber anitimmen, daß bei 
der Feier des 60jährigen Priefterjubiläumg des —— der Peterspfennigkaſſe ſo geringe 
Summen zugefloſſen ſeien. Die mit den Wallfahrten und Abläſſen verbundenen Schritte 
ur Bekehrung der antikatholiſchen Völker werden nicht minder mit allerlei Bra 
fein. Die Nöte unferer Zeit mit ihren zerjtöreriichen Mächten erfordern eben 
andere Heilmittel, als fie der Vatikan mit feiner dem Evangelium abholden Methode 
zu bieten vermag. Ä 
In dem faft gänzlich fatholifchen Belgien mit 6195355 Einwohnern, von denen 
nur 15000 Proteftanten und 3000 Juden find, giebt es 1784 Klöfter mit 30098 Ordens- 
perſonen, aljo auf je 202 Fatholifche Einwohner einen Ordengenofjen. Weltgeiftliche giebt es 
in Belgien 6562, auf je 941 Katholiken einen Geiftlichen. Negierung und Finanzen, Schule 
und Geſetze een ihnen zu Dientten. Und doc) mußte 1886 eine vom Könige eingejeßte 
Arbeitskommiſſion erflären, daß der Katholizismus mehr und mehr verjchwindet, und 
das Freidenkertum auffömmt. Bei den Wahlen 1894 wurden 318000 fozialdemofratifche, 
553000 liberale, 31000 diljidierende und 915000 Herifale Stimmen abgegeben. Bon 
den leßteren find viele Pluralftimmen, d. h. ein Wähler giebt 2 oder 3 Stimmen ab. 
Es Stehen demnach 915000 ultramontane 902000 nichtultramontanen Stimmen gegenüber. 
Sollte nicht ein unbefangener Blick an belgijchen — es der katholiſchen Preſſe 
Deutſchlands verbieten, die römiſche Kirche als die Sozialiſtentöterin an eg und 
len? Gegenden als beſonders empfänglich für den Tosinkbemofratiiähen azillus 
inzuſtellen 
Urſache für ein uneigennütziges gemeinſames Zuſammengehen der Chriſten katholiſcher 
und evangeliſcher Konfeſſion gäbe es zur Überwindung der Allen drohenden ſozialen 
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Gefahr genug. Der Verrohung eines großen Teils der Jugend können nur gemeinjame 
felbftverleugnende Anftrengungen Herr werden. Aber two böte die ftreitbare Vertretung Der 
Katholiken Deutſchlands in irgend einer Frage ihre Mitwirkung, ao die mithelfenden 
Nichtkatholiken eg Fühlen zu (offen, daß Fatholiich Trumpf ift, und alle diejenigen, welche 
die Heilanotwendigkeit des Gehorſams gegen den angeblichen Statthalter CHrifti beitreiten, 
Kinder des Verderbens find? Die evangelifchen Synoden befchließen in Verbindung mit 
der Regierung eine Neuregelung der Gehälter der Geiftlichen. Jede Kirche foll ja ihre 
Angelegenheiten jelber ordnen, 1 deflamieren die Bentrumsredner bei jeder Gelegenheit. 
Aber Abt Uhlhorn mußte vor furzer Zeit auf einer hannöverſchen Synode die Bemerkung 
machen, daß die fatholiiche Kirche auch in Preußen mit feiner Mehrzahl evangelifcher 
Bewohner fich im Herrichen übt. Unter dem Vorwande, die fatholiichen Zölibatäre mit 
ihren täglichen Meßitipendien müßten den verheirateten Predigern im Gehalte gleichgeftellt 
werden, wurde die Neuregelung in dem bayeriichen Abgeordnetenhaufe hintertrieben und 
in Preußen durch die fatholikhen Biichöfe bisher unter die Bank geichoben. In den 
deutichen Kolonien drängen ſich katholiſche Miffionare überall in ſolche Gebiete ein, wo 
evangelische Sendboten gewirkt haben. Die Basler Miſſion in Kamerun führt neuerdings 
Klage, daß fie von der römischen Gegenmijfion immer mehr eingeengt werde. Dort wie 
bier bildet der Ausſpruch eines Sefuiten die Barole: Lieber Ungläubige, Sozialdemokraten 
und reidenker, Seiben und Türken, als Proteftanter: ee | 

"Was ılt dag Ergebnis der Borftöhe der Schwefterfirche, von denen hier 
nur einige derſelben bezeichnet find? Der Würzburger Tatholifche Theologie-Profeſſor 
Schell hat in feiner in 6 Auflagen erichienenen Schrift: „Der Katholizismus als Prinzip 
des Fortſchritts“ (?1) troß aller Halbheiten das Nefultat mit dem Worte „Inferiorität“ 
Har bezeichnet. Freiherr von Hertling widmet in feinem neuen Buche: „Kleine Schriften“ 
dem „Bildungsdefizit der Katholifen in Bayern“ und dem übrigen „Deutichland“ 
zwei Abhandlungen und läßt auf S. 390 in fetter Schrift folgende Worte druden: 
„Die Katholifen werden troß aller Dellamationen mit mathematilcher Sicherheit allınählich 
aus den bedeutenderen und einflußreicheren Stellungen des Geiſteslebens und des Erwerb3- 
lebens der Nation verdrängt werden.“ 

Das Leibblatt des Bit-tofe Dr. Simar in Baderborn, dag „Weftfälifche Volksblatt“, 
brachte am 7. Februar diejes Jahres folgende Schilderung der katholiſchen Zuſtände in 
den Vereinigten Staaten, dem freieften Lande der Welt: „Wenn es einmal dem irijchen 
Liberalismus in Amerifa gelingen jollte, feine Rofitionen zu erobern, und dies Tünnte 
ıhm gelingen da der größte Teil der deutjch -amerifanischen Priefter - Kandidaten in den von 
Srländern geleiteten Seminarien zu ftudieren gezwungen ift, und die alten deutichen Prieſter 
jtet3 meyr und u augfterben, dann ift das Schlimmſte zu befürchten; vielleicht giebt 
e3 dann in den Bereinigten Staaten Nordamerikas ftatt einer römiſch-katholiſchen 
Kirche eine iriſch-amerikaniſch-katholiſche Kirche” (wie bereit? die Polen in 
Chifago mit ihrem Bilchofe Kozlowski fid) von Rom — halten. D. R.). 

„Die Union hat heute zwölf Millionen Katholifen, aber wie viele Millionen von 
diefen find wirffiche, echte, römische Katholifen? Weit über eine Million Katholiken lebt 
in Deiichehen, und Millionen Kinder aus katholiſchen Familien wachlen im. Unglauben 
auf. Die Konfequenzen liegen far auf der Hand.” 

„30000 Konvertiten follen jährlih, wie man behauptet, in den Xereinigten 
Staaten in die fatholiiche Kirche aufgenommen werden, eine Zahl, die angeficht® der 
here Verhältniſſe jehr Hoch zu jein fcheint; wenn über die Verlufte eine 

tatiſtik aufgejtellt würde, welche Zahl würde man crhalten? Ohne Bedenken 
wird jeder, der mit den Berhältnifien in Nordamerifa befannt ift, zugeben, daß fie 
—3— Pr würde, und ſomit fein Fortſchritt zu verzeichnen ift; Stillftand a“er 
it Rückſchritt.“ 

Diejen Ausführungen des gut unterrichteten Tatholiichen Blattes ſoll nicht? Hin- 
zugefügt werden. 


> 14 a 0 — — 
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In keiner Zeit iſt das deutſche Volk in größerer Unruhe geweſen als in den ee 
hunderten der Völkerwanderung. Die alten Site, in denen das Volk ein glückliches 
und reines Leben, wie Tacitus es fchildert, geführt hatte, wurden verlaffen, und die 
Grenzgebiete, endlich ‚die blühendften Provinzen und der Mittelpunkt des Nömerreiches 
wurden eine Beute der Barbaren. Entſetzliches Elend haben dieje Zeiten gejehen, in 
Trümmer fanfen die ftolzen Bauwerke der Cäfaren, und wo ehemals Der vornehme 
Römer beim üppigen Gelage gefchwelgt hatte, da ftellte der germanijche Eroberer wohl 
fein Streitroß in die,marmorne Halle. Die römische Kulturmelt, der auch die Aufnahme 
des Chriftentums”nicht mehr Hatte Helfen fönnen, unterlag rettungglos der rohen und 
ungebändigten, aber auch frifchen und die Reime der Entwidlung in fich tragenden 
Lebenskraft der blondhaarigen Fremden. In eine ganz neue Welt waren dieſe eingetreten, 
aus den Sümpfen und Wäldern ihrer nebelreichen Heimat waren fie ohne eigentliche 
Zwiſchenſtufe in Länder verjegt, in denen bie — BaDEgE Kultur den Gegenſatz 
der eingeborenen Bevölkerung zu den Eindringlingen als unüberbrückbar erſcheinen laſſen 
mußte. Das ſ vielen Völkern zum Verhängnis geworden. Dem römiſchen Schwerte 
find fie gewachjen gewelen, „aber als e3 galt, auf den Trümmern ein neue Leben auf- 
zubauen, da fanden fie dazu nicht die Kraft. Denn zunächſt hatte der Germane nicht 
den inneren Halt, den Verlodungen der Welt, in die er eintrat, ſich zu widerjegen. 
Die alten Bande, die ihn in der Seimat gehalten hatten, Sippe, Volksgemeinde, Stamm, 
hatten fich während der Wanderung gelodert, und die Religion war beim Aufgeben ber 
alten Sige, mit denen fie unlößbar verbunden gewejen, ins Wanfen geraten. In der 
Heimat hatte jeder jeine Pflicht gekannt, in dem reichen Lande aber erwachten Leiden- 
haften im Germanen, die ihm bisher fremd gewejen waren. An die Stelle der alten 
Sittlichfeit traten big dahin nicht gefannte ne und der TFreiheitsfinn des Volkes 
artete in Willfür und Bügellofi feit aus. Habſucht und Gier nach Genüſſen fonnten in 
diefen Germanen zu einer fo erichredlichen Höhe fteigen, weil das reiche Land gleichjan 
ſelbſt zu ihrer" Beiriebigung aufforderte, und in der Entwöhnung von vaterländijcher 
Sitte öffnet ſich das Herz am leichteiten der fremden Verderbnis. Wir fehen die Ger- 
manen mit den Römern in allen Yaftern metteifern, ja fie übertreffen, und eine furze 
Spanne Zeit genügt, um Völker wie die Gothen zum Untergange zu bringen. Mit tiefer 
Zraner muß es noch in unferer Zeit erfüllen, daß gerade diete oftgermanischen Völker, 
die fich Durch edle und hochfinnige Denfart vor anderen hervorthaten, an den —— 
in die ke gerieten, zu Grunde gegangen find. Aber vergeblich ift ihr Opfer nicht gewejen. 
Sie haben doc, die ſchöne Aufgabe erfüllt, der verrotteten alten Welt das friſche Lebens- 
element zuzuführen, und aus ihrem Blute ift die Verſöhnung awilcden der Antike und 
dem germaniichen Geiſte bervorgeblüht. Die überlebenden Völker haben davon den Ge— 
winn gezogen, und. wie ihre, jo beruht auch unjere ganze Bildung auf dieſer Verſchmel⸗ 
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zung der antifen Kultur und des Chriftentums mit dem ——— Weſen. Da ſind 
es vor allen die Franken, die unſere Teilnahme erregen, ein Stamm freilich, der an 
innerer Anlage, an Edelmut und echt deutſchem Weſen mit Gothen und Langobarden 
nicht meſſen kann, der aber auf römiſchem Boden den Staat geſchaffen hat, dem die 
Zukunft gehörte. Denn groß die Franken im Zerſtören waren, ſo groß ſind ſie auch 
im Wiederaufbauen geweſen. 

Ein königliches an war ed, unter = Leitung der Frankenſtamm in Gallien 
einbrad) und den letzten Reſt der alten Römerherrlichkeit ım Norden bejeitigte, nachdem 
ſchon ſeit längerer ER der Süden durch die Weftgothen bejegt war. Für das Land 
war freilich der Wechſel in ber Herrichaft fein Unglüd, denn dem größten Zeil der Be- 
völferung brachten die Barbaren, wie die Römer fie nannten, die Befreiung von dem 
entfeblichen Drude, den die Örundherren ausgeübt hatten, und wenn auch feine vollitändige 
a kgung fo doch eine Verminderung und gerechtere Verteilung der Steuern und 
Laſten. Als dann gar Chlodwig den katholiſchen Glauben annahm und dadurch in be= 
wußten Gegenjab zu den Gothen trat, die der arianifchen Srrlehre zugethan waren, war 
das lebte Sindernes bejeitigt, das die Verſchmelzung der eingeborenen Bevölkerung mit 
den germanilchen Eindringlingen noch hätte Itören können. Daher hören wir in dieſem 
Lande wenig oder nicht? von der Feindfeligleit der Römer gegen die Barbaren, obwohl 
fie fich ihrer Abkunft von den Herren der Welt ftet? mit Stolz bewußt geblieben find, 
und Franken wie Römer arbeiten einträchtig neben und miteinander. 

Dadurch bat e3 natürlich Hier viel leichter werden fünnen, daß das Königtum feit 
einwurzelte und in der ganzen Bevölkerung feine Fräftige Stübe fand. Chlodwig hatte 
einen einheitlichen Staat gekhaffen, indem er die vielen Zeilfönige, welche einzelne Gaue 
oder Abteilungen des Volkes beherrichten, in an wenig chriftlicher Weite aus dem 
Wege räumte. Aber feine Se h teilten vermöge der privatrechtlichen Auffaſſung der 
Zhronfolge al3 Erbgang das Reich, und wenn auc der Gedanke der Zufammengehörig- 
feit bewahrt blieb und mehrfach das ganze Reich wieder in einer Hand vereinigt wurde, 
jo hat es doch faft immer gleichzeitig drei oder vier Höfe gegeben. 

Bei der durchaus perjönlichen Eigenart, die die öffentlichen Verhältniffe unter den 
Merowingern annahmen, tritt der König und fein Hof in dem Jahrhundert nad) Chlodwig 
mehr al3 in andern germanifchen Reichen mächtig hervor. Er ift der Mittelpunkt des 
Staates, fein Befehl ift ausfchließlich maßgebend, an feinen Hof drängt ſich alles, was 
nad) Auszeichnung durch Thaten, Ehren und Würden ftrebt. Schon äußerlich ragt er 
über feine Franken hervor durd) den Schmud des blonden, nie von der Schere berührten 
De und Barthaares, und wenn er für gewöhnlich auch fränkische Kleidung trägt und 

änkiſche Waffen, jo zeichnet ihn bei bejonderen Gelegenheiten doch der Koͤnigsmantel 
aus golddurdhwirktem Stoff aus, der wahrſcheinlich mit goldenen, edelſteingeſchmückten 
Bienen bejebt war, wie man fie vor 200 Jahren in dem Grabe Childerichs I. in Tournai 
gefunden bat. Schon Chlodwig Hat, als ihm vom griechifchen Kaifer der Konfultitel 
verliehen wurde, auch die römijchen Abzeichen der Kaiferwürde angenommen. Als er 
fiegreic) aus dem Weitgothenfriege heimfehrte, zeigte er ſich in Tours im Purpurmantel 
und mit dem Diadem auf dem Haupte, und während er durch die Straßen der Stadt 
ritt, ftreute er Gold und Silber unter das Volk aus. Diefes äußere Gepränge mußte 
auf die Romanen einen bejonders tiefen Eindrud machen, denn in ihren Vorftellungen 
lebte ja noch die alte Kaiſermacht mit ihrem Glanze und ihrem Scheine. Aber auch auf 
die Germanen konnte e3 jeine Wirkung nicht ertellen, denn eines unbejtimmten Gefühls 
von der Erhabenheit des Kaiſerthrons konnten fie fich nicht erwehren, obgleich fie ihn 
umgeftürzt und feine Schäte geteilt hatten. 

Würdig jteht dem Könige feine Gemahlin zur Seite. Im allgemeinen haben bie 
ne Herricher den Grundfah befolgt, öchter anderer germanifchen Fürften- 
häuſer als Gattinnen heimzuführen, und zu Oſt- und Weftgothen, Thüringern und Bur- 
ne treten fie in dieſer Zeit in verwandtichaftliche Beziehungen. Glückliche Ehen 

at es freilich nicht viele gegeben. Denn die Könige lebten nad) dem von Tacitus be= 
zeugten altgermanijchen Brauche vielfach noch geradezu in Vielehe, oder fie Löften auch 
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aus eigener Macht eine Ehe, um eine neue zu fchließen. Frauen aus einfachem, ja 
unterftem Stande wurden von ihnen zur Stellung einer ——— emporgehoben, Frede⸗ 
Ir war eine Dienjtmagd im Haufe Chilperichg, als fein Auge auf fie fiel, und we 
ejeitigung feiner angetrauten Gemahlin Galswintha heiratete er 1b Ihr ift er au 
bis an fein Lebensende treu geblieben. Ebenſo verjtieß Charibert Jeine Gemahlin, um 
bald nad) einander zwei Schweftern, Züchter eines einfachen Wollſpinners, zu — 
In dieſen traurigen Eheverhältniſſen iſt mit ein Grund zu ſehen für die entſetzlichen 
Familienfrevel, die den Merowingern einen jo traurigen Ruhm verſchafft haben. Wenn 
auch das Chriftentum auf das —— des Volkes ſchon einen unverkennbar günſtigen 
Einfluß ausübt, ſo iſt bei den Herrſchern im allgemeinen doch von einer verſittlichenden 
Einwirkung noch wenig zu ſpüren, und die Kirche in ihren berufenen Vorſtehern, den 
Biſchöfen, ſcheint auch nicht den Mut gehabt zu haben, dem Unweſen zu ſteuern. Biſchof 
Gregor v. Tours, der in der wildeſten Zeit, als eine Brunhild und Fredegunde einander 
befehdeten, ſeine Frankengeſchichte ſchrieb, ein Mann von großartiger Wahrheitsliebe, der 
ſich auch nicht ſcheute, den Königen et gegenüber zu treten, wo er für die Kirche 
und ihre Lehre focht, Hat fein Wort der Mißbilligung für dieje — für ihn ſind 
anſcheinend alle dieſe Ehen rechtmäßig, und er tadelt es höchſtens, daß eine der Schweſtern, 
mit denen Charibert ſich vermählte, bereit3 das Kloftergelübde abgelegt Hatte. 


Stattlich wußte, wie ihr Gemahl, =. die Königin aufzutreten. Koftbare jeidene 
Gewänder wurden aus entlegenen Ländern für fie geholt, und mit Stidereien und gol- 
denen Franſen waren fie Teich eziert. Beſonders groß war ihr Reichtum an wertvollem 
Schmud und Edeljteinen, den fe auch gern öffentlich bewundern ließ, und einen präd)- 
tigen Anblick gewährte eg, wenn fie in einer Sänfte oder auch wohl, wie andere vor- 
nehme rauen, hoch zu * von einer Schar edler Männer und Frauen begleitet, über 
die Straße kam. Im Hauſe führte ſie die Oberaufſicht, und ihr Stolz war es, wenn 
ſie eine Menge koſtbarer nr und en ei be in ihren Truhen jammeln konnte. An 
jolchen Gegenftänden hing in damaliger Zeit das Herz königlicher Frauen. 


Allerdings muß die Schatfammer eines merowingifchen Königshauſes unendlichen 
.. beherbergt haben. Schäße hatten ja auch jchon die Römer gefammelt, aber 
die Germanen übertrafen bald ihre Vorbilder, und dieſe Leidenfchaft beherrichte nicht nur 
die Häupter, fondern dag ganze Boll. Wie viel Frevel find nicht verübt worden, um 
den Scha eines hohen Beamten, den er fich freilich meift auch nicht auf redliche . 
erworben hatte, zu erbeuten, wie oft find nicht felbft Kirchen-ihrer KKoftbarfeiten beraubt 
worden, wie oft haben nicht Könige ſich die Verleihung von wichtigen Amtern und ſelbſt 
von Bistimern durch große Seldlummen bezahlen (offen! Aus dem Nadjlafje eines 
einzigen Mannes fiel König Gunthram der faft unglaublich erjcheinende Betrag von 
250 Pfd. Silber und 60 Th. Gold zu, und dabei muß man berüdfichtigen, daß ber 
Kaufwert des Goldes damals etwa in bis zwölfmal fo groß war wie jegt. Der nod) 
rohe Geſchmack der Barbaren gefiel ſich in der Aufhäufung des Metalls oder ließ auch 
wohl gern Segenjtände von riefigem Gewicht und — davon herſtellen. So zeigte 
König Chilperich einſt dem Biſchof Gregor einen Tafelaufſatz, der aus purem Golde ge⸗ 
arbeitet und mit Edelſteinen reich beſetzt war. Sein Gewicht a Pfd. Solder 
Schauftüde Hatte Chilperich vor noch mehr anfertigen zu lafien. Mit Stolz zeigte er 
auch Goldmünzen, die der griechiſche Kaifer ihm verehrt Hatte, alle ein Pfund jchwer, 
die wohl, um das Herz des Franken zu gewinnen, eigens zu dieſem Zwecke geprägt 
worden waren. Als Chlodwigs Sohn Childebert feiner Schweiter Chlothilde, die an 
den Wejtgothen Amalaric) jvermählt war und von diefem fchlecht behandelt wurde, zu 
Hilfe fam, erbeutete er in on Schatzkammer 60 Kelche, 15 Schüffeln, 20 Evangelien» 
a d. 5. Käften, in denen die Evangelien, die.manf,beim — brauchte, 
aufbewahrt wurden, alles von Gold und mit Edelſteinen reich beſetzt. Er ließ freilich 
die Geräte zerſchlagen, wie es ia! häufig geſchah, fondern jchentte fie re 
an Kirchen. König Gunthram ließ fi) fogar Die r . verdrießen, Silberſchüſſeln 
von ungeheurer Größe mit ſich zu ſchleppen, um ſich beim Mahle ihrer zu bedienen. 
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Ein kindliches Vergnügen an der Mafienhaftigfeit des Beſitzes lebte in dieſen 
Männern und Frauen. Nah Gold find fie gieriger als nad) Land und Leuten. Einen 
unglaublich großen Scha muß Fredegunde angejammelt haben. Als fie ihre Tochter 
Rigunthis ausjendet, damit je einen weſtgothiſchen Prinzen heirate, läßt fie 50 Wagen 
mit Koitbarfeiten beladen, und als das Chilperich und feinen Franken Doch etwas zu viel 
deucht, beichwichtigt fie ihren Unwillen, indem fte erklärt, es fei nichts aus den Schatz⸗ 
fammern der früheren Stönige, jondern alle® ihr Eigentum und ihr teil von ihrem 
Gemahl geichenft, teil3 von den Franken jelbft, teils habe fie eg auß dem Ertrage der 
ihr ne Höfe eripart. 

nu war es durchaus erforderlich, daß der König einen großen Schag bejaß. 
eitjtehende Einkünfte Hatte er nur wenige, aber der Gelegenheiten zu Ausgaben gab e3 
ehr viele, und jehr Häufig mußten die Herricher ihren Scha öffnen, z. B. wenn es ſich 
darum handelte, treue Anhänger zu belohnen oder Geſandte, die in ihre Heimat zurüd- 
fehrten, zu beichenfen, wie es die Sitte jener geit erforderte. 

Ein wichtiges Amt bekleidete daher der Verwalter des königlichen Schatzes. Das 
war der cubicularius oder Oberfämmerer, dem die Kämmerer untergeben waren, Die ben 
perjönlichen Dienft beim Könige hatten. Außer diefen befanden fich am Hofe des Königs 
noch eine ganze Reihe von Beamten in hochangefehener Stellung und meift Männer aus 
den bornehmiten Familien. So der domesticus oder ne it und urſprünglich 
wohl ziemlich gleichen Amtes mit diefem der fpäter zu höchiter Bedeutung gelangende 
maior domus oder Hausmeier. Solcher Hausmeier gab es mehrere, die Königin und 
die mündigen Prinzen und Prinzeſſinnen Hatten ihren bejonderen, der an der Spibe 
ihres Hofitaated ftand umd wohl hauptſächlich die Einkünfte aus den ihnen zugewieſenen 
Gütern zu verwalten hatte. Außer diejen gab ed nod) andere Hofämter im eigentlichen 
Sinne, die in ihren Urſprüngen wohl meift in die alte Heimat der Franken zurücreichen. 
Da ift der Seneſchalk oder Truchſeß, ſowie der Mundichent, denen die Sorge für die 
fünigliche Tafel obliegt, ferner der Marſchall, oder wie man ihn damals nannte, der 
comes stabuli, Stallgraf, und alle befehligen wieder ein ganzes Heer von niederen 
Dienern. Wichtig ift der comes palatii oder Pfalzgraf, der Vorfteher des königlichen 
Hofgericht3, deſſen Amt ſchon mehr auf das ftaatliche Gebiet Hinübergreift, ebento wie 
beim referendarius, der die königlichen Urkunden auszufertigen hat und das Siegel be— 
wahrt, wohl am beſten mit Kanzler au überjegen. Dieje Hojämter haben das ganze 
Mittelalter hindurch gedauert, und die Namen find, zum Teil ja jelbft in der Gegenwart 
noch in Gebraud). Für jene Zeiten waren diefe Amter freilich von befonderer Wichtig- 
feit, weil ihre Träger nicht auf die Ausübung des Hofdienftes befchränft blieben, jondern, 
wie ja auch die .. des Herrſchers nicht von dem Staate getrennt werden darf, aud) 
höchſte Staatliche Bedeutung gewannen und vielfad) geradezu als Reichsbeamte auftraten. 
Sie wurden vom Könige jehr oft bei Beratungen hinzugezogen, ja, vielfach mit befonderen 
Aufträgen betraut und in die Provinz geichidt. ‘Für den eigentlichen Dienjt in den 
Provinzen beſtimmt waren die Herzöge und Grafen, wir jehen aber diefe Männer, wie 
es aus dem — der Ämter ſich von ſelbſt ergab, auch häufig am Hofe, 
und je einflußreicher der Adel wird, Defto bedeutiamer treten fie auch am Hofe des 
Königs, bejonder3 des minderjährigen, hervor. Es verfteht jih, daß unter dieſen Beamten, 
mit denen ſich der König umgab, das fränfiiche Element übertvog, aber wir finden auch 
00 frühzeitig Nömer unter ihnen, und das fonnte aud) gar nicht vermieden werden, 

a die NRechtstenntnis, überhaupt jchon die einfache Fertigkeit im Lejen und Schreiben 
bei den Franken, bis an Könige hinauf, nur felten angetroffen wurde. 

Der König wählte un Diener anfangs inmer, Päter häufig aus jeiner trustis, 
d. i. das altgermanifche Gefolge, von dem nach bes Tacitus Bericht jeder angejehene 
Mann umgeben iſt. Die Mitglieder des Gefolge: find die Untruftionen; aufgenommen 
werden fann jeder Unterthan des Königs, aljo auch ein Römer, ja ſeibſt Freigelaſſene 
und Unfreie werden zu der Stellung erhoben. Gregor — von mehr als einem 
Manne, der von ganz unten her in die höchften Amter « angt ift. Entweder zeichnet 
er jih durd) gewiſſe Kenntniſſe und Fertigkeiten aus, oder er verjteht durch bejondere 
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Kriecherei ſich Anſehen beim Herrſcher oder der Königin zu erwerben, ſo daß er mit einem 
Heinen Amte betraut wird. Dabei gelingt e8 dann diefen Männern regelmäßig, wie, 
das wußten wohl ihre Untergebenen —*9* am beſten, Reichtum zu erwerben, und damit 
iſt ihr Glück gemacht. 

Die Pflicht der Antruſtionen iſt noch die der alten Gefolgsgenoſſen, dem Könige 
in der Schlacht zur Seite zu ſtehen, ihre Hauptbedeutung entfalten ſie aber jetzt doch 
im Frieden. Bei feſtlichen Gelegenheiten ſind E am Hofe verfammelt, fie find wohl voll- 
zählig anweſend, wenn Familienfeſte, wie Taufen und Hochzeiten, gefeiert werden. A 
zum a Dienste bei feinen Angehörigen kann fie der König beftimmen; fo mu 
eine große Anzahl, jehr gegen ihren Willen, Chilperichs Tochter das Ehren— und Schutz⸗ 
geleit geben, als ſie zur Vermählung nach Spanien reift. Die Gefolgen find ſtets um 
den Koͤnig, ſie begleiten ihn überall, ſie ſitzen mit ihm an der Tafel, und von dieſer 
nicht gerade läſtigen Pflicht hat auch der Roͤmer, welcher in das Gefolge eintritt, den 
Namen conviva regis, Tiſchgenoſſe des Königs, erhalten. Durch das ſtändige Zu- 
fammenfein mit dem Herrſcher ragen fie natürlich weit über die as a der Franken 
a und diefe Wertichägung zeigt fich äußerlich darin, daß ihr Wergeld, d. 5. die 

uße, welche für die Tötung eines Gefolgsgenoffen gezahlt werden muß, das Dreifache 
beträgt von dem Sabe des Gemeinfreien. Wenn man ferner bedenkt, daß ihnen ber 
König Häufig zum Lohn für ihre Dienfte Land zum Eigentum fchenkt, jo begreift es fich, 
daß —* aus dieſer Klaſſe von Königsleuten ice ein Adel entwidelt, fein Übel 
der Geburt, wie ihn auch die Franken ehemals beſeſſen, der aber während der Wande- 
rung zu Grunde gegangen war, ſondern zunächit ein Amts- und Militäradel, auch wohl 
ein Befitadel, denn thatfächlich eh mit der Zugehörigkeit zu dieſer Klafje ein mehr oder 
minder großer Reichtum verfnüpft. Die Verbindung mit der Perjon des Königs ftraglt 
Glanz aus, gewährt Ehre, Hi und Vorteile in erhöhten Maße. Auch die Erblichkeit, 
die anfangs noch fehlte, muß ſich bald ergeben haben. Diefe begünftigte Stellung gegen- 
über der Menge der übrigen Volksgenoſſen läßt auch bereits ein Xitelmejen gedeihen. 
Während bei Gregor v. Tours der Freigeborene ınit ingenuus angeredet wird, und der 
in etwas bevorzugter Stellung mit bene ingenuus (Wohlgeboren und Hochwohlgeboren), 
fommt für die hervorragenden Mitglieder des neuen Dienftadels, bejonders die Majordome, 
Grafen, Herzöge u. |. w. der Titel vir illustris auf, etiwa unjerem Excellenz vergleichbar. 
Beſonders angejehene Beamte werden auch wohl mit altitudo, Hoheit, angeredet. 

Nicht mindere Bedeutung haben am Hofe die Würdenträger der Kirche, Äbte oder 

Biſchöfe. Seit Chlodwigs Übertritt Hat die Kirche mit der Krone im beiten Einvernehmen 

eftanden, und der heilige Remigius galt bei dem Begründer des fränfiichen Reiches, 
bei dem wir doch von chriftlicher Gejinnung recht wenig entdeden, fehr viel. Unter 
feinen Nachfolgern werden Bilchöfe jehr oft an den 20 gezogen, fie jind den Königen 
wertvoll durch ihren Rat in geijtlichen und weltlichen Ungelegenheiten, fie werden manch— 
mal recht gegen ihren Wunſch mit wichtigen Aufträgen bedacht, felbjt ala Gejandte in 
andere Staaten geihidt. Da der König das unbedingte Bejtätigunggrecht hat und oft- 
mals, ohne auf einen Vorſchlag zu adıten, nach feinem Willen und feiner Laune Die 
biichöflichden Stühle bejet, jehr Häufig jogar mit Männern, welche bisher 'ein hohes 
weltlichesg Amt bekleidet haben und nun die reichen Einlünfte eineg Bistums als eine 
wohlverdiente Verſorgung für ihre alten Tage anjehen, fo hat er in diefen Männern 
feiner Wahl zuverläffige Stüßen, auf die er jich in jeder Weiſe verlaffen fann, während 
andererfeit die Biſchöfe ein Mittelglied zwiſchen dem Könige und ber Bevölferung, 
namentlich der romanischen, bilden und in unzähligen Fällen einen fegenzreichen Einfluß 
augüben, da fie die Ausbrüche der Roheit und Leidenjchaft bei den Herrſchern nad) 
Möglichkeit zu verhindern verftehen. 

Der König verfammelt zuweilen die Bilchöfe des ganzen Landes zu einer Synode, 

und fie müfjen jeinem Befehle gehorchen, oft aber bietet fi ihm eine bequeniere Gelegen- 
eit, die Männer, die fich ja nicht gern weit von ihrem Sprengel entfernten, an feinem 
ofe zu jehen. Denn der König hält fich nicht immer an vemjelben Orte auf. Zwar 
haben einzelne Städte für die verichiebenen Gebiete größere Bedeutung. So find als 
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Mittelpuntte Ai die Reiche der Söhne Chlothars I., deren Zeit für dieſe Darſtellung 
befonder3 in Betracht kommt, Chälons, Rheims oder ge Soiſſons, Paris zu betrachten, 
aber als ftändige Reſidenzen darf man fie doc nicht anjehen. Ihren gewöhnlichen Auf- 
enthalt nehmen die meromwingijchen und fpäter auch noch die Tarolingifchen Könige auf 
den Pfalzen, die fich im ganzen Reiche verjtreut auf dem Königslande befinden. Ein 
dauernder Si in einer beſtimmten Stadt hätte fich ja auch mit der Art der fränkischen 
Neichsverwaltung jchwer vereinigen laſſen. Das Gefühl der innigen Gemeinjchaft mit 
dem ganzen Volke ift noch lebhaft. Noch bejteht aus der Heidnifchen Vorzeit der Brauch, 
daß der König, wenn er auf den Thron gelangt, feinen Umritt durch das ihm zugefallene 
Land hält. Denn erft der Landitrich, die Stadt, die er felbjt betreten Hat, gelten als 
jein unbejtreitbare3 Eigentum. Aus altgermanijcher Zeit ftammt auch noch die Sitte, 
daß der König mit jeinem ganzen Gefolge in dem Orte, an dem er Halt macht, verpflegt 
wird. So iſt es befanntlic auch unter den fpäteren Kaifern noch lange gewejen. Die 
merowingiſchen Könige haben freilich nur in jeltenen Fällen dieſe Leiftung zu beanfpruchen 
brauchen, da fie überall im Neiche ihre Pfalzen oder doch Güter bejaßen, die zur Auf- 
nahme des Hofes geeignet waren und abwechjelnd bejucht wurden. 

Meift reifte der König mit der ganzen Familie, Fredegunde fcheint ihren Gemahl 
nie allein fortgelafjen zu Daben, und Brunhild begleitete Sigibert gar in den Krieg. 
Sie befand fih mit ihren Kindern in Paris, als ihren Gemahl die von Fredegunde 

edungenen Mörder ereilten und fie felbft und mehr der jugendliche Thronerbe in 
ie äußerfte Gefahr gerieten. Über die Urt des Neifens ift aus fpäterer Zeit begeugt, 
daß der König auf einem von Ochſen gezogenen Wagen durchs Land fuhr; aber bei den 
Enteln Chlodwigs Dürfen wir an eine ſolche Art der Beförderung noch nicht denfen. 

Die Einrichtung der Wohnung muß recht bejcheiden Geipelen jein, die Räumlich— 
feiten waren wohl nicht viel umfangreicher ala auf den Edelhöfen vornehmer Franken. 
Dort beitand das Wohnhaus, das aus Holz gezimmert wurde, aus einem großen Saale, 
an den fich einige Nebenräume jchlofjen, Daneben ftand die Kemenate, ein heizbarer Raum, 
der den Frauen zur Wohnung diente. Es fehlte wohl auch nicht an Gebäuden, die zur 
Aufnahme der Gäſte bejtimmt waren, erwähnenswert iſt beſonders der Palaft, eine große 
Halle, zu der Stufen emporführten. Holzjäulen trugen das Dad, und zwiſchen ihnen 
und den Wänden befand 1a eine erhöhte Bühne für die vornehmften Säfte und die 
a li war der Raum jehr beſchränkt. Als Chilperich einjt auf einem folchen 

ommerjiß, an dem er fich bejonders gern aufhielt, feine Bilchöfe verfammelte, waren 
fie genötigt, alle in einem paule zu wohnen. So läftig für den Hof eine folche, im 
A a mehrfach wiederholte Umfiedelung auch war, denn vieles, was für den täglichen 
Gebrauch notwendig war, manchmal jogar der ganze Schat, mußte mitgejchleppt werden, 
jo Hatte es doch den Vorteil, daß die Unterthanen den Herrn bei feinen Reifen oftmals 
zu Gefichte befamen, und e3 war nicht ungewöhnlich, daß der König die meiften Freien 
in feinem Weiche perfünlich Tannte, Für die Bevölkerung war e3 daher eine Freude, 
wenn ber König eine Reiſe antrat. 

Bon einer folchen Reife erzählt ung der Dichter Venantius Fortunatus. Er 
ftammte aus Oberitalien und war auf einer Pilgerfahrt, die er zum Grabe des hlg. Martin 
nad) Tours unternahm, an den auftrafiichen Königshof gefommen, wo er freundliche Auf- 
nahme und aud) Verſtändnis für feine da fand. Später hatte er feinen Wohnfig in 
Poitiers, und von bier führte eh einmal jein Weg nach Metz, wo gerade die Könige, 
wie er fie nennt, aljo doch wohl Sigibert und fein jugendlicher Sohn Childebert, eine 
Reife unternehmen wollen. Er wird —— als alter Bekannter begrüßt und zur Teil⸗ 
nahme aufgefordert. Es geht zu Schiffe die Moſel abwärts, über die Steomfchnellen 
hinweg, an der Einmündung von Sauer und Saar vorbei nach Trier, das noch nicht 
ganz aus jeinen Trümmern wieder erjtanden war. Zu beiden Seiten ift jeßt der Fluß 
von big an die Wolfen ragenden Bergen 0 en, aber der ehemals nadte Stein 
ift durch das zarte Grün der Neben befieidet. So geht e8 im Fluge biß zur Vereinigung 
von Be und Rhein bei Koblenz. Der Dichter kann Ni auf der nun beginnenden 
Rheinfahrt nicht verfagen, ein frohes Lied anzuftimmen, dag den Widerhall am Ufer 
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welt. In Andernach landet endlich das Schiff; und der Dichter freut fi) an den reben- 
bewachjenen Bergen und den zu ihrem Fuße Tiegenden fruchtbaren Aderfeldern. Die 
Könige begeben fich in ihre on zum feftlihen Mahle Bon bier fchauen fie einem 
—— Fiſchzuge auf dem fein zu, deſſen edle Beute, der Salm, auch zur Zierde 
er königlichen Tafel beſtimmt iſt. Solche Tage, ſo ſchließt der Dichter, möge der Herr 
den Königen ſtets gewähren, die zugleich Feſttage für das Volk feien. 

Anſchaulicher noch fchildert ung Gregor eine Reife des Könige Gunthram. Es 
war am 4. Juli 585, einem Firchlichen Feiertage, als er fich der Stadt Orléans näherte. 
Eine gewaltige Menge mit Abzeichen und Fahnen zog ihm entgegen. Franken, Römer, 
Syrer und Juden waren im Zuge vertreten, und in verfchiedenen Sprachen fangen fie: 
Lang lebe der König, und fein Reich breite ſich über allerlei Völker zahlloje Jahre aus! 
Noch am felben Tage wohnte er der L bei, und darauf fand in feinem Palafte ein 

roßes Mahl ftatt, an dem die anmwejenden Bilchöfe, unter ihnen aud) en teilnahmen. 

abei lud er die jämtlichen Bilchöfe auch auf den folgenden Tag zum Mahle ein. Am 
5. Juli befuchte er die Kirchen der Stadt, um dort zu beten, und bei der Gelegenheit 
beehrte er auch Gregor, der in einem Kirchenhaufje, d. h. bei einem Pfarrer, Wohnung 
genommen hatte, mit feinem Bejuche. Leutjelig unterhielt er fich mit dem Bifchofe und 
nahm auch Huldvoll den Becher Weins entgegen und das gemweihte Brot, dag nad) 
damaliger Sitte jein Wirt ihm reichte. Mittags verfammelten ſich die Biſchöfe im 
Palafte, um dem Könige vorgeftellt zu werden. Wieder war er ſehr gütig, nur einige 
Bilchöfe, die fich an einem hochverräterifchen Unternehmen beteiligt hatten, Taf er mit 
tadelnden Worten; von dem Deahle aber ſchloß er fie doch nicht aus. Er ließ fich den 
Segen erteilen, und „frohen ——— ſetzte er ſich zur Tafel, als ob er gar nicht von 
dem ihm zugefügten Schimpfe geſprochen hätte.“ Es war eine Prunktafel, die der König 
mit ſchwerem Silbergeſchirr hatte beſetzen laſſen. Gunthram war ſehr guter Laune. Ei 
Belebung der Stimmung mußte auf feinen Befehl jeder Biſchof durch einen Geiftli 
niederen Grades einen Kirchengejang vortragen lafjen. Die Gefpräche, die er mit feinen 
Gäften führte, betrafen vorwiegend feine Familie, bejonders der furz vorher erfolgte 
ewaltfame Tod ſeines Bruders Chilperich gab ihm Anlaß, über einen nicht anmwejenden 
Bifchof, den er der Mitwiſſenſchaft zieh, fich bitter und zornig zu äußern. Aber Gregor 
trat ihm mutig entgegen und wies nach, daß — Schlechtigkeit und Gunthrams 
eigenes Gebet ſein Ende herbeigeführt hätten. „Denn wider Fug und Recht, ſo ſprach er, 
hat er dir viele Nachſtellungen bereitet, die ihn endlich ſelbſt ins Verderben brachten.“ 
Und der gute Öunthram, der ſich zum Vollzuge der altgermanijchen Blutrache en ver⸗ 
pflichtet gehalten hatte, beruhigte * auch und erzählte den Tiſchgenoſſen, daß 
er ſelbſt das Ende ſeines Bruders in einem Traume vorausgeſehen. Drei Biſchöfe hätten 
Chilperich in Ketten geſchloſſen vor ihn geführt. Zwei der Biſchöfe er den andern 
aufgefordert, = die Ketten ——— dieſer aber habe gerufen: Das ſei ferne, im 
Feuer ſoll er für ſeine Frevelthaten brennen. Und da habe er in der Ferne einen Keſſel 
auf dem Feuer geſehen, der ganz glühend war, und während er, Gunthram, heiße 
Thränen vergoſſen habe, hätten jene ſeinen unglücklichen Bruder — Wir 
können es Gregor wohl glauben, wenn er erzählt, daß ſich alle Anweſenden über den 
lebhaften Traum ihres Königs gewundert hätten. — Den nächſten Morgen wurde eine 
Son veranftaltet. Bis zum folgenden Sonntage blich Gregor noch in Orleans, an 
diefem Tage ſah er noch eine Anzahl Biſchöfe bei fich, und Gregor erzählt mit fichtlichem 
Schmerze, wie fich zwei derjelben beim Mahle in einer Weije gezankt hätten, die allgemeines 
Auffehen erregte. Gunthram lud in Orleans nicht nur jelbft zu ſich ein, ſondern er 
folgte auch bereitwillig der Einladung von Bürgern der Stadt und nahm an ihrem 
Mahle teil, wie er auch die Gejchenfe nicht zurüdwies, die ihm bei folcher Gelegenheit 
dargebracht wurden. Freilich jah er fich dadurch) auch wieder genötigt, feinerjeit3 Ge- 
ſchenke auszuteilen. 

Es wird ſchon aufgefallen fein, daß bei diefem Bejuche in Orleans die Gajtmähler 
eine ganz bejondere Bedeutung beanjpruchen. Das ift num aber nicht zu verwundern, 
denn den Königen und noch mehr ihrem Gefolge war die Stunde de Mahls geradezu 
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der wichtigſte Ubjchnitt des Tages. An Gunthrams Tafel fcheint es im ganzen jchlicht 
bergegangen zu fein; das entſprach dem einfachen Sinn des Königs. Uber er bildet 
ficher nur eine Ausnahme, und bei bejonderen Gelegenheiten, wie bei der Mündigerflärung 
jeines Neffen Childebert, läßt doch auch er eine — Schmauſerei veranſtalten, bei 
der es hoch — Und als er mit demſelben Neffen den Vertrag von Andelot 
geſchloſſen hatte, da hebt Gregor, der wieder zugegen war, auch die Üppigkeit des gleich 
nach der Meſſe beginnenden Mahls hervor, das freilich jeine bejte Würze Durch bie 
heitere Laune des liebensmwürdigen Gunthrams erhielt. So harmlos wie an Gunthrams 
Tiſch war es aber nicht überall. Die einfache Lebensweiſe ber an hatte man, 
wenigſtens bei Hofe, längft aufgegeben. Die Vorratskammern in den Pfalzen hielt ein 
—— merowingiſcher Hausvater ſtets gefüllt; beſondere Aufmerkſamkeit wurde dem 
einkeller zu teil, in dem nicht nur die einheimiſchen Sorten lagerten, ſondern auch aus 
weiter Ferne, aus Italien und Paläſtina eingeführte Weine. Der Koch war in dieſer 
Zeit eine angeſehene Perſönlichkeit unter den BEL Dienern. In mächtigen 
Schüſſeln wurden die Speijen aufgetragen und eine ganze Reihe von Gängen folgte auf 
einander. Majienhaftigfeit der Gerichte verlangte der germanifche Appetit, aber ber 
Gaumen der Franken war doch auch fchon verwöhnt durch eine feinere Art der Zubereitung, 
die nıan von den Römern gelernt hatte. Auch ein anmutigeres Ausſehen hatte die Tafel 
befommen; feine? Obſt ftand in zierlichen Körbchen auf dem Tiſche, und aud) mit 
Blumen — genannt werden Lilien und Roſen — war er geihmüdt. Manchmal ließ 
der Herr wohl einem beſonders geehrten Gaſte eine Leibfpeife vorjegen. Als Chilperich 
einmal eine ganze Synode auf jeiner Seite hatte, um einen ihm mißliebigen Biſchof ab- 
zujegen, widerftrebte ihm allein Gregor. Daher lud ihn der König zu feiner Tafel, auf 
der unter anderen Gerichten aud) Shh eln mit Geflügel und jungen Erbjen ftanden. Aber 
Gregor merkte, wie er ihn fangen wollte, und fagte zum König: Unjere Speije joll fein, 
den Willen Gottes zu thun und ung nicht fangen zu laffen von diefen Lüften, auf daß 
wir nimmerdar jeine Gebote vergefien. Und Chilperich erreichte feinen Willen nicht. 

Die ganze Tijchgejellfchaft ſaß an einer langen Tafel, nicht immer die Männer 
allein, jondern SFredegunde wenigſtens wurde mehrfach, als fie bereit vermwitwet war, von 
Gunthram ‚zu feinem Mahle geladen. Das Gefolge nahm auf langen Bänken Blag, 
die man wohl mit ausländiſchen Fellen und koſtbaren Teppichen belegte, denn an bie 
— — des verfeinerten römiſchen Lebens waren die Germanen längſt gewöhnt 
worden. 

War der Schmaus beendet, ſo dachte für gr niemand daran, ſchon auf- 
zujtehen. Denn nun begann das Trinkgelage, und dieſes fand fo bald fein Ende. Bis 
in die tiefe Nacht wurde es manchmal ausgedehnt, und die alte Trunffeftigfeit, die ſchon 
Tacitus an unfern Vorfahren bewundert, bewährte fich glänzend auch jeht noch. Freilich 
find es nicht die Franken allein geweſen, deren Durſt unerjättlih war, die Römer hatten 
es von ihnen vortrefflic gelernt und wetteiferten mit ihnen, und Na mancher ge 
wußte an des Königs und feiner eigenen Tafel jeinen Dann zu ftehen. Kam es d 
vor, wie Gregor mit Entrüftung erzählt, daß Bilchöfe noch ſchmauſten und zechten, wenn 
die Geiftlichen in der Kirche jchon die Frühmeſſe lafen. Der König trat nicht hinter 
feine Getreuen zurüd, oe war er nicht der erfte, der fortging, ſelbſt von einer 
Königin wird berichtet, daB fie noch) an der Tafel ſaß, als dag Zechgelage längſt feinen 
Höhepunkt überftiegen Hatte. 

Daß dag andere Yationallafter der Germanen, von dem wir bei Tacitus hören, 
dag Spiel, in dieſer Sn = mit dem alten Eifer betrieben wurde, läßt fich nicht 
beweijen, dafür aber ſah auch manche Fünigliche Tafel, wenn fi die Gemüter erjt 
erhisten, gezücte Waffen, und das Blut von Berwundeten oder Erfchlagenen rann über 
den Eſtrich. Ein Menjchenleben galt wenig, nicht einmal der Träger eines geiftlichen 
Gewandes war vor thätlichen Beleidigungen gejhügt. Gerade in dieſer Rauftuft, Die 
auch die Tafel des Königs nicht fcheute, erfennt man am beften die Entartung, die im 
römijchen Lande auch dieſe Germanen ergriffen Hatte. So ift es denn nicht weiter 
verwunderlich, daß die fränkischen Könige an einem der roheften Vergnügen der Romanen, 
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den Kämpfen im Zirkus, Gefallen fanden. Bejonders Chilperich ließ in mehreren Städten 
Ringbahnen errichten, wie Gregor erzählt, um dem Wolfe Gelegenheit zu geben, Schau- 
ipiele zu fehen, wahricheinlich aber doch, weil er felbit ein on der in ihnen ftatt- 
findenden Kämpfe war. Ebenſo veranjtaltete Childebert in Met in Anweſenheit vieler 
Bornehmen eine Tierhebe, indem eine ganze Meute Hunde im Zirkus einen Bären oder 
Auerochſen jagte, und das Schaufpiel ward von den Zuſchauern mit großer Aufmerkſamkeit 
verfolgt. Gregor Ipricht von einem Feſte, al3 er davon erzählt. 

Löblicher ift es jedenfalls, daß der an feine Großen mit befonderem Eifer 
der Jagd obliegen. Das war doc noch eine Beichäftigung, die Manneskraft und t 
erforderte, faft die einzige, möchte man jagen, denn jchon von den Enkeln Chlodwigs ift 
nur der eine Sigibert — ins Feld gezogen, und noch ſpäter überlaſſen die Merowinger 
regelmäßig das wichtigſte Recht der Könige, die Führung des Heeres, den Großen, 
beſonders dem Majordom. Die germaniſche Luft am Walde und dem freien Umher— 
jtreifen dur die Auen Hatte das entnervende Zujammenleben mit den Römern doc 
noch nicht in dem Gejchlechte ausrotten können. Merowech, der allen Grund Hatte, 
den Zorn feines Vaters Chilgerich und noch mehr feiner Stiefmutter Fredegunde zu 
fürchten, war in die Kirche des Heiligen Martin geflohen, um in diefem Aſyl Sicherheit 
zu finden. Aber als ihn ein Scdidjalsgenofje, den Fredegunde hatte beftechen lafeen, 
aufforderte, mit auf die Jagd zu kommen, da war er gleich bereit, den Zufluchsort zu 
verlaffen. „Was fiten wir hier jo träge und furchtſam und verfriechen uns wie Feiglinge 
in der Kirche, jagte der Verräter zu dem Königsſohne. Wir wollen unjere Pferde fommen 
lafjen, die Falken nehmen, mit unjeren Hunden auf die Jagd gehen und und der weiten 
Welt freuen.“ Gerade der Jagd wegen verließen die Herrjcher häufig die Städte und 
nahmen in ihren einfamen Pfalzen Wohnung. Ein bejonders leidenjchaftlicher Jäger 
muß Gunthram gewejen fein. Wir haben jchon gehört, wie bei feinem Bejuche im 
Orléans auch eine Jagd in feinem Programm ftand, und er Hatte ſich doch bitter beflagt, 
daß ihn die Staatzrüdfichten nötigten, dieje Reife im heißen Juli anzutreten. Das mußte die 
Strapazen der Jagd, die man nicht etwa mit einer Hofjagd in unjeren Tagen vergleichen 
darf, natürlich nur vermehren, aber dadurch ließ er fich nicht abjchreden. Mit einer 
auffallenden Eiferjucht hielt er darauf, daß ihm in fein Sagdrevier Fein anderer gerate. 
Als er einmal im Wasgau jagte, fand er die Spur eines erlegten Büffeld. Sofort 
wurde jein Förſter ing Gebet genommen, und diejer gejtand, daß Gunthrams eigener 
Dberfämmerer Chundo, alſo fein höchſter Beamter, gewilddiebt Habe. Da geriet der 
König, der ſonſt fo leutjelig war und von Gregor nicht mit Unrecht der Gute genannt 
wird, in den größten Born, und auf feinen Befehl wurde Chundo verhaftet und in 
Ketten ihm vorgeführt. Er leugnete freilich, daß er fich je eines ſolchen Verbrechens 
unterstanden habe, aber der König beſtimmte, daß er = durch ein Sottesurteil, in dieſem 
Falle einen Zweikampf, reinigen müffe Als der Zweikampf unentichieden blieb, denn 
Chundos Neffe, der für ihn eingetreten war, und der Förſter töteten fich gegenjeitig, 
wurde der Kämmerer, bevor er dag Aſyl einer nahen Kirche erreichen fonnte, ergriffen 
und auf Eöniglichen Befehl gefteinigt. Später hat Gunthram feine Frevelthat allerdings 
bitter bereut. Mit folcher Strenge wachte ein fränkiicher König über feine Sagd; freilid) 
müffen wir berücdfichtigen, daß auf den Frevel am Walde das deutſche Recht aller Zeiten 
eine ſchwere Sühne gejegt hat. 

Dieje Freude an der Jagd, wie der König und fein Hof ſie noch offenbaren, bemweilt 
Doch, daß der germaniiche Geift des Volkes noch nicht erlojchen war. Ein Umſchwung 
aber lieg fich nicht vermiiden. Die germanifche Sitte mußte zurücktreten, wo die Franken 
mit der überlegenen römischen Kultur in Berührung famen. Nun haben fich die Franfen 
bei der Einwanderung wohl nad) alter Sitte in Einzelgehöften als Landbauer angejiedelt, 
aber von Anfang an tft doc) auch ein beträchtlicher Zeil, aud) die Könige jelbjt, in Die 
Städte gezogen, in denen römische Bevölkerung ſaß. en Leben in Städten ijt 
ein Unding, da fann es nicht gedeihen, und jo ergab ſich von Jelbft die Anlehnung an 
die römischen Sitten. Freilich verſchwindet die germanijche Eigenart nicht mit einem 
Schlage. Zu der vom Volke gefchiedenen, Hoc) über dasjelbe hinausgerüdten Stellung, 
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dDietver SER im römischen und byzantinijchen Reiche hatte, konnte e3 bei diejen Volte 
nicht fo fchnell fommen. Der Zujammenhang zwilchen Thron und Volt hat fich Lange 
erhalten, und vielfach befteht nod) ein innigeg Verhältnis zwilchen König und Unter- 
thanen, da3 an die alten Zeiten erinnert. Wie patriarchalifch ein König noch mit feinem 
Volke verkehrte, br: man bei dem Beſuche Gunthrams in Orleand. Er war es audı, 
der einst in der Kirche zu Paris den ſeltſamen Einfall hatte, ſich plötzlich an die 
verfammelten Andächtigen zu wenden und fie zu bitten, nicht auch ihn zu töten wie feine 
Brüpder, fondern ihn wenigſtens noch drei Jahre leben zu lafjen, damit er für feine un— 
mündigen Nefjen forgen fünne. Und die Rede fand Anklang, denn die ganze Gemeinde 
ſandte ihre Gebete für den König zum Herrn. Unſerm Gejchmade jagt dies eigenartige 
Hervortreten des Königs in der Kirche, das allerdings auf einen recht gemütlichen Verkehr 
zwiſchen ihm und dem Volke ſchließen läßt, nicht bejonders zu. Es war aud) nicht mehr 
recht angebracht, denn das gute Verhältnig änderte fi) langſam. Die VBerwilderung, 
die auf gallifchem Boden einriß, Hatte nicht nur die Könige verdorben, fondern auch die 
natürliche Ehrfurcht der Franken vor dem Leiter des Staates vermindert. Zwei Bei— 
fpiele mögen ausgewählt werden. Zu Gunthram Tam eine Geſandtſchaft feines Neffen 
hildebert, Große des Reiches, darunter auch ein Biſchof. ALS der König bei der Unter- 
redung eine etwas gewagte Behauptung aufjtellte, ging lautes Hohnlachen durch die Ver— 
jammlung, und einer der Gejandten hatte die Kedheit, dem Könige zuzurufen: „Wir 
willen, König, noch ift die Art vorhanden, die deiner Brüder Köpfe Ipaltete, und als- 
bald wird fie dir im Schädel figen und auch dir das Gehirn ſpalten.“ Das war dem 
gutmütigen Gunthram denn doch zu arg. Er geriet in Wut und ließ ihnen beim Weg- 
eben Holzipähne, Stroh, vermodertes Heu und was man ſonſt wohl auf der Straße 
Endet, an den Kopf werfen, jodaß es ein arger Skandal wurde. Das war allerdings 
eine wenig fönigliche Rache, und fie beweift, daß auch der Ton, die Lebenzart eines 
Königs nicht immer bejonderz fein war. Von Brunhild hören wir einmal, daß fie, ſchon 
Witwe, 119 wie ein Mann gürtete und ſich zwijchen zwei ns ihrer Großen warf, 
die fich in blutiger ;sehde gegenüberjtanden. Und obwohl man ihr drohte, daß fie von den 
Hufen der Rofje werde zu Boden getreten werden, harrte fie doch mutig aus und ver- 
binderte thatjächlich dag Blutvergiehen. Ihr Auftreten machte der Königin alle Ehre, 
‚ aber es ift doch bezeichnend, da& die Großen des Reiches der Mutter ihres Königs mit 
diefer Drohung zu begegnen wagten. Tas jteht nicht im Einklang mit der hohen Achtung, 
deren jich vordem die rau bei den Germanen erfreut Hatte, und wir erkennen daraus, 
ivie 1 der Charakter des Volkes bereitS geändert Hat. 
ie traurig eg mit dem Familienleben der Merowinger beftellt war, ift ſchon an- 
gedeutet worden. Doch fehlt e8 auch nicht an Beifpielen, die an die gute alte Sitte 
mahnen. Sigibert unterfchied fich von feinen Brüdern, die fich mit Frauen aus niederem 
Stande vermählt hatten, und warb um die Hand der weitgothijchen Königstochter Brun- 
bild, die mit allen Vorzügen reich ausgeftattet war. ine innige Neigung verband beide 
Gatten mit einander und es ift tief zu beflagen, daß durch den jähen Tod Sigiberts 
dieſes friedliche Glüd, das nur durch die Feindſchaft der unjeligen Fredegunde geftört 
wurde, ein jo trauriges Ende fand. Das war der zweite tiefe Schmerz, der Brunhilds 
Herz traf. Das erjte Leid, das fie im Frankenlande erfahren, war der gewaltiame Tod 
ihrer Schwefter Galfwintha gewejen. Als Chilperich ſah, wie dag anche feines Bruders 
durch feine Bermählung gewachſen war, warb er um Brunhilds Schweiter. Die Staat3- 
raifon verlangte, daB der mächtige ‘Freier nicht abgewiejfen werde, und jo war das un- 
lüdliche Fürftenfind dazu gezwungen, aus ihrer ſchönen Heimat zu dem ungeliebten 
Mann in den falten Norden zu ziehen. Nührend ift der Abſchied, den die Prinzeſſin 
von Eltern und Baterhaus nimmt. Die Gejandten drängen zur Abreije, aber die Mutter 
fann jich von der Tochter nicht trennen, und als endlich der Tag da ijt, erhebt ſich 
allgemeines Wehflagen, jelbft der König kann die Thränen nicht zurückhalten. Die Mutter 
läßt es IK: nicht nehmen, die Tochter noch eine Strede ji begleiten. Auf der Tajobrüde 
muß der Wagen auf Galſwinthas Geheiß noch einmal halten, und thränenden Auges 
nimmt fie von ihrer Vaterſtadt Toledo Abſchied. Endlich reißt fi) die Mutter los aus 
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der innigen Umjchlingung und den heißen Küffen der Tochter. Wenn die Winde aus 
ihrer neuen Heimat nad) Spanien wehen, jo will fie dag als einen Gruß der Tochter 
erfennen, Der ganze Kummer eines blutenden Mutterherzeng Klingt aus den Worten 
der Königin, Die, als fie fich endlich trennen muß, noch lange der Scheidenden nachſchaut 
und ihr Bild.noch zu jehen wähnt, als fie jchon längſt dem Blide entſchwunden ift. 
ALS dann gar nicht viel fpäter die Kunde zu ihr dringt, daß Galfwintha dem tüdijchen 
Berhängnig erlegen ift, da klagt fie, daß fie ihr Kind von fich gelafjen, und fie wirft 
dem Tode vor, daß er nicht Lieber fie ftatt der geliebten Tochter dahingerafft Hat. Eben— 
jo rührend ift die Klage der Brunhild, die es ſchmerzlich empfindet, daß fie der Schweiter 
nicht hat die Augen zudrüden, nicht ihre legten Worte Hat vernehmen können. Ein 
Ichönes Denkmal hat fie der Verſtorbenen gejegt, denn gewiß auf ihre Veranlaffung 
rege Fortunatus die jchöne Elegie, in der er das Schidjal der unglüdlichen Galjwintha 
ejang. 

Sole Außerungen wahren ee in der Zeit der ungeſtümen Leidenjchaften und 
rohejter Sewaltthaten zu vernehmen, thut ung wohl. Auch dag Herz einer a ne 
gerät in jchmerzliche Unruhe, wenn es fih um ihre eigenen Kinder Handelt. Unter 
Thränen und heißen Küfjen trennt fie fic) von der Tochter, die zur Vermählung mit 
einem weſtgothiſchen Prinzen nach Spanien zieht. Beſonders aber trifft es ſie, als ihre 
Söhne erkranken. Da geht ſie in ſich und gelangt zur Erkenntnis ihrer Sünden, und 
ſie, deren Habgier ſonſt keine Grenzen hat, veranlaßt ihren Gemahl, die Steuerliſten zu 
verbrennen. Ein ander Mal ſchickt ſie große Summen an die Kirche des hl. Martin, damit 
ihr letzter Sohn von ſchwerer Krankheit geneſe. Und als ihr wieder ein Sohn geſtorben, 
an dem ihr Herz mit leidenſchaftlicher Liebe gehangen, da läßt fie den ganzen Schatz, 
den ſie fürforglich ‚on für das Kind zu ſammeln begonnen, verbrennen oder foweit 
er aus Edelmetall bejtand, umjchmelzen, damit nicht die Erinnerung immer wieder an- 
geregt werde und ihr der von neuem blute. Gewiß, das find Züge, die unfer Urteil 
über Died blutdürftige Weib, wie Zeitgenofjen jie nennen, wenigſtens etwas zu mildern 
vermögen. | 

Das Gefühl der Familienzujammengehörigfeit blieb vielfach tro& der bitteren Feind⸗ 
Ihaft der Verwandten erhalten. Gunthram hielt fich ne den Tod feines 
Bruders Chilperich, der ſich doch wenig brüderlic) gegen ihn bewiejen Hatte, zu rächen, 
er nahm jich auch feiner verwaıften Neffen an und ficherte ihnen das ererbte Reich; 
er jcheute auch troß feines Alter3 die weite Reiſe nicht, um der Taufe des jüngjten, 
den Vater allein überlebenden Sohnes der Fredegunde beizumohnen. Aus unbefann- 
ten Gründen war fie hinausgefchoben worden, und der Knabe war bereits fieben Jahre 
alt, als er endlih in die Gemeinjchaft der Kirche aufgenommen wurde. E3 war 
eine große Feier. Bon den Verwandten war freili nur Gunthram zugegen, aber er 
war umringt bon en Großen. Die Bilchöfe, welche die Hi. Handlung vollziehen 
jollten, Hatte er fjelbjt bejtimmt. Er hob aud) den Knaben aus dem Taufwaljer, und 
indem er ihn Chlothar nennen ließ, ſagte er: Es gedeihe der Knabe und mache dereinft 
— was ſein Name beſagt, auch blühe er in ſolcher Fülle der Macht, wie einſt der, 
deſſen Name er erhalten hat. (Chlothar hängt mit unſerem ‚lauter“ zuſammen und 
bedeutet hell, glänzend.) Nach der kirchlichen eier lud er dag Knäblein zu Tiſche und 
beſchenkte es reichlihd. In gleicher Weije wurde Sa von dieſem der König wieder zur 
Zafel geladen und ebenfalls mit reichen Gejchenfen bedacht. 

Die Lebensart ift verfeinert worden, und auf die Dauer hat auch das Chriſtentum 
einen fittlichenden Einfluß ausgeübt. Daß nicht gleich mit einem Schlage der neue Glaube 
umgeftaltend gewirkt hat und daß troß des Chriftentums die erjten Jahrhunderte des 
fränfijchen Volfes jo viele Greuel gefehen Haben, darf man gewiß nicht, wie e8 manchmal 
geichieht, dem Chriſtentum ſelbſt jchuld geben. Wie die Germanen, al? fie in das fremde 
Land einwanderten, zunächft jeden innern Halt verloren, ift ja bereit? ausgeführt worden. 
Das jchlechte Beilpiel, das die traurige Entfittlihung und moraliſche Kraftlofigfeit der. 
Römer, aljo der eingeborenen Chriften jelbjt bot, und die Thatjache, daB jogar die Geijt- 
lichen von diefer Entartung nicht immer frei waren, konnte nicht erziehend auf die neuen 


25* 


388 Höſiſches Leben in der Zeit der Merominger. 


Anfiedler einwirken. Aber die Keime zu reicher Kulturförderung finden Ar ſchon in der 
exften Zeit. Das Chriftentum ift eine Macht, die im Staate und im Privatleben des 
einzelnen ſich Geltung verſchafft. Von den GH jelbft läßt fich nicht Teugnen, daß 
% der Kirche in Treue und mit dem Bewußtſein ihrer Pflichten gegen diefelbe zugethan 
ind. Sie ließen ihr einen Fräftigen Schuß widerfahren und beugten ſich mehr als ein- 
mal vor ihrem Befehle. Ihre Teilnahme am Gottesdienſte war jehr rege, täglich wohl 
bejuchten fie die Meſſe. Gunthram ging oft ſchon vor Tagesgrauen bei Fackellicht in 
die Kirche. Selbſt ein Chilperich nahm eifrigen Anteil an religiöfen Fragen. In den 
Stunden, in denen er nicht an VBerwandtenmord dadjte oder an Überfall und Beraubung 
auch der eigenen Unterthanen, ſchrieb dieſer ſeltſame König ein Buch über die big. 
Dreifaltigkeit. Dan folle dabei nicht Berjonen unterjcheiden, lehrte er, Bear fie ſchlecht⸗ 
weg Butt nennen. So legte er die Schrift einem Biſchofe vor und forderte, das folle 
von jest an Lehre der Kirche fein. Diejer freilich wies ihm nad), sei er nur eine alte 
Irrlehre erneuert habe, die längft abgethan jei, und als Chilperich ſich nun an einen, 
wie er meinte, Tlügeren Mann wandte, befam er eine noch deutlichere Antwort, bei der 
er fi), ohne feinen Ärger verhehlen zu können, beruhigte. Chilperich hat fich auch ſelbſt 
als Dichter von Meßgeſängen Bert die freilich nur geringen Beifall fanden. Dabei 
bethätigte er einen an fich gewiß üblichen Eifer für die Ausbreitung feine? Glaubens. 
Bilhof Gregor befand fich einmal auf einem Lundfite bei Chilperich, als ein jüdijcher 
Kaufmann ins Zimmer trat, um dem Könige Koftbarfeiten zu verfaufen, wie er fchon 
öfter gethan. Chilperich reichte dem Manne freundlich die Hand und führte ihn zum 
Bilchof, damit diejer ihn jegnen ſolle. Jener aber fträubte fi, und nun machte der 
König ihm Vorhaltungen. Der andere verteidigte jich mutig, und bald war es ihm ge— 
lungen, den König zum Schweigen zu bringen. Jetzt fette Gregor freilich den Streit 
fort, aber auch er vermochte nichts auszurichten. In andern Fällen hatte CHilpericd) mehr 
Glück mit feinen Befehrungsverjuchen, und welche Bedeutung er ſolchem Erfolge beilegte, 
eht daraus hervor, daß er jelbjt mehrere Juden aus der Taufe hob. Denn nad) alter 

njchauung traten die Paten in ein verwandtichaftliches Verhältnis zu dem Täufling, und 
e3 jcheint, daß die Könige ſonſt außer ihren nächiten Verwandten höchſtens noch den 
Kindern ihrer vornehmften Beamten diefen Dienft erwiejen haben. 


Für die hohe Achtung, die man den Dienern der Kirche entgegenbradhte, und den 
unerjchrodenen Mut, mit dem ein Bilchof ſich auch dem Herrſcher widerjeßen konnte, 
giebt e3 zahlreiche Beilpiele. Hier ſei eins angeführt. Chlothar I. wollte von allen 

irchen feine Reiches ein Drittel ihrer Einkünfte al3 Steuer erheben. Obgleich alle 
anderen Bilchöfe fid) diejer Anordnung fügten, trat Injurioſus von Tours entjchieden 
für die alte Freiheit feiner Kirche ein. Boni fam er zum Könige: Wenn du Gott 
nehmen wirft, was fein ift, jagte er, jo wird der Herr dir bald dein Neid) nehmen; 
und ohne dem Könige den Abſchiedsgruß zu bieten, ging er von ihm. Das machte Chlothar 
doch betroffen. Er fürchtete die Macht des big. Martinus, des Schubpatrong von Tours, 
daher ließ er dem Biſchofe viele Gefchente bringen und bat ihn um Berzeifung. Seinen 
Befehl aber nahm er zurüd. | 


Eins ihrer Hauptverdiente hat die Kirche in diejer Zeit fi) dadurch erworben, 
daß fie innerhalb ihrer heiligen Orte Verfolgten Schu gewährte. Wie manche Königin, 
manches Künigsfind hat nicht am Altar einer Kirche Hülfe gejucht gegen die ausgejandten 
Mörder. Wir lejen mit wahrer Rührung von dem Heldenmute, mit dem wackere Geiſt— 
liche die in ihres Heiligen Schuß Aufgenonmmenen gegen anftürmende Rotten verteidigten, 
welche ſelbſt die Unverleslichfeit eineg Gotteshaujes nicht achteten. Chilperichs Sohn 
Merowech floh in die Kirche des big. Martin zu Tours. Der Bater hätte ihn gern 
herausgehabt, da er aber die Gewalt jcheute, jchrieb er einen Brief an den hlg. Martin 
jelbft, in dem er ihn um Rat fragte, und diejen Brief lieh er mit einem weißen Blatte, 
dag für die Antwort des Heiligen bejtimmt war, an deſſen Grabe niederlegen. Da er 
feine Antwort erhielt, jo blieb auch Merowech unangefochten in dem Aſyl, big er ſpäter 
auf der Flucht an einem andern Ort ergriffen wurde. 
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Einen ähnlichen Aberglauben bewies Chilperich, als er zum erften Male nach Paris 
z09. Die Brüder Hatten ausgemacht, daß feiner ohne des andern Genehmigung diefe 
Stadt betreten ſollte. Um nun den Folgen des Meineides, dejjen er fich damit ſchuld 
machte, zu entgehen, Tieß er bei feinem Einzuge die Reliquien vieler Heiligen vor 
—— So, meinte er, habe der Fluch keine Gewalt über ihn. 

War den Männern der Glaube vielfach nur eine Häufung äußerlicher Bräuche und 
artete er wohl gar in häßlichen Aberglauben aus, jo finden wir bei den Frauen dagegen 
ein viel innigeres und veineres Verhältnis zur Kirche. Fredegunde freilih macht auch 
hier wieder eine Ausnahme. Ihr Tchlägt wohl das Gewiſſen, und fie dent an den 
jteafenden Gott, als ihre Kinder in ſchwere Krankheit fallen, aber dieſe Regung ſchwindet 
ichnell wieder. Dem jchlimmften Wberglauben ift fie unterworfen, jo wem fte ficy von 
klugen rauen einreden läßt, bei der Krankheit ihrer Söhne ſei Zauberei im Spiele, 
und wenn fie ihr jüngftes Kind aufs Land bringt, damit e3 dort vor dem böjen Blick 
bewahrt bleibe. Aber fchon ihre Tochter Rigunthis hat einen edleren Standpuntt. Als 
(Gregor der Majeftätsbeleidigung angeklagt wird, bezeugt fie ihm ihr Dlitgefühl, und an 
dem Tage, an dem feine Sache zu Ende geführt wird, fajtet fie mit dem Hofitaat, bis ihr ein 
Diener verkündet, daß er fi) von der Beichuldigung vollitändig gereinigt Habe. Bon 
Fredegundens Gegnerin Brunhild weiß der Gefchichtzichreiber zu melden, daß fie, un: 
dem durd) die Salbung ” Übertritt zur katholiſchen Kirche erfolgt iſt, treu in Chriſti 
Namen in dem rechten Glauben verharrt hat. Diefelbe Treue hat ihre Tochter Ingunde 
bewahrt. Sie war mit ihrem Vetter, dem Weſtgothen Hermenegild, verlobt. Freudig 
wird jie in der neuen Heimat aufgenommen, aber bald wird ihr nahe gelegt, ihren Glauben 
zu verleugnen und dem arianijchen Befenntnis, dem damals noch der größte Teil der 
Weftgothen zugethan war, ſich zuzuwenden. Jedoch die tapfere Prinzeffin läßt fich in ihren: 
Glauben nicht irre machen und weilt die Zumutung, von ihrer reinen Erkenntnis zu 
einer tieferen Form des Chrijtentums herabzufteigen, wie e8 der Arianigmus war, weit 
von fih. Ja, fie erträgt lieber die Mißhandlungen ihrer eigenen Großmutter Goeſwintha. 
die in ihrem Fanatismus die Enkelin bei den Haaren ergreift, zur Erde wirft und mit 
Füßen ftößt, bis ihr die Sinne vergehen, al3 daß fte den Glauben ihres Gemahls an- 
nimmt. Ihre Treue und Belenntnisfreudigfeit hat Tchlieglich auch den Sieg davon ge- 
tragen, denn Hermenegild befehrt fich, Hauptlächlich wohl durch ihren Einfluß beivogen, 
zum wahren Glauben, und er bleibt treu, als der eigene Vater ihn nebft feiner Gemahlin 
von ich ftößt und zur Flucht ind Ausland nötigt. Fürwahr, wir fünnen diejer Frau, Die 
unter der jchwerjten Bedrängnis ihren Glauben hochhielt, die innigfte Teilnahme nicht 
verjagen; ihr ſchönes Beiſpiel jollte deutichen Fürftentöchtern ftet3 vorſchweben, an welche 
die gleiche, fie und ihren Glauben jo tief beleidvigende Zumutung gejtellt wird! 

Die liebenswertefte srauengeftalt, von der wir aus diejer Zeit hören, ift wohl 
Rudegunde. Sie war die Tochter eines thüringijchen Könige. Als Chlodwigs Söhne 
dag Land ihrer Geburt eroberten, war fie in Gefangenjchaft geraten, und Chlothar Hatte 
jih dann mit ihr vermählt. Aber die Ehe war nicht von langer Dauer. Denn als 
Chlothar ihren Bruder ermorden ließ, trennte fi) Radegunde von dem ungeliebten Manne. 
Sie wandte fi), wie Gregor jagt, zu Gott und gründete in Poitiers ein Klofter, Das 
dem big. Kreuz geweiht wurde. Hierhin zog fie ich mit ihrer Pflegetochter Agnes, Bie 
die Würde der Abtijfin erlangte, zurüd, und bier verbrachte fie ein langes Leben, von 
den Bürgern der Stadt jchon bei Lebzeiten wie eine Heilige geliebt und mit ehrfurchts⸗ 
voller Scheu auch von den Nachkommen ihres wilden Gemahls geehrt. Das Klofter der 
dig. Radegunde erjcheint in dieſen Jahren der blutigen Fehden und Bürgerfriege wie 
eine — Inſel im brandenden Meere. Radegunde hatte wohl den Frieden gefunden, 
den ſie hinter den Kloſtermauern — aber der Schmerz über ihre zerſtörte Jugend hat 
doch ihr ganzes Leben beherrſcht. ir wiſſen von ihr mehr als von mancher andern 
fürſtlichen Frau, die in einflußreicher Stellung lebte, denn ihr war es gelungen, den 
Dichter Venantius Fortunatus an ſich zu feſſeln. Bon dem anmutigen Verkehr des be- 
gabten Italiener mit der Damals Kon hochbetagten Radegunde und der Äbtiſſin Agnes 
hören wir in ſehr vielen feiner Gedichte. Dem Einfluffe diefer Frauen ift es zuzu- 
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Ichreiben, daß der recht weltlich angelegte Dann in den geiftlichen Stand eintrat, in dem 
er e3 Schließlich noch zum Bifchofe brachte, und ihrer Anregung entjtammen auch wohl 
die geiltlichen Lieder des Dichters, unter denen am meiften hervorragt das berühmte und 
vielgeiungene Prozeſſionslied: vexilla regis prodeunt. Nadegunde wird von ihm nur 
mit Mutter, Agnes mit Schweiter angeredet, und die innigfte Verehrung für beide Frauen 
prägt fich in feinen Gedichten aus. Wenn er Radegunde einen Tag nicht gejehen, vergleicht 
er fh flagend mit einem Lamm, dag von der Mutter getrennt it; hält ihn eine Reiſe 
fern, jo vergeht er vor Sehnfucht und bittet die Wolfe, daß fie ihn zu ihr tragen möge. 
Ohne fie fühlt er fich in der volfreichen Stadt einfam, und unerträglich fcheint ihm die 
Zeit, wenn fie fich der jtrengen Ordensregel im Kloſter einjchließt und ihm unficht- 
bar bleibt. Liebevoll bittet er die durch langes Faſten erichöpfte Deutter, fich den Genuß 
von Wein zu günnen, und der Abtiffin empfiehlt er, fich mehr Schonung aufzuerlegen 
und von der jchweren Arbeit in der Küche abzulafjen. Freilich läßt er felbjt ihrer 
Kochkunſt alle Ehre angedeihen, bereitet e8 doch den Frauen ein Vergnügen, bei eigenem 
alten dem Freunde, deſſen ſchwache Seite fie recht gut fennen, ein reichliches Mahl mit 
vielen Gängen zu überjenden. Gewinnen wir die Königstochter lieb durch die vielen 
anjprechenden Züge, die der Dichter an ihr rühmt, fo thun wir einen tiefen Einblid in 
das reiche Gemüt der deutjchen Frau, wenn wir den Brief Iejen, den in ihrem Auftrage 
a an ihren Vetter Amalafred fchrieb. In ergreifenden Worten jchildert das 

edicht den Untergang des thüringiichen Reiches, wie die hohe Halle in Trümmer jtürzt, 
wie die Männer erfchlagen, die Weiber von den Kindern gerifjen werden. Radegunde 
allein ijt übrig geblieben, um alle ihre Lieben, die ihr geraubt find, zu beweinen, außer 
ihr der Better, und die ganze heiße Liebe zu ihrem untergegangenen Geſchlecht häuft fie 
auf ihn, der ihr Getpiele in der Jugend war und beiten Bild ihre Meädchenträume 
erfüllte. Damals, an dem jchredlichen Tage entkam er, und in dem fernen Byzanz fand 
er eine neue Heimat. Jetzt trennt fie eine ganze Welt von dem Sugendgeliebten, und 
I bitterer Schmerz wird wach, da der Entfernte ihr feinen Brief jendet; der ihr fein 

id vor die Augen malen fünnte. Wenn ein Lufthauch weht, wenn eine Wolfe vorüber- 
gie, jo denft fe ob fie von ihm komme, könnte ihr doch nur ein Vogel von ihm 
Botichaft bringen. Hielten fie nicht die Kloftermauern, jo wollte fie zu ihm eilen und 
die Stürme des Meers auf ſchwankem Fahızeug nicht fürchten, ginge fie auch in den 
Fluten unter, jo twirde er fie doch unter Thränen beitatten, wenn er auch im Leben 
ihrer Klagen nicht achtete. Eine innige Rührung erweckt diejes Gedicht in ung, in dem, 
wie Ebert, der beite Kenner der mittelalterlichen Literatur es ausdrüdt, die Heimats-, 
- Stammes- und VBerwandtenliebe, wie fie nur das Herz eines deutſchen Weibes empfinden 
ee n Sprade wäljcher Rhetorik ſiegreich durchdringt, den Dichter über fid) ſelbſt 
erheben. 

Anders als in der jtillen Zelle der frommmen Radegunde fah es freilich im Wolfe, 
ander? auch an den Höfen aus. Der Unterjchied in der Bildung ift zwifchen Siegen 
und Befiegten noch immer groß, wenngleich nicht zu vergefjen ift, daß die durch Die 
Annahme des Chriftentums herbeigeführte Annäherung der Franken an die Romanen aud) 
eine Teilnahme an dem geijtigen Leben derjelben herbeiführte, während freilich auch die 
alte Blüte Galliens ſchon vor dem Einbruche der “Franken zu ſchwinden begonnen hatte. 
Denn der Sinn der Großen war in dem Jammer und Elend der Zeit nur auf Genuß 
gerichtet. So fank die Bildung felbft in den erjten Kreiſen. Wie traurig es mit den 
grammatijchen Kenntnifjen jelbit hervorragender Männer in angejehenfter Stellung bejchaffen 
war, davon ift des Biſchofs Gregor Geſchichtswerk ein beredtes Beifpiel, in dem es von 
ſprachlichen Schnitern geradezu wimmelt. Dabei jtanımt er aus einer alten, vornehmen 
römischen ‘Familie. Freilich empfand er ſelbſt bitter feine mangelhafte Borbildung, und 
er hat ih zu feinem Werke auch nur entichloffen, weil, wie er jagt, die Pflege der 
ſchönen Wiſſenſchaften in den galliihen Städten in Verfall geraten war, odah fein 
Gelehrter ſich finden wollte, der einer würdigen Darftellung fähig wäre. 

Wie fonnte man bei jo traurigen Verhältniffen erwarten, daß die fränkischen Barbaren 
den Wiſſenſchaften eine bejondere Teilnahme entgegen bringen würden. Aber fie haben 
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ſich gegen Die vorgefundene Kultur nicht feindlich verhalten, und der Vorwurf, den Die 
Franzoſen mit Vorliebe den Franken gemacht haben, daß fie eine blühende Kultur ver- 
nichtet hätten, ift ganz unzutreffend. Gerade die merowingiſchen Herricher jelbft haben 
ein unverfennbares — für Wiſſenſchaft und Kunſt. Schon Chlodwig hatte ſich 
von ſeinem Schwager, dem großen Oſtgothen Theoderich, einen Citherſpieler aus Italien 
ſchicken laſſen und damit ſein Intereſſe für die Muſik bewieſen. Unter ſeinen Enkeln 
entwickelt ſich bereits ein gewiſſes geiſtiges Leben an den Höfen. Charibert wird wegen 
der Meiſterſchaft geprieſen, mit der er ſich in der lateiniſchen Rede auszudrücken verſteht, 
gleichzeitig aber wird auch ſeine Gewandtheit in der vaterländiſchen Sprache hervorge- 
hoben. Daß an Sigiberts Hofe die ſchönen Künſte lebhafter gepflegt wurden, läßt ſich 
ja aus dem Einflufje der Brunhild erklären, die dem begabten Weftgothenvolfe entjtammte. 
Sigibert hat bereit3 einen wirklichen Hofdichter, eben den fchon genannten Benantius 
Fortunatus, und die Gunſt, die er ihm zumendet, zeigt, daß er auch Verſtändnis für 
die Kunſt Hat, Die jener pflegt. Als er den Ehebund mit Brunhild feiert, jertigt 
Fortunatus in jeinem Auftrage ein epithalamium, d. h. Hochzeitsgedicht. Es Elingt an 
vie alten Vorbilder an, aber die antike Mythologie tritt im allgemeinen doch ſchon zu= 
rück. In einem anderen Gedichte, das gleichfalls die Hochzeit bejingt, meint Fortunatus, 
wenn jegt ein Bergil oder Homer lebte, würde man ein würdigeres Werk über Das 
Königspaar haben. Da tritt uns fchon die Schmeichelei des Hofdichterd entgegen, ber 
die Farben Did aufzutragen fich nicht jcheut. Aber den Zeitgenofjen war das nicht an⸗ 
jtößig, und die Könige ließen ſich gern das übertriebenfte Lob gefallen. 

Harmlos Klingt es noch, wenn Fortunatug von Brunhild jagt, fie jei 

Schön, aumutig und Flug, from, züchtig, gütig, beſcheiden, 

Herrlich durch Schönheit und Geiſt wie durch ihr hohed Geichledht, 
und wenn er ihr Antlitz den Roſen und Lilien vergleicht und Spanien bedauert, dem 
mit ihr der prächtigfte Edelſtein entriffen fei. Gröbere Schmeichelei konnten Chilperich 
und feine Fredegunde vertragen; alle trefflichen Eigenjchaften dichtet er ihnen an, von 
denen freilich Gregor und die fonftigen Quellen nichts willen. Nach Fortunatus find 
Chilperich und Fredegunde fo ziemlich die Inbegriffe der Vollkommenheit. Cine Stelle 
mag genügen. Er redet Chilperich an: 

Deiner Tugenden Heer, o König, einzeln verliehen, 

Müren Unzähligen Schmud, und du befiteft fie ganz. 

Bleibe das Glück dir treu und mög’ es ſich ftändig vermehren, 

Sei dir vergonnt, dem Thron lang’ eine Zierde zu jein 

Samt deines Reiches Schmud, deiner tugendhaften Gemahlin, 

Die dem Herricher gefellt teil Hit an Ehre und Macht: 

Klug und erfahren im Rat, umſichtig und nützl!lich dem Yande, 

Reith an Sinn und Verſtand, ipendend mit gütiger Hand, 

Stedegunde, geihymüdt mit allen hohen Verdieniten, 

Der vom Antlig jtrahlt leuchtende Helle des Tags. 

Und ihre Hoheit erträgt die ſchwere Bürde der Sorgen, 

Pflegt dic) mit gütigem Sinn, hilft dir mit heilfamem Rat, 

Zeitet die Völker mit dir, und ed wachſen die weiten Paläjte, 

Steht dir zur Eeit’, und «8 blüht reid) dir an Ehren dad Haus.*) 

Aber man wollte am Hofe zu Paris nicht nur den Schmeichler hören, jondern 
ihäßte bereit auch die jchmerzlindernde Kraft der Dichtkunft. ALS Fredegunde zwei 
Söhne durch einen jchnellen Tod verlor, hat Fortunatus den betrübten Eltern ein Troft- 
gedicht jchreiben müſſen. Sein Ddichteriiher Ruhm Hat vielleicht auch anregend auf 
Chilperich eingewirft. Der Nero feiner Zeit, wie Gregor ihn mit einem pafjenden Ver— 
gleiche einmal nennt, Hat ſich auch als Schriftfteller hervorgethan. Und das ijt merk— 
würdig. In einer Beil, wo es Bilchöfe, nicht etwa fränfifcher, fondern römiſcher Ab— 
jtammung giebt, die von den Büchern, weltlichen und geijtlichen, nicht3 verftejen, da 
macht ein fränkifcher König Verfe, in denen er den Sedulius, einen damals beliebten 
Dichter, nachahmt; aud) zu geiftlichen Liedern und Meßgeſängen ſchwingt er fi) auf; 


*) überſetzt in teilweifer Anlehnung an Gieſebrecht. 
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freilich waren die Verſe lahm und hinkend und voller profodifcher Fehler, wie der Bilchof 
von Tours boshaft bemerkt, und gebrauchen konnte man fie nicht. Auch in der Profa 
Bat er fich verſucht. Sa, um einem ihm jehr dringend erfcheinenden Bedürfnis abzuhelfen, 
erfann er jogar, ähnlich dem römiſchen Kaijer Claudius, zur Bezeichnung der deutichen 
Zaute ä, ö, th, w, vier neue Buchſtaben, und er war Ai jtolz auf feine Erfindung, daß 
er den Befehl gab, alle Handichriften und Urkunden follten dementiprechend umgefchrieben 
werden, was freilich nicht geichehen ift. 

Jedenfalls aber fteht Sekt. der Bildung bar und ohne Sinn für höhere Beftrebungen: 
jind die Meromwinger nicht gewejen. Selbſt eine Fredegunde fand Freude an der Poeſie, 
und von einer anderen füniglichen rau, der jchon genannten Radegunde, willen wir, 
daß ſie jelbft Iateinitche VBerje zu machen veriiand. Auch in der Umgebung des Königs 
jet! e3 nicht volljtändig an Intereſſe. J——— preiſt mit beredten Worten den Gogo, 

Erzieher des minderjährigen Childebert, und vergleicht ihn gar mit Orpheus. Die 
vielen dichteriſchen Ergüſſe, die er an ihn und andere Große gerichtet hat, beweiſen doch, 
daß dieſe ſie gern ſahen und den Wert eines Gedichts zu ſchätzen wußten. Im ganzen 
war freilich das Maß der allgemeinen Bildung noch ſehr gering. Wir finden zwar ſchon 
einen Arzt germaniſcher Abſtammung, aber er war aus unterſtem Stande hervorgegangen. 
Die ſchwere Kunſt des Leſens und Schreibens war ſelbſt nur wenigen Gliedern der 
Königsfamilie geläufig. Als Merowech, Chilperichs Sohn, in die Kirche des heiligen 
Martin geflüchtet war, mußte ihm Gregor zur Unterweiſung ſeiner Seele einen Abſchnitt 
aus der Bibel vorleſen. Ihm ſelbſt fehlte alſo die Fähigkeit. Selbſt Biſchöfe und hohe 
Beamte hatten zuweilen nur geringe Kenntniſſe. Gregor ſpricht von der ausgezeichneten 
Bildung eines Mannes, der im Bergil, dem Gejegbuche des Kaifers Theodofius und 
ber Arithinetif gut bewandert war. In der Hofichule, in die jchon in dieſer Zeit die 
Söhne der Großen Zn Erziehung und Vorbereitung auf ihren jpäteren Beruf — 
wurden, war das Maß der erreichten Fähigkeiten auch nicht bedeutend. Es hat ſehr 
lange gedauert, bis der Deutſche, ſoweit er nicht von vornherein für den geiſtlichen Beruf 
beſtimmt war, gegenüber der Waffenführung auch die Werke des Friedens, beſonders die 
Beſchäftigung mit geiſtigen Dingen, für gleichberechtigt anſah. 

Im Frankenlande wird nicht einmal der Standpunkt, wie er in der Zeit nach 
Chlodwig erſtiegen war, behauptet. Auch die Franken gehen, wie andere Germanen, am 
römiſchen Weſen zu Grunde, und ebenſo ſiecht das Geſchlecht der Merowinger dahin. 
Wenn aber ihr Staatsweſen erhalten blieb, ſo hat es das der Verbindung mit den im 
Oſten wohnenden Völkern, den Oſtfranken, Alamannen und Baiern zu danken, die den un— 
heilvollen romaniſchen Einflüſſen nicht ausgeſetzt waren. Das deutſche Bauernvolk, das 
hier auf der alten Scholle ausdauerte und von der alten Kraft nichts einbüßte, hat dem 
ſinkenden Staate die Rettung gebracht, und hier iſt auch das Geſchlecht emporgewachſen, 
auf urdeutſchem Boden, das die Franken zu neuem Glanze und über alle anderen Ger— 
manen hinaus erheben ſollte, das Geſchlecht der Karolinger. 
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Das Klofter San Torenzo de El Escorial. 


Bon 
Teopold Bagemann. 


Am Abhange der Berge der Sierra Guaderrama liegt das vom König Bhilipp U. 
von Spanien erbaute Klofter. Zur Erinnerung an den durch feinen General Philibert 
von Savoyen über die Franzoſen bei St. Quentin errungenen Sieg faßte der Künig den 
Blan, ein Klofter zu erbauen und es zu einer dem Heiligen Laurentius geweihten Stätte 
zu machen. Als im Jahre 1558 Karl V. in jenem waldumrauschten Klofter San Jufte 
die Augen jchloß, da hatte er es feinem Sohn Philipp als teuerftes Vermächtnis hinter: - 
lajien, eine Kirche und Klojter, jowie eine Gruft für Spanien? Herrjcher zu erbauen. 
War es doch für Karl V. ein jchmerzliches Empfinden, daß es in jeiner ganzen Monar— 
hie nur wenige Kirchen gab, welche einzin, und allein von Chriſten erbaut waren. Dort 
zwar erhob jich in der La Mancha, im Weſten jeines Königreiches, der gewaltige, auf 
hohen Feljen aufgeführte Bau der Kathedrale von Toledo, in derjelben Stadt riefen 
von verjchiedenen Kirchen und Kapellen die Gloden die Ehrijten zum Dienft Gottes, 
allein all dieje Baumwerfe waren unter der Mitarbeit arabijcher Künftler entjtanden und 
hatten zum Teil lange Jahre hindurch den Muhamedanern zu ihren Gottesdienften 
gedient. Nun, da der alte Kaiſer ein jolches nur von Ehriften erbautes Firchliches Bau- 
werk nicht hatte entjtehen jehen fünnen, bat er jeinen Erben, den von ihm gehegten 
Wunſch auszuführen. 

Philipp II. jegte alle Kraft daran, um jobald wie möglich mit dem Bau eines 
Klojters zu beginnen. Er hatte feine Refidenz nach dem damals noch unbefannten und 
fleinen Wiadrid verlegt; in heißen Sommertagen, wenn jchon in den frühjten Morgen- 
jtunden die Hige wie ein Drud auf der Stadt liegt, jchweiften feine Blicke über Die 
ſich unterhalb der ſpaniſchen Hauptſtadt ausbreitenden Thäler, bis fie auf den hohen 
Bergen der Sierra Guaderrama haften blieben. Zu diejen zug es den Monarchen, dort 
fand er an heißen Tagen Kühle und Erquidung, Dort war der Peg, wo jein A 
jtehen follte. Im Erinnerung an die Schlacht von St. Quentin, bejeelt von dem Be— 
itreben, einen Lieblingswunjc, jeines Vaters zu erfüllen, begann König Philipp den Ban. 
Ein Zeugnis für den Glauben des Bauherrn jollte das Klojter ablegen; ebenjo kalt und 
tot wie diejer war, ebenjo gut paßt in die Steinöde der gewaltige Bau des Klofters, 
troß feiner großartigen Anlage unjere Herzen falt lafjend. 

Zur Erinnerung an feinen Schubpatron, den Heiligen Laurentius, welcher der 
Legende nad) auf einem Roſt gebraten ijt, erhielt auch das Klofter die Gejtalt eines 
Roſtes. Wie die Stäbe eines Roſtes von einem big zum anderen Ende gerade Hin 
verlaufen, jo haftet auch dem ganzen Bau etwas gradliniges, etwas fteifes an, das Auge 
freut fi nicht an ihm, wie an einem anderen Bauwerke. 
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Jene Farbenpracht, wie jie uns aus den firchlichen Bauten Andalufiens entgegen- 
hlt, jene zierlichen Windungen und Rofetten der Gothif, die wir an der zum Himmel 
- Sagenden a von Burgos bewundern, dieſe Schünheiten vermiffen wir an dem 
Bau des Klofters. Wir ftehen wohl ftaunend vor dem gewaltigen Bau, aufgeführt 
unter jchwierigen Verhältniſſen, aber denſelben zu bewundern, ift ung verjagt. 

Den Hintergrund bilden die faft gänzlich abgeholzgten Berge der Sierra Guaderrama, 
auf welchen bis zum Hochjommer der Schnee liegt, und in Diele öde Landichaft paßt das 
Klofter vortrefflich. an fann, den gewaltigen Bau aus der Ferne betrachtend, fait 

lauben, derjelbe fei aus den Bergen herausgehauen, jo fchmiegt jich der Bau der ganzen 

ndichaft an. Da ift feine Linie von irgend welcher Schönheit, feinen Stein in dem 
ganzen Gebäude giebt e3, an weldyem das Auge jich erfreuen kann, nein alles verläuft 
in fteifen, einfürmigen Linien. 

Am 22. April 1563 wurde der Grundftein gelegt und das Werf unter der Leitung 
des Architekten Juan Bantijta de Toledo begonnen. Zu der mit der Legung des Grund- 
fteing verbundenen TFeierlichkeit Hatte auch der Mönchgorden, welchen dereinſt das Kloſter 
zugewiejfen werden follte, Vertreter gejandt. Hieronymiten, in deren Klofter Karl V. 
die lebten Jahre ſeines Lebens zugebracdht Hatte, mit deren Kutte er im Sterben um- 
geben war, jollten die Kloftergebäude bewohnen und fchon während der Zeit des Baues 
hielten fie fich im Escorial auf. — In alten ſpaniſchen Berichten über den Bau des 
Kloſters fehrt immer ein Name wieder, den wir aud) an dieſer Stelle zu erwähnen 
nicht unterlafjen können, der des Laienbruders Billacaftin. 

Er ift die Geele aller jich auf den Bau beziehenden Arbeiten, er hat beim Könige 

enes Gehör für feine Pläne, er giebt im Namen feine® Monarchen dem Baumeijter 

e Aufträge, bi3 zur Vollendung des Klofter3 und den zu demjelben gehörenden Bau- 
werfen ftand er im Dienjte des Königs und jah nicht allein den Grundjtein, jondern 
- auch den Schlußftein fegen. Erft nach feinem König, in den erſten Jahren des jieben- 
zehnten Jahrhunderts, Ichied er aus der Welt. Seinen Rat juchte König Philipp, wenn 
es galt, Schwierigfeiten aus dem Wege zu väumen, er hat uns verjchiedene Berichte 
über den Bau ——— und erfreute ſich der Liebe und des Vertrauens der Arbeiter. 
Und der —— Laienbruder ift eg, der. nach Tagen äußerſter Anſtrengung, nad) wochen- 
langer ununterbrochener Arbeit, den Arbeitern zu einer rn verhalf, die der Regel 
nad) in einem Stiergefechte ihren Höhepunkt erreichte. Aus allen Teilen Spaniens 
famen Arbeiter, die in der jchlechten Zeit, wo dag Land unter dem Drud unerhörter 
Steuern litt und die Arbeit darniederlag, bei dein Bau des Kloſters lohnende Beichäf- 
tigung zu. finden hofften. Durch einen Zöniglichen Erlaß war allen am Bau Bejchäf- 
tigten für die Dauer ihrer Arbeit Steuerfreiheit zugeiichert, außerdem waren fie wieder: 
Holt daran erinnert, daß fie bei dem Bau des Kloſters ihre Kräfte nicht nur in den 
Dienst eines irdifchen Königs ftellten, nein, fie hätten vor allen Dingen ein Bauwerk zu 
Ghren Gottes auszuführen. Der Allerhöchite, von deſſen Ruhme das Kloſter dermal- 
einſt zeugen jollte, jei der eigentliche Bauherr. 

Das in großartigem Umfange angelegte Werk fchritt langjam vorwärts. War es 
doch auch nicht allein die impojante Kirche, Das Klofter, die Gruft für Spaniens Herricher, 
welche Philipp erbauen wollte, nein in der Nähe des Kloſters jollten Wohnungen für 
ihn und fein Gefolge entftehen. In unmittelbarer Nähe der geplanten Bauten wurden 
ferner Schulhäufer erbaut, die unter die Leitung des Hieronymiten-Ordens gejtellt wer- 
ven jollten. Den in damaliger Zeit allen Bemühungen des Königs zum Troß in Spanien 
jelbjt zu Tage tretenden evangeliichen Beſtrebungen wollte der König durch) dag Kloſter 
ein Halt gebieten. Dort in der Klofterichule des Escorials wollte Philipp IL Die 
Männer ausgebildet jeyen, welche ihr Leben für die katholiſche Kirche in allen Welt- 
teilen einjegen würden, deren Beſtreben e3 jein follte, die Lehren der römijchen Kirche 
vor dem Gift der Stegerei zu wahren und die jchon ausgejtreute Saat Luthers und 
jeiner Schüler zu zertreten. Allein aufhalten fonnte der König den Lauf des Evangeli- 
ums nur in feinem eignen Lande, in feinem gleichſam von der Welt abgejchloffenen Spanien. 
Da hat er mit jtrenger Hand alle Anhänger der neuen Xehre verfolgt und fie zur Ehre 
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Gottes und zur Ausjchmüdung feiner Seite verbrennen laſſen. Wie unter jeiner Negie- 
rung jene Haus in Valladolid, welches den Proteftanten zu ihren Zuſammenkünften 
diente, zerſtört wurde, daß kein Stein auf dem anderen blieb, ja ſogar verboten wurde. 
dieſen Platz jemals zu bebauen, ſo wurden auch die evangeliſchen Gemeinden bis auf 
den Grund zerſtört und ausgerottet. | | 

Wenn dag Kloſter in der von jeinem Gründer geplanten Weiſe entjtehen und ſich 
weiter ausbilden jollte, jo bedurfte e3 großer Mittel, die ihm der König durch Ankauf 
von Ländereien verjchaffte und es fo zu einem der größten Grundbefiger Kaftiliens 
madjte. — alt in jedem Fahre befand fi) der König in feinem im unteren Teile des 
Dorfes Escorial (auf deutih Schladenhaufen) gelegenen Palajte, fei es, daß er mit den 
Mönchen die ftille Woche feierte, oder auch den ungünftigen Einflüffen des heißen Madrids 
entfliehend fi im Sommer Wochen lang dort aufhielt. Mühſam Eonnte ich der Herricher 
fortbewegen, von Förperlichen Schmerzen gefoltert, wurde der König, der zu verfchiedenen 
Malen während des Baues fein Ende nahe glaubte, von fräftigen Dienern in einer 
Sänfte zu dent im oberen Teile des Escorial entftehenden Stlojters getragen. Dort oben 
in der vorläufigen Kloſterkirche hörte er mit den München die Meſſe und beteiligte ſich 
an ihren Gejüngen. In derjelben Kirche u er fich einft zu Beginn der Meſſe in 
tiefe Gebet verjunfen, als ein Bote zu ihm trat. Staub bededte jeine Stleider, er 
mußte einen weiten Weg zurücgelegt haben, aus feinen Zügen ftrahlte Freude, wie es 
fi) für den Uberbringer einer guten Botjchaft geziemt. Nun jteht er vor dem König, 
ſtumm verneigt er fi, in jeinem Gebahren da3 Verlangen fund gebend, von jeinem 
Herriher zum Reden aufgefordert zu werden. Ruhig und ohne eine Miene zu verziehen 
jteht ihn der Stönig an, er bewegt jich nicht von feinem Plate, nur durch ein Niden 
des Kopfes dankt er dem ſoeben Angelangten für feinen Ks Erwartungsvoll bliden 
die Mönche von ihren Büchern auf, ftumm und doc) ihre Unruhe fchlecht verbergend, ftehen 
die Höflinge um ihren ebieter, da endlich Öffnet diefer den Mund und: „Erft höre die 
Meſſe, dann ſprich“, ertönt c3 von feinen Lippen. Erſt nach) Beendigung der Mefie 
fonnte der Bote feinen Auftrag ausrichten und den Sieg Don Juan de Auftria’3 über 
die Türken bei Lepanto melden. Jetzt erft giebt der Rönig Auftrag, daS De Deum 
anzu — Herr Gott dich loben wir, Herr Gott wir danken dir, erſcholl es nun durch 
die Kirche. 

Faſt an allen größeren Orten ſeines Königreichs Hatte der Herrſcher feine Beauf⸗ 
tragten, welche die Kunſtwerke und Kunſterzeugniſſe ſpaniſcher Städte und Provinzen, 
die durch den Kunſtſinn des Auslandes verfertigten Arbeiten ihrem Gebieter für die Aus— 
ſchmückung ſeines Kloſters zu ſenden beauftragt waren. Da ſchickte das waffenberühmte 
Toledo mit feiner Arbeit ausgelegte Leuchter, von Zaragoza und Sevilla famen feine 
Gewebe, mit flandrifchen a wurden die Meßgewwänder verziert und aus den Städten 
Italiens fandten funftfinnige Goldjchmiede ihre Arbeiten. Benvenuto Cellini felbft wurde 
zur Ausſchmückung der Klofterfirche herangezogen und arbeitete ein großes marmornes 
Kreuz, welches der Überlieferung rad) auf den Schultern von fünfzig Arbeitern von 
Barcelona ber zum E3corial getragen wurde. — Dem Könige gingen die Arbeiten zu 
langſam, er, der totfranfe Mann, jeßte alles daran, das Klofter bald vollendet zu jehen. 
Mochte er die Arbeiten aus allernächfter Nähe betrachten, oder fich oben in den Bergen 
auf jenem Plateau, welche noch heute zur Erinnerung an den König den Namen 
silla del rey (Königsftuhl) führt, aufhalten und von dort oben die Arbeiten am Bau 
verfolgen, jtet3 war jein Herz voller Sorge, ob er jemals feinen Lieblingswunſch ver- 
wirklicht jehen würde. Auf den Rat des unentbehrlichen, ftet3 auf neue Mittel, Deu 
Bau zu bejchleunigen, bedachten Billacaftin ftellte er einen neuen Architekten an, dem er 
die Oberleitung über den ganzen Bau anvertraute, den Juan de Herrera. Nun kam 
friſches Leben in die Arbeiten, unterftüßt von Billacaftin nahm fich der neue Bauleiter 
der Arbeiten mit großem Eifer an und fandte Boten in alle Provinzen Spanien, um 
Arbeiter herbeizuholen. In großen Scharen ftellten fie Lu vom Süden der muntere, 
geichwägige Andalufier, den die Sorge um da3 tägliche Brot die gewohnte Arbeitsjcheu 
vergefjen ließ, dann der in ich verichloffene, harte Bewohner Caſtiliens, deffen Sprade 
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verglichen mit dem Dialekt feines im Süden an den Geftaden des Guadalquivir — 
Landsmannes etwas hartes, ſtarres, aber auch etwas kräftiges hat. Ferner kam der 
im weſtlichen Teile der Halbinſel wohnende Galizier mit ſeinem Nachbar, dem Aſturianer, 
vertreten waren auch die in ihren Bergen von aller Welt abgeſchloſſen lebenden Basten, 
jie hatten fih aufgemadht und waren zum Escorial gewandert. Bei einem jolchen 
Zufammenleben der allerverichiedenften Bewohner der pyrenäiſchen Halbinſel mußten 
Unruhen unter den Arbeitern von unberechendaren Folgen fein, zumal im Escorial feine 
Zruppen ftanden. So kam es, daß eine durch den Eifer des Alfalden vom Dorfe 
Escorial in offenen Aufruhr ausgeartete Verſtimmung unter den Arbeitern das ganze 
Werk ftill ftehen Lafjen konnte. Wegen eines Diebftahls wollte der Alfalde einen aus dem 
Baskenlande ftammenden Arbeiter verhaften laſſen. Derjelbe floh und verbarg fi in 
der Dorfkirche des unteren Escorials, aus welcher ihn nach damaliger land feine 
Gewalt vertreiben konnte. Der Alfalde drang jedoch mit Waffengewalt in das Gottes- 
haus, verhaftete den Geſuchten und gab Auftrag, ihn in das Dorfgefängnis zu bringen. 
Zuerft verjegte die Kunde von dieſer unerhörten That die Landsleute des Verhafteten in 
ungeheure Aufregung, dann aber wuchs auch unter den anderen Arbeitern die Erbitterung 
und unter Sorantragung einer jchivarzen Sahne drang man durd) das Dorf bis zum 
Gefängnis vor. In kurzer Zeit waren die Thüren mit Gewalt geöffnet und nicht allein 
der Geſuchte, jondern auch alle anderen Gefangenen befreit. Der Alfalde, gegen den 
fi nun die Wut der Empürer wandte, mußte fliehen und fand eine Zuflucht im Gebirge, 
die Arbeit am Bau ruhte, c3 FE vollitändiger Ausftand. Da nahte von Madrid 
König Philipp mit einem Heere, jtillte ohne große Mühe den Aufftand und wollte nun 
jtrenges Strafgericht über die Schuldigen ergehen laſſen. Billacaftin war es auch bier, 
der ſich der irregeleiteten Menge annahm, feinem Einfluffe beim Könige war e3 zu ver- 
danken, daß nur einige auf die Galeeren geſchickt wurden. 

Der Bau konnte ohne weitere Störungen weiter geführt werden, jchon ſtanden 
die einzelnen Stockwerke, die Kuppel der Kirche begann fi) zu wölben, die Türme waren 
jertig geftellt, jo daß man nun an die Ausſchmückung des Innern gehen konnte. Spaniiche 
und italieniiche Künjtler arbeiteten im Escorial, Spuren ihres Fleißes, ihrer Kunft- 
tertigfeit findet man nicht allein in den bis auf den heutigen Tag gut erhaltenen Wand- 
malereien, nein, aud) Die in der Bibliothek aufbewahrten Meßbücher find von ihrer Hand 
geſchmückt. Bor allen Dingen ließ es fi) Philipp angelegen fein, in den zu ſeinem 
Sebrauche bejtimmten Zimmern die Bilder de3 Künjtlers zu fehen, den er am meijten 
ichägee, die er anfaufte, wo ſich ihm Gelegenheit bot, die des großen Italiener Tizian. 
Tb der Künitler, von deſſen Hand verjchiedene, den Monarchen darftellende Bilder Her: 
rühren, den König perjönli in Spanien anfgejucht hat, wiſſen wir nicht, wahricheinlid) 
jind dieſe Bilder auf Reifen des Herrſchers außerhalb feines Yandes gemalt. So ent- 
ftand vermutlih ein Bild des Stünftlers, welches feinen Gönner in jugendlichen Jahren 
daritellt. Salt, als ob in ihnen fein Leben, jondern Tod, bliden uns die Augen an, 
welche die ſich ihm Nahenden bis in's Innerjte zu durchforſchen Juchten; in ſchwarze Kleider 
gehüllt jteht der vor uns, dem ſich feine Umgebung nur zitternd zu nahen wagte umd 
erſt mit den Worten: susegaos (beruhigt eu!) zum Reden veranlagt werden fonnte. 
Weld) ein Gegenjag, auf der einen Seite der König, ein guter und treuer Sohn der 
vömijchen Kirche, der jein Kloſter in ftarren und ſchmuckloſen Formen entitehen ließ, auf 
der anderen Seite Der leichten Sitten nicht abgeneigte Herrjcher, zu Zeiten ganz und gar 
jeiner Sinnlichteit lebend, die er, wenn es Jein mußte, mit Gewalt zu befriedigen wußte. 
Das stlojter, die Kirche des Escorials in ihrer erhabenen Einfachheit, dann die üppigen, 
finnlihen Bilder des Italieners in den Zimmern des Herrichers, fürwahr der Gegenjat 
fann nicht größer gedacht werden. 

Trotzdem der König aus allen Teilen feines Neiches, jelbit aus der neuen Welt, 
jür jein Kloſter Koſtbarkeiten kommen ließ, in Stalien wertvolle Handichriften für Die 
Bibliothek des Kloſters auffaufte und der Bau faft vollendet war, fo fanten ihm doch dann 
and wann trübe Öcdanfen, die ihn daran zweifeln ließen, ob der Bau nach Fertigjtellung 
Jen von ihm gewünſchten Eindrud machen würde. Zu Burgos war es, wo der König 
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noch einmal die ganze Pracht, die formvollendete Schönheit des Doms jener Stadt auf 
ſich wirken ließ. Als er dann die Karthauſe, das Kloſter Miraflores (Miraflores) bei Burgos 
beſichtigt und in feinen Gedanken jene Schöpfungen mit ſeinem Kloſter verglichen hatte, 
rief er betrübt aus: Wir haben nichts gethan mit unſerem Escorial. Am 13. September 
1584 wurde der Schlußftein gejeßt, aber erft 1594 konnte die Klofterficche durch den 
päpitlichen Nuntiug eingeweiht werden. Am Abend des 30. Auguft fanden die mit der 
Einweihung der Kirche verbundenen TFeitlichfeiten ihr Ende; während der ganzen Nacht 
itrahlten die unzähligen Fenſter des großen Klojters im Hellen Lichterglanze, jo der Um- 
gegend verfündend, daß nun endlich ein Lieblingswunſch zweier Herrſcher feine Erfüllung 
a habe. — Aus der in diejer Nacht im Klofterhofe hin und her wogenden 
eudig erregten Menge löſen fich zwei Gejtalten, fchreiten durch dag hohe Kloſterthor, 
wenden ihre Schritte zuden Bergen und machen endlich, auf einer Felsplatte angelangt, 
re Der Nuntius war es, mit ihm der Kronprinz von Spanien. Unwillfürlich bewegte 
ich ihr Geſpräch um die Feier des heutigen Tages, des 30. Yuguft, und als fie num 
dort oben ftanden und auf das erleuchtete Kloſter ſahen, da fragte der päpftlicye Ver— 
treter den Prinzen nach den dem Kloſter von feinem Vater verliehenen Rechten und 
Serechtiamen. Der Prinz war gut unterrichtet, die Einkünfte der reichen Abteien, 
welche dem Kloſter zugefallen waren, die weiten Zanditreden, die dem Stlofter zu eigen 
gehörten, die Deren Rechte und Freiheiten: dag alle8 war dem Prinzen gegenwärtig 
und er verſprach, einjtmals für die Rechte des Kloſters mit feinem Föniglichen Worte 
einzuftehen, den Willen feines Vater zu ehren. 

Die Länge aller Gebäude, zu welchen außer dem Klofter mit feiner Kirche, Die 
Bibliothek, die Schulen und andere kleinere und größere Bauten gehören, beträgt 205 Meter. 
die Breite der ganzen Baulichk iten erjtredt jid) auf 161 Meter. Am Haupteingange 
bemerfen wir über dem gewaltigen Thor die Statue des heiligen Laurentius, in der 
rechten Hand den Roſt von vergoldeter Bronze, in der linken ein Buch Haltend. Wir 
treten durch das Hauptthor in den patio de los reyes, den Königshof, dort ftehen ſechs 
Statuen, Künige des alten Teftamentes darftıllend: Sojafat, Hiskias, David (auf der 
Harfe jpielend), Salomo (da3 Buch der Weisheit in der Hand haltend) und Managſſe. 
Durd) den Hof führt der Weg zur Zierde des ganzen Baues, zur Klofterfivche. Das 
nad) dem urjprünglichen Plan von St. Peter zu Rom erbaute Gotteshaus ſchmücken 
zwei Edtürme von einigen TU Meter Höhe, über der Stirche wölbt ſich eine mächtige 
Kuppel, deren Abſchluß ein eijerneg Kreuz bildet. Die Spitze diejes Kreuzes befinde: 
ſich 95 Wieter über dem Grund der Kirche. Das Hauptportal wird bei den feltenften 
Belegenheiten geöffnet, eine Seitenthür zur rechten, eine andere zur linken, vermittelt 
gewöhnlich den Eintritt. Uber dem linken Seiteneingang giebt eine Tafel davon Kunde, 
daß König Philipp II. von Spanien zu Ehren des heiligen Laurentius das Kloſter 
erbaut habe, von jener vorhin erwähnten feierlichen Einweihung der Klofterfirche berichtet 
eine Tafel über dem rechten Seiteneingang. Beim Eintreten in die Kirche gelangen wir 
zuerjt zum jogenannten bajo coro, dem unteren Chor. Vergebens verjucdht man, in Die 
eigentliche Kirche eingetreten, von den Naumverhältnijjen des folofjalen Gebäudes ſich 
eine Vorſtellung zu machen und wenn ſich der Bejucher dann erinnert, daß er fich nur 
in einem Teile des Klofterg befindet, Jo wächit fein Erjtaunen über die Willenskraft eines 
Monarchen, der mit un uläng!ichen Hülfsmitteln jo großes gejchaffen und feinen Ylan 
in der von ihm gewünjchten Weile ausgeführt hat. Auf vier gewaltigen granitenen 
Pfeilern, deren jeder 32 Meter Umfang hat, ruht die Kuppel. 

Während lestere bei falt allen firchlichen Baumerfen Spaniens fid) bemalt findet 
und mit Darftellungen aus der bibliichen, oder Legenden-Geſchichte geſchmückt ift, zeig: 
die Stuppel diejer Kirche im Innern feinen Schmud. Sie papt in ihrer Einfachheit 
vollfommen zu dem ganzen Bau, den fie nad) oben harmoniſch abſchließt. 

Die achtundvierzig Seitenaltäre jedoch, jowie die großen Malereien in den 
Wölbungen der Kirche ftören den Gejamteindrud, den der Bau auf den Beſchauer 
macht, fie pafjen nicht in die Falte Schönheit der Kloſterkirche. Ein italienischer Künſtler 
war es, der mit feinem Binjel die Gewölbe der Kirche ausſchmückte, die Gemälde dieſes 
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Künftlers, Luca Giordano, führen dem Beſchauer nicht allein Szenen aus der biblischen 
Geſchichte, wie die Verkündigung Chrijti und jeine Geburt vor Augen, jondern jtellen 
auch Erzählungen aus Der Legendengejchichte, wie die Himmelfahrt der Jungfrau 
Maria dar. 

Durch die Kirche hindurch Ichreitend gelangt man zur Hauptfapelle, der capilla mayor. 
Auch die in dieſem Raum befindlichen Arbeiten find fajt ausjchließlich von Stalienern 
hergeftellt. Ein Zeugnis von ihrer Kunftfertigfeit giebt der in dieſer Kapelle ftehende 
aus Marmor verfertigte und mit Gold reich verzierte Altar. Hinter demjelben liegt der 
Grundſtein, Die primera priedra. 

u der Gruft der Herricher, dem panteon de los reyes, gelangt man auf dem Wege 
vom Schiff der Kirche zur Safrijtei. Zwölf granitene Stufen führen zu einem Treppen 
abjaß, von welchem zwei Wege abgehen, links zur Gruft der Prinzen und Prinzeſſinnen, 
recht zur Begrübmifftätte der Könige von Spanien. Die über der Pforte zur Gruft der 
Könige befindliche Injchrift erinnert an den Erbauer König Philipp II. und ar jeine 
Nachſolger Philipp III. und Philipp IV., die die Arbeiten in der Gruft erit zum Ab- 
ihluß gebracht Haven. Auch an diejem Ort befindet ſich ein Altar, in einfachen, jedoch 
edlen Formen gehalten und aus jchwarzen Marmor angefertigt. Seine Nordanficht 
Ihmücdt ein von zwei Möndjen des Kloſters hergeſtelltes Relief: die Grablegung 
Bon Herrſchern, die hier beigejegt find, ift vor Allen der zu nennen, auf dejjen fehn- 
lichſten Wunſch das Kloſter erbaut ijt, der einft jo mächtige Karl V., oder wie er in der 
Reihenfolge der Herrjcher feines Stammlandes heißt Karl J. Auch fein Sohn, der 
eigentliche Erbauer des Kloſters, hat hier feine letzte Nuheftätte gefunden. Unter den 
26 Leichnamen, weldje in der ftilen Gruft im E2corial ruhen, befinden ſich nicht allein 
Regenten Spaniens, auch die Königinnen, deren Söhne den Thron beitiegen haben, find 
Bier beigejegt. Als Tester Fürſt ruht dort König Alfons XI. Leider ijt es ihm nicht 
vergönnt gewejen, an der Seite derjenigen beigejegt zu jein, welche er im Leben auf das 
innigfte geliebt Hat, jeiner eriten Gemahlin Mercedes von Monpenfier. Cine innige 
Zuneigung verband beide; jeit früher Jugend durch freundichaftliche und verwandtichaft- 
liche Beziehungen eng mit einander verbunden, nahmen fie innigen Anteil an einander. 
Und als im Sabre 1863 durch die Revolution die beiden getrennt wurden, Der junge 
Brinz in die Verbannung ging, da wurde zwilchen den beiden Beriwandten — Di Mütter 
waren Schweſtern — ein enger Briefwechlel geführt. Endlich) konnten die beiden ver- 
einigt werden, allein jchon nach einem Jahre glüdlichen Zuſammenlebens ftarb Mercedes. 
Sn der Gruft der Hr fonnte fie nicht beigefeßt werden, fie hatte dem Lande feinen 
Thronerben gejchenkt, allein aud) in der Gruft der Prinzen und Prinzeſſinnen ruht fie 
nicht. Fern von allem fürftlichen Glanze ift ihre m einem abgelegenen Winkel eine Ruhe— 
ftätte geworden, verborgen liegt ihr Grab, feine Krone ſchmückt eg, nicht einmal ihren 
Namen trägt der Stein. Nur zwei Worte ftehen auf demjelben, zwei Turze Worte, die 
dem tiefen Schmerz des Königs beim Scheiden feiner Gemahlin treffenden Ausdrud 
verleihen: Duleissima conjux. 

Zwei Jahre vor feinem frühen Tode war es, ala König Alfons XI. einen fürft- 
lihen Gaſt in ven Kloſterräumen herumführte und mit demjelben auch in dag Panteon 
elangte. Vielleicht dachte feiner von beiden, weder Alfons XII., nod) fein Gaſt Kronprinz 
riedrich Wilhelm von Deutichland daran, welche Wendung die Geichichte feit den Tagen 
ver Erbauung des Kloſters genommen. Da ruhte der vor ihnen im Sarge, deifen Schöpfung 
das Kloſter geweſen, der Verfolger der Evangeliichen, der treue Sohn Roms: Philipp U. Da 
ftanden fie nun, die beiden Fürjten am zur diejes Gemwaltigen, der eine ein ——— 
liſcher Chriſt, als Monarch in ſeinem Lande Religionsduldung übend. Der andere Fürſt kam 
von der Gruft des Mannes, deſſen Lehre Philipp II. auf das Heftigſte bekämpft hatte: 
von Wittenberg reifte yriedrih Wilhelm zum König von Spanien, er, der Nachkomme 
jene? Wilhelm von Dranien, dejjen Tod Philipp II. auf dem Gewiſſen hat. 
Wer achtete denn zu Lebzeiten diejes Königs des Eleinen Kurfürften von Branden- 
burg? Und nun war jein Reich, verglichen mit der Ausdehnung, die es zu feiner Zeit 
hatte, Klein geworden, der Nachkomme jenes Oraniers jedod) Erbe eines mächtigen Reiches. 
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Dad jemals wieder in Spanien evangelijches Leben erwachen fünnte, daran haben 
wohl weder Philipp II. noch jeine Nachfolger gedacht, aber trog aller Hemmung von 
Seiten der römijchen Kirchen und des Staates, troß aller Gewalt finden wir heute an 
vielen Orten Spaniens evangeliche Gemeinden und wenn wir uns der ſchweren Zeiten, 
der mannigfachen Verfolgungen, welche die Evangelifchen in Spanien zu erdulden hatten, 
erinnern, Ho erfennen wir auch hier die Wahrheit eines portugiefiichen Sprüchwortes, 
welches lautet: Gott pflegt auf frummen Wegen grade zu jchreiten. 

In dem großen Maujoleum der Spanischen Prinzen und Prinzeffinnen finden wir 
auch ein deutjches Fürſtenkind beigejegt: Maria Joſefa Amalie, Tochter des Prinzen 
Mar von Sachſen. Sie war mit jenem König Ferdinand III. von Spanien verheiratet, 
der jeine Eltern an Napoleon I verriet und dann von demjelben ſelbſt feines Landes 
beraubt wurde. Er war die Geißel feines Landes, führte die Inquifition, wenn auch 
in milderer Form, wieder ein und hat das in den Augen vieler Spanier unleugbare 
Berdienjt, eine Akademie für Stierfänpfer in Cevilla begründet zu haben. 

Eine der größten Sehnswürdigfeiten im Escorial bildet die Bücherfammlung, die 
weltberühmte Bibliothef. Auch auf die äußere Ausftattung derſelben ift viel Sorgfalt 
verwandt, der Fußboden des großen Saale ift aus weißem und farbigem Marmor, fünf 
aus Bronce gefertigte und mit Marmorplatten belegte Tiſche dienen zur Einfichtnahme 
der Bücher. 

Eine Zierde der Bibliothek bildet die von Kardinal Cisneros herausgegebene 
Volyglottenbibel; aud) an arabijchen Handjchriften ift die Sammlung ungemein reich, 
allein der Statalog derjelben umfaßt mehrere jtarfe Bünde. Die Auguſtinermönche, 
welchen jet das Klojter zum Aujenthalt bejtimmt ift, find mit der Herausgabe eines 
neuen Katalog bejchäftigt, eine Arbeit, die fie noch auf Jahrzehnte im Escorial ver- 
weilen läßt. 

Eins der ältejten ſpaniſchen Litteraturdenfmäler, das Lied von den heiligen drei 
— befindet ſich im Escorial, auch ſonſt bietet die Bibliothek den Philologen viel 
Intereſſantes. 

In dem zur Seite des Kloſters erbauten Palaſt befindet ſich auch das Zimmer, in 
welchem der Erbauer des Kloſters ſeinen Geiſt aufgab. 

Nur kurze Zeit konnte ſich der König an der Vollendung des Baues freuen, ſeine 
Krankheit machte raſche Fortſchritte, gehen war ihm unmöglich, ſo mußte er ſich von 
Dienern in einer Sänite befördern Laffen. Und al? auch hierzu die Kräfte nicht mehr 
ausreichten, er matt und ſchwach in jeinem Bette zurücblieb, da konnte er fich doch an 
den Gottesdienjten der Mönche beteiligen. Won feinem Alfoven aus war ihm ein 
Blid in die Kirche vergönnt, zu jeinen Ohren drang die Stimme des Priefterd, feine 
Augen jahen die den Gläubigen zur Verehrung hochgehaltene Monftranz. Nun war es 
vorbei mit der Freude des Königs an den üppigen Bildern Tizians, jenen farben- 
prächtigen Darftellungen menjchlicher Kraft und Schönheit, jebt nahm in feinem Gemache 
eine Grauen erregende, die Sinne verwirrende Darftellung der fieben Todfünden einen 
bevorzugten Platz ein. Schwerer und qualvoller, wurde jein Leiden, 59 Tage hat der 
König im Sterben gelegen, geplagt von feinen Arzten, die das entfliehende Leben auf- 
zuhalten juchten, gemartert von furchtbaren Schmerzen. 

Es war ein ergreifendes Sterbebett in jenem einfachen Gemache. Bielleicht Ks 
im Gedächtnis König Philipps die Erinnerung an begangenes Unrecht auf, da er feine 

einde heimlich hatte aus dem Wege räumen lafjen, vielleicht famen ihm die lutheriſchen 
Keger in den Sinn, wie fie erhobenen Hauptes mit leuchtendem Antlig zum Scheiter- 
haufen jchritten.. Seine Geduld im Leiden war beivunderungswürdig, nie hörte man 
einen Laut der Klage in jenen für ihn h Ichweren Tagen von feinen Lippen. Selbft- 
anflagen wegen der verbannten Evangeliichen haben ihn nicht gequält, er glaubte — 
ſeine Pflicht als römiſch-katholiſcher Chriſt gethan zu — wie er denn auch in ſeinen 
letzten Augenblicken den Eindruck eines ſolchen machte. Den Schleier Unſerer Lieben Frau 
von —8 an die Bruſt drückend, dasſelbe Kruzifix, welches auch ſein Vater in 
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jeiner Todesftunde in der Hand hielt, umflammernd, gab er feinen Geift in jenem Raume 
auf, der jo eng war wie fein Herz. 

Das Haus, welches König Philipp, während das Klofter gebaut wurde, im unteren 
Zeile des Dorfes Escorial bewohnte, wurde im ſpaniſchen Unabhängigkeitäfriege gegen 
die Franzoſen zerftört und vollftändig zur Ruine gemacht. ‚Zange Jahre war an der 
Stelle des alten Hauſes unbebautes Land, nur wenige Überreſte erinnerten an die 
Wohnung des gen Herrſchers. Ohne von der — Beſtimmung dieſes 
Hauſes etwas zu wiſſen, kaufte der nun ſeit faſt dreißig Jahren in Spanien evangeliſierende 
Paſtor Fritz Fliedner das Grundſtück und erbaute dort ein Heim für ſeine ſpaniſchen 
Waiſenkinder. Da ſingen nun Kleine und Große unſere evangeliſchen Lieder in ſpaniſcher 
Sprache, das deutſche geiſtliche Volkslied, das deutſche evangeliſche Kirchenlied ſind in 
die Geſangbücher der verſchiedenen evangeliſchen Kirchen Spaniens übergegangen. 

Aber auch ſonſt geht von jenem Hauſe im unteren Escorial ein Strom evangeliſchen 
Lebens durch Predigt und Schule aus. Da kann man ſich nicht wundern, wenn ein 
Franzoſe nach einem Beſuche des Hauſes im unteren Escorial, nach einem Aufenthalte 
im Kloſter des oberen Escorials, ſeinen Landsleuten begeiſtert von dem Werke des 
deutſchen Geiſtlichen berichtet. Daß an demſelben Orte, wo ſich der Ketzerverfolger 
Philipp aufhielt, nun eine evangeliſche Gemeinde beſteht, das macht auf ihn einen gar 
gewaltigen Eindruck und begeiſtert ruft er aus: dafür hätte ich faſt einen Deutſchen umarmt. 

Auf einem alten Bilde wird der Sieg der römiſchen Kirche über die evangeliſche 
dargeftellt. Das Bild verherrlicht den in der Schlacht von Nördlingen über die Schweden 
davongetragenen Sieg der Kaijerlichen. Im Vordergrunde reiten zwei katholiſche Erz- 
berzöge über einen Haufen ſchwediſcher Leichen. Unter dem Bilde leſen wir: „Fit via 
vi.“ &u „Fit via vi“, das iſt die Kampfesweije der katholiſchen Kirche, die mit Gewalt, 
mit Feuer und Schwert fih Bahn brechen will und auf unzähligen Scheiterhaufen dic 
Bekenner des Evangeliums hat verbrennen laſſen. 

Wie anders die evangelijche Kirche; bei uns kann und darf es nur heißen: Fit 
via amore. Mit Liebe, und einzig und allein mit Liebe, will die evangeliiche Kirche ſich 
ausbreiten, fie verſchmäht die Kampfesmittel und die Kampfesweiſe Roms. Und wenn 
unfere jpanijchen Brüder oft hart unter dem auf ihnen liegenden Drude feufzen und es 
oft ſcheint, als ob es mit der evangelischen Sache in Spanien nicht vorwärts ginge, jo 
gilt doch auch ihnen das Wort Luthers: Das Neid) muß ung doch bleiben („De Dios 
el reino queda.“) 


Benugte Duellen: Juſti, Spaniſche Kunft. (Enthalten in Baedefer, Spanien.‘ 
C. A. Wilfens, Gelchichte des Spaniichen Proteftantismus. Andrés Marin Perez 
Guia del monasterio de San Lorenzo de EI Kscorial. 
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Die Notlüge. 


Bon 


P. W. Mader. (Eſchelbach). 


Einleitung. 


In einer Zeit, welche bemüht iſt, den Satan in einen Engel des Lichts zu ver— 
kleiden, welche Geſetze und Pflichten als Unſittlichkeit, ſittlichen Ernſt als Prüderie, 
Frömmigkeit als Heuchelei brandmarkt, und dagegen Zügelloſigkeit als Freiheit, Scham— 
loſigkeit als Wahrheit, und Ausſchweifung als natürliche Sittlichkeit preiſt — in einer 
ſolchen Zeit mag es gewagt erſcheinen ernſtlich aufzutreten gegen „kleine“ Sünden, die 
auch von vielen Chriften al® „harmlos“, „erlaubt“, ja zumeilen „notwendig“ ange- 
chen werden. 

Wird da nicht das Gejchrei über pietiftiiche Engherzigfeit zunehmen, fann das nicht 
dazu dienen, viele fchwanfende Chriften noch mehr in's feindliche Lager zu drängen. 
ft es nicht ratjamer, fi) auf die Verteidigung der Hauptjachen zu befchränfen und in 
folchen Nebenfachen duldſam zu jein? 

Darf man mit aller Schärfe gegen die Notlüge auftreten, auf die Gefahr hin, durch 
ſolch ſcharfes Vorgehen den Gegnern eine neue Waffe gegen dag wahre Chriftentum in 
die Hand zu geben? 

Jeſus jagt: „Sch bin die Wahrheit!" und „wer aus der Wahrheit ift, der höret 
meine Stimme”; den heiligen eilt nennt er den „Geift der Wahrheit“, der „in alle 
Wahrheit leitet,“ und von jeinen Jüngern fordert er: „Eure Rede ſei ja, ja, nein, nein, 
wa3 darüber ilt, das iſt vom Ubel.“ 

Macht Jeſus in jo entjchiedener Weile die Wahrhaftigkeit zur Grundlage unſres 
Chriſtenglaubens und unſres Chriftenlebeng, jo darf ein Chriſt eg niemals als eine 
Frage von untergeordneter Bedeutung anjehen, ob er inallen Fällen und unter allen 
Umttänden verpflichtet jei, die Wahrheit gu lagen. 

Die heftigiten Angriffe der Gegner können dem Chriftentum nicht fchaden, wenn 
e3 feſt auf dem Grunde der Wahrheit beharrt; wenn es aber in einer folch grundlegenden 
Srage, wie die jeiner Stellung zur Wahrheit es ijt, eine jchwanfende und ungemific 

tellung einnimmt, dann ijt der Schade, der ihm daraus erivächft, unermeßlich. 

Darum wollen wir es verjuchen, die Notlüge vom chriftlichen Standpunft aus in 
das rechte Licht zu ftellen und ihre verderblichen Folgen zu beleuchten. 


1. Allgemeined über die Notlüge. 


1. Wejen und Zwed der Notlüge. Tie Notlüge iſt eine Unmwahrheit, zu der 
man fich durch eine Notlage gedrängt fühlt, um einen drohenden Schaden von fich oder 
andern abzuwenden. Die Verjuchung dazu fann entweder unmittelbar an einen heran- 
treten, in dem Fall, wo dag Bekennen der Wahrheit Unheil nach fich zu ziehen droht, 

Ang. konſ. Monatsichrift. 1898. IV. 26 
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oder fie fann durch andere Sünden vorbereitet fein, und ergiebt fich als deren Folge, 
indem die Lüge dazu dienen joll, die gemachten Fehler zu verheimlichen, um Strafe oder 
Schande zu vermeiden. | 

Für den eriteren Fall diene ala Beiſpiel die Verleugnung des Petrus, für den 
fegteren die Ausfluht Adams („ich fürchtete mid), denn ich bin nadt*) oder Kains („ich 
weiß nicht! Soll ich meines Bruders Hüter fein?“ 

2. Die Notlüge und der Ölaube. Der Grundjag der Notlüge ift: „Laffet 
uns Böſes thun, daß Gutes daraus entjtehe.” 

Bom Standpunkt des Chriftenglaubens giebt es eine Notlüge, d. 5. eine Not- 
wendigfeit zu lügen, nicht. Denn einmal hat der Glaube das Vertrauen zu Gott, daß 
er beiten fönne, wenn auch die menschliche Kurzfichtigfeit feinen Ausweg mehr fieht; es 
ift aljo immer Unglaube, Kleinglaube, wenn der Menſch denkt, eine Lüge allein könne 
in einem beftimmten Fall helfen: der Chriſt muß glauben, Gott kann helfen, auch wenn 
ich bei der Wahrheit bleibe, da wo die Lüge allein einen Ausweg zu bieten jcheint. 

Sodann muß der Chrijtenglaube daran fefthalten, daß das Beharren bei der 
ftrengen Wahrheit niemals zu einem wirklichen Nachteil führen könne: follte eg auch 
wirklich da Leben des Bekenners oder feiner Mitmenjchen koſten, fo müßte er darin 
Gottes Willen jehen. Der hriftliche Grundfag muß heißen: „thue deine Pflicht (d. H. in 
unjerm Tall: bfeibe bei der ftrengen Wahrheit), möge daraus entftehen, was da wolle!“ 
Und da Gott ein Gott der Wahrheit ift, jo muß der Chriſt glauben: auch bei fcheinbarem 
Nutzen muß die Notlüge mehr wirklichen Schaden anrichten, als die Wahrheit, die, bei 
jcheinbar noch jo jchlimmen Folgen, in Wirklichkeit nie zum Schaden gereichen Tann. 
Der Gehorjam der Wahrheit fann nicht ſchlimme Früchte tragen, dagegen: was hülfe 
e3 dem Menſchen, jo er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an feiner 
Seele? Und eine Lüge, welcher Art fie aud) jei, muß, als etwas Gottwidriges der Seele 
Schaden bringen, und an und für fich, wie jede Sünde, das Verderben der Seele nad) 
fich ziehen, wenn fie nicht auf dem Weg der Gnade, der Vergebung getilgt wird. 

3. Die jheinbare Kollifion der Pflichten. Wir reden von einer „Ichein- 
baren“ Kollifion der Pflichten, weil es für einen Chriſten feine wirkliche Pflichten- 
tollifion geben fann. Unter dem Ausdruck „Pflichtenkollifion“ verfteht man Umftände, 
da ein Menfch zwei oder mehrere Pflichten gleichzeitig zu erfüllen hätte, aber nur eine 
berjelben erfüllen fann, jo daß er durch Erfüllung einer Pflicht notwendig andere Pflichten 
verlegen muß und auf Dieje Weile in peinliche Zweifel verjegt werden fann: „Was joll 
ih und“ Solche Zweifel haben ihren Grund gewöhnlich darin, daß Wollen und 
Sollen, Wunſch und Pflicht miteinander im Streite ſtehen: der Menſch Hat eine Pflicht 
zu erfüllen, die ihm aber unangenehm ift, fo redet er jid) ein, daß das, was er lieber 
thäte, ebenſo eine Pflicht jei. 

Es giebt für einen Chriſten unter allen Umftänden nur einen Weg, der durchaus 
der rechte ift, da Gottes Wille jtet3 nur einer fein fann; ift der Chrijt noch nicht fo 
weit zur Wahrheit durchgedrungen, fteht er noch nicht fo kindlich unter der Leitung des 
heiligen Geiftes, daß er den rechten Weg jederzeit klar erfennen würde, fo muß er eben 
in feinen Zweifeln ſich aufrichtig im Gebet an Gott wenden, der ihm dann gewiß den 
rechten Weg zeigt, wenn ber Chrift nur wirklich bereit ift, den eignen Willen zum Opfer 
zu bringen. Die Unluft, Oottes Willen zu thun, ift e& ftets, die uns vorjpiegelt, wir 
wüßten feinen Willen nicht. 

Eines aber follte auch dem wenigſt geförderten Chriften allezeit fejtftehen: daß es 
nie und nimmer feine Pflicht fein kann auch nur die Hleinfte Sünde zu begehen; es 
kann aljo auch die Lüge niemals zur ab werden. 

Und wenn wir glaubten, durch eine kleine Lüge das Leben von Tauſenden retten 
u können, jo iſt dieſe Lüge nicht Pflicht, ſondern Sünde. Erwäge zunächſt die menſch⸗— 
liche Kurzſichtigleit. wie kannſt du gewiß wiſſen, ob die Lüge den gewünſchten Erfoig 
haben wird? Glaubſt du, daß Gott feinen Weg übrig habe, den gleichen Erfolg zu 
erzielen, auch wenn du bei der Wahrheit bleibft? Dei ihm ift fein Ding unmöglich, und 
er thut noch oft Dinge und findet Wege, die und als Wunder erjcheinen. 
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Sodann erwäge, daß die Wahrheit, weil Gott ein Gott der Wahrheit ift, unter 
allen Umftänden beffere Früchte tragen muß, al3 eine noch jo Meine und jcheinbar 
noch jo notwendige Lüge. 

Bum Beweis, daß eine Notlüge zur Pflicht werden könne, werden verjchiedene 
Beifpiele angeführt; greifen wir zwei der beitechendjten davon heraus, um fie vom chrift- 
ihen Standpunft aus zu beleuchten. | 

Ein unschuldig en hat bei dir Schug geſucht. Die Feinde kommen und 
fragen nad) ihm: mußt du durch eine Lüge ihn retten wollen und die Verfolger auf 
falyche Fährte leiten? Nein! 

Du brauchſt ihn nicht zu verraten, du brauchſt feine Antwort zu geben, du kannſt 
antworten: „Sehet jelber nach!" aber lügen darfit du nicht. Bringſt du aber nicht da⸗ 
durch dich felber und den andern in Gefahr, vielleicht in Not und Tod? 

1. Wenn du lügft, hat die Qüige vielleicht nicht den gewünſchten Erfolg, der Flücht⸗ 
ling wird dennoch entdedt und die Erbitterung der Feinde Hi um jo größer. 

2. Wenn du bei der Wahrheit bleibit, kann Gott dich) und deinen Schügling dennoch 
retten, wenn e3 dir gleich unmöglid) jchien. 


3. Wenn die Wahrheit auch dich und die deinigen ſamt dem Flüchtling in Not 
und Tod brächte, jo müßteſt du es als Gottes Willen anjehen, der in Wirklichkeit nicht 
zu enerm Schaden, jondern zu euerm Bejten (ewige Seligfeit), und zum Beſten feines 
Neiches ausjchlagen muß, während eine Rettung durch Lüge Tein wirklicher Vorteil, 
fondern Schaden wäre. Luc. 9, 24; 17, 33 u. |. w. Ein Beilpiel: Zur Zeit der 
Dragonnaden flüchtete ein evangelifcher Geiftlicher zu einer befreundeten Familie in Lyon. 
Als die Dragoner dad Haus umftellten, um nad) ihm zu fahnden, verbarg er ſich in 
einem Brunnen im Hofe, deſſen Mündung gut verborgen lag. Als die Dragoner in's 
Haug au verichmähten e3 die evangeliichen Bewohner de3 Haufe, durch eine 
Notlüge den Verdacht der Häſcher zu mindern. Es Hatte den Anſchein, als follte dies 
dem Schütling verhängnigvoll werden, denn die Dragoner ſpürten nun fo eifrig alles 
aus, daß fie Ichließlich auch den verborgenen Brunnen im pi entdeckten und einen 
Kameraden hinabließen. Dennoch rettete Gott den Geiftlichen auf ganz unverhoffte und 
wunderbare Weije, denn der Verfolger wurde unverrichteter Sache wieder emporgezogen, 
jei e, daß er den Gejuchten im Brunnen durd) irgendwelche Fügung nicht hatte fehen 
wollen, ſei e8, daß er in der That jo mit Blindheit geichlagen wurde, daß er den Mann, 
den er fat berührte, nicht Jah. 

Nofegger fchildert in feinem „Wirt an der Mahr“ mit großartiger Tragif, wie 
Peter Mayrs Knecht die Feinde durch eine Lüge auf falſche 334* ihren will, und 
fie, ohne es zu ahnen, gerade nad) dem wahren Zufluchtsort feines flüchtigen Herren weiſt. 

Die Beilpiele aus dem Leben find zahlreich, die ung beweifen, daß ſelbſt unter 
jolden Umftänden, wo die Not eine Lüge zu gebieten fcheint, dennoch Ehrlichkeit am 
längften währt; und ein Chrift darf und joll es glauben, daß die Wahrheit nie wirklich 
fchaden, die Lüge nie wirklich nüßen Tann. 

E3 Handelt fich natürlich hier nicht um die Fälle des weilen und liebevollen Ver— 
ſchweigens, bei denen von einer Züge nicht die Rede if. Aber auch, um ein folches 
Geheimnis ve zu bewahren, und die Gefahr zu vermeiden, Daß es verraten werde, 
darf der Chriſt niemals eine Lüge zu Hilfe nehmen, oder, was das gleiche iſt, eine 
Zweideutigkeit in der Abficht aussprechen, jemand zu täujchen oder irre zu führen. 

„Fromme“ Lügen giebt es nicht: dag ift ein Unding, eine Gottezläfterung! 

Ein andres Beifpiel, durch welches man verjucht, die Notwendigkeit der Notlüge 
in gewillen Fällen nachzuweilen, iſt folgendes: 

Ein Schiff ift in Brand geraten; alles flüchtet in die Boote; nur eine Mutter 
irrt wie wahnftnnig auf dem brennenden Schiff umher: fie jucht ihr Kind, und will ohne 
dasſelbe das Schiff nicht verlaffen. 

Die Zeit drängt; das Kind ift in der brennenden Kajüte; es ift unmöglich, es zu 
retten. Da entichließt fich der Kapitän zu einer Notlüge, um die unglüdliche Mutter 
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zu bewegen, das Schiff zu verlafien: Er jagt der Verzweifelten, ihr Kind jei ſchon gerettet, 
und befinde fich auf einem der Boote. 

Iſt Diele ige nicht gerechtfertigt, ja notwendig? Nein! 

1. Wer weiß ob die Lüge Hilft? Wird die Mutter ihr Glauben fchenten? Wird 
fie nicht wahnfinnig werden, ſich das Leben nehmen, oder am Glauben Sciffbrud) 
leiden, wenn der Betrug offenbar wird, jo daß der Schade ebenfogroß oder größer wird, 
als wenn man fie ihrem Schickſal überlafjen hätte? 

2. Könnte man fie nicht mit Gewalt fortführen? Oder follte Gott wirklich feine 
Mittel und Wege mehr finden, die Ungfüdliche zu retten, wenn man, ftatt zur Lüge 
rum zu nehmen, bei der Wahrheit bliebe? Ein Chrift würde es mit einem ftillen 

ebet verjuchen zu dem, der die Herzen der Menſchen Ienten Tann, wie Wafjerbäche. 

3. Wenn auch alle® umſonſt wäre, wir haben fein Necht, Gottes Gebot zu über- 
treten, auch um ein Menjchenleben zu retten, und dürfen überzeugt fein, daß es für uns 
und jene Unglüdlihe in Wahrheit beffer ift, wenn wir unbedingt bei der Wahrheit 
bleiben: denn der Gott der Wahrheit ift es, der die Menſchenſchickſale Ientt. 

Die Welt wird ziwar empört fein und „Mord!“ fchrein, wenn ein Menfchenleben 
der Wahrheitsliebe geopfert wird; aber das fommt daher, daß fie in der Lüge leht, und 
nicht3 vernimmt vom Geiſte Gottes. Die Lüge aber tötet, die Wahrheit macht lebendig! 
Darım glaube, wo Gott Helfen will, aljo Hilfe überhaupt möglich ift, da wird geholfen, 
ohne daB e3 nötig wäre, die Hilfe durch eine Lüge zu erfaufen. Das ift nicht etwa 
Fatalismus, denn der Fatalismus Ipricht: Thue, was du magjt, ed geht wie Gott will; 
der Glaube aber: „Thue, was du follit, e8 geht, wie Gott will!“ 

Ein legtes Beiſpiel: Ein Major Karls XII. von Schweden Hatte wegen eines 
Duells das Land verlafjien müfjen, fam aber fpäter wieder zurüd, und nahm wieder 
Dienfte im jchwedilchen Heer. Karl beabjichtigte, den tüchtigen Dann zum Oberſt zu 
befördern, fragte ihn aber zuvor, ob er nicht der Mann jei, der einen Kameraden im 
Zweikampf getötet habe? Da der Offizier leugnete, wandte fih Karl von ihm ab mit 
den Worten: „Schade um den Mann! er lügt; ich kann ihn nicht belohnen!“ 

So fann die Notlüge dag Gegenteil von dem bewirfen, das man von ihr hofft. 

4. Die Notlüge im Alten Teftament. Für das Verhalten des Chriften ın 
der Frage über die Berechtigung der Notlüge, ift es vor allen Dingen widtig, daß er 
die Stellung der hlg. Schrift zur Notlüge kennen lernt. 

Sm alten Tejtament wird von einigen Lügen berichtet, die wir zu den Notlügen 
rechnen müffen, und, obgleich im alten Tejtament der Geift der Wahrheit noch nicht jo lebendig 
weht, von dem Jeſus den Süngern des neuen Bundes jagt: „Wiffet ihr nicht, weß Geiſtes 
Kinder ihr feid“, (der Geift der Liebe und der Geift der Wahrheit ift ein und derjelbe) Damit 
betonend, daß der Geijt des alten Teſtaments für das neue nicht immer maßgebend jein 
darf, find die Fälle doch äußerft jelten, wo die Notlüge im alten Teſtament entjchuldigt ſchiene. 

1. Moſ. 3, 10 ift die Entſchuldigung Adams, obgleich nicht aus der Luft gegriffen, 
als Notlüge anzujehen, da er nicht den wahren Grund feiner Flucht angiebt. Die Lüge 
hilft ihm aber nichts. Ebenſo 1. Mo. 4, 9 a Kain, etwas von ſeinem Bruder zu 
wifjen, ohne daß ihm die Lüge aus der Not hülfe. 

1. Moſ. 12, 13 und 20, 2 jagt Abraham zwar nicht3 Unwahres (fiehe 1. Mof. 20, 1:2), 
aber im Grunde iſt e& doch eine Notlüge, da er eine Zäufchung damit beabjichtigt. 
Beidemal droht die Lüge jchlimme Folgen nad) ſich zu ziehen und wird getadelt (1. Do). 
12, 17—19 und 1. Mo). 20. 2, 3, 9.). 

1. Mof. 18,15 Sarahs Lüge, die in Mörikes „altem Turmhahn“ in ſo köſtlich 
naiver Weile entichuldigt wird: 

Das Weib Hingegen laufen machet, 
Spricht: „ich habe nicht gelachet!“ 
Das war nun zwar gelogen faft;*) 
Der Herr es dod) —— laßt, 
Weil ſie nicht leugt aus arger Liſt, 
Auch eine Patriarchin iſt.“ 
*\ d. h. feſt, ſtark. 
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| 1. Mo). 26,7. 10. wird von Iſaak die gleiche Notlüge berichtet, wie von feinem 
Vater Abraham, und Diejelbe wird ähnlich getadelt. 

1. Moſ. 31, 35 greift Rahel infolge ihres Diebitahls zu einer Notlüge, über 
die weiter nicht3 gejagt wird. . 1 

1. Moj. 37,32 iſt e3 ebenfalls die Sünde (der Verkauf Joſephs), die Jakobs 
Söhne zu einer Notlüge treibt, welche fic) durch Jakobs Verzweiflung und jpäter durch 
das erwachnde Gewiſſen der Schuldigen bitter rächt. 

Joſua 9 greifen die Gibeoniter zu einer Notlüge, um ihr Leben zu retten; die 
Lüge trägt ihnen einen Fluch ein: V. 22 und 23. 

Richter 16 ſpeiſt Simjon die Delila einigemal mit einer Notlüge ab, Statt ihr 
männlid) die Auskunft zu verweigern; jchließlic) gejteht er die Wahrheit, was ihm zum 
Berderben gereicht; hier fann man fagen: hätte er nicht anfangs zur Xüge feine Zuflucht 
genommen, jondern bejtimmt erklärt, nichts jagen zu wollen, jo hätte er jein Geheimnis 
eher bewahrt; aber nachdem er einmal zu lügen angefangen, und die Lügen immer 
herausfanıen, wurde er zulett dazu gedrängt, Schande und Ehren halber jein Geheimnis 
zu offenbaren. 

1. Sam. 20, 28 lügt Sonathan, um David zu retten. 

2. Kön. 5, 25 lügt Gehaſi, um fein Unrecht. zu verbergen, wird aber troß der Lüge, 
oder vielleicht eben um derjelben willen, mit dem Ausſatz beftraft. 

Wirklich gelobt werden allein die Zügen der Rahab (Joſua 2, 4. 5 und 6, 25) und 
der Jael (Richter 4, 18. 20. 21. und 5, 24): Da zeigt ſich denn deutlich, daß der Geilt 
de3 alten Bundes von der Vollkommenheit der evangelifchen Erkenntnis und Forderungen 
noch weit entfernt ijt. 

Dies find jo ziemlich die einzigen Stellen im alten Tejtament, wo von eigentlichen 
or die Nede iſt: fajt überall werden fie getadelt oder zeitigen fie doch jchlimme 

olgen. 

5. Die Notlüge im neuen Teftament. Jeſus nennt fi) die Wahrheit und 
macht das Reden der Wahrheit und den Wandel in der Wahrheit zur unbedingten 
Pflicht feiner Jünger. 
| Mattd. 5, 37 ſchließt auch jede Notlüge aus: ein Chriſt ſoll jo durch und durch 
wahrhaftig jein, daß man ihm auf jein einfaches „ja“ und „nein“ Hin unbedingt glauben 
darf, und alle Beteuern und Schwüren dadurd) überflüfjig wird. | 

Jeſus jelber hat das Beiipiel vollkommenſter Wahrhaftigkeit gegeben, und hat die 
Wahrheit gejagt auch da, wo fie ihm offenbar Gefahr brachte. Schließlich verſchmähte 
er e8, durch eine Notlüge, die ihn vielleicht in Gethſemane, jedenfalls aber vor Pilatus 
hätte retten fünnen, fein Leben zu erhalten. Ihm nad) verlangen die Apojtel von den 
ChHriften die ftrengjte Wahrhaftigkeit. Da die Periönlichkeit Jeſu eine Notlüge, zu 
welchen Zweck e3 auch fein mochte, durchaus ausjchließt, jo kann auch in der Nachfolge 
Chrijti feine Notlüge erlaubt jein, und ein Chriſt darf auch die vor der Welt edelfte 
Notlüge nicht entjchuldigen oder al3 berechtigt anerkennen. | 
Das klaſſiſche Beiſpiel einer Notlüge im Neuen Teſtament haben wir in der Ver— 
feugung des Fetrus. Soll die Notlüge erlaubt jein, jo können wir auch dieje Verleugnung 
nicht tadeln, denn, menjchlich angejehen, konnte fie dem Petrus Freiheit und Leben retten, 
ohne irgend jemand zu fchaden. 

Ein näheres Eingehen auf einzelne Stellen des neuen Teſtamentes, das alle und 
jede Lüge dem Satan, Gott aber nur Wahrheit zujchreibt, ift überflüffig, da fich auch 
Kor ne — findet, aus welcher eine Berechtigung oder Entſchuldigung der Notlüge 
ich folgern ließe. 

Die Notlüge ſteht im Widerſtreit nicht nur mit der Wahrheit, ſondern auch mit 
dem Gottvertrauen und der Gottergebung, die Jeſus von jeinen Jüngern fordert. Sie 
ii ein Zeil der Notwehr, die nad) den Menfchenfagungen geftattet, nach Jeſu Lehre 
(Bergpredigt Matth. 5, 39. 40. 44; Ausfendung der Jünger Meatth. 10, 9. 10. 16. 
23, 28. 39. Gethſemane Matth. 26, 52 u. ſ. mw.) und Beilpiel nie und nimmer 
berechtigt ift. 
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6. Die geſellſchaftliche Lüge. Die — Sitte bindet an gewiſſe 
ormen, die unter Umſtänden zur Lüge werden, und dann Konvenienzlügen oder konvenfionelle 
ügen genannt werden, weil fie von jedermann als bloße Formen angejehen werden, die 

man nicht als bare Münze nimmt. Dieje Lügen kann man als Notlügen anfehen, da 

De for a der menthlichen Geſellſchaft, die gejellichaftliche Höflichkeit ihren Ge— 
rauch fordert. 

So lange diefe Formen nur gebraucht werden ala Redensarten und Höflichkeitszeichen, 
ohne die Abhicht. eine Täuſchung zu erweden, ift es nicht angebracht, fie ala Lügen 
& bezeichnen. Wenn jemand, der mich zum erftenmal fieht, zu mir jagt: „Es freut mid, 

hre werte Bekanntſchaft zu machen,“ fo weiß ich, daß Die eine allgemein gebräuchliche 

Redenzart ift, und glaube nicht unter allen Umftänden, daß es ihn wirklich freut; es 

fällt mir aber darum nicht ein, feine Worte als eine Züge anzufehen. 

Ebenfo find die Anreden „geehrter Herr“ 2c. und die Echlußformen „Hochachtungsvoll” 
und Ähnliche, die im Briefftil und gejellichaftlichen Verkehr gebraucht werben, bloße 
Nedensarten, die man 2 ſolchen Leuten gegenüber anwendet, die man weder ehrt, noch 
hochachtet, und es wäre lächerlich, fie deshalb als Lügen Are jonft dürfte man 
aud) niemand „Herr“ nennen, der nicht wirklich eine herrfchende Stellung einnimmt. Worte 
find Worte, und der Buchſtabe gilt nicht, fondern der Sinn. 

Anders gejtaltet fi) die Sache, wenn wirklich eine Täufchung beabſichtigt ift, wenn 
man etwa durch Freundlichkeit in Mienen und Reden einen Menichen glauben machen 
will, er fei einem — —— er einem widerwärtig iſt, ein Beſuch freue einen, 
während er einem läſtig iſt, und ſo viele ähnliche Täuſchungen, die man ausübt, um ſich 
die Menſchen geneigt zu erhalten. 

Werben die gefelifchafttichen Formen wirklich zur Notlüge, jo find fie eines 
Chriften unwürdig. 

Deshalb ſetzt mancher Chriſt feine Ehre darein, gegen dieſe Formen zu verftoßen, und 
rühmt fi) der Offenheit und Wahrheitzliebe, wenn er denen, die er nicht achtet, auch 
äußerlich feine Ehre anthut, und gegen die, die ihm unfympathiich find, unfreundlich, jagrob ift! 

Das ift aber grundverfehrt! | 

Willſt du dich beſſern, jo thue nicht dag Gute von dir, ſondern das Schlechte. 
Run ift es aber nichts Schlechtes, fondern etwas Gutes, äußerlich freundlich, höflich, 
ehrerbietig gegen jedermann zu fein. Steht aber deine innere Gefinnung mit diejem 
äußeren Benehmen im Widerjpruch, ſodaß es zur Lüge wird, jo wirf nicht der Wahr» 
baftigfeit zuliebe deine guten äußeren Formen weg, ſondern deine ſchlechte inmere Gefinnung. 

Ein CHrift joll freundlich fein gegen jedermann, aber aud) alle Menichen lieben; 
er joll allen ehrerbietig entgegenfommen, aber auch alle von Herzen ehren; es joll jo 
weit fommen, daß ihn jede neue Befanntjchaft, jeder Beſuch — no zur Unzeit — wirt 
lich freut, und das ift möglich, wenn die allgemeine Nächftenliebe fein Herz erfüllt. 

Ein Chriſt darf niemand verachten oder geringichägen, auch den nik le 
und fündigften Menichen nicht (Matth. 5, 43—48 und 39—42). Iſt das möglid? 
Fa, durd) eine rechte Sündenerfenntnis. In folcher Sündenerkenntnis nannte fi) Paulus 
den vornehmften unter den Simdern, und zu fol) einen Bekenntnis follte die Sünden- 
erfenntnig jeden Chriften führen. | 

Betrachte ich meine Sünden in Rüdficht auf den Charakter, die Gaben, die Er» 
A ‚ da Beilpiel, den Umgang, die Bewahrung 2c. die Gott mir zu teil werden 
ließ, ho müffen fie mir gleich einem Balfen — die Sünden andrer, auch der 
verworfenften Sünder, aber als bloße Splitter. Nur wenn ich mich mit anderm Maße 
meſſe, als andre Leute, kann id) andre verachten (Matth. 7, 1—5; Joh. 8, 7 „welcher 
unter euch ohne Sünde ift, der werfe den erften Stein auf fie“.) 

Darum kann Sefus, der als der Sündloſe feinen Sünder verachtete, al der Höchſte 
fi unter alle erniedrigte, und als der Herr jedermanns Diener wurde, von und 
Sündern verlangen, daß wir alle unfre Diitmenfihen höher achten, al3 ung jelbft, und 
allen in Demut, Freundlichkeit und Liebe dienen follen (Mark. 9, 35; Luc. 22, 26; 
Joh. 13, 14. 15. 17.) 
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Ebenjo ftelt Paulus die Forderung auf: „durch Demut achte einer ben andern 
höher denn fich felbft“ (Phil. 2, 3; vgl. Röm. 12, 10. 

‚ Co jchwindet für den Chriften Die Be Notlüge, ohne daß er die gute 
Sitte verlegt, von felbjt dahin, dadurch, daß er jeine innere Gefinnung durch wahre 
Demut und aufrichtige Liebe mit den äußeren Freundlichkeits- und Höflichkeitsformen in 
Einklang bringt. 

1. Die Rotlüge in der Litteratur. Es ift traurig, welche große Rolle die 
Notlüge in unſerer Litteratur fpielt: e3 ift felten noch ein Roman, eine Novelle, eine 
Erzählung zu finden, wo nicht eine oder mehrere Notlügen dazu helfen müßten, Die 
Berwidlungen zu löſen. 

——— wäre wenig zu jagen, wenn die nur naturiwahre en fein 
jollten, welche die Herrichaft der Lüge in unjerm Gejchlecht zur Unfchauung brächten, 
womöglich, um fie zu brandmarten. 

Das Schlimme ift aber, daß die Verfaffer folche Lügen als etwas Selbitverftänd- 
liches, Harmloſes entjchuldigen, ja oft ala etwas Unumgängliches darftellen oder gar 
als etwas Edles loben. 

Das gehört auch zum Edlen vor der Welt, das Gott nicht ermählet hat! 

Noch u muß e3 berühren, wenn man felbft bei entichieden chriftlichen und 
bewährten Volks⸗ und Jugendjhriftftellern, wie W. DO. v. Horn, Hoffmann und andern 
die Notlüge entichuldigt findet. 

Unfer chriftliches Bewußtſein hat fich fo jehr an die Entjchuldigung der Notlüge 
gewöhnt, daß wir oft mit innerer Genugthuung und Bewunderung Iejen, wie biejer oder 
jener Held ſich durd) = und Schlauheit in Verbindung mit einem Gewebe von Notlügen, 
aus jchwierigen Lagen herausgeholfen hat. 

elten find, auch in unferer chrijtlichen Litteratur, die Schriften, die, wie Roſeggers 
Roman „der Wirt an der Mahr,” entichieden Stellung gegen die Notlüge nehmen. Sier 
haben wir eine echt -chriftliche Denkweile, da der Held den fichern Tod einer „Eleinen“ 
Notlüge vorzieht und alle Überredungsfünfte an feiner Wahrheitsliebe fcheitern. Und 
der Verfaſſer ift erft nicht einmal ein evangelifcher Chriſt! 

a, vor der Heidnifchen Litteratur muß fich unſre chriftliche Litteratur ſchämen: 
Wenn man in den alten indiichen Eagen, vor allem in der Ramajana, lieft, wie rein 
und lauter und entichieden die Wahrheitsliebe bei jenen Heiden war, dab ihnen Not- 
lügen und Bweideutigfeiten, wie fie bei ung gar nicht als Unrecht empfunden werben, 
in tieffter Seele zuwider waren, jo müffen wir geftehen, in diefem Punkte ftanden jene 
alten Heiden dem Evangelium ungleid) näher als unjre heutige Chriftenheit. 

arum, auf zum Kampf, diefen Schandfled aus unſrer chriftlichen Litteratur und 
aus unferm chriftlichen Leben zu entfernen, indem wir alle und jede Lüge aufs ftrengjte 
als ſolche brandmarten! 


II. Die Notlüge in der Kindererziehung. 


1. Der Eltern Beispiel. Welch fchredlichen Fluch ſpricht Jeſus aus über alle, 
bie den Kindern ein Ärgernis geben! Chriftliche Eltern, erziehet Eure Kinder zur frengften 
Wahrhaftigkeit; — aber wie ift e8 möglich, wenn fie an Euch jelber das Beiſpiel ber 
ehren jehen, wenn fie es merken, daß e8 Euch im Notfall auf eine „Leine“ 
Unwahrheit nicht anfommt, ja wenn fie e3 erfahren müſſen, daß Ihr Euch untereinander 
und fie jelber des öfteren täufchet und belügt? Wird doch die Lüge von vielen Eltern 
geradezu als ein Erziehungsmittel mißbraucht! 

Sa, Ihr Eltern, wenn Ihr Euern Kindern nicht felber das Beilpiel ftrengfter 
ee gebe, fo gebt Ihr ihnen ein böfes Ärgernis und hindert fie, dem Heiland 
nachzujolgen: bedenket den Fluch, der darauf ruft! — 

Wie ſoll ein Kind wahrhaftig werden, das etwa von ſeinen Eltern ſieht, daß In ſich 
vor einem mißliebigen Beſuch verleugnen laſſen, das hört, wie ſie die Magd anweiſen, zu 
lügen, fie ſeien nicht zu Hauſe? 
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Muß nicht das Kind das Lügen lernen, wenn e3 merkt, wie die Eltern einander 
betrügen und die Mutter etwa dem Kinde fagt: „Sag’3 nur dem Vater nicht“? 

Und wenn die Eltern dem Kinde, Statt feine vorlauten Fragen einfach abzuweifen, 
ein Märchen aufbinden, muß es nicht, wenn e3 hinter die Wahrheit fommt, ebenjo unauf- 
richtig gegen die Eltern werden, und e3 mit der Züge fo leicht nehmen, wie fie, jo daß 
das offenherzige Verhältnis gejtört wird? ö 

2. Die Erziehung zur Wahrhaftigkeit. ChHrijtliche Eltern follen es von 
Anfang an bei ihren Kindern mit nichts ftrenger nehmen, als mit der Lüge, und ja 
auch die kleinſte Unmwahrhaftigfeit nicht ungeftraft hingehen laſſen, fonft öffnen fie allen 
Ungezogenbeiten und Sünden Thür und Thor, da ein lügenhaftes Kind leicht dag meijte 
vor den Eltern verheimlicht. 

Dabei darf die Erziehung feine allzuftrenge fein, daß die Kinder nicht aus Furcht 
vor zu harter Strafe zur Notlüge greifen. Eine san Schuld muß immer viel 
Schärter gejtraft werden, als eine eingeftandene: Das Kind fol wilfen, die Notlüge 
hilft mir nichts, fondern vergrößert nur die Gefahr. Ein offenes Geſtändnis I ſtets 
ſtrafmildernd ſein, wennmöglich ſogar eine völlige Straffreiheit zur Folge haben nach 
Pſalm 32, 5. Im übrigen ſollen die Eltern offenherzig und liebevoll mit ihren Kindern 
verkehren und ſtets gerne auf all ihre kleinen Anliegen eingehen, damit die Kinder 
lernen, kein Geheimnis vor den Eltern haben zu können noch zu wollen. 

3. Leere Drohungen und Verſprechungen. Viele Eltern ſuchen ihre Kinder 
durch Drohungen oder Verſprechungen zum Gehorſam zu bewegen. Mit den Verſprechungen 
muß ein weiſes Maß gehalten werden, daß die Kinder ja nicht daran gewöhnt werden, 
den Gehorſam als ein beſonderes a anzujehen, für das fie jedesmal eine Be- 
lohnung zu beanjpruchen hätten. Wenn aber einmal etwas verjprochen wurde, jo muß 
e3 unhedingt erfüllt werden, fonft iſt dieſes Erziehungsmittel aus der Hand gegeben und 
der Glaube der Kinder an die Wahrhaftigkeit der Eltern ift untergraben. 

Der Strafe muß immer eine Elrarandrohung vorhergehen (1. Mo]. 2, eh 
nie ftrafe man ein Kiud im Zorn wegen einer That, von der es nicht wußte, daß fie 
ſtrafwürdig fei, fonft wird eg irre, und weiß fchließlid) nicht, was es thun und laffen ſoll. 

Iſt aber eine Strafe angedroht, fo muß fie auch bei Übertretung des Gebots 

vollzogen werden. Nichts ift fchädlicher, ala leere Drohungen! Wenn z. B. die Mutter 
jtet3 droht: „jetzt ſage ichs dem Water!“ thut es aber felten oder nie, jo verliert das 
Kind den Reſpekt und Iernt nie der Mutter gehorchen. Ebenſo geht es mit allen anderen 
Drohungen, von denen dag Kind hoffen fann, fie werden nicht erfüllt. 
Am ſchlimmſten find ui Drohungen, mit denen man den Kindern Furcht ein- 
jagen will und die völlig auf Unmwahrheit beruhen, die jogenannten „Bopanze". Wenn 
man 3. B. droht „der ſchwarze Mann kommt!” „ver Kaminfeger fommt!* wenn man 
mit dem Pelzmärtel, der Pacıteufe und dgl. Gejpenftern dem Kinde Schreden einflößt, 
um es zum Gehorſam zu bewegen, jchadet man ihm nicht blos durch Erziehung zur 
Furchtſamkeit an Leib und Seele, fondern man beraubt ſich auch der wirklichen —— 
mittel. Das Kind wird um nichts gehorſamer, da die Schreckmittel bald ihre Wirkſamkeit 
verlieren, indem die Drohung ſich nie erfüllt; das Kind merkt bald die Lüge, zu der 
ſeine Erzieher Zuflucht nehmen und gewöhnt ſich ſelber ſolche Schwindeleien an. Oft 
wundern ſich die Eltern, woher ihr Kind ſo frühe auf das Lügen verfalle und denken 
nicht daran, daß es nur von ihnen ſelber gelernt hat. 

Die einzige Drohung fol die Androhung der Strafe fein, die im Fall des Un- 
gehorfams wirklich zur Bollftredun fommt. Sobald das Kind weiß, was mir angedroht 
wird, wird aud) ausgeführt, die Drohung ift alfo wahrhaftig, — fobald kann aud) die 
Androhung dauernd den gewünschten Erfolg Haben und dem Kind werden viele Strafen 
erjpart, die man ihm jchlieglich doch erteilen muß, wenn e8 an die lügenhaften Drohungen 
nicht mehr glaubt, und ihnen beharrlichen Ungehorjam entgegenjegt. 

Merke: jede leere und lügenhafte Androhung wirkt eine Zeit lang, um —— 
um ſo ſchlimmere Folgen des Ungehorſams nach di zu ziehen: zulegt iſt man völlig 
machtlos dem Unsehoriam de3 Kindes gegenüber; es glaubt den Drohungen nicht mehr, 
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und eine gehäufte und verichärfte Zucht, die Ichließlich notwendig wird, kommt zu jpät, 
um den angerichteten Schaden wieder gut zu madyen: Die Strafen erregen dann eher 
Verwirrung und Berbitterung, als daß fie den Gehorfam erzwängen, und nur eine 
eijerne Konfequenz kann dag Kind nadı längerer Zeit zur heilſamen Erfenntnis bringen, 
daß nunmehr an Etelle der feeren Drohungen wirkliche unerbittliche Beſtrafung des 
Ungehorfams tritt. 

. Märchen. Harmloſe Märdyen, die a einen unpädagogiichen Inhalt haben, 
find eine gejunde Koft für Kinder. Unpädagogiſch find: gehaltloje Märchen, die für 
den erwachſenen Kinderfreund nicht? Anregendes haben; ein rechtes Märchen muß auch 
auf Erwachſene, fo weit fie findlichen Sinn haben, einen Zauber ausüben durch feinen 
fittlichen Gehalt ohne langweiliges Moralifieren; unpädagoaiich find ferner allzu fchauer- 
liche Märchen, die dag Kindergemüt mit ungejunden, beängftigenden Phantafieen erfüllen, 
Märchen, in denen die undhriftlichen Beibentchaften zu gebilligtem Ausdruck kommen, und 
Märchen, in denen das Böje Triumphe feiert, 3. B. Lüge, Betrügereien ꝛc. al® Schlauheit 
gepriejen werden. j 

Am Häufigften findet man in den Märchen den unpädagogiichen Zug der ala 
berechtigt anerkannten graufamen Rache: fo ift in Schneewittchen der Schluß zu Streichen, 
da die böfe Königin in glühenden Bantoffeln fid) zu Tode tanzen muß. Hänfel und 
Gretel, ift ein ganz unpädagogiiches Märchen (Lüge und graujame Notwehr rejp. Rache). 
Sm chriftlichen we n darf die Rache nur dann gebilligt werden, wenn fie nicht durch 
Menichen geübt wird, fondern al3 eine ſchickſalsmäßige, göttliche ericheint: Die Rache 
it mein, ich will vergelten, ſpricht der Herr! 

Viele Märchen von Rudolph Müldener müſſen aus folchen Gründen als unpäda— 
nogifch verworfen werden, während man aus Anderſens, Grimms, Bechſteins, Reinids, 
Muſäus' Märchen faum ein einziges auszufcheiden oder etwas zu verbeffern braucht, aus 
Hauffs Märchen nur einige wenige, aber auch dieje nicht unbedingt, wenn nämlich das 
Kind zum rechten Verftändnig des Märchens erzogen ift. 

Niemals darf ein Kind in dem Glauben belajjen werden, der Inhalt des Märchens 
jei wahr: es foll von vornherein wiljen, daß es Erfindung und Phantaſie ift, daß Die 
Märchengeiſter, Teen, Elfen, Kobolde 2c. in der Wirklichkeit nicht exiftieren. Nur wenn 
das Kind ftreng wahrhaftig über das Wejen des Märchens aufgeklärt ift, werden auch 
pädagogiſch unanfehtbare Märchen ihm feinen Schaden, fondern nur ſchätzenswerten 
Nugen bringen, ohne daß der Genuß durch die Erfenntnig irgendwie beeinträchtigt 
würde — im Gegenteil! 

Sobald aber Eltern oder Erzieher das Kind im Glauben an die Wahrhaftigkeit 
des Märchens belaſſen wollen, jo fchaden fie ihm nachhaltiger, als fie ahnen: in dem 
alle wird dag Märchen zur Lüge und erzeugt Gefpenfterfurcht und andre Schäden. 

So iſt e3 auch ein pädagogiſches und fittliches Unrecht, dag Kind anzulügen, dag 
ChHriftkindfe jchmüde den Baum, hole den Wunjchzettel und bringe die Gaben. Mau 
glaube doch nicht, durch dieſe poetiſche Lüge den Kindern die religiöie Wahrheit näher 
bringen zu fünnen: Lüge bfeibt Lüge! Sehr oft Iegen chriftliche Eltern damit gan 
gegen ihre Abficht den Grund dazu, daß die Kinder päter mit den religiüjen Märchen ae 

ie Slaubenswahrheiten al3 Märdjen über Bord werfen. 

Auch das jo viel verbreitete Storchmärchen und ähnliche müflen als ebenjo undrift- 
liche wie gefährliche Notliige ſtrengſtens verworfen werden. 

Wenn das Kind vorzeitig Fragen ftellt, die ihm. nicht beantiwortet werden können, 
jo lüge man es doch ja nicht an, und ſpeiſe es mit feinem Märchen ab, fondern jage 
ihm rundweg: „das kannſt du jeßt noch nicht wiſſen!“ Merkſt du aber, daß dein Kind 
dem Geheimnis durchaus auf den Grund kommen will, was übrigens bei einem wohl- 
erzogenen Finde erjt dann eintritt, wenn die Zeit der Erfenntnig gekommen ift, jo ſage 
ihm die Wahrheit, jo weit fie nötig ift, e8 würde dann das Märchen doch nicht ner: 
glauben, und möchte Dadurch) nur zu um jo eifrigerem, heimlichen Forſchen gereizt werden. 

Sind nicht die Eltern dazu Ha ihre Stinder über dieſe Dinge auaufären ? 
Wie viel geheimen Reiz, wie viel Grübeln und Flüftern würden fie abjchneiden, wenn 
fie dieje Pflicht zur rechten Zeit erfüllten, nie aber zur Lüge ihre Zuflucht nähmen. 


— 
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Und doch überlaſſen es die meiſten Eltern der Zeit und dem Zufall, den Kindern 
die Wahrheit hierüber zu offenbaren. Von verdorbenen Kameraden oder aus ſchlechten 
Büchern werden viele Kinder oft frühzeitig auf eine ganz verkehrte Art in Dinge ein— 
geweiht, welche ihnen die Eltern verheimlichen wollten. 

Nun muß das Kind natürlich auch den Eltern gegenüber ſein Wiſſen und Forſchen 
oder ſeine blos zufälligen Entdeckungen verheimlichen, und durch die Lüge haben die 
Eltern ſelber eine Scheidewand zwiſchen ſich und ihren Kindern aufgerichtet, hinter 
welcher die Sünden gegen das 6. Gebot im Verborgenen keimen und aufblühen können. 
Durch ihre Lüge haben die Eltern e3 dem Kinde abgejchnitten, feine Zweifel, Anfechtungen, 
Verſuchungen, und alles, was es von andern ah inbetreff diefer Dinge den Eltern offen 
anzuvertrauen: Dadurch haben fie ihr Kind ſchutzlos der fchlimmften Verführung preis» 
gegeben und verlieren die beiten Gelegenheiten zu Warnungen, Ermahnungen zc., Die das 

ind vielleicht beizeiten vor jchlechter Kameradſchaft und gefährlichen Corihen hätten be= 
wahren fünnen. 

Diefe Lüge ift es endlich, die bei jo vielen, die berufen find, die Kinder zu erziehen, 
eine Scheu erzeugt, das 6. Gebot auszulegen, auf der Kanzel, in der SKinderlehre und 
in der Schule es zu berühren, ja die neuerdings das Beſtreben wachgerufen Hat, Gottes 
Wort und Wh Kinderlehre zu verftümmeln, dag Wort der Wahrheit unjerm Lügen 
wejen anzupaflen. 

Man glaube doc nicht, daß dag, was in der Bibel oder in der Kinderlehre jteht, 
an und für ich dazu angethan jei, die Sinne zu reizen! Schlägt ein Kind in der Bibel 
Stellen auf, die vom 6. Gebote handeln, jo hat es fein Biften gewiß nicht aus der 
Bibel geichöpft, die dag Böſe in ihrer Fe aufdedt, nie aber mit einem Reiz 
umgiebt, jondern erſt wenn dag Kind auf anderm Wege zu feinem Willen gefommen 
ift, auf einem Wege, der die Erkenntnis mit Cinnenreiz umgab, fängt e3 aud) an, ſolche 

ibelftellen aufzujuchen. Mit dem Streichen diefer Etellen aus der Bibel wäre daher 
gar nichts, auch rein gar nicht? gewonnen! Auch glaube man nicht, dan verdorbene 
Stinder durch das Hinweifen auf Kolbe Bibelftellen wirklich harmloſe Gemüter vergiften 
fönnten. Es führen viele gefährliche Wege zur Erkenntnis: verblendete Thoren, die da 
helfen wollen, in dem fie allein den einaiy ungefährlichen Weg verrammeln! Thue die 
Lüge weg, jo wird der geheimnisvolle Reiz des Natürlichen ſchwinden, und du magit 
das Wort der Wahrheit unverfälfcht den Kindern laſſen. Was das Unnatürliche betrifft, 
. ana die Stellen, die man jtreichen will, nur dazu dienen, davon abzuhalten und 
abzufchreden. 
ehe aber, wenn man der Lüge zuliebe dag Wort der Wahrheit verftümmeln 
und verfäljchen will! Stelle dich in den Dienst der Wahrheit, nicht aber Gottes Wort 
in ii yo deiner Tügenhaftigfeit, ſonſt verfegejt du der Sittlichkeit nur einen neuen 
tötlichen Stoß. | 
Seige deinem Kind den Abgrund und warne e8 davor, wie es die Art des wahr- 
aftigen Gotteswortes in dann wird dir Gottes Wort zum Gehilfen werden. Deinem 
tärchen- und Lügenweſen aber iſt es allerdings hinderlich. 

Die Elteru find dazu berufen auch in diefen Dingen ihren Kindern zur rechten 
Zeit die Wahrheit zu jagen, ſo weit es nötig ift, unter feinen Umftänden jollen fie aber 
eine Lüge bier al3 geboten oder erlaubt anjehen. 

Lehrer und Seeljorger dürfen die Eltern auf diefe Pflicht aufmerffjam machen, 
haben aber weder die Pflicht noch dag Recht, ohne Auftrag der Eltern die Kinder über 
diefen Punkt aufzuklären. Es ift daher bejonders in der Kinderlehre, dem Neligions- 
und Konfirmandenunterridjt ein feiner Takt. nötig, und eine weile Wahl der Ausdrüde 
geboten, wo es fi) um Erklärung des 6. Gebotes Handelt. Selbſt im Konfirmanden 
unterricht darf den Kindern niemals eine plumpe Aufklärung gegeben werden, vollends 
nit mit bejonderer Umftändlichkeit (durch auffallende Trennung der Gejchlechter bei 
Behandlung des 6. Gebots). Sagt man auch nur Dinge, die den Kindern — auf dem 
Lande wenigſtens — vorher ſchon genau befunnt find, jo werden doc die Kinder umd 
noch mehr die Eltern höchlich Anſtoß daran nehmen, weil der Schein des Geheimnifjes 
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auch auf dem Lande gewahrt wird. Lehrer und Seeljorger fünnen ihrem Wirken da= 
durch jehr viel jchaden. 

Die Aufklärung über diefe Dinge iſt durchaus Sache der Eltern. Lehrer und 
Seeljorger haben nur vor Sünde zu warnen,. in einer Art, daß ein Anſtoß ausgeichlofjen 
iit, ohne daß fie der Prüderie huldigen oder Vorſchub leiſten. 

5. Die Notlüge in der Kinderlitteratur. Wir haben fchon gejagt, daß 
leider in vielen Kinderichriften, ſelbſt von bewährten chriftlichen Schriftitellern, die Not⸗ 
Yüge jtillfchweigend Hingelaffen oder gar entihuldigt wird. = 

Beſonders anziehend für die Jugend find ice Erzählungen, da in den Augen- 
bliden größter Gefahr gelungene Kriegstliiten zur Rettung der Helden dienen müſſen. 
Nun giebt es eine Echlangenklugheit, eine Lift, die mit der Züge nicht? gemein hat: jo 
fann * der ſtrengſte Chriſt aufrichtig freuen über die Kriegsliſt Gideons Richter 7, 
16 und 20 oder Hannibals: daran möge ſich auch unſre Jugend ergötzen! Leider aber 
ſind meiſtens ſolche Liſten mit Lügen verbunden, und dann ſtelle man ſie der Jugend 
nicht als etwas Berechtigtes und Nachahmenswertes dar. 

Am ſchlimmſten iſt es, wenn die Lüge geradezu als Beiſpiel des Guten vorgeführt 
wird. Und leider ſind die Fälle nicht ſelten. 

Halten wir es Deamicis als einem Katholiken zugute, wenn er es als ein leuchtendes 
Beiſpiel a Edelmutes preift, wie ein Schüler, um einem andern die Strafe 
u erjparen, die Schuld auf ſich nimmt und Tügt: „Ich habe es gethan!“ Der edle Zweck 
Fon dag Mittel heiligen! Aber wie oft lieft man bei evangeliichen Echriftftellern ähnliches, 
wie werben gerade der Jugend ſolche Lügen als nachahmenswerte Beijpiele vorgehalten, 
wie wird der Edelfinn eines ſolchen Lügners gepriejen! 

Ein edler Sinn ift etwas ſchönes, doch foll er fi) nie und nimmer durd) die 
Züge bethätigen; noch viel weniger joll die Lüge, fo edel ihr Zweck fein mag, von Chriften 
gebilligt, entjchuldigt, oder gar verherrlicht werden. 

Etwas andrea ift e8, zu VBerleumdungen jchweigen, und unter einem faljchen Ber- 
dacht ——— Strafe leiden, als ſich zu einer Schuld ausdrücklich bekennen, die 
man nichi begangen hat. 

Halten wir ung hier auch Jeſu Beiſpiel vor: er konnte zu Verleumdungen ſchweigen 
und ftillfchtweigend Unrecht dulden, nie aber hat er fich zu einer Sünde befannt, nich! 
einmal da, wo er die Eündenlaft der Menichheit thatfächlid) auf ſich nahm. 

Mich jchmerzt es immer ganz befonders, wenn ich in Jugendichriften die Lüge, Die 
fi in unfrer ganzen Litteratur heutzutage fo breit macht, ftilljchweigend oder ausdrüdlich 
— finde; am ſchmerzlichſten iſt es mir, wenn ich auch edle chriſtliche Geiſter, 
tre — Jugendſchriftſteller, nicht ganz frei ſehe von einer harmloſen Auffaſſung der — 

, daß wir lernten noch mehr aus der Wahrheit ſein und in der Wahrheit wandeln, 
und alles, was Lüge heißt, in welchen Gewande es auch auftreten möge, ferne von uns 
wiejen! Beſonders aber laßt ung unfere Jugend vor der Lüge warnen, fie zur Wahrheit 
erziehen, und ihr das Beilpiel Itrengfier Wahrhaftigfeit geben, daß es bei allen feit und 
far ftehe: Für den Chriften giebt e3 feine Lüge, die entſchuldbar wäre, für 
den Chriften giebt es feine Notlüge! Ä 


TTTSE FR 
TE 


u | aa: HG Re U Al da —Jv— 
-— 













— 
— I 2 . - * AH > Js - h - - — — es = 5 
— Or 7 - — a. *8* > ' —* — 
m IS ERSSE NE —F 
| e@! D x ) 27 . 
RK Fe A 
0 — Nr Ro — 
m 5; 21 
0 1“ x 17? 5 > I x Di I— 
— * er, Er — —* — 4 . E & 8 — — 5° / 
BA —: 








3 
— > 
ZEGZIKLZUTLIE SEI UZWLELZZWIZTSWZ IST BED YET SS I SE ED LE LE DET 
Ar SO, 92 OO P)DLY DOOYOO PP V 9 ze ze >90 VOO9999) 9 * <> <> 1:7 JSO596599009990999 62 > > iR 
EI ITIITI 


Sozialariffohratifche Ideen. 


Bon 
Dr. phil. Tuöwig Ziehen. 





Im Jahre 1896 ift bei O. Liebmann in Berlin eine Brochüre „Sozialarifto- 
fratiiche Ideen von Karl Freiherrn von Manteuffel“ erjchienen, die mehr als im der 
Regel derartige publiziftiiche Erzeugnijje pflegen, Aufiehen erregt hat. Die Aufnahme 
war freilich verjchieden: während fie auf der einen Seite mehr oder weniger wohl- 
wollende Empfehlung fand — eine franzöfiiche Zeitichrift feierte jie als eine Verjüngung 
der arijtofratijchen Idee, als die Verjühnung von Demokratie und Ariftofratie —, erfuhr 
fie auf der andern Seite heftige und jcharje Zurücdweilung, ja von einem national- 
öfonomijchen Gelehrten des Berliner Tageblatts, Dr. Oppenheimer, wurde fie geradezu 
als ein neuer Beweis für das geringe geiftige Niveau und die politiiche Unfähigkeit der 
ojtelbijchen Sunferjchaft verwertet. Die Schrift verdient in der That unjer Intereſſe, 
nicht nur weil hier ein Mitglied der alten Ariftofratie fich jo rückhaltslos als Feind 
der bejtehenden wirtjchaftlichen Zustände und als Anhänger fozialiftiicher Ideen befennt, 
jondern auch wegen der Art von Sozialismus, die er vertritt. 

Wir find gewohnt, gegenüber dem imdividualiftiihen Liberalismus den dieſem 
feindlichen Kolleftivismus als Sozialismus, Sozialdemokratie zu bezeichnen. Aber mit 
Recht hat einer unjerer jchärfiten K natsmiffenichattlichen Denfer, Heinrich Dießel in Bonn, 
Darauf Hingewiejen, daß diejer Sprachgebrauch unzwednäßig iſt und pen tiefiten 
prinzipiellen Unterjchieden nicht gerecht wird. Ein Einziges beweilt dag m. E. genug: 
bei der gewöhnlichen Unterjcheidung rangieren Marx uud Bebel, Platon und Rodbertus 
in einer Gruppe. Der duch und durch ariftofratische Platon und der Gleichheitsfanatifer 
Bebel zujammen! Armer Platon — e3 tut mir immer in der Seele weh, wenn ic) 
dich in der Gejellichaft jeh’! Nur wer an Außerlichfeiten haftet, kann überjehen, daß 
beide durch eine gewaltige Kluft getrennt find. Ihrem Wejen nach aber bejteht Dieje, 
wie Diegel Elar erfannt hat, darin: Marz, Bebel u. j. w. find im Grunde genommen, 
jogut wie die Liberalen, Individualisten, denen das größtmögliche Glüd des Individuums 
Endzwed aller Dinge ijt, nur daß die einen diejes Ziel im Syſtem der freien Konkurrenz, 
die anderen es in einer kollektiviſtiſch organifierten, vulgo Matbenufratiidien Geſell— 
ſchaftsordnung zu erreichen ſuchen. Platon dagegen iſt in Wahrheit Sozialiſt, ein Mann, 
dem das Wohl und der Fortſchritt des Ganzen Endzweck iſt, dem er das Intereſſe des 
Individuums eventuell zu opfern bereit iſt. In dieſem Sinne und nur in dieſem war 
Platon, der größte Seit des Altertumg, Sozialift, in dieſem unter den neueren vor 
allem Rodbertus. Nur eine Berfennung diejes tiefen prinzipiellen Gegenjates konnte 
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Platon und Bebel auf einer Seite zufammenftellen, diejelbe Verfennung, die es fertig 
gebracht Pr zu glauben, e8 fei Platon, den Ariftophaneg in feinen unfterblichen Efflefia- 
zujen verjpotte, und nicht vielmehr der Zufunftsftaat kommuniſtiſcher Individualiften. 

Für die praftiiche Politik mag diefe, Diesel zu verdantende fcharfe Scheidung zu- 
nächſt ohne Einfluß bleiben, wiſſenſchaftlich richtig, theoretiich wichtig iſt fie deshalb Doc) 
und keineswegs jo fünftlich, wie jüngft im Anſchluß an die Manteuffelihe Brochüre 
ein gelehrter Stritifer behauptet hat. Wen diejer jagt, das Ziel aller politifchen und 
- wirtichaftlichen Beftrebungen ſei ein und dasſelbe: „eine mit überwiegenden Luftgefühlen 
verfuüpfte, harmonijch ineinander greifende Funktion der zur Arbeitsteilung verbundenen 
Organe derart, daß ſowohl das Ganze wie die einzelnen Teile im leichgewicht der 
Kräfte bleiben,“ (nebenbeigejagt, es follte polizeilich verboten fein, unfere ehrliche deutiche 
Sprache durch ein derartiges gelehrt fein jollendes Kauderwelich zu entftellen!) jo erfaßt 
er den Kern der Sache nicht. Gewiß erftrebt auch) der Individualift „die Wohlfahrt 
aller, die Kraft des Staates, das Gedeihen der Gejellihaft!*” Die Wohlfahrt des 
Einzelnen ift ja big zu einem gewiflen Grade immer auch von der des Staates ab— 
hängig, und injofern liegt aud) diejer dem Individualiften am Herzen. Aber nicht ift 
ihm dag Ganze, der Staat das prius, dag höhere, das Du mann ein gejonderteg, 
über den Individuen ftehendes Dafein je dem deshalb daS Glük des Einzelnen, 
eventuell auch aller unterzuordnen ift. Bier liegt der funtamentale Unterjchied, hier 
der Grund zu mancher befannten Erjcheinung des politiichen Lebens, z. B. warum der 
Liberalismus im Allgemeinen nicht jehr geneigt ijt, für rein nationale Zwede Opfer 
zu bringen, und der jozialdemofratijche, fonfequente Sndividualismug gar nicht. Beide 
ſprechen ja freilich viel von einem großen Ganzen, für dag aud) fie fämpfen, der „Menſch— 
beit“. Aber damit machen fie nur ſich oder Pinderen etiwag weiß. Das Wort „Menfch- 
heit”, wie fie es gebrauchen, iſt eine Phrafe. E3 giebt eben einmal nur Deutſche, Ruſſen, 
Franzoſen, Türken, Kaffern u. j. m., der Menſch „an fich“ exiftiert nicht. Wohl haben 
dieje verjchiedenen Völker manches Gemeinjame wie die Intereſſen der Kunst und der 
Wifjenichaften, (bei der ganzen „Mienichheit“ ſtimmt zwar auch dies nicht, vgl. Kaffern) 
und dies Gemeinſame fünnen und ſollen fie auch gemeinfam pflegen, wie fie es ja tun. 
Daneben überwiegen aber die Verjdjiedenheiten und Gegenfäge, und dieſe werden fich 
von Zeit zu Zeit immer wieder geltend machen, jo lange eben ein Volk nicht mit Gewalt 
unterdrüdt wird vder freiwillig auf feine nationale Eigenheit und Selbitändigfeit ver- 
zichten folltee — NB. nicht zu Gunften der „Menschheit“, fondern eines anderen Volkes. 
Diele nativnale Selbftändigteit fordert allerdings oft Opfer ſeitens der Einzelnen, und 
eben darum mag jie der fonfequente Individualiit jo wenig leiden und ſchwärmt — von 
der Menſchheit. Der Sozialijt dagegen bringt dieje Opfer gern, denn der Staat, das 
Ganze, in das er von der Natur hineingeftellt ift, fteht ihm höher als dag individuelle 
Dafein. Wenn Diegel jagt, das Individualprinzip und das Sozialprinzip feien gleich 
artige Axiome, die eine Logische Antinomie in ſich jchlichen, jo mag das Erkenntnis 
theoretiſch zutreffen, ethijch fcheint mir aber dod) der Sozialismus höher zu ftehen, weil 
er die Bereitwilligfeit zur jchwerjten aller Tugenden, zur Selbftverleugnung, erfordert. 
Deshalb wird aud) dieſer Sozialismus nie die großen Mafjen dauernd an fich fefleln, 
er wird vielleicht wieder einmal ınchr — gewinnen als heute, zur Herrſchaft kommen 
wird er nie, darin täuſcht ſich Karl von Manteuffel, der mit Begeiſterung für ihn, den 
Sozialismus in Dietzelſchem Sinne, in die Schranken tritt. 

Es war mir jtet3 verftändlich, daß fich gerade unter dem Adel Anhänger des 
Sozialprinzips gefunden haben. Denn ein Ariftofrat, infofern er wirkliches Standeg- 
bewußtjein hat, ift in einer Richtung Schon gewohnt, feine individuellen Wünſche und 
Borteile einem größeren Ganzen unterzuordnen, er lernt von Jugend auf Rückſicht auf 
jeinen Namen, auf feinen Stand zu nehmen, und wenn fich diefe Rückſichtnahme oft in 
Standesvorurteilen äußert, vorhanden ift fie immerhin. Solchen Leuten ift es aber 
leichter, Die Unterordnung ihrer perfünlichen Wünfche und Antereffen, die fie in gewiffen 
Grenzen doc) Dan auzüben, auch auf ein größeres Ganzes auszudehnen. So erkläre 
ih es mir, daß der brandenburgifch-preußifche Adel, nachdem ihm einmal durch die eiferne 
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Fauſt der a zum Bewußtſein gebracht worden war, daß über dem Ctand 
der Staat |tehe, Jih dann verhältnismäßig leicht und raſch in den Staatsdienſt einge- 
(ebt und in der Hingebung an das Ganze als Offizier und Beamter große Verdienſte 
errungen bat, die ihm nur Böswilligkeit oder hiltoriiche Ignoranz abjtreiten fann. Der 
wahre, echte Ariftofrat ift von Haufe aus fozialiftiich veranlagt und ein Kind des 
Individualismus 
Dieſe ſozialiſtiſche Veranlagung hat bei Karl von Manteuffel unter Anlehnung an 
die ſyſtematiſchen Erörterungen Dietzels, deſſen Schüler er iſt, zu bewußter theoretiſcher 
Stellungnahme geführt, zur Stellungnahme für das Sozialprinzip und gegen das 
Individualprinzip. Seine Vorwürfe gegen den Individualismus find oft nicht neu, 
und oft vielleicht noch jchärfer und vollftändiger willenjchaftlich begründet worden. Aber 
was er in diejer Beziehung vielleicht verliert, dag gewinnt er wieder durch die Wärme 
und Kraft feines Angriffes. Der praktiſch-ethiſche Kämpfer ift in Manteuffel ftärfer als 
der wiljenjchaftlihe Denter. Sch begreife leicht, daß darüber manche Vertreter des 
-Xiberalismus ungehalten find und ihnen eine kalte erfenntnig=theoretiiche Erörterung 
Iteber wäre als ein Angriff, der auch „die ——— Konſequenzen“ zu ziehen wagt. 
Daß das Syſtem der freien Konkurrenz in freien Reſultaten keineswegs die Forderungen 
des Individualprinzips erfüllt, und der konſequente Individualiſt nicht anders kann als 
Anhänger der Sozialdemokratie zu ſein, iſt ſchon öfters gejagt worden, aber ſelten hat 
jemand jo jcharf wie Manteuffel es ausgeſprochen, daß viele Individualiſten diefe Konfe- 
quenz nicht ziehen wollen, weil jie wiljen, daß der Kommunismus mit feiner außgleichenden 
Tendenz ihre eigene Genußſphäre mindern würde. „Dies find Leute, die, wenn fie arm 
wären, Sozialdemofraten jein würden”. Und viel fchärfer ala das obige ruhige objektive 
Urteil trifft die Leidenjchaft in den Worten Manteuffel3: „Das ift die zum Himmel 
ſchreiende Lüge des Liberalismus; rings um uns HR jehen wir Unfreie und Leidende, 
und wir ſollen doch glauben, daß ein Wirtichaftsigften, welches weitaus die größte 
älfte unjerer Mitbrüder knechtet und quält, um einige Emporlümmlinge der Börke und 
pefulation zu bereichern, wir jollen glauben, daß ein ſolches Syſtem dag Glück des 
Einzelmenfchen fördert?“ i 
Am meiften Intereſſe beanjprucht natürlich die Kritit, die er vom Standpunkt 
feines Sozialprinzipg, jpeziell jeiner fozialariftofratiichen Anſchauung aus an den heutigen 
Zuftänden übt. Mantenffel verleugnet feinen Adel nicht, er ift fid) ae vielmehr voll 
bewußt, aber er iſt fid) auch der Pflichten bewußt, die der Adel auferlegt. Wer Heute 
als „wahrhaft freiheitlich” gefinnter Dann gelten will, den muß ja bei dem bloßen 
Wort „Ariftofratiiches Standesbewußtſein“ pflichtichuldigft eine demokratiſche Gänſehaut 
überlaufen, ich gehöre leider zu diefen beneidenswerten „Unentwegten“ nicht und finde, 
daß gegen ein folches Bewußtjein gar nicht? einzuwenden iſt, vorausgeſetzt, daß es ſich 
nicht in thörichter Geringihähung nderer und ungerechtfertigtem Cigendünfel, IL 
nur in Beanſpruchung von Rechten und Ablehnung von Pflichten äußert. Im Gegen- 
teil, e3 ift nur wünjchenswert — bei Taine fann man viel Treffendes darüber nach— 
lefen — Hai ein Stand im Staate erijtiert, der eine alte Tradition zu wahren bat, 
für den es das Gebot giebt: noblesse oblige. Und das ijt bei Karl von Manteuffel 
jo ſympatiſch, daß er N von diefem Gedanken erfüllt ift, ja aus allen feinen 
Worten klingt e3 wie eine Mahnung an feine Standesgenofjen, auch ihrerjeit3 jenes 
Grundjages eingedent zu fein. Standes- und Bermögensunterichiede, jagt er, find nur 
dann vom Sozialprinztp aus zu rechtfertigen, wenn diejenigen, die dieſe Vorzüge genießen, 
ihre Pflichten gegenüber der Gejamtheit erfüllen. „Wehe ihnen, wenn fie dies vergeflen, 
wenn jie ihre Sffichten vernadjläfftgen, ihr Leben nad rein egoiftiihen und mate- 
rialiftiihen Gejichtöpunften regeln.“ „Sie fünnen von da ab feinen Grund mehr für ihre 
Seiitengberedtigung anführen, und ihr Sturz iſt über kurz oder lang unvermeidlich.“ 
on diejem Standpunft des noblesse oblige aus unterzieht Manteuffel auch die 
heute ftattfindende joziale Ausleſe einer herben Kritik: „Kein Zeitalter hat joche Riefen- 
vermögen in die Hand Privater gelegt wie das unjrige, in feinem aber find dieſe großen 
Bermögen jo wenig den ntereifen des großen Ganzen dienſtbar gemacht worden.“ 
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„Wir ſehen täglih, daß ſich in den Dienft des Vaterlandes, in den Dienft der 
Religion und der Barmherzigkeit nicht die Beſitzer der größten Vermögen, fondern 
meiſtens die der mittleren und kleineren Vermögen jtellen.“ Leider wird man Die 
Berechtigung diejer Behauptungen — und zwar gerade für Deutichland — zum größten 
Teil zugeitehen müjlen, und wenn Manteuffel die größte Schuld daran dem Syſtem der 
freien Konkurrenz beimißt, jo unterjchägt er wohl andere dazu beitragende Momente; 
aber wahr ift eg immerhin, daß heute nicht der Tüchtigfte und Befte, fondern der Schlaufte 
und Egoiftiichfte die meifte Ausficht emiporzufommen Hat. „Das Geld ijt heutzutage 
eine entjcheidende Vorbedingung zur Ermwerbung des Heimatrechtes in den oberen Klafjen 
— und wie dies Geld gewonnen wird, danach wird leider oft nicht allzuviel 
efragt. 
Zu ebenſo ſcharfer Kritik wird Manteuffel durch die Lage der unteren, arbeitenden 
Klaſſen veranlaßt. Es ſei unbeſtreitbar, daß ſie „nicht nur in relativer Hinſicht unſerer 
heutigen Kulturſtufe nicht entſpricht, ſondern auch abſolut in moraliſcher, geiſtiger und 
—— Hinſicht vielfach traurig, ja unwürdig iſt.“ Ein ſolcher Zuſtand iſt aber un— 
vereinbar mit dem Sozialprinzip, das das Wohl und eine möglichſt hohe Stufe der 
Geſamtheit zum Ziele hat. Denn das ganze Volk muß davon in Mitleidenſchaft ge— 
zogen werden, die unteren Klaſſen machen ja überhaupt den größten Teil der Geſamt— 
aus, und eine dauernde Vernachläſſigung derſelben müßte ſchließlich zu einer ſozialen 

evolution führen und damit den Fortſchritt und die Zukunft unſeres Vaterlandes ver- 
nichten. Und Manteuffel glaubt, daß unjer Wolf noch zu Großem berufen ift, er ge— 
Ion nicht zu den Leuten, die da wähnen, wir jeien jchon eine „jaturierte” Nation, er 
offt, wie Rodbertus, auf die Zeit, wo „ein großer deuticher Sailer an der Spitze 
Europas einherziehen wird.“ 

Manteuffel begnügt fih nicht mit dieſer negativen Kritif und unterwirft zulekt 
die Skizze zu einem ae den Grundfägen des Sozialprinzipg errichtetem Staate. Es 
beftätigt fich hier wieder der alte Sag, daß die Kritik leichter ift ala dag pojitive Schaffen. 
Es ift allerdings mit Unrecht behauptet worden, daß er nichts Neues bringe und nur 
dag alte ftaatstozialiftiiche Aezept wieder zu empfehlen wiſſe, das übrigen? für viele 
Fälle gar nicht jo übel ift. Sm Vordergrund des Intereſſes net für ihn vielmehr 
offenbar die joziale Ausleſe, die er ſich in jogar ie)" eigenartiger Weile geordnet denft. 
Denn Er in nam BZufunftzftaate fol es eine ſolche Ausleſe, eine „foziale Stufen- 
leiter” geben. Mit Recht erklärt er e8 vom Sozialprinzip aus für durchaus wünſchens⸗ 
wert, daß es Klaſſen giebt, die nach Einkommen, Bildung und dementjprechend nad) 
ihrer —— Macht en jind. Denn die Pflege der Kultur fordert eine bevor- 
zugte Klaſſe, und das Beſtehen einer jozialen Stufenleiter regt zudem den Ehrgeiz an 
und erhöht die Intenfität der Arbeit. So foll denn deshalb eine möglichjt große Zahl 
von Abjtufungen bejtehen, von denen die höhere immer geringer an Zahl, aber größer 
an Einfluß und Einkommen iſt, jodaß der ganze Staat den harmonijchen, ich langſam 
um Gipfel zujpigenden Aufbau eines Kegels oder einer Pyramide darftellt. Aber die 
iu Ausleſe ſoll nicht wie heute der Willkür überlaſſen ſein, ſondern vom Staate 
geregelt werden. Dieſer ſoll dafür ſorgen, daß wirklich nur die tichtigften Elemente 
emporfteigen: nicht mehr dag Geld, jondern allein das Verdienſt joll den fozialen 
Rang verleihen, und diefer nur dann erblich fein, wenn der Sohn desjelben würdig ift. 
So Ar denn der Staat, von dem Karl von Manteuffel träumt, im wahrften und ſchön— 
ken — Worts ariſtokratiſch, d. h. ein Staat ſein, in dem die wahrhaft beſten 

rger herrſchen. 

Der Traum iſt ſchön, aber en fürchte, er wird nie zur Wirklichkeit werden, wie 
man es auch verfuchen mag. Der DManteuffeliche ——— 5 dankenswert er an fich ift, 
zeigt nur, wie ſchwer es ijt: ſelbſt wer die Grundideen, die ihn dabei leiten, billigt, wird 
den Beweis für ihre praftifhe Durchführbarfeit vermifien. Aber dies thut der Be— 
deutung der Schrift feinen Eintrag. Denn dieje Liegt wo anders, fie Tiegt erftens darin, 
daß doc wieder einmal der Verſuch gemacht iſt, das Sozialprinzip gegenüber dem in 
der Sozialdemokratie vertretenen individualiftiichen Kommunismus zu feinem Recht zu 
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bringen, und daß wicder einmal ein Unhänger des Sozialismus, wie ihn einjt Platon, 
dann Rodbertus vertrat, den Kampfplatz betritt; zweitens aber darin, daß es ein Mit- 
glied der alten Ariftofratie, ein Junker ift, der fo offen und ſchonungslos die Unge- 
rechtigfeiten der heutigen Ordnung zugiebt und eine jo vorurteiläfreie, wahrhaft foziale 
Gefinnung verrät, wie man fie vielen von denen, die den Mund gegen den Adel ſo voll 
nehmen, nur wünjchen könnte. Deshalb wird fich in dem Kampf gegen die Junker, der 
heute Mode iſt und wie jo viele Moden gejchmadioje Übertreibungen hervorruft, 
diefe Schrift nicht vertvenden laſſen. Im Gegenteil, fie ift ein erfreuliches Zeichen, daß 
in dieſen Kreiſen das Gefühl für dag noblesse oblige nicht erftorben ijt, daß aud in 
ihnen das Berftändnis für die Not und die Sehnfucht unferer Zeit lebt, daß die „Edel- 
ten der Nation” nicht alle jo denfen wie Herr von Stumm, fall3 Leute wie diefer über- 
haupt zu diefen Edeljten gerechnet werden jollten. Und deshalb wünſche id au), daß 
diefe „Sozialariftofratiichen Ideen” Karl von Manteuffels recht viel gelejen werden, 
vor allem in hohen und höchſten, ja allerhüchften Kreiſen. 
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Wie vor 1%, Jahrzehnten, zur Zeit der „Flaggenhiſſungen“ in Afrika, fo ſcheint 
die deutjche Politik jegt in Oft-Ajien Schule zu machen. Seit der Belegung von 
Kiautſchau, im November 1897, hat gerade wie damals im „dunfelen Erdteil”, ein 
europäijches Wettrennen angefangen, bei dem ein „Jeder, der es irgend zu leiften vermag, 
fih ein möglihjt großes Stüd von China fichern mödte.. Wir wollen nur hoffen, 
daß nicht auch der weitere Verlauf der Dinge ein ähnlicher fein werde, und wir ung 
mit dem kleinſten Stüd begnügen müffen. Auf Nord-China weiß Rußland mit 
voller Wucht zu drüden; Mittel-China haben fid) die Engländer, auf ihre Be— 
jigungen in Honkong geftüßt, als ihren bejonderen Anteil auserforen, von Süden her 
aber machen die von Zonfing aus vordringenden Franzoſen ihre Anſprüche geltend. 
Daß bis jet noch feine diefer drei Mächte etwas Endgültiges erreicht hat, ändert 
hieran nicht viel. China ijt völlig wehrlos, und vermag ſich nur durch jeine Kunft im 
Verſchleppen einigermaßen zu peiken. Im Norden kommt ihm bis zu einem gewijjen 
Grade der rujfiich-englijche und ruſſiſch-japaniſche Gegenſatz zu ftatten, ver ohne Zweifel 
einigermaßen aufhaltend wirkt, auf die Dauer aber jchwerlic wird verhindern fünnen, 
daß Rußland Port Arthur behält und es durd) eine Yweiglinie mit der mandſchu— 
riſchen Eijenbahnlinie verbindet; alsdann aber würde diejer Teil von China jeinem 
Einfluß äußerlich unrettbar verfallen, und die chinefische „Staatsraiſon“ dort nur wenig 
mehr bedeuten. Daß man ſich in London wie in Zofio hierüber al erregt, iſt 
begreiflicy) genug; die von dort neuerdings lautgervordenen Kriegsdrohungen find aber 
gewiß nicht ernft zu nehmen, Jundern nur darauf berechnet, in Petersburg einjchüchternd 
zu wirfen. Dort wird man darüber höchſt wahrjcheinlich lächeln. Die Antwort ijt 
denn auch in einem Ukas des Zaren zu erbliden, der dem Finanzminiſter befiehlt, aus 
den Bejtänden der oo. Yu Diillionen Rubel (etwa 200 Millionen Dlarf) zu 
außerordentlichen Flottenbauten zu entnehmen; und diefer Wink ift offenbar veritanden 
worden; denn das engliſch-japaniſche Kriegsgeſchrei läßt fich jeitdem nicht mehr ver- 
nehmen. Wit China wird Rußland aljo ziemlicd) ungeftört weiter verhandeln können; 
eigentümlicherweije hat e8 dagegen in Korea ſoeben einen recht empfindlichen Rückſchlag 
erlebt. Dort haben es die vereinten englijdy-japanischen Einflüffe zu Wege gebradit, 
daß Rußland ſich genötigt fieht, auf alle Vorteile des im Herbft v. 3. mit der Korea— 
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nif Ftegierung gejchlofjenen Vertrages zu verzichten, wonach die gejamte Finanzver⸗ 
— des Landes in ruſſiſche Hände übergehen ſollte. Herr Alexejew ſollte ſeinen 
Poſten a i2. März bereit3 verlaffen, und Dir. Brown ift bis auf Weiteres wieder 
err der Lage. 

. Bis auf Weiteres — denn der engliichen Herrlichkeit läßt fich ——— 
auch keine ungeſtörte Dauer verſprechen. ——— ſpricht dieſer neueſte Umſchwung 
jedoch dafür, daß in der Zukunft eine ernſthafte Auseinanderſetzung lauert, bei der es 
id um noch mehr Handeln wird, als um die foreanijchen Dinge. Zur Zeit ift feiner 
der drei Mitbewerber ſtark genug, um die anderen endgültig aus dem Felde zu jchlagen. 
Wer von ihnen dieſes Ziel ſpäter einmal erreicht, kann nur die Entwidelung der Dinge 
jelber Yehren; alles Prophezeihen wäre voreilig, und deshalb vom Übel. Yon den ge- 
waltigen Verjchiebungen, die die nächſten Jahre bringen müfjen, vermag ſich Niemand 
eine annähernd ausreichende Voritellung zu machen. Am wenigften wird ſich im ſüd— 
lihjten Teile von China etwas Wejentliches ändern. Daß die Franzoſen dort Gebiets— 
zuwachs erlangen werden, bezweifeln wir zwar nicht, wohl aber, daß fie es verftehen, 
ihn wirtichaftlih auszunugen. Ob wir unjererfeit3 aus Kiautſchau etwas machen 
werden, fteht, w. g. auch noch dahin. Die Regierung hat zwar ſehr geſchickt und zief- 
bewußt gehandelt, und im beiten Sinne des Worts, das irige gethan. Uber werden 
fi die private Thatfraft und Unternefmungsluft der Nation auf derjelben Höhe halten, 
oder Diefeibe vielmehr erreichen? Nach dem, was wir bisher in Afrika erlebt, läßt fich 
das leider nicht unbedingt bejahen. Außerdem aber fteht zu befürchten — das müſſen 
wir hier wiederholt betonen, und Sachkundige geben ung darin recht, daß, wenn wir 
gutmütig genug find, unjeren oftafiatiichen Beſitz dem Welthandel kurz und gut zu 
oͤffnen, — ‚nicht wir, jondern die Englänger Kraft ihres ſchon vorhandenen handel3- 
politiichen lÜbergewichts, den „Löwenanleil“ davon haben werden. 

Sn der griechiſchen Anleihefrage find nun endlich alle Formalitäten erledigt, 
das Gejeg über die Finanzüberwachung von der griechiichen Nationalvertretung ge- 
nehmigt, und die Bürgichaft für die Anleihe von England, Frankfreih und Rußland 
übernommen worden. Da die Berzinjung diefer Anleihe, die noch dazu al pari aus— 
gegeben werden joll, aber nur drei vom Hundert beträgt, jo darf man lich wohl fragen: 
wen joll dag locken? Dieſen Ertrag und auch noch mehr, kann ein Jeder ja auch im 
eigenen Lande Haben; welcher vernünftige Menjch kann ſich alfo veranlagt jehen, fein 
Geld dem nur gezwungen ehrlichen Griechenland vorzuftreden. Wir hoffen, daß wenig- 
jteng in Deutjchland niemand darauf verfällt. Mögen dann Engländer, Franzojen und 
Aufjen machen, was jie wollen. Ung gehen diefe Dinge garnichts an, und auch um 
Kreta jamt jeinem „Gouverneur“ brauchen wir ung glüdlicher Weife nicht mehr zu 
befümmern. Auch auf die angebliche Bewegung auf der Balfan-Halbinjel ift unjeres 
Erachtens jo lange nicht? zu geben, al3 Milan an der Spige des Serbijchen Heeres 


jteht, und Fürſt Ferdinand die Geichide Bulgariens leitet. Was der „Heldenmut“ 


des Erfteren wert ift, hat fich jchon bei Slivniga gezeigt; wenn Fürſt Ferdinand ſich 
aber mit ernjtlichen Abfichten auf Mafedonien trüge, jo würde er fich nicht jüngft 
ala „Bußgänger“ nad) Wien begeben haben; denn die öfterreichifche Politik ift die lebte, 
die einen Ungriff geigen die Rechte der Türkei begünftigen würde. Ohne da3 amtliche 
Eingreifen der Regerungen bedeuten Auffjtände in Mafebonien und Albanien 
aber nicht viel. Im Augenblide ift e8 übrigens auch davon ziemlich ftill geworden. 
Die Lektion vom vorigen Sahre ift eben noch keineswegs vergefien. 

Auch die afrikanischen Schwierigkeiten, wie fie namentlich wegen der Niger- 
Trage zwiſchen Frankreich und England befteyen, haben bis jetzt noch zu feiner un— 
mittelbaren Berjchärfung der Lage geführt. In der beiderfeitigen Preſſe namentlich der 
englijchen, wird zwa» ſtark gedroht, die Regierungen haben aber nidyt die geringfte Luft 
ſich zu enticheidenden Maßnahmen zu entichließen, und fo wird, troß mancher gegen- 
jeitigen Unbil von Monat zu Monat weiter verhandelt. Von dem vielverjprochenen 
Boritoß der Franzojen nad) dem oberen Nilthal ift übrigens nicht® mehr zu hören; 
oandererleit3 aber haben die Engländer in Abeſſinien, dur; den von Sir Rennel 
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Rod mit Menelif abgeſchloſſenen Vertrag, im Gegenjaß zu allen FAND) Lan len 
Ausftreuungen, einen unbeftrittenen Vorteil davon getragen, von dem man allerdings 
nicht weiß, wie lange feine Wirfung dauert, da Ruſſen und Sranzofen ihre Hände natür— 
lich nicht in den Scoh legen, jondern weiter arbeiten werden, um den Dritten dag Spiel 
zu verderben, jo gut es irgend geht. Dieje find den Streitkräften des Khalifah in— 
zwifchen ziemlich nachgekommen, es ift aljo möglich, daß ver längſt erwartete Zuſammen— 
ſtoß, von deſſen Ausgang das Schickſal des Sudan abhängen kann, nun bald erfolgt. 
Daß dies auch für die Beziehungen Englands zu den übrigen afrifanischen Mächten von 
großer Bedeutung jein müßte liegt Elar auf der Hand. Die Wirkung würde ſich bis 
nad) dem Süden Hin verjpüren ofen und auch auf das Verhältnis zu Transvaal 
nicht ohne Einfluß bleiben, vor allem aber natürlic) dazu beitragen, die Etellung der 
Engländer in Agypten auf lange hinaus zu ſichern. Das ift, wie Jedermann weiß, 
der Schlüffel zu ihrer geſamten afrifanifchen Politik, ja, man darf wohl behaupten, weit 
mehr als das. 

Der Rücktritt des Miniſteriums Gautſſcch am 5. März iſt nur dem gänzlich Un- 
eingeweihten überrafchend gefommen. In der politiichen Welt wurde Herr von Gautid) 
von Anfang an als Plabhalter des Grafen Thun betrachtet, dem er jogar die Gefällig- 
feit erwies, jeine Sprachenverordnungen unmittelbar vor dem Amtsantritt des „neuen 
Herrn” zu erlaffen. Wenn diefe — für die Deutſchen annehmbar wären, 
jo würde das für die Stellung des Grafen Thun immerhin etwas bedeuten fönnen; da 
fie aber weder die Deutjchen noch die Tichechen zufrieden ftellen, jo läuft Graf Thun 
nicht geringe Gefahr, ſich auch jeinerjeit3 zwijchen zwei Stühle zu jegen. Ob es über- 
haupt einen denfbaren üfterreichifchen Minister giebt, der diefem Scidjal zu entgehen 
vermöchte, muß heute freilich äußerst zweifelhaft erfcheinen. Graf Thun greift gleich zu 
Anfang zu dem lebten Mittel, dag ihm bleibt: er ſpannt Deutfche und ZTichechen an 
denjelben Wagen. Die einen => ihm den Handelöminifter, die anderen den Finanz— 
minifter liefern; außerdem ift noch ein polnilcher Landsmann-Miniſter mit unausjprech- 
lichem Namen dabei. Aber wird das Alles auf die Dauer viel Helfen? Wenn die 
Minifter ihre Parteien nicht mehr Hinter fich haben, find fie im parlamentarijchen Sinne 
nicht als Nullen. Nun haben fic) aber jelbft die deutſchen Großgrundbefiger, aus deren 
Reihen der neue Handelsminifter hervorgegangen ift, dem Kabinet Thun gegenüber die 
Be frei gehalten, von den anderen deutjchen Gruppen garnicht zu reden. Won 

chechiicher Seite aber ift diefelbe Erklärung abgegeben worden. Unter diefen Umjtänden 
wäre es geradezu ein Wunder, wenn Graf Thun mehr fs leiften vermöchte, als feine 
Borgänger jeit dem Rücktritt des Grafen Taafe, deſſen Kunft unter den heutigen Ver— 
hältniffen übrigens aud) verjagen würde. 
er längft unter der Aſche glimmende Gegenſatz zwilchen den Vereinigten 
Staaten und Spanien hat fich neuerdings, d. h. bejonders jeit dem Untergang des 
Kreuzer? Maine im Hafen von Havanna, jo bedeutend verjchärft, daß manche ſchon 
an den nahen Ausbruch eines Krieges glauben. Trotz der von den Yankees mit augen- 
fälliger pol! betriebenen Rüftungen, möchten wir vorerft aber nicht jo weit gehen, weil 
wir die kindiſche Großmannsſucht der Herren kennen; noch mehr aber, weil jchlechter- 
dings nicht abzufehen ift, weshalb die Vereinigten Staaten durchaus mit Gewalt und 
unter gewiß nicht Et Opfern nehmen follten, was ihnen bei einiger Geduld 
von jelber zufallen müßte. Der einzige vernünftige Erflärungsgrund wäre der, daß lie 
das Ende des kubaniſchen Aufftandes troß alledem heranfommen jehen, damit aber 
würde ihnen jeder Vorwand zur Einmiſchung genommen werden. Ob e3 an dem ilt, 
läßt fi) von außen aber nicht erfennen. Sympathieen fünnen wir weder fir die Spanier 
noch für die Yankees hegen. Eine fonderbare Zumutung ift es jedenfalls, daß Erftere 
im Fall eines Krieges auf europäijche Unterftügung hoffen. Sie müſſen die Folgen ihrer 
jahrhundertelangen Mißwirtichaft felber tragen. 

Unfere innere Politik zeigte — ein ſehr ernſtes Geſicht. Auch jetzt noch 
thun wir gut, uns nicht allzuviel zu verſprechen, denn nie dürfen wir vergeſſen, 
daß im deutſchen Reichstage, um deſſen Haltung ſich alles dreht, nicht die nationalen 
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Elemente dag letzte Wort zu jprechen Haben, fondern neben den ausgeſprochen reichs— 
feindlichen und reichsfremden auch die, die fich von der politischen Größe Deutſchlands 
für ihre bejonderen Zwecke feine Förderung verjprechen und deshalb weit eher geneigt 
find aufhaltend zu wirfen, um bier den mildeften Ausdruck zu gebrauchen. Unter diejen 
Elementen jteht das Zentrum als ausſchlaggebend weitaus voran; mit jeinen Stim- 
mungen und Entſchließungen müfjen wir vor allem rechnen, jo demütigend dies für ung 
auch ijt. Ein großer Zeil dieſer Partei war zwar von Beginn an nicht abgeneigt, Die 
geforderte Flottenverftärfung im Rahmen eines befonderen Organiſationsplanes zu- 
zugeſtehen; er thut es aber nicht aus innerem Drang, jondern läßt ſich von Zweckmäßig— 
feitgrüdfichten kühlſter Art bejtimmen und denkt deshalb garnicht daran, auf dieſer 
Löjung unter allen Umſtänden zu beftehen. Bor allem find e8 die Bayern ultramon- 
taner Richtung, die auch bier wieder als „Pfahl im Fleiſch“ des Reichs erjcheinen, 
und die auch bei der am 21. März erfolgten Abjtimmung über $ 1 des Flottengeſetzes 
mit jchroffen „Nein“ fi) der Minorität (139 Stimmen) anfchlofjen. 
Wir gehen in nationalen Dingen eben noch einen jehr unficheren Weg und haben 
allen Grund, unjere Nachbarn in diefer Hinficht jamt und ſonders zu beneiden. Dazu 
hat auch die zweite Lejung der Dampfer-Unterftügungs-VBorlage Anlaß geboten. 
Alles in Allem läßt fi auf Grund der dabei feitgeitellten Thatſachen leider nicht be- 
zweifeln, daß die Neichzbeihülfe, bis jet wenigitens, dem Auslande mehr zu Gute 
fummt, als ung jelbjt und daß fi) namentlich die Engländer auf unjeren Sciffen big 
zur Sprache herunter, mehr zu Haufe fühlen dürfen, als wir jelbit. Das Unmwürdige 
dieſes Zuftandes wurde im Reichstage von fonjervativer und nationalliberaler Seite 
Iharf betont, ohne jedoch dort, wie in der Preſſe EN Beachtung zu finden. Daß 
wir überwiegend fremde Waren befördern, fcheint jel [ in den |. g. nationalen Sreijen 
vielfach noch ebenfo wenig Anftoß zu erregen, als daß man auf den eo en 
englisch jpr.cht und ſchreibt. Es Heißt zwar, daß der „Norddeutfche Lloyd“ fih m 
diefer Hinficht zu einigen Zugeſtändniſſen herbeigelaffen ap in das Geſetz find ent- 
ſprechende Beftimmungen jedoch nicht aufgenommen — jo weit reicht unfer deutjches 
Selbftgefühl troß Kiautjchau nod) nicht, und dag gerade trägt mit dazu bei, ung wegen 
der Zufunft beforgt zu machen. So lange wir ber eiden in die Ede treten, werden wir 
im großen Weltgetriebe, unjerer unleugbaren wirtichaftlich en Begabung ungeachtet, zu 
feinem rechten Erfolge fommen; am wenigiten den Britten gegenüber, die ſich zivar 
öffentlich jo ftellen, al hätten fie vor unjerem Mitbewerbe auf dem Weltmarkte große 
Angft, i. Wahrheit jedoch davon jehr wenig verjpüren, weil fie eben in jedem einzrInen 
Fall die Erfahrung machen, daß die Deutichen immer wieder bereit find, ihnen den Vor— 
tritt zu laffen, oder e8 doch nicht verjtehen, die Gunft der Lage gehörig auszubeuten. 
Eine „Probe auf das Erempel” werden w. g. unfere Leijtungen in Oft» Afien bieten. Dort 
liegen die Dinge 3. Zeit fo, daß wir ungehindert zu zeigen vermögen, was wir Tünnen, 
und wir werden feine Entichuldigung haben, wenn wir es nicht nt jondern aus faljcher 
Gutmütigfeit und Rüdfichtnahme, die und Niemand dankt, auf die Vorteile verzichten, 
die und durch das umfichtige und entichloffene Vorgehen der Reichsregierung in den 
Schoß zu fallen fcheinen. | 

u den vielumftrittenen Fragen, die nun endlich doch zur Löjung kommen, wird 
höchſt wahrjcheinlich auch) die Militär-Strafprozeß-Ordnung gehören. So jehr 
wir damit auch vom Standpunkt der Reichsidee einverftanden fein müfjen, jo wenig 
fünnen wir ung der Sache als Freunde des Heeres und feiner Verfaſſung unbefangen 
freuen; denn die zum Abſchluß gelangte zweite Beratung der Vorlage lehrt, daß diejelbe 
eine Menge Beitimmungen enthält, die ung in a inn nicht annehmbar erjcheinen. 
Auch die Militärverwaltung fieht die Sache in diejem Licht, da der Kriegaminifter von 
Go3lar ſonſt wohl nicht Veranlaſſung genommen hätte, die von den Konſervativen ein- 
gebrachten Abänderungsanträge zu empfehlen. Genützt hat das indefjen nichts; die An— 
träge find jämtlich abgelehnt, und dafür die Kommiſſionsbeſchlüſſe mit einigen nicht un= 
wejentlichen Berfchlechterungen angenommen worden. a diejen gehon namentlich die 
gänzliche Streichung des 8 8, die noch dazu auf den Vorſchlag der Sozialdemokraten 
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hin erfolgte. Wird dieſer Beſchluß in der dritten Lejung aufrecht erhalten, jo heißt das 
den gehälfigften Beichwerden ehemaliger Soldaten gegen ihre alten Vorgeſetzten Thür 
und Thore öffnen. Der Eonfervative Antrag wollte die Leute in diefer Hinficht noch für 
zwei Jahre der Militärgerichtsbarfeit unterftellen,; die Faſſung des Ausſchuſſes wenigjtens 
auf ein Jahr. Die Mehrheit aber bejchloß, unter VBorantritt des Zentrums, wie wir 
ejehen, die ganze Beſtimmung zu ftreichen! Wie das ausgenußgt werden wird, fann man 
dd denken. Wie wird fid) die Neichgregierung nun zu dem Ganzen ftellen? Unſeres 
Erachtens ift ihr Standpunkt gegeben, d. h. die größte Teitigfeit würde fich) wie immer 
als die größte Klugheit erweilen. Daß das Zentrum und die Liberalen allefamt dag 
BZuftandefommen des Gejehes dringend, ja man fann faft jagen, brennend wünjchen, fteht 
er feft; fie würden jich alfo, wenn die Regierung auf ihrem Schein beftünde, d. h. 
die Aufhebung aller, mit der Mannszucht unvereinbaren Beſchlüſſe verlangte, wenn auch 
widerwillig, ohne Zweifel fügen. Warum jollte die Regierung, da fie fich in einer un- 
angreifbaren Stellung befindet, dies nicht thun? Unangreifbar nennen wir ihre Stellung 
mit vollem Recht, denn die geltende Militär-Strafprozch-Drdnung Hat fi) durchaus - 
bewährt; e3 eilt aljo garnicht damit, fie abzuändern. Die Konjervativen haben dies 
richtig erkannt, und dem entjprechend ihre Anträge gejtellt, von denen fie, wie wir an= 
nehmen dürfen, unter feinen Umftänden abgehen werden. Auch auf dem militärischen 
Gebiet ift die Nechtzeinheit gewiß nianches Opfer wert; die Grundlagen der Heeresver- 
faffung aber dürfen um feinen Preis angetaftet werden, denn das heißt die des Reiches 
ſelbſt erjchüttern. ‘ne dag Heer würde es nichts fein, als ein Haufen hülflojer Menſchen, 
die jeder Unbill des Auslandes preisgegeben wären. Was das aber bedeutet, das haben 
wir Deutiche jeit den Tagen des Dreißigjährigen Krieges in jo erjchütternder Weile er- 
fahren, wie faum ein anderes Volk auf Erden. Und doc) zeigt fich der Inſtinkt der 
Selbfterhaltung gerade bei ung oft noch jo ſchwach! Sonſt würden auch in dem vor- 
liegenden Fall alle Parteien darin einig jein müljen, die Bürgſchaften für die Aufrecht- 
erhaltung der Mannezzucht im Deere zu erhöhen; ftatt deſſen jehen wir die Mehrheit 
wieder nur bemüht, vor allem die Rechte des Einzelnen zu fchügen, während allein die 
Konfervativen Verſtändnis für dag Gejamtinterefje zeigen. Wir dürfen darauf ftolz 
fein; was aber nützt e3 ung, wenn wir Dazu verurteilt find, Monologe zu halten? Nun, 
noch brauchen wir die Hoffnung nicht aufzugeben, daß die verbündeten Regierungen, die , 
den Reichdtag an richtigem Verſtändnis für das Wohl des Reichs jchon oft übertroffen 
haben, auch diesmal den einzigen Weg finden werden, der zu diejem Ziele führt. Wenn 
nicht, fo würde die ablaufende Gejeßgebungsperiode des Reichstags mit einem jcharfen 
Mißklang jchlieken; die Verantwortung dafür aber fiele dem ausjchlaggebenden Zentrum 
zu, und Niemand dont. | 


24. März 1898. | E. Frh. von Ungern-Sternberg. 


Folonialpolitik. 

In einer Mitte März d. Is. erſchienenen Schrift“): „Kommende Weltwirtſchafts— 
politik“ ſtellt der Verfaſſer Herr Paul Dehn, insbeſondere die Seepolitik Englands der 
deutſchen Handelspolitif gegenüber. „Was England treibt,“ heißt es auf S. 102, „iſt 
allerdings nit Weltwirtichaft3politif, fondern mehr, es ift Weltherricha fts— 
politik, es beanjprucht die Oberherridjaft auf der See wirtjichaftlid und politiih. Zu 
diefem Zweck unterhält es falt allerwärts eine ftarfe Seemacht und fucht nebenbei eine 


*) Die bei Trowitzſch uud Sohn Berlin, Wilhelmjtr. 25) herausgekommene Echrift beſpricht nad) 
einleitenden Bemertungen die handelspolitiiche Weltlage, engliſche Handelspolitik, Englands „Zukunft, 
Allamerita, Das ruſſijch aſiatiſche Neid), Oftaften, künftige Welthandelepolitif, Zollfriege, Seepolitik von 
ehedem und heute, Deutiche Sseinterefien, die Deutichen im überjeeijchen Yustande, deutſches Kapital im 
Auslande, deutſche Weltpolitit. — Wir empfehlen die Schrift angelegentlichit. Pr. DE. L—. 
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Abart der Monroe-Doktrin zu verkünden, wonach nirgends eine dritte Macht fich ein- 
mifchen darf, damit engliſche Intereffen nicht beeinträchtigt werden. Wo es mit Er 
Monrve-Doktrin nichts erreicht, verlangt es volle Gleichberechtigung in dem Bewußt— 
fein, daß es dabei mit feinem Voriprung und mit feiner Überlegenheit die beften — 
en während es ſelbſt mit der Abficht umgeht, fich von feinen Kolonieen Sonderbe- 
günftigungen einräumen zu laſſen.“ Der ganzen engliſchen überfeeilchen Wirtſchafts⸗ 
politit mit ihren weit ausholenden Zielen entjpricht au. Menge de3 im Auslande 
„arbeitenden“ engliichen Kapitals, das dort nationale Stützpunkte fchafft und zugleich 
die nationale Macht jtärkt, indem es Arbeitskräfte wie Unternehmer, Ingenieure 
rc. nach fich zieht und der heimifchen Induftrie Bestellungen auführt Das 
engliiche Kapital im Auslande ſoll fih auf 80 Milliarden Mark belaufen. — Frank⸗ 
reich und Belgien haben ſich ſeit längerer Zeit beſtrebt, in ähnlicher Weiſe im Auslande 
zu wirken und ſo den Nationalwohlſtand zu heben. 


In weit geringerem Maße iſt dies leider bisher in Deutſchland geſchehen. Es iſt 
allerdings nicht unbeträchtliches deutſches Kapital bei überſeeiſchen Unternehmungen, 
3. B. — ww. beteiligt, deutſche ee und Banken werden ım Aus- 
lande immer zahlreicher ins Leben gerufen, namentlidy ift deutjches Geld — zum Teil 
in leichtfinnigjter Weife — in fremden Anleihen angelegt — aber alle viele ua 
find mit gewiſſen Ausnahmen auf banktechniſche Spekulationen zurüdzuführen, der 
nationale Gefichtzpunft ift von der deutichen Hochfinanz jehr oft arg vernachläjfigt. 
Fr Dehn jagt mit Recht: „mit dem Gelde, das in Peutichland —— wurde, 
ind im Auslande große öffentliche Werke gebaut worden, aber in der Regel nicht 
mit deutſchen Leitern, Technikern und Vorarbeitern, mit Maſchinen und 
ſonſtigem Bedarf deutſcher Herkunft.“ Deutſches Kapital und deutſche Arbeit 
haben bisher im Auslande durchaus nicht in. der wünſchenswerten innigen Verbindung 
geſtanden. Dabei ijt es zweifellos, daß viele deutiche Techniker ꝛc. in fremdem Solde 
tehen und nicht zur Stügung des Deutſchtums mitwirken können, weil fie nicht für 
deuttfche Unternehmer, fondern für Franzofen, Belgier oder Engländer arbeiten. Es ift 
durchaus notwendig, daß die großen deutichen Banf-Inftitute mit ihrer, wie Dehn jagt, 
„bequemen aber bedeuflichen Praxis“ brechen, daß das deutiche Kapital, foweit es im 
Auslande nach Unlage ſucht, fi) von nationalen Intereſſen nicht mehr logreißt, daß es 
auch den Kolonieen in höherem Maße wie bisher zugewendet wird. 


Natürlich ift mit der Anlage deutichen Geldes in unferen SKolonieen eine gewiſſe 
Gefahr, ein Riſiko verbunden. Aber ift das mit der Anlage in erotifchen ag etwa 
A Welche enormen Verlufte haben bejonders kleine Sparer: bei ſolchen Anleihen 
erlitten, man berechnet fie Eu eine Milliarde Mark! Die Geldanlage in 
Pflanzerunternehmungen in Oftafrifa, Kamerun zc. ift jedenfalls ſehr viel ficherer wie 
die in argentinijchen und portugiefiihen Papieren, die in geradezu gewifjenlojer Bar 
von Berliner und anderen deutihen Banfen bei ung untergebradt find. Sehr bald 
wird jich zeigen, ob unfere Hochfinanz wirklich) bereit ift, in der neuen chineſiſchen 
Kolonie, in Kiautſchau das erforderliche Geld zu Schaffen. Die deutiche Regierung 
hat mit Geſchick und Schnelligkeit in China operiert, fie hat das ihrige getan, um dort 
feften Fuß zu fallen und ein Einflußgebiet zu gewinnen, das deutichem Gelde und 
deuticher Selen großen Spielraum verjchafft. Jetzt find die Induftriellen, die Geld- 
mädte an der Reihe, die gebotenen Vorteile Fa durch deutſche Techniker 
le in Kiautſchau Herzuftellen, Eifenbahnen auf der Halbinjel Schantung auf 

rund der ung von China gewährten Berechtigungen unter Verwendung venkiger 
Schienen, Lokomotiven 2. zu erbauen und die Kohlenbergwerfe unter Leitung deutjcher 
Bergleute außzubeuten. Im wie weit das deutiche Kapital geneigt ift, Hier thätig mit: 
zuwirfen, läßt fich u) nicht überjehen; es find zwar vielfach allgemein gehaltene Mit- 
teilungen, jogar von Seiten der Regierung, über ein ſtarkes Angebot von Geld für Die 
genannten Zwecke in bie Dffentlichfeit gelangt, aber man wird gut thun, beftinmte und 
offizielle Mitteilungen abzuwarten. 
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An die Spibe der Verwaltung von Kiautſchau ift als Gouverneur ein Marine— 
offizier, Kapitän z. S. Nofendahl, gejtellt, dem die gelamten Truppen nnd Zivilbeamten 
unterftchen; als oberjte Verwaltungsbehörde für die dortige Bejagung dient das Reichs— 
marine-Amt. Abweichend von den für die übrigen SKolonieen geltenden Beftimmungen 
ift Kiautſchau nicht der Kolonial-Abteilung bzw. dem Auswärtigen Amt zugeteilt, und 
es läßt ſich hieraus erfennen, daß die Neichgregierung die Bedeutung des Hafens zu- 
nächſt in feiner Eigenjchaft als Flottenftation ſieht. Vermutlich ijt aber die jegt gewählte 
Art der Verwaltung nur ein Provijorium, das erjt dann eine feſte Geftalt annehmen 
wird, wenn der Hafen fi) zum Handelsplatz ausbildet. Daß dies recht fchnell gefchehe, 
darf man um fo mehr hoffen, als die Annahme des Fiottengeſetzes, die Vermehrung 
unferer Streitkräfte zuc See dazu beitragen muß, das Vertrauen unferer Kaufleute und 
Rheder, wie auch dag der Deutichen im Auslande auf den ihnen durch das Reich ge- 
währten Schutz zu Leben und fie daran zu erinnern, Daß es nationale Pflicht ift, deutſches 
Geld imAuslande nur bei deutichen Unternehmungen, jedenfalls unter Heranziehung deutjcher 
Techniker und deuticher Mafchinen zc. zu verwerten. Nur fo iſt es möglich, dem deutjchen 
Namen jenjeit3 der Meere die ihm in Folge unferer großen Volkszahl zufommende Achtung 
zu verichaffen. Die großen, int Laufe diefes Winters in Berlin und anderen Städten 
abgehaltenen Berfammlungen zu Gunften der Flottenvorlage 2c. ließen etwas vom Haud) 
der Begeifterung für Deutſchlands Macht und Größe fpüren; die Erfenntnig deſſen, 
was für die Nation als jolche bei der Tslottenfrage auf dem Spiel ftand, ift augen- 
icheinlich) in weitere Bolföfreife gedrungen, da® Bewußtſein, daß nationale Fragen dem 
Parteigezänk entrücdt werden müſſen, iſt erſtarkt. An Kraft und elementarer Gewalt 
fann ich dieſes deutjche National-Bewußtjein allerdings mit dem der Engländer, Franzoſen zc. 
noch nicht annähernd meſſen; es ftedt nocd in den Kinderſchuhen, aber es wädjlt und 
wird weiter wachſen, wenn nicht alle Zeichen trügen. Borläufig bedarf das deutſche Volk 
in diefer Hinficht noch der führenden Hand, und e3 wird auerordenttich viel darauf 
anlommen, daß diefe Führung nicht Ichwanfend ift, jondern ficher und thatkräftig den 
Weg vorwärts zeigt. Einer Tolchen Führung folgt Deutfchland ohne Zögern und Be- 
finnen. Der Umjchwung der Stimmung, wie er Ni im Laufe de3 Bi halben Jahres 
bemerkbar gemacht hat, ift un allein eine Nachwirkung der geſchickten und fkraft- 
vollen auswärtigen Politik des Reiche. 

Auch in Afrika hat diefe Politif einen, wenn auch nicht jo bedeutenden Erfolg zu 
verzeichnen gehabt. Bekanntlich waren feit einiger Zeit englijche Expeditionen in die ſog. 
neutrale Zone an der Nordwejigrenze unſeres Togogebiets eingedrungen; fie find, 
jedenfalls in Folge der von der deutichen Regierung hiergegen erhobenen Einwendungen, 
vor furzem zurüdgezogen. Damit ift allerdings die Lage in den SKüftengebieten öftlich 
und —52 Togos und im Bogen des Niger noch keineswegs geklärt. Seit November 
1897 tagt einmal wieder eine engliſch-franzöſiſche Kommiſſion in Paris zur Schlichtung 
der Streitfrageu zwiſchen beiden Ländern über das Hinterland von Tahome, Lagos ꝛc., 
aber von wirklicher Einigung iſt noch nicht? zu jpüren, wenn auch die offiziöfe Preſſe 
beider Länder von Zeit zu Bet meldet, die DBerhandlungen gingen vorwärts. That— 
ſächlich Liegt die Sache jo, daß die mit anerfennengwerter Thatkraft arbeitenden Branzojen 
unter allen Umftänden eine Verbindung von Scnegambien nad) dem unteren Niger er- 
langen wollen und zu dem Zwed im Bogen des Niger eine Menge Stationen angelegt 
haben, die fie den Engländern gegenüber al3 beati possidentes erjcheinen lafjen. Durch 
Nachrichten diefer Art, u. a. auch durch die Bejegung der Orte Niffi und Bufja, welche 
man in England als britiſches Eigentum anfieht, ift die öffentliche Meinung in England 
äußerft erregt und fordert die Znrüddrängung der Rivalen. Ganz bejonders haben die 
„Times“ ih zum Mundftüd der Gegner Frankreichs gemacht und einen Kriegsruf nach 
bem anderen erjchallen laſſen. Allzuviel ift auf diejen Preßlärm nicht zu geben, aber es 
verdient doch Beachtung, daß engliicherjeit3 die Truppen in Weftafrifa thatjächlich ver- 
jtärft werden und u. a. auch der von Uganda durch feine mehr wie rückſichtsloſe Energie 
befannte Oberſt Lugard dorthin gefickt if. Ob es fich hier um einen Feldzug gegen 
die Haufjaftanten oder um Zurüddrängung franzöfiicher Erpeditionen aus dem bejtrittenen 
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Gebiet Handelt, läßt fich nicht unterjcheiden. Bei alle dem Sübelgerafjel darf man aber 
nicht vergefjen, daß England zur Zeit an den verichiedenften Stellen ein Schwinden 
jeiner Macht befürchtet: in China, Süd-Afrika, Behiofrifa 2c.; daß e3 in Egypten und 
an der Nordweitgrenze Indiens im Krieg2zuftande „io befindet und deshalb geneigt fein 
dürfte, wenigiteng in Weftafrifa ohne ernjte Berwidelungen durchzufommen. Das willen 
die Franzoſen und benuten die Gelegenheit, ihre Pläne im Bogen des Niger fo rüd- 
ſichtslos wie möglich durchzuführen. 

Mit den bisher dort erreichten Erfolgen fann man in Paris wohl zufrieden jein. 
Weniger erfreut zeigen fich die Franzoſen über die Wirfungen des im Jahre 1897 zwiſchen 
Deutichland und Frankreich getroffenen Togo-Abfommend. So fdhreibt die „depeche 
coloniale‘‘: „es war leicht vorauszujehen, daß die von unferen Kommifjaren im unteren 
Dahonıe gemachten Konzeſſionen, bejonders die Zeſſion des rechten Monoufers an Deutich- 
land, unjere Raufhäufer in Grand Popo und er (auf der Nehrung, welche franzöfiich 
geblieben ift, gelegen) jchädigen würde. Die Ereigniffe haben nun unglüdlicherweife 
unfere Befürchtungen bejtätigt und wir hören, daß von zwölf großen Handelshäujern 
in Gr. Popo neun im Begriff find, nach dem deutjchen Ufer des Mono überzufiedeln, 
und daß zwei andere einjad) ihre Komptoire jchließen werden.‘ Deutjcherjeits liegt eine 
Beftätigung diejer überrajchenden Mitteilung nicht vor, und fie ift möglicherweiie über- 
trieben. Immerhin geht daraus hervor, daß dag Mong-Dreied, die Frucht jenes Ab- 
fommens, nicht jo wertlos ijt, wie mancher gedacht hat. Noch wertvoller wie dieſe Ver- 
lüngerung der Togoküſte würde a uns die Verfchiebung der Grenze nad) Weiten bis 
zum Bolta fein, und das Beitreben unjerer Diplomatie muß darauf hinausgehen, diejes 
Ziel zu erreichen. Bielleicht bieten die fich immer mehr zufpigenden Streitfragen zwiſchen 
‚stanfreich und England hierfür eine gute Handhabe. 

Ahnlich wie in Togo läßt jid) auch von den anderen deutſchen Schußgebieten eine 
ſchnelle N Entwidelung erhoffen und zwar um jo mehr, weil nirgends ernite 
Unruhen fi) ftörend bemerkbar machen. Selbftverftändlich fehlt e8 an Iofalen Aufftänden 
hier und da nit. So ift in Kamerun die Schußtruppe genötigt geweſen, unter Bei— 
hülfe des Kanonenboots „Habicht“ einen Aufftand der öſtlich Kribi wohnenden Buli und 
Bane niederzumerfen, die den direkten Handel an der Küfte nach dem Innern jtörten. 
Bedeutender jcheint eine Empörung der Swartboi-Hottentotten im nördlichen 
Teile des ſüdweſtafrikaniſchen Schuggebietes geweſen zu jein, die jedenfalls durch 
durch die in Folge der Rinderpeſt entjtandene Notlage hervorgerufen ift; ob der Auf- 
ſtand durch die fiegreichen Gefechte‘ der Echußtruppe, bei denen aud) ein Dffizier ſchwer 
verwundet wurde, völlig beendet ift, ift noch nicht befannt. Auf die eingeborene DBevöl- 
ferung wirft es ein nachteiliges Licht, daß troß der vielfach ae Not die Zahl 
der zur Arbeit beim Eijenbahnbau ſich meldenden Farbigen jo gering gewejen ift, daß 
aus der Kap-Kolonie Arbeiter gerangegogen werden mußten. Der Bahnbau jchreitet übrigens 
vorwärts und wenn Major Leutivein, der jebt noch in Wiesbaden eine Kur braucht, 
nach dem Schußgebiet im April oder Mai zurückehrt, wird er fchneller wie früher nad) 
Dtjimbingue gelangen. 

Bejonder3 beunruhigende Gerüchte waren im Laufe de8 März über Deutich-Djft- 
afrifa verbreitt. Da hieß e3, der vom Hauptmann Prince 1896 nach der Ab— 
jegung des Oberhäuptliugs Kwawa zum Sultan von Weſt-Uhehe ernannte Merere habe 
id) mit dem immer noch nicht dingfeft gemachten Kwawa verbunden und fich mit 80000 
Mann gegen die Deutjchen gewendet. Die geht „80 000“ mußte fchon Bedenken erweden 
und es jchien als ob das Gerücht auf einer „Negernachricht" beruhe, die dann an der Küfte 
gehörig aufgebaufcht und fo nad) Europa gelangt fei. Nach neuen Nachrichten iſt aber 
in Uhehe thaͤtſächlich ein Aufftand ausgebrochen, über deffen Umfang allerdings nod) Feine 
enauen Mitteilungen vorliegen. Auch jcheint es unter den Konde, nördlich vom Nyafja- 
See zu gähren und ein Kriegszug des Bezirksamtmanns in Zangenburg, Hauptmann von 
Elpons, ijt nötig geworden. So weit fi) das von hier aus überjehen läßt, haben dieje 
Empörungen iedenfalls nur lofale Bedeutung, an der Küfte und in den Blantagen-Gebieten 
Uſambaras berricht völlige Ruhe. Störend würde ein Aufitand im Kondelande aller- 
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dings für die beiden dort thätigen evangeliichen Deiffionzgeiellfchaftensiein, und wir wollen 
ſchon deshalb wünſchen, daß der Hiobspoft bald beifere Nachrichten folgen. 

Weniger mit Triegeriichen, wie mit finanziellen Schwierigkeiten hat die Basler 
Miflionsgejellihaft auf ihrem feit 1886 in Angriff genommenen Wrbeitsfelde 
Kamerun zu —— Wie ein Aufruf des Ausſchuſſes Mir evgl. Miffion in 
Kamerun meldet, fehlt es an Geld, um den aus dem Gebiet vielfach hervortretenden 
Bitten um Miſſionare und Lehrer überall nachkommen zu können; die Ausgaben der 
Basler Gejellichaft haben, da man doc da® Werk in Kamerun energijch weiterführen 
wollte, die Einnahmen fehr beträchtlich überftiegen: ein Fehlbetrag von 240,000 ME. ift 
entitanden. Hilfe ijt deshalb jehr nötig und der genannte Ausſchuß wendet ſich mit 
dringender Bitte an alle Freunde der evangeliichen Miffion; Beiträge und Zujagen von 
jolchen find an Hrn. Finanzrat a.D. Klaiber in Stuttgart (Olgaftraße 110) 

jenden. Bei den herrlichen Erfolgen der Basler Miffion in Kamerun wäre eine Ein- 
Mgräntung der Arbeit jehr bedauerlih, und ich möchte deshalb auch die Lefer der A. K. 

onatsjchrift dringend zur Beihülfe auffordern. E3 muß für uns Evangeliſche auch 
deshalb Ehrenpflicht fein, die Miſſion in Kamerun kräftig zu unterjtüßen, weil die römiſch— 
katholiſche Kirche fich Hier mit unerlaubten Kampfesmitteln in unbeftritten proteftantif 
Gebiete eingedrängt hat und das Werk der Basler Million nach beiten Kräften hindert, 
während zugleich der Islam von Norden vordringt. „Sollten wir”, jo beißt eg in dem 
oben genannten Aufruf „ruhig zufehen, wie die evangelifche Milfton zu Gunften der 
fatholiichen oder gar des Islam zurücdgedrängt und teilweile lahmgelegt wird?” Gewiß 
nicht! Uber es ift nun Zeit, daß die evangeliiche Bevölkerung Deutſchlands ihre Tajchen 
etwas weiter öffnet und die vortreffliche Basler Gejellichaft wirkſam unterjtügt. 

Zum Schluß diejes Berichtes ſoll noch dem Abg. P. Schall Danf ausgejprochen 
werden, daß er am 22. März im Neichdtage energiich für die Verminderung des Schnaps» 
bandel3 in Weſtafrika eingetreten ift. Aus der Erwiderung des Unterjtaatsjefretärg 
von Richthofen war erfreulicherweije zu entnehmen, daß jchon eine internationale Kon- 
ferenz von Belgien berufen ift, um fich mit diefer Angelegenheit zu befaljen. 


24. März; 1898. | Ulrich von Haſſell. 


Sozialpolitik, 

Die Tagesblätter waren im Monat März angefüllt mit Erinnerungen aus 
dem Jahre 1848. Leider zogen die allerwenigften Artikel die richtigen Schluß— 
folgerungen. Zunächſt fehlte faft überall der Hinweis darauf, was wir der Armee ver: 
danten, die gehorfam den Aufſtand niederjchlug und ebenjo gehorfam den SKampfplaß, 
auf dem fie gefiegt hatte, verließ, eben}o Scharen zurüdfehrte und die Ordnung wieder 
heritellte, ja die auf Befehl ihres Kriegsheren dag Gleiche that in Dresden, Baden ꝛc. 
Was wäre aus Deutichland geworden ohne die Pr. Armee von 1848, was aus manchen 
deutichen Fürſten, wenn ihnen nicht Friedrich Wilhelm IV. jeine Soldaten zn Hülfe 
geſchickt hätte. Zu den Gräbern im Friedrichshain find Tauſende gepilgert, nur wenige 
haben die Gräber unter der Invalidenjäule aufgefucht. Und doch hätten wir ohne die 
Treue derer, die dort fchlummern, gewiß und wahrhaftig heute fein deutjches Reich. 

Über auch) nach der anderen Seite hin ift die Gejchichte jener Märzrevolution eine 
im höchſten Grade Iehrreiche. Die Forderungen, die man bezüglich einer Reform der 
beftehenden Zuſtände geftellt Hatte, waren bewilligt worden, che die Revolution begann. 
Die Bewilligung war mit Danf angenommen. Trotzdem begann der Straßenfampf. 
Der Aufruhr wurde bejiegt, bie Truppen waren Herren des Kampfplatzes. Trogbem 
räumte die Negierung das Feld, zeigte fich überall, nicht nur in Berlin, jondern im 
ganzen Lande, Unentichiedenheit und Schwäche bis zum höchſten Grade. 

Warum? Was war der Grund? Die Urjache lag darin, daß ein großer Teil 
des Geforderten nicht nur an fich berechtigt, jondern aud) in feiner Ausführung bereits 
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eplant war. Man hatte den Allgemeinen Landtag berufen, aber man Hatte fich ge: 
heut, ihm die Periodizität und damit die Rechte einer Bolfsvertretung zuzuerfennen; die 
Kleinftaaterei und die daraus bedingte Ohnmacht Deutſchlands, den Mangel einer Flotte 
erfannte man als ein Übel an, das Bolizeibevormundungsfyiten Inftete auch auf den 
fönigätreu gejinnten Kreifen. Auf den Aufſchwung nad) den Befreiungsfriegen war eine 
Periode der Stagnation und Depreſſion gefolgt, die alle Schichten der Bevölferung 
ergriffen Hatte. Das lähmte den Mut und die Thatkraft derer, deren Aufgabe es war, 
gegen die Revolte Front zu machen. Erft als die Demokratie in der Nationalverjamm- 
lung und überall jonft jedwede vernünftige Grenze überjchritt und gleichzeitig ihre eigene 
Regierungsunfähigfeit darlegte, fand man fi) zur Kontreaftion zujammen. Die Wieder- 
herttellung der Ordnung gelang nicht nur in Preußen, jondern überall in Deutichland, 
ala man den Deut fand, fie ernflli in Angriff zu nehmen; aber man fonnte auch eine 
ganze Reihe von Zugeftändnifjen, die man bewilligt hatte, nicht wieder rüdgängig machen, 
vor allem die Verfaſſung felbjt nicht. Ebenſo blieb die Deutjche Einheitsfrage aufgeroflt 
und verſchwand nicht wieder von der Bühne der Politik, big fie 1366 uno 70 gelöft wurde. 

Sehr, jehr ähnlich ift die Heutige Lage. Ein großer Teil des Volkes jteht den 
‚geltenden Ordnungen grollend gegenüber und erftrebt deren Bejeitigung. Was ihn Hin= 
dert, fie auf gewaltjamenm Wege zu verfuchen, ift einzig und allein die Furcht, daß ein 
derartiger Verſuch mißlingen würde. Daran, daß die Umſturzpartei losſchlägt, jobald 
fie Augficht hat, daß die Urmee ihr gegenüber verfagt, darf wohl fein Zweifel obwalten. 

Es liegt aljo wieder, wie vor den Märztagen 1848, Zündjtoff in der Luft. Daß 
unfere Zuftände auf fozialem Gebiet nicht bleiben können, wie fte find, ift mehr oder 
minder die Meinung Aller, jonft würde ja auch nicht die joziale Frage das Hauptthema 
aller Erörterungen ſein. Iſt man nun aber jchon einmal ernftlid) daran gegangen, diefe 
stage auch nur auf dem Papier zu Löfen, fich darüber klar zu werden, was e3 eigent- 
lich foften würde, wenigſtens das äußerjte Elend in unferen Tagen zu bejeitigen? Das 
fünnen wir nicht leugnen: der Gegenſatz zwiſchen reich und arm ift in feiner Zeit fo 
fraß zu Zage getreten, wie in der unjrigen. Weit bedeutfamer aber iſt e8, daß das 
Bewußtjein dieſes Gegenjates in den unbemittelten Klafjen ein weit fchärferes ijt, als 
früher. Die Armut trug in vergangenen Zeiten ihr Los al3 ein von Gott gegebenes 
und gewolltes geduldiger als jett wo ſie es als eine menſchliche Ungerechtigkeit em— 
pfindet. Auch Tribe herrſchte Luxus und Üppigfeit gegenüber äußerfter Not, aber die 
grobe Maſſe des Mittelftandes ftand zwiichen Reichtum und Armut und lebte einfach. 

egenwärtig ift der Mittelftand faft verſchwunden, und der Reichtum ift nicht mehr an 
Zitel und Befi und an die, diejen anhängenden Verpflichtungen gefnüpft, er ift zum 

open Zeil aus der früher unbemittelten SKlafje hervorgegangen. Daß Fürften und 

rafen reiche Leute find, erfannte dag Volk gewijlermaßen als eine Rotwendigfeit an, 
arg find fie vielfach) arm, oft recht arm, und den Leuten, die an ihre Stelle getreten 
ind, jprechen die unteren Klaffen, jo zu jagen, die Berechtigung ihres Reichtums ab; 
auch wird lebterer wer in verlegender Weiſe zur Schau getragen. Ich ſtand fürz- 
lich vor zwei frifchen Gräbern, auf denen verblichene, aber doch noch als foftbar zu er- 
fennende Kränze in folchen Mengen lagen, daß ihr Wert auf Hunderte von Mark zu 
Ihäßen war. Wenn fie in das Trauerhaus furz vor der Beerdigung gebracht waren, 
jo Hatten die Hinterbliebenen faum Zeit, fie zu betrachten. Manche und zwar ſehr Foft- 
bare wurden aber erft unmittelbar bei der Trauerfeier vor dem Sarg niedergelegt. Um 
denfelben ftand dicht gejchart die Menge der Leidtragenden, ebenfo waren die Neben- 
zimmer gefüllt; wer hat da dieje foftbaren Kränze gejehen? Faſt niemand. 

Man fagt, die Blumenhändler verdienen durd) dieje Sitte. Aber kann diefer Ver⸗ 
dienst der thatjächlich gang unnüßen Ausgabe gegenüber in Betracht kommen? Sit es 
richtig, jo viele herrliche Blumen, ſo lieblicje Gaben der Güte Gottes der Mafjenver- 
nichtung preiszugeben, ohne daß fie irgend jemand zur Freude gereihen? Und nun dent- 
gegenüber das Begräbnis und das Grab eine armen Mannes! 

Unjere Wohnungseinridhtungen, Zafelfreuden zc. gehen weit über 
den Bedarf hinaus, ftehen in einem fchroffen Gegenſatz zu den Sitten der 
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Boreltern. Dagegen kauft das heutige wohlhabende Publikum viel jeltener als jene 
ein gutes Bild oder ein gutes Buch. UÜbertriebener Modelurus auf der einen, hat ftets 
Einjchränfung vernünftiger Ausgaben auf der andern Seite zur Folge. Die Zuge un- 
jerer Finanzen in Reich und Staat ift eine günftige, man hofft jogar, die erhöhten Aus- 
gaben für die Flotte ohne neue Steuern und Anleihen deden zu fünnen. Sollten wir 
wirklich zu arm an Mitteln fein, um der bitteren Not, welche nicht nur auf die arbeitenden 
Klaſſen, fondern auch auf viele andere Schichten des Volkes drüct, wirkſam zu iteuern? 
Sch Itehe, wie den Leſern dieſer Monatsſchau befannt, nicht auf dem Standpunft 
derer, welche die joziale Frage durch Organifation der Arbeiterichaft und was dazu ge- 
hört, löfen wollen. Ich erjtrebe eine Nieform von oben, Bejjerung der Wohnungsver- 
ul Herabminderung zu weit ausgedehnter Arbeitszeit, Rückgabe der Gattin und 
utter an ihre Familie, Überwachung und Erziehung der fonfirmierten, erwerbsarbeitenden 
Jugend, Fürſorge für ſachgemäße und ebenfalls erziehlich wirkende Fortbildung der Iek- 
teren, gelunde Volfglitteratur und Unterhaltung. Zu alle dem fehlen die Deittel und 
vor allem fehlt, wie ic) im Märzheft auszuführen verfucht Habe, der Anftoß und die 
Leitung von oben. Weil das aber fehlt, jo wird die Yage von Jahr zu Jahr, und vun 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt nicht befjer, der Gegenſatz zwiſchen reich und arm vermindert 
fi nicht, er verichärft fih. Im Jahre 1848 war die Arbeiterjchaft von dem politischen 
Reformgedanken nicht mit ergriffen, jest ift fie die Hauptträgerin desjelben und die er- 
jtrebte Reform liegt weniger auf politiihem wie auf jozialem Gebiet. Ich habe wieder- 
holt betont, daß ich nie und nimmer an den Eieg einer fozialen Revolution glaube, 
wohl aber die Verwüſtung, die fie anrichten würde, fürchte. Sollen wir nun 
wirfli) die Dinge fi) ruhig jo weiter entwideln laſſen, wie in den legten Jahr: 
zehnten, ſollen wir es ruhig mit —— wie unſere Arbeiterſchaft immer mehr ſozial— 
demokratiſiert wird, ſollen wir die Augen davor verſchließen, daß, wie im Märzheft 
an dieſer Stelle hervorgehoben iſt, die Arbeiterbevölkerung immer mehr in eine 
ſtädtiſche, das platte Land in den al den Nord- und Dftjeeprovinzen 
immer mehr entvölfert, die durch die Sozialdemofratifierung der Maſſen ung bedrohende 
Gefahr daher immer größer wird? „Menſch, bedenfe dein Ende”, jagt das Sprüchwort; 
wo foll es mit dem allem hinaus? Wie in der Zeit zwilchen 1815 und 1848 find wir 
heute durchaus in der Lage und durch nichts gehindert Neformen auszuführen, dabei 
aber fie in den richtigen Grenzen zu Halten. Sollen fie uns vielleicht jpäter einmal ab- 
gezwungen, jollen wir in aufgeregten Zeiten genötigt werden, den Arbeitern ein unbefchränf- 
te3 Koalitiongrecht zu bewilligen, wie ſolches mit feinen Folgen im Februarheft zu jchildern 
verjucht iſt. Darin, daß die fozialen Reformen nicht nur in den fozialdemofratiichen, 
jondern auch in den, den jogenannten bürgerlichen Parteien zugehörigen Zeitungen und 
BZeitichriften erörtert werden, daß aud) in lebteren die Neformbedürftigfeit unjerer Zu— 
ftände anerfannt wird, liegt die große Gefahr, und zwar nicht wegen dieſer Anerkennung 
und Erörterung, jondern deshalb, weil trogdem nichts oder doch nicht? Durchgreifendes 
gericht Ich habe oben die Frage geftellt, wieviel würde es denn koſten das kraſſeſte 
lend zu bejeitigen? Wir find in der Bervollfommmung aller Einrichtungen außerordent- 
lich vorgeichritten, die Erfindungen der Technit haben ung zu Zuftänden geführt, die wir 
früher nicht ahnten; der Verkehr hat Raum und Zeit fait gänzlicd” überwunden. Das 
alles ijt aber vielmehr den vberen wie den unteren Schichten zugute gefommen, obwohl 
auch Te&tere ihren Vorteil davon gehabt Haben. Sollten wir nicht endlich) an Maßnahmen 
denfen, welche es ermöglichen, daß die Erfindungen und die Entwidlung der Neuzeit 
auch dem ärmeren Teil des Volkes zugute fommen? Warum laffen wir dag arbeitende 
Volk noch länger in Kellern und auf ‘Böden haufen, anjtatt ihm außerhalb der dumpfen 
Häufermaffen luft und lichtreihe Wohnungen zu jchaffen? Wenn man einmal dic 
Villen und villenartigen Häufer außerhalb der früheren Stadtinauern in den Städten 
Deutſchlands zählen wollte, und gleichzeitig die Arbeiterhäufer, welche Hinausgebaut 
worden find, welches Mißverhältnig würde ſich zu Ungunften der Letzteren ergeben! 
Könnten wir ferner nicht den Grundſatz zur Geltung bringen, daß die Maſchine ir 
nur dazu beſtimmt ift, die Jroduftion zu vermehren, ſondern auch dazu, die menſchliche 
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Arbeitszeit zu mindern und zu verkürzen? Induſtrielle, welche für geſunde Daſeins— 
verhältniſſe ihrer Arbeiter ſchon ſeit Jahren Sorge tragen, haben, wie noch ganz kürzlich 
der Abgeordnete Freiherr Heyl zu Herrnsheim im Reichstage hervorgehoben hat, die 
beiten Erfolge erzielt. Ihre Induftrie blüht, die Sozialdemokratie ift in ihre Arbeiter- 
ichaft, mit der fie in Frieden leben, nicht eingedrungen. Es geht aljo auch jo, die 
Induftrie kann beftehen, Tann fonfurrenzfähig bleiben, wenn fie den Arbeitern ein menjchen- 
wiürdiges Los bereitet. Wollen wir es wirklich mit anjehen, bis alle Sndujtriellen, audı 
die unvernünftigften, zu diefer Erfenntnis gefommen find? Vielleicht ift es, Dis das 
gejchieht, zu Ipät um der Revolution vorzubeugen. 

Was auf die ökonomische Lage des Arbeiters am nadteiligiten ein- 
wirft, find die Perioden der Arbeitslosigkeit. Für Krankheit, Unfall, Alter 
und Invalidität haben wir gejorgt, aber der Not, welche aus Arbeitslofigfeit entſteht, 
fommen wir nicht zu Hülfe, und doch würde diejer Not durch einen organijierten, ſich 
über das ganze Neich erjtredenden Arbeitsnachweis zum allergrößten Teile abgehalfen 
werden. Wer guten Berdienft hat, wer nicht — Arbeitsüberbürdung zum Unmut 
gereizt wird, wer eine geſunde Wohnung mit einem Gärtchen ſein Heim nennen darf, 
wen nicht die Arbeitsloſigkeit als Schreckgeſpenſt immer von Neuem droht, der wird in 
den feltenjten Fällen geneigt jein, zu revolutionteren. Ohne allgemeine Unzufriedenheit 
in den arbeitenden Ktallen fann die Sozialdemofratie, das hat fie ſelbſt oft genug befannt, 
nicht beftehen. Bebel hat mit Recht gejagt, wenn die „Genofjen“ plötzlich in der Mehr— 
zahl wohlhabende Leute würden, jo möchten die allerwenigiten Sozialdemofraten bleiben. 
Warum ſucht man nun nicht diefe Unzufriedenheit, jobald jie eine berechtigte ift, zu 
befeitigen, warum nimmt man die Mittel dazu nicht ernitlich in Erwägung? Ä 

Sn den deutſchen Arbeiterfolonieen wurde im Lauf des Februar 1898 der 
u aD Kolonift aufgenommen. 24 Landes- und Provinzialvereine haben dieſe 

olonieen, 30 an der Zahl, in ganz Deutſchland errichtet. Sie dienen denjenigen, welche 
jo heruntergefommen find, daß fie fein Arbeitgeber mehr annimmt, als Auffuchteftätte 
Abgeriſſen an der Kleidung, ohne einen Pfennig Geld in der Taſche, körperlich und oft 
ie geiftig gefchwächt, im Banne der Trunkſucht, melden ie fich zur Aufnahme. Fleißige 
auch im Winter ununterbrochene Arbeit in gejunder freier Luft, einfache aber fräftige 
und regelmäßige Ernährung, Entziehung jedweder Getränte alkoholischen Inhalts bringen 
jie zumeift in wenigen Monaten dahin, daß fie mit augreichender Kleidung verjehen und 
im Beige einer Eleinen Geldjumme, den Weg in dag Leben wieder aufnehmen Tünnen. 
Viele werden in Arbeit untergebracht. Unter 7191 Aufgenommenen waren 1897 nur 
13 Todesfälle zu verzeichnen, Krankheiten kommen verhältnismäßig felten vor. Diele 
Kolonieen, deren erjte 1382 begründet twurde, waren in den erjten Jahren namentlich in 
den Wintermonaten jo überfüllt, daß viele Abweifungen erfolgen mußten; 1897 blieben 
im Sanuar, dem Monat, in welchem der jtärkjte Beiuch itattfand, 270 Plätze unbefegt. 
ein Beweis, daß dem Bedürfnis thatfächlic) genügt ift und weiter dafür, daß bei ernſtent 
und allgemeinem, fich über das ganze Reich erftredenden gutem Willen einem Rot: 
itand wirklich abgeholfen werden fannı. Er kann nicht gänzlich bejeitigt werden, das 
Meer des Lebens wirft immer wieder Schiffbrüchige ans Land; aber die Rettungsftationen, 
welche fie aufnehmen und verpflegen, müljen vorhanden jein. —— 

100000 Aufnahmen von Koloniſten in 14 Jahren zeigen im übrigen, daß die 
Rot nicht fo groß iſt, wie man gemeinhin anzunehmen pflegt; das gilt auch von allen 
übrigen Gebieten. Man glaubt zumeift, vor einem Berge zu ftehen, über den man nicht 
hinüber kann. Das ift nicht richtig. Daß Jemand verhungert, wird in Deutjchland ver- 
hältnigmäßig jelten vorkommen, und die Zahl derer, welche abjolut fein Obdach haben 
und ein ſolches in den vorhandenen Anftalten nicht finden, iſt ebenfalls eine jehr geringe. 
Nadend darf fich niemand auf der Straße zeigen, ſchon mit Rüdjicht auf die polizeilichen 
Borichriften nicht. Die Menjchen, um die es ſich Handelt, Haben aljo, denn fonit könnten 
fie ja nicht leben, dag was ihr Dafein notdürftig friftet. Wollte man es einmal be- 
sechnen, was es fojten würde, um dieſe notdürftige in eine ausreichende und daher er: 
trägliche Eriftenz umzuwandeln, jo würde man erjtaunen, wie verhältnißmäßig ge- 


428 Monatsſchau. — Kirche. 


ringe Mittel dazu benötigt wären. Es giebt nicht nur zahlreiche Einzelgemeinden, ſondern 
auch ganze Bezirke, in denen man eigentliche Armut, d. h. Mangel an Nahrung, Kleidung, 
Dbdach überhaupt nicht kennt, in anderen Bezirken und Gemeinden ift die Zahl der Rot- 
leidenden eine Kleine. Ein wirklicher Notſtand herricht nur in den großen Städten und 
Fabrikdiſtrikten und aud in leßteren durchaus nicht überall. Im Kruppichen und 
—— Revier z. B. iſt die Lage der Arbeiter eine ſehr günſtige und Not ganz 
unbefannt. 

Auf der anderen Seite, was gejchieht nicht da, wo die Not Herricht, um ihr ab- 
zubelfen; welche Summen — auch hierüber liegen faum ftatistiiche Ermittelungen vor — 
werden in Deutjchland an öffentlichen uud privaten Armenunteritügungen aufgebracht, 
und wie viel größere Erfolge fünnte man erzielen, wenn es gelänge, die Mittel und 
Kräfte, welche zur Abhülfe der Not dienen, mehr als bisher zu konzentrieren. 

Das Zentrum hat fürzlich vorgejchlagen, die Mebreoften für die Flotten- 
vermehrung Durch eine höhere Bejteuerung der größeren Einfommen zu 
deden. Sch meine, wenn man überhaupt diefen Modus zur Anwendung bringen wollte, 
jo wärc es viel finngemäßer, die Einnahmen des übergroßen Reichtums zur Linderung 
der übergroßen Armut jtärfer heranzuziehen als bisher. Das ift aber nicht nötig; um 
diejer äußeriten Not abzuhelfen, würde man mit den bisherigen Mitteln ausfommen, 
wenn man jich nur einmal zu einem fonzentrijchen Vorgehen entjchließen wollte. 

In einer kürzlich abgehaltenen Verſammlung des ojtpreußifchen landwirtichaftlichen 
Zentralvereing wurde der im Märzheft bejprocene, durch die Arbeiterent- 
nölferung der Nord- und Oſtprovinzen hervorgerufene Notftand für bös— 
artiger erklärt, als derjenige, welcher durd) das Sinken der Getreidepreie herbeigeführt 
iſt. Für die — der polniſchen Provinzen haben wir ein zweites Hundert 
Millionen übrig. Sollten wir nicht in der Lage fein, überſchüſſige oder ſchlecht vezahlte 
Arbeitzfräfte in den Städten wieder auf das Land zu verpflanzen und zwar dadurch, 
daß man derartigen Arbeitern die Mittel in die Hand gäbe, AR das für die Begründung 
einer Arbeitereriiteng auf dem Lande benötigte Inventar zu beichaffen? Die Freizügigkeit 
läßt fich jchwerlich wieder aufheben, aber dahin könnte man fie herabmindern, daß fie 
denjenigen, twelcher wegen mangelnden Arbeitsverdienftes die öffentliche Unterftügung in 
Anſpruch nimmt, beichränft, mit andern Worten, Daß die Behörde mit der Befugnis 
ausgeſtattet wird, ihn von einem Drte, an welchem Arbeit für ihn mangelt, an einen 
andern, an welchem fie ihm reichlich dargeboten wird, für eine beftimmte Zeitdauer zu 
verweiſen. 

Die Revolution vom März 1848 erzwang Konzeſſionen, welche unvorbereitet und 
überſtürzt bewilligt wurden. Das hat uns Schäden verurſacht, an denen wir noch heute 
franken. Revolution von unten tritt immer nur ein, wenn man von oben die Ausführung 
wirklich benötigter Neformen unterläßt. Mehr oder minder geht jeder Revolution eine 
Zeit voran, in welcher fich Reformbedürftigfeit auf einer Neihe von Gebieten Heraugftellt 
und zum Gegenſtande der öffentlichen Beiprehung wird. Revolution ift daher die Folge 
von Unterlafjungsjünden. Heute haben wir nod) Zeit, Gelegenheit, Macht und Mittel, 
die benötigten Reformen auf fozialem ®ebiet auszuführen. Woran es uns fehlt, ift 
einzig und allein der Wille. Gebe Gott der Herr in Gnaden, daß diefe Willensſchwäche 
fich nicht zu hart an uns und unfern Kindern rächt. 


Totsdam, 21. März 1898. C. v. Maſſow. 


Firche. 

Ein Einſiedler hatte einen zahmen Bären, der ſeine Einſamkeit im Walde mit ihm 
zeilte und ihn zärtlich liebte. Als der Herr einſt im Schlaf lag, bewachte der Bär 
ieine Ruhe. Da geſchah es, daß eine Fliege ſich dem ſchlafenden Herrn auf die Naſe 
‚eßte. Der ſorgſame Wächter wollte fie töten. Er erhob fich, ergriff einen Felsblock 
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und warf die Fliege tot. Leider wachte aber auch der Einjiedler nicht wieder auf. Der 
wohlmeinende aber ungeſchickte Wächter diejer Geichichte ift der VBorjtand des Evan- 
gelijhen Bundes, der fein warmes Gefühl für die evangelifchen Intereſſen durch feine 

ingabe vom 14. Februar in einer jo ungeſchickten Weije zum Augdrud gebracht Hat, 
daß mehr Schaden als Nuten davon entfteht. Wenn deutiche Katholifen in Rom die 
Geburtstagsfeier ihres Kaiſers zu einer päpftlichen und anti-italienischen Demonftration 
benutzen, ß iſt das zu bedauern — aber nicht mehr als die Thatſache, daß es überhaupt 
Deutſche giebt, die ultramontan geſinnt ſind. Wenn zu dieſer Feier der preußiſche Ge— 
ſandte beim Vatikan eingeladen wird, fo konnte er nicht gut anders handeln, als er 
gethan — — daß er nämlich mit dem deutſchen Kaiſer auch den Pabſt leben ließ. Nun 
fehlte aber der Toaſt auf den König von Italien — und Hierin ſieht der Bund eine 
Schädigung der evangelijchen Intereſſen, für die er einzutreten hat. Er maht — in 
diefem feinen Eintreten für die evangeliſchen Intereſſen — den Reichskanzler darauf auf: 
merkſam, daß durch diejes Benehmen de3 preußischen Gefandten beim Batifan die freund: 
ſchaftlichen Beziehungen Deutſchlands zu Italien, alſo der Dreibund, gefährdet würden. 
Daß diefe Spitze der Bejchwerde des Bundes in den Freien der Regierung als eine 
ganz ungehörige Einmiſchung empfunden ift, beweilt die jchroffe Art der Antwort: Mit- 
teilung des Allerhöchiten ernften Mißfallens und Zurüdjendung des Briefes. Die darauf 
erjchienenen mehrfachen Kundgebungen des Bundes und feiner Freunde find mir völlig: 
unverftändlid. Es wird von denjelben einerjeit3 zurüdgeiwiejen, daß man die politische 
Seite de3 Borganges habe betonen oder politifche Ratſchläge habe erteilen wollen, und 
andererjeit3 vom Zentralverband jelbjt ausgeſprochen: es jei die Eingabe „einzig und. 
allein aus dem lebyaften Gefühl für die Ehre Deutſchlands und de3 evangeliichen 
Belenninijjes hervorgegangen“. 

Ungeſchickt war zunächſt, daß der eigentliche Grund des von vielen protejtantifchen 
Deutichen empfundenen Argerniſſes gar nicht genannt ift, nämlich der Umftand, daß der 
beim König im Quirinal beglaubigte deutſche Botjchafter abweſend war und fomit in 
Italiens Hauptitadt eine Kaijergeburtstagsfeier nur in Verbindung mit den Anfeiern 
des Suuveränd Leos XIII. jtattfand. Und bejonders ungeſchickt ift die Belehrung über. 
die politilchen Folgen dieſes Umjtandes, die den Vertretern der äußeren Politik erteilt 
wird. Aber dieſes — und noch manches andere — geht und in einem Firdhlichen 
Berichte direft nicht an. Für ung ift von Bedeutung nur der Umjtand, daß derartige 
politijche Alte ausgehen von einem Verein, der ſich einen eminent religiöjen Zwed ge: - 
jtellt Hat, und zwar et fi der Verein zum größten Teil zujammen aus Wlännern der- 
jenigen Richtung, welche ung und unſern Gefinnungsgenofjen fortwährend vormwerfen, daß 
wir Politik und Weligion mit einander vermijchten. Bei unjerer „Vermiſchung“ von 
Religion und Politik Handelt eg ſich aber lediglich um die Geltendmachung chriftlich-Jittlicher 
Grundſätze für die Organijation unjeres 2 onen Lebens. Dagegen müfjen wir 
in den Kundgebungen des Evangeliichen Bundes und jeiner Freunde eine thatjächlicye 
a und Verwechslung tief religiöfer und rein äufßerlicher Gefichtspunfte feit: . 
tellen. Ä 
Ich betone zunächſt ftarf das Gemeinjame, das uns mit dem Evangeliichen Bunde 
verbindet. Ein Verein zur Wahrung der evangelifchen Intereſſen hat gerade in Deutich- 
land jeine tiefe Berechtigung. Und ebenjo kann nicht laut genug immer wiederholt 
werden, daß an fich die römijche Kirche ein ſtaatsgefährliches Inſtitut ift, und daß Die 
Anfprüche ihres Oberhauptes auf weltliche Souveränetät direkt widerchrijtlich find. Aber 
um jo mehr haben wir ums in der Polemik auf den ftreng evangelijchen, auf den Stand— 
punkt Luthers zu stellen. Als auf dem Bremer Kirchentage im Jahre 18553 die fatho- 
liſchen „Miſſionen“ zuerst zur Sprache famen, wurde — im Gegenſatz zu den konfeſſienell— 
lutheriſchen Dütgliedern, wie 3. B. Stahl und Hengſtenberg — eine Bitte an Die 
Staatsregierungen bejchloffen, damit jie jene Reijepredigten hinderten. Das „Boif: blatt 
für Stadt und Land“, das dies als unevangeliſch zurüchvies, galt als Fatholilierend, — 
während es vor Ylugen liegt, daß gerade jener Hilferuf an die weltliche Macht einen 
Abfall von dem rein evangelijchen Brinzip bildete. Ähnlich ift es, wenn heute — nid 
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die Macht, die Wirkſamkeit, der freie Lauf, jondern die Ehre des evangeliſchen Bekennt— 
niffes gewahrt wird und wenn dieg mit der Ehre des deutſchen Reiches in Verbindung 
gebracht wird, für die man jich gegenüber dem preußiichen Gefandten einlegen müßte. 
Es ift durchaus nicht abzuweiſen, daß über Die ‚stage verhandelt werde, ob e3 firchen- 
politiſch richtig jei, daß Preußen einen Gejandten beim Vatikan hält, ob es nicht richtiger 
jei, den vom Grafen Hoensbroech mehrfach gemachten Borjchlägen zu folgen. Aber daß 
dadurch dem evangeliichen Befenntnis ein Hindernis jeiner Straft bereitet werde, ift eine 
Berfennung des Standpunftes. Wären doch alle die Männer, die ſich im evangelijchen 
Bunde in jo wohlmeinenden Abjichten verbinden, ausnahmslos rechte Confeffores, feit 
auf dem unverfälichten Evangelium ftehend. Bekenner, eg würd: bejjer um die Madıt 
des evangeliichen Befenntnifjes in Deutjchland gegenüber Rom fteyen. Wir müſſen aber 
leider feititellen, daß bei manchen feiner Barteigänger das Protejtieren ftärfer hervortritt 
als das poſitiv cvangeliiche Bauen. 

Als ein Beitrag zu diejer Frage ijt die Rede zu bezeichnen, welche nad) unmider- 
iprochenen Berichten der befannte Paſtor Thümmel kürzlich über Ultramontanismug 
und Ehriftentum gehalten hat. Am Schluß desjelben joll er gejagt haben: „Und wenn 
der Vers gejungen wird: dag Neid muß uns doc) bleiben, fjollte man auch den Mut 
haben, dabei an das deutſche Neich zu denken“. Es, wäre intereffant zu erfahren, wie 
viel Mitglieder des Evangeliichen Bundes bei ſolchen Außerungen eines Mannes, ver ala 
„Der ohlinterriieift Kämpfer für die Bundesfache” bezeichnet it, ein Gefühl haben 
dafür, daß mit der Billigung ſolcher Polemik der Romanismus innerlich ſchon gefiegt 
hat. Mit Recht werfen wir dieſem vor, daß er das Wort des Meifters: Mein Neid) 
ift nicht von diejer Welt — verworfen hat. Aber was läßt denn Thümmel davon Stehen? 
So lange fich der Evangelijche Bund von ſolchem Marne nicht entichieden losſagt, kann 
er nicht auf eine aktive Teilnahme jolcher evangelifcher Chriſten rechnen, welche in Bezug 
auf das Evangelium fi ganz andere Aufgaben ftellen, ala feine ihm von Menſchen 
gegebene „Ehre“ aufrecht zu halten. 

Was wird nın, um zum Anfang zurüdzutehren, der Erfolg diefes ganzen Unter- 
nehmens des Bundes bezüglich der Kaiferfeier in Rom fein? — Er wird dann, wenn 
er fih in wirklich berechtigten Fragen, wo das öffentliche Recht ſeitens Tatholifcher 
Organe in kirchlichen Dingen mißachtet wird, an die Obrigkeit wendet, dem denkbar 
ſchlechteſten Vorurteil begegnen, weil er noch lange hin für eine Geſellſchaft gelten wird, 
— I: m Fi mijchte, die fie nichts angehen. Und daher unfer Urteil: wohlmeinend 
a chädlich. — 

Aus Frankreich wird ſeit einiger Zeit von einer anwachſenden Bewegung unter 
römiſchen Prieſtern berichtet, welche ihrer Kirche den Rücken ae In der proteftantifchen 
Fakultät in Paris find gegenwärtig fieben ehemalige Prieſter ala Theologieitudierende 
eingejchrieben. Ein anderer, der bereit3 evangelischer Geiftlicher ift, redigiert eine firch- 
liche Zeitſchrift. Von römischer Seite ift eine folche gegründet zu dem ausdrüdlichen 
Zweck, „diefe proteftantifchen Unjchläge zu kennzeichnen“. — Auch in Italien gewinnt 
die Oppofition gegen römiſches Papfttum und römijchen Aberglauben mehr Boden. Eine 
eigene Beitichrift „La Nuova Roma“ dient diejen Beftrebungen, wo auch eine ganze 
Anzahl von Geiftlichen ihre Klagen über den geiftigen Verfall der jejuitilc gewordenen 
Kirche ausfprechen. — Es ijt abzuwarten, wieviel von bloßem Subjektivismus und Oppo- 
ſition ſich hier dem zweifeldohne vorhandenen ernjten evangelijchen Streben anhängt. 
Aber in manchen Gegenden des römiſchen Herrichaftzgebietes, infonderheit in Stalien, ıft 
doc jchon jede Abwendung von Rom jeiteng eines Geiftlichen die Abwendung vom 
Aberglauben und vom Laſter. 

In unferer heimijchen Kirche hat fonderbarer Weile die ganz einfache und jachgemäße 
Verfügung eine® WProvinzialfonfiftorium® unermwartetes Aufjehen gemadt. Es iſt der 
Erlaß des Konfiltoriums in Breslau über den Vollzug der Taufe E38 ilt eine 
oft beflagte Methode der, römiſchen Kirche, die erft in der neueren Zeit entitanden ift, 
Eonnaeliihe bei ihrem Übertritt noch einmal bedingungsweile zu taufen. Den Grund 
dafür bildet keineswegs, wie oft ungerechter Weile den Römitchen nachgeſagt ift, ein 
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Zurücktreten von dem Grundſatze, daß jede rite vollzogene Taufe (auch durch Laien oder 
Ketzer) wirkſam ſei, ſondern die Beſorgnis, daß evangeliſch Getaufte eben nicht rite ge 
tauft ſeien. Zu einem giltigen Vollzuge gehört ihnen nämlich nicht nur die richtige Au: 
wendung der Taufivorte, jondern auch die richtige Applikation des Waſſers. Dasſelbe 
muß tropfbar flüjlig fein. Schon vor etwa 12 Jahren erfundigten fi) am Rhein fatho- 
liche Defane bei evangeliichen Superintendenten nad) der in ihren Diözefen bräudlichen 
Art der Taufe und gaben grade dies als Grund der auch von ihnen lieber vermiedenen 
MWiedertaufe an, daß man bei der Sitte vieler evangelifcher Geiftlicher, das Kind nur 
mit einem feuchten Finger zu beftreichen, eine richtige Waffertaufe nicht anerkennen fünne. 
Da auch in den leitenden Streifen der evangelijchen Kirche diefe moderne Unfitte des feuchten 
Streichens gemißbilligt worden ift, fo wurde in der neuen preußilchen Agende ausdrüd- 
ih beſtimmt, daß der Geiftliche drei Mal das Haupt des Kindes in einer für die 
Zeugen fichtbaren Weile zu begießen Habe. Als nun bei einzelnen Fällen römifcher 
Miedertaufe in Schlefien auf Bejchwerde des Kgl. Konfiftoriumg der Dberpräfident Die 
Antwort des Erzbiſchofs von Breslau dahin mitteilte, daß nur da die Wiedertaufe voll- 
zugen werde, wo die Gewißheit des ordnungsmäßigen Waffertaufens fehle, jo hat das 
evangelijche Konfiftorium mit vollem Rechte auf die Seftimmun en unjerer Kirchenordnung 
hingewieſen, durch weldye auch evangelifcherjeit3 der öfumenifche Charafter era Taufe 
betont werden fol. Der „Proteftant”, das Organ des Proteftantenvereins, ift darüber 
jehr zornig; aber aud) andere Stimmen haben den Erlaß als eine Schwäche bezeichnet 
und vergleichen thörichteg Zeug mehr ausgeſprochen. Man Hat jogar die gefährdete 
Geſundheit der Eleinen Kinder in dag Gefecht geführt, ala ob eg etwas Unbekanntes wäre, 
daß fi) Wafler durch Anwendung von Feuer etwas erwärmen läßt. 

In gewiſſen Blättern wird die Angelegenheit der Hannoverfchen Paftoren nod) 
viel erörtert, die vom Landeskonfiftorium dizzipliniert find, weil fie fich weigerten, in der 
vorgeichriebenen Form dag Kirchengebet am hundertjährigen Geburtztag Kaijer Wilhelms 
u Bnlten, da in diejem Gebet politische Anfichten geäußert würden, die nicht die ihrigen 
ein. Wir Haben fofort nach dem erjten Belanntwerden dieſer a unjer 
febhaftes Bedauern darüber ausgeſprochen, daß das Kirchenregiment feinen Weg gefunden 
hat, den Bedenken der Geiftlichen entgegen zu kommen. Wir können den Auzdrud dieſes 
Bedauerns jebt, mo ſich eine jo lang auggejponnene Agitation an den ganzen Fall knüpft, 
nur wiederholen. Der Ausgang der Angelegenheit ſchadet der Sache des Friedens und 
der Sache des Kirchenregimentg. — Weniger Aufjehen fcheint die Abſetzung des Paftor 
Schall in Bahrdorf im Braunfchweigischen zu erregen. Das Schickſal diejes Mannes 
ift wirklich ein tragiiches zu nennen. Ein jehr befähigter, durchaus im Tutheriichen Be- 
fenntnis jtehender Mann, mit dem wärmjten Herzen Kir die Not des Volkes, befonders 
auch des dur die Sozialdemokratie verführten, mit viel volfäwirtichaftlicher Bildung, 
hätte er ein Vorkämpfer firchlic-jozialer Thätigkeit beſonders gegen die Sozialdemokratie 
werden fünnen. Allein durch eine jchroffe Form feines Auftretens und eine faft Find- 
liche Naivetät im Umgang mit den Behörden hat er es fich zugezogen, daß ihm der 
Prozeß gemacht werden Eonnte, deffen Verhandlungen im Einzelnen ung noch nicht vor- 
liegen. Er redigiert nun die Neue Lutheriſche Kirchenzeitung (Kropp in Schleswig— 

olftein) deren befannten jchroffen Ton er in feiner Verbitterung über dag ganze 
Staatsfirchenwejen nicht gerade mildert. — 

In einem firchlichen Bericht verdient wohl auch der neuefte Prozeß eine Erwähnung, 
den Stöder gegen den Redakteur der Saarbrüder Zeitung Herrn Schwuhow führte. 
Bon allgemeinem Intereſſe daran ift der gewonnene Einblid in die unglaublich niedrige 
Weile, in welcher die Hintermänner jener Caarbrüder Zeitung und der freifonferva- 
tiven Boft ſich Material gegen den gehaßten Mann zu verichaffen gefucht haben, wozu 
fie jo übel wie möglich berüchtigte Yeute in Sold nahmen. Und es darf als eine freudige 
Genugtduung des jo viel verleumdeten Mannes angefehen werden, daß alle jene Kreaturen 
Nichts zufammenzutragen vermochten, womit man ihn „fangen“ konnte. Das find die 
Mittel, mit denen man einen Dann — zumeift um rein perjünlicher Interefjen willen — 
lahm zu legen verjuchte, der wie fein Anderer in der Gegenwart dag Bewußtjein von 
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dem Beruf der Kirche an unſerm Volfe in den weiteften Streifen erweckt und geftärkt hat. 

Noch muß ich erwähnen, daß der kirchliche Bericht in unjerem Februarheft viele 
Beiprechungen und Angriffe erlebt hat. Auch Stüder hat in der deutſchen Evang. K. 8. 
feinen teilweijen Diſſenſus ausgeſprochen. Beranlaffung, irgend etwas zu ändern, ijt mir 
aber durch feine der verfchiedentlichen Außerungen gegeben. Am unzufriedenften ift die 
hannoverſche Baftoralkorrejpondenz mit meinem Urteil über die Minorität dev Zandes- 
ſynode. Ich bin jofort mit Freuden bereit, dafjelbe jo öffentlich) wie müglich zu wieder- 
rufen, jobald ic) aus irgend einer Zeitjchrift oder Brojchüre aus dem Lager der fog. 
reinen lutherischen Yandeskirchen eine Außerung zugefandt befomme, die erfichtlicd) macht, 
daß ſich jemand auf dieſer Seite die Aufgabe geftelt, die Zuſtände, Nechtsverhältniffe 
und Gejchichte der jog. preußiichen Union unbefangen zu ftudieren. Das was an diejer 
Sache jo betrübend iſt, ift dies, daß das Haupterfordernig einer wirkſamen Aftion der 
evangeliichen Kirche in Deutichland, nämlich die Gemeinſamkeit aller derer, welche troß 
der Verjchiedendheit ihres Befenntnisitandes auf dem gemeinfamen Boden de3 geichicht- 
lichen Chriſtentums ftehen, im gemeinjamen Gegenjat zu den Vertretern eines modernen 
Chriſtentums, die auch in Lutherüchen Pfarrämtern und auf Lehrftühlen lutheriſcher Fakul— 
täten fi) finden — daß dieje jo notwendige Gemeinſamkeit gehindert wird durd) einen 
Doctrinarismug, der den Thatjachen nicht gereht wird und durch einen SKirchenbegriff, 
der mit dem 7. Artikel der Augsburgiichen Konfeſſion wenig Ahnlichkeit mehr hat. 


Greifswald, 21. März 1898. D. M. von Nathufius. 


Erklärung. 


Die Einladung zur freien kirchlich-ſozialen Konferenz am 19. und 20. April nad) 
Berlin ift nun ergangen. Man wird fidh des Firchlidy-jozialen Manifettes erinnern, dad Stöder 1396 
nad) feinem Austritt aus dem Ev. fozialen Kongreß int Verein mit Lie. Weber uud dem Unter- 
zeichneten ausgehen ließ. Die ungewöhnliche Teilnahme, weldye die damaline Erflärung fand, legte 
den Gedanken einer Konferenz nahe, weldye die auegejprodyenen Ideen verträte. Wenn idy mid) da- 
mals diefem Gedanfen nicht anſchloß, ſo war der Grund die Hoffnung, daß eine ſchon beſtehende Ver— 
einigung die firchlich-foriale Aufgabe in die Hand nehmen würde, und die Befürchtung, ed könnte durch 
eine neue Bildung die Zerjpaltenheit nod) größer werten. Nachdem fidh jene Hoffnung nidyt erfüllt 
hat und die Firdylich=joziale tonferenz ing Leben getreten iſt und eine rege Teilnahme, bejunders im 
Weſten gefunden hat, Tann id) nur wünidyen, daß ſie zum Eammelpuntt aller derjenigen aus allen 
Barteien und Richtungen werde, weldhe im Sinne und Geijte Luthers wollen, daB das Evangelium 
die bewegende Kraft unjeres Volfslebend werde und bleibe, und weldye aud) für die großen ſozialen 
Nöte der Gegenwart in der Rückkehr zur chriitliden Weltanſchauung die ag. Hilfe fehen. 

Sc habe darum mit Freudigfeit den Bortrag über „die foziale Arbeit ald Seclforge 
am Volk“ übernommen, in weldyem id) grade dad Vorbild unferes größten deutfchen Kircdyen- und 
Volksmannes Luther aufzuſtellen gedenfe. Als hoffnungsvoll für die Entwidlung der Konferenz er: 
jcheint mir der Umſtand, daß mein NKorreferent ein Hannoverſcher Lutheraner tft und daß der andere 
Hauptvortrag von einem Sertreter der Epangelitationsbewegung gehalten wird. Meine Bitte geht in- 
jonderheit an meine fonjervativen und konfeſſionellen Freunde, Geiſtliche und Laien, daß fie durch 
eine zahlreiche Beteiligung diefe Sache unterjtügen. 

Wenn die Konferenz auf ihrer letzten Tagung fich bejonders in den Dienft der Selbititändig- 
keits⸗Bewegung jtellen zu mollen erklärt hat, fo iſt das duljelbe, was wir jeit Jahren und Zahrzehnten 
vertreten und auf der herzerhebenden landeskirchlichen Konferenz vom 9. Mai 1895 zum Ausdruck ge: 
bradıt haben. Es handelt ſich jegt nicht um Sonderbejtrebungen auf dieſem Gebiete. Aucd handelt 
es fid) nicht um Erwägungen und Beſtrebungen politiicher Art (etwa chriſtlich ſozial contra fonjer- 
pativ — id) würde in eine foldye Verſammlung niemals einen Fuß ſetzen) es handelt fid) lediglid) um 
firyliche Fragen, um das, was vor fünfzig Jahren Widyern „die predigt von den Dachern'“ nannte, 
Es handelt fiy um die Aufgaben der Gemeinde Jeſu Ehrijti an der Geſellſchaft — e8 handelt jich darum, 
diejelben Har zu Stellen, zu begrenzen und zu vertreten, einerſeits genen diejenigen, weldye unter einer 
uhnlihen Kabne die Kevolution predigen — fie find von uns ausgegangen, aber fie waren nid)t von und 
— und andererjeits gegen allen jteifleinenen Kirchen» Voltrinarismus und Bureautratismus, gegen einen 
lutheriſch mastierten Puritanismus, gegen die Vertretung egoiſtiſcher Sirtereen und gegen Menſchen—⸗ 


furcht. Immer tiefer, immer weiter, immer höher! — das ſoll die Parole jein für alle Firdjlidhe 
Arbeit und jo auch für die kirchlich ſoziale Konferenz. 
Greiſewald, 25. März 180%, D. MM. von Nathuſius. 
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1, Politik. 


— Schriften des deutihen Vereins für 
AUrmenpflege und Wohlthätigfeit. (Leipzig. 
Dunder u. Humblot.) 1897, 

29. Heft. Die Armenpflege in ihren Beziehungen 
zu den Yeijtungen der Sogtaigeiepgebung. ericht 
eritattet im Auftrage des Vereins von Pürger- 
meilter Brinfmann in Königäberg i. Pr. 4UC. 

30. Heft. Die Fürjorge für MWöchnerinnen 
und deren — — Zwei Berichte ... von 
Medizinalrat Dr. med. Hauſer in Donaueſchingen 
und Bürgermeiſter a. D. Dr. jur. Münſterberg 
in Berlin. 47 6. 

31. Heft. Die Gewährung von Wohnungs- 
miete ald Art der — —— EG, Zwei Be⸗ 
richte. . von Beigeordneten . Kayſer in 
a und Stadtrat Jakſtein in 1 teham. 
6 


32. Heft. Die Beteiligung größerer Berbände 
an der Armenlajt. Zwei Berichte. . . von Landes— 
rat Brandt8 in Düfjeldorf und Finanzrat Dr. 
4 e R. Zimmermann in Braunjchweig. 

33. Heft. Die Fürjorge für die jchulentlafjene 
Zugend. Beridt ... von Dr. Feliſch, Yand- 
gerichtdrat in Berlin. 37 ©. 

34. Heft. Stenogr. Beridyt über die Berhand- 
lungen der 17. Fahreöverfjammlung u. ſ. w. am 
23. und 24. Sept. 1897 in Kiel. 135 u. XV €. 
Preis ME. 3,40. 

Die Berichte über die Beziehungen von Armen— 
pflege und Sozialgejeßgebung, Miet3unterjtügungen 
und die Thätigfeit der größeren Berbände betreffen 
vorwiegend tecynifche Fragen der Urmenpflege und 
ihrer Verwaltung, jo dab ed an dieſer Stelle ge- 
nügt, fie erwähnt zu haben. Dagegen möchten 
die beiden anderen Gegenjtände für weitere Kreije 
von Snterefle jein. Im 33. Hefte jtellt Dr. Feliſch 
die Arbeit deö Berliner Vereins „Jreiwilliger 
Erziehungsöbeirat für ihulentlaffene 
Waiſen“ dar, der fid) nad dem Pflegerſyſtem 
vaterlojer Kinder annimmt, nachdem fie der Schule 
entwachien find. Freilich bejteht er erit jeit einem 

Allg. fenf. Monatsſchrift. 1998. IV. 


Sahre, jo daß über feine Erfolge fein fichere: 
Urteil möglich jcheint. Vor allem aber fei die 
Aufmerkſamkeit der Leſer auf das 30. Heft gelenkt, 
in welchem die hochwichtige Frage der Wöchne: 
rinnenfürforge vom medizintfchen ſozialpoli— 
tiihen und —— Geſichtspunkte 
aus gründlich und eindringlich behandelt wird. 
Beide Referenten en durchaus überein, be- 
puren begegnen fie ji in der Forderung, daß 
ie Hebammenverhältniffe, Ausbildung, Kontrolle, 
aber aud) wirtichaftliche und page tellung der 
Hebammen nahdrüdlicy gebeilert werden müfien. 
Auch Die bez. Debatte (im Heft 34) ift beionders 
interejiant. Wi. 


— Die Kündigung des englifhen Han- 
delövertrags undihre Gefahr für Deutjd- 
Iands Zufunft. Bon KarlRathgen. Sonder: 
abdrud aus Schmollerd Jahrbuch, N. 5. Bd. XXI. 
4 9. Ceipzig. Dunder u. Humblot. 1897.) 
20 ©. Preis ME. 0,40. 

Der Berfafler ijt durd feine tiefe Kenntnis 
der engliichen Handels- und Wirtichaftspolitif vor- 
zugsweiſe befähigt, zu der, durd die Kündigung 
der Handelöverträge mit Deutjchland und Belgien 
inaugurierten Wandelung in_ der britiſchen Zoll— 
politit das Wort zu ergreifen. Er fieht in der 
von England jelbit am meijten erjtrebten, nad) 
unwanbdelbarer Taftif aber in ihrer Initiative jehr 
—— den Kolonieen zugel obenen Bereinigun 

es — mit denſelben zu einem dur 

keinerlei Zollſchranken voneinander, um ſo beſſer 
aber vom Auslande getrennten Greater Britain 
in der That die Gefahr für Deutſchland, großer 
— verluſtig zu gehen, an Sndujtrie und 
Anſehen gleichzeitig zu finfen, furz eines jener 
Länder zu werden, die nach Chamberlains großer 
Rede im englijchen Ktolonialinftitut, „weil fie nicht 
fortſchreiten, beſtimmt find, in eine untergeordnete 
Stellung zu rüden.” Abhilfemittel: eine einer 
Weltmacht würdige Flotte und Bethätigung unferer 
Stellung auch nad) außen hin, bejonders in Oſt— 
alien. Dieje Forderungen hat die Wirklichkeit in- 
zwiſchen teild erfüllt durch die befannten Creig- 
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nijje in China, teils ijt fie im Begriff, es zu thun. 
Über Deutſchlands Weltftelung Tonnen demnad 
alle Rarteien beruhigt fein, felbit wenn fie, was 
Ref. von ſich nidyt behaupten kann, die Furcht 
des Verfaſſers teilen, Die erite Landmacht der Welt 
fönne je zu den ſekundären ändern gehören, Die 
nicht fortichreiten.. Aber und dünkt, dad Stußen 
und die offenbare Schwenkung Englands auf dem 
Wege feiner jo lange und jo ſtolz verfolgten Zoll: 
politif enthält nody eine andere Warnung für 
ung, die nicht, wie jenes, forn- und fleifcherzeugende 
Kolonieen haben, mit denen wir und zu einem 
Yänder und Meere umfpannenden „Großdeutſch⸗— 
land“ verbinden fünnen. Englands Zutunftömadt 
liegt im Schoße feiner stolonien, weil dort feine 
Nährkraft liegt. Befinnen wir und darauf, wo 
die unfrige liegt und hüten wir fie, jo — es 
noch Zeit dazu iſt. 


— Die Preußiſche Zentral-Genoſſen— 
ſchaftskaſſe. Von Dr. Karl Dane: 
Bar Pa Fifcher.) 1897. 102 ©. Preis 
ME, ) 


Die nad) dem kurz vorher erlaflenen Geſetz 
am 1. Oft. 18% in Thätigfeit getretene Zentral- 
— — für preußiſche Genoſſenſchafts⸗ 
verbände iſt vom Verf. ihrer SL ARE. ihren 
Zmweden und bisherigen Erfolgen nad) eingehend 
behandelt. Die air ten, denen dad Snititut 
dienen Bi find zweifellos die beiten, und es ilt 
bedauerlich, daß diefelbe Regierung, die eine Seite 
des Genofſenſchaftsweſens jo kräftig — allzu 
forciert jogar, wie in Genoſſenſchaftskreiſen be» 
dauert wird — zu unterftüßen jucht, die andere 
Seite, nämlid) die Konſumvereine, noch immer 
mit Mißtrauen anfieht und durch Feinlidye Ein- 
jhnürungen zu hemmen beitrebt ift. "Die Nadı- 
teile, die man von dem ftaatlidyen Cingreifen in 
die Genofienfchaftöbewegung jonjt befürchtet und 
bemertt, das Finjtliche Züchten von Heinen Schein⸗ 
verbänden, die nicht au inneren Gründen erwadjien 
und darum ſchnell wieder eingehen,: wird man von 
der Zentralgenofienichaftöfafie nicht befürdhten 
dürfen. Eie iſt ohne Zweifel geeignet, einem 
wirflicdyen Bedürfnis nachzukommen und ihr raſch 
ewachjener Geſchäftsumfang weilt aud) auf große 
Srfolge Hin. Daß ihre Organiſation her auf 
die Kreditbefriedigung ländlicher Genoſſenſchafts⸗ 
verbände ald der Schulge'jhen Kreditvereine zu- 
geichnitten ift, ift nur ın der Drdnung, da den 
leßteren die Geldbeſchaffung aus anderen Quellen 
um vieles leichter fällt. Um ein abſchließendes 
Urteil über den Wert der Cinrichtung abzugeben, 
hat man ihre Wirkung nod) nicht lange genug be- 
obachten fünnen. Zur Snformierung über ihre 
Zwede, ihr Thätigkeitsgebiet und die Methoden 
ihres Arbeitend mit den Kooperativ-Verbänden tft 
die vorliegende Arbeit jehr geeignet. B. 


2. Kirche. 


— J. Ehneider, Pr. in Elberfeld: Theo— 
logiſches Sahrbud auf das Jahr 1898. Des 
„Amisfkalenderd für ev. Geiſtliche.“ 2. Teil. 
25. Sahrgang. (Gütersloh, C. Perteldmann.) 372©. 
+r. ME. 3,50, geb. Pr. ME. 4,—., 

Zum 25. Mal tritt dad Sahrbud) vor feine 
Yeler, ein „altbewährter Freund für den Studier- 


Neue Schriften. — Politik. — Kirche. 


tiſch des Getftlihen," aber aud) geeignet, von 
tirchl. intereffierten Laien benutzt und ſtudiert au 
w . Der Inhalt des Buches iſt ungemein 
reich und zuverläſſig. Die Einleitung bildet ein 
vom Herausgeber ſelbſt geichriebener Artifel über 
„Evangeliſation und a, der 
nüchtern und Kar diefe Frage beipridt. Es folgt 
ein Kapitel über „neuere kirchliche Geſetzgebung.“ 
Dabei find wichtige kirchliche Gejeke der deutſchen 
Einzeljtaaten zunähft zujamntengejtellt, ſodann 
Enticheidungen der höchſten Gerichtshöfe, ſoweit 
fie das kirchliche Berraffunge- und praftifche Ge» 
meindeleben berühren, und ſchließlich einzelne Er- 
lafje der preußiſchen Minifterien. Daran fchließt 
fih ein Perſonalſtatus der evangeliſchen Kirche 
Deutichlands. Beſonders intereflant ijt die von 
Pfr. Schöner in Dottenheim zufammengeftellte 
Ueberficht über den Stand der Heidenmiſſion, wo- 
bei nur die Bemerfung erlaubt fei, daß der PBräfi- 
dent der Berliner Mitfionögefellfchaft I, Seheim- 
rat von Gerlach, Vollenſchier ift. Eine Überfidht 
über die Sudenmiffion ift von Pfr. Lic. de le Roi, 
Schweidnik verfaßt. Es folgt die vom Heraus: 
geber behandelte „Kirchliche Statiſtik“, ſodann von 
Hofprediger „Schneider, Kösfeld, bearbeitet ein 
tatiftifcher Überblid über innere Miſſion, und 
chließlich in Kapitel 8 eine Darftellung a a 
ereine, bearbeitet von Lic. theol. e Iber- 
feld. Den Schluß des verdienftwollen Handbud)e 
bildet cine kirchliche Chronif und ein —— 


— Jahrbuch der Sächſ. Miſſionskon— 
ferenz für das Jahr 1898. XI. Jahrgang. 
er, H ©. Wallnıann) 204 ©. Preis 

. 1%. 


Es ift Dantenswert, daß das tüchtig gearbeitete 
Jahrbuch der jächf. Dritfionsfonfereng auc) weiteren 
Kreifen angeboten wird. Aus dem Inhalt Deö- 
felben möchten wir die pausı gefabte Darijtellung 
des Buddhismus aus der Feder des Innsbrucker 
Profeſſors L. von Schröder als beſonders wert- 
voll und zeitgemäß hervorheben. St. 


— Ein Wort an die Konfirmanden für 
jeden Tag ded Monats, weldyer der Konfirmation 
porauögebt. Bon Ch. Correvon, Pfarrer zu 
Frankfurt a. M. Aus dem Franzöfiſchen überſetzt 
von J. v. 8 (Frankfurt a. M., Joh. Schergens.) 
1897. 84 S. 

Am Tage der Konfirmation erhalten die Kinder 
manches gute Buch zum Geſchenk. Der Eifer, 
darin zu leſen, wird ſelten den Wünſchen der Geber 
entſprechen. Wie nun, wenn man ihnen vorher 
etwas böte, da der wichtige Tag noch vor ihnen 
liegt und fie auf denſelben fich rüften? Das vor» 
liegende Heft joll in diefem Sinneden Kindern dienen 
durd) a Betrachtungen eines furzen Schrift: 
worts. Kine herzliche Liebe zum Herrn zu weden 
und zu pflegen, ijt des Verf. treue Abficht. Ob 
er immer eine dem Nonfirmationsalter entiprechende 
Schreibweiſe getroffen, dazu möchte id) ein Fleines 
Tragezeihen machen. Nicht viele werden eine 
olche Neife haben, wie jie vorausgejeßt wird. 

ch würde aud) ftatt der Form der —— 
tung lieber die des väterlichen Freundeswortes ge- 
wählt haben, der Titel läßt ja auch nichts anderes 
erwarten. Cinige Wendungen, die ein wenig ins 
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Übertriebene geben, würden auch wohl weniger 
unangenehm — wenn ſie nicht gerade En 
Kinde in den Mund gelegt wären, 3. B. ©. 1 
Faſt fein Tag vergeht, wo i nicht meine Enten 
— * Ungehorſam betrübe und ihnen Veranlaſſung 
— über mich zu weinen.“ Eltern und Freunde 

Kinder mögen 2 ehen, ob fie für das gute Büch— 
lein, das woh — in ſeiner Art — —* 
geeignete — en 


— Der Apoſtel Paulus. Ein Lebensbild 
von Walther Wolff, FR (Gießen, 3. Rider.) 
1897. 9% ©. “Preis 1,2 

Der Berf. wünfcht ji) als Ei neben anderen 
aud die Jugend, „denen Dad Ganze des über- 
a Glaubens erit im Anſchauen chriſtlicher 
eg en ehe und anziehend wird.“ 

er auf Grund der biblifchen 

——— — ER feit er — 
das Leben des Paulus nach Werden, Wirken und 
Ausgang dargeſtellt. Nicht den Apoftel in feiner 
Bedeutung für die ng Kirche will er theo- 
logiid) werten, jondern den Helden des Glaubens 
in feiner er ‚benen Größe und menſchlich näher 
bringen, deſſen Bild, wie er mit Recht meint — 
erz ergreifen muß, dem nod) Spdeale a 
—* s der Ber. wollte, ijt ihm trefflich ge- 
lungen. = hat uns ein mit iebe, ja Begeifte 
tung gezeichnetes Lebens. und Charatterbild gegeben, 
a * gel ter . — rg a — 

en des o un g 
machen ſucht. Im ig an nen ſei eye ak 
Auf S. 13 wird die —— des Paulus von 
Damaskus als wunderb organg anerkannt, 
doch finde ich dieſe Anerkennung etwas matt, 
wen wie eine Art —ã— aus, ich wür 


i — — I bigte —— —* 
— Tier. gef —— — 


achen! Das ne 3 hen 
— ag ch vor erem Denten 
81 heißt ed: Es fcheint, als ob 
apofteln nicht — — 
wiſſen wir nichts; leere —— Ein Sat 
tich „dab es fidh in unf Core alien 
nam ed n unjerm 
um mehr" handelt, als um den eitlen 
Sinnen in weltferner ‚Stille dahin vg 10 
der Troſt, welden die „naiven Gemüter in w 
erdichteter? Sollte ein Drudfehler vorliegen 
feine Kameraden LI. Jahrgang. Bon ©. 
von Biebahn, Generallieutenant (Berlin. 
Pr. ga f. 0,60, geb. 
Die Verbreitung der a iffe“ in der Armee 


ſchärfen, — mir nötiger, als der Hinweis, 
Paulus es De ie enge perjönlidye ee mit m. Ur 
ded Vorworts iſt mir unverſtändl 
Troſt naiver Gemüter, die mit Eindiich | dien 
ferner Stille" am Evangelium haben, ijt ein eitfer, 
— Zeugnisse eines alten Soldaten an 
Dt. er Bud) an —— 1897.) 
iſt eine ae Bine Sm chen Fahre (1897) find 


wöchent re verteilt; der dritte 
Jahrgang — % jeder Woche in einer Auflage 
von 45 000 laren ausgegeben. Das beweiſt 


einmal, wie jehr ſolche „Soldatenpredigten” bisher 
leider gefehlt haben, und zweitend, wie gut der 
Derf. das rechte Wort und die richtige Weiſe für | 
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die junge Mannihaft zu treffen verjieht. Was 
über Jahrgang I gejagt — — auch Par. ie —— 
weiten die Predigten —— 
männlich und leicht — Ira es —* 
hinzugefügt werden, daß ſie in ihrer Anlehnung 
an Ereignifie aus dem Kriege, an das tägliche 
Leben de3 Soldaten u. j. w. in hohem Grade an- 
regend find. Die zu einem Bande zujammen- 
eitellten „Zeugnijie" des Jahres 1897 find ein 
dyönes me für Soldaten und Volche, die es 
geweſen find. 2 


— Abſchiedsworte an feine — 
und die Kirche von Adolf Monod. Aus 
denn Franzöfiſchen überſetzt von P. Bding. 
(Herborn. Naſſauiſcher Kolportageverein. 1898.) 
Pr. geh. ME. 0,75, geb. Mk. 1,25, bezw. Mk. 1,50. 

Auf dem Krankenbett hat Monod B Anſprachen 
an Freunde und Freundinnen gehalten und zwar 
an den Sonntagen vom 14. Dftober 1855 bis 
zum 30. März 1856; am 6. April 1856 ging er 
ur ewigen Rube ein. In jeinem Krankenzimmer 
Fand ein abwechſelnd von verjchiedenen Geijtlichen 
ei Gottesdienst mit Austeilung des heiligen 

bendmahles jtatt; nad) dem Genuſſe desjelben 
nahm Monod das Wort. Diefe Anſprachen find 
nit von ihm ſelbſt — ſondern auf 
Grund von Notizen verſchiedener Zuhörer ſorgſam 
Br den Drud — eſtellt; nur eine einzige 

ede iſt von ihm durchg * und verbeſſert, und 
er äußerte bei * Gelegenheit jein titaunen 
darüber, wie treu jeine Worte wiedergegeben jeien. 
Kein evangelif er Chriſt wird biete legten im 
Angefiht des Todes gehaltenen‘ Anfpradyen des 
Gotteömannes lefen können, ohne ergriffen zu fein 
von dem Ernjt und der Glaubenstiefe, die fie durch⸗ 
age gerade in ihrer Kürze wirken fie gewaltig. 

ir freuen und, daß die leßten Zeu mi e des 
großen Nredigerd in guter Deutjcher ung 
vorliegen und wünjchen ihnen weitejte derbe ng. 


— Der Heiland im Leiden und Siegen. 
Ein Paffiond- und DOfterbuh. Von Hermann 
Friedreich Schmidt, Raitor "2 deutſch⸗ Tas 
Gemeinde in Ganned. (Baſel, R. Reid. 

Pr. ME. 2,60. 

er die früheren Schriften dieſes bedeutenden 
Predigers Fennt, der wird * ch über jede Vermeh— 
rung derſelben aufrichtig freuen und wird die 
Vorrede der vorliegenden Predigtſammlung nur 
ſchmerzlich bewegt leſen können. Vaſfions- und 
Oſterpredigten giebt es freilich in großer Zahl 
und die vorliegenden zeichnen fich nicht aus durch 
neue Wege, weder für den Inhalt nody für die 
Form. Aber das Gi entümliche an ihnen liegt in 
zweit Umjftänden: es iſt das pinchologiiche Element 
auch im Leiden Jeſu jtarf hervorgehoben und man 
merft den Predigten die Luft des Kreuzes an, in 
der fie geboren find. Sie werden ficher Nielen 
zum Gegen werden. M.v.N. 


— Das Vejen derTheologie als ieh 
ihaft. Bibliihe Anſprachen über * 3, 8—21 
auf der Göttinger Herbitfonfereng, 6 Oft. 1897 
von Dr. Ernit Fr. orte a ii tor in Edes. 
heim. (Hannover, H. Feeiche.) 1897. Pr. Mt. 0,25. 

Die Kon). DEREN, an nicht jeden ein- 
erg Vortrag oder ‘Predigt beiprechen. Auch 

vorliegende, wollten A ihn — be⸗ 
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handeln, würde zu Darlegungen führen, die ebenſo 


lang würden ald der Vortrag felbft. Aber genannt 
er an dieſer Stelle werden, als eine ebenfo 
eigentümliche wie tiefgreifende erbauliche Erörte⸗ 
rung eine der widptigiten Prinzipienfragen. Alle 
andere Wiflenihaft, dad Welterfennen, endet mit 
der Hypotheſe, die Theologie beginnt mit der 
Hypotheſe und erſchließt dad Meltgeheimnis von 
dem erlannten Ziel und Zwed aus, auf Grund 
der in Ehrifto und gegebenen Befige. R 
. VW,xıx 


— di der yremdbe und Daheim. Das 
Gleichnis vom verlorenen Sohn uf. 15, 11—32. 
Zu erneuter Beherzigung auögelegt von E. Mieſcher, 
Ssfarrerr an Gt. Leonhard in Bafel. ir 
Bi ae, 898.122 ©. Pr. ME. 0,80. 
ine ſchöne populäre Auslegung des Gleich⸗ 
nifſes. Eine Einleitung, vier Hauptteile (Hinweg 
von daheinı! In der Fremde. Helmwärtd. Da- 
m) und ein Schlußwort (Wenn der Herr kommt). 

m fchönjten ift der dritte Hauptteil mit den 
7 Abſchnitten. 1. Unfere Angſt. 2. Anfechtung 
auf dem Heimweg. 3. Der Bater jah ihn. 4. Das 
Entgegenfommen des Baterd. 5. Gott madıt das 
Glauben leiht. 6. Das Belenntnid. 7. Die volle 


Gnade — Auffallend iſt die Wendun ren 
(S. 12 mit ded Baterd Gut, ©. 39 0 en bjekt). 
n. 


— Beſchichte der lutheriſchen Kirche in 
Amerika von Georg J. Fritſchel. 1. Teil 
(212 ©.) Pr. ME. 3,50, 2. Teil (432 ©.) ME. 5,50. 
(Gütersloh. Berteldömann.) 

Mit regem Fleiße bearbeiten ſeit längerer Zeit 
FAR die ar Theologen Amerifag die Ge⸗ 
tchte ihrer heimischen Kirche. ef. hat die Leſer 

Monatsichrift wiederholt mit den Refultaten 
der bezüglihen Forſchungen bekannt zu maden 
verfucht, vergl. Jahrgang 1891/2 die drei Artifel 
„Zur Geſchichte der lütheriſchen Kirche in Amerika“ 
und 1893 ©. 803 ff. die Beipredyung des Werkes 
von Bräbner. Doch fehlte immer noch eine für 
deutiche Kreife gejchriebene zufammenfaffende Dar- 
ftellung. andye hervorragende Werte waren 
engliſch geichrteben (vor allem dad Y interefjante 
Büch von Mann, life and times of Mühlenberg ı, 
die deutſch geichriebenen behandelten oft nur die 
Geſchichte einzelner Kirchenförper oder Synoden 
oder waren, wie dad Bud von Gräbner zu um- 
fafjend angelegt. So haben wir denn Grund und 
au freuen, daß a. eine Geſchichte der Iuth. 

rche in Amerika erjchtenen tft, weldye in mäßigen 
Umfange den deutſchen Kreifen Kenntnis von diefem 
wichtigen Kirchengebiete giebt. Der Verf. trägt 
einen in der lutherifchen Kirche Deutſchlands ge- 
achteten Namen. Die Gebrüder Fritichel, Sigmund 
und Gottfried, geborene Nürnberger, beide Schüler 
von Xöhe, waren die bedeutenditen ZQiheologen, 
wenn nicht Gründer der Jowa-Synode, der Verf. 
aber, Georg, wird der Sohn eined dieſer beiden 
Brüder fein. Georg tft wie die beiden älteren 
Männer entihiediner Bertreter des Standpunkte 
bon Zowa und man Tann daher fagen, in feinem 
Buche wird die Geſchichte ebenfo aus dem Geſichts⸗ 
wintel von Jowa dargejtellt, wie bei &räbner aus 
dent Gejichtswinfel von Mifjvuri. Es fommıt aller- 
dings bei unfrem Buche noch eins hinzu. Es ift 
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nicht durchweg ‚eine jelbjtändige Arbeit, fondern zum 
groben Teil Überſetzung der engliſch geichriebenen 
Sejchichte der amertf. Xutheraner von Jacobs in 
Philadelphia (Band 4 des Sammelwerfed the 
American Church History Series, | und da Jacobs 
(geb. 1844) Glied des Generalfonzils tft, fo fommt 
in manchen Partien deö Buches aud) der Stand- 
unft des Generalkonzils, d. h. der Lutheraner in 
en djtlichen, faſt ganz engliſch redenden Staaten 
um Auddrud. Nimmt man nun nod dazu, daß 
Verf. bie Darftellung der Geſchichte ver Miffion 
unter den Indianern aus Karſtens früher auch von 
ung angezcigter Geſchichte der evang. : Luther. Miſſion 
entnommen bat, jo wird Mar, daß wir ces nicht 
mit einem einheitlich gearbeiteten Buche, ſondern 
mit einer Art von Sammelwerf zu thun haben, 
in weldyem an für den Kenner der Sadıe 
und wohl an für den deutſch-luther. Theologen 
die vom Verf. jelbft bearbeiteten Abjwnitte, nämlid) 
die Geſchichte der deutſchen Synoden des Weftene 
(Jowa und Miſſouri mit ſeinen Verbündeten, der 
Synodalkonferenz) grade die intereſſanteſten find. 
Der erſte Band, bid zum Tode Mühlenbergs 
reichend (1787), iſt wejentlich nur Bearbeitung von 
Jaco Mer die Bücher von Mann und Gräber 
fennt, wer die neue Ausgabe der „Halleſchen Nady- 
richten” in Händen gehabt hat, findet hier faum 
etwas Neued. Aber dein weiteren, kirchlich inter- 
eifierten Publikum fei auch grade dieſer Band 
empfohlen. Die Arbeiten der holländiſchen Luthe⸗ 
raner, dann der Schweden von Guſtav Adolf an 
fommen zur Darjtellung. Dann folgen die Weft- 
deutichen, welche vor den Schreden der Reunions⸗ 
friege über England in dem Staat New York fi 
anfiedeln, und jpäter die Salzburger, weldye in 
Georgia eine Heimat finden, bis 1142 der Mann 
den Boden Amerifad betrat, in dem die dortige 
Kirdye ihren Patriarchen verehrt, der von Halle 
aus durch Francke gejandte Diühlenberg, durdy den 
die luth. Kirche zunächſt in Penniylvanien und 
New⸗NYork neu organifiert wurde. Der zweite Teil 
beginnt mit den Zuftänden, wie fie fi in den 
Ditftaaten nach 1787 und nad) dem — 
keitskriege bildeten. Es kommt die Zeit des Abfa 
durch den eindringenden Rationalismus bis zur 
Gründung der Generalſynode 1821, das Vorherrſchen 
des fogenannten „amerikaniſchen“ d. 5. verwaſchenen 
Luthertums und im Gegenjage dazu ein allmuhlichee 
Eritarten des Eonfeifionellen Bewußtjeind. In der 
Mitte der feihziger Zahre fam ed zum Brud), von 
der Generalſynode trennte ſich dad beitimmter 
tonfejfionell gerichtete Generaltonzil. Mit ©. 121 
beginnt nun der interefiantejte Abjchnitt des vor⸗ 
livgenden Werkes, überichrieben „die Neugründung 
der lutheriſchen Kircye in Amerifa und zwar im 
Milfifippt - Thale durch die von Ferdinand Walther 
———— Sachſen und in Jowa und an den Seeen 
urch die von Löhe geſandten Franken. Der Verf., 
welcher entſchieden der Löheſchen Schule angehört, 
ſchildert mit großer Ausführlichkeit Loöhes Bedeutung 
für die Entwicklung in Amerika, wie dieſe ja auch 
* von Deinzer in der Biographie Löhes ins 
Licht gejtellt war, während die Miſſouriſchen Schrift⸗ 
nr 3. B. Hochſtetter, bemüht find, Löhe hinter 
alter aurüduftellen. Fritſchel nennt Xöhe den 
eigentlichen Gründer der betenntnistreuen Kirche 
m Weiten”, denn ihm find Jowa und feine Ver⸗ 
bündeten die Vertreter des genuinen Luthertums, 
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borwirft: fie 


wogegen er der Miffourifchen 5 
beſtehe weſentlich darin, „daB fie eine beſtimmte 
Form der Lehre, ein beſtimmtes, bis ins einzelſte 


ausgebauted Syſtem, in der Weiſe aufſtelle, daß 


edge mechaniſcher Weiſe alle einzelnen Beitandteile | 
jelben ne welche Stellung im Ganzen des | 
Syſtems Diejelben einnehmen, als unfehlbare gött- | 
lihe Wahrheiten behandelt und die Annahme aller ı 
dieſer einzelnen Süße zur Bedingung der Kirchen» 
und Glaubensgemeinſchaft macht,“ d. H. Mifiouri 
verwechfelt Belenntnid und dogmatiiched Syſtem 
miteinander. Sn den Iutherifchen Kreiſen Deutſch⸗ 
lands hat man jelnerzeit den Ernit, weld;en Miflouri 
mit der reinen Lehre machte, voll gewürdigt, aber 
man hat dann aud) die, man Tann wohl jagen, 
orthodoriitiiche Entartung Miflouris bitter beflagt 
und darunter zu leiden gehabt, denn dieſer Geiſt 
ift ed gewejen, welcher namentlich unfre freifirchlichen 
Beftrebungen verderbet hat. Die vom Berfalier 
©. 264-314 gegebene Schilderung deö großen 
Lehrkampfes zwiihen Mifiouri und Jowa mödjte 
ich dringend zu ernjtem Studium in Deutfchland 
empfehlen. Wenn der Verf. Die um tiefer 
ganzen Entwicklung in den ke taaten 
wifchen den Bericht von dem Brud) in der General. 
ynode und den von der Entitehung des General- 
konzils jchiebt, jo hat das feinen guten Grund. 
Es wird grade dadurd Klar, was aud dem Ref. 
bisher nicht jo entichleden entgegengetreten war, 
dab das Eritarfen des Eonfeifionellen Bewußtfeins 
auch in dem amerikanifierten Oſten wefentlich durch 
die Kraft des Luthertums in dem deutjchen Welten 
veranlakt wurde, zugleid, aber aud), warum es zu 
einer Verbindung zwiſchen dem Generalkonzil und 
Jowa nicht gekommen iſt. Es ift doch ein andrer 
Geiſt in dem engliſchen Luthertum des Oſtens als 
in dem deutſchen des Weſtens, und dieſer würde 
bleiben, auch) wenn man ſich über die bekannten 
„vier Bunte“ ( a Geheime Geſellſchaften, 
Ktanzelgemeinihaft und Altargemeinjchaft) einigen 
würde. — Dad Budy hat weniger amterifaniiche 
als deutiche Leſer im Auge, wie es aud) deutichen 
Theologen gewidmet ift, dem Hauptvertreter der 
lutheriſchen Gotteskaſten, Baftor Funke in Gehrden 
und den Profefſoren Hadhagen »Roftod und Gee- 
berg: Erlangen. Der Verf. möchte, dab man in 
Deutichland etwas lernte von der Entwidelung 
der jtaatöfreien Kirche in Amerika. Denn aud) 
in Deutfchland denft man an Entjtaatlihung der 
Kirche, aber mit den freikirchlichen Verſuchen hat 
man trübe use gehabt. Denn man hat fidy 
von Miffouri verleiten laffen und man hat das 
große Wort der Auguftana vergefien: satis est de 
octrina evangelii et de administratione sacra- 
mentorum consentire, man hat ein dogmatifches 
Spitem, an dem nicht der Glaube und die Hoffnung 
eined Chriſten hängt, für die Kirchengemeinſchaft 
grundleglid gemadt und man hat dadurch nicht 
gefammelt, jondern zeritreut. Was der Verf. und 
aus den zwilchen Miſſouri und Jowa geführten 
Lehrverhandlungen zeigen will, drüdt er jo aus: 
„Es iſt dad Eigentümliche der Iuth. Kirche, daß 
fie allen Nadydrud auf die reine Lehre des Wortes 
Gottes legt. Da darf weder die Grenze der Kirchen- 
gemeinſchaft enger gejtedt werden ald dad Bekennt⸗ 
niö (wie der Separatismus thut) noch auch weiter 
als das Bekenntnis (wie der Unionismus thut).” — 
Ungerne nur bredje ich hier meine Anzeige des 
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wichtigen Buched ab, dem ich viele Lefer auch in 
der Iuth. Kirche Deutichlands wünſche. J. P. 

— Eins im Herrn. Predigten und Reden 
gehauen von H. A. Jentſch, Dr. theol. u. philos. 

land Geheimer Kirchenrat und Oberkonfiſtorial⸗ 
rat in Dresden. (Großenhain, Hermann Starke. 
(Plaönid.) 1898. S. VIu.228. Preis Mt. ,—. 
geb. ME. 2,0. 

Der Verfaſſer iſt am 3. Sanuar 1896 gejtorben. 
Wir haben daher ein pofthumes Werf vor ung, 
das die Kinder ded Verſtorbenen herausgegeben 
haben, „um dem Kreije feiner Freunde und Familien⸗ 
glieder eine immer von Neuem redende Erinnerung 
an Stunden wahrer dhriftliher Gemeinschaft aus 
der Zeit feiner paftoralen Thätigkeit darzubieten.“ 
Diefe Predigten und Reden mögen aber, fo hoffen 
die Heraudgeber, aud) in einem weiteren reife 
die Erkenntnis wecken und klären von ber Seltg 
der Lebensgemeinſchaft mit Ehrifto, die fich in das 
Wort zujammenfaßt: „Eind im Herm!" Diefe 
Hoffnung iſt nicht unberedhtigt, da dieje 30 Predigten 
und Reden die den ben beichäftigenden ragen 
inedler und dabei veritändlicher und gedankenrei 
Weiſe beantworten. Der Preis tft ein ſehr mäßiger, 
Druck und Ausftattung find gut. S. 


— Die Milfion der Brüdergemeine in 
A er Herausgegeben von ©. Burt- 
har dt, Miffionsdireftor aD. 2. Suriname. 
Greipain, Friedrich Ianfa.) 1898. ©. Il u. 156. 
Pr. . 1,50. | 

Dieſes Bud) des erfahrenen Miſſionsdirektors ift 
nicht nur für Miſfionsſtunden fehr brauchbar, fondern 
intereffiert mit feinen trefflihden Schilderungen 
von Land und Leuten aud) weitere Kreije. Suriname 
oder holländiih Guyana in Südamerika wurde 
ſchon 1735 von der Brüdergemeine für die Miffion 
ind Auge gefaßt. Heute at fie in der Haupt- 
ftadt Baramaribo allein 15000 und außerhalb in 
12 Blantagengemeinden und auf 7 Au Er onen 
13300 Seelen. Keine andere evangeliſche Miffions- 
gelehihaft macht ihr Konkurren;, nur die fatholtfche 
Kirche mit 10000 Anhängern erjchwert und durd- 
kreuzt ihre Arbeit. In 24 Schulen unterrichtet die 
DBrüdergemeinde 2500 Kinder. 80 eingeborene 
Lehrer und Lehrerinnen helfen am Erziehungs⸗ 
werte. Für Unterhaltung eined Lehrerjeminars 
und der Schulen giebt die niederländifche Regierung 
einen Sahreöbeitrag von 35100 Gulden. Die Kafle 
der gefamten Miffionöverwaltung der Brüdergemeine 
mußte aber für Suriname im Zahre 1896 allein 
831600 ME. beiiteuen, obwohl die Brüder in 
Paramaribo einen großen Manufakturladen, eine 
— eine Handlung mit Bauholz; und 
eine Bäderet haben. Wenn feine ungeahnten 
Hindernifie eintreten, dürfte die Miſſion foldhe 
nie maden, daß fie weiterer Zuſchüſſe nicht 

arf. Ss. 


— — Pilger. Betrachtungen von 
Dr. Ernſt Gelderblom, Paſtor in St. Peters— 
burg. J. Naeman von Damaskus. Betrachtungen 
über 2. Kön. 5. II. durchgeſehene Auflage. Güters- 
loh. C. Bertelömann. 1897. ©. VII u. 174, Pr. 
Mk. 1,50, geb. ME. 2,--. 
Den Inhalt der 27 Verſe des 5. Kapiteld des 
— Buches der Könige, der u. a. auch bon 
ammann in Eſſen vor einigen Jahren erbaulid) 
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und padend ndelt wurde, zerlegt der Verfaſſer 
in zehn Betrachtungen, von denen jede fäuber 
disponiert ift. Diejelben find überjchrieben: I. Ge- 
danken auf den u ll. Der 5 Feldmarſchall; 
III. Das kleine Mägdlein aus Jsrael; IV. Auf 
egen; V. Die Hand des Herrn; VI. Die 
Glaubensprobe; VH. Die Heilung; 
wonnen; IX. Behafi: X. Heimfehrgedanfen. are 
Betrachtungen find nad) Form und Inhalt empfeh- 
lenswert und fünnen wegen ihrer verftändlidyen 
und erwedlichen Darftellnng für die Erbauungs- 
itunden in chriftlichen Vereinen und Häufern gute 
Dienite leilten. 8. 


3. Geſchichte. 


— Geſchichtsblätter des Deutſchen 
Hugenottenvereins. Zehnt VI. Heft 1—10 
Sr Heinrichshofenſche Buchhandlung). 
1: sl. 

Die Veröffentlicyungen des deutjchen Hugenotten- 
Bereind find in unſerer Zeitjchrift jchon einige 
Male anerfennend erwähnt, und auch ver vor» 
liegende Band enthält wieder jehr viele Mittei- 
lungen von en bejonder8 kirchen⸗ 
eſchichtlichem, aber auch fulturgejchichtlichem Wert. 
Der Inhalt bezieyt fi) auf die Konföderation 
reformierter Kirchen in Niederjachfen. (Heft 1 u. 
2, Berf. D. Brandes), die Geſchichte der Walden- 
jergemeinde Pinache in Württemberg (Heft 3 u. 
1, Nerf. P. Märft), dad Bürgerrecht der Hugenotten 
zu Frankfurt a. D. (Heft 5, 6 u. 7, Verf. Lic. 
Zollin), die franzöfiich-reformierte Kolonie zu Fried- 
richsdorf a. T. (Heft 8, Berf. P. Denfinger), die 
a Tue in Braunſchweig (Heft 9, Verf. 
D. Brandes); Heft 10 bringt Urkunden zur Gejchichte 
hugenottiſcher Gemeinden in Deutichland (Verf. 
Lie. Zollin) und enthält ein Regiſter über da3 
ganze Zehnt VI. Faſt überall wiederholt ſich in 
den Hugenottenfolonteen bzw. Waldenjergemeinden 
Deu .. der Vorgang, daß Sprache und 
Tradition der Boreltern aufgegeben werden; aud) 
dieje Defte, jo 3. B. die jehr interefjante Dar- 
ftelung der Geſchichte von 2. e En 3 u. 4) 
wiflen davon zu berichten. Eine Ausnahme macht 
Friedrichsdorf a. Taunus, wo noch heute die fran- 
zöſiſche Sprache im Gotteödienit und Religions: 
unterricht beibehalten iſt und aucd Die Umgangs- 
ſprache der von den Flüchtlingen abjtammenden 
Familien bildet. Bis 1856 war dort jogar Fein 
deuticher Zehrer angeftellt, dann aber machte das 
Zuftrömen vieler Deutſchen das Zurücktreten der 
franzöfiihen Sprache im Unterricht nötig. (vergl. 
Heft 8). Mit der und zugejendeten Geſchichte der 
= reformee in Leipzig beginnt Zehnt VIL 
ir freuen ung an dem * des Werkes, 
deſſen Mitarbeiter ſchon jetzt eine Menge wichtigen 
Materials für eine zuſammenhängende Geſchichte 
der Hugenottengemeinden in Deutſchland zu Tage 
gefördert haben. J 


4, Lebensbeſchreibungen. 


— Geiſteshelden, herausg. von Anton 
Rettelheim. 27. Band. Yuther 1525—1582. 
Bon Arnold D. Berger. rg Ernſt Hofmann 
& €.) 300 S. Geh. ME. 2,40, Lbnd. ME. 3,20; 
Hfrzbd. ME. 3,80. 
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Gegenüber den biſchöflich und päpſtlich appro- 
bierten „Geſchichtslügen“ Majunkes und dem 
aa a8 Luthers Werfen von A. Arndt, 
Ne De Geſellſcha eg früher protejtan- 
tiſcher Theologe” ijt ein Werk des Bonner Privat- 
dozenten Berger über Martin Luther freudigft zu 
begrüßen, zumal es in willfommener Grgängung 
gleichzeiit mit der dritten Auflage des trefflichen 

utherbuches von Dr. Mar Lenz erfcheint. Berger 
ichildert: Cuther von fulturhiftoriichem Gefichts- 
— aus als führenden Geiſt. Die volle 
echtfertigung dieſer überſchrift will der Verfaſſer 
in der noch nicht zum Abſchluß Deren ten zweiten 
Hälfte dieſes Buches bringen, welche folgende Über- 
Ichriften enthalten ſoll: 1. Luther ald Kirchenftifter 
und REDE II. Luther ald Ethifer und Päda- 
page III. Luther als Sozialift, IV. Luthers Ber- 
iltnis zu Wiffenihaft und Kunſt, V. Luther und 
die deutjche Nationallitteratur, nebjt einem Anhange: 
Luther ald Stilift. Mit einem Furzen dritten Buche 
unter den Titel: „Martin Luther Ausgang und 
Vermächtnis" wird das Werk vollitändig vorliegen. 
Ein dem Schlußbande anzuhängendes Ergänzungs- 
heft wird ein ausführliches abetiſches Segifter 
und einen fritijch-bibliographijchen Anhang nebjt 
Erfurfen und Crläuterungen bringen. Auf die 
Bollendung diejes Werkes darf man gefpannt fein; 
denn der Verfaſſer ift ein tüchtiger Hijtorifer mit 
einem gejunden kritiſchen Blick und einer feinen 
pincholng ſchen nern bh en Er fieht mit 
echt den Schwerpunft der Reformation nicht aus- 
Ihlteßlih in der Emanzipation vom Papft- 
tum, jondern vor allem im Proteftantismus, 
d. h. in jener jouveränen a @ des 
Menſchen, die wir als Gewiſſensfreiheit, Selbit- 
verantwortlichkeit oder Autonomie der Perſonlich⸗ 
keit zu * pflegen, und die in der religtöjen 
Sphäre, in welcher fie zuerjt entdeckt worden iſt, 
ald die unbedingte Suprematie ded Gott und feine 
Gnade in Ehrifto ergreifenden Glaubens über alle 
priefterliche und jaframentliche Vermittlung, über 
alle Kirchentradttion und Vehrautorität hinw 
eitgeftellt wurde. Eine dritte große Errungenjcha 
uthers fieht der Berfafler in dem 50 Jen 
Elemente neben dem ftarfen individualijtiichen. 
Menn nämlich nad) Zuther der Glaube der einzige 
echte Gotteädienft ijt und Kraft des Glaubens das 
ee Arabian ilt, wenn PERIOD, e das 
Reid) ded Glaubens Feine eingeſchrän phäre 
der Bethätigung hat, fondern jo groß iſt wie die 
Melt des Handelns überhaupt, jo ergiebt fi), dab 
die Werke ded Glaubens innerhalb der gejellichaft- 
lien Ordnung — werden ſollen: Ehe, Staat 
und Berufsarten. „Die Geſellſchaft iſt ein leben— 
diger Organismus, ein Leib mit vielen Gliedern, 
von denen jedes feine beſondere Aufgabe zu er- 
füllen hat und deſſen unfichtbares Haupt Ehriftus 
iſt. Der Glaube will dad Werk Gottes in der. 
elt wirfen; er kann au diefen Wirkungen nur 
gelangen in einer chriſtlichen Geſellſchaft, d. h. in 
einer jolchen, deren Träger vom echten Geifte des 
Evangeliums durchaus erfüllt und nichts anderes 
al3 die ausübenden Organe der im Evangelium 
enthaltenen idealen Lebensordnungen find: demnach 
ift der Glaube ein joztal thätiges Prinzip, er kann 
nit umhin, die Gejelichaft an der Norm des 
im Evangelium offenbarten göttlichen Willens zu 
prüfen, und muß, wofern fie diefer Prüfung nicht 
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ftandhält, ihre totale Umbildung zu einer erft im 
eigentlichen Sinne chriſtlichen Geſellſchaft als jein 
heilige8 Recht Tordern.“ 

Der Verfaſſer iſt tein Theologe, jondern Hifto- 
rifer, ein Umftand, der jein Buch in weitere reife 
führt. Möge ed nur bald zum Abſchluſſe fommen 
und aud) in Fatholiihen Kreiſen den Wujt von 
Unwahrheit und Bosheit bejeitigen helfen, welchen 
garen und Onno Klopp, Everd und Majunke, 
Seo XII. und andere über Luthers Lehre und 
Leben ausgeſchüttet haben! s. 


‚ — Koönigin Carola von Sachſen. (Leip- 
zig, Hinrichsſche ung und Berlin, Wittler 


u. Sohn.) Br. 


Zur bevorftehenden 25 jährigen Regierungs⸗ 


Iubelfeier des Königs von Sadjen und feiner 
Gemahlin Hat Oberit z. D. von Schimpff das obige 
Bud, zufammengeitellt, dad das Leben der Stönigin 
in allen Phraſen jehr ausführlid, manchmal viel: 
leicht etwas zu ausführlich, behandelt. Es verdient, 
da es ein weſentliches Stück neuerer Geſchichte 
umfaßt, aud) außerhalb Sachſens gelefen zu werden. 
— T 


— Denfwürdigleiten aus dem Leben des 
Freiheitskämpfers und Glaubensſtreiters 
Wilhelm Ribbed, nad) gedruckten und ungedruck⸗ 
ten Urkunden mitgeteilt von G. Kypfe, Paſt. emer. 
(Leipzig, Fr. Richter). 1897. Pr. ME 1L—. 

Der Name Nibbed wird vielen Leſern völlig 
unbefannt fein. Aber man wird gern mit ihm 
befannt und wir find dem le dankbar für 
die recht gelungene Zufammtenjtellung. Die größere 
Hälfte bildet eine von R. ſelbſt verfaßte Geſchichte 
ſeiner Kindheit, die nicht nur reizend geſchrieben, 
ſondern auch von kulturhiſtoriſchem Wert iſt (1793 
bis 1800); dann kommen ſeine Kriegserlebniſſe, 
als Lützower Jäger, Freund Körners und Haupt- 
beteiligten bei der Erbeutung der Napoleoniſchen 
Serrlichteiten bei Waterloo. Zum Schluß R.'s 
Birken und Leben ald Subalternbeanter, Dichter 
und Chriſt bis zu jeinem Tode 1843. Bon Interefic 
ift noch aus diejer Zeit zu erfahren, daß der 
befannte Vers von R. iſt, — bei der Illumination 
in Magdeburg zu Ehren Friedrich Wilhelms IV. 
1.3.1840 —: „Fleuch, Künigsaar zur Sonne frei, 
zümt aud) deö Kleinen Thiers (Thiers) Geſchrei.“ 
Auf dem dazu gehörigen Bilde befand jicy der 
preußische Adler und der galliihe Hahn. — Ferner, 
daß er in den eriten Streit gegen die Lichtfreunde 
in Magdeburg ſchriftſtelleriſch mit eingegriffen hat. 

. v. N. 


— Auguſte Viktoria, das Lebensbild der 
deutſchen Kaiſerin, dem deutſchen Volke dargereicht 
von Ernſt Evers. 3. Auflage. (Berlin, Bud) 
handlung der Yierliner Stadtmtifion); brodyiert 
ME. 1,75, geb. ME. 2,50, geb. i. Goldjchn. DIE. 2,70. 

Dieſe „dritte" Auflage der vortrefflichen Lebens: 
geſchichte untericheidet fi in nichts von der Im 
Sahre 1891 erjchtenenen „weiten und führt die 
Darjtellung des Lebens N pe Katjerin aud) nur 
bi8 zum Jahre 1891. Auf dem Titelblatt jteht 
„zweite Auflage”, auf dem äußeren Umfchlage da- 
gegen „dritte Uuflage" — die Verlagsbuchhand⸗ 
lung ſcheint alfo jelbit nicht recht zu wiflen, welche 
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— fie dem Buche geben fol. Das Bor 
wort des Verf. ift vom 22. Oftober 1891 Datiert: 
V. 


— J. D.: Fünfzig Jahre unter dem 
— Gottes. Selbitbiographie. (Leipzig, 
A. Dei LODan nun G. Böhme). 
1898. Iu. 166 © $. brod. ME. 2,10. 

Wie der Titel, jo iſt die ganze Selbjtbiograpbie 
in einem etwas gejuchten Tone gejchrieben. Wir 
mögen ihn nicht, obwohl wir gerne augejtehen, 
daß die srümmigfeit, der feſte ev.-Iut. Glaube und 
das Gottesleben des Berfajlerd gewiß nicht bloß 
fchriftitellerifche Form ift, fondern von Herzen 
fommt. Die Selbitbiographie entfaltet das Yeben 
eines Mannes, weldyer urfprünglich badtjcher Lehrer 
war, eine höhere Ausbildung ſich aneignete, in 
jeelforgerlichen Verkehr mit dem damaligen lutb, 
Pfarrer von Sipringen, jpüteren Generalſuperiu⸗ 
tendenten in Gelle Mar Frommel (+ 1890) trat, 
und durd) Bermittelung des Generalfuperintendenten: 
Braun 1883— 1388 “ehrer an der Pfarrſchule der 
deutfhen Et. Wtartinigemeinde in der SKapftadt 
wurde. Bon dort zurüdgefehrt wirkt er als Lehrer 
der englifchen Sprache in Baden. MA das ift ſchön 
erzählt, aber man hat den Eindrud, ed ſoll als 
etwas befondereö dargeſtellt jein, und wo man die 
Abficht merkt, wird man verjiimmt. Das ganze 
Lebensbild fich um drei Schriftſtellen, 
welche dem Verf. zu verſchiedenen Zeiten auf dem 
Lebenswege gegeben wurden: Sei. 55, 8 (Meine 
Gedanten ıc.) I. 305.3, 15 (Berwundert eud) nicht ꝛc.) 
und Sad. 14,7 (Um den Abend wird es Licht): 
Morte, von denen man wiederum jagen muß, fie 
paflen für jedes ausgeprägte Chriſtenleben. { 
wir jo das Geſuchte in dem Schriftchen tadeln 
und und fragen: follte das nicht mit etwas Eitel- 
feit zufammenhängen, jo können wir aber aud) 
fagen, daß ung gar mandjed, was feine Schrift 
bietet, jehr ſympaihiſch ift. Wir rechnen dazu nicht 
bloß jein treues Bekenntnis zur luth. Kirche, feine 
Liebe zu dem Choral :c., jondern gan; beſonders 
aud feine abwehrende Haltung gegenüber „dent 
Schlagworte der gegenwärtigen evang. Kirdje: der 
„Inneren Miffion” mit ihrem N srl 
ihren Samilienabenden und ihren: Vereinsweſen.“ 
Was er hierüber S. 127—135 jchreibt, iſt aus der 
Erfahrung — Hat er doch durch das 
endloſe chriſtliche Vereinsweſen angeregt „Statuten 
eines zeitgemäßen Vereins“ veröffentlicht, deren 
erfter $ lautete: „Jedes Mitglied verpflichtet ſich, 
fieben Plbende in der Wodye nicht auszugehen." 
sticht minder gefällt und feine ſcharfe Sprade 
gegen das Politifieren. „Die Zugehörigleit zu einem 
politijchen lub bringt „angenehme Abwechslung 
in die Einförmigkeit des alltäglichen Lebens. Sie 
madjt es zur ‘Pflicht, Die Verſammlungsabende zu 
befuchen, wo beim Wlaje Bier und Tabaksqualm 
debattiert wird, mo die Aufgaben der fonjerpativen 
Partei in beredten Worten vorgezeichnet werden. — 
‚a, Das war mon, Frau!" — Das iſt leider in 

meiften Fällen der einzige Erfolg einer jolchen 
Berfammlung.” (S. 134.) F. 


— Heinrih von Stephan. Ein Lebens— 
bild von E. Kricfeberg. (Dresden u. Yeipzig, 
Carl Reißner). 1897. 320 ©. 

„Männer der Zeit“ betitelt fid) eine Sammlung 
von Lebensbildern hervorragender !Berjönlichfeiten 
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der Gegenwart und füngften Vergangenheit, weldye 
unter der Zeitung des oem Diercks in dem oben 
genannten bewährten Verlag ericheinen joll. Hein» 
rich dv. Stephan iſt das erſte dieſer Lebensbilder 
gewidmet und man kann nur wünſchen, daß fich 
ihm möglichit bald einige weitere Bände anſchließen 
mögen. ®Berfafier giebt in feinem Lebensbild des 
erften deutichen Generalpoftmetfters gleichzeitig eine 
kurze, doch überſichtliche Sefchichte der deutſchen 
Aal feibft, ihrer Entſtehung aus den Kleinen An- 
üngen der brandenburgifchen und preußiichen Poſt 
und ihrer Entwidelung zum widtigiten und füh— 
renden Gliede des MWeltpoftvereind. DaB diejem 
ſachlichen Inhalt ded Buches gegenüber der perjön- 
liche der Biographie seitweilte zurüdtritt, ijt natür- 
ih, wenn es auch dem Werke ſelbſt etwas an 
Friſche nimmt. Heinrich v. Stephans Laufbahn 
it, bei allem Drgantjationsgenie des herporragen- 
den Manned, vorwiegend eine Beanttenlaufbahn, 
freilich eine ſolche von einzig daftehender Entwide- 
Iung gewejen, und die Thaten feines Lebens find 
aekdpetg die Erfolge jeined Berufd und Die 
widelungsitaffeln der deutichen Boll. Wenn 
einzelnen Schöpfungen Stephang, jo der Poſtkarte, 
den Poftbauten, dem Boltmufeum bejondere Ab⸗ 
fchnitte des Buched gewidmet find, jo find fie damit 
dem Menſchen Stephan jelbit gewidmet, deſſen 
Leben fait ausſchließlich Arbeit war und der die 
Gabe beſaß, einzelne Gebiete diejer Arbeit 
elbit zu Mitteln feiner Soon und Anregun 
zu maden. Die äußeren Bejchide feines innerli 
wenig, im wörtlichen Sinne um jo mehr bewegten 
Lebens kommen hauptjählihd in den Kapiteln 
„Sugenbjeit, Ausbildung, ägyptiſche Reife, Stephan 
als Menſch“, im angiehenden kurzen ann en 
aus feinen eigenen und den Erinnerungen Anderer, 
aus feinen Reden, Briefen und anderen Quellen 
zur Daritellung. Wie es über das Weſen Stephand 
zu feinen Lebzeiten nur eine Stimme gegeben bat, 
1 eriheint es aud) hier. Gentalität im Erfaflen 
des praftiichen Lebens; ein flaunendwerter Reich 
tum von Willen, — Pflichttreue bis 
zur letzten Stunde ſeines Lebens, damit gemiſcht 
ein reiches Gemüt, feſte ae und reine 
Frömmigkeit, das waren die Eigenſchaften eines 
Mannes, der über Taujende feinesgleichen empor- 
jtieg, ohne na einen von ihnen zum Feinde zu 
madyen. Ob Berf. in dem NRühmen der Schöpfun- 
gen Stephansd nit am Ende doch des Giuten zu 
viel gethan, ob nicht eine kleine Dofid der bedin-« 
aungslojen Anerkennung beſſer durch ein Klein 
wenig Nritif erjeßt oder wenigſtens auf andere 
Schultern, deren der Beneralpojtmeijter ja jo viele 
und jo wackere neben fi hatte, gehäuft worden 
wäre, iteht auf einem anderen Blatt. Sicher ift, 
daß ber, dem bier eine ungemeflene Edjyale Lobes 
dargebradht wird, beſcheidener von fid) gedacht hat. 
Bon dieſem leichten Bedenten abgejehen, ilt das 
Buch an Sprache und Inhalt für jedermann zu 
empfehlen. B. 


— Midyael Zalomon AWlerander, der 
erite evangelijhe Biſchof in Zerufalem. 
Ein Beitrag zur orientaliſchen Frage. Von Lic. 
J. F. A. dele Rot, Paſtor em. Schweidnitz. (Güters— 
loh, C. Bertelsmann.) 1897. 208 Mk. 3,—. 

Gin mit viel Liebe, aber mit ebenſo viel ge— 
wifſenhafter Erforſchung der Wahrheit gezeichnetes 





Neue Schriften. — Kunſt. 


Lebensbild des erſten evangeliihen Biſchofs zu 
Jeruſalem. Wir lernen in dieſer Schrift den 


Lebensgang eines nach vielen Kämpfen durch die 
Kraft des Evangeliums überwundenen Jüngers und 


Streiters Chriſti kennen. Zugleich erhalten wir einen 
Einblid in wichtige firchenpolitiiche Kragen früherer 
Zeit fowohl, wie in die Verhältniffe der verfchie- 
denen morgenländtichen a der Gegen: 
wart. Die Ereignifie im Orient haben die letzteren 
dem Snterefie der Chriften wieder ſehr nahe gerüdt; 
die vorliegende Schrift verdient darum eine dant- 
bare Aufnahme in riftlichen reifen. 


d. Kunft. 


— Deutihe Nationalfeite 1. 
5 Heft. (Münden u. Seipaia, R. Oldenbourg.) 
1897. Br. jeded Heftes ME. 0,70. 

Neben Mitteilungen über die Ausführung der 
Satungen ded Ausſchufſes für deutihe National- 
fefte und „Stimmen vom Tage" enthält Heft 5 
namentlich einen recht gut gefchriebenen Artikel 
des Heraudgeberd Dr. Rolfs über „die Kunft auf 
den deutſchen Nationalfeiten", insbeſondere die 
Beteiligung der Baukunſt, Malerei und des Kunft- 
handwerfd. Wer fich überhaupt für die Abhaltung 
der Nationalfefte interefliert, wird hier manche an⸗ 
regenden Gedanken finden. Die Befürdtung liegt 
leider nahe, daß zu den idealen Beitrebungen des 
„Ausſchufſes“ fich bald noch andere gejellen werden, 
die nichtö weniger wie ideale Pläne verfolgen. In 
Olympia jtand neben der Rennbahn der Tempel 
des Zeud und der Sieger empfing nur einen 
Olivenkranz — ob aber auf dem Seftplape der 
beutichen Nationalfeite eine Kirche erbaut wird und 
ob die Sieger mit einem Eichenfra en fein 
werden, jcheint und mehr wie Ken haft au fein. 

v.H. 


Band. 


— Kunſtgeſchichte im Grundriß. Kunit- 
ltebenden Laien zu Studium und Genuß von 
M. v. Bröcker. 3.neubearb. Auflage mit 71 Ab» 
bildungen im Zert. (Göttingen. Vandenhoeck u. 
Ruprecht.) 1898. geh. Br. ME. ,—. Schulband 
Pr. Mk. 3,40. Geſchenkband Pr. ME. 4,—. 

Die Kunſtgeſchichte ift eine neue, aber ſehr 
ſchnell populär gewordene Wiflenihaft. Sie tit 
fo fehnell ins Kraut geichoflen, daß kunſtverſtändige 
Männer ihre Stimme zu dringender Warnung 
erheben. Kunſtgeſchichtliches Willen, überlieferte 
Urteile und Vorurteile drohen die Urteild- und 
Senußfühigkeit des Publikums, die ſowieſo nicht 
jehr groß find, völlig zu zerftören. In feiner ſehr 
anregenden Schrift „Übungen in der Betrachtung 
von Kunſtwerken“ (Hamburg 1897) jagt Alfred 
Lichtwark u. a: „Meinungen und Anſichten über 
Kunft Kindern mitzuteilen ift geradezu Sünde, 
ganz gleichgiltig, ob es in Sinne der jog. älteren 
oder der ſog. modernen Richtung geſchieht ... 
Deshalb ift Kunftgefchichte in der Schule, wo fie 
auf eigener Erfahrung des Kindes nidyt ruhen 
fann, direft ſchädlich. Sie follte ftreng verpönt 
fein. Wo fie vorfommt, gehört fie meijt in das 
Gebiet der feineren und auch wohl der derberen 
Komik. Namentli in Mädchenſchulen. Wenn 
ed die Schule verläßt, hat das arme Kind alles 
Thon gehabt und kann fid) von Herzen für gar 
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nichts mehr interejfieren, denn dad Herz, auf das 
es ankommt, hat nichts gelernt." Indes ich jehe 
nicht, wie man auf den höheren Stufen des Unter 
richts die Kunftgejchichte ganz vermeiden fann, und 
jedenfall3 hat jeder, der anfängt ih für Kunft 
werfe zu intereifieren, und im übrigen fid) einiger 
geſchichtlicher Bildung erfreut, das ſtarke Bedürf- 
nis, aud) über die Kunft fid) geſchichtlich zu orien- 
tieren, ohne daB ihm immer glei Zeit und 
Mittel zu eigener Anſchauung zu Gebote jtänden. 
Muß ed aljo in irgend einer Weiſe Kunſtgeſchichte 
fein, jo wird man andererjeit3 allerdingd darauf 
zu achten haben, daß die angedeuteten Gefahren 
thunlichſt vermieden werden, — Gefahren, mweldye 
nicht nur für Kinder, fondern genau in demfelben 
Mate aud) für Erwadjfene beitehen. Und zwar 
beftehen fie wejentlich in der Anempfindung, an 
Stelle der lebendigen, eigenen Empfindung, und 
in der Kritif am Stelle des Hingebenden und fo 
allein —— Genießens. Es gilt daher 
moglichſt bloß zum Beobachten anzuleiten — 
— feine Worte machen und ſehr haus—⸗ 
hälteriſch mit dem Ausdruck der Bewunderung 
oder Begeiſterung umgehen .... ein warmes, 
herzliches Wort wird um ſo ſtärker wirken, je ſel⸗ 
tener es kommt.“ Noch gefährlicher iſt das Kriti⸗ 
eren! „Auf das —3 — dieſe abſcheuliche 
ngewohnheit, durch die fich die Halbbildung und 
die Gefühlsroheit nnjered Durchſchnittspublikums 
offenbart, kommt der Menſch nicht von ſelber. Es 
entſteht aus einem Anſteckungsſtoff, der fich in 
Mafienanfammlungen Halbgebildeter entwidelt.... 
Die Luft zum SKritifieren und Kritifer zu hören, 
bat in unferen Sahrhundert die unmittelbare 
Freude an allen großen ——— der Kunſt 
im Herzen von Millionen und aber Millionen 
A Eine ganz ohne Begeijterung und ohne 
Kritik geichriebene Darftellung der Kunſtgeſchichte 
möchte nun freilic; weder jemand zu reiben 
nod) jemand zu lefen Luft haben. So aber find 
Lichtwark's Worte auch nicht zu veritehen: zurüd- 
treten jollen beide gegenüber der Anleitung zum 
eigenen Sehen. Und einigermaßen entipricht 
M. v. Bröders N im Grundriß“ 
dtefen Anforderungen. Ste iſt zwar in einem be- 
— oftmals rhetoriſchen Stile geſchrieben. 
llein, da die Verfafſerin eine ſeltene fäng⸗ 
— — nn Eier az a 
artigen einungen, befigt und in gleicher 
Weiſe einen Cornelius und einen Liebermann, 
einen Raffael und einen lihde zu weiß; 
da fie jeder eigenartigen künſtleriſchen Perſoönlich⸗ 
feit mit voller Unbefangenheit gegenübertritt und 
ihre Begeiſterung für den einen nicht auf Gering- 
98 ung des anderen hinausführt; da fie mehr 
ie Kunftwerfe zum Verſtändnis au bringen, als 
über die Künftler zu räfonnieren bejtrebt tft, ſo 
fann fie der reiferen Jugend ald eine berufene erfte 
Führerin in das Verſtändnis der Kunſtgeſchichte 
empfohlen werden. Dazu befähigen fie aud) andere 
wejentliche Vorzüge: fie bejchränft fich ftreng auf 
die Hauptjachen und Hauptperjonen, jo daß dem 
Ingenblichen Leſer ein nicht zu komplizierter Über- 
lick über das ganze Gebiet gegeben wird; fie ſetzt 
auf jedem Punkt die Sunfgei te in Zufammen- 
bang mit der Profangeſchichte; fie betont ınit be- 
ſonderer Liebe und guter Einfiht die gegenjeltigen 
Beziehungen zwiſchen Kunſt⸗und Religiondgefchichte; 
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und etwad zu lebhaft. Wir möchten zu be- 
fen geben, ob nicht für die zu hoffende 4. Auf- 
lage hin und wieder einige Ermäßigung der genus 
grande dicendi rätlid;) wäre, wie aud) eine An—⸗ 
zahl allzu weiblicher Wendnngen (3. B. „entſchieden“ 
©. 9; „poefievol" ©. 14) ohne Schaden wegfallen 
fönnten. Wefentliher jedoch jcheint und etwas 
anderes: faft ganz fehlen Litteraturangıben. Es 
würde weder zuviel Raum einnehmen noch zuviel 
Mühe machen, wenn für die wichtigiten Perioden 
und Künftler jolhe Werke namhaft gemadjt würden, 
die dem Laien weiterzuhelfen geeignet find. Gerade 
die Aa ee Leler, bei weldyen die Verfaflerin 
ihren Zwed erreicht hat, würden für ſolche Hin⸗ 
weiſe jebr dankbar jein. Aber auch fo tft das 
Merk der Verfaflerin eine wertvolle Gabe, auf die 
wir beſonders in diefer Zeit die Aufmerkſamkeit 
lenfen möchten: es fei zum Geſchenk an Nen- 
Konfirmierte empfohlen. Die Erbauungsbücher, 
weldye nıan diefen auf den Tiſch legt, drei oder 
vier mit einem Male, erfüllen oft genug ihren 
Zwed gar nicht, — außer Weitbrecht „Heilig iſt 
die Zugendzeit" und Geroks Palmblättern giebt 
es wenige, die die Tugend wirklich dauernd an- 
ziehen. Ein Bud) aber wie die v. Bröcker'ſche 
Kunftgeichichte wird gelefen und kann durd) feinen 
Inhalt und feinen warmen, echt evangelijchen 
—— nur „erbauend“ wirken, wenn man 
auung verſteht, was die Schrift meint: 
ede Törderung in ber Erkenntnis des Heils und 
einer Bedeutung für die Menſchheit. wi. 


für und e anſchaulich, Kar, lebhaft — zuweilen 
r 


6. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Die klaſſiſche Poeſie und die gött- 
lihde Offenbarung von D. Sulius Diffel- 
2 f. — von Deodat —9 
Kaiſerswerth a. * Verlag der Diakonifſenanſtalt.) 
1898. 562 ©. 86. ME. 7,50, geb. ME. 9,— 

Mit und werben viele dem Sohn des ent- 
ac Diffelhoff Dank wiſſen, daß er durd 
ieſe Sammlung das Undenten feines Vaters in 
und erneuert. Wer den Berftorbenen nur aus 
feiner umfaflenden, fegendreihen Thätigkeit am 
Kaiſerswerther Diatoniffenhaud oder aus feinen zabl- 
reihen, warm empfundenen Volksſchriften kannte. 
wird überrafcht fein, ihn in dem vorliegenden 
Werke als feinfinnigen Kenner der klafſſiſchen Litte- 
ratur wiederzufinden. Wir, denen die im Borjahre 
erſchienene, gleichfalld von feinem Sohn heraus» 
egebene Sammlung: „Alles ift Euer, Shr aber 
| id Chriſti“ ſchon hohen Genuß bereitet hat, find 
oppelt erfreut, und hier noch einmal feiner Leitung 
anvertrauen zu Fönnen und lafien und gern von 
ihm wieder in die Tiefen der Dichtung hinein- 
Pier. Hatten jene Aufſätze in einem Durchblick 
urch die gefamte Litteratur den Nachweis erbradt, 
dab alle Poefie bewußt oder unbewußt ein Zeug- 
nis für den hriftlichen Glauben und ein Wegweiſer 
zu den ewigen Wahrheiten ded Evangeliums jein 
fünne, jo N dieſe Schrift im befonderen der alt- 
—— oeſie gewidmet. Die Poefie der Menſch⸗ 
be ol und dag Leben und Streben der Menſch⸗ 
eit in jeiner Ganzheit offenbaren und jo au e 
Antwort geben auf die Kardinalfrage der Welt. 
geihichte, Die Frage nach Gott und dem Verhält⸗ 
nie Gottes zur Welt und der Welt zu Gott. Wie 
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die Welt des Altertums fi) nun an der Löſung 
dieſes Nätfeld verjucht hat, lehrt uns Diffelhoff in 
dem vorliegenden erjten Zeil jeiner Arbeit. Im 
großen Zügen führt er uns durch die Dichtungen 
der Sranier und Inder und zeigt, wie in ihnen 
fich wohl oft Anſätze finden, Gott in jeinem perfön- 
lichen, fittlichen Geiſtesleben zu erfafien, wie dieſen 
Erhebungen aber jedesmal ein Zurüdfinfen in die 
Naturvergötterung und damit auch eine Auflöjung 
des geiftig-fittlihen Weſens des Menjchen folgt. 
Ausführlicher behandelt der Verfaſſer dann die 
artechiiche Poeſie in ihrer geſchichtlichen Folge. 
Auch fie zeugt von dem innerjten Sehnen der aus 
Gott ftammenden, perſönlichen Menjchennatur nad) 
einem lebendigen, perſönlichen Gott. Aber die 
verfchiedenften Berjuche, dieſen ſich zu jchaffen, 
rühren Ähm feinem Ziel. Wohl jcheint Sophofles in 
der Antigone der Wahrheit nahe gekommen zu jein, 
wenn er zeigt, wie die unbedingte gläubige Hingabe 
an den göttlidyen Willen auch zur aufonferiben 
#ruderliebe befähigt, aber der eigentliche Sott der 
Liebe bleibt ihm fremd; eine Verſöhnung des fün- 
digen Menſchen mit der Gottheit umd in deren 
Folge eine innere Läuterung derjelben fennt er 
nicht. So geht denn die nur jtüdweife erfannte 
Wahrheit wieder verloren und bei Euripides tritt 
an die Stelle des ae en Gottes der Menſch 
und die Natur. ie die Poeſie, jo hat auch die 
Bernunft in der en aus eigener Kraft 
fi den Wen zur Wahrheit nicht bahnen Fünnen. 
Allerdings Anden wir bei Sofrated den unmittel- 
barften Ausdrud einer Gotteöverwandtichaft, die 
aus dem Gewiflen ſtammt. Aber das Ergebnis 
der erg Ar Arbeit ijt doch nur die Auf- 
hebung des bereitd gewonnenen Bewußtjeind eines 
perjönlichen Gottes und Erjekung desjelben durd) 
einen philojophiichen Beariff. Sehr viel Fürzer ijt 
zum Schluß die römiſche Dichtung behandelt, die 
nach ihrer vorwiegend praftiichen Richtung eine 
jelbftftändige Bedeutung für die &afıng Dieler tief 
inmerlichen Fragen nidyt hat. — Mit Heraus: 
fiellung diejer fnapp von uns angedeuteten Grumd- 
gedanken ijt aber der Snhalt deö Buches Feineswegs 
erihöpft. Eine Fülle der —— Bemer⸗ 
kungen finden ſich in die Beſprechung der einzelnen 
Dichtungen eingewoben und machen die Lektüre 
für jeden, auch für den, der nicht in allen Punkten 
den Anschauungen des Verfaflerd wird beiffimmen 
fonnen, zu einer außerord.ntlidy anziehenden und 
fruchtbaren. Kein Gebildeter wird ed aus der 
Hand legen, ohne ihm reiche Anregung für eine 
immer vertieftere Beichäftigung mit den griechischen 
Maffifern zu verdanken. Und das erjcheint bejon- 
derö wertvoll namentlich in unjerer Zeit, wo man 
pn glaubt, an jenen achtlo8 vorüberziehen zu 
dürfen. Hoffentlid) erlauben es die hinterlafjenen 
Papiere dem Sohne, uns bald mit einer Fortjekung 
des Werkes zu beſchenken, diefem Bande —2* 


wir die weiteſte Verbreitung. —ck. 


7. Boejte. 


— Budrun Ein Schaufpiel in 5 Aufzügen 
ron Georg ent (Ofenburg u. dig, 
Schulzeſche —* handlun ) 189. 

Das Stüd, das zuerft in Oldenburg am 18. Apri 
1897 aufgeführt wurde, behandelt einen Kam 
wotichen Friefen und Normannen in jagenhafter 
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Zeit. Gudrun, die Tochter des Friejenfönigs Hettel, 
die Verlobte des Könige Herwig von Geeland, 
fällt in die Hand Hartmuts, des Königs der Nor- 
mannen und wird, weil fie fich weigert, jein Weib 
zu werden, von Gerlind, der Mutter ded Königs, 
wie eine niedere Magd behandelt. Die Frieſen 
ſtürmen die Burg der Normannen, Hartmut fällt 
im Kampfe und busron bittet, ehe fie ihrem Ver— 
lobten in die Arme fält, für ihre Quälerin Gerlind, 
die ein Friefe mit dem Schwerte bedroht. Mit 
diejer Szene klingt das Stück verjühnend aus. 


—-, 


— Idis von ERTEILT DRIN. Düſſel⸗ 
dorf, Schaffnit.) 32 S. 
Weiber Mm betannttic) im „Tod des Tiberius” 
den römischen Hauptmann, der unter Jeju Kreuze 
geftanden und geiprochen hatte: — dieſer 
iſt ein frommer Dann geweſen und Gottes Sohn! 
zu einem Germanen gemacht. Er ſteht Wache am 

alaſte des Tiberius und träumt ſich — unter 
das Kreuz in Zudäa und in die Wälder Germaniens. 
Auch Fanny Stockhauſen verwertet dieſen Haupt- 
mann, fie macht ihn: zu einem Cherusker ‚und ver- 
ficht Ihn im die Geſchicke Armins, Idis aber, die 
Heldin des Gedichtes, iſt jeine Tochter, die nad) 
dem Tode der Mutter vereinfamt auf den fernen 
Bater wartet. Bielleicht wäre es kein Schade für 
die Dichtung gewejen, wenn die Fabel derjelben 
etwas mehr durchgeführt worden wäre. Es wird 
eben zu viel angedeutet und die dem Epos erlaubte 
Breite fehlt zu —— Aber was geboten wird, 

gt von dichterifcher Begabung, aud) die Form 
iR u loben, der fünfrühige lanfverd ijt mit 
Geſchick behandelt. Als Weihnachtsgeſchichte hat 
die Dichterin die anſpruchsloſe eg! gedacht 
umd mit Freuden habe ic) fie in der Adventszeit 
geleſen. 


— 1. Kleiner Liederſchatz für Familie und 
Gemeinſchaft. Unter Mitwirkung von 
geſammelt von ur König in Ederdingen 
und durchgeſehen von Friedrich Jehle, Stadt- 
pfarrer an der Friedenskitche in Stuttgart. 355 
Lieder auf 648 Geiten; gut gebunden Pr. ME. 1,60. 

3. Geiftlihe Lieder und Chöre für 
emifhte Stimmen. Zum — ——— lie, 
rche und chriftlichen Vereinen unter Mitwirkung 
von M. Benzinger, Rektor a.D. in Stuttgart, 
efammelt von Chriſtoph Dölfer, Schullehrer in 
Nagold. Neue Kolge der ggeittinen Lieder mit 
Melodien“, gut gebunden Mk. 2,—. Beide im 
— der Evangel. Geſellſchaft in Stuttgart. 


3. Bundeslieder. Cine Sammlung von 
Liedern [5 chriftliche Vereine. Herausgegeben vom 
Ausschuß des fündeutfchen evang. Jünglingsbundes. 
Stuttgart, Kommifjionöverlag von 
897. 216 ©. Pr. geb. Mf. 0,50. 

Bon diefen drei and Gtuttgart kommenden 
Liederbüchern trägt bejonders das erjte württem- 
bergijche Art an ſich. Es i Saga beitimmit 

t Gemeinſcha 


. Holland.) 


ür den Gebraudy der chriſtlichen f 
n denen das getjtliche Lie gepflegt wird. 3 
— en ze 
neben einem guten enge ud) a g 
anſehen. Beſonders Johann Michael Leg Hiller, 
Terfteegen, Woltersdorf, Zinzendorf find bevorzugt, 


e man 
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Ser mäßige Preis bei vortrefflidder Ausftattung 
kigt, dab man auf großen Abjab rechnet. Die 

telodien zu diefen Liedern finden fid) vielfach In 
dem am zweiter Stelle genannten Chorgefangbud). 
Es ift dies eine neue Folge der „Geiftliche Lieder 
mit Melodien”, die von den gleichen Verfaflern 
gefammelt find und weite Verbreitung gefunden 
haben. Auch diefer Teil, der Nieder alter, neuer 
und neueſter Komponijten enthält, wird ſich bald 
in den Kreiſen der chriſtlichen Chorſänger Heimat- 
recht erwerben. — Das Bunbesliederbud) tft mit 
großer Sorgfalt hergejtellt, wie Die Vorrede erkennen 
läßt, und bietet auch eine Anzahl „weiterer Lieder“ 
Sr fie find wohl abfichtlich nicht „weltliche" 
ieder genannt), allerdings füllen diejelben von 
196 nur 36 Seiten. | Wt. 


— Waldhüters Weihnacht. Dranıatiihed 
Seftfpiel für Kinder in fünf Auftritten von H erm. 
Anders Krüger (Leipzig, Friedrich Zanfa.) 
1897. 38 S. fl. 8%. ME. 0,50 


. 


Der Berf. hat das tleine Feſtſpiel 1893 für 


eine Schulaufführung niedergeſchrieben und folgt 
jetzt dem Wunſche at Freunde, indem er es 
einem größeren Publikum zugänglih madt. Wer 
in einem ag tel dad Kindlein in der 
Krippe, Sojeph und Maria und der Engel Gejang 
fudt wird von allem dem nichts finden. Das 
Reich der Waldzwerge, Knecht Ruppredit find es, 
welche unter Leitung des Chrijtlindes, — es fit 
die größte Ericheinung ded ganzen Spield un 

pubt Deshalb den Chriftbaum — dem dur Not 
zum verbitierten lingläubtgen gewordenen Wald» 
hüter Jakob und feiner Familie eine reiche Befchee- 
rung in der Chriſtnacht in die Hütte zaubern. 
Alle Not hat ein Ende. Das tft alles ganz ſchön 
— aber wo bleibt in den Stüde die Erlöfung 
von Sünde. Statt ihrer jtehen da die Zwerge 
mit dem Chrijttind als Berjonififation der Liebe, 
die aus der äußeren Not hilft und dadurch ohne 
Buße „dem verbitterten Gemüte wieder zurecht 
hilft.” Wir können daran keinen Geſchmack Rosen: 


8. Unterhaltungsßlitteratur. 


— Lying Prophets by Eden Phill- 
potts. 2 vol. tXeipztg, Tauchnitz.) 1897. Pr. fed. 
Bandes ME. 1,6. 

Ein ernites Bud), eines der bedeutenderen unter 
denen, die mir neulich zu Händen gekommen find 
und doch nicht für jedermann gerignet um des 
Stoffes willen, ver darin behandelt wird. Der 
Titel lautet — Wer darunter ver⸗ 
ſtanden wird, wird klar werden, wınn id) die Ge— 
ſchichte kurz ſtigiere. In einem Dorfe von Corn⸗ 
wallis lebt ein Fiſcher Michgel Tregenza, em 
ſcheinendes Licht in der Selte der „Lufad- Evan- 

eliſten“, einer ertrem methodiſtiſch gerichteten 
Bartei: „Der Herr ift König, vor Ihm zittre das 
Erdreich”, das ift fein Wahliprud), denn Er macht 
jelig, wen Er will und Er verdamnit, wen Er 
will. Die Hölle wird voll fein und der Himmel 
teer, die Menſchen follen fid vor Gott fürchten, ob 
ed aber für den Sünder eine Gnade giebt, das 
weiß Gott, Menfchen aber haben nicht Gnade, 
jonbern Zom zu verfünden. Ihm tjt eine junge 
Tochter Soan aufgeblüht, in deren Herzen in find- 
licher Einfalt Glaube und Aberglaube durcheinander 
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wohnen. Der jtrenge Gott ihres Vater, die Feen 
und Geſpenſter aus alter Heidenzeit und die lieber 
Heiligen, von deren Stapellen noch allenthalber 
Ruinen liegen, das alles findet bei ihr Raunt. 
Londoner Maler, die in diefe Gegend Tommten, 
er fie oft gern malen wollen, aber für ihren 
Vater iſt Kunjt nicht? weiter ald Teufelspomp. 
Da jteht de einmal auf einer Klippe und ſchaut 
dem Schiffe — auf welchem ihr Verlobter, auch 
ein Sektengenoſſe des Vaters, als Matroſe auf 
weite Fahrt geht und hier weiß ein Maler, John 
Barron, fie in ein Geſpräch zu ziehen und fie zu 
beftimmen, daß fie fi) ohne Willen ihres Vaters 
von ihm malen laſſen jol. Mit metjterhaft piycho- 
logiſcher Kleinmaleret wird geihüldert, wie Barron. 
den fie nur als „Meifter San“ Fennen lernt, in 
wiederholten Begegnungen mit ihr ihr Vertrauen 
ewinnt und geiltigen Einfluß auf fie übt. Er iR 
alb Darwiniit, halb Pantheiſt, er ſpricht zu ihr 
von ber großen Mutter Natur, deren Kind aud 
fie fei und die zu ihr rede aus Blume und Welle, 
wie aud jeden Iriebe ihres Herzens. Während er 
eigentlich nur kümſtleriſches Intereſſe an ihr bat, 
während er nur zu Gunſten ſeines Bildes ihre Sinne 
reizt, damit noch ein andres Licht ald dad um- 
befangener Kindlichkeit aus ihren Augen ſcheine, 
werden doc, endlid) aud) feine Sinne ihr gegenüber 
rege und das Ende til, daß er fie an Yeib und 
Seele verführt. Cie glaubt jeinem pantheijttfchen 
Gefafel, fie lügt gegen ihren Vater, fie vergibt ihren 
Berlobten, fie giebt fi) dem Maler Hin, auf deſſen 
Treue fie baut, und fie bleibt bei alle dem 

naive Kind, das fie vorher gewejen. Barton, ein 
Mann von jchwindfüchtiger Anlage, dent wohl: 
einmal, er wolle Joan, der er die Che verſprochen 
hatte, zu fich rufen, wenn er buld jterben jolite, 
um fie dann zur Erbin feines großen Vermögens 
zu machen, zunächſt aber reift er nad) London und 
peripriht nur, bald jchreiben zu wollen. Nach 
langem Warten erhält Soan einen Brief, der aber 
nur eine bedeutende Summe in Banfnoten ent- 
hält. Dad Geld und zugleidy der Zuſtand der 
Tochter wird von ihrer Stiefmutter entdedt und 
der alte Tregenza treibt mit feinem Fluche bie 
Tochter ald eine der Hölle Verfallene aus dem 
Haufe. Joan nimmt ihre Zufludt zu dem Bruder 
ihrer veritorbenen Mutter, dem in einem Nachbar— 
dorfe wohnenden alten Bauern Chirgwin, der it 
feiner a Einfalt fi ihrer annimnıt und 
ihr von dem lieben Heilande redet, durch den wir 
Vergebung der Sünden haben. Wieder mit liebe— 
voller Kleinmalerei werden wir durd) die nächſten 
Monate geführt und genau nehmen wir an deut 
Fortgange von Joans Zuſtand, aber auch an ihrer 
ſeeliſchen Entwidlung teil. Ste fann den Blauben 
an Meilter Jans Treue nicht aufgeben, aber vr 
wird wanfend, wanlend wird aud ver Glaube at 
fein Naturevangelium, dagegen miſcht fich nun Der 
ſchlichte Bibelglaube mit aU den anderen Fermenten, 
die in ihr güren, und man iſt gefpannt darauf, 
wie etwa nad) der Geburt ihres Kindes aus ihr, 
die bisher jelber nod) ein Kind war, die bewußte 
Frau fid) entwickeln wird. Da tritt plößlich eine fähe 
Kataftrophe ein. Der jchwer erkrankte Barron ruft 
Joan zu fich; an dem Abend aber, als fie ven Brier 
erhält, bricht eine furchtbare Sturmflut über Eori:- 
wallis los nnd zu den Opfern, die auf dem Lande 
umkommen, gehört fie, zu den Opfern auf dem Meere 
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ihr Bruder Tom und in den Schreden der Mach 
wird TR Rater — Sie ſtirbt fo, daß fie 
den Glauben an den „Meiſter Zan“ wieder ge- 
funden hat und fo, daß der Heiland, wenn aud) 
noch unklar, in ihr Seelenleben Hineingetreten tft, 
der alte Tregenza aber weiß auch im Wahnfinn 
von nichts ald von Hölle und Verdammnis. Bald 
nad) Joans Tode fommt ihr früherer Verlobter 
Joe Roy von feiner Seereiſe heim und erfährt, 
als er ahnungslos in Tregenzad Haus tritt, alles 
was fid) begeben hat. Da * er fich als fana⸗ 
tiſcher Lukas⸗Evangeliſt“ für den, welcher von 
ezoit zur Rache über den Übelthäter beſtimmt tft und 
er beichließt, Joans Berführer u uhen und zu 
töten, aud) wenn er dann ald Mörder nicht blos 
»er irdiichen Gerechtigkeit, fondern auch dem Ver⸗ 
dammungöurteil Gottes anheimfallen muß. Lange 
acht er in London, endlich fieht er das Bild, welches 
Barron von Joan gemalt hat und findet fo auch 
ten Maler, aber er fintet ihn ald Leiche, Barron 
iſt eben an der Schwindſucht geitorben. Am 
Schlufle de8 Buches finden wir Joe bei der %a- 
milie des alten Bauern Chirgwin und dürfen 
Hoffen, daB er dort die fündenvergebende Heilands⸗ 
segende ebenfo fennen lernen wird, wie Joan fie 
tennen gelernt hatte. Wer alfo find die Lügen- 
sropheten? Auf der einen Seite diejenigen, welche 
ven Kultus des Genius und dad naturalijtiiche 
Evangelium der Fleiſchesfreiheit verfündigen, auf 
ter anderen Seite diejenigen, welche nichts anderes 
tennen, ald ewige Prädeſtination und weldye nichts 
von Gnade und Vergebung der Sünden wiſſen. 
er aber find die rechten Propheten? Diejenigen, 
mweldye mit dem alten Evangelium aud Schrift und 
Kirche den erfchrodenen Gewiffen den Heilsweg 
zeigen fünnen. Das ijt die Idee des vorliegenden 
Romans, den wir um feines Stoffes willen war 
nit jedem in die Hand geben mödjten, den wir 
“ber jowohl wegen Pit Idee ald aud) wegen 
seiner herrlidden Schilderungen von Sand und 
veuten in Cornwallis fehr hoch ftellen EDEN. 


— Hetlendes Gift. Roman von Fedor von 
„obeltiß. 2Bde. (Sena, Eojtenoble) ME. 8—. 
Die Bücher von Fedor von Zobeltig bieten viel 
offliches Interefie, fie find |pannend, und von ihnen 
ist, jo weit feine Bücher mir befannt geworden find, 
ruhmend zu fagen, Daß nichts Unſauberes fid) drin 
Sreit madt, Daß man fie daher unbedenklich aud) 
‚Frauen in die Hand geben fann. Unſer Roman 
Handelt von cinem fabelhaften Gifte aus Java, 
dem Gula⸗itan, aus weldem ein deuticher Ge— 
tehrter, ein anderer Profefſor Rod), ein Spezifikum 
acgen Die KFpilepfie ertragiert hat. Sn das Ein— 
««!ne der etwas vermicelten Geſchichte lafſe ic) mich 
nicht ein, piel Intrigue, viel Werbredyen giebt cd 
da durchzumachen, man kann oft von der Lektüre 
nicht gut loskommen, wenn man auch fehr bald 
mon ahnt, wie der sinoten fid) löſen wird. Wer 
its weiter fucht, als einmal eine ganz ſpannende 
Interhaltung für einige müßige Stunden, wird bei 
‚Heilendes Hirt” feine Rechnung finden. Neue, 
:icfe Gedanken allerdings darf er nicht MONT, 


— Schwiegertöchter. Roman von Wlerander 
Saron von Roberts. (Berlin W., Fontane & Co.) 
4596 S. Pr ME 0,—. 





Neue Schriften. — Unterbaltungslitteratur. 


Dad nachgelafſene Werk eines Fürzlid) ver: 
ftorbenen Schriftitellere. Ein talentopoller Erzähler 
war Baron Roberts jedenfalld, aber mehr auch 
wohl ne tieferen Gehalt, Nahrung für den 
inneren Menſchen fuht man in dieſem Buche ver- 
gebens, eine Eintagsfliege ift cd, wie fo viele der 
neueren Romane, zum fünftigen Vergeſſenwerden 
genen Bon dem penfionierten Rechnungsrat 

ha von jeinen drei Söhnen und feinen drei 
S NT handelt die ——— Ob es 
in Berlin ein ſolch Protzentum giebt, wie in dem 
Haufe des einen der Schwiegerväter, des Stadtrates 
Koppenberg zur Schau getragen wird, weiß ich 
nit. Aber trog der Märchenpracht, die bisweilen 
an Zaufend und eine Nacht erinnert, bleibt über 
dent ganzen Roman dod ein Hauch fo Flein- 
ftädtifcher, ſpießbürgerlicher Philiſterhaftigkeit, daB 
man oft lebhaft an „Wilhelmine Buchholz” er- 
innert wird. Daß übrigens Berlin in einen 
Hriftlichen Lande liegt und daß es dort jo etwas 
wie eine chriftliche Kirche giebt, würde man, wenn 
man es nicht anderweitig wüßte, aus diefem Roman 
nit erfahren. Es kommt wohl einmal fo ein 
Anflang von jentimentalem Rationalismus vor, 
ae n —— — man ohne —— je — 

an thut ganz nach ſeines Herzens Luſt und j 
lich fin * Menſchen doch alle „ſchrecklich gut“, 
beſonders ſolche, von denen man es ſonſt eigentlich 
nicht vorausſetzt, z. B. ein Malermodellmädchen, 
das fich in den gewagteſten Akten hat malen lafien. 
Man muß dem Verf. nur dankbar fein, daß er uns 
nicht etwa als Ge vie zu dem tugendhaften Modell 
mit einem Heuchleri hen Paſtor befchenft Bat. 
„Schwiegertöchter” gehört zu den Büchern, die ein- 
Far m elle en en at der 
g otheken Der verdienten Berge t anheim: 
fallen: leidlich geſchickt gemachte Sugenhmare! 


— Das rote A. Bon Nathaniel Hawthorne. 
Deutſch von Margarete Jacobi. (Stuttgart, 
Robert Lug.) 1397. VIILu. 296 kl. 80. geb. ME. 4, —. 

Was will der Ronan uns erkennen lafien? 
Sein Schauplaß iſt Bofton vor zweihundert Jahren. 
Er ſelbſt iſt ein Meifterftüc Fünftlerifcher Dar- 
itelung und pſychologiſcher Entfaltung, wie uns 
jeit langer Zeit nichts ähnliches vorgefommen fft; 
und trogden dad Gefühl des Iinbefriedigtjeind, ja 
der Beklommenheit, wenn man ihn gelejen bat. 
Man könnte jagen, er will die große Wahrheit 
darjtellen: die Sünde ift der Leute Berderben. 
Die — dieſes Themas wird in dad Ge: 
wiſſen der einzelnen Betheiligten verlegt: hier voll⸗ 
zieht fie fi) in dem Atheiſten (Chillingworth), in 
der Ehebrecherin Eſther mit einem in &lend, Reue 
und Buße geläuterten tapferen Herzen und in dent 
frommen, Ihwagen Pfarrer Dimmesdale. Wie 
wunderlich find da die Urtheile der Menſchen, aud) 
der Baftoren — und mit welcher eifernen Konjequenz 
geht Sotted Urteil und Gericht feinen Weg und 
wie wirde fein, wenn wir einmal jeden am a 
Pla jtchen jehen: nicht allein Hurer und Ehe⸗ 
brecher, jondern aud) die äußerlich Gerechten und 
innerlid) Berhärteten. Dem unheimlichen Eindrud, 
welhen der Roman madıt, troß feiner finjteren 
Schönheit und dem Gottesgeridyt, weldyen fid) wie 
den Blitzen niemand entziehen Fann, der fih in 
den Roman verſenkt, muß man entgegenitellen:, 
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das Beitreben 
gegen fid) ſelbſt. War das allein vor 
in Boſton nötig? 


Menſchen aufzuweden zur Wahrheit 
200 ee 


— Die BVerlagshandlung von Breitfopf und 
Härtel in Leipzig beabfihtigt die ſämtlichen 
Werke von Yelir Dahn (die Werke poetiichen 
Inhaltes) in einer Lieferungsautgabe (Th Liefe- 
rungen, 21 Bände) im Lauf von zwei Zahren zum 
on von 75 Mark erſcheinen zu Iaffen. 
Unſere Monatsſchrift will gerne von dieſem Unter⸗ 
nehmen Notiz nehmen und hin und wieder über 
die weiter erſcheinenden Bände (die Ausgabe be— 
— mit dem 6. Bande „Der Kampf um Rom") 
erichten, aber fie wird ihre grundfäglicdhe Stellung 
zu Felix Dahn dabet nicht verjdyweigen dürfen. 
Die Monatsiehrift ift zur Vertretung chriftlicher 
Weltanſchauung gegründet und berufen, wir glauben 
aber or fein Unredyt zu thun, wenn wir behaup- 
ten, daß er tn diefer grundfäglichen Anſchauung 
mit und nicht eins iſt. In feinem Roman: 
„Sind Götter?" fommt er zu dem Refultat, man 
mäfle diefe Frage Dahingeftellt fein laflen, fein 
Halfred iſt ein Agnoftifer moderniten Schlages und 
die vom Dichter — te Lebensweisheit iſt die: 
„Der Mann foll nicht ſeufzen, grübeln und verzagen, 
ſondern fich freuen an Hammerwurf und ehr: 
ſchlag, an Sonnenihein und Griechenwein und 
an Frauenſchöne!“ Diefe grundfägliche Verſchieden⸗ 
heit unjered Denkens von dem Felix Dahnd ijt von 
dem früheren Berichterftatter D. 8. bei der Be- 
jprechung der einzelnen Romane ded Dichterd und in 
feiner Brochüre „Der Brofeflorenroman” (Zeitfragen 
des chriftlichen Volkslebens IX, 4) betont worden; 
ich ſchließe mich ſolchem voll an und wünſche mit 
O. Kl, daß im Lager der DOffenbarungsgläubigen 
das Geſchrei: „Groß ift die Diana der Ephejer“ 
immer jeltener gehört werde, und daß man fid) von 
der Herrihaft der Modeſchriftſteller emanzipiert. 
Bielleiht hat der Derleger gerade den rechten 
Augenblid für dieſe Lieferungsausgabe getroffen, 
denn die Dichtungen von Dahn fummen gewitien 
unfre Zeit bewegenden Ideen entgegen. Ein Ver⸗ 
treter chriſtlicher Weltanſchauung R Dahn je nidht, 
er jucht vielmehr das Heil im Deutichtum abgejehen 
vom Chriſtentum, er will „altdeutiches Volkstum“ 
dem gegenwärtigen Geſchlechte neu beleben und er 
tft daher recht eigentlid) ein Didyter, der dad Wort 
ausſpricht, welches vielen auf der Zunge liegt: das 
Evangelium von der Majejtät des deutjchen Namens. 
Altdeutſches Heidentum, nicht wie es dem Ehrijten- 
tum auftrebt, ſondern wie es in fid) jelbit geweſen 
ift, fol der Gegenwart vorgehalten werden, nidjt 
ber deutſche Geift, der ſich dem Ghriftentum ver- 
nıählt hat, wie er aufd Chriſtentum angelegt war, 
fonvern der deutiche Geift, der fid) in ſich jelbit 
enug tft und feiner hriftlidyen Ergänzung bedarf, 
Fon eg jein, wohinein fid) dies Geſchlecht zu feinem 
Heile zu vertiefen hat. Als ich vor etwa 20 Fahren 
den „Kampf um Ron” zuerft lad, bin id; mir 
dieſes Gegenſatzes meines Denkens zu dem von 
Felix Dahn bewußt geworden, und jett, da mir 
die Redaltion die erjte Lieferung der Geſamtaus—⸗ 
gabe zugejandt bat, kann id) nicht anders als dieſen 
Cegenjag betonen. Bielleicht findet fich bei dieſem 
oder I Einzelwerte ſpäter Beraulaflung, auf 
die Bedeutung von Dahn etwas genauer einzu- 
gehen. J. P. 
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— Ikarus. Eine Reiſenovelle von H.Melfir 
Mit einem Vorwort von D. Xeopold Witte. 
Zweite Auflage (Wolfenbüttel, Julius Zmwißler.! 
1897. Pr. brod. ME. 3,—. 

Die erite Auflage diefer feinfinnigen und dei 
Geiſt des Leſers anregenden Novelle erjdyien vor 
faum 11%, Sahren, und wir freuen und, daß ſchor 
jet ein Neudrud erforderlich geworden tft. Die 
Novelle ift im Juniheft 197 unjerer Zeitfhrift ſehr 
anerfennend beſprochen, und wir bejchränfen uns des: 
halb auf dieſe kurze Anzeige. öchten fich redyi 
viele finden, die dad Bud ihrer Bücherei einver: 
leiben; es verdient mehr wie einmal gelefen zu 
werden. Die ll aber möge das Wort 
des ihr Buch einführenden per Witte beherzigen: 
„Ber fold; ein Erjtlingdwerf fertigt, der übernimmt 
aud Pflichten für die Zukunft”, und und bald mit 
einer neuen Gabe erfreuen. v. H. 


— Sm Baldwinfel. Bon Nikolaus: 
Krauß. ıBerlin, Sontanes 1 Mark-Bücher.) 
Ein paar Kleine Geſchichten, teil erniten, teils 


men Inhaltes, die alle wirkliche Waldluft atmen 
ejonders die erite, „der Zod im Walde”, ijt mi: 
dramatiicher Anſchaulichkeit erzählt. Es ijt dae 
Schickſal eined alten Forſters, der unter der un- 
vernünftigen Wirtidyaft des neuen Befißerd des 
Waldes leidet. Diefer fürzt den Arbeitern der 
geringen Lohn, beſchränkt ihnen die kleinen Rechte. 

ie fie biöher beſaßen und bringt ſchließlich Erbit: 
terung und Verwirrung in die Reihen der Wald— 
bewohner. Der Förſter jteht innerlid) auf der 
Seite der Uinterdrüdten, muß aber ihnen gegen: 
über feine Pflicht thun. Er wird, ale er zwet 
Wilddiebe verfolgt, von ihnen angeichofien und 
muß lange auf dem Sranfenbette liegen. Noch 
nicht wieder genefen, erhält er feine Kündigung 
von dem neuen Herrn. Da fängt eines Tages der 
Wald an zu brennen; obwohl der Förfter fich kaum 
mühjam weiter jchleppen Tann, fommandiert er 
doch die NRettungsarbeiten, zu denen fich auch die 
längit abgelohnten Arbeiter von ſelbſt wieder ein- 
finden. In dem Augenblid, wo c3 fid) entſcheidet, 
daB dad Feuer den gezogenen Graben nicht zu 
überjchreiten vermag, der größere Zeil des Waldes 
alfo gerettet tjt, bricht der Förſter tot — 
Das älles tft mit prägnanter Knappheit und großer 


Einfachheit geſchildert. —T. 
— Deutihe Träumer Paterländifcher 
Roman von Ludowica Heſekiel. 2 Aufl. 


(Berlin, Otto Sante.) 

Die Erzählung ſpielt fid) auf dem bewegten 
Hintergrunde des dreikigjährigen Krieges ab. Im 
Bordergrunde ftcht der Feldherr des Kurfürften 
Sohann Veorg von Sachſen, Hand George von 
Armim auf — einer von jenen deutſchen 
Träumern, die, wie die Verfaſſerin ſagt, ſein werden 
und ſein müſſen, ſolange Deutſchland iſt, die aber 
auch zur rechten Zeit zu erwachen verſtehen. Das 
Zeitkolorit iſt ſehr treffend, die Charakteriſtik der 
einzelnen Figuren vortrefflich, Doch wirft eine ge- 
wiße Nreite der Erzählung an einigen Stellen er- 
müdend. Die vielfad) veridlungene Handlung 
jpielt vorwiegend in der Marf Brandenburg, zeit- 
weilig aber aud in Polen und Schweden. 

—-T. 
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— Grlebtes und Erlauſchtes für gemein: 
Jame und einfame Stunden von B. Mercator. 
Berlin, Buchhandlung der Berliner Stadtmiſſion.) 
Mr. 1,50, geb. ME. 2,00. 

Eine Reihe kurzer Erzählungen, die wohl nteift 
auf wirflicyden Gricbnijien beruhen, werden uns 
hier don einer weiblichen Hand gereicht, welche die 
Feder nicht nur mit Leichtigkeit führt, jondern 
quch von rüchtiger, echt hrijtlicher Geſinnung zeugt. 
Die kleinen Geſchichten aus der Kinderjtube und 
Sem häuslichen Leben find zum Zeil recht anziehend 
geſchrieben und bieten eine gefunde Koſt für junge 
hriftinnen. Einiae beigegebene Gedichte, fowie Die 
in Märchen- und Parabelform — Stoffe 
möchten weniger anſprechen. ffenbar iſt die 
ſchlichte Erzählergabe der Verfaſſerin größer als 
ihre lyriſche Veranlagung. Erſtere weiter anzu» 
kauen, wird der Leſer von „allerlei Nicht”, — 
Studierzimmer“, „Dreimal“ ꝛc. unter dem Eindruck 
zer ihn friedlich umwebenden Bilder ihr nur raten 
tönnen. v. Lz. 


— The Jessamy Bride by Frank Frank- 
or Moore. (Yeipzig, Zaudnig Edition.) Preis 
ME. 1,60. 

Ein litterar⸗hiſtoriſcher Roman, der in England 
iogleidy) in aller Hände war und ein begreiflidyes 
Interetic erregte, da die liebenswürdige Dichter- 
gejtalt Oliver Goldjmithe, des befannten Verfafſers 
yon dent auch in Deutidyland heimisch gewordenen 
Pfarrer von Wafefield darin den Mittelpunkt bildet, 
um welchen fi) ein Kreis hervorragender Zeit- 
genofſen engbefreundet zufammenjchließt. Außer 
der Hauptgeitalt fehen wir den berühmten Schau: 
fpieler und unerreidhten Mimifer Garrid, den 
eroßen ‘Rorträtfünitler Sir Joſua Reynolds, den 
&erifographen Johnſon, den Rechtsgelehrien Edmund 
Burke u. A. — höchſt charakteriſtiſch und in leben⸗ 
diger Wechſelwirkung zu einander gezeichnet, und 


gewinnen gugleid ein Bild der geſellſchaftlichen 


Zuftände Englands und indbefondere Londons im 
rorigen Sahrhundert. Nicht ohne Reiz find die 
wenigen, in den Roman verwebten Frauengejtalten, 
doch behaupten fid) die — wie nıan glauben mödte 
— mit hiftorifcher Treue gezeichneten Männer durch⸗ 
aus im Vordergrund. Das Bud, für deffen wunder- 
sichen Titel der Leſer übrigend vergeblidy eine Er- 
Härung ſucht, dürfte namentlich Theaterfreunde 
interejlieren. v. Lz. 


— Old Mr. Tredgold by Mrs. Oliphant. 
(Xeipzig, Zaudynig Edition.) 2 Bde. Preis jedes 
Bandes ME. 1,60. 

Wer nur Zeitvertreib ra und in feiner Weile 
wähleriſch it, wird vielleicht Iinterhaltung finden 
können an der in dieſem Buche gegebenen, jehr 
umſtändlichen Echilderung eines nur von feinem 
@elde befejienen, boshaften Emportöümmlingd und 
jeiner beiden Töchter, von denen die jüngite fein 
viebling, eine jelbitfüchtige Kuquette, ihn an Herz 
Iofigfeit und „cunning‘ nod) übertrifft, und die 
:u Sunjten der erjteren — ohne jeden Grund — 
enterbte Altejte, gemütooller, aber jehr beichränft, 
benfalls faum Teilnahme erweden kann. Sitt: 
liche Förderung und geijtige Anregung, oder aud) 
nur pyychologiſche Entwicklung und Weiterführung 
ter Gharaftere, wie dies gerade die engliſchen 
"ovellen vielfach jo anziehend madjt, ſucht man 


- lungen von Ernit Evers. 
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in diefen ih nur auf der äußeriten Oberfläche 
bewegenden zwei Bänden vergeblid. v. Lz. 

— Drei Teufel. Eine Idylle von der Schr: 
feite. Bon Richard Bredenbrüder. (Berlin, 
Fontane. (214 S.) ME 3—. 

Wer das Haus, in dem dieſe Geſchichte kN 
in den Tyroler Bergen liegen ſähe, würde vielleicht 
ausrufen: wie idylliich liegt es da! Welch einen 
veredelnden Einfluß muß dieſe Umgebung auf die 
Bewohner üben! Ind wenn man nun in Dies 
Haus ginge und lernte drin die drei „Pitſcheider 
Padel” kennen, was würde er dann wohl jagen? 
Wirklich eine Idylle von der Ktehrfeite! Die 
ältefte Moidl (Maria), 85 Jahre alt, ift mit dein 
Hans Ultner verheiratet. Das Ehepaar bewohnt 
nun mit den beiden Schweſtern, Reas und Durl, 
beide hoch in den Gicbzigern eine Stube und nun 
zanfen fid) die vier alten Leute Tag für Tag um 
alles und jedes. Weitere Perſonen werden gur 
nicht vorgeführt, nur einmal fommt der Herr Kurat 
ald Kriedensitifter, fonft inımer nur dieſe bier 
Alten, eine Zankſzene nad) der anderen und immer 
im breitejten Tyroler Dialekt, der an Scimpf- 
wörtern ganz bejonders reich zu jein ſcheint. So un: 
tiebendwürdig, unfriedfertig und mißgünſtig die drei 
Meiber aud) find, jo möchte id) fie doch nicht drei 
„Zeufel" nennen, denn fie find im Grunde nicht böo- 
artig, fondernnurroh, ſelbſtſüchtig u. völlig —— 
Wenn der Verf. wirklich Tyroler Typen geſchildert 
hat, ſo erſchrickt man darüber, wie die römiſche 
Kirche es verſäumt hat, das ſo kirchentreue Volk 
innerlich zu erziehen. Ratuͤrlich giebt es auch auf 
dem Boden des Proteſtantismus ebenſolche Teufel, 
aber das find dann ganz unkirchliche Menſchen, die 
fi) von jedem Cinflujie der Kirche und ihrer 
Gnadenmtittel fern gehalten haben. Dieje Alten 
aber find völlig in der Hand des Prieſters, fie thun 
fofort, was dieſer ihnen fagt, weil fie die Summe 
der Paternoſter fürchten, die er ihnen ſonſt in der 
Beichte auflegen wird. Aber einen irgendiweldyen 
een Finfluß der Kirche merfen wir nidht. 

ie find entjeplid) abergläubig, Iber ganze Religion 
ijt eigentlich nicht chriſtlich, en ern heidniſch, fie 
fürdten fid) vor Gott, vor den Heiligen und vor 
den Bejpenitern, aber eine Gotteöfurdt, die das 
Böje austreibt, kennen fie nidyt. Der Berf. re 
fleftiert nie über feine Berjonen, er läßt dad Leben 
in diefer Stube nur objektiv an unjeren Augen 
vorüber gehen, wir aber müfjen entjeßt ausrufen: 
das aljo ijt römijch-Fatholiiches Volksleben, das 
find die Nefultate römischer Seellorge! Diele un— 
gebrochenen, — kleinlich ſelbſtſüchtigen, 
heidniſch dummen bb Ohne es vielleicht 
zu wollen, hat der Ber. eine vernichtende Kritif 
atholifcher Seelſorge gejchrieben. — Unerquicklich 
iſt ja der Stoff, aber doch iſt dad Buch meliter- 
haft geichrieben. Es iſt immer wieder dasſelbe 
und man wird Diefer Echilderungen doch nidyt 
müde, denn es ift wahr, was der Verleger in feinem 
Begleiticyreiben bemerft, der Dichter jchildert mit 
tiefer Menſchenkenntnis, feiner Charakterifierungd- 
kunſt und überlegenen Humor. Unter den Dialeit- 
Dichtern der Gegenwart ninmt er jedenfalls nicht 
die legte Stelle ein. PD. 

— Unter Tannen und Palmen. Erzühr 
2. Auflage. (Berlin, 
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Stadtmijfion.) (199 ©) Pr. ME. 1,50, eleg. 
eb 20 


Ernft Evers ift einer unferer beliebtejten chriſt⸗ 
lichen Volksſchriftſteller, feine Geſchichten find gute 
Sunntagsblattgeihichten, zwar nicht mehr, aber aud) 
nicht weniger. Nicht mehr denn auf große fchriftitelle- 
riſche Kunſt machen fie feinen Anſpruch, fie bewegen 
fi) immer in ziemlid) gleichen Bahnen, die Geſtalten 
find nad) beftimmten Schablonen gezeichnet und dad 
(Sanze hat ziemlic) ausgeprägte Tendenz; aber aud) 
nicht weniger: es ift doch noch gute Erfindung drin 
und die Tendenz wird nicht zu —— metho⸗ 
diſtiſch, Die Geſchichten find überhaupt noch Ge⸗ 
ſchichten und nicht blos in Geſchichtsgewand ein⸗ 
gekleidete Predigten. Namentlich einfache Leute 
aus dem Volke, die Gottes Wort noch lieb haben 
und deren Geſchmack nod) nicht verwöhnt iſt, wer- 
den ihre Freude an diefen Erzählungen haben, in 
die Dorfbibliotheten gehört dad Bud, damit in 
den Gefindeftuben na die Dienjtmäddyen draus 
vorlefen. Daß dad Bud) Anklang gefunden A 
bewetit ja der Umftand, daß es eine zweite Auf- 
lage erlebt hat. Der Berf. will durd) die „Tannen“ 
das Weihnachtslicht, durch die „Balmen“ dad Oſter⸗ 
leben andeuten und er wünſcht auch mit dieſem 
Büchlein „Lichtitrahlen aus Bethlehemd Krippe 
und Leben aus dem Herzen des auferjtandenen 
Hetlandes" in die Herzen unſres Volles zu bringen: 
„Bott wolle das Büchlein auch auf jeinem „weiten 
Gange mit jeiner Gnade geleiten und der uralten 
Wahrheit auch in der neuen Zeit viele enpiang: 
liche Herzen bereiten.” Dem Wunſche —2 wir 
uns an. wi 


— Deutſchlands ae gegen Frank— 
reih 1870-71. Für Deutihlandd? Voll und 
Jugend erzählt von G. Weitbreht, Stadtdelan 
in Stuttgart mit einem Titelbild und 25 Tert- 
SHuftrationen. Fünfte Auflage. (Stuttgart, Evan- 
geltiche Geſellſchaft) 1897. 96 ©. i 
Der bekannte Herausgeber der — 
und Verfafſer trefflicher Bücher für die Jugend 
hat zur Centenarfeier des vorigen Jahres dieſe 
volkstümliche Daritellung des Krieges von neuem 
ausgehen lafien. Es iſt hauptſächlich für Süd⸗ 
deutſche beſtimmt und wird hier unter den guten 
Büchern über den Krieg feinen Platz Dhaupien 


— Sonnenblumen. Herausgegeben von 
sarlHendell. Jahrgang 1896/97. 24 Nummern. 
or enfel & Co., Zürich und Leipzig.) Pr. 
f. 2,26, ber einzelnen Nummer ME. 0,10. 

Zwed und Anordnnng dieſer Auswahl- Samm- 
fung lyriſcher Poeſie iſt ſchon mehrfady in der 
A. K. M. beſprochen. Abgejehen von den im 
Dftoberheft 1397 S. 1120 erwähnten Dichtern 
enthält der vorliegende, mit hübſcher Umſchlagmappe 
ausgeitattete Band Gedichte von Chamiſſo, Dehmel, 
Muſſet, Holz, Hartleben, Lermontow, Yenz, Poe; 
jedem Blatt iſt ein Brujtbild und ein kurzer 
Lebensabriß des betr. Dichterä beigegeben. Welchem 
lan Hr. Hentell bei der Aneinanderreihung der 
einzelnen Blätter folgt, ijt nicht zu entdeden. In 
einem „Vorklang“ genannten Gedicht vergleicht er 
felbit fi) mit einem Gärtner: „Sn einem großen 
arten — find id) der Blumen viel — von Zaun 
Form und Arten — und mannigfachem Farben— 
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ſpiel.“ Der Strauß, der uus in diefem 2. Jahrgang 
geboten wird, iſt recht bunt geraten, aber ber 
„Bärtner" hat es verftanden, jede Art und Gattuna 
in darafteriftifhen Formen einzuverleiben. Das 
Sammelwert jei jeden Freunde Iyrifcher Dichtung 
empfohlen. V. A. 


9. Verſchiedenes. 


— 100 Inſchriften auf Chriſtengräber 
in Bibelſpruch und Liedervers, dargeboten von 
Böhmer, Paſtor. (Berlin, Stadtmifſion.) 226. 
Pr. ME. 0,20. 

Zu den vorhandenen guten Sammlungen von 
Een iſt noch diefe neue hinzugefommen. 
Neued Tann man von ihr nicht erwarten und bietet 
fie auh nidt. Darum wollen wir aber dag kleine 
Heft nicht für überflüflig erflären. Es giebt durch 
jein Erjheinen Anlaß und Gelegenheit dazu, dab 
Chriſten die Gräber der Ihrigen chriſtliche In⸗ 
ſchriften ſuchen und finden. Wi. 


— Haus mannskoſt. Kurze ———— für 
Groß und Klein, dargeboten von Lic. Dr. 9. 
®elderblom, Paſtor der Ziondgemeinde in Perlin. 
(Berlin, Stadtmiflion.) 1897. 100 ©. 

. Eine Sammlung von guten, meiſt befannten 
Geſchichten, die nad) zwölf Uberfchriften: Eltern 
und Kinder, Herrihaften und Dienftboten, Obrig- 
feit und Unterthanen ꝛc. genrönet find. Jeder Ab- 
a beginnt mit Schriftworten und endigt mit 
tedewwerjen. Man Iönnte dad ganze „Haustafel 
mit Bildern” nennen. Der Berf. meint, auch der 
Name „Bilderbudy zur Sozialen Frage“ wäre: 
geeignet. Wann werden wir nur Died Sälag: 
wort A wieder 108? Die Gegenwart Itebt 
es doch ſonſt, die Fremdwörter auszuſcheiden. 
Man meint doch nicht, daß die damit bezeichnete 
Sache ſo neu ſei, daß dazu habe ein ——— 
Begriff geprägt werden müſſen? Wenn der Verf. 
im Vorwort aud) eine Verwendung des Buches 
als Prämie für brave Schüler und Konfirmanden 
empfehlen möchte, fo fpredye id) demgegenüber den 
Wunſch aus, die Behörden möchten das Prämten- 
unwejen indbejondere im Konfirmandenunterridht 
verbieten. Kann man den Hochmut noch befier 
roßziehen, als durch Prämien für Konfirmanden? 

ad Bud) bietet feinem Titel entiprecjend „Haus: 
manndtoft", des Vorworts bedurfte es u 

t. 


— Rudolf ®enee; Zeitenund Menjden. 
Erlebnifie und Meinungen. (Berlin, Mittler u. 
Sohn.) 1897. 

Der Berfafler hat mandjerlei Zuftände und 
Menſchen in Deutſchland kennen gelernt, er bat 
fich in mannigfadjiter Weife auf dem Gebiete der 
Kunſt, Yitteratur und auch der Journaliſtik betei- 
ligt und Gelegenheit gehabt, mit Männern in 
nähere —5— zu kommen, die einen weitreichen- 
den Einfluß ausgeübt haben. Sn dem vorliegenden 
Bude erzählt er jeine Erlebnifle, die zwar zunächſt 
viel perjünliche bieten, aber doch mit den haupt» 
ſächlichſten Ereignifien der letzten 50 Jahre eng 
verwoben find, und Deshalb aud) für weitere Kreije 
Intereſſe haben. Genee hat die Revolution in 
Berlin erlebt, in Koburg als Redakteur gewirkt, 
er ijt in Dresden, Münden und Nürnberg gewefen 
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und bewährt jid ala ein jcharfer Beobachter und 
ewandter Schilderer. Das Buch eines joldyen 
annes zu lejen ift immer ein Vergnügen, aud) 
wenn man nicht immer jeine Anfichten zu teilen 
vermag. — Tr. 


— KriegsgejhichtliheBeijpieleausdenm 
deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870/71. Bon 
a Kunz. IV. Heft. ie DENE. 
im Feltungsfriege vor Straßburg, Berdun, Belfort 
und Paris. V. Heft. Attaden Planzöftfcher Kaval— 
lerie auf deutſche Infanterie und Artillerie. (Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn.) 1897. 

Verfaſſer liefert im Sinne ſeiner früher an 
dieſer Stelle beſprochenen Arbeiten neue Beiträge 
für die praktiſchen Studien unſerer jungen Offiziere. 
Bei dem regen Intereſſe, welches auch das nicht 
fachmänniſche Leſerpublikum in unſerem Vaterlande 
an kriegsgeſchichtlichen Fragen — namentlich 
über den — eg — zu nehmen pflegt, wird 
te ' 5 er 8 — — ar en vr 
unftreitig jehr tapfern franzöfiihen Reiterei au 
deut] Qnfanterie und — — Vielen will— 
kommen ſein. v. zZ, 


— Guſtav Adolf Grab in der Riddar- 
holms-Kirdhe zu Stodholm. Bon ©. 4. 
Büttel, Kgl. preuß. Divifiond- Pfarrer zu Schles— 
wig. Dritte verbefierte Auflage. (Barmen, Hugo 
Klein.) 88 ©. 

Eine Beſchreibung der Ruhejtätte Gustav Adolfe 
nebjt Bericht über die mannigfachen Gedächtnis— 
feiern, die bei derjelben gehalten find. Die 
Schilderung, voll Begeijterung für den Helden zeigt 
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zumeilen cin zu jtarfed Pathos; warun 3. ©. 
8.77: .. . „Die Leſer vernehmen, was der erlauchte 
und vom Evangelium erleudtete a von Wintzin— 
gerode im Königsſchloß zu Stodholm zu des 
Schweden- Königs body zu verehrender Majeftät 
in der Empfangsaudienz gejprodhen hat?" Der 
Bilderſchmuck ijt gut, abgejehen von der Abbildung 
der Riddarholmskirche, die den Anjprüchen der 
Gegenwart nicht genügt. Wt. 


— Habt nit lieb die Welt. Worte zur 
Beherzigung für Jünglinge von Ch. 9.Spurgeon. 
Mit einem Borwort von Defan Ch, Römer (Stutt- 
jean, Sundert.) 189%. 219 ©. Preis geb. 

Wir Haben es hier, ähnlich wie mit den: 
©. 485 angezeigten Abſchiedsworten Monods, nicht 
mit einem von dem „Sürjten unter den Predigern“ 
jelbjt gejchriebenen Bud) zu thun, jondern mit 
einer Zuſammenſtellung aus jeinen Schriften ꝛc. 
Sie ift vortrefflic) gelungen und kann als eine in 
hohem Maße anregenre Mitgabe für’d Leben an 
Konfirmanden bezeichnet werden. Mag hier Spur: 
Dean von Umgang mit anderen, von Churatter- 

ildung, von feftlihen Tagen, von der Weinheit 
ded Herzens ac. ſprechen — immer find die Kleinen 
Anſprachen padend, immer die Hauptſache, bie 
Heilandeliebe, feitgehalten, und das ganz“ Bud) 
it, wie Dekan mer im Borwort jagt: „ein 
eg Lob des herrlichen Standes eines Kindes 

ottes." Feder Chriſt, ob alt oder jung, wird fid) 
an dem jchönen Bud) freuen, und ich wünfche, dat; 
ed recht vielen Neu -Konftrmierten ejchenn BIER. 

V. H. 





Gebaner⸗Schwetſchke'ſche Bachdruderei Halle Soale— 
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Wie ein Husflug nach Skandinavien endete, 
Erzählung nach Neifeerlebnifjen 


von 


Otto von Golmen. 


— — — 


In das Gaſtzimmer des „Hôtel de Ruſſie“ zu Roſtock trat ein vornehm gekleideter 
junger Mann von ſchlanker Geſtalt. Am Eingange legte er ſein Reiſegepäck ab und 
nahm an der Frühftüdstafel Plat. Bald darauf erjchienen eine ältere und eine jüngere 
Dame in gewählter Neifetoilette und jeßten fich in der Nähe nieder. Bemüht, nad 
Nielfens „Führer durch Norwegen, Schweden und Dänemark“ jeine Reiſeroute fortzu- 
jegen, hatte jener jeine Nachbarinnen anfangs garnicht bemerkt; nachdem er aber jeine 
Blicke wieder erhoben, verriet alsbald die Lebhaftigfeit feiner Augen, daß er durch deren 
Anmejenheit nicht unangenehm berührt wurde. Beide bejaßen unverkennbar den nord- 
germanifchen Typus. Ihre mehr als mittelgroßen Gejtalten zeigten bei der Zierlichkeit 
und dem Ebenmaße der Formen eine kräftige, blühende Gejundheit, welche ebenjo jehr 
aus den rofigen Wangen ihre? von hellblondem Haar umjpielten Antliges wie aus ihren 
munteren blauen Augen hervorleuchtete. Die ältere, offenbar die Mutter, war noch 
immer eine jchöne rau; ihr reizendes Abbild, die jüngere, aber si jener holden Roſen— 
fnojpe, welche fich joeben im nahen Garten durch den fofenden Morgenftrahl zwijchen 
bethauter Umbüllung geöffnet Hatte. 

Der Kellner brachte das Frühſtück. 

„Wann geht der Dampfer nah Nykjöbing ab? — fragte die Mutter. 

„Werde mic) jofort erfundigen, gnädige Frau!“ — lautete die Antwort. 

Der junge Herr erhob fi: 

„Geſtatten Sie mir, meine Damen, Ihnen Beſcheid zu jagen: Es ijt jetzt 6%/, Uhr; 
es bfeiben aljo noch 45 Minuten bis zur Abfahrt!“ 

„Sie wollen gleichfall3 das Schiff benugen?“ forjchte die ältere Dame. 

„sc bin auf dem Wege nach Kopenhagen.“ 

„So werden wir Neijegefährten fein.” — 

Man ftellte ſich vor, um dann die Unterhaltung fortzujpinnen. Der junge Regierungs- 
aller von ©. gedachte jeinen diesmaligen Urlaub in Dänemark und Norwegen zu vers 
leben; die Damen waren nach einer Vergnügungsreije, auf welcher fie mehrere größere 
Städte Süddeutſchlands, die Aheingegend, Berlin und die Schlöfjer bei Potsdam bejucht 
hatten, auf dem Heimmwege nad) der Hauptjtadt Dänemarks begriffen. 

Bald befand man ſich auf dem Dampfboote. Je weniger die dreivierteljtündige 
Fahrt bis Warnemünde an Iandjchaftlichen Reizen bot, defto mehr wußte man von den 
herrlichen Punkten zu plaudern, welche den Damen auf ihrer Reiſe begegnet waren und 
an die fi) auch für den Afjefjor angenehme Erinnerungen aus früherer Zeit fnüpften. 
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Borübergehend fefjelten die Gebäude von Warnemünde ihre Blicke, dann lenfte das Schiff 
in Die offene See hinaus. — 

Nach mehreren Regentagen war der Himmel wieder ziemlich klar, doch ein friſcher 
Wind aus Nordweſten bewegte lebhaft die Wellen und führte bisweilen auch graue 
Wolken herauf, welche einige ſchwere Tropfen herniederſandten. Häufig geriet das Danıpf- 
boot in ſtarkes Schwanfen, und fchon nach furzer Zeit erlag Frau von M. der Tüde 
des Meergottes. Die blonde Marie war in zärtlichiter Weife um ihre Mutter bemüht, 
aber noch ehe e3 ihr gelang, dieſe in die Kajüte zu führen, wurde fie jelbjt von dem 
fatalen Übel befallen. In Berücfichtigung des Umſtandes, daß fih Damen bei den 
peinlichen Außerungen der Seekrankheit naturgemäß den Blicken fremder Menjchen, bejon- 
der3 der Herren, entzichen möchten, bejchränfte der Aſſeſſor feine Fürſorge darauf, daß er 
jeinen Reijegefährtinnen die Hülfeleiftung einer Dienerin verjchaffte. | 

Einjam jtand er dann auf dem Dede des Schiffes, ſchaute gedanfenvoll in die 
ſchäumenden Fluten und auf die fchneeweißen Möven, welche den langen Spuren des 
Fahrzeuges jcharenweije folgten und hin und wieder hinabtauchten, um mit rajchem Griffe 
ee Heike zu erjagen. Faſt ſchien es, als hätte ihn dieſes unaufhörlich erneuerte Schau- 
Ipiel völlig gefejjelt, — und doch war es anderd. Die jähe Unterbredjung feiner Unter- 
ae mit den Damen wollte ihm garnicht gefallen, und durch genaue Beobachtung der 

ogenbewegung juchte er num zu ergründen, wann er wohl deren Rückkunft würde er- 
warten fünnen. Daß er eigentlich jein Reiſebuch hatte weiter ftudieren, ja jogar etwas 
Däniſch treiben wollen, fam ihm jet gar nicht mehr in den Sinn. 

Doch dort lag ja Gjedjer Odde, die Südjpige der Inſel Falter, und bald darauf 
lenkte das Schiff in den ſchmalen Guldborgjund ein, welcher Falfter von Laaland trennt. 
Sogleich beruhigten fi die Wogen, das Schwanken des Fahrzeuges hörte auf und wenige 
Augenblide jpäter tauchte Diariechen am Arme ihrer Mutter wieder aus der Kajüte empor. 

Es iſt ein Troft bei der tückiſchen Seefranfheit, daß fie nach ihrem fchnellen Ver— 
ſchwinden wenig Spuren zurüdläßt. Die rofigen Wangen des Fräuleins waren kaum 
bleicher als vordem, und ſchalkhaft lächelnd Lijpelte der zierliche Mund: 

„Die garjtige See!“ 

„Sie müſſen ung — oder vielmehr den unruhigen Wogen die jähe Unterbrechung 
unjerer Unterhaltung verzeihen!“ jebte Frau von M. jcherzend Hinzu. 

Und nun fand das lebhafte Geplauder bis nad) Kopenhagen Hin feine Störung 
mehr. Man warf den Bli rechts und links auf das dänijche —* und die Damen 
waren unermüdlich, ihrem Reiſegefährten über ihre Heimat Auskunft zu geben. Go 
verfloß die Eiſenbahnfahrt Durch die Inſel Falter, die Überichiffung des Ichmalen Masned— 
jundes nad) Seeland hinüber und die Durchquerung diefes fruchtbaren Eilandes auf 
glattem Schtenenwege in höchſt angenehmer Weile, und faſt überrafcht fah man endlich 
rechts vor ſich die Türme der dänischen Hauptitadt. 

Als der Zug auf dem Bahnhofe hielt, ſprach Frau von M., indem fie dem Aſſeſſor 
ihre, die Wohnungsangabe enthaltende Karte mit verbindlichem Lächeln überreichte: 

„sc bitte um ihren Beſuch, da wir Ihnen vielleicht einige Ratjchläge für Ihren 
Aufenthalt erteilen fünnen!“ 

Herr von ©. hatte feinen Blid auf das Fräulein gerichtet; ein Schatten von Weh- 
mut lag auf jeinem Antlitz. Doc, die junge Dame ſchien fein Schweigen als zögernde 
Zurüdhaltung zu deuten und ſprach, ihm zum Abjchiede herzlich die Hand entgegen- 
rn „sa, mein Herr, Sie müfjen ung befuchen; wir werden ung freuen, Sie wieder: 
zuſehen!“ 

Da griff der Aſſeſſor lebhaft nach der kleinen weißen Hand, küßte ſie freudig und 
erwiderte: „Ich werde mir gern die Ehre geben, dieſer gütigen Einladung zu folgen!“ 

Ein Wagen führte die Damen von dannen, ein anderer brachte Herrn von G. nad) 
dem fleinen Unions-Hötel am Ct. Unnaeplap. 

Der Wirt, ein gemütlicher Göttinger, bereitete dem Gaſte einen guten Empfang. 
Im Geſpräche mit ihm trat dieſer durch ein kleines Vorzimmer in den Speijefaal ein 
und ließ fich an der Tafel nieder. An Erwartung der beftellten Abendmahlzeit jtüßte 
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er mit der Linfen fein Haupt, öffnete das Notizbuch und begann, feiner Gewohnheit 

emäß, Aufzeichnungen über die Erlebnijje des Tages zu machen. Länger als ſonſt fielen 
He diegmal aus, und — angenehme Erinnerungen floſſen in poetiſcher Färbung, 
ja zuletzt in wirklichen Verſen, auf die goldumränderten Blätter. Auf die wenig zahl- 
reiche Gejellichaft hatte er nicht acht, und ſelbſt dem Wirte erwiderte er auf defjen zuvor- 
fommende Fragen nur dad Nötigite. 

So war es ihm auch entgangen, daß in dem Vorzimmer zwei Herren lebhafte 
Unterredungen führten und, nachdem er erjchienen, häufig ihre Blicke beobadhtend nad) 
ihm richteten. Ihre Geſichter waren von reihlihem Trinken gerötet; ihre Zungen ver= 
mochten nur noch zu lallen, aber fie gofjen nach wie vor feurigen Trank in die Kehlen 
hinunter, und gerade durch die Ankunft des neuen Gaſtes ſchien die Erregung nod) 
gefteigert zu werden, welche fie aus der Flaſche gejogen hatten. Eben verweilte der Wirt, 
der fie mit unbehaglicher Miene beobachtete, in ihrer Nähe, als fic der eine unter An- 
jtrengung erhob und in gebrochenem Deutſch die Worte hervorſtieß: 

„Die Hannoveraner find Gentlemen, — aber die Pruſſes find Canaille!“ 

Er Hatte fich nad) dem Speijefaale hingewendet und feine Worte mußten dem 
Aſſeſſor in die Ohren gellen, aber diejer ließ jich in feinen ſüßen Gedanken nicht ftören. 
Um jo eifriger war der Wirt bemüht, auf die vollen Zecher begütigend einzuwirfen. 

„Sie Find, meine Herren,“ redete er fie in däniſcher Spradye an, „in einem öffent- 
lichen Gafthaufe, in welchem neben anderen Fremden auch Deutfche logieren; es Tann 
ihre Abficht nicht fein, dieſe zu beläftigen!“ 

Auf einen der Zechbrüder jchien diefe Mahnung Eindruck gemacht zu Haben, denn 
er richtete flüfternde Laute an feinen Genofjen; diejer aber war De deſto unempfäng- 
licher geblieben, denn er lenkte plößlid) mit DL Schritten nad) dem Speifejaal 
hinüber. Einen Augenblid ſpäter hatte er neben dem Aſſeſſor Plat genommen und maß 
diejen mit feindlichen Bliden. Das Schlimmfte befürchtend, Hielt fich der Wirt in der 
Nähe, die Notwendigkeit eines Eingreifen ward ihm Kar, doch fonnte er nicht fchnell 

enug zu einem Entichlujje fommen. Der Ajjefjor hingegen hatte noch immer feine frühere 
Haltung bewahrt. Seine Herzengergüjje füllten weiter die Notizblätter, und hin und wieder 
befundete ein Lächeln, welches verflärend über jein Antlig flog, daß er den rechten Aus— 
drud gefunden zu haben glaubte. 

ndlic) jegte er vorübergehend den Bleiſtift ab; ſein Blick ftreifte flüchtig den un— 
geladenen Nachbarn. Darauf hatte dieſer gewartet: 

„Sch war Kürafjier-Offizier . . . bei Deverjee haben ich öjterreichiiche Offizier . . 

Er machte mit der rechten Hand eine fräftige Bewegung nach dem Aſſeſſor Hin, um 
zu bezeichnen, wie er feine Gegner niedergemadht habe. Aber jene renommiftiichen Worte 
in Verbindung mit der linfijchen Handbewegung und dem wilden, jtumpffinnigen Geficht8- 
ausdrude des DBeraufchten waren weit nern in dem Angeredeten Bervunderung oder 
gar Furcht Hervorzurufen. Ein jpöttiiches Lächeln erfchien auf deſſen Antlitze: 

„Sp, jo! . . . Scheinen ein abjonderlicher Held zu fein!“ 

Und nun fehrte der Aſſeſſor gleihmütig zu jeinen Aufzeichnungen zurüd, ohne den 
Eijenfrefjer einer weiteren Beachtung zu würdigen. 

Dieſe Geringihägung fteigerte jedoch die unfreundliche Gefinnung des Dänen zu 
beftigem Zorne. 

„Die Hannoveraner find Gentlemen, — aber die Pruſſes find Canaille!“ plabte 
er abermal3 heraus, indem feine verſchwommenen Augen mit unheimlichem Haſſe auf dem 
Aſſeſſor ruhten. 

Diefer Hatte ſich jchnel erhoben und war dem Dänen würdevoll gegenübergetreten: 

„Mein Herr, ih bin ein Preuße und jchäge es mir zur er Ehre, ein Preuße 
zu fein! Dänemark aber habe ich bisher ala das Land eines gebildeten Volkes betrachtet, 
in welchem alle friedlichen Reijenden gaftliche Aufnahme finden! ...“ 

Der Wirt war in höchiter Erregung herbeigeeilt. 

„Entweder verläßt diejer Herr oder ich > Haus!” wendete ſich der Beleidigte an 
ihn mit entjchiedenem Tone, indem er zugleich jeine Sachen zujammenpadte. 
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Unterdefjen wurde der Beleidiger von feinem Zechgenofjen in das Vorzimmer zurüd- 
gezogen; dort bildeten fie mit bem Wirte eine lebhaft bewegte Gruppe, während ſich auch 
die übrigen Gäfte in größter Bewegung befanden. Daß der Aſſeſſor entichlofjen war, 
an Worten gemäß zu handeln, zeigte jein ganzes Verhalten. Da näherte fich ihm 
er Genofje feines Gegners: 

„Sc war auch däniſche Offizier; wir haben hier jeit Mittag fchwedische Punsch 

etrunfen; — der Herr müfjen Bardon geben, daß mein Freund in Aufregung thörichte 
orte gelprodien hat.“ — 

„Dieje Entihuldigung, mein Herr, würde mir größere Befriedigung gewähren, wenn 
ich fie aus dem Munde ihres Genoſſen vernähme; ic) fann nur wünjchen, daß er diefelbe 
wiederholt!” gab der Aſſeſſor zur Antwort. 

Sener fehrte in das Vorzimmer zurüd, und nun ereignete fich für die Zufchauer 
etwas Uberrafchendes. Unfichern Ganges trat bald darauf der Beleidiger wieder ein; 
in der einen Hand hielt er eine gefüllte Flaſche, in der anderen zwei Gläfer und ftellte 
ſich aljo vor den Aſſeſſor: 

„Ich jein betrunfen und bitten um Verzeihung, wenn ich den Herrn beleidigt haben... 
Daß ich alles wieder gut machen wollen, trinfen fie mit mir dieje Flache!“ 

Erftaunt blidte der Prenße zu dem Dänen hinüber: 

„Shore Entſchuldigung nehme ich an, und ich will Ihnen die Beleidigung in Anbetrad)t 
Ihres Zuftandes verzeihen, aber mehr fünnen Sie unmöglich verlangen, mein Herr!” — 

Er wendete fih an den Wirt: 

„Bitte, jenden Sie mir dag Abendeffen auf mein Zimmer!” — und mit fühlem 
Gruße verließ er den Speijejaal. 

„Als er die Treppe zu feinem Gemache emporftieg, fchüttelte er unmwillfürlich das 
Haupt: „Mariechens Landsleute und Standesgenoſſen!“ ſagte er in ſpöttiſchem Zone. 
Doc Schnell wurden ihm dieſe Worte leid; das Bild der anmutigen Dänin trat hold 
und fledenlos wieder vor jeine Eeele; ihr hätte er nun feine unfreundfi en Gedanfen 
gern abgebeten, und da er hierzu nicht Gelegenheit fand, duldete er es, daß die Erinne- 
rung an fie in ihm lebendig blieb. 

Stroh erhob er fi) am Morgen von feinem Lager; noch einen Augenblid verfolgte 
er die Spuren anmutiger Träume, die ihn umgaufelt hatten, dann riß er ſich fräftig los 
und befann fich auf den urjprünglichen Zweck —* Aufenthalts in Kopenhagen. Thor— 
waldſen! dieſer Name ward nun der Mittelpunkt ſeines Intereſſes. Die Frauenkirche 
und das dem großen Meiſter gewidmete Muſeum mit deſſen unvergleichlichen Marmor— 
werfen zogen ihn fo übermächtig an, daß er für die ethnographiſche Sammlung und die 
nordiichen Altertümer nur wenig Zeit übrig behielt. Und fo ausſchließlich gab er ſich 
den edlen Kunftgenüffen hin, daß in jeiner Erinnerung die Ereignijje des Vortages ganz 
zurüctraten. Selbſt an dem zweiten Morgen Ienkte er feine Echritte wiederum dem 
ernsten Bauwerke zu, auf deſſen ringsummauertem Hofe jener „König im Reiche der 
bildenden Kunft” inmitten jeiner Echöpfungen unter grünen Epheuranfen jchlummert. 

Aber was war e3 denn, wodurch er diesmal jo mächtig ergriffen wurde, als er 
im VIII. Eaale des Muſeums vor der entzüdenden Darmorftatue der „Hoffnung“ jtand? 

„Sa, die Kunft ift göttlich”, rief eg in ihm, „aber alles, was der Genius des 
Meifters gebiert, hat jein Auge, wenigſtens in einzelnen Zügen, vordem fchon lebendig 
und wirklich) erſchaut! Solche Geſtalten vermöchte der Meißel nimmer in Marmor zu 
bilden, wenn fi ihm hierzu nicht menjchliche Vorbilder darböten!”... 

Plötzlich ftand wieder ein liebliches DVeädchenbild vor jeinen innern Augen, das er 
unter den vielfeitigen Anregungen faft vergefien Hatte; um es feitzuhalten und ſich an 
ihm ‘zu laben, hielt er unmwillfürlich) die Hand vor das Antlitz. Als er wieder aufblidte, 
fiel ihm abermals die Statue der „Hoffnung“ ind Auge, — und „Hoffnung, Hoffnung!“ 
lang es 2 und mahnend zugleich Durch fein Herz. Schnell ri er fich log und eilte 
hinaus, um feine Schritte nad) der „Amaliengade“ zu Ienfen. Stand nicht diefe Straße 
auf der Starte der Dame? Er griff in die Taſche; — es war richtig, und auch die Zeit 
\hien für den Beſuch noch geeignet. 
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In einem vornehmen Salon empfing ihn Frau von M. und bald auch trat ihr 
Töchterchen hinein. Ein leifer Vorwurf, daß er erft heute gefommen, dann — wie fonnte 
es ander fein? — eine lebhafte Unterhaltung über Thorwaldfeng Werfe. Wie leuchteten 
die Blide der jungen Leute vor Freude, als fie ihre völlige Übereinftimmung in deren 
bewundernder Wertichägung erfannten! 

Nur ungern riß fich der Afjeffor endlich von der angenehmen Unterhaltung los, 
bod) jeiner Entſchuldigung, allzulange geftört zu Haben, begegnete Frau von M. mit der 
freundlichen Einladung, fie und ihre Tochter am nächſten Nadjmittag auf einem Ausfluge 
nach Hellingör, ſowie den Schlöffern Fredensborg und Srederitsborg begleiten zu wollen. 
Wer möchte die Dänische Hauptftadt bejuchen, ohne auch einen Nachmittag diefen berühm- 
ten Punkten der Inſel Seeland zu widmen? Und nim gar unter fo liebenswürdiger, 
fundiger Führung! Natürlich nahm der Afjejjor die Einladung mit größtem Vergnügen an. 

Es war eine herrliche Dampfichifffahrt, von dem fchönften Sonnenschein begünftigt. In 
Gerellihaft der Frau von M. und ihrer Tiebenswürdigen Tochter befanden fich mehrere 
ältere Damen aus deren Belanntenfreije, die fo eifrig auf Deitteilungen über die deutjche 
Reije beftanden, daß fie alsbald einen gejchloffenen Ring um Frau von M. bildeten. 
Unter diefen Umftänden konnte der Aſſeſſor völlig ungeftört mit Mariechen plaudern. 
Die junge Dame war eifrig bemüht, ihm alle beachtenswerten Bunfte am Ufer zu bezeich- 
nen und zu erklären: zunächlt in Kopenhagen felbft den Hafen, die regelmäßig gebaute, 
mit Paläften befegte Neuftadt, die Esplanaden, die trugige Zitadelle und die deren Ab— 
ſchluß nad der Seefeite zu bildende „Zangelinie”, hernach an der janft anfteigenden Küfte 
von Seeland, Klampenborg, Taarbäf, Skodsborg und Vedbäk; drüben zur Rechten die 
durch Tycho de Brahe's Sternwarte berühmte jchwedische Infel Hveen und nur ein wenig 
entfernter, die weite Landichaft Schonen in Südfchweden. Aber über der kenn 
Raturbetrachtung wurde auch diesmal die Kunft nicht vergefien, und wenn der Aſſeſſor 
die rofigen Lippen harmlos, faft indlich über all ſoiche Dinge plaudern hörte, und dabei 
im Großen wie im Stleinen doch zugleich verftändigen Sinn und tiefe® Gemüt herbor- 
leuchten jah, jo mußte er fich glücdlich preifen, daß ihn ein gütig Geſchick auf der Reife 
gen Korden mit diefem Mädchen zujammengeführt hatte. 

Dort lag nun an der ſchmalen Stelle des Sundes die alte Stadt Hellingör, von 
dem gewaltigen Seejchloffe Kronborg überragt; gegenüber die ſchwediſche Stadt Helfing- 
borg. Die Fahrt war beendet; man ftieg and Land. 

„Wie ſchön, daß dieſe Reife an meinem heimijchen Geftade nur jelten mit Unbehagen 
verfnüpft iſt!“ bemerkte das Fräulein, ala es, von des Aſſeſſors Hand unterftüßt, auf 
die Landungsbrüde hinüberhüpfte. 

„Dort draußen“, entgegnete der Begleiter, auf dag Kattegat zeigend, „ſoll's meift 
weniger angenehm fein!“ an 

„sa, ja, dag böſe Meer! — Dod ohne feine beweglichen 5 keine lieblichen 
Küſten, und vor allem auch keine ſammetnen Matten, wie unſer Seeland ſie beſitzt! — 
Wie ſpärlich erſchien mir in ihrem Deutſchland faſt überall der Raſen, ſelbſt da, wo man 
ihn täglich überrieſelt und künſtlich ernährt!“ 

„Wir haben in Preußen gerade da, wo eine große Geſchichte auf jedem Schritte 
ergreifend zum Wanderer redet, weit weniger Saft und Kraft im Boden als hier; auch 
die Menſchen ſind dort ſteif, knochig, faſt rauh!“ — 

Der Aſſeſſor hatte dies mit einem leichten Lächeln geſprochen. Lebhaft bemerkte 
die junge Dame dagegen: 

„Das macht Ihr Volk auch ſo feſt und unwiderſtehlich, wenn um das Schickſal der 
Länder gerungen wird! — Doch nun müſſen Sie ſich hier unſerer Führung anvertrauen; 
es giebt manche Sehenswürdigkeiten: in Kronborg, Marienlyſt, namentlich aber in Fredens— 
borg und Frederiksborg!“ 

Zunächſt hatte man von dem ſüdweſtlichen Turme der Feſte Kronborg den Blick 
nordwarts in die unermeßliche See hinaus gewandt, dann hatte der Mund des Fräuleins 
entzücdend von Hamlet geplaudert, der nad) Shafejpeare auf der Terafje dieſes Schlofjes 
den Geift feines Vaters erjcheinen ſah. 
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„Mich haben meifterhafte Darftellungen jener berühmten englifchen Tragödie immer 
gewaltig ergriffen,” bemerkte der Aſſeſſor, als dag jugendliche Paar aus dem Turme 
auf die Terraffe zurücktrat, „aber trogdem fann ic) mir den Charakter des düftern dänifchen 
Prinzen noch nicht vollftändig entziffern!“ 

„Was mich betrifft, fo liebe ich derartige düſtere, rätſelhafte Charaktere eigentlich 
garnicht! — entgegnete lebhaft die junge Dame. — „Wie viel ſchöner ift e8 doch, wenn 
das Herz fich frei und warm anderen Menjchen öffnet und fröhlich teil nimmt an dem 
Glück und der Freude der Erde!” 

Da ergriff der Begleiter ihre Rechte und fagte: „So ftimmen unfere Empfindungen 
ganz überein!“ 

Er warf einen innigen Blick auf die ſchöne Dänin und glaubte auch in ihren Augen 
zu lejen, daß fie ſich dietes Geſtändniſſes herzlich freue, — aber zu weiteren Erflärungen 
kam es nicht, denn joeben folgte die Mutter mit ihren Begleiterinnen ihnen nad) auf 
die Terrafje des Schlofjes. 

„Noc eins muß ich Ihnen berichten”; begann jeßt in reizender Unbefangenheit das 
junge Mädchen — „dort unten, in den tiefiten Tiefen der Gewölbe hauſt „Holger Danske“, 
Dänemarks Schußgeift, und jobald unjer Vaterland in Gefahr fommt, erjcheint er, um 
ihm Rettung zu bringen!“ | 

„Ihr Baterland ift einft größer und mächtiger geweſen als jebt”, bemerkte darauf 
der Begleiter „aber ſchön und bedeutend, ein beredhi te3 und geachtetes Glied unter den 
Staaten Europas ift es auch jegt noch, — in die Mitte geftellt zwiſchen ung jüdlichen 
und den nn Germanen, bejtimmt, nad) allen Seiten hin auszugleichen und zu 
vermitteln! — Möge jein Schußgeift es leiten, dieje Aufgabe immer mehr zu erfennen 
und zum Segen der ftammverwandten Völker zu erfüllen!" — 

Bald darauf ſaß die Feine Gejellichaft ER auf der Zerrafle des Kurhauies 
von Marienlyft, um im Genuſſe des herrlichen Ausblid® nad) dem Sunde Hin den Kaffee 
einzunehmen. 

Aber wie plöglich ſollte der Afjefior aus allen feinen Himmeln fallen! — In 
Begleitung eines älteren Herrn näherten fich jet zwei Herren dem gemütlichen Kreiſe, 
und die legteren erfannte der Aſſeſſor jofort als diejelben Herren, welche damals feinem 
Eintritte in dag Kopenhagener Hötel einen jo übeln Beigeſchmack verliehen Hatten. In 
feinen Blicken drüdte fich Unbehagen aus, während die beiden, namentlich jener mutwillige 
Beleidiger, nur jchwer ihre feindliche Gefinnung ‚gegen den Fremdling zu unterdrüden 
vermochten. Der Frau von M. fchien diefe Außerung gegenfeitiger Abneigung völlig 
entgangen zu fein. „Ein deutjcher Herr, der ung auf unjerer Neije überaus lieben» 
würdige Gejellichaft geleiftet hat und den wir jo glüdlich find, nun mit den Schönheiten 
unjeres Landes befannt zu machen. — Der liebe Bruder meines verftorbenen Gemahls, 
welcher meiner Tochter den Vater erjegt; Herr von P., ein naher Verwandter, und Herr 
von B., fein ritterlicher Freund. . .“ 

Aljo ftellte die Dame eifrig die Herren einander vor; ihre Tochter aber hing jich 
Ze, den Arm de3 Oheims, welcher ihr koſend die Wangen jtreichelte. 

13 Frau von M. nicht ohne Befremden bemerkte, daß ſich die drei Herren nad) 
I: Kaks Berbeugung ftumm und falt gegenüberftanden, jprach fie mit gewinnender 
reundlichteit: 

eh müfjen fic) fennen lernen und wir werden die Vermittelung übernehmen!” 

Tod fie hatte nicht den gewünfchten Erfolg. 

„ind uns bereit3 flüchtig begegnet”, ſagte in verächtlichem Tone der Herr von B., 
„an einem der legten Abende... . wo war es doch?“ 

5 sm Uniong-Hötel”, ergänzte ernft der Afjefjor, „vielleicht laffen wir das Weitere 
ruhen!” 

„Wie Sie wünjchen!“ klang es Troftig zurüd. 

„Sie werden hier feine Urjache haben, über uns zu klagen!“ ſetzte Herr von B. 
eiwas hHöflicher Hinzu. 

Der Oheim war herangetreten: 
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„Hier am grünen Gejtade, zu welchem die jchimmernden Arme des Meeres von 
allen Seiten Gäſte herbeiführen, darf man fein allzutreues Gedächtnis haben, ſondern 
muß die Vergangenheit möglichſt vergeffen: Noch vor wenigen Jahren freilich hätt’ ich 
einem Deutſchen den Rüden gefehrt.“ 

„Was zwiſchen Völkern gejchehen iſt“, erwiderte artig der Aſſeſſor, „Darf man wohl - 
auch nicht zum Anlafje perjönlicher Feindichaft machen; was mich betrifft, jo habe ich in 
den Angehörigen Ihres Volles immer germanijche Stammesgenofjen geachtet!” 

Ein höhniſcher Zug flog über dag —— des Herr von P.; er ſchien eine Bemer— 
kung machen zu wollen, doch biß er ſich auf die Lippen und ſchwieg. Die weiteren 
Bemühungen der Frau von M., eine unbefangene Geſelligkeit Berbeizurihren, fanden nur 
bei dem Afjefjor und dem Oheim einiges Kntgegenfommen, während fich die beiden 
anderen Herren grundſätzlich abjeit3 hielten. Sr von B. Hatte fih an Mtariechens 
Seite gejegt und bejchäftigte die junge Dame derartig, daß fie den übrigen Anmwejenden 
inzic entzogen wurde; fein Freund unterhielt fich nicht minder eifrig mit den älteren 

amen. Daß man fich hierbei ausſchließlich der dänijchen ale bediente, machte die 
Lage des Aſſeſſors noch peinlicher. Nur einen mäßigen Troft Tonnte e3 diefen gewähren, 
dot ihn Frau von M. 00 in ein Gejpräd) zog und auch der Oheim ſich bisweilen 
mit einer wohlgemeinten Bemerkung an ihn wendete. 

Als dann die Eifenbahnfahrt nad) Fredensborg, eine Befichtigung des dortigen 
füniglichen Schloffes und im Anjchluß hieran ein Spaziergang durch den entzüdenden 
Schloßpark folgte, beobachtete der Afleffor auch gegen die junge Dame eine vornehme 
Burüdhaltung und begünftigte dadurch vollends das Beſtreben des Herrin von P., die— 
jelbe ganz für fich in Anjprucd) zu nehmen. Dabei wurde er zujeheng ernjter und hätte 
am liebjten einen Vorwand gefucht, um vorzeitig nad) Kopenhagen zurüdzufehren. Dies 
verbot ihm freilich die Rüdjiht auf die Damen, aud) Hinderte ihn ein gewifjer Troß, 
vor dem leichtfertigen Rival da3 Feld zu räumen und ihm Ben das anmutige 
Meädchen „preiszugeben.“ In jeiner Verſtimmung, die fi) zulegt ſelbſt gegen dieſes 
richtete, war e3 ihm völlig entgangen, daß Mariechen mehrfach verjucht hatte, an jeine 
Seite zu gelangen, aber hieran durd) die zudringliche Beflifienheit des Herrn von P. jedes» 
mal gehindert worden war. Als die Gejellichaft das Ufer des Lieblichen Esromſees er- 
reichte, wußte es die junge Dame endlich zu ermöglichen, daß ſie auf einen Augenblid 
in die Nähe des Aſſeſſors fam. 

„Nur ungern”, ſprach fie janft, „jehe ich unfere fejjelnde Unterhaltung unterbrochen ; 
hoffentlich geftattet ung ein gütigeg Gefchiet bald deren ungeftürte Fortjegung!“ 

Ein chtftrahf verflärte dag Antlig des Angeredeten, als er erwiderte: 

„Seien Sie a mein gnädiges Fräulein, daß ich Teinen lebhafteren Wunjch hege!“ 

Doch jchon Hatte Jich wieder der Störenfried zwiſchen Die beiden jungen Leute gedrängt, 
und eine weitere Ausſprache war unmöglid). 

Man jebte die Fahrt nad) Frederiksborg fort und bejuchte die wiederhergejtellte 
und an Sehenswürdigfeiten reiche Kirche des Schlofjes. Nicht ohne Erjtaunen bemerkte 
der Alfeffor Hier unter den Wappen der Ritter des dänischen Elephantenordens aud) 
dag des Fürften Bismard. 

„Unferm Erzfeinde an diejer geweihten Stätte und unter ſolchen Ehrenbezeugungen 
zu begegnen, muß mit Entrüftung erflillen“, rief Herr von P. 

Unwillig wendete fich der Affefjor um. Er jah, wie der Oheim die Achjel zuckte 
und vernahn mit Genugthuung dejjen Entgegnung: j 

„Ein großer Mann iſts nun einmal; — hätten wir ihn beſeſſen und auch den 
Moltke bei uns behalten; e3 ftände bejjer um ung!“ 

„Moltke — diejer Verräter!” jagte jein Neffe verächtlich. 

Da Eonnte ſich der Aſſeſſor nicht länger Halten. 

„Man wußte ihn nicht zu feffeln“, bemerkte er fcharf, darum kehrte er wieder in 
fein Geburtsland zurück!“ — 

Einen weiteren Zufammenftoß wußte Frau von M. zu verhüten, indem fie den 
Affeffor fortzog, um ihm in der „Betkammer“ der Kirche Karl Blochs ſchöne Gemälde zu zeigen. 
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Die Rückkehr nach der däniſchen Hauptitadt verlief ohne weitere Zwiſchenfälle, aber 
iemlich einförmig für den Aſſeſſor. Als jich a auf dem Kopenhagener 
Bahnhof trennte, reichte ihm Frau von M. freundlich die Hand, indem fie die Hoffnung 
ausſprach, ihn vor feiner Abreije nochmals in ihrem Haufe begrüßen zu dürfen, was er 
bereitwilligft verjprad. Auch die junge Dame nahm von ihm in liebenswürdiger Weije 
Abfchied, und als er ihr in mehr als förmlidyer Höflichkeit die Hand küßte, begegneten 
ihre Schönen blauen Augen den jeinigen mit innigem Ausdrude. Von den drei ei 
hatte nur der Oheim des Fräuleins einige artige Worte für ihn, während fich die anderen 
mit faltem Gruße entfernten, ja der Herr von P. ihm- bei dieſer Gelegenheit nochmals 
einen Blick voll Haß und Verachtung zumarf. 

Nach dem Hotel zurückgekehrt, zog er ſich bald auf fein Zimmer zurücd und begann 
über die Erlebnifje des Tages nadhjzufinnen. 

Diefer Hatte manchen glüdjeligen Yugenblid gebracht, alles aber, was die füßeften 
Hoffnungen in jeiner Seele zu erweden jchien, verſank in todtfinftrer Nacht, fobald er an 
jene dänijchen Eijenfrefjer gedachte. Allmählich padte ihn ein unfäglicher Widerwille 
gegen diejes Gefolge der jungen Dame, ja er ward ſogar recht unzufrieden mit fi), daß 
er in einem jo feindlichen Kreije geduldig ausgehalten hatte. Und jet war er entſchloſſen, 
jene Beziehungen gewaltjam zu zerreißen, welche der Zufall gefnüpft hatte. Schon morgen 
wollte er abreifen, am liebſten ohne Abſchied. Doch nein, das ging nicht: er hatte einen 
legten Beſuch verjprochen. Dieſe Form mußte aljo erfüllt werden, — aber e3 follte 
jedenfall8 nur ein furzer Höflichkeitsbeſuch jein! — 

Als er am nächiten Mittag an der Amaliengade vorſprach, fand er nur Frau von 
M. anmejend; ihre Tochter war, wie fie jagte, dem Oheim aufs Land gefolgt. Nach 
den Erwägungen des Vorabendes hätte ihm dies erwünſcht fein müffen, aber nun that 
es ihm doc) leid, und vollend3 verjtimmte ihn die auffällige Zurückhaltung, welche dies— 
mal von der Dame ded Hauſes gegen ihn beobachtet wurde. Den Grund diefer Ver— 
änderung glaubte er zu erraten, und er war Daher nahe daran, fich über feinen Zu— 
jammenftoß mit den Offizieren auszujpredyen. Leider bot ſich feine rechte Gelegenheit 
hierzu, und die Höflichkeit gegen die Dame fchien es ihn zu verbieten, eine ſolche vom 
Baune zu brechen. 

„Snädige Frau”, — ſprach er im Weggehen — „ich danke Ihnen für die ange- 
nehmen Stunden, die id) in Ihrer Nähe und an der Seite Ihrer Fräulein Tochter 
verfeben durfte! Gern hätte ich dies aud) der verehrten jungen Dame ausgeſprochen .. .“ 

„Dan macht auf Reifen Befanntichaften”, — verjeßte ran von M. fühl — „aber 
eine wird leicht durd) die andere verdrängt!“ 

Der Aſſeſſor bemerkte mutig Dagegen: 

„Mit Unterichied, gnädige Frau: — ich bitte nur einen Herzlichen Gruß an das 
Fräulein!“ 

Frau von M. verbeugte ſich artig, erwiederte aber nichts .... 

Auf dem ſchönen, mit 'jeglicher Bequemlichkeit ausgeſtatteten Dampfer „Melchior“ 
entfernte ſich unſer Reiſender von der däniſchen Hauptſtadt. Er ſtand auf dem Decke 
des Schiffes und blickte gedankenvoll nach dem Inſelgeſtade hinüber, en anmutige 
Punkte ihm Mariechens munteres Geplauder vor zwei Tagen jo reizend geichildert hatte. 
Er war nahe daran, jene Erinnerungen im Gedächtniſſe zu erneuern und feitzuhalten, 
ja er griff unmwillfürlid) nach feinem Notigbuche, in das er ſeit feiner Ankunft in Kopen- 
hagen wider Gewohnheit feine einzige Zeile gejchrieben hatte. Aber nun kam er fid) 
wieder ſchwach, ja unmännlich vor, jtampfte unwillig mit dem Fuße den Boden und 
wendete fih mit Entſchiedenheit von dem däniſchen Geftade ab — der ſchwediſch— 
norwegijden Küfte zu. Dort lag fie, aus feſtem Granitjtein gemeißelt und von 
felfigen Sfären troßig umgürtet; zahlreiche Filcherboote mit ſchimmernden Segeln Hufchten 
an ihr hin und her, und weiter hinaus zogen große wie Kleine Segeljchiffe zwiſchen ftatt- 
lichen Dampfern ihre flüchtige Bahn. Es war, als wenn aus dem engen Seife fleiner, 
ärmlicher Gedanken hinaus fein Geift wieder zu großen, würdigen Zielen gelangte, 
während die feuchte, kühle Seeluft auch feinen Körper zu erfrifchen begann. 
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Nur veritohlen wendete er nach längerer Zeit den Bli wieder nach rückwärts. 
Das däniſche Gelände war nun entjchwunden. 

„Es ijt gut!” fagte er Halblaut — „mag auch alles, wa3 fich daran Fnüpft, für 
mich aljo verſchwinden!“ Er miſchte ſich unter die Geſellſchaft. Da waren aud) Damen, 
ja einige jüngere, die au8 der Ferne nicht übel ausſahen. Unwillfürlich trat er heran. 

„Wie gefällt Ihnen, mein Fräulein, jenes Felſengeſtade?“ — hörte er einen 
Herrn fragen. 

„Ra, 's geht ja wohl an; — fo fchön wie Pichelswerder, Stralau und Rummels- 
burg ift’3 freilich nicht!" — erwiderte die Holde in unverfennbarem Berliner Dialekte. 

Er war fein Freund desjelben, noch weniger derjenigen, die ihn redeten. Argerlich 
wendete er fich ab, lenkte einer andern Seite des Schiffes zu und begann fich mit Nieljens 
Reijebuche zu beſchäftigen. Grade zur rechten Zeit — dort vorn der Chriſtiania 
Fjiord Allerhand anmutige Bilder begannen in nächſter Nähe an ſeinen Blicken 
vorüberzuſchweben: kleine grüne Eilande, —— Weiler, Felſengeſtade, zahlreiche 
Boote von jeglicher Größe, — und im Hintergrunde lag, von waldigen Bergen überragt, 
die große, jchöne Hauptitadt von Norwegen. 

Bald legte der Melchior an, und der Aſſeſſor ftürzte fich ſofort in dag friſche Leben 
Chriſtianias. Unermüdlich ging er feinem Reiſebuche nad), um nichts Sehenswertes außer 
Acht zu laſſen, big er am ſpäten Abende totmüde in das „Grand Hötel“ an der Karl- 
Johann-Gade zurückkehrte. Was für ein fefter Schlummer mußte nad) all diefen Streif- 
zügen folgen! Mit befonderem Behagen ftredte er ſich auf feinem Lager au2. 

Aber o weh! ein Bild, das er in den Zerftreuungen des Tages zu bannen gefucht 
und zu bannen vermocht hatte, tauchte ihm num in a Zügen vor der träumenden 
Seele auf; er fand fi) im traulichen Gefpräche mit diefem Weſen — ungeftört durch 
läftige Zeugen. ... Dann erwachte er, rieb fich die Stirn und ward der Zäufchung ge- 
wahr. Unwillig legte er fid) auf die Seite; fuchte in der Eile einen ganzen Berg a 
proſaiſcher Gedanken aus dem Aktenftaube feines Berufes hervor, um nicht wieder in jo 
thörichte Träume zu verfallen, — und war abermals entichlafen. Siehe, da jtand fie, 
die er jo entſchieden Hatte bannen wollen, aufs neue vor ihm, aber jet jchimmerten ihre 
Augen in Thränen. 

„Habe ich dag um dich verdient, — fragte fie mit bebender Stimme — daß du 
mich aljo meideſt?“ 

a, er hatte e3 deutlich vernommen: Mit dem vertraulichen „du“ ward er ange= 
redet. — Was blieb ihm weiter übrig, ala fie zu tröften? Dadurch ward fie ruhiger, 
lädelte wieder und fprach: „Um beinetwillen habe ich zu leiden, und. will es auch gern, 
wenn du mir deine Liebe bewahren willft!“ . . 

„Seltſam!“ — rief er, als er wiederum erwachte. — „Wozu diefe Träume? ... 
Kann fie auf mich redynen, da ich ihr noch nicht von Liebe gejprochen, gejchweige denn 
um ihren Befig geworben habe? . . . Doc) follten höhere Deächte ihrem befümmerten 
Gemüte die Perlenbrüde der Träume bis zu meinem Herzen gebaut haben?“ 

Ta war es mit feinem Schlummer gänzlich vorbei; ftundenlang wälzte er ſich un= 
ug a jeinem Lager und erhob fich endlih in großer Frühe unzufrieden und 
orgenvoll. 

Im Gaftzimmer forderte er finfter den Morgentaffee. 

"Wollen der Herr jchon wieder abreifen?" — fragte der Kellner. 

„Wohin geht der nädhite Zug?“ 
"Rad Drammen — Kongaberg.“ 

„Und wohin wendet man ſich von dort?“ 

„Rad Thelemarken, mein Herr! — O, es ift ſchön: man fährt mit dem „Sfyd* 
weiter nad) Tinnofet, macht auf dem Dampfboote die herrliche Fahrt über den langge- 
jtredten Zinnjee bis Ornäs, und von dort reift man wieder mit „Sfyb“ das Thal der 
Maanelv aufwärts nad) Krofan zu dem Rjukanfoß, der an jenkrechter Felswand in eine 
ee Tiefe Hinabftürzt und von der fchneebededten Kuppe des Gaujta überragt 
wird." ... 
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Der Kellner war bei diefen Ausführungen immer lebhafter geworden. 

„Sie kennen die Gegend?" — fragte der Aſſeſſor. 

„Ich bin zu Dale im Weftfjordthale und an der Maanelv zu Haufe.“ 

„So bejorgen Eie ſchnell meinen Kaffee und bewirken Sie, daß ich rechtzeitig auf 
dem Bahnhofe bin!“ 

Eben wollte der Afjeffor in den Zug fteigen, al8 zwei Tamen in Begleitung eines 
Herrn herbeigeeilt famen: er erfannte in ihnen Reiſegenoſſen vom „Meldior“. 

„Wie muß man fich abhafpeln; der Zug geht gar zu früh!" — jeufzte die ältere 
Dame, eine Frau von rundlichen Formen. 

„Komm nur”; — jeßte die jüngere Hinzu — „in dem Coupe da, wo der Herr 
seingeflettert ilt, Haben wir guten Plag!“ 

Dem Aſſeſſor lief eg eiskalt über den Rüden: 

Nun auch noch dieſe Berlinerinnen! 

„Bitte, meine Damen“, — dirigierte jet zuvorfommend der begleitende Herr — 
„bier nebenan haben wir einen ganzen Wagenabteil für ung!“ 

„Wenn Sie meinen!" — tünte es zurüd. 


Borläufig war een Reiſender gerettet. Der Zug ſetzte fich in Bewegung, erft 
an dem malerijchen Weſtufer des — 3*— Fjord entlang, oftmals reizenden —E 
ewährend, dann weiter landwärts auf Drammen und Kongsberg zu. Die Landſchaft 
Bat ja eigentümliche Reize; der düftere, melancholiſche Charakter des Nordens prägt ſich 
in ihr eat überall aus, aber unjer Reiſender, der im Vorjahre durch die Schweizer 
Alpen nach Norditalien gezogen war und an all den jchönen Seeen geweilt hatte, in 
denen fich der Südfuß des Hochgebirges badet, wurde von der Ausficht nur mäßig be— 
friedigt. Müde wendete er ich von der Gegend ab, lehnte fein Haupt in die Ede — 
und war bald entichlafen. Wildbewegte Barferwogen, Del mit jühen Abftürzen, und 
dann gar zerjchellende Boote, Menjchen im entjeglichen Kampfe mit der empörten Flut, 
Todesangft in den Zügen; — da3 waren die wenig erfreulichen Brlder, welche ihm 
diesmal vor die träumende Seele traten. Da war es wahrlich eine Erleichterung, als 
ſich en die Coupethür öffnete und des Schaffners gellende Stimme „Kongg- 
erg!” rief. 

Er fprang auf und eilte hinaus zu der Skydaftation; vor ihm her die Berliner 
Geſellſchaft. Eben en mehrere jener eigemartigen zweirädrigen Karren vor, welche 
die gewöhnliche Reilegelegenheit Norwegens bilden. 

„Auf diefen Dingern da foll man ſich weitergondeln laſſen?“ — fragte die ältere 
Dame unwillig. — „Wenn id) da genug rauf fomme, ift für meine Tochter fein 
Platz mehr! da Iobe ich mir unfere Berliner Drofchken; die find Brautfutfchen dagegen!” 

„Eigentlich ift auch jeder Wagen nur für eine Perſon,“ — erläuterte der Begleiter — 
„und der Reiſende ſoll ſelbſt die Bügel führen!“ 

„D das ift grade "was Schönes!" — rief Iebhaft die Tochter — „Ich will drauf 
losfahren, — mich Renz mit ſeinen beſten Hengſten nicht einholen ſoll!“ 

„Ich aber gehe nicht auf den Leim!“ — erklärte die Mutter. 

Der Herr ſuchte zu vermitteln, es wollte ihm aber nicht gelingen. 

Der Aſſeſſor ſtand in der Nähe, als wenn er beſonders dabei intereſſiert wäre, 
doch wollte er nur die Entſcheidung abwarten, um auf ſeiner Weiterreiſe eine Berührung 
mit dieſer Geſellſchaft vermeiden zu können. Zu feinem Unglück hatte ihn aber die 
Mutter der twagemutigen Berlinerin als einen Weifegefährten vom „Melchior“ erkannt 
und ſuchte nun feine Vermittelung nad): 

„Meinen Sie nicht aud), daß eine anftändige Frau auf ſolchem Karren nicht allein 
futichieren fan, und nod) viel weniger ein junges Mädchen ?“ 

Der Aſſeſſor zudte die Achjel: 

„Bequem ift die Fahrt grade nicht, doch fünnen Sie fi) einen Burjchen nehmen, 
der hinten auf der Pritſche Rlat nimmt und don dort aus den Karren lenkt!“ 

„Tas werden Sie doch wohl auch nicht empfehlen wollen?“ 
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„Es wäre wenigſtens ficherer, namentlich wenn der Weg an Abhängen vorüber- 
führt... . Wollen Sie aber die Sfydfahrt auf alle Fälle vermeiden, fo müßten Sie zu- 
jehen, ob fich nicht ein mehrfigiger Wagen, wie Sie ihn —— ſind, beſchaffen läßt!“ 

In der behäbigen Frau leuchtete ein Hoffnungsſtrahl auf: 

„Wenn's nur wenigſtens ſo ein Fleiſcherwagen wäre, wie unſer alter, auf dem ich 
mit meinem Dann jahrelang morgens auf den Viehof gefahren bin! Wir hatten's da— 
mals noch nötig, daß wir uns alle beide ums Gejchäft befümmerten.” . . 

Den vom Aſſeſſor unterftügten Bemühungen der <Sleilcherfrau gelang es in der 
That, einen Landauer zugejichert zu erhalten, freilich mußte fie erjt dejjen Rüdkunft von 
einer andern Fahrt abwarten, und darüber fonnten mehrere Stunden vergehen. 

„Um fo befjer"; — meinte fie zufrieden — „da fünnen wir grade noch den Magen 

verjorgen; auf Reifen habe ich fortwährend Hunger! ... Wir nehmen Sie mit, wenn 
fr — der Wagen hat vier Sitzplätze! — wendete ſie ſich gutmütig an den 
Aſſeſſor.“ 

„Ja, Sie ſind uns willkommen; einen Landsmann läßt man nicht gern im Stiche!“ — 
ergänzte die — und machte dabei dem jungen Manne ein zuckerſüßes Geſicht, welches 
den bisherigen Reiſegefährten wenig angenehm zu berühren ſchien. 

Der Aſſeſſor lehnte höflich ab: 

„Meine Zeit iſt kurz bemeſſen und unſre Route wird ſich kaum vereinigen laſſen!“ 

Er eilte von dannen, um vor dieſen Landsleuten einen Vorſprung zu gewinnen. 

„Ein ſehr netter Herr; — ſagte die Tochter, ihm wehmütig nachblidend — „id: 
glaube, er ijt von Adel!“ 

„Bor folhen Leuten muß man fih auf Neijen vorjehen;" — meinte der Reiſe— 
begleiter bedenklich — „treibt fich in jegiger Zeit mancher umher, jpielt den Baron, 
wohl gar den Grafen und ſteht jeden Augenblick in Gefahr, daß er „feitgefegt wird!” 

„Ranu, Herr Schule!” — rief entrüftet da3 junge Mädchen — „Sie jehen wohl 
jeden, der nicht Berliner Gemeindelehrer ift, für einen Spigbuben an?“ 

„Daß der von höherm Stande ift“, — ergänzte die Mutter — „Jieht man ihm 
beim eriten Blicke an! Wozu wär’ ich denn mehrmals nach Moabit ing Kriminalgericht: 
— — es handelte ſich natürlich nicht um mich, ſondern um Geſellen, die uns 

etrogen hatten, und ſolchen Schaden kann man ſich nicht gefallen laſſen — wenn ich— 
ep gebildeten, vornehmen Mann nicht von einem gemeinen Gauner unterjcheiden- 
ollte?"” ... 

Weitere Erörterungen über die Perjönlichkeit des Aſſeſſors jchnitt der Kellner ab, 
indem er einen herrlichen Lachs auf den Tiſch jeßte. — Unterdeifen jagte jener auf 
jeinem Sfyd davon. Je wilder das norwegische Pferdchen trabte und je höher er im 
die Berge hinauf fam, deſto wohler ward ihm zu Mute. Daß nur noch ein Karren 
vor ihm her die nämliche Richtung verfolgte, war ihm eben recht; der blafierte Engländer, 
der fid) mit jeinem Angelgerät in einer einjamen Hütte am Bolkesjö-See anfiedeln 
wollte, fonnte ihn nicht Teicht durch nußloje Reden beläftigen. 

Es war ſchon ziemlich fpät, al3 er am Gaard Bolkesjö anlangte. Ein paar ein— 
ſame Gehöfte, in ftattlicher Höhe gelegen; freundliche Wirtsleute und einfache, Träftige 
‚Speifen; prächtige Ausficht auf die nahen Seeen Bolfesjd und Folsjö, dazu im Welten 
auf den hochragenden Gaujta und auf das ftattliche Blefjeld im Norden, — fein Wunder, 
daß unfer Neifender ſich voll Befriedigung entichloß, hier zu übernachten. Bor dem 
- Berlinern, die auf Hitterdal fahren wollten, war er außerdem ficher. Bei frühem Auf— 
bruche konnte er dann bequem dag Dampfboot zur Fahrt über den u erreichen. 

Seit einer Reihe von Tagen überfam unjern Aſſeſſor zum erjtenmale wieder ein 
gewifjes Behagen. Daß die Sonne in diejer nördlichen Gegend gar nicht unterzugehen: 
Ihien, war ihm eben recht; konnte er dod) and gegen 8 Uhr abends einen längeren 
Ausflug nach dem Blefjeld unternehmen. Überall tiefite Einfamfeit, — feine Menſchen— 
feele, die feinen Pfad ftörend Ereuzte, und, was ihm zur bejondern Erleichterung gereid)te, 
auch feine Berlinerinnen — und dabei oftmals entzüdende Thalblicke und jeltfame Fels— 
bildungen von hartem Granitgeftein! 
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Als er von der Bergfahrt zurüdfehrte, ſetzte er fih auf dem freien Plage vor dem 
einfachen Zogierhaufe nieder, um dag entzüdende Banorama und den beglüdenden Frieden 
umher weiter zu genießen. Es war jchon längſt 10 Uhr, als fich endlich die Sonne 
zum Untergange neigte. Shre legten Strahlen ließen jcheidend die mächtige Kuppe des 
Gauſta in goldenem Glanze jchimntern, während dichte Nebelichatten bereit3 den Bolkesjö— 
und Zolzjö-See umbhüllten. Aber was war das für ein neuer Glanz, der nach dem 
völligen Erbleichen der Abendröte den Kampf mit der heraufdämmernden Nacht erfolg- 
veicd) begann? ... Ad ja, der Mond ließ feine volle Scheibe Hinter den Bergen a 
jteigen, um feinen Silberglanz in die Thäler zu ergießen und dem Raturfreunde die 
furze nordiſche Nacht gänzlich andern Laue Lüfte, lautloſe Stille und zitterndes 
Mondſcheinlicht auf blumigen Matten; — wer hätte nicht ſchon Stunden gehabt, in denen 
durch fie die Seele über die Erdenwelt hoch emporgehoben wurde? Der Aſſeſſor war 
fein überſchwänglich Gemüt, aber die Erlebniffe der legten Zeit brachten es mit fich, 
daß die Gebirganatur Sfandinaviens ihn in dieſer magiſchen Verklärung übermädtig 
ergriff, — und er gab feine Seele ohne Einſchränkung den Empfindungen hin, die da3 
Echo jener Sprache find, welche der Schöpfer in feinen Werfen zu ung redet... . 

Die Lichter waren in dem einſamen Wirtshauſe erlofchen; der Aſſeſſor Hatte es 
nicht bemerft. War e3 ihm doch auch entgangen, daß der freundliche Wirt nad) ıom 
von dem Eingange aus Fopfichüttelnd Umfchau gehalten und dann, weil er ihn nicht be- 
‚merkt, zögernd die Thür wieder zugemacht hatte. Halb träumend, halb wachend ſaß er 
auf dem einfamen Holzituhle nahe dem Abhange über dem lieblichen See, dann erſt fuhr 
er plöglid aus den Gedanken auf, als des neuen Morgen? purpurner Glanz gegen 
1 Uhr nordojtwärts über dem „Numedal“ aufzutauchen begann. Schnell erhob er u 
jetzt. DBleiern lag ihm die Müdigkeit in den Gliedern, denn fein Träumen Hatte feine 
Spur körperlicher Erquidung gebracht. Er wollte — mußte jet fchlafen. Gut, daß 
der biedere Norweger in diejer Einjamfeit weder Schlüffel = Niegel oder gar Sicher: 
heitsketten gebraucht! Leicht nur eingeklinkt war die Thür; er jtieg umbehelligt zu jeinem 
Gemache Hinauf. Und nun fchlummerte er, dem Zagezlichte zum Trotz, lange, lange 
Beit, — und diesmal, fo ſchien es, ganz ohne ſtörende Phantafiegebilde. 

Endlich wurde an feine Thür gepoht. In gebrochenem Deutſch meldete der Wirt, 
daß c3 bereit3 9 Uhr vormittags fei, und erinnerte daran, daß fein Gaſt bei der Abend- 
mahlzeit von der Abjicht gefprochen Habe, zu früher Stunde nach Tinnojet weiterzufahren. 

Der Aſſeſſor faßte fich fchnel. Nach wenigen Augenbliden war er angefleidet; die 
Einnahme feines Frühſtücks und die Begleichung feiner mäßigen Rechnung nahmen nicht 
viel mehr Zeit in Anſpruch, und dann trug ihn fein Skyd an den beiden Seeen vorüber 
dem Thale des Tinnelv entgegen. 


Sollte er noh dag Dampfboot erreichen können? Starke Zweifel beichlichen fein 
Gemüt, doch er wollte wenigftens den Verfuch machen. Endlid tauchte Tinnojet vor 
jeinen Bliden auf. Vor Andreas Anderſens Wirtshaufe hielt er fein Norweger: 
pferdchen an. 

D weh, aus der Thür ſpringt ihm die junge Berlinerin entgegen: 

„Das war recht nett, mein Herr, wie Sie den Karren regierten: der Gaul lief 
ja wie beſeſſen, — und doch fommen Sie Später als wir! ... Uber ich habe ganz 
vergefjen, Ihnen guten Morgen zu wünjchen! — Guten Morgen, mein Herr!“ 

Mißmutig erwiderte der Ankömmling den Gruß, da jtedt auch ſchon die Muttel 
ihr rundes Haupt durch dag Fenſter: 

„Du lieber Gott! fünnen Sie fich fo "was denfen? Der Dampfer ijt ſchon längſt 
fort; und nun ſoll man in diefem Nefte Hier figen bleiben!“ 

„Der Dampfer? Alſo wirklih!... . Dann muß man jeinen Plan ändern!“ 

„Sa, ich möchte auch wieder umfehren; dies Land iſt noch gar zu wild; — 
Berlin. . .* 

„Sch kann es Ahnen nicht verdenfen, wenn Sie bald wieder dahin zurüdfehren!“ 

Heftig rief die Tohter da,vilchen: 


we: 
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„Nanu; was follten denn die Leute Dazu jagen, wenn wir nad) der langen Eee- 
fahrt hier umfehren wollten, ohne die Hauptjache gejehen zu Haben: die Schneeberge, die 
Gletſcher und die Waſſerfälle?“ 

„Sie jehen, wie es den armen Müttern geht; die müjjen fi ducken!“ — Elagte 
die alte Frau — „was gedenfen Sie zu thun?“ 

„Das muß ich mir erjt überlegen!” — erwiderte der Aſſeſſor, indem er fein Rößlein 
einem Sinechte übergab. Er trat an die Haltejtelle des Dampfers; derjelbe hatte bereits 
vor 2 Stunden feine Fahrt begonnen, und was das Schlimmfte war: am näcjften Tage 
machte er überhaupt feine Fahrt. Doch ja, man fonnte ihn ſich für 28 Kronen mieten! 
Darauf wäre es unferm Weijenden wahrlich nicht angefommen, wenn er dadurch dem 
zweifelhaften Vorzuge diejer Geſellſchaft hätte entgehen fünnen. 

Ein u Fischer freuzte jeinen Weg. Diejer wies auf ein Boot, das in der 
Nähe der Halteftelle lag und gab ihm, jo gut es ging, zu verftehen, daß er bereit jei, 
die Überfahrt zu bewerfftelligen. Vier Stunden angeftrengtes Rudern und dafür 
6 Kronen; es fchien feine unbillige Forderung. Er ſchloß mit dem Manne ab. Nun 
ichnell das Gepäd herbei, und dann mit flüchtigem Gruße von der zudringlichen Geſell— 
haft fort — hinaus in die See! 

Aber da war ja jchon das Dreigejpann. 

„Es ift aud wahr: Wenn der Dampfer nicht fährt, nimmt man 'ne Eondel;“ — 
ſprach holdlächelnd das Fräulein — „Sie werden ung doc mitnehmen?“ 

„Ic Tann es Ihnen nicht zumuten, denn die Fahrt iſt jehr lang und nicht unge— 
fährlich, aud) faßt dag Boot faum jo viele Perſonen!“ 

„Wir richten uns jchon ein; zu Haufe haben wir unfrer oft noch mehr auf einer 
fleineren Nußſchale geſeſſen!“ 

Der Wirt Andreas Anderſen war hinzugekommen: 

„Bei ſtürmiſchem Wetter iſt das Boot für Sie alle nicht ausreichend, aber heute 
iſt ja keine Wolfe am Himmel und der See ſpiegelglatt!“ 

Jetzt gewann auch die Mutter Mut: 

„Wir Berliner ſind wie Waſſerratten und vertrauen uns gar zu gern den Wellen 
an; nur hübſch ſtill muß man ſitzen und darf nicht ſchaukeln!“ 

Der Gemeindeſchullehrer aber machte ein bedenkliches Geſicht: 

„Frau Lehmann, Sie ſollten dieſe norwegiſchen Seen nicht mit den märkiſchen 
verwechſeln; auch das Reiſebuch ſagt: „Der Tinnſee iſt launiſch und ſtürmiſch, weshalb 
man bei Bootpartieen vorſichtig ſein muß!“ 

„Sr wird nicht jchlimmer als der Müggelſee fein, und wenn Leute, die dieſe 
Gegend genau fennen, feine Angſt Haben, jo fürchte ich mic) auch nicht!“ 

Diejen entichloffenen Worten ihrer Mutter fügte dag Fräulein die ſpöttiſche Be— 
merfung hinzu: 

„Wenn Herr Schulge ſich fürchtet, jo fann er ja den Dampfer benugen, — dus 
heißt: fobald er wieder einmal fährt! . . . Nicht wahr, Sie nehmen ung mit?" — bat 
fie dringend den Aſſeſſor. 

Was follte diefer machen? So unbequem ihm dieje Geſellſchaft auch war, mochte 
z doch nicht fo unhöflich fein, unter den obwaltenden Berhältnifjen die Bitte der rauen 
abzuweiſen.“ 

„Ich ſelbſt“ — ſprach er — „habe ja feine Befürchtung, da ich ein paſſabler 
Schwimmer bin; — wenn Sie es wagen wollen, ſoll es mir recht ſein!“ ... 

Der alte Fiſcher brachte das Boot heran und ordnete die Plätze. An die Seite 
der wohlbeleibten Frau Lehmann kam der hagere Herr Schultze; zur Seite des Fräulein 
Lehmann hatte der ſtattlichere Aſſeſſor Platz zu nehmen. Letzterer ließ ſich jetzt alles 
gefallen; die Frau oder das Fräulein galt ihm als Nachbarin gleich. Anziehender war 
ihm das wackere norwegiſche Mädchen, welches mit in den Kahn ſtieg, um ſeinen alten 
Vater in der Auderführung zu unterjtügen. Wie wußte Ddiejes gejunde Naturfind Die 
Arme zu rühren und mit jedem Sclage in die Flut das Fahrzeug kräftig vorwärts zu 
ichnellen! Und nun begann es nad) dem Takte der Ruder aud) einen volkstümlichen 
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Gejang, deifen fchwermütig=melodiiche Klänge zum Herzen jpraden. Mit Wohlgefallen 
ruhte des Aſſeſſors Blid auf der blonden Germanin; — ſchade, daß er ihre Sprache 
nicht verftand; freilich würde ihm auch dann feine Reiſegeſellſchaft kaum geftattet haben, 
mit ihr, wie er's wünjchte, zu plaudern. Jeden Augenblick jollte er ja der jungen 
Berlinerin über an Auskunft geben, die ihm gleichgültig waren; der Geſang der Nor- 
wegerin fand deren Beifall durchaus nicht. Das aber reiste den jungen Dann zum Wider- 
jpruche, welchen er jo weit trieb, daß er der Sängerin einen Kroner jchenfte, um fie zur Fort— 
jegung ihrer melancholiichen Weilen zu ermuntern. Nebenher ließ er die Blicke über die 
Umgebung des Sees gleiten. Un feinen jüdlichen Ufern nur von niedrigen Felsmaſſen 
mit düſtrer Bewaldung umfäumt, bettet fich diefer weiter nordwärts in ftattlichere Gebirgs— 

ruppen, die mit jähen Abhängen zu ihm fich fenfen. Hier läßt fi) der Sec mit den 
Fhönen Wafjerbeden der Alpen vergleichen, mit denen er auch die hellgrüne Farbe und 
die kryſtallene Klarheit der Fluten gemein hat. — Oftmals jchaute der Aſſeſſor auch 
dem Spiele der Wellen gedanfenvoll zu, weldjye, von den Rudern gefurcht, dieſe mit filber- 
hellen Tropfen übertauten, in denen die Sonnenftrahlen jich taujendfach brachen. Wenn 
ihn dann auf? neue ein müßiges Wort jeiner geſchwätzigen Nachbarin traf, hatte er nur 
eine furze Erwiderung bereit. 

Bald nad) Mittag begann id) unerwartet das Wetter zu ändern. Der Wind 
hatte fich gedreht; Wolfen ftiegen im Weiten empor und ftatt der bisherigen Windftille 
erhob jich eine ftetig wachjende Brije, welche erjt nur leicht die Wellen fräujelte, ſie dann 
allmählich) aber immer heftiger bewegte. Des Sciffers Blick umdüfterte ſich; mit ge- 
jteigerter Anjtrengung juchte er im Verein mit feiner Tochter das Boot vorwärts zu 
treiben. Hart an dem MWeftufer entlang, das einige Deckung gewährte, führte er die 
Fahrt und beobachtete Din, und wieder den Himmel. 

Ehen Hatte er dem Ortchen Hovin gegenüber eine Felſennaſe umfahren, als er in 
eine Kleine Bucht lenkte und dort anlegte. Er wendete ſich an den Aſſeſſor mit dem 
Wunfche, auf wenige Augenblide raften zu dürfen. Diejer benußte die Gelegenheit, um 
unter Zuhülfenahme feines Kleinen dänischen Wortichages Aufſchluß über das Wetter 
zu begehren. Die junge Berlinerin ſprang ihm nad) an den Strand und beftürmte ihn 
mit Tragen über den Stand der Dinge. 

„Die Leute wollen nur etwas Atem Ichöpfen, da fie für die noch übrige, weite 
Fahrt einen fehr ſchweren Kampf mit den Wogen befürchten!” — lautete die Antwort. 

Frau Lehmann nahm diefe Mitteilung mit ängftliher Miene auf. 

„Wenn bei uns zu Haufe "mal das Wetter umſchlägt,“ — ſagte fie — „kann ſich 
der Menſch leicht überallhin in Sicherheit bringen, aber hier ift ja nicht einmal ein 
Hundeſtall, geſchweige denn ein gejcheites Wirtshaus!“ 

Der Aſſeſſor wies auf eine dürftige Hütte, welche in der Nähe Hinter einem Felſen 
hervorjchaute; zwei Kleine Kinder in dürftigſter Kleidung hüteten nebenbei eine Ziege mit 
deren Jungen: 

„Ein Obdach wäre das ja wohl, aber Echmalhanz ift dort zu Haufe, und aud) 
an das bejcheidenfte Nacjtquartier nicht zu denfen!..... Was die Seefahrt anlangt, 
jo meint der Schiffer ung noch vor dem vollen Ausbruche des Unwetter big Strand 
bringen zu fünnen, wo wir in Ornäs Hötel wohl aufgehoben fein würden. . . Aber 
ein Wagnis iſt's freilich!" 

„Was meinen Sie, Herr Schulte?" — fragte Frau Lehmann. 

„Ich ſtehe für nichts; beſſer der fchlechtefte Unterjchlupf, als ein vorzeitiges Grab 
im Tinnſee!“ 

Das junge Mädchen lachte über diefe Worte des Gemeindeſchullehrers hell auf: 

„O diejer Heldenmut! Sch finde ihn großartig! . . . Sch fahre jedenfalls weiter, 
mag's fommen, wie es will!“ 

Dieje Erfiärung war entjcheidend. Der alte Norweger und jein wadres Mädchen 
waren bald wieder bereit. 

Aus einem Leinentuche hatten fie Stüde des norwegiichen „Knackebrotes“ entnonmen, 
wie man jie in den Hütten jener Armen vielfach an Bindfaden aufgereiht vorfindet. In 
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da3 Seewaſſer getaucht und aljo erweicht, ward dieje farge Nahrung verichludt; dann 
ſchöpfte fic) einer nad) dem anderen mit der Bootsfelle Waller des Sees zum Trunke. 
Nun griffen fie wieder mutig zum Ruder. 

Uber der Kampf mit den Wogen wuchs unaufhörlih. Heftig ſchwankte der Nachen 
und jchon begann Hin und wieder eine Welle über dejien Bord zu Ichlagen. Deffen un- 
eachtet blieben die beiden nordijchen Ruderer unerjchütterlich,; hätten nur auch die übrigen 
Snfafien denjelben Gleichmut bewahrt! Zwar der Aſſeſſor Ichaute gelaffen wie früher 
auf die Fluten, und auch feine junge Nachdarin Hielt fich ziemlich wader; ein um fo 

fläglicheres Bild dagegen bot dag andere Baar. So oft eine ftarfe Woge auf das ur 
zeug zuſchoß, erhob — Lehmann ein lautes Wehgeſchrei, und Herr Schultze ſaß 
yeihenblaß und ganz in ſich — an ihrer Seite. 

„Was ſoll nur aus uns werden?“ fragte ihn angſtvoll ſeine Nachbarin. 

„Es war nicht anders zu erwarten; ich bin auf alles gefaßt!“ gab er klanglos 
zurück. „Was hilfts einem, daß man ſchwimmen kann, bei dieſem Wellenſchlage?“ 

„Und wir, die wir das nicht gelernt haben! ...“ 

Der Nachſatz erſtarb auf den Lippen der armen Frau, denn eine Woge brach über 
ſie her und durchnäßte ſie vollſtändig. 

Trotzdem wußten die erfahrenen Ruderer lange Zeit das Außerſte zu verhüten. 
Rechtzeitig ſetzten ſie immer ihre Schaufeln ein und hielten das Boot ebenſo fern von der 
bewegteren Mitte des Sees wie von dem umbrandeten Felſenufer. Schon trat der Ort 
Strand mit ſeinen freundlichen Häuſern deutlich vor den Blicken der Reiſenden hervor, 
aber grade jetzt ſtieg die Gefahr noch höher als früher. Aus dem Thale der Maanelv, 
welches bei Strand mündet, brach der Sturm mit ungehemmter Gewalt zu dem Gee- 
beden heran, das ſich an cben jener Stelle erheblich verbreitert. Deshalb türmten fich 
die Wogen noch mächtiger empor, und es ſchien kaum möglich, dag Boot Hier Hindurd) 
zum rettenden Strande zu lenken. 

Dort hatten fich inzwilchen die Bervohner verjammelt und beobachteten mit ängft- 
licher Spannung den Ausgang des mutigen Ringens. Wenn eine Kataftrophe erfolgte, 
— ſelbſt der tüchtigſte Bootsmann, der kräftigſte Schwimmer nicht imſtande, Huͤlfe 
zu bringen. 

Doch da lag ja das Dampfboot. Es war ein glücklicher Gedanke, daß der Kapitän 
den Keſſel heizen und es bereit machen ließ, um dem gefährdeten Nachen len 
zu fünnen. — Zu jpät! Noch einmal Hatten die Auderer glüdlid) einen Wogenberg 
überwunden, aber ummıittelbar folgte ein zweiter von größerer Höhe und Wucht; da 

eihah das längſt gefürchtete Unglüd: Das leichte Fahrzeug ſchlug um und feine In— 
Fallen wurden in den Wellen begraben. Ein lauter Aufjchrei ward vernommen; er rührte 
von Frau Lehmann her und wurde von den Frauen am Strande unmwilltürlich wieder: 
holt. Tann hörte man durch das Braufen de3 Sturmes und das Tojen der Wogen 
hindurch) vom Dampfboote her das Kommandomwort des Kapitän und das Keuchen der 
in Bewegung gejegten Majchine. Einen Augenblid nur waren die Berunglüdten unficht- 
bar gewejen; num tauchten ihrer mehrere wieder aus den Wellen empor. Allen voran 
fteuerte der Aſſeſſor Fräftig dem Lande entgegen, und er war nicht allen. Mit der 
Linken hielt er die junge Berlinerin feſt, und jo fehr ihn dieje in ihrer Todesangft 
behinderte, Fam er dod) zuſehens dem Ufer näher. Hinter ihm rang Lehrer Schulge mit , 
Anſpannung aller Kräfte um feine eigene Rettung. Was aber follte aus der armen 
— Lehmann werden? Zum Glücke hatte der wackere Fiſcher an dieſelbe gedacht. 
Sobald er wieder emporgetaucht, hatte er ſie ergriffen und arbeitete ſich, von ſeinem 
mutigen Mädchen unterſtützt, mit dieſer Laſt vorwärts dem Strande zu. Bald konnten 
von dem herangekommenen Dampfboote aus den Schwimmenden Taue zugeworfen werden. 
Als der erſte ward der Aſſeſſor mit Fräulein Lehmann an Bord gezogen, dann brachte 
man den Lehrer grade noch rechtzeitig aus der Flut herauf, und zuletzt gelangte auch der 
alte Norweger mit ſeiner Tochter und Frau Lehmann in Sicherheit. Letztere konnte 
freilich erft nach länger Bemühung wieder zum Bewußtſein gebradjt werden, auch ihre 
Tochter und Herr Schulge waren ziemlich ſchwach, während der Aſſeſſor ziemlich vergnügt 
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jeine naſſe Kleidung abjhüttelte und dann in Ornäs Hötel eilte, um ſich mit trodenen 
Gemwändern zu verjehen. Hierauf ſchaute er fich nad) jeinen Leidensgefährten um, jorgte 
für die erforderliche Pflege und a. ih) dann wieder zum Strande. Zu feiner Freude 
war es inzwijchen gelungen, das Boot aufzufangen und felbft das Gepäd in Sicherheit 
zu bringen. Herzlich jchüttelte er dem alten Schiffer und feinem tapfern Mädchen die 
Hand und belohnte fie reichlih. Alle, die jonft an dem Rettungswerke teilgenommen 
hatten, lud er in dag Hötel, um fie durch eine dampfende Punſchbowle zu erquiden. 
Im Kreiſe dieſer biederen Norweger fühlte er fich unbefchreiblich wohl. 

Als er eine Stunde jpäter Nachfrage nad) den Kranfen hielt, kam ihm bereits 
Fräulein Lehmann im Gewande einer jfandinavijchen Bäuerin entgegen, aber nun wurde 
jeine frohe Laune ſofort durch eine unerſchöpfliche Flut von Danfesworten getrübt. 
Wenn er doc die Dame hätte bewegen fünnen, fi) zur Erholung von dem gefährlichen 
Abenteuer wieder zur Ruhe zu begeben! ntjeglid, wenn nun auch noch die Mutter 
Hinzufommen jollte! Mit Mühe gelang es ihm endlich, dag Fräulein von der Not- 
wendigfeit zu überzeugen, die Pflege der Mutter zu übernehmen, welche vorläufig nod) 
recht leidend war. Im übrigen traf er in aller Stille feine Anftalten für die Frühe des 
folgenden Tage2. 

Durd) eilige „Flucht“ gelang es ihm wirklich, für den Genuß der großartigen Natur 
Norwegens einen vollen Tag ungejtürter Muße zu gewinnen. 

Bon Dale aus hatte er die u anjtrengende Bergtour nach dem Gauſta unter- 
nommen, welche ihm zwar feine überrajcyende Fernficht geboten, aber Geift und Körper 
erfrifcht hatte, und nun ftand er wie gebannt in der Nähe des majeftätiichen Falles. 
Ya, diejer Rjukan, deſſen ungeheure Wafjermaffe mit furchtbarem Getöſe über eine 
jenfrechte Felswand 245 m tief in die ſchauerliche Schlucht hinabſtürzt und mächtige 
Wolfen von Staubregen wieder emporwirbelt, um die grotesfe Umgebung mit dichtem 
Cchleier zu umhüllen, zeigt die norwegiiche Gebirgsnatur in ihrer ganzen feſſelloſen Wild- 
heit. Hier führen die furchtbaren Niejengeichlechter der nordgermanijchen Götterſage 
noch immer im grimmen Kampfe mit den menfchenfreundlichen Aſen ihr weltenerjchüttern- 
des Dafein und mit geheimem Schauder möchte man jeden Augenblid erwarten, daß der 
bisher fturmfefte Standort, daß alle Granitfelſen, die den Wafjerfall umrahmen, plößlic) 
in dem graufigen Schlunde verfinfen! — 

„Findet man Sie endlich wieder? — D, e3 war garnicht ſchön, daß Sie ung ohne 
Abſchied verließen!” — tünte es dem mächtig ergriffenen Beichauer gerade jegt in die Ohren. 

Mit wenig freundlichem Blide wendete er fich dem Fräulein Lehmann zu, Das, 
von eiligem Steigen hochgerötet, an ihn herantrat. Die Augen des jungen Mädchens 
leuchteten in berzlicher Freude, und es ftredte ihm jchon von weitem die Hand entgegen. 
Dieje Ericheinung war eigentlich) garnicht jo übel. Erſt jet fiel es ihm unwillkürlich 
auf, daß die Berlinerin ſchlank und ebenmäßig gebaut, in ihren Bewegungen nicht ohne 
Grazie war; auch die norwegiiche Kleidung, die fie noch immer trug, ſtand ihr nicht 
übel. Zwar fehlte ihrem Antlige der Ausdrud eines höheren geiftigen Interejjes, aber 
su den anmutigeren Vertreterinnen ihres Geſchlechtes mußte fie immerhin gezühlt werden. 
Tas Geficht des Aſſeſſors Hatte fich zuſehends aufgehellt. 

„Sie fcheinen fich zu wundern, daß ich noch in dieſer fremdartigen Stleidung ſtecke“, 
“fuhr das junge Mäddjen fort, „Doch fünnen Sie ſich denfen, wie es nad) dem gejtrigen 
Unfall mit meiner Garderobe beftellt ift! — Aber warum find Sie fo eilig abgereiit?“ 

„Sch bin in meiner Zeit ſehr beſchränkt“, entjchuldigte fi) der Aſſeſſor, „nur zu 
Ichnell geht mein Urlaub zu Ende!“ 

„Schade, ſchade!“ ſeufzte das Fräulein; man jah ihm an, daß es bereits die Wahr- 
icheinlichfeit einer erneuten Trennung jchmerzlich empfand. Uber gerade dadurd) wurde 
der junge Mann wenig angenehm berührt. Gewaltjam unterdrüdte er feine neue Ver— 
ſtimmung. 

„Sie ſollten ſich den Waſſerfall betrachten, ehe wir dieſen Ort wieder verlaſſen; 
das Schauſpiel iſt einzig in ſeiner Art!“ ſagte er artig. 
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„Er macht einen gar zu graufigen Spektakel; ohne Sie möchte ich hier feinen 
Augenblid jtehen!“ 

„So fünnen wir zu dem Wirtshaufe zurüdfehren, ich Habe den Anblick hinreichend 
genoſſen!“ Dieje Worte flangen auffallend füyl. Er lenkte den Fußſteig zurüd;; dag Fräulein 
folgte beflommen: Diejer Herr war fo ganz anders wie die meijten Männer, namentlich 
auch ganz anders, wie fie ihn fi wünjchte. — — 

Beim Eintritt in das Wirtshaus von Krofan ſah fich der Aſſeſſor dem längſt 
gefürchteten Anſturme ausgeſetzt. Frau Lehmann Hatte ſeit dem unfreiwilligen Bade im 
Tinnſee noch feine Gelegenheit gehabt, ihm ihr Herz auszuſchütten; man kann ſich daher 
denken, welche Flut von Danfesworten jet über ihre Lippen floß. In ihrem Eifer 
erhob fie den jungen Mann nicht bloß ala den Netter ihrer Tochter, fondern behauptete 
auch, daß fie ſelbſt ohne feine Hülfe ein feuchtes Grab in dem ffandinaviichen See 
gefunden haben würde. Und dabei Habe er ihr nicht einmal die Möglichkeit gelafjen, 
gegen diejenigen erfenntlich zu jein, welche bei dem Rettungswerke mitgewirkt; dieje alle 
hätten erHlärt, daß fie fchon mehr als ausreichend belohnt worden wären, natürlich) von 
dem „verehrten, lieben Herrn." So entichieten nun unjer Aſſeſſor die ihm zugefchriebenen 
Verdienjte auf ein möglichft beſcheidenes Map zurüdzuführen bemüht war, mußte er fic) 
dod; mehrere Etunden lang den Aufmerkfamfeiten der beiden rauen ausſetzen, da jeiner 
gelegentlichen Benterfung, daß er ſchon am nächſten Tage die Nüdreife nad) Deutichland 
antreten werde, die dringende Bitte folgte, wenigjtend noch den letzten Abend in Geſell— 
Ichaft jeiner Landgleute zu verbringen. Während die der Afjefjor mit einer gewiſſen 
Todesverachtung that, ſpielte Herr Echulge injofern eine ce Rolle, als er troß 
der vornehmen Aurid altung, mit welcher die Artigfeiten der beiden Frauen aufgenommen 
twurden, in ihnen doch eine ungebührliche Mißachtung jeiner eigenen Perfon zu erbliden 
ſchien und daher verdrießlich und einfilbig in einer Ede ſaß. 

Als man fich endlich trennte, verfehlte Frau Lehmann nicht, den „lieben Herrn“ 
unter genauer Angabe ihrer Wohnung zu einem Beſuche in Berlin einzuladen. 

„„Sie fünnen ganz gewiß glauben, daß wir Sie aufs befte aufnehmen werden!“ 
fügte die Tochter Hinzu. 

Als am nächſten Tage der Afjefjor auf dem Ded des kleinen Dampfers ſtehend, 
die Nüdreije über den Tinnſee antrat, war ihm gar ſeltſam zu Mute. Wie jo ganz 
wider feinen urjprünglichen Plan hatte ſich diefer Ausflug geftaltet! Cr Hatte ihn nod) 
weit ausdehnen, namentlich aud) die hochromantiichen Fjorde der norwegischen Weſtküſte 
befuchen wollen, und die nötige Zeit hierzu würde ihm je Berfügung gejtanden haben. 
Und nun fehrte er nad) faum 1%, Wochen hier in Thelemarken um! — — Das alles 
weshalb? — D, diefe Frauen! — Mußte er nicht aus den Bahnen dieſer Berlinerinnen 
heraus, mit welchen ihn ein widriges Geichid zufammengeführt? Wäre dies nicht gejchehen, 
jo hätte er ja wohl feinen ursprünglichen Plan durchführen können! Wirklich? — fragte 
er ſich „weifelgaft und gelangte nun zu einer eigentümlichen Entdedung: Seit er ſich 
bemüht Hatte, von der Familie Lehmann loszukommen, war unwillfürlich ein Bild, das 
er gewaltſam zu vertilgen gejucht, in jeiner Erinnerung wieder lebendig geworden, — 
und auch zu der holden Verkörperung diejes Bildes führte fein Rüdweg gen Süden! — 
Diefe Reife hatte nun einmal ihren Zweck völlig —— — Trotzdem lächelte er in 
ſich hinein: Es läßt ſich nun nicht mehr ändern! Zunächſt muß ich nach Seeland zurück! 
Nach Seeland? Könnt' ich nicht von Chriſtiania ſogleich an Kopenhagen vorüber nach 
Stettin fahren? Nein, nein! — Ich muß zuſehen, wo die blonde Dänin geblieben iſt; 
ob ſie meiner noch freundlich gedenkt! Und Zeit dazu iſt ja noch mehr als hinreichend 
vorhanden! — Aber Herr von P. — dieſer widerliche Menſch? Thut nichts; unwürdige 
Mitglieder kommen in jeder Familie vor! — 

Kaum war der Aſſeſſor im Unions-Hötel zu Kopenhagen angekommen, als er den 
dienftfertigen Wirt beijeite nahm: 

„Eine Sefälligfeit wünſch' ich von Ihnen, aber fie erfordert ftrenge Verſchwiegenheit!“ 

Der biedere Göttinger übernahm bereitwillig den Auftrag. Ein findiger Diener 
hatte nad) Verlauf eine Tages diejenigen Verhältniſſe erkundet, welche Herr von ©. zu 
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wiffen wünfchte, und am folgenden Vormittage nahm diefer dann voll lebhafter Erwar- 
tung feinen Weg nach der Amaliengade. 

Er ließ fi) bei Frau von M. mit der Bemerkung melden, daß ihm vor feiner 
Rückkehr nach Deutichland noch eine ganz furze Unterredung erwünfcht fei. Ohne Auffchub 
vorgelaljen, fand er die Dame artig, doch wie beim legten Beſuche ziemlich förmlich. 

„Sie jind aljo am Ende Ihrer jfandinaviichen Fahrt angelangt; — diefelbe ift 
anſcheinend Fürzer ausgefallen, ala Sie beabjichtigten.” 

„ob fi) mein Aufenthalt hier in Dänemark nicht noch verlängert, hängt von 
Umftänden ab.” 

„Sp, fo; Sie find noch nicht ganz entichieden ?" 

„sc würde jo lange bleiben, wie ich irgend Fünnte, wenn ich nur mein Herz zu 
fragen hätte, doch hat dieſes Teider nicht allein zu entjcheiden!“ 

„Mein Herr, ich verftehe Sie nit! . . .” 

Der Aflefior faßte Mut. 

„Gnädige Frau,” ſprach er „was foll ich's länger verheimlichen? Fräulein Marie 
hat zu entjcheiden, ob dieje jchöne Inſel mir zur zweiten Heimat werden darf oder 
nit! ... Ich Habe, nachdem Ihnen dies, wie mir fchien, ermwünjcht war, die junge 
Dame zu vergejjen gejucht, aber weder das braujende Meer, noch Sturmwind und Wellen, 
weder raujchende Waſſerſtürze noch wildromantifche Gebirgseinfamfeit ließen mid) dazu 
gelangen... ." 

Frau von M. war jehr ernft geworden: 

„Sie vergeflen, mein Herr, dat während der letzten Sahrzehnte zwiſchen unſerm 
Volke und dem Shrigen eine unüberbrüdbare Kluft ar iſt!“ 

„O dieſe Kluft beginnt ſich auszufüllen, — und ſelbſt wenn ſie zwiſchen den 
Völkern fortbeſtände, würde man fie für die Herzen nicht anerkennen dürfen!“ 

„Jeder ift ein Kind jeiner Heimat; dieſe hat den erften, den größten Anſpruch 
auf ung; felbft un der Liebe willen darf man fein Vaterland nit aufgeben!“ 

„Ihre verehrte Tochter würde auch an meiner Seite nicht gezwungen fein, ihr Heimat- 
land zu veradhten, denn id; wüßte nicht, welche Gegenſätze 5 uns Deutſchen 
und Dänen jetzt noch vorhanden ſein ſollten!“ 

„Bedenken Sie doch, daß Deutſchland uns Schleswig-Holſtein entriſſen hat, daß 
es ſich weigert, auch nur diejenigen Gebiete Schleswigs zurückzugeben, die von Dänen 
bewohnt find... .“ 

„Der Krieg entichied gegen Sie; darnad) wurden die Friedensbedingungen abge- 
faßt, — aber unfre Achtung haben wir Ihrem tapfern Heere, Ihrem Wolfe niemals 
verweigert!" 

„Mag jein, daß manche von Shnen fo denken; aber e3 Hilft nichts; ich muß es 
furz machen: Selbft wenn ich Ihren und Mariechens Wünſchen nachgeben wollte, fo 
würde es doc) nicht3 helfen, denn es find noch andere Faktoren vorhanden, mit denen 
wir rechnen müſſen; — mein Schwager, der Vormund und zweite Vater meines Kindes, 
würde niemals feine Zuſtimmung geben! ...“ 

Es war eine Abweiſung, — und doch fühlte ſich ſein Herz nicht entmutigt. 

„Nur eine Bitte geſtatten Sie mir noch, gnädige Frau,“ — ſprach er lebhaft — 
„Seien Sie uns nicht entgegen, — ſeien Sie zugleich verſichert, daß mein Herz mit 
allen Trieben ſich ſehnt, Ihr Töchterchen glücklich zu machen!“ 

Frau von M. reichte ihm die Hand: 

„Leider ift mir's verwehrt, nach meinen Gefühlen zu entſcheiden! ...“ 

Als der Aſſeſſor das Haus an der Amaliengade wieder verließ, leuchteten wol 
nung und Vertrauen aus jeinem Antlite. Auf die Geliebte — das hatten die Worte 
ihrer Mutter verraten — glaubte er unbedingt zählen zu dürfen, und da ihm auch leß- 
tere nicht grundfäßlich entgegen iwar, wollte er mit dem Oheim jchon fertig werden. Zum 
Glück lag ja die Enticheidung nicht bei Herrn von PB. — 

Am len Morgen beftieg er den erften Zug, welcher auf der N MWeft- 
bahn nach Korjör führte, von wo er weiter iiber den großen Belt nach der Inſel Fünen 
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zu reijen beabfichtigte.e Er wußte wohl, wo feine blonde Dänin weilte, und gedachte, fie 
aufzufuchen. Allerhand Pläne durchichwirrten fein Hirn, und fein größter Kummer war 
e3, daß die langjame Fahrt deren Ausführung wider Erwarten verzögerte. Endlich hatte 
er Korjör erreiht. Dort lag ja das Dampfihiff zur un nad) Fünen bereit, doch 
mußte er eine Stunde warten, ehe e3 fich in Bewegung ſetzte, und ein und eine Halbe 
Stunde verjtrichen dann wieder, ehe es in Nyborg wieder vor Anfer ging. Gut, daß 
der Bug nach Odenſe fich dort ſchnell anjchloß und diefe Hauptftadt von Fünen in 
raſchem Fluge erreichte. in naher Herrenfig war das Biel feiner Reiſe; ein Miets- 
wagen führte ihn diefem entgegen. Nach halbftündiger Fahrt ſah er den Gutshof, in- 
— üppiger Fluren und von einem ſchattigen Parke begrenzt, vor feinen Blicken auf- 
tauchen. 

Sein Herz pochte in lebhafter Erwartung. Aber was war das? Bon dem Guts— 
hofe her nahte eine anmutige Geitalt. Sie trug ein einfaches helles Sommerfleid; ein 
großer Strohhut mit rotem Bande überjchattete ihr Haupt; ein lichter Schirm ruhte 
gleich einem Spazierftode in ihrer Rechten. Gejchah es ohne Grund, daß diejes Wonne- 
gefühl jein Inneres durchbebte ? 

Er ſprang aus dem Wagen, se den Kuticher und eilte vorwärts. Und er 
hatte fich nicht getäufcht; jest Hand er Marie gegenüber. 

Eine tiefe Nöte hatte das Antlitz der jungen Dame bededt. 

„Sind Sie e3 wirklich, Herr Aſſeſſor?“ — fragte fie überrafct. 

„Als eine günftige Vorbedeutung muß ich) e3 nehmen, daß Sie, die ich juche, mir 
ſchon hier begegnen!“ 

„Mich fuchen Sie? ... darf ich es glauben 2“ 

Statt einer Antwort hatte Herr von G. die Hand des Fräuleins ergriffen, und 
mit warmen Küſſen bededt. Dann erhob er kühn feine Werbung: 

„Den Wünſchen der Ihrigen entſprach e3, daß ich Sie nicht wiederjehen, daß ic) 
Ihrer vergeffen jollte, aber je weiter ich mich von Ihnen entfernte, deſto lebendiger erhob 
fih in meiner Seele Ihr Bild, und nun bin ich gefommen, um Sie über mein Schidjal 
entjcheiden zu lajjen: Mein Fräulein, darf meine aufrichtige Neigung aufErwiderung hoffen ?“ 

Ihre Augen ftrahlten in wunderbarem Glanze: 

„sch hätte nimmer zu hoffen gewagt, Ihnen heute twieder zu begegnen, doch gejteh' 
ic) es gern, daß mich das herzlich erfreut! ... O Tiefen ſich die Hiuderniſſe be= 
jeitigen, welche der — unſrer Wünſche entgegenſtehen!“ 

„Unſrer Wünſche!“ — jubelte der Aſſeſſor — „O wie dank' ich Ihnen, daß es 
a. = Sn find!... Das Übrige wird fich jchon finden; — ift Ihr Obeim 
u ſprechen?“ 

„Sch war noch foeben bei ihm; Sie treffen ihn im Parke; — aber von bem 
Preußen will er nicht? wiſſen! Mein Vetter, Herr von P., hat ihn völlig gegen Gie 
eingenommen!“ | 

„Richt hab’ ich e3 anders erwartet . . .“ 

„DO, Sie jollen ſich in der feindjeligiten Weije über unjer Dänemark geäußert haben; 
nur duch feine Mäßigung joll ein Duell mit Ihnen vermieden worden jein!..... 
Vergeblich habe ich dagegen die Außerungen vorgebradt, die Sie zu mir getan — 
und die unzweifelhaft bewieſen, daß Sie hochherzig und edel über unſer Volk und Vater- 
land denken!“ 

„Bitte, teures Fräulein, Sie mich zu Ihrem Oheim!“ 

Herr von M. machte große Augen, als er den preußilchen Aſſeſſor, dem er feine 
Nichte zu entführen gejucht, nun in deren Begleitung vor jich Hintreten jah, doch er war 
ein Edelmann von weltmänniicher Bildung, der ſich gewandt in die unerwartete Lage 
zu finden mußte: 

„Mein Herr, ich bin überrajcht, auf meinem einſamen Landfite Ihren Beſuch zu 
empfangen, aber ich pflege das Gajtrecht nicht nach der Nationalität zu bemeſſen!“ 

„Sch danke Ihnen für diefe Worte und bitte Sie, mir eine kurze Unterredung ge- 
währen zu wollen!“ 

30% 
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Herr von M. geleitete den Aſſeſſor in feinen Salon, zu welchen von dem Parke 
her eine Freitreppe führte und bot ihm — einen Seſſel. 

„Da Sie mir als Dänenfeind charakteriſiert worden find,“ — begann er in ernſtem, 
aber keineswegs unfreundlichem Tone — „jo fünnen Sie ſich denken, daß ich Sie hier 
nicht erwartet habe!“ 

„sch dränge mich Ihnen nicht auf,” — entgegnete der Gaſt — da ic) mich aber 
frei von der mir zugefjchriebenen en weiß und Ihre holde Schugbefohlene herz- 
lich verehre, jo glaubte ich meinen Beſuch wagen zu dürfen!“ 

„a, ja, das Kind — Sie wacker verteidigt, — aber die Angaben meines Neffen 
ließen feinen Zweifel aufkommen! Bei meiner eignen Abneigung gegen Preußen fand 
ich es übrigens ganz natürlich, daß auch ein Treufe feine Liebe zu Dänemark hegt, aber 
unvorfichtig jchien eg mir von Ihnen, dies in Kopenhagen öffentlich zu befennen, un= 
begreiflich jogar in Anbetracht des vorhergegangenen freundichaftlichen Verkehrs mit einer 
dänischen Familie! . . .“ 

Der Aſſeſſor jchilderte mit kurzen Worten feinen Zuſammenſtoß mit den Herren 
im Union3-Hötel. 

Herr von M. hörte aufmerkſam zu, dann fagte er: „Mein Neffe, der ehemalige 
Rittmeifter, hat allerdings eine durftige Kehle und rafjelt bisweilen ganz am unrechten 
Drte mit dem Säbel; möglicherweije ift ihm felbft die Begebenheit am nächften Tage 
nicht mehr ganz Har gemwejen! .. . Gegen Ihr Auftreten, dag, wie Sie jagen, ber 
Wirt bejtätigen wird, läßt jich nicht? einwenden, — im Gegenteil würde es Ihrer un- 
an jein, ander3 zu handeln!... Aber was finden Sie eigentlih an 

em Kinde?“ 

„Dasjenige liebreizende Wejen, Herr von M., welches mir-die Erde zum Himmel 
verflären würde!“ 

„Sollte diefer Glaube auch nachhaltig fein? Es ift immerhin gewagt, feine Wahl 
in ganz fremden Kreijen zu treffen! — Man jagt au, daß Liebe, bejonder3 die 
ſchnell entftandene, blind made! ... Aber Sie find fein jugendlicher Fant mehr, jondern 
ein verftändiger Mann!“ 

„Wenn mein Herz fich entichteden Hat, fo gejchah eg, mein Herr, weil die junge 
Dame mehr als alle anderen meinem Ideal von einer Gattin entipricht!“ 

„Ein vortreffliches Kind ift’3 ja, und ich möchte es vecht glücklich jehen, — aber 


„Legen Sie die Entjcheidung ihrer Zukunft — ich bitte Sie Herzlich — in die 
Hand der jungen Dame! Sie hat mid), wie ich glaube, genügend fennen gelernt, um 
zu wifjen, was fie von mir zu erwarten hat!“ 

„Aber ihre Mutter?“ 

„O, dieje wird mich ſchwerlich zurüdweijen!“ 

„Sind Sie dejjen gewiß?“ 

„Nach unfrer geftrigen Unterredung darf ich von Frau dv. M. eine wohlwollende 
Gefinnung erwarten!“ | 

Herr von M. ſchritt zu einer Gartenthür. 

„Mariechen, mein Kind, bift du da?" — rief er in den benachbarten Salon. 

Das Fräulein eilte herbei und jchaute in Danger Erwartung bald auf den Oheim, 
bald auf den Aſſeſſor. Der Oheim ließ fie nicht lange in Ungewißheit. 

„Herr von ©." — ſprach er — „hat mir ſoeben erklärt, daß er deinetwegen ge- 
fommen jei und nur von dir dag Glüd feines Lebens erwarte; — es fragt fi, wie 
du felbjt darüber denkſt!“ 

„Nichts wünsche ich mehr, al3 an jeiner Seite durchs Leben wandeln, nichts mehr, 
als feine Erwartung erfüllen zu können!“ 

„Run, dann will ich nicht länger widerfprechen, mein Herr! Wie Sie meinen, 
wird ja meine Schwägerin gleichfall3 nicht dagegen jein; natürlich jete ich voraus, daß 
auch ihre Eltern die Heine Dänin als Schwiegertochter aufnehmen werden!“ 

Der alte Herr legte die Hände der Liebenden ineinander: 


aber . 
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„Doc die eigentliche Verlobung wird erſt gefeiert, nachdem alle Berechtigten zu— 
gejtimmt Haben! ....“ 

Diefe Bedingung fand nach kurzer Frift ihre erfreuliche Erfüllung. Der einzige, 
welcher mit der unerwarteten Wendung der Dinge anfänglich recht unzufrieden war, 
Herr von P., mußte notgedrungen gute Miene dazu machen. | 

„Sch hätte Ihnen vielleicht nicht in den Weg gelegt,” — fagte er bei dem Ver- 
lobungsfeſte zu dem nn — „wenn Sie es damal3 nicht abgelehnt hätten, mit mir 
in gutem Ari passed unſch“ Verſöhnung zu trinken!" 

It „Und Sie werden mir nicht mehr verdenfen, daß ich ein folches Verlangen ab- 
ehnte!“ 
„Wenn Sie es jetzt dem Verwandten ihrer Braut nicht länger verweigern!“ 
— ſollte ich das, da Sie den Preußen nicht mehr verachten und be— 
eidigen? ...“ | 

Etwa zwei Wocheu nach feiner un vom Rjukanfoß befand ſich der Aſſeſſor 
wieder auf dem „Melchior, der ihn von Kopenhagen nad) Stettin a. jollte, 
von dort gedachte er noch einige Tage zu feinen Eltern in der Provinz Sachſen zu fahren. 
Es drängte ihn, diefen perjönlich über Pine Verlobung näheren Bericht zu erftatten. 

AS dag ftattliche Dampfſchiff in Stettin anlegte, drängten fich zwei Damen, welche 
als Zufchauerinnen auf der Landungsbrücke ftanden, eifrig heran. 

a Aljefjor! Gnädiger Herr!“ Hang es ihm lebhaft entgegen. 

„Sie hier, Frau Lehmann, und auh Sie, mein Fräulein?" 

„Seit geftern ſchon, Herr Aſſeſſor; — feuchte die rundliche Frau — „man muß 
doch endlich an’3 Nachhauſefahren denken!.... Uber daß Sie jest erſt anfommen, 
und find uns doch jolange vorauggeeilt!" 
hi „Ja, wir dachten, daß ſie längſt ſchon in Deutſchland wären!“ — fügte die Tochter 

inzu 


„Es kommt oft ganz anders als man beabſichtigt hat!“ — lachte der Aſſeſſor — 
„Der Natur wegen bin ausgereiſt, hatt’ es beſonders auf Norwegen abgeſehen, doch 
in Dänemark wurde ich feſtgehalten, weil ich dort eine liebe Braut —* * 

Ein ſchmerzlicher Zug glitt über das Antlitz des jungen Mädchens, die Mutter 
aber redſelig fort: 

„Eine Braut alſo? Was Sie ſagen! Ja, ja, eine Braut! — Das iſt brav 
von Ihnen! Ein guter Menſch darf nicht für ſich allein bleiben!... Siehſt du, Olga, 
ich babe dir’3 immer gejagt: Nimm Herrn Schulte; er meint e3 ganz gut mit dir, und 
fein Brot hat er au! ... Was ift denn Shre Braut für eine Geborene?“ — 
wandte fie fich nochmals an den Afjeffor. | 

„Ein Fräulein von M. aus einer alten däniichen Adelsfamilie!“ 

„So, jo! — Nun, ee) wünsche Ihnen recht viel Glüd, und wenn Sie nad) Berlin 
fommen follten, jo willen Sie ja unjre Adreſſe!“ 

Der Aſſeſſor drücdte der guten Frau die Hand und empfahl ſich ebenjo freundlich 
dem jungen Mädchen. Dieſes aber fchaute dem Davoneilenden wehmütig nad) und 
ſprach in vorwurfsvollen Tone zu ihrer Mutter: 

„Du wilft nun einmal, daß ıh Frau Schultzen werden ſoll! — Sa, wenn der 
da um mich angehalten hätte, würde ich mich nicht lange bejonnen haben!“ 
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Der Parlamenfarismus der Gegenwarf*). 
Von 
DOberpräfident a. D. Frhr. von Hordenfindf. 


J. 


Es iſt eine nicht wegzuleugnende Erſcheinung, daß die demokratiſche ig , wie 
fie fi) in dem heutigen deutjchen eg Leben geltend macht, in Rüdjichts- 
Yofigfeit der Sprache und fachlicher Begehrlich eit in der — — begriffen iſt. Man 
fragt ſich mit Recht, woher kommt das? Hat die demokratiſche — dabei berech— 
tigte Ziele im Auge, und kann ſie ſich mit der Hoffnung tragen, dieſelben jemals 
ohne gewaltſame Umwälzungen zu een und zu bewähren, und endlich glaubt fie da— 
bei aufrichtig an eine politiiche Berbeijerung des allgemeinen Befindens in Staat und 
Geſellſchaft? Wir unſrerſeits, die wir dies niederfjchreiben, müfjen dies mit gutem Grunde 
bezweifeln und in Abrede ftellen. Das deutſche Wolf befindet fich jeit vielen Jahr— 
hunderten in wohl geordneten Monarchien, und hat in dieſer Staatäform fich eine ficht- 
(ich zunehmenden Fortjchrittes in allen Rückſichten des Nechtes, des Anſehens, der 
allgemeinen Bildung und des perjönlichen Wohlbefindens zu erfreuen gehabt. Zugleich 
enthält dieje Staat3form die ſicherſten Bürgjchaften für eine vor gewaltjamen Katajtrophen 
möglichft geficherte allgemeine Fortentwidelung. Freilich find wir in neuerer Zeit nicht 
ganz vor mutigen Störungen im Staatsgange bewahrt geblieben. Aber es kann 
darüber fein Geheimnis jein, daß die Zündjtoffe, welche hierbei ausgeftreut wurden, vom 
weitlichen Auslande hier eingeführte Waren gemwejen find. Sollten wir nicht imftande 
jein, ung vor einer Wiederholung derartiger Einbrüche durch ſtrengere Aufmerkſamkeit 
auf die Bewegung der Geifter in unjerem eigenen Lande für die Zukunft zu jchüßen ? 
Es iſt ja ein uralter wer Sat: „Invidia est fons democratiae“. Und neid- 
erfüllte Gemüter wird es zu allen Zeiten geben, namentlich aber wenn, wie wiederholt 
in Nachbarjtaaten, immer von Neuem die in ihrem Kern ganz ungerechtfertigte und un— 
erreichbare Forderung aufgejtellt wird, einer völligen Gleichheit der Einzelnen im 
Bolfe an Vermögen, Ehrenrechten und Teilnahme an der Führung der Staatsgejellichaft. 

Der Schreiber diejer Seen glaubt nicht fehlzugreifen, wenn er behauptet, die 
demofratiiche Saat in den Pi und Herzen unjerer jungen heranwachjenden Generation 
werde nicht zum mindeften oft jchon in den oberen Klaſſen unferer Bildungsjchulen aus— 
geftreut, und zwar ausgeftreut weſentlich durch die Art und Weile, in welcher das 
Staat3leben der antifen Republifen vor den Augen der Jugend — wird. Da iſt 
faſt nichts zu hören, als Anpreiſung und Bewunderung der republikaniſchen Helden, zu— 
mal wenn fe Stellung in den demofratijch fonftruierten Berfafjungen jener Republifen 


*) Dem Artifel des verehrten Herrn Verfaſſers, der fi) als Staatöbeamter und Hiftorifer einen 
ai Be Namen gemacht hat, haben wir gern Aufnahme gewährt, ohne und den von ihm auäge- 
prochenen Anfihten in jeder Einzelheit anjchliegen zu fünnen. — Die Schhriftleitung. 
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finden. Unbezweifelt ift ja, daß in der geiftigen Entwidelung der athenienfilche Yrei- 
ſtaat allen Anderen vorleuchtet. Allein es darf darüber nicht vergeflen werden, daß 
Kunft und Wiljenjchaft nicht die erfte oder gar ausſchließliche Aufgabe einer Staats- 
leitung ift, und daß Die dabei gewonnene Blüte meift mit dem Zerfall der inneren Staat3- 
ordnung und damit zugleich der edleren Mannestugenden, Zucht und Sittenreinheit er- 
fauft wird. Hierin wird bei dem Gejchichtgunterricht nicht jelten gefehlt, und jelten hört 
man dort die Vorzüge der modernen Monarchien den kraffen Echattenjeiten der antiken 
demokratiſchen Nepublifen entgegenftellen. Da befommt der adlig geborene Schüler, wie 
oft! von jeinen Mitfchülern zu hören: ja, ja, mit den ftolzen Junkern da muß man auf- 
räumen, und jo bald als möglih! Und der dort fchon anf dieſe Weile geftreute Samen 
ſchießt dann auch in den ſpäteren Jahren, wo der jeweilige Staatszuſtand der gehäſſigen 
Kritik demokratiſcher Preßorgane und brutaler Phillippica von Adelsfeindſchaft rinnen: 
den PBarlamentsmitgliedern vor den Augen des gierig laufchenden Volkes unterzogen wird, 
reichlicher noch in Blüte. 

‚Es mag, an dieſe Stelle anfnüpfend, vielleicht nicht ohne Nutzen fein, einmal einen 
flüchtigen Blick auf jene griechiichen Mufterbilder zurüczumerfen und fie mit der Fackel 
ihrer eigenen einjtmaligen Vertreter zu beleuchten, um zu erkennen, daß jene demo— 
kratiſchen Verfaſſungen keineswegs feiner Zeit das Lob empfingen, das Heute Die demo- 
a u Geifter ihnen zu ihrer eigenen Genugthuung jo gerne ablaufchen. 

i3 etwa um das ae 750 vd. Chr. giebt es, worin die neueſten Forſchungen 
übereinjtimmen, in der griechiichen Gefchichte kein biftorifch erwiejenes Datum. Bis dahin 
muß man mit den Stammestraditionen und den Staat mythologiich Durchjegenden Sagen 
rechnen. Für die Erhebung der Gemüter lag darin allerdings ein ftarfer Anreiz zu 
heroiſchem Patriotigmug. ine nüchterne Kritif der Staatsordnungen darf man darin 
aber nicht ſuchen. Wir wiffen heute nur foviel, daß der Entwidelung des jo zerriſſenen 
und zerflüfteten eigentlichen griechifchen Landes überall Einwanderungen aus Afien zu 
Grunde liegen und hier vornehmlich, wie dies aud) von den Einwanderungen des nörd- 
licher gelegenen Feſtlandes gilt, von Badtrien aus. Die nördlic) von der Donau zur 
Ruhe gefommenen Wandervölfer werden in der Tradition als Pelasger (aus Kleinafien) 
bezeichnet; die füdlich von der Donau im wefentlichen als Nuonzierungen dieſes Haupt- 
ſtammes, Illyrier und Thracier. Herodot nennt noch die Thracier als die zahlreichite 
Nation nad) den Indiern; zu den Thraciern gehörten auch die jegt in Kleinafien zur 
Ruhe gelommenen Phrygier, Myfier, Bithynier. Die Thracier ftiegen dann niederwärts 
in jüdlicher Richtung bis Attifa. Ein Teil der Pelasger drang bis in die üblichen 
Zeile de3 jpäteren Griechenlands und big in den Peloponnes, und mit ihnen die Hellenen. 

Der geographijchen außergemöhnlichen Zeriplitterung der großen oe Halb⸗ 
injel, welche vom Donauufer ſüdwärts bis zu den gezadten Küften von Attika mit Athen, 
und Argos; Lafedämonien mit Sparta, und Meffenien bis tief in das große Becken des 
mittelländischen Meeres fich erftredt, — ift es völlig entjprechend, wenn in den ver— 
——n Halbinſeln, trockenen Binnenthälern, Küſtenſtreifen verſchiedene Völkergeſell— 
ſchaften ſich ſeßhaft machten, je nach ihrer angeſtammten Natur oder mitgebrachten Ge— 
wohnheit. Die einen, wie die meergewohnten Jonier, in der nach einer Seite offenen, 
dem Meere zugänglichen Halbinſel Attika (Athen); andere, wie die landfeſteren Dorier, 
in dem von Bergen umfchloffenen und vom Fluſſe Eurotas durchſtrömten Lafonien mit 
Sparta zum Mittelpunfte ꝛc. 

Dem ic) anpafiend, entwidelten ſich aud) demnächftige Staatseinrichtungen in den 
verjchiedenen Niederlafjungen in Griechenland in grumdverjchiedener Weile. Allen ift 
das gemeinfam, daß es fich überall nur um eine einzige Stadt handelte, deren Stadt: 
verfaffung zugleich die Landes- oder Staatsverfafjung darftellte. Der Staat der Lakonier 
erijtierte nur in der Stadt Sparta, der Staat der Athener nur in der Stadt Athen. 
Wir würden heute nicht gen fehlgreifen, wenn wir jagten, die Volksverſammlung des 
Staates Athen war im Grunde nur eine Stadtverordnetenverjammlung und nicht anders 
diejenige von Sparta. Landbewohner als Mitglieder der großen Volksverſammlung, 
welche den Staat regierte, gab es nicht. Wie ganz ander3 muß der Echluß fein über 
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den möglichen Umfang der Befugnifje, welche einer folchen Stadtverordnetenverjammm- 
lung anvertraut wurden, im Vergleich mit der Verfaffung unferer heutigen Staaten, wo 
Deputierte eines Umkreiſes von Tauſenden von Quadratmeilen fi) in der Hauptſtadt 
und um den hervorragenden Thron, zufammenfinden, um mit zu raten über das Wohl 
des Ganzen. Wer hierzu fich heute einfindet, fieht in den meiften Fällen zum erften 
Male den Mitgenofjen jeiner politifchen Thätigfeit, während dort jedes (nebenbei |tändige) 
Stadtmitglied fih mit den Übrigen gemohnheitmäßig duzte, und Ieper dem Anderen 
längft gewohnt war, in das Herz und in die Tajchen zu guden. — Die große Staat3- 
und Verwaltungsmaſchine des modernen Staates dreht ſich aber, im Wetentlichen ganz 
as von dieſen periodiſch zujammentretenden Abgeordneten um ihre eigene, ge- 
wohnte Are, beherricht oder regiert, und zivar am unmittelbaren Bügel, von einem 
Monarchen der wie der preußijche (ohne den allergeringiten Duerzügel aus der nicht in die 
laufende Verwaltungs-Staatsmafchine einrangierten, nad) Millionen zählenden Volksmaſſe) 
über Hunderttaujende, ihm allein widerſtandslos ergebene Bajonette mit Unmwiderjteh- 
ligfeit fommandiert. 

Erjcheint es nicht geradezu wie ein Abjurdum, wenn man fieht, wie irgend ein 
unerjchöpflich rede- und mäfeljüchtiges Mitglied jener von überall her zur Beratung über 
Gejege und den us des Geſamtſtaates einberufenen Abgejandten fi zur Aufgabe 
macht, im Namen des Jogenannten Volkes, von dem er höchitens nur durch einige Hundert, 
von einem beliebigen Flecke des umfangreichen Staatsgebietes, die Vollmacht zum Er- 
Icheinen fi) errungen hat, und meiften? auch unter Widerjpruch einer oft nur um ganz 
wenige Köpfe Hinter der Majorität zurücbleibenden Minorität, der laufenden Staats— 
verwaltung mit deren unwideritehlichen Spibe in die Speichen zu greifen, und diejelbe, 
joweit er hier (meijt glüclicher Weiſe) nichts durchjegen kann, wi auf efelhafte 
Weile nad) beiten Kräften begeifert. Solche Menichen, die der Mehrheit der Bevöl— 
ferung und der PBarlamentsverfammlungen längſt ſchon ein Gräuel durch ihre Unver- 
Ihämtheiten nnd Frechheiten geworden find, reijen dann prahlhanfig in der großen 
Monarchie umher, um ihren Öenoffen mit eitelm Stolze vorzurenommieren: Diesmal 
haben wir es einmal wieder der Regierung gründlic) gegeben! Bei einer jo oft bewährten 
ausgezeichneten Militärverfaffung des deutſchen Reiches bzw. des preußiichen Staates er- 
Icheinen die fich alle Fahre wiederholenden, haßathmenden und lediglich demagogiſchem 
HZwede dienenden Angriffe auf die Heeresverwaltung und militäriiche Disziplin in der 
Armee von der Nednerbühne des deutjchen, wie preußiichen Parlaments geradezu finn- 
[05 und zmwedwidrig, und es wäre fehr erwünfcht, im Intereſſe der gejamten Staatsor- 
ganijation, dat einem ſolchen Unfuge durch 0. Beftimmungen Einhalt gethan würde. 

Ein eingehenderer Rüdblid auf die Vorftellung, welche die seitgenöfftkähen Schrift⸗ 
ſteller über den politiſchen Wert der beiden griechiſchen Verfaſſungen, der atheniſchen 
wie der ſpartaniſchen hegten, möchte es hier wohl verdienen, der Gegenwart einmal 
wieder in Erinnerung gerufen zu werden. Xenophon, der klaſſiſche Zeuge, beginnt feine 
Darftellung der afhenitchen Verfaſſung mit folgenden Worten: 

„Was Die all der Athener betrifft (er war bekanntlich ſelbſt Athener), 
ſo fann ich die Athener darüber nicht loben; denn fie verfolgten mit derjelben das Ziel, 
daß das fogenannte gemeine Volk fi) unter ihr befjer befinden und wohler fühlen jollte, 
als die eigentlichen im Befite des Landes befindlichen autochtonischen Bürger. ch 
habe nur das anzuerfennen, daß fie, nachdem fie ſich einmal zu diefem an ſich jo bedauer- 
lichen Schritte Hatten verleiten laffen, e3 I alle Mühe haben Eoften laſſen, diejelbe, da 
fie nun einmal gegeben war, auch nad) Möglichkeit und ohne zu großen Schaden durd)- 
zuführen. Nur das Eine muß ich noch hervorheben, wodurch die Athener zu dieſem 
wunderlichen Entjchluffe eigentlich gefommen waren, die geringer geborenen Leute, das 
jogenannte niedre Volk in Vorteil zu feßen vor der vornehmeren Klaſſe, vornehmer, 
jei es durch Geburt, oder durch Verdienst, oder endlid) durch erworbenes größeres Ver— 
mögen. Die Stadt Athen — denn dieſe bildet ja allein den Staat, — lebt Jeit 
ihrem Beſtehen hier — nach der ionifchen Einwanderung aus Afien, — wejentli nur 
son der Schifffahrt. Dfie Schifffahrt allein ift es im Grunde, welche bei dem jo er- 
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ftaunend geringen Umange de3 ganzen Staatsgebietes und der Dürftigfeit jeines Bodens, 
der Staatögejellfchaft zu dem jegigen Reichtum und der politiihen Macht verholfen hat, 
und e3 anjcheinend auch nur für die Zukunft vermögen wird. Und die Sciffsbeliger, 
Schiffszimmerleute, Schiffsfapitäne und ſelbſt Steuerleute wiljen das auch recht gut, 
und Stehen miteinander vereint, um dementjprechend auch ihre Anfprüche gegen den Staat 
darnach zu bilden. Die erblichen Beſitzer aber der an ſich dürftigen Ader von Attika, 
(der eigentliche Grundadel) fünnen gegen die Anerkennung diejer offenen Thatſache ſich 
auch nicht fträuben und haben in der Bewilligung der mwejentlichen Teilnahme an den 
Staatsangelegenheiten ihnen die Anerkennung deſſen gewähren Bu müfjen geglaubt. 
Dafür haben wiederum die Geeleute anerfennen müſſen, daß ſie jelbft bei ihrer häufigen 
Abwelenheit von Haufe garnicht im Stande fein würden, den Oberbefehl im Heere, fei 
e3 im Kriege oder im Frieden, fowie die Pflichten der höchſten Staats-Leitungs- und 
der Staat3auffichtspoften mit Regelmäßigfeit und ſelbſt nach der dazu eetorberlicen Ein- 
ficht ihrerfeit3 zu übernehmen, und haben die Sorge Hierfür überall lieber den grund- 
bejigenden, altadligen Familien zu überlaffen. — Nun muß aber in jedem Lande die Klaſſe 
der gebildeteren Vornehmen einer eingreifenden Herrichaft des ungebildeten niederen 
Bolfes entgegen fein. Denn es ift ja erfahrungsmäßig, daß bei der größeren Bildung 
und Vermögenslage in diejer Klaſſe die Selbitjucht eine viel geringere, Dagegen die 

ingebung an dag Staatdganze und das allgemeine Staatswohl vornegmlih zu Haufe 
iſt, AR bei der niederen ungebildeteren Klaſſe Selbitjucht, Neid und ſelbſt Neigun 
zu Aufitänden und Staatzfeindlichfeiten zu finden ift. Dies rührt auch ganz natürlich 
von dem entichievenen Mangel an guter und forgfältiger Erziehung her, zu der ihnen 
ja meiſtens auch) die erforderlichen Mittel und die Muße fehlen.” — Wir laſſen diefer, 
gewiß jehr zutreffenden Darlegung eines berühmten geiftvollen Zeitgenofjen, noch, der 
Parallele wegen, die Ausſprüche unferes Schiller, dieſes tief denkenden Hiftorifchen Kopfes, 
folgen, und glauben, daß fie beitragen werden, dag Urteil über die im Großen und 
Ganzen wohl nirgends beftrittene Unfähigteit der Volksmaſſe zur Beurteilung und Be- 
antwortung höherer und freierer Staatsfragen zu bejtätigen. 

Solon, heißt eg in dem befannten Aufſatze Schiller (Band X) übernahm es, dem 
athenijchen Staate eine neue Konftitution zu geben. Dieje beruhte auf der Vermögens— 
einshäßung, jämtlicher Bürger in vier Klafien. Nur die drei erjten Klafjen konnten 
öffentliche Amter befleiden. Die Teilnahme der vierten Klaffe beſchränkte fich auf die 
perjönlihe Teilnahme an der allgemeinen Bolfgverfammlung. Dabei waren in die 
Kompetenz diefer Berfammlung immer noch wichtige Dinge verwiejen: Die Wahl der 
Obrigfeiten, beſonders wichtige Rechtshändel, Beſchluß über Krieg und Frieden, Steuer- 
bemwilligungen. Hierdurch) und auf diefe Weile ward freilid) die Verfaſſung eine voll- 
fommene Demofratie. Das Volk als jolches war der Souverän. Aber auch fehr bald 
zeigten ſich die höchſt nachteiligen Folgen diefer Einrichtung. Die menjchlichen Leiden- 
haften mijchten fich nur zu bald in die öffentlichen Beratungen und der ewige Tumult 
hinderte fajt beftändig die befonnene Beichlußnahme. Die einzige Vorficht war wenigftens 
nod getroffen, die Vorberatung aller zur Volksverſammlung zu bringenden Anträge 
(die Efflefie). Aber in der danach folgenden Schlußberatung trat der Krebsfchaden der 
Demagogie jofort wieder in dag grellfte Licht. ne Klaſſe der Demagogen, oder Volks— 
aufwiegler hat durch den Mißbrauch, den fie mit ihrer Nabulifterei und dem ja immer 
jo leicht beweglichen Sinne der gemeinen Menge machte, der — Republik durch 
die ganze Zeit ihres Beſtehens weit mehr noch geſchadet, als ſie ihr bei vernünftiger 
Verwendung ihres Einfluſſes hätte nutzen können, und wenn ſie, vornehmlich frei von 
dem ewigen Neide und Haſſe gegen die alten angeſeſſenen, vornehmern und reichen Ge— 
ſchlechter (die heutigen Agrarier) das wahre ll des Staates? als folchen, und des 
Geſamtwohls der Staatögejellihaft, — die unbejtritten erfte Bedingung einer jeden 
Staatzleitung — vor Augen gehabt hätten. Aber wie bald wurden alle diefe gewerb3- 
mäßigen Volksredner nicht die reinften Sophiften, die den Ruhm ihres Gewerbes darin 
jegten, der unwifjenden Menge das Gute als etwas Schlimmed und das Schlimme als 
etwas Gutes vorzumalen“. — 
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Dagegen jagt wieder Kenophon in feiner befannten Darftellung der ſpartaniſchen 
Berfafiung: „Sch habe mich lange gewundert, daß Sparta, obgleich es doch zu den ge⸗ 
ringft-bevölferten Staaten Griechenlands gehört, doch der —— und berühmteſte unter 
an geworden ilt. Nachdem ic) aber von den dortigen Staatzeinrichtungen nähere 

enntnig genommen habe, hat meine Verwunderung aufgehört und id) beiwundere den 
Mann (Lykurg), welcher fein Vaterland durch diefe Staatzeinrichtungen auf den Gipfel 
des politifchen Wohlbefindens erhoben hat. Er hatte, um dahin zu gelangen, allen freien 
Männern des Landes unterfagt, ſich mit irgend etwas ernftlid) zu befajjen, was nur den 
Privatnugen zum Ziele nimmt oder zum Zwede hat; nur was dem Staate, als ſolchem, 
Anſehen und Freiheit verichaffe, dag allein jei der Gegenstand der Fürſorge und An— 
ftrengung eines freien Mannes“. 

Wir fünnen e3 ung nicht verfagen, für unfre Auffafjung hier nod) einen berühmten 
politiichen Schriftfteller der Neuzeit vorzuführen, obgleich es gerade die ‘Demofratie, 
namentlich zur Zeit der franzöfiichen Revolution gewefen ift, welche fich bei ihrer blutigen 
Umwälzung einer geordneten Monarchie, So äincie (und ganz bejonders in ihrem berufenjten 
Vertreter Robespierre) jo gern auf ihn berief: Jean Jaques Rouſſeau. „Es gab“, erklärte 
er in feinem Kontrakt jozial wörtlich: „Es gab nie eine vollkommne Demokratie und wird 
nie eine geben. Es ift geradezu gegen die Natur der Dinge, Daß eine unwijjende 
Menge über eine wiljende Minorität regieren fol. Die Volksmenge als ſolche fann 
ja nie dauernd beilammen fein, um die Regierung in regelmäßigem Gange au Halten. 
Sobald aber erſt Ausſchüſſe mit Negierungsgewalt eintreten, iſt jchon die Natur der 
Demokratie verändert. Nur ein ganz kleiner Staat, mit möglichjter Gleichheit des Be— 
fige8 der Einzelnen untereinander und mit Einfalt der Sitten, ließe allenfall® eine 
demokratische Regierungsform paffiren. Denn feine Negierungzform iſt, wie die demo— 
fratijche, ewigen Erjchütterungen und Bürgerzwiften und Bürgerkriegen ausgeſetzt. Für 
Götter möchte fie allenfall3 gut fein. Allein für Menſchen taugt jie nidt3. 
Auch kann ja, wo das ganze Volk der Gefegeber fein will, e8 nicht jelbft wieder auch 
der Ausführer fein. Und wiederum für die Handlungen der Einzelnen, welchen ftatt 
defjen die Ausführung übertragen werden muß, fann unmöglich das Ganze im Einzelnen 
verantwortlich ſein“. — 

Und in dem geiftvollen Buche „Nembrand als Erzieher” Iefen wir Seite 259 
„Demofratie ift ein Körper, der fich nad) einem Kopfe jehnt, darum beträgt fie fi) auch 
oft jo kopflos. Und darum findet ſich auch wieder jo leicht ein Kopf, ſei eg num ein 
Demagoge oder ein an Es iſt ein altes und oft beftätigtes gejchichtliches Gejeß, 
daß auf die Demokratie jtet3 ein Cäſar folgt. In Deutjchland muß der auf ung harrende 
Ariftofratismus aus bäuerliher (landbauender) Wurzel fich entwideln. Die Zahl 
derer, welche Menjchen fein fünnen und wollen, wird immer nur eine Minderzahl dar- 
ſtellen. Dann wird das urariftofratifche Geficht dieſes Volksthums aus der demofratijchen 
Maske, die e3 für eine geraume Zeit jet nun ſchon getragen hat, in reiner Klarheit 
wiederaufbraufen. Nach der demokratischen Majoritätszeit kommt wieder die ariftofratijche 
Minoritätszeit". Und an einer anderen Stelle: 

„Das monarchiſche a in Deutfchland ift im eigentlichen Grunde ein adliges 
Prinzip. Tas gilt ganz bejonder® von den Hohenzollern. Sie find langjam aus dem 
Volke herausgewachſen, fie waren lange ein einfaches Adelsgeichlecht und wurden dann 
ein deutſches Herrichergeichlecht, und find jetzt das deutiche Herrichergeichlecht geworden. 
Cie waren immer ein Teil und find find jet noch der Kern des deutſchen Adels. Das 
Wejentliche der Monardjie wie des Adels ift aber die Erblichfeit d. 5. die Kontinuität 
der lebendigen Blutſtrömung und Charakterftrömung. In diefem Sinne erjcheint auch 
der Rurpur als dag echte Symbol der königlichen Herrſchaft“. 


Il. 


Tas ganze gegenwärtige parlamentariiche Leben auf dem europäifchen Feſtlande 
ift, genau bejehen, eine große Anomalie. Woher jchreibt fich diefer Verfafiungszuftand? 
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Aus England. Sind aber die thatſächlichen Unterlagen dafür diesſeits und jenſeits des 
Meeres dieſelben? Nur ein ununterrichtetes oder befangenes Auge würde dieſe Frage bejahen. 
Schon vor vielen Jahren, als nach Beendigung der Befreiungskriege die Erfüllung 
der vom preußiſchen Könige beim „Aufruf an ſein Volk“ gethanen Zuſage einer Volks— 
vertretung in Frage und Erwägung kam, ſprachen unbefangene und unterrichtete Männer 
die Warnung aus, man möge ſich ja in Acht nehmen, fremdländiſche Vorbilder, etwa 
England, zum Muſter zu nehmen, vielmehr in konſervativer Weiſe an den Unterlagen 
feithalten, welche die eigene Senat in ihrer bisherigen politichen Entividelung darböte. 
Die allgemeine Bolfsvertretung dürfte nur ein Fortſchritt auf dem bizher jchon be- 
tretenen Wege jein, eine ie des VBorgefundenen, Gemwohnten, Geliebten. Cine 
— Stelle unter dieſen Warnungsrufen nahm die berühmte Schrift des preußiſchen 
iniſters des Auswärtigen v. Ancillon ein: „Zur Vermittelung der Extreme“. Ancillon 
wies darauf hin, man möge ſich doch zunächſt klar machen, aus welchen Elementen das 
parlamentariſche Leben ——— des Kanals, und aus welchen hiſtoriſchen Vorausſetzungen 
es hervorgegangen ſei. ilhelm der Eroberer, der Normannenherzog, habe ſein urjprüng- 
liches Heimatland mit feinen Getreuen vom Feftlande aus wiedererobert, und unter dieſe 
jeine Getreuen demnächſt zur Belohnung den ganzen Grund und Boden verteilt. Ganz 
England wurde in Einzelbefigungen des fiegreichen Adels verteilt. Kein anderer Grund 
befiger eriftierte fortan dort mehr. Nun war es eine an ſich vollfommen natürliche Folge 
aus diefer VBorausfegung, und entjprechend zugleich den allgemein damals herrichenden 
innerpolitiichen Beftrebungen, daß der neue Landesfünig mit jeinen getreuen Lehnsleuten 
d. h. dem allgemein im Befite des Landes befindlichen Grundadel auch die Regierung 
des Zandes fortjegte. Diejes gefchah in den fortan regelmäßig gewordenen parlamentarijchen 
Sigungen. Das Parlament unter dem Vorſitz gewiſſermaßen des Königs, ward Die 
regelmäßige Regierung des Landes. Die Teilung des Parlamentes in zwei verjchiedene 
Sruppen, des Ober» oder Adelshaujfes und des Haujes der Gemeinen ward ein weiterer 
natürlicher Fortſchritt in dieſer Yandes-Berwaltung. Das Oberhaus verjammelt in jich 
die erblichen Lords, die Häupter des den gejamten Grundbeſitz des Landes darjtellenden 
Adels, das Haus der Gemeinen, die aus Wahlen Hervorgehenden jüngeren Mitglieder 
diefer jelben Jamilien, denen fpäter auch, der Wahl in den Etänden überlafien, 
bürgerliche oder gewerbliche Elemente hinzugeftellt wurden. Das Parlament verkörpert 
auf diefe Weile die ganze beſitzende und gebildete Bevölkerung des Königreichs. 
Diejed Parlament wurde nun und ift bis Heute geblieben, die eigentliche und 
alleinige Regierung des Landes. Das englifche Parlament, jo lautet eine befannte 
Außerung, fann Alles, nur nicht die Sterne vom Himmel herunterziehen. Eine jpeziftiche, 
vom Parlament gejonderte Beamtenwelt, eine fogenannte Bureaufratie, giebt e3 in 
England gar nicht. Freilich find untergeordnete Iofale Beamte notwendig zur Aus— 
führung und Handhabung der Gejete, allein diefe Beamten find in ihrer Thätigkeit dem 
Parlamente untergeben, dag durch feine Kommiljarien aud) die erjte Ausführung der 
vom Parlament gegebenen Gejege bejorgt und jpäter überwacht. Auch die Berufung 
der Minifter, als die höchſten Verwaltungs-Chefs, gejchieht gar nicht unabhängig vom 
Parlamente durch die Krone, fondern die im Parlamente gerade herrjchende Majorität, 
wählt aus fich ſelbſt die ihr dazu geeignet jcheinenden und dazu aud) willigen Mitglieder, 
und legt deren dann auögefertigtes Minifter- Patent dem König (oder der Königin) zur 
Unterjchrift vor. Nicht einmal der Armeebefehl fteht unter dem Könige, jondern unter 
dem jeweiligen Minifterium. Nicht eine Kompagnie kann die Krone ohne dag Minijterium 
marjchieren laffen. Darin liegt die parlamentarijche Berfafjung von England. Tas 
Barlament ift die Allmacht. Und auf dem Kontinent? 

Im Mittelalter herrichte die Lehnsverfaſſung d. 5. das Land war geteilt in Lehns— 
träger, mit ebenjoviel diejen Ießteren zur eigenen freien Verwaltung überlafjenen Ges 
bieten. Hieraus entwidelten fich Iofale Souveraine mit Hoheitärechten, und nur iiber 
dieſem Komplex und Iofalen Adminiftrationen ſchwebte mit ſchwachem, wejentlich nur die 
Gejamtverteidigung des gemeinfamen Landes betreffenden Hoheitzrechte, die oberjte König- 
lihe oder Karferlichde Gewalt. Neichdtage aus dieſen Lehnträgern von Zeit zu Zeit 


476 Der Parlamentarismus der Gegenwart. 


berufen, hielten da8 Bewußtjein einer gewiſſen Gejamt-Gemeinichaft lebendig, bi dieſes 
Iofe Gewebe in Deutjchland zulegt ganz unter fremdem militäriichen Anftoß zujammen- 
brach. Daraus erhoben ſich verjchiedene Yandes3-Souverainetäten, welche nur nocd in 
einem gewiſſen Bundes-Verhältnis ſich an einander Jchlojjen. 

Die Preußiiche Krone leitete ihre volle Souverainetät erft aus ihrem außerdeutichen 
Belige im Weichjelgebiete her. Überall war die Krone der Sitz der Regierung, und 
nur prodinzielle Land- und Kreistage gewährten dem Wunjche und dem Bedüriniffe des gebil- 
deten Teils der Bevölferung nad) einer gewiljen Teilnahme an der Verwaltung ein Genüge. 

In Preußen ward nun, um den Verheißungen vom Sahre 1813 volles Genüge zu 
thun, 1844 der allgemeine Landtag der Monarchie zufammengerufen. Die verjchiedenen 
provinzielen Anjchauungen in Bolitif und Verwaltung hatten hier Gelegenheit fich aus— 

utauſchen. Es zeigte jich zu nicht geringer UÜUberraſchung der Welt hier don ein reiches 
Maß politiicher und abminiftratiber Einfiht. Männer, wie Binde, Bismard, Camphauſen, 
Hanjemann, Thadden, Auerswald u. A. überrafchten durch ihre glänzende parlamentarijche 
Beredtjamfeit. Man hätte feine Bedenken mehr tragen dürfen, die regelmäßige Periodi- 
zität diefer Verfammlung zuzugeſtehen. Daß dies nicht gefchah, rächte ſich durch den 
demofratifchen Anprall von 1848, dem man nun nicht mehr Willens- und Herzenzitärfe 
genug bejaß, energijch zu widerftehen. Denn die Macht hatte die Krone. Von da aus 
Ihlid) fih das demofratifche Gift in die fpätere Verfaflungs-Vorlage vom Dez. 1848, 
aus der die Nachwelt, wie die befannt gebliebenen königlichen Worte mit richtiger Vor— 
ausſicht ed prophezeiten „mit Thränen aber vergeblich dieſes Gift wieder auszutilgen 
bemüht fein würde”. Wir leiden unzweifelhaft heute darunter. an vergeſſe doch nie 
den alten richtigen Spruch: invidia est fons democratiae. Dieſe Wurzel invidia 
wuchert noch heute offenkundig fort und vergiftet oder infiziert jo, ebenjo offenkundig, 
unjere heutige parlamentariiche Vertretung. Die demofratiichen Elemente, welche ſich 
dank unjerer mißglüdten Wahl-Verordnungen reichlich in die parlamentarijchen Körper- 
ichaften eindrängen, find alle, das muß dem blödeſten Auge einleuchten, weſentlich von einer 
einzigen Leidenjchaft bejeelt: dem Neide, welcher die allgemeine Gleichheit, dies 
heiligfte Programm der Alles zertrümmernden franzöfiichen Revolution von 1789, fi 
zum Bielpunft nimmt. Darum diefer immer und bei jeder Gelegenheit hervorſprudelnde 
Haß gegen den, man fann ja wohl jagen, oft big taujendjährigen adligen Grundbefit 
im Lande, dejjen Namensträger die hervorleuchtenden Zierden unferer Vergangenheit im 
Staate und vor Allen im Felde bilden. Und diefer Haß wird nicht ruhen, fo lange 
er ib: die leidenschaftlich erftrebte Austilgung des Adels herbeiführen zu fünnen, mo- 
rauf dann freilich die befannten Worte unfere3 großen patriotifchen Dichter Anwendung 
finden werden: „Mehrheit! Was ift Mehrheit? Berftand ift bei der Menge nie ge- 
wejen; der Staat früh oder fpät muß untergehen, wo Mehrheit Herricht und Un- 
verjtand entjcheiden“. Und die Führer dieſer giftgetränften Geſellſchaft haben ja aud) 
gar fein Baterlandsgefühl oder irgend eine patriotische Anhänglichfeit an den Staat, den 
Staat, dem fie doch nun einmal angehören. Sie liebäugeln, wie man unverholen fieht, 
mit den gleichen ftaat3umftürzenden demokratiſchen Kräften im weltlichen Nadjbarlande, 
und find jederzeit bereit, mit denfelben fich die Hand zu reichen, wenn daraus zu hoffen 
wäre, a die einheimischen, ihnen widerwärtigen Zuftände der bejtehenden politiichen 
oder bürgerlichen Ungleichheit zu zertrümmern. Solchen Geistern aber eine hervorragende 
Mitwirkung bei der laufenden Gejeßgebung oder gar bei der Verwaltung eines Gott lob! 
noch monarchiſch gejonnenen Neiches einzuräumen, fann nur als ein großer politijcher 
Fehler bezeichnet werden. Es giebt ja leider zum Schaden unferer politiichen oder ſtaat— 
(ichen Einheit auch fonft noch unverföhnliche Geifter in unferem Parlamente, welche die 
Motive für ihre Mitwirkung am StaatZleben aud) nicht aug dem Stern unferes eigenen 
Deutſchen Leibes nehmen, jondern lieber auf die Höheren Inftruftionen laujchen, welche 
ihnen von jenfeit3 der Berge (ultra montes) zugemweht werden. Rückſichtlich des all» 
emeinen Wahlrechtes, dem von vielen Seiten jebt endlich unverhüllt ſchon die 
Schuld an dem durchaus umbefriedigenden Zuftande in den Verhandlungen unjeres 
Reichstages zur LZaft gelegt wird, hatte meines Erachtens Graf Mirbach in einer feiner 
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jüngſten Reden nicht Urſache, den Wunſch von ſich abzuwehren, als wenn er für deſſen 
Reform plädieren wolle. Das mochte nicht gerade opportun ſein, da eine Wirkung von 
einer dagegen zu erhebenden Philippika in dem Augenblicke nicht zu erwarten war. 
Aber unzeitig an fich kann nie die öffentliche Wiederholung des Ausjpruches fein, daß 
die Form dieſes Wahlrechtes allerdings die Duelle der wenig erquickenden Ergebnijje 
unſeres jebigen Reichſtages iſt. Das Parlament eines aus Künigreichen und Fürſten— 
tümern bejtehenden Konförderativ-Reichs fann nicht diejelben Aufgaben haben, welche 
mit den mehr lofalen Parlamenten der Einzelreiche erreicht werden jollen. In diejen 
iſt jebt der Tummel-Blag, wo unterjucht werden mag, wo den einzelnen Fleinen Staats— 
bürger der Schuh drüdt, und bier ift auch ausreichender Spielraum dafür gegeben. 
Biele folcher Landtage Stehen alljährlich in Deutichland hierfür offen. Und Hier may 
auch die Verjchiedenheit in den Bedürfnilfen der mancherlei deutichen Stammesarten und 
Volkstypen laut werden. Der Reichstag dagegen ftellt die Vertretung einer Ver— 
bindung von Neichen, al8 großer politiicher Staatzförper, zu einem umfaljenden 
a Reichskörper vor, der allein durch komplizierte, politiiche Anjchauungen 
und nicht durch einfache menichliche Gefühle geleitet wird und deren Beiprechung und 
Erledigung nur politisch gebildeten Köpfen zuftehen jollten. Für die Schreier, für die 
Rechte der Volksmaſſen oder für die bequemere Stellung des Haujes des gemeinen Mannes 
ilt hier die Tribüne nicht aufgerichte.. Das hieße auc) blos crambe repetita (auf- 
gewärmter Kohl) auftiihen. Darum ift das Intereſſe für die Thätigfeit in dieſem 
Parlamente auch bei jo vielen feiner Mitglieder bereits ſtark abgefühlt. 

Das Wahlgeſetz für den Reichstag führt auch auf ein befanntes Motiv des Schöpfer: 
dieſes Werkes zurück. Es liegt in jeiner damals gegen die bei ihm geltend gemachten 
Bedenfen gegebenen Antivort: „Für den Augenblid fommt eg mir hauptſächlich darauf 
an, daß wir nit Bartifulariften in diefe Berjammlung befommen. Che da3 zur 
Führung Deutjchlands berufene Preußen hier ganz erfolgreicd) operiren fann, muß e3 fh 
erſt ganz ficher in feinem Sattel fühlen. Unter Mitwirfung der verjchiedenen, dem 
deutichen Volke jo inveterierten Partikularismuſſe wird e3 dieje Sattelfeltigfeit ſchwerlich 
jo bald erreichen“. Dem Einwande, daß es aber wohl noch niemals ohne Staat3- 
jtreich gelungen jei, eine demokratische Verfaſſungsform in eine mehr arijtofratijche zurück— 
zufchrauben, und dieſer einzige Weg dazu doch feine großen Bedenken in fich jchlöfle, 
antwortete der große Staatsmann: „ich bin immer dafür gemwejen, vor allen erjt das 
Kächftliegende zu überwinden, für das Fernere ergeben fi ipäter von jelbjt Mittel und 
Lege“. rn die Nichtigfeit diefer Marime konnte Freilich der eminente Staatämann feine 
eigenen Erfolge wohl ing Feld führen. Nur vergaß er dabei, daß er ſelbſt nicht unsterblich fei. 

Unferen Temagogen pur-sang fteht dagegen beftändig das Schaujpiel der Staat3- 
verivaltung jenfeit3 des Rheines verlodend vor Augen mit dem befannten von Gambetta 
aufgedrüdten Gepräge: Nur dag Volk als ſolches darf ſouverain jein. Nun, wir 
meinen, dieſe Chimäre Jollte doch nach gerade jedem nachdenfenden und beobachtenden 
Politiker auch als eine jolche ericheinen. Wir unſererſeits fennen nicht3 Unerquidlicheres, 
al3 diejes ewige Schwanfen der Regierung dort zwiſchen bloßem, oft lächerlichem Sturze 
und rapider Beleitigung durch einen Mefterftoß in? Herz. Die triumphierenden Helden 
der heutigen demofratiichen franzöfiichen Republif vergefjen ganz die Lehren ihres eigenen 
Meiſters Jean Jaques Noufjeau: „Die reine Demokratie mag für die Götter taugen, 
für Menjchen ift fie unausführbar." — 

Wie nachteilig der Staatsordnung im Ganzen die Befugnis der heutigen Parlaments- 
Helden ift, jede Negierungshandlung, welcher Art fie jei, auch der bloßen unent- 
behrlihen Disziplin in den militäriichen und zivilen, diefen in ſich jelbft ja disziplinariſch 
geordneten Körperjchaften, von der öffentlichen Tribüne herab ins allgemeine Gerede zu 
ziehen und mit dem obligaten demokratiſch-demagogiſchen Eifer zu bejubeln, das ilt ja 
jüngft auc) von einer Stelle gerügt worden, wo man es anı wenigjten erwarten fonnte, 
in * wo bekanntlich der no ergangen ift, die Offiziere hätten 1% des Be⸗ 
juches der Barlamentsfigungen auf den Tribünen zu enthalten, weil die allgemeine, jo 
unentbehrliche Dizziplin in der Armee dadurch nur gefährdet werde. 
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Die en Erörterungen find keineswegs den Erfahrungen der jüngften 
Gegenwart oder Vergangenheit entnommen. Uns liegt die befannte Brojchüre des ver- 
storbenen Dr. Strousberg gerade vor (Fragen der Zeit Berlin — aus denen es 
doch von Intereſſe iſt, einiges davon hier wiederum in Erinnerung zu rufen. Die Gegner 
der freiheitlichen Inſtitutionen, heißt es dort, pflegen zu ſagen, daß das parlamentariſche 
Syſtem eine engliſche Erfindung ſei, und daß man ſelbſt ein Engländer ſein müſſe, um 
einen zutreffenden Gebrauch davon zu machen. Ariſtoteles erklärt bekanntlich, daß die 
Natur in dem Menſchen das einzige politiſche Geſchöpf geſchaffen habe. Strousberg 
hält dies mit der Einſchränkung aufrecht, daß in Europa das einzige parlamentariſche 
Geſchöpf der Engländer ſei. Durch ein beſonderes Wohlwollen des Schöpfers beſitze 
der Engländer allein die guten und freilich auch die Schattenſeiten, welche ein gutes 
Parlament bilden, denn der Engländer verbinde mit der Neigung zum Fortſchritt auch 
die Anhänglichkeit an das Herkommen, und mit dem Anke Stolze auch den Reſpekt 
vor der notwendigen Autorität. Er bringe in fein öffentliches Leben die Fähigkeit für 
die Öffentlichen Gejchäfte mit; er kümmere ſich um die Intereſſen des Staates mit gleicher 
Wärme, wie um feine eigenen Angelegenheiten, er trüige den einmal gegebenen Umjtänden 
Rechnung, und ziehe den Iuftigen Theorien die Lehren der praktischen Vernunft vor. 
Er bejite einen gewifjen Grad natürlicher Zoleranz für feine politiichen Gegner. Er 
befämpfe fie, wo er es für nötig hält, mit Kraft, aber er tafte ſie nicht wie Verbrecher 
an, er wolle fie nicht an ſich zum Sturze bringen, noch fie verjchlingen mit Haut und 
Haaren. Er jei bereit, fich zu vergleichen, und nähme aud) einftweilen mit Abjchlags- 
zahlungen vorlieb. England iſt nad) ihm auch das einzige Land, wo e3 echte Konſer— 
vative giebt, die ſich auch gegen den Fortſchritt nicht verichliegen, während die preußiichen 
Konjervativen wohl teilweiſe noch zu feft am Hergebradjten halıen, (da3 fünnte man heute 
wohl nicht mehr jagen); während offenbar die deutjchen Sortichritt3männer immer zu jehr 
doftrinär räjonnieren, und dabei der praftifchen politijchen Erfahrung durchaus entbehren. 

Die beiden Parteien, welche ſich überall im Parlamente wieder finden, jollten ſich 
allezeit zunächſt daran erinnern und dejjen jtet3 eingedenf jein, daß Die Aufgabe des 
Parlamente nur jein fünne, über den allgemeinen Gang der Regierung das Auge 
offen zu halten, nicht aber felbjt regieren oder mitregieren zu wollen. Site müſſen 
anerfennen, daß eine Regierung unnüg oder verftimmt werden müßte, wenn man jie 
daran Hindere, nad) eigenem Ermeſſen zu regieren, oder ihr direkt in die Speichen greifen 
wolle. Es gäbe ein altes Volksſprüchwort, „man fann nicht zugleich die Glocken läuten 
und zur Kirche gehen.” — 

Dan nn e3 in England, wie überall jonft, der Oppofitionspartei zu Gute, wenn 
die in der Meinderheit fich befindende Partei fi) an den leitenden Miniſtern mitunter 
etwas derbe reibt. Aber dafür gilt es für parlamentariichen Anjtand, daß die Majorität 
dafür auch nicht ihrerfeit3 dem Miniſterium Hinderniſſe in den Weg legt, und das 
Yegtere dadurch zu dem Ausrufe zwingt: „Gott bewahre mid) vor meinen ‘Freunden, 
gegen meine Feinde werde ich mich jchon jelbit ſchützen.“ Es gilt für einen feſten Grund- 
ja in allen freien Ländern, daß wer die Gewalt bejitt, aud) für ihre Handhabung im 
Allgemeinen verantwortlich ift, aber auch, daß, wer nun einmal verantwortlid) ift, 
aud) freie Hand behalten muß. Wenn das PBarlament mitregieren will, enthebt es die 
Regierung  [bftverftändlicd jeiner Berantwortlichfeit. Und es ift befannt, daß die freien 
Bölfer auch dag bedeutend empfinden, daß wirklich regiert werde, und wollen oft lieber 
ein Regiment, was mitunter auch fehlgreift, al3 den Mangel jedes Regiments. Die 
nörgelnden Abgeordneten aber, welche bejtändig an den Miniftern etwas auszuſetzen 
haben, bilden fich ein, oder geben fich meift die Miene, als feien fie die eigentlichen 
Repräſentanten der öffentlichen Meinung. Aber dieje ewig pricelnden Heißjporne täujchen 
jich felbft nur, oder wollen täufchen. Im Allgemeinen ift ein Miniſter — und foll e3 
auch jein — kühler ala der Abgeordnete, und dag Land jogar noch Fühler als der 
Minister. Das Volk fündigt jelten durch ein Lbermaß von Enthufiagmus, es hat jein 
Gefühl meiſtens im ruhigen Gleichgewicht, es iſt im Durchſchnitt geduldig. 

Dieg mag man fih überall gegenwärtig halten. 


— en Sperren 





David Chnträus. 
Ein Schüler Mlelanchthons und Biftorifer des Reformationsjahrhunderts. 
Bon 
Dr. P. Paulfen in Mölln (Lbg.) 


Im vorigen Jahre Hat Deutichland den 400. Geburtstag Melanchthons gefeiert. 
Da haben wir uns die liebenswerte Berjünlichkeit und die unvergänglichen Verdienſte des 
Mannes vergegenwärtigt. Was er für Luther und die Reformation gewejen ift, hat der 
Neformator jelber bezeugt. Im mean mit der kirchlich-reformatoriſchen ſteht 
jeine wifjenjchaftlich-reformatoriiche Thätigfeit. Beſſer als irgend ein anderer war Mleland)- 
thon geeignet, Bahnbrecher eines neuen Wifjenjchaftsbetriebes in Deutjchland zu werden. 
Teils durch feine Schriften, mehr aber nod durch jeine zahlreichen Schüler hat er einen 
echt wifienfhaftlichen Geiſt weit über Deutjchlands Grenzen hinaus verbreitet. Die Blüte 
der Jugend nicht nur Deutjchlands, fondern halb Europas ſaß lernbegierig zu feinen 
Füßen. Und dieje feine Schüler haben den Geiſt edler Wiljenjchaftlichfeit auf Schulen 
und Univerfitäten verpflangt. 

Unter den zahlreihen Schülern Melanchthons ijt einer, der nach dem überein- 
jtimmenden Urteil der Zeitgenoſſen diefen Namen in einzigartiger Weile verdient. Es 
ai David Chyträus. Schon früh ift die Biflenicatt ſich der Bedeutung dieſes 

annes bewußt geworden und bis in die neueſte Zeit hinein Hat fie ſich mit ihm bejchäf- 
tigt. *) Was alles Chyträus als Theolog, al3 afademijcher Lehrer, als NReorganijator 
der Univerjität Rojtod, als Drganijator der medlenburgifchen und öſterreichiſchen Yandes- 
firchen 2c. geleistet hat, fteht auf einem anderen Blatt. — iſt aber bisher noch 
nicht genug ins rechte Licht geſtellt: Sein Verhältnis zu Melanchthon und ſeine Bedeu— 
tung für die Hiſtorie und Hiſtoriographie ſeiner Zeit. 


1, 


Indem wir in folgenden Aufſatz dieſe beiden Fragen zu beantworten juchen, 
werden wir ung zunächſt bemühen, den Lebensgang unjeres Chyträus unter den beiden 
Gefichtspunften feines Verhältnifjes zu Melanchthon und feiner Beichäftigung mit der 
Hiftorie in kurzen Zügen darzulegen. 

Chyträus, zu deutſch Kochhafen (Kochtopf), geboren 1530 im Wiürttembergijchen, 

ing, nachdem er an der niverfität Tübingen mit Vorliebe Humaniftische Studien getrieben 
Batke, im Sahre 1544 behufs Fortjegung einer Studien nad) Wittenberg. Hier wandte 
er fi) zuerjt an Melanchthon, an den er durch deſſen Bruder Georg Schwarzerd mit 


*) Bol. über die Litteratur ıc. meine Difjertation: David Chyträus als Hiftorifer. Noftod. Karl 
Hinftorff8 Buchdruderei. 1897. 96 ©. 
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Einpfcehlungsichreiben verjehen war. Seine geiftige Einführung bei Melanchthon fteht 
ſozuſagen unter dem Zeichen der Hiftorie. Als Diefer nämlich aus den Empfehlungs— 
briefen erjah, daß der 14 jährige Chyträus bereit3 Magifter wäre, fragte er ihn verwun- 
dert: Es tu magister artium? Worauf Chyträug bejcheiden erwiderte: Seine Bräzeptoren 
in Tübingen hätten ihn ja dazu promovieret, obwohl er noch jung wäre. Darauf fragte 
Melanchthon weiter, ob er auch die griechische Sprache etwas ftudiert hätte, und als 
Chyträus dies bejahte, legte ihm Melanchthon den Thyfydides vor mit der Aufforderung, 
ihm daraus vorzulejen. Der junge Magiſter überiegte nicht nur fließend, ſondern erffärte 
das Überjegte aud) lateiniſch. Darüber wurde Melanchthon fo erfreut, daß er in die 
Worte ausbrach: „Tu merito es Magister et tu eris mihi filii loco.“ — Und wie 
Melanchthon es vorhergejagt, fo ijt eg gefommen. Chyträus af an feinem Tiſch, arbeitete 
in jeinem Studierzimmer, war der erjte in jeinen Vorleſungen und ging als letter hinaus; 
er begleitete den Lehrer auf deſſen Spaziergängen, mit einem Wort: Es beitand das 
allerinnigfte Verhältnis zwifchen ihnen, wie es intimer nicht zwiſchen Vater und Sohn 
gedacht werden Tann. Chyträus F in Melanchthon den Inbegriff aller Vollkommen— 
heiten und gehorchte dem beinahe göttlich verehrten Lehrer bis aufs Wort: Er richtete 
ſeine Studien, ſeine Sitten, ſein ganzes Leben nach deſſen Vorſchriften und Beiſpiel ein, 
und Melanchthon ſeinerſeits, der von Anfang an mit divinatoriſchem Blick erkannte, was 
in dem Jüngling ſteckte, liebte ihn wie ſeinen Sohn und nannte ihn nur „ſeinen David.“ 

Dies Verhältnis zu Melanchthon kann garnicht genug hervorgehoben werden, weil 
es für die geſamte Entwicklung und für das ganze Leben des Chyträus von der aller- 
ſchwerwiegendſten Bedeutung geworden iſt. Es bejteht in der That eine ganz frappante, 
man kann wohl jagen, beilpiellofe Kongenialität und Ahnlichfeit zwischen den beiden, 
die fi nicht nur auf die Naturanlage, jondern auf das ganze Berionenleben, auf den 
gejamten wiſſenſchaftlichen Typus ſehr oft big ins Kleinste hinein erjtredt. eh 
geiftige Frühreife, diefelbe Univerjalität der Auffaſſung und geiftigen Intereſſen, diejelbe 
—— Gelehrſamkeit, dieſelbe ſtupende a, Diejelben Tugenden und diejelben 
Schwächen. Die HZeitgenofjen — hervor, daß von allen Schülern Melanchthons in 
Chyträus ſich in einzigartiger Weiſe das Bild des Lehrers wiederſpiegele und ſein ver— 
dienſtvollſter Biograph Schütz nennt ihn den alterum Philippum, ſein zweites Ich. 

Bei Luther hörte Chyträus nur die Vorleſungen über die zehn letzten Kapitel der 
Geneſis, die dieſer in feinem letzten Lebensjahr hielt. Wenn Luther auch einen bedeuten 
den Eindrud auf Chyträus gemacht Hat, jo fann diefer doch nicht im entfernteften mit 
mit dem Einfluß verglichen werden, der von Melanchthon auf ihn ausgegangen ift. 

Daß Melanchthon für die hiſtoriſche Entwidlung des jungen Chyträus von grund- 
feglicher Bedeutung geworden ift, ift jelbitverftändlih. Hier in der Wittenberger geiftigen 
Atmoſphäre hat er die unaugrottbare Vorliebe für die Geichichte eingejogen, hier die 
Keime gelegt, die jpäter in ihm zu jchöner Blüte und reifer Frucht gediehen I Was 
gab e3 für eine Wiſſenſchaft, die Melanchtbon nicht in den Kreis jeiner Vorlejungen 
hineingezogen hätte!? Und dabei war die Behandlung doc) feine oberflächliche, und der 
Lehrer vergaß nicht, den Schülern das multum, non multa einzuprägen. 

Welchen Aufſchwung nahm in diefer Zeit die Hiftorie! Melanchthon lehrte fie 
gewiffermaßen in modernem Sinne, teild3 auf Grund des von ihm ganz umgearbeiteten 
Chronikon des Karion, teil mit Benugung der nach den Handichriften edierten Haupt 
autoren, der Haffiichen wie der mittelalterlichen. Von bier ftanımt u. a. die lebens— 
längliche Vorliebe unſeres Autors für Herodot und Thufydides. Das fritiiche Auge 
wurde geichärft, dag geichichtliche Urteil gebildet. Die ganze Unterrichtsweile Meland) 
thong trägt dieſen echt hiſtoriſchen Charakter, eine Methode, die Chyträug ſpäter in 
gleicher Weile angewandt hat. 

Kit allein in den Vorleſungen, jondern aud) im Haufe de3 Lehrers empfing 
Chyträus tagtäglid Belehrung über geichichtliche Dinge. In Melanchthons Studierftube 
tlojjen täglid) Briefzeitungen (vgl. weiter unten) mit geichichtlichen Neuigfeiten aus allen 
Himmelsrichtungen zujammen, an deren Vervielfültigung zwecks Weiterbeförderung Chyträug 
Jicherlich teilgenommen hat. 
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An Melanchthons Stelle und auf feine Empfehlung Hin wurde Chyträus im 
Jahre 1550 an die Univerfität Roſtock berufen. Der junge, von echt wiſſenſchaft—⸗ 
lichem Geift erfüllte Mecklenburger Fürſt Zohann Albrecht wollte durch Heranziehung 
tüchtiger Lehrkräfte aus der Wittenberger Schule jeiner in den legten Zügen liegenden 
Univerfität neuen Lebensodem einhauchen. Dazu that er in der Berufung des Chyträug 
den allerglüdlichiten Griff. Der junge Gelehrte trat von Anfang an zu dem hoch— 
gebildeten, ja gelehrten Johann Albrecht in freundjchaftliche Beziegungen. Im Verein 
nit ihm hat er an der Neugejtaltung der Univerfität und an der Organijation der 
mecklenburgiſchen a gearbeitet. Bis zu jeinem nur zu frühen Ende ift Sodann 
Albrecht jeinem Profefjor der gewogenſte Gönner, ja jein Freund geblieben. Noch in 
jeinem Todesjahre bejuchte er gelegentlich eines Aufenthalts in Roſtock die Vorlejungen 
des Chyträus und ſprach ihm in einem eigenhändig gejchriebenen Briefe feine allerhöchite 
Befriedigung und feinen Danf aus. 

Hier in Roftod hat Chyträus während eines halben Sahrhundertz eine vieljeitige 
und jehr jegensreiche Thätigfeit entfaltet, wie nur Melanchthon es hätte thun fünnen. 
Roſtock ift durch Chyträus zum Wittenberg der zweiten Hälfte des 16. Jahryunderts 
geworden. Der Auf feiner Gelehrſamkeit und Dozententüchtigfeit übte bald rine gewal- 
tige Anziehungskraft aus. Aug allen Himmelgrichtungen ftrömte die ftudierende Jugend 
nad) Roftod. Uber feine liebliche Stimme, feine „zierliche Beredenheit" und jchöne 
richtige Erklärung — „wie er das von feinem Präzeptor Philipp jehr wohl gelernt Hatte, 
dem er mit jonderlichem Fleiß und Glück hierin folgte” — ift nur eine Stimme de3 
Lobes. Ja man behauptete, daß er an Geichielichkeit und Anmut im Dozieren feinen 
Lehrer noch übertreffe. 

Die Folge war, daß nicht er allein, ſondern aud) die ganze Univerfität und Stadt 
feinethalben mehr und pe berühmt wurde, nicht nur in Deuttchland, jondern aud) in 
anderen Rändern, und daß viele junge Leute aus allen Ständen und weit entlegenen 
Gegenden, darunter Fürften, Grafen, Freiherrn zc. hierher gejchielt wurden, den berühm- 
. ten Dozenten zu hören. In Scharen ſtrömte die a ugend in die Vorlejung 

des Chyträus, ſodaß das größte Auditorium oft kaum die Menge faßte. Roſtock war 
derzeit nicht die fleinfte, jondern die bejuchtefte Univerfität Deutſchlands. 

Bon Anfang an 30g er dankt der gewaltigen Univerjalität jeineg Geiftes die ver- 
jchiedenften wiſſenſchaftlichen Gebiete in den Kreis feiner Vorleſungen. Er las fait über 
ſämtliche Zweige der Theologie, über PHilojophie, über die griechiichen und Iateinijchen 
Klaflifer. Vor allem war er darauf bedacht, jeine Schüler in die Geſchichte einzuführen 
und ihnen die Fähigkeit zu vermitteln, die Dinge geichichtlich aufzufafien. Und dag ihm 
da3 gelungen iſt, beweift u. a. die überaus lebhafte Teilnahme, die fie — wie ſich ſpäter 
zeigen wird — den geichi:htlichen Arbeiten ihres Meiſters entgegenbrachten. Einige haben 
ſich ſelbſt ala Gefchichtsichreiber einen Namen erworben, jo Peter Lindenberg, der Berfafjer 
der Koftoder Chronik, Paul Oderborn, der eine Gejchichte Stephans von Polen geichrieben 
hat, Ubbo Emmius, der Verfaſſer einer Gejchichte der Frieſen. Ebenjo hat der Isländer 
Urngrimus Jonas auf direkte Aufforderung jeines Lehrer? Hin eine Geſchichte jeiner 
erg geichrieben. Man fann dreist jagen, daß Chyträus eine Hiftorische Schule 

egründet hat. 

i Während der erjten Hälfte der NRoftoder Periode wurden feine Kräfte durch jein 
theologifches Lehramt, durch die Neugeftaltung der Univerfität und durch die Organijierung 
der mecklenburgiſchen und öfterreichiichen Landeskirchen dergeftalt in Anſpruch genommen, 
daß ihm nur wenig Beit für fein Lieblingsftudium, die Gejhichte, übrig blieb. Doch hat 
er ihr feine Mußeſtunden gewidmet. Im Jahre 1559 begann er feine Vorlefungen über 
Herodot. 1560 Tiejt er über dag 4.—7. Buch, 1561 über die zweckmäßige Einrichtung 
der Hiftoriichen Studien, 1563 über das 4. und 5. Buch des Thukydides, 1564 über das 
6. Buch, 1565 über dag achte. Diele Vorlefungen, die er un wiederholt hat, find alle 
im Drud erjchienen und haben z. T. mehrere Auflagen erlebt. 

Seine durch und durch gefchichtliche Auffafjung der Dinge und fein feines Ver— 
ſtändnis für Hiftoriihe Entwidelungen befähigten den Chyträus wie feinen anderen zum 
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Kirchenorganijator. Dies organijatorische Talent hat er bei der Einrichtung der mecklen⸗ 
burgifchen und öfterreichiichen Landesfirchen glänzend bewährt. Der geichichtlichen Ent- 
wicelung der Kirche bringt er ein feines Beritänbnig entgegen. Da iſt nicht? von bilder- 
Stürmerifihem, puritanischem Geift; wo irgend möglich fchont er die Tradition der Kirche, 
und nur wo fie entartet ift und der Hl. Schrift Direkt widerjpricht, bejchneidet er fie. 
Sein — gegen die Kalviniſten ſtammt mehr aus deren Ignorierung jeglicher 
geſchichtlichen Tradition, als aus dogmatiſchen Rückſichten. — 

Daß Chyträus bis zu ſeinem letzten Atemzuge an ſeiner unbegrenzten Verehrung 
für ſeinen Lehrer Melanchthon unentwegt feſthielt und ihn gegen Verunglimpfungen vertei— 
digte, war vielen luther. Theologen ſtrenger Richtung ein Dorn im Auge. Hunnius u. a. 
nahmen Anſtoß an der 1591 veröffentlichten adhortatio, die, des Lobes über Melanchthon 
voll, zum fleißigen Lejen feiner Schriften auffordert. Philipp ift ihm eben nächft der 
Schrift ftet3 die höchſte Autorität geblieben, und er Tonnte es — wie fein Biograph Schütz 
jagt — faum ertragen, daß man defjen ragog@uara auch nur mit leichtem Tadel berühre. 
Nır muß man nicht meinen, daß darüber Luther, deſſen Schriften Chyträus auf fleißigfte 
(a3, zu furz geflommen wäre. Er faßte eben Luther und Melanchthon in ihrer unlös— 
baren Einheit auf und war eifrig bemüht, Philipp mit Quther zu vereinigen und den 
einen aus dem anderen zu erklären. 

Je zweifelnder er den vielen Verjuchen der Theologen, eine Vereinbarung in der 
Lehre zu erzielen, gegenüberjtand, weil er oft erfahren Hatte, daß fie fich —9— wider⸗ 
ſprächen und ihre eigenen Behauptungen retraktierten, deſto eifriger war er, der Hiſtoriker, 
bemüht, die Kontroverſen aus der Geſchichte und dem Glaubensbewußtſein der alten 
Kirche zu erklären. Zu dem Zweck ſtudierte er aufs eifrigſte die Schriften der Väter 
der alten Kirche, und wo dieſe M im Stich ließen, wie 3. B. bei der Idiomenkommu— 
nifation, da hielt er lieber mit jeinem Urteil zurüd, als daß er über Dinge, die uns 
hier doch ftets ein Myſterium bleiben müfjen, bejtimmte Aufftellungen gemadjt hätte. 

Bei alledem foll nicht geleugnet werden, daß Chyträus auch an den Schwächen ver 
melanchthoniſchen Natur teil Hatte. Er war zuweilen allzu zaghaft und zurüchaltend in 
jeinem Urteil. Und in feiner Nachgiebigfeit gegen Andersdentende — worauf wir fpäter 
zurüdzufommen noch Gelegenheit haben werden — dürfte er Hier und da zu weit 
gegangen jein. 

Aber darum fich den Chythräus anders zu wünjchen wie er war, oder ihn um dieſer 
Schwäche willen zu verfegern, wäre zwecklos. Luther ift Luther geivejen, weil er war, 
wie er war, und ebenjo jteht3 mit Melanchthon und Chyträug. — 

Bon tiefen Schmerz über die Uneinigfeit der Tutheriichen Theologen und über das 
ale Antlitz der lutheriſchen Kirche erfüllt, und von den mannigfachen, 3. T. ſehr 
gehäfligen und völlig aus der Luft gegriffenen Vorwürfen, Verdächtigungen und Anfein- 
dungen zurücgeftoßen und angewidert, wandte er jich in den letzten beiden Jahrzehnten 
jeines Lebens faſt ausſchließlich der Thätigkeit zu, für die er fein Leben lang die aller- 
größte Vorliebe beſeſſen Hatte umd für die er unzweifelhaft am meiften begabt war, 
nämlich der Hiftorijchen. Dieſer Periode gehören die Werfe an, durch die er fich in der 
Geſchichte der deutjchen — einen achtbaren Namen erworben hat, in erſter 
Linie das Chronicon Saxoniae. an muß ſich wundern, wie er eine ſolche Arbeit hat 
bewältigen können, wenn man ſich gegenwärtig hält, daß er nebenher noch ſeines Lehr— 
amts pi warten hatte, und vor allem, daß er in den legten zwanzig Jahren feines Lebens 
he ranfe als gejunde Tage gejehen Hat. Die vielen Jahre ununterbrochener, harter 
Arbeit und übermäßiger Anftrengungen waren nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen, 
jondern Hatten die Keime zu mancherlei Krankheiten gelegt. Schwere Scidjalsichläge 
in feiner Familie und Schmerz über die Zerrifjenheit feiner er hatten dag Ihre 
getdan, ihn früh zum alten Mann zu madjen. Schon 1580, wo er fein Buch: de morte 
et vita aeterna jchrieb, trug er ich mit Todesgedanfen. In den 80er Jahren, wo ihn 
die erfte Ausarbeitung der Saxonia völlig in Anjpruch nahm, Elagt er über Gliederweh 
und Kopfichmerz. 1589 hält ihn die Krankheit viele Monate ans Bett gefefjelt. An 
vielen Orten Hat fich bereit3 die Nachricht von feinem Tode verbreitet. Aber immer 
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wieder erholt er fich, und jeden Augenblid, den er der Krankheit abringen fann, widmet 
er der weiteren Ausarbeitung und Berichtigung feiner Cyronif, eine Arbeit, die ihm in 
jchweren Stunden, Erleichterung, Troft und Freude gewährte. j 
Im Sabre 1590 ift er feit entfchloffen, fein Geſchichtswerk abzujchliegen und die 
Fortſetzung einem andern, der größer als er ift, zu überlafjen, aber jobald er nur wieder 
en bei Kräften ift, kann er fich feiner Lieblingsbeichäftigung nicht entziehen, 
und im Jahre 1591 fchreibt er: troßdem die Gicht ihn des Gebrauchs beider Hände 
beraubt hat, will er, jolange Atem in ihm ift, den gejchichtlichen Briefwechjel mit jeinen 
Freunden fortjegen und an der Vervolllommnung feiner Chronik weiter arbeiten. — Und 
das Hat er gethan, troßdem die Krankheiten in vermehrter Zahl und mit verdoppelter 
Gewalt von Jahr zu Fahr wiederkehrten. Auf dem Bette liegend, erklärte er 1594 
jeinen Söhnen und einigen ihm nahejtehenden Jünglingen den Herodot, weil ihm dies 
eine unvergleichliche Befriedigung und Erleichterung in Schmerz und Krankheit verjchaffte. 
Immer jeltener fann er das Bett verlajlen, immer mehr jchwinden die Kräfte. Im Jahre 
1598 verbreitet fi) wiederum die Kunde von feinem Ubleben. Doc, er erholt fich einiger- 
maßen und jeßt unverdrofien jeine Chronik fort, big ins Jahr 1600, fein Todesjahr 
ie. Koch in den allerlegten Lebenstagen lag ihm jein Gejchichtgwerf auf dem Herzen. 
ier Tage vor jeinem Tode, am 22. Juni, befuchte jein Freund Sturz den jchwerfrant Dar- 
niederliegenden. Da ſagte Chyträus zu Dem ihm in nahejtehenden runde: „Ich habe die 
Geſchichte diefes Jahrhunderts beendet und die lebte Hand daran gelegt und weiter werde 
ih num nicht jchreiben.“ — Und diefe feine Ahnung beftätigte fi; denn am 25. Juni 
1600 beſchloß er fein reichgefegnetes Leben durch ein ſanftes, jeliges Sterben. 


HI. 


1. Die gejhichtsphilofophiichen Anfhauungen des Chyträus. Man 
macht ſich am beiten einen Begriff von der —— und Vielſeitigkeit unſeres 
Autors, wenn man von den 1561 gehaltenen und alsbald im Drud erſchienenen Vor— 
lejungen: de Regulis studiorum et ratione discendi, eine Art Enzyklopädie faſt aller 
Willenichaften, Kenntnis nimmt. Es gab damals wohl fein Wiljensgebiet, das von 
Chyträus in diefem Buche nicht berücfichtigt wäre. Nicht nur die Geiſtes-, fondern auch 
die Naturwiſſenſchaften zieht er in den Kreis feines willenichaftlichen Erfennens. Seine 
hervorragende pädagogische Begabung und Tüchtigkeit kommt vornehmlich in diefer Schrift 
zur Geltung. Auch hierin ift er ein würdiger Nachfolger Melanchthons, gewifjermaßen 
ein zweiter praeceptor Germaniae. 

Uns interefjiert an diefem bedeutfamen Buche hauptſächlich dag 5. Kapitel des 
3. Teils: de historiarum lectione recte instituenda, wegen der darin niedergelegten 
Anſchauungen über die Gejchichte und über den Wert der Beichäftigung mit ihr. Diefe 
jind nämlich für die an de3 Hiftorifchen Charakter unferes Autors nicht unwichtig. 

Die Hiftorien — jagt Chyträus — find zum großen Teil nicht? ander als leud) 
tende Beifpiele der göttlichen Weisheit und des göttlichen Gejeges, der Vorſehung und 
Gegenwart Gottes in der Menfchheit, ausgedrüdt in den Thaten großer Könige, Staaten 
und Männer. 

Indem diefe Beiſpiele darthun, wie ungerechte Pläne und Verbrechen beitraft und 
ein gerechtes Verhalten belohnt wird, fallen fie mehr in die Augen und treiben mehr 
an, das Böſe zu fliehen und dem Guten nachzujagen, ala nadte Borjchriften. 

Dann fommt Chyträus auf den Nuten der Beichäftigung mit der Hiſtorie zu 
ſprechen: Sie ift nüglich für den Derriger, um jein Auge und Urteil zu jchärfen für Die 
Öründe der Veränderungen ꝛc. im Völferleben, und damit er Hüglich die Urſachen von 
Staatzunglüd vorherfieht und eiiein meidet. Denn wie des Menichen Natur diejelbe 
bleibt, fo find die Händel, Pläne, Urfachen, Ausgänge 2c. im Völferleben auch immer 
gleih. Darum ift die Geichichte, wie Thukydides jagt, ein zuzua ele «ei das ausgeprägte 
Bild des ganzen menfchlichen Lebens, das zu allen Zeiten der Welt paßt, jehr nüglich, 
um ein richtiges Urteil über alle menschlichen Berhältniffe zu gewinnen. Ferner ift das 
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Studium der Geſchichte von Nugen für das Einzelleben; darum hat Cicero recht, wenn 
er fie magistra vitae nennt. 

Aber fie ijt nicht nur die Lehrerin des bürgerlichen, jondern auch des chriftlichen 
Lebens, und der Kirche Chrifti vor allem nötig; denn die ganze ——— iſt in den 
Büchern der Propheten und Apoſtel in geſchichtlicher Ordnung überliefert, und keine 
Geſchichte iſt älter als die bibliſche, die die ununterbrochene und ſichere Reihenfolge der Jahre 
und Dinge von der Schöpfung an enthält. — Die Profangeſchichte iſt hauptſächlich dazu 
da, damit die Reihe der göttlichen Offenbarungen umſo deutlicher hervortrete. 

Die höchſten und eigenartigſten Gaben des Menſchen, ſagt Chyträus — dag Haupt- 
ziel aller unſerer Studien ift die sapientia und die eloquentia, d. h. die Klugheit, richtig 
über die Dinge zu urteilen und die Fähigkeit, die Gedanfen gut augzudrüden und fchön 
darzuftellen. Dieſe zwei Tugenden heißt Lucian den Hiltorifer von Haufe aus mitbringen. 
Sie werden offenbar am meiften ausgebildet durch das Studium der Gefchichte. 

Ohne die Gejchichte könnten alle anderen Wiffenjchaften, jo die Medizin, die Phyſik, 
die Philojophie nicht bejtehen. 

Die Kenntnis und Erforjchung der —— iſt es vor allem, wodurch ſich der 
ah von allen anderen Lebeweſen, die nicht mit der Erinnerung für die Vergangenheit 
begabt find, unterjcheidet. Ausgelöfcht aber würde die Kenntnis der alten Taten, wenn 
fie nicht in Monumenten der Gejchichte und Litteratur verzeichnet würden. — So ift die 
Geihichte in der That dag Licht der Wahrheit, dag Leben der Erinnerung, die Lehrerin 
des Lebens, die Verfünderin des Altertums. 

Wer aljo Nußen von der Seelen mit der Gejchichte Haben will, der ftrebe 
zuerft danad), die gejamte Weltgejchichte nach der Vorfchrift des Polybius Uro uier- 
yvowıv ayzır zwi Owparo ro.eiv, fie mit einen Blick zu umfaſſen, fie gleichſam in 
förperlicher Geftalt, wie ein Gemälde zu ſchauen und bejtändig vor feinem geiſtigen Wuge 

u haben Dann giebt e3 feinen größeren Genuß ala das Studium der Geſchichte. Darum 
an man fich zuerft nach einem Kompendium einen Gejamtüberblic iiber die Univerjalgejchichte 

u verichaffen fuchen. Schließlich [ol man beim Studium der Gefchichte fein Augenmerk nicht 
**— auf Beſchreibung von Schlachten oder äußerlichem Pomp richten, als vielmehr auf das 
Ingenium, die Beſtrebungen und den Charakter hervorragender Perſönlichkeiten, auf die Ur— 
Sachen und Anläfje der Geſchehniſſe, auf die Pläne, ob ſie flug eingefädelt find oder nicht, 
und vor allem auf die eingewobenen Reden und weilen Erwägungen. — 

Chyträus ſchließt fich in feinen gejchichtsphilofophiichen Anjchauungen aufs engite 
denen jeines Lehrers en an, deſſen Bearbeitung der Karionjchen Chronik er 
jeinen univerfalhiftorijchen Vorlefungen zu grunde legte. Doc ift er an mehreren Punkten 
über Melanchthon hinausgegangen. 

Die moralifierende, theologifierende Tendenz drängt ſich, wie wir fahen, in den 
Vordergrund. — Daß eine folche Geſchichtsauffaſſung, fonfequent und im einzelnen 
durchgeführt, keineswegs zu richtigen, objektiven Rejultaten gelanyt, liegt auf ber 
Hand. Sie geht von der faljchen Borausjegung aus, daß jeder böjen That die Strafe 
auf dem Fuße oder dody nach kurzer Zeit, noch während des Lebens des libel- 
thäter3 folge, und daß jede gute Handlung jchon in diefem Leben ihren Kohn empfange 
und zu Ehren fomme. Dies Prinzip aber ftreitet gegen die Wirklichkeit, wie wir de 
vor Augen haben, und eben dieje Wirklichkeit, wie fie ift — die Dinge wie fie find, 
ohne Nebenabfichten und Tendenzen zu erforjchen und zur Darftellung und Anſchauung 
und Anſchauung zu bringen, ift dag Wejen der Geichichtsichreibung. — Es {F unver⸗ 
meidlich, daß bei Solcher Geſchichtsbetrachtung, wenn jie wirklich in der Geſchichts— 
Ihreibung auf dag Material im einzelnen angewendet wird, (mas weder bei 
Melanchthon noch — wie wir weiter unten nod) zeigen werden — bei Chyträus der 
Tall ift) die Objektivität der Darftellung verlegt wird. 

eben diejen unwiſſenſchaftlichen Gefihtspunften hat Chyträug, wie wir jahen, aud) 
manche jehr gute Erfenntniffe vom Weſen der Hiftorie. Er weiß, daß die notwendigen 
Erfordernifje eines echten Hiftorifer8 die wahre Weisheit, die Dinge richtig zu beurteilen 
und die Kunſt einer Ichönen, anichaulichen Tarftellung find; er weiß, von weld) eminenter 
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Bedeutung die geſchichtliche Forſchung für faſt alle Gebiete des geiſtigen Lebens iſt. Aus 
ſeinem Dringen darauf, bei der Erzählung geſchichtlicher Ereigniſſe das Augenmerk nicht 
ſowohl auf das Außerliche, als vielmehr auf die Urſachen des Geſchehenen und den 
Charakter hervorragender Perfönljchkeiten zu richten, erhellt genugſam, daß er das Weſen 
pragmatijcher Gejchichtsfchreibung begriffen Hat. Der Gefichtspunft endlih, den er am 
Schluſſe aufftellt: man jolle, um wahren Nuten aus der Beichäftigung mit der Hiftorie 
zu ziehen, fein Hauptbejtreben daranf richten, das Gejamtbild der Geihichte mit einem 
einzigen Blid zu umſpannen, e3 wie ein Gemälde zu ſchauen trachten, ein Geſichtspunkt, 
den Melanchthon ebenfall3 betont, ift eines echten Siftonifers würdig. — 
. Das Hauptgeſchichtswerk des Chyträus. Schon längere Beit hatte 
ih Chyträus mit dem Gedanken, der ihm nahe liegen mußte, getragen, die gefchichtlichen 
erke Krantzens bis auf feine Zeit fortzufegen. Yu Anfang der 80er Jahre machte er 
fih an die Ausführung und zwar hih er im Jahre 1582 zuerft die Fortſetzung der 
metropolis Krangens, einer Gefchichte der Bistümer Norddeutſchlands an, Die, wie 
Chyträus mit ſcharfem Auge erkannte, einer mehrfachen Ergänzung und Berichtigung 
bedurfte. Zu dem Zwecke wandte er fich teils perſönlich, teils brieflich an die Vorfteher 
der Bistümer, Stifte und Archive um Überlaffung von Duellenmaterial. Da aber ftanden 
ihm bittere Enttäufchungen bevor: Nur der Biichof von Lübed, der Defan von Havelberg 
und der Konful von Wittftod haben feiner Bitte willfahrt. Viele haben ihm überhaupt 
nicht geantivortet, andere haben nicht einmal die Namen und Reihenfolge der Bilchöfe 
ihres Bistums mitteilen fünnen oder wollen. 

Dadurch entmutigt, befchloß er, von der Fortfegung der metropolis Krantzens ab- 
zujehen. Wuch fpäter, als ihm mehr Material zuging, er er fie in der urjprünglich 
beabſichtigten Form nicht wieder aufgenommen. (cf. m. Diff. ©. 28ff.) Wahrſcheinlich 
fam er bald zu der Überzeugung, dat die Gefchichte jener Bistümer viel zu eng mit der 
Reformationsgeſchichte und mit der Geſchichte des Jahrhunderts überhaupt verflochten jei, 
als daß es für ihn zwedmäßig wäre, fie getrennt von jener darzuftellen. 

So iſt denn die Fortjegung nicht nur der Saxonia und Vandalia, fondern —— 
der Metropolis Krantzens in den Hauptwerk, der Saxonia des Chyträus zu ſuchen, un 
nit in der Namensaufzählung im Booemium Metropolis, dag nur dag Vorwort zu 
jener beabjichtigten, aber nicht nach dem urfprünglichen Plan ausgeführten Fortſetzung 
der Metropolis Strangen3 if. Grade der Zeil der Saxonia, der die Geſchichte jener 
Bistümer —— Dane ift mit am gelungenften. 

a. Die Quellen der Gefhichtsihreibung des Chyträus. Wenn man die 
Briefe des Chyträus durchlieft, wird man jehr bald auf die —— hingeführt, auf 
die ſog. Briefzeitung, die im 16. Jahrhundert ala Geſchichtsquelle eine jo außerordent- 
lihe Rolle gejpielt hat. 

Bliden wir in die Archive jener Zeit hinein, fo finden wir fie von Briefzeitungen 
förmlich überfchwenmt. Das Weſen und die Bedeutung berjelben find im allgemeinen 
noch zu wenig befannt und gewürdigt.) Sie find die Vorläufer der gedrudten, perio- 
diſchen und jomit im leßten Grunde der heutigen Zeitungen. Aus der Beit vor der Er- 
findung der Buchdruderfunft ftammend, wo man das Bedürfnis fühlte, fich über wichtige 
Zagesneuigfeiten Kenntnis zu verfchaffen, waren fie bereit3 zu Beginn des 15. Sahr- 
hundert3 vielfach in Gebraud. Mit dem Auflommen der Buchdruderfunft wurden jte 
teilweije gedrudt, oft in mehreren Auflagen. Aber neben den gedrudten bejtehen die 
geichriebenen noch immer in großer Zahl fort. — Unter den niederen Kreijen des Volkes 
waren dieſe gejchriebenen und gedrudten politifchen, Eirchlichen und fonftigen Neuigkeits- 
berichte jehr wenig in Umlauf; denn dort war die Teilnahme an den politischen und 
Öffentlichen Dingen gering. Gelehrte und Beamte (weltliche und firchliche), Börjenmänner 
und Kaufleute, Staatsmänner und Fürften waren es, die dies Inftitut der geichriebenen 
Beitungen pflegten und immer mehr ausbildeten. — Man führte damals unglaublid) 
ausgearbeitete Korrejpondenzen. In die Briefe flocht man fürzere oder längere Notizen 


*) Dal. R. Graßhoff, die briefl. Zeitung des 16. Jahrh. Yeipzig 1877. 
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über alle a Neuigkeiten und Begebenheiten ein. Bei Ereigniljen, die allgemeines 
Intereſſe in Anſpruch nahmen, fchwollen diefe Notizen zu längeren Berichten an, die in 
dem Briefe jelbft feinen Bla mehr fanden. Daher hängt man den eigentlichen Briefen 
Blätter, Beilagen (pagellae, newe Zeitungen, Briefzeitungen) an, die oft eine ganze 
Anzahl folcher Notizen und Berichte über die verfchiedeniten Begebenheiten enthielten. 
Diele Briefzeitungen blieben nicht in den Händen des —— ſondern gingen aus einer 
Hand in die andere, wurden von Ort zu Ort weiter geſchickt und öfter gedruckt oder in 
fremde Sprachen überſetzt. In dieſer Geſtalt findet man fie heute — in zahlreichen 
Exemplaren in den Archiven. Auch in den —— Korreſpondenzen aus jener Zeit 
finden ſie ſich in großer Menge, ſo z. B. in Melanchthons ungeheurem Briefwechſel. 
In der Studierſtube Melanchthons ſtrömte eine Flut ſolcher Neuigkeitsberichte zufammen, und 
von hier aus gingen ſie wieder, oft in vermehrter und verbeſſerter Auflage, in alle Winde. 

Die Quellen der Briefzeitungen ſind vielfach mehr oder minder beſtimmte Cerüchte, 
oder Berichte der zureiſenden Kaufleute und Buchhändler, Erzählungen von aus dem 
Felde heimkehrenden Soldaten, Mitteilungen von Studenten, Gaftfreunden, Geſandten ꝛc. 
Äuch gab e3 eigne Boten (tabellarii), die jolcjde „neuen Zeitungen“ von Berufswegen 
von Ort zu Ort trugen. 

Natürlich waren dieje Nachrichten inbezug auf ihre Glaubwürdigkeit jehr verjchieden. 
Die zuverläffigften waren in der Regel die, die in den Verkehrscentren zujammenliefen. 
In Wien ftrömten 3. B. bejonders viele Nachrichten aus dem Oſten, über die Türfen 
xc. zuſammen. Noch wichtiger war Venedig. Hier befaß man bereit? ein Zeitungsbureau, 
das —— den kaufmänniſchen Nachrichten auch Berichte über politiſche und andere Ge— 
See] a und an Snterefjenten in Abichriften verfaufte. Die Schreiber wurden 
ut bezahlt. 

i Nach Wittenberg gelangten ebenfalls Nachrichten aus aller Herren Länder. Andere 
Gentralpunfte waren Genua, Nürnberg, Augsburg. Frankfurt a. M., Köln, Straßburg, 
Hamburg, Lübeck, Bremen, Riga, Roftod ꝛc. — Natürlich floffen auch an den Fürften- 
böfen eine große Mafje folcher Tagesneuigfeiten zufammen. Die Beamten der Kanzleien 
teilten die Neuigkeiten dem Fürften mit, falls die Briefe nicht direkt an denjelben adrefjiert 
waren. Es fommt uns heute jeltiam vor, daß an Fürftenhöfen oft lang andauernde 
Untenntni3 über wichtige Tagesereignifje herrichte. 

Daß ihnen derartige Selma meift jehr willlommen waren, beweilt u. a. ein 
Brief Herzog Albrecht3 von Preußen an Melanchthon, worin ed u. a. heißt: möget 
Ihr ung in Wahrheit glauben, daß wir, die wir fchier am Ende der Welt jigen, 
bisweilen weniger denn nichts von joldhen und dergleichen Zeitungen be- 
fommen. Begehren demnacd mit Gnaden an Euch, Ihr wollet uns oft und viel neuer 
—— ſchreiben. — 

ie Briefzeitungen lieferten meiſtens einfache hiſtoriſche Berichte, untermiſcht mit 
Betrachtungen, welche die perſönlichen Befürchtungen, Wünſche und Hoffnungen ausdrücken. 
Sie bilden ein Sammelſurium von Nachrichten der mannigfachſten Art. 

Dieſe Briefzeitungen alſo, die nicht ſelten in etwas veränderter und reduzierter 
Geſtalt in die zeitgenöſſiſchen Geſchichtswerke (Sleidan, Paulus Jovius ꝛc.) übergegangen 
ſind, haben auch fir Chyträus eine Hauptquelle gebildet. — Man ftaunt, wenn man 
hinter den Umfang der Storrefpondenz fommt, die Chyträus geführt Hat. Einen jtatt- 
fihen Band von nahezu 1300 engbedrudten Dftavfeiten bildet die und überfommene 
Brieffammlung und doch dürfte fie nur einen Bruchteil feiner gefamten Korrejpondenz 
enthalten. Mit über 400 Perſonen hat er nachweisbar in Briefverfehr gejtanden, und 
an einzelne laſſen ſich mindeftens 60 Briefe von nicht geringem Umfang nachweijen, 
von denen die Sammlung nur den zehnten Teil enthält. Gewiß find nod) Briefe von 
Chyträug in öffentlichen und privaten Bibliothefen oder in den Archiven zu Wien, Prag. 
Riga, Kopenhagen, Stodholm zc. vorhanden; jehr viele werden verloren gegangen jein. 
Die Briefe Haben nicht nad) Hunderten, jondern nad) Tauſenden gezählt. it dem 
Kaifer und dem Patriarchen von Konftantinopel, mit Königen und Slüniginnen, mit un— 
glaublich vielen Fürſten, Herzögen, Grafen, Baronen, Kanzlern, Räten, Eefretären, 
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Konjuln, Senatoren, Syndiken, a Biſchöfen, Superintendenten, Gelehrten aller 
Fakultäten hat Chyträus in Briefwechſel geftanden. Seine Korrejpondenz reicht von 
Island und Stavanger big Konftantinopel und Mlerandrien, von Edinburg und London 
bis Lemberg und weit ins Ruſſiſche Hinein. Man muß fi) gegenwärtig Halten, daß 
Chyträus eine Berühmtheit war, daß fein Ruhm, den er am meitten jeiner hiſtoriſchen 
Zhätigfeit verdanfte, ganz Europa erfüllte. — Nun enthalten natürlich viele Briefe, 
—— aus der en Roſtocker Periode, fait ausſchließlich Theologiſches, feit Aus— 
gang der ſiebziger Jahre aber bezieht ſich ihr Inhalt immer ausſchließlicher auf geſchichtliche 
Dinge, und die Formeln mitto nova, mitto pagellas meo more, mitto paginas more 
usitato etc. kehren immer wieder, ein Zeichen, daß den Briefen hiſtoriſche Beilagen 
angehängt waren. Zum Schluß folgt dann gewöhnlich die ftereotype — a te 
vieissim nova expecto oder: siquid de rebus Turcicis, Gallicis etc. @&i0A40oyov habes, 
quaeso, ut mecum communices, oder wie die Formeln fonft lauten. 

Die Glaubwürdigkeit diefer Briefzeitungen ließ natürlich Häufig viel zu wünſchen 
übrig. „Lügenzeitungen* waren nichts Seltene. Damit mußte man von vorne herein 
rechnen und hat Chyträus jelbjtverjtändlich gerechnet. 

Derartige Lügenzeitungen gingen nicht bloß aus Unkenntnis, jondern häufig aus 
einer ganz min Abficht hervor. Leute, die man ihrer Stellung nad für jehr 
wohl unterrichtet halten mußte, oder die fich wenigſtens den Anjchein zu geben verjtanden, 
als jeien fie eg, bedienten fich, gradefo wie heute, der jeweiligen herrſchenden Stimmung, 
um ihren falſchen Berichten und Enthüllungen eine jolide — und den Schein 
der Glaubwürdigkeit zu geben. Chyträus ſah ſich daher bei dieſen Nachrichten wohl vor 
und prüfte forgfältig. weß Geiftes Kinder fie jeien. 

Wenn nn ein berichtetes Faktum nicht gang glaubwürdig erjchien, jo wartete er, 
bi3 mehrere Berichte von glaubwürdigen Berlonen einliefen. Gelegentlich läßt er fich 
vernehmen: Neues gäbe es wohl, nur hätte er noch feine vüllige Sicherheit darüber. 

Bei dem rapiden Anjchwellen feiner Korrejpondenz, vornehmlich in den achtziger 
Jahren, war ed ihm natürlich) unmöglich, fich durd) oelriehene Neuigfeit3berichte Mir 
die Empfangenen dankbar zu zeigen. Um dem Verlangen der zahllojen, nach Neuig- 
feiten allzeit hungrigen Korreſpondenten zu genügen, ftellte er Pagellen zujammen und 
ließ jie druden. Hierzu wählte er mit Vorliebe folche Ereigniffe, die — wie er fi 
ausdrüdt — „in aller Ohren Elangen”, wie die Belagerung Antwerpens, die Krönung 
Sigismunds III. von Polen ꝛc. Einige diejer_Eleinen Beröffentlihungen wuchſen zu 
Brofchüren, zu feinen Werfen (opuscula) an. Der Inhalt diejer Fleinen Schriften ıft 
ſehr gemijcht.*) Neben offiziellen Edikten oder Auszügen aus folchen ftehen offiziöje 
Berichte, und zwifchen diefen kurze Briefnotizen über alle möglichen gejchichtlichen Ereig— 
niffe oder eine der in jener Zeit ie beliebten N iftoriichen Neden. Eine Kritik des Inhalts 
ergiebt, daß fie ihrem Werte nach nicht nur untereinander, fondern auch in fich jelbjt jehr 
verichieden find. inzelne Berichte können als zuverläffige Quelle gelten, während andere 
Zeile einer ſolchen Flugſchrift ala wertlos bezeichnet werden müflen. So find die Reden 
oft nichts weiter als Lobhudeleien. — Chyträus — das Verdienſt, dieſe Gattung 
der hiſtoriſchen Flugſchriften weiter ausgebildet zu haben. Und daß er damit große 
Anerkennung Ben und einem Zeitbedürfnig entgegengefommen ift, beweifen nicht 
nur die wiederholten Auflagen, die fie erlebten, jondern auch der Umjtand, daß man 
ihm von vielen Seiten ähnliche Arbeiten zur Herausgabe überfandte. So bittet ihn 

einrich Rantzau, Vizekönig von Holftein, die Herausgabe feiner Leichenrede auf König 

riedrih von Dänemark zu bejorgen. Der Biſchof von Hildesheim ſchickt ihm die Ge- 
Ihichte des Hildesheimer Krieges zur Herausgabe. Der junge Deraog von Kurland 
will die vita feines Vater? von ihm bevorwortet und ediert wilfen. Ebenſo wird ihm 
die vita Karls IX. von Frankreich zur Herausgabe überfandt. — Die ftile Studier- 
jtube des Theologen ift zum Redaktionsbureau für Hiftoriiche Schriften geworden. 





*) Vgl. Rihard Haudmann, Studien zur Gefhichte des Königs Stephan von ‘Polen. 1. Teil. 
Torpat 1830. ©. Töff. 
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Neben den gedruckten Den waren felbftverftändlih auch noch immer die 
geichriebenen Brieheitungen in Umlauf. 

Wie hat nun Chyträus diefe ganze Zeitungglitteratur für jeine Chronik nugbar 
gemacht? — Wo e3 fi) um Dinge von mehr perjönigem und privatem Intereſſe han- 
delt, hat er die Berichte der Saronia gegenüber denen der Briefe fehr bejcjnitten. In 
vielen Fällen ftellt er den Bericht aus mehreren Briefzeitungen, die ihm über ein und 
Dasjelbe Thema zugegangen find, — Die größeren gedruckten Flugſchriften, die 
er ſchon als ſolche einer gewiſſen Redaktion unterworfen hatte, nn er ztemlich wörtlich 
in jeine Chronif aufgenommen. Man erfennt die u. a. an der er aibkn Schlußformel, 
die auch in ſeinen Briefen oft wiederkehrt. Andern hat er die religiöſen Betrachtungen 
und Verzierungen, die meiſt nur äußerlich angeklebt wurden, genommen. 


Mit dem Material, das ihm durch ſeinen ausgedehnten und weitverzweigten Brief— 
verkehr aus allen Himmelsgegenden zuſtrömte — ſo maſſenhaft es auch war —, konnte 
Chyträus ſich nicht zufrieden geben. Er mußte ſich, beſonders für die erſte Hälfte ſeines 
Chronikon, anderweitig nach Stoff umſehen. — Zu dem Zweck hat er ſich um urkund— 
liches Material an die Archive und Höfe gewandt, da dieſe „Burgen der Gerechtigkeit 
und der Wahrheit jeien und dafür gehalten werden”. — Und da ift ihm denn vieles 
zur Verfügung geftellt worden. — Am entgegenfommendften hat fich der ſchwediſche König 
gezeigt, der ihm reichliche Alten und Aufzeichnungen aus der früheren ſchwediſchen 
Seichichte, namentlih über Steno Sture und Guſtav Waja durch feinen Sunzler Dlaf 
Swercheri zur Benußung übermittelt hat. Die Bilchöfe von Hildesheim, Kübel, Bremen 
und Verden haben ihm Chroniken ebenfalls aus der eriten Hälfte des Jahrhunderts 
überjfandt. Die Städte Wigmar, Lübeck, Münfter, Dortmund, Emden, Straljund, Trep- 
tow, Riga 2c. haben ihn mit den Schäßen ihrer Archive unterftüßt. 

Nun muß man aber nicht glauben, daß all dies Material reine, unverfälichte und 
ungefärbte Quellen gewejen wären. Chyträus mußte mit dem Material, dag man ihn 
mitzuteilen beliebte, vorlieb nehmen. Won diefen Quellen waren aber manche offizieller 
oder offiziöjer Herkunft und von tendenziöjer Färbung, und da mußte Chyträus jeden, 
wie er mit ihnen fertig wurde. — Die Verarbeitung dieſes Materials ijt ihm jauer 
genug geworden. In einem Brief an Rantzau klagt er darüber: „Schwierig iſt e& für 
mich gewejen, die däniſchen und ſchwediſchen Berichte über Severin von Norby mit 
einander in Einflang zu bringen und oft habe ich beim Schreiben gedacht: Die hohen 
füniglichen Räte Mater dafür Sorge tragen, daß wahre und fichere Erzählungen auf- 
gejchrieben würden. Aber die fcheinen andres zu thun zu haben, da fie dem Geſchichts— 
jcgreiber, wenn er fi) um Mitteilung der Wahrheit an fie wendet, nicht3 antivorten, 
und wenn man die Wahrheit allzu nadt jagt, hart mit einem ins Gericht gehen. Nod) 
in mehreren andern Briefen Elagt er, daß ihn die Bearbeitung der von verjchiedenen 
Standpunften aus verfaßten und oft differierenden Schwedischen und dänifchen Quellen— 
berichte bejonderg große Schwierigkeit made. Nah Möglichkeit und beiten Kräften habe 
er Kritif geübt: So habe er die jchwediichen Aufzeichnungen mit denen des Rofefontanus 
über das Leben des Königs Johann von Dänemark und Schweden verglichen, damit 
auh Die andre, die däniſche Partei zu Worte fonıme, und er habe nichts, was zur 
‚Seftftelung und Erforihung der Wahrheit dienen könne, außer acht gelafjen. 

Aus diefen Briefen erhellt zur Genüge, daß Chyträus nad) beiten Kräften an feinen 
Quellen Kritik übte und aufs redlichite bemüht war, jedem das Seine zu geben, was 
allerdings bei der Lüdenhaftigfeit und Werderbtheit feiner Quellen zuweilen ein Ding 
der Unmöglichkeit war. 

Da die ihm aus fürftlihen und jtädtifchen Archiven zur Verfügung geitellten 
Hülfemittel in vielen Fällen verjagten, jo ſchlug Chyträus ein eigentümliches Verfahren 
ein, um diefen Mangel auszugleichen. — Er jucht offizielle Mitarbeiter zu gewinnen, die 
ihm bejtimmte Abjchnitte ausarbeiten. Da find zuerst Feine Schüler, die unter ihm durch 
eine tüchtige Hiftoriiche Schule hindurch gegangen waren, und von denen ſich mehrere, 
wie bereits erwähnt, als Geſchichtsſchreiber hervorgethan haben. 
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An Friedrih Beurhujen, Rektor der Schule zu Dortmund, wendet er fich mit der 
Bitte um Mitteilung der furzen Geſchichte des dortigen Gymnaſiums und der Stadt, 
Heinrich Betulejus, Rektor zu Lüneburg, hat ihm eine genaue Bejchreibung der Braun 
Ichweiger Händel versprochen. Den PBaftor Stolshagen zu Iglau bittet er, fich genau 
nach den Anfängen und dem Fortgang der Reformation der Stadt zu erfundigen und 
ihm darüber zu berichten, damit er e8 der Gejchichte der übrigen Kirchen „N ufügen Fünne. 
»;derborn und Tegelmeifter ſchickten ihm eingehende Berichte über die nation und 
Gegenreformation in Riga. An den eben aus Norwegen zurüdgefehrten Vizekönig, den 
dänischen Ritter Chriſtian Friſe, ſchickt er auf eigene Koften einen tabellarius, um end» 
lid von ihm ausführliche Berichte über die Chorographie Norwegens und die Gejchichte 
des Krieges, den der Dänenkönig 1500 und 1530 in jenem Lande geführt hat, zu er- 
langen, behufs Einverleibung in eine Chronit. Mit genau demfelben Anjinnen wendet 
er i an den Syndikus Simon von Aloe in Norwegen, vielleicht weil Friſe feinem 
Wunſch nicht in genügender Weije entgegengefommen ilt. 

Eine noch andre, in recht weiten Umfang angewandte Methode, feine Chronik zu 
ergänzen und zu berichtigen, ift die, daß er einzelne Bücher derjelben, die er eigens für 
diejen Zwed in einer geringeren Anzahl von Exemplaren druden ließ, an kompetente 
Männer zur Zenfur und Vervollitändigung ſchickte. Zuweilen gaben ihm feine gelehrten 
Freunde, Schüler und andere, die von feiner Chronik Kenntnig genommen Hatten, aus 
eigenem Antrieb Winfe umd Yingerzeige, die ev für Die Berbefterung und Ergänzung 
feines Werkes benugen fonnte, indem fte ch entweder auf Eleine Irrtümer aufmerkjam 
machten oder ihm glaubwürdigere und ausführlichere Berichte zufandten. 

Chyträus war eben bei den umüberwindlichen Schwierigkeiten, ſich ausgiebige und 
rein fließende Quellen zu verjchaffen, auf Mitarbeiter Ma und mußte fich in vielen 
Stüden auf ihr Urteil verlaffen, und es liegt auf der Hand, daß Dies Verfahren der 
Saronia in vielen Fällen zu gute fommen mußte und zu gute gelommen iſt. Daß Die 
Chronif als Ganzes hierdurch eine wefentliche Änderung erfahren habe, glauben wir 
nit. Schade, daß ſich die erjten Abzüge, aus denen man den Umfang jener Korrekturen 
hätte ermejjen fünnen, nicht mehr erhalten haben. 

Daß in einzelnen Fällen die Objektivität der Saronia unter der teilmweile offiziellen 
Korrektur gelitten — wird man freilich kaum leugnen können; denn ſchwerlich ſind alle 
Korrektoren jo geſonnen geweſen wie der ſächſiſche Kanzler Gerſtenberg, der dem 
CHyträus die zur Zenſur unterbreiteten Bagellen der Saronia mit der verbindlichen 
Antwort zurüdjandte: er wolle nicht mit feiner Sichel in einer fremden Ernte — 
denn es ſei Vermeſſenheit, wenn — sit venia verbo — „Das Schwein die Minerva 
belehren wolle“. 

Von Wichtigkeit für die Quellenunterſuchung der Saxonia iſt die Frage, ob und 
3 er Abhängigkeitsverhältnig fie zu andern befannteren Gejchichtzjchreibungen jener 

eit ſteht: 

Da liegt die Annahme nicht ferne, daß Chyträus fi) auf Sleidans berühmtes 
Buch gejtügt habe, zumal da ihm für die erite Hälfte feines Werks die beliebte Quelle 
der Briefzeitung nur jpärlich fließen fonnte. Allerdings hat er dag treffliche Werk beffer 
zu würdigen gewußt ala fein Lehrer Melanchton, der bei deſſen Erfcheinen urteilte, 
er fünne das Werf nicht loben, denn es bringe vieles wieder and Tageslicht, was befjer 
mit ewigem Schweigen bededt geblieben wäre. 

Chyträus Hingegen urteilt: Sleidan habe die Geſchichte Luthers und die aus 
dem Zwieſpalt der Religion im deutjchen Reich entitandenen Kämpfe und Thaten 
Karla V. treu und lichtvoll geichildert. 

Eine Prüfung wird ergeben, ob Chyträus den Sleidan benußt hat. — 

Im 7. Buch jeiner Chronik, unter den Aufzeichnungen des Sahres 1517, gedentt 
Chyträus mit ein paar Säßen des Theſenanſchlags und des Ausſpruchs, den Krank 
auf die Kunde hiervon kurz vor jeinem Tode that, giebt dann ein paar notdürftige Daten 
aus Luthers Leben und fährt darauf fort: „Von diefem Jahr Hat Johann Sleidan 
Luthers Gejchichte und die daraus erfolgten Veränderungen im weltlichen Regiment an⸗ 
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gefangen, weiche zugleich mit den Büchern und Schriften Luthers männiglich befannt find. 
Deshalb will ich a u die Händel, die zuvor genugjam ganz weitläufig von vielen 
beichrieben find, übergehen oder doch nur dic — aufs allerkürzeſte berühren. — 

Da haben wir ſeinen Grundſatz in Bezug auf Sleidan, nach dem er denn 
auch verfahren iſt. — Der Entwicklung und inneren Kämpfe Luthers, die doch für das 
Verſtändnis der Entſtehung der Reformation von ſo Wichtigkeit find, des Theſen— 
ſtreits, der Unterredungen mit Cajetan und Miltitz, der Leipziger Disputation, der 
Verhandlungen auf dem Reichstage zu Worms — gedenkt Chyträus gar nicht oder nur 
im Vorübergehen mit ein paar flüchtigen Worten. Dagegen erzählt er mit Behagen und 
Ausführlichfeit eine Luftige Anekdote, die auf dem Neichstage zu Worms Daffiert lei, 
und die Melandhthon in jeinen Vorlejungen des öfteren zum Beſten gegeben habe. — 
Die Entführung Luthers auf die Wartburg und den dortigen Aufenthalt fchildert er 
ausführlicher als Sleidan, überhaupt ift das Beſtreben, jenen zu ergänzen, etwas zu 
bieten, was Sleidan nicht hat, unverkennbar. Eine u von dieſem Grundſatz 
macht er bei der Darſtellung der Verhandlungen auf dem Augsburger Reichstag von 1530, 
wo er fehr ausführlich verfährt, und zwar au dem Grunde — den er obendrein felbft 
angiebt —, weil er hierüber gründlichere Quellenftudien — und die Akten und 
eye dieſes Reichstages herausgegeben hatte. — Auf 20 Seiten der Saronia 
hat er die Quinteſſenz des größeren Wertes Be und es ift ihm dies meifter- 
haft gelungen. Dieſe Partie ift eine der bejten der Chronik. — 

Eine Anlehnung an andere befannte Gejchichtichreiber jener — (Jovius, Bucharan, 
Heidenſtein ꝛc.) iſt entweder überhaupt nicht oder doch nur in beſchränkteſtem Maße nach— 
zuweiſen (vgl. meine Diſſertation S. 44ff.). Es wäre grundfalſch, für jeden Bericht in 
der Saxonia nad) einer Vorlage ſuchen und eine ſolche nachweiſen zu wollen. Chyträus 
war ein Mann der augenblidlihen Aufzeichnung. Er machte fi Notizen von allem, 
was er ſah und hörte. Vieles in feiner Chronik hat er direkt aus dem Gedächtnis 
niedergejchrieben. Die perjönlicde Beobachtung, Erfahrung und Erinnerung ift eine nicht 
zu unterfchägende Quelle bei ihm. In Florenz fteht er am Grabe des Hiftoriferd Jovius 
und merft ſich deſſen Epitaphion, das er an der gehörigen Etelle feiner Chronik zu 
verzeichnen nicht vergißt. Ebenſowenig verjäumt er, bei der Todesanzeige des Rektors 
der Schule zu Groningen zu berichten, wie er denfelben vor zwei Jahren auf feiner 
Reife durch) Holland befucht und ihm „mit holdfeligen Worten“ die Kleine Kunft Galens 
vor einer zahlreichen Schülerſchar Hat erklären hören; wie er fich von ihm die Gebeine 
Weſſels ht eigen laffen, und wie fie fi) über Zutder, Erasmus und den greulichen 
Unfug der Wiedertäufer in jenen Gegenden unterhalten haben. — Die Limbrijche 
— hat er in der ausgeſprochenen Abſicht durchwandert, ſeine Saxonia um die 

horographie dieſes Landes bereichern zu können. — Und was hat er nicht alles jr 
feinen Reifen nad) Dfterreicd) und Steiermark erfahren, wo er zu jo vielen, auch. gefchichtli 
wohl unterrichteten Männern in nahe Beziehungen trat. 

Viel Neues konnte er von der aus allen Gegenden Europas in Rojtod zujammen- 
ftrömenden, bejtändig fluftuierenden Studentenfchaft zu wifjen bekommen. — Und wie 
viele Fürsten, Stanzler, Sefretäre ꝛc. haben ihn in feinem ftillen „Muſaion“ aufgefucht, 
die er gründlich ausgeforſcht hat. — Überall war er der Wißbegierige, feine Gelegenheit, 
jeine gejchichtlichen Kenntnijje zu erweitern, fich über ihm unklare Dinge Gewißheit zu 
verichaffen, Hat er unbenutzt vorübergehen lafjen. 

Ein wahrer Scha war für ihn fein Sogar in bezug auf die unbedeutenditen 
Kleinigkeiten erſtaunlich treues Gedächtnis, das ihm bis zu feinen legten Lebenztagen 
in ungeſchwächter Kraft erhalten blieb. Er war der eifrigfte Sammler von alten Tafeln, 
Papieren und Dofumenten. Die zeitgenöffiiche Litteratur im weiteften Sinne bis zu 
einem gewifjen Grade als Quelle zu benuten, verfchmähte Chyträus nicht. Wiederholt 
führt er ganze Paflagen aus Erasmus Werfen, namentlid) aus deſſen Iepr geichäßten 
Briefen an. Und wo die Quellen fpärlicher flofjen, da begnügte er ſich eben mit dem, 
was er hatte: So werden in der Saronia die Ereignifje eine ganzen Jahres zuweilen 
auf dem engen Raum einer halben oder einer Seite abgethan. In einzelnen Büchern 
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des erſten Teils feiner Chronik hat er faft nur das ihm aus Schweden reichlich zugefloffene 
Material verarbeitet. Zrogdem nimmt die Darftellung des reichften halben Jahrhunderts: 
unjerer Gejchichte bei Chyträus faum zwei Drittel des Raumes ein, welchen cr der 
en un ärmeren Hälfte zugemefjen hat, ein Beweis ae daß Chyträug im 
eriten Teil feines Gejchichtswerfs gewiffermaßen nur Nachleje halten will, und daß fidh: 
im zweiten Teil der urſprünglich ins Auge gefaßte Ara einer Geſchichte Sachſens 
immer mehr zu dem einer Geſchichte Europas ausgewachſen hat. 

. Nühere Würdigung des Chronifon als Ganzen. Die erften beiden 
Ausgaben jeiner Chronit (15°5 und 86) ließ Chyträus anonym erjcheinen, und zwar, 
wie er felbft in einem Briefe angiebt, aus dem runde, damit er, wie jener Maler, der 
hinter feinem Gemälde auf dag Urteil der Worübergehenden horchte, aus den Urteilen 
fompetenter Leute erführe, ob e8 wahr und gewiß jei, was er nad) den Briefen feiner 
Freunde erzählt habe. 

Er wollte eben, daß jein Buch durch fich felbft wirfe, und daß man fich bei Be- 
urteilung desselben nicht durch perjönliche Gründe, fei e8 der Gunft oder der Mißgunft,. 
beeinfluffen ließe. Auch mag feine oft allzuängftlihe Natur mit dazu beigetragen haben, 
daß er Dies periculosae plenum opus aleae, wie er e8 in der Worrede nennt, zuerft 
anonym in die Welt geſchickt Hat. Er geht jogar jo weit, in der Vorrede zur Saronia 
zu fingieren: „Ein Freund von ihm habe a dieje Gefchichte zu jchreiben, und 
er habe u durch Genealogien zc. nad) Kräften unterftüßt.” 

Dieſe Fiktion des Chyträus ift in mit Recht von mehreren Seiten verübelt worden. 
Es zeigt fich Hier die Neigung des Chyträus zu diffimulieren, die feine Biographen als 
eine jeiner ſchwachen Seiten hervorheben. In den fpäteren Ausgaben Hat er fich dann 
ui ala Berfafler befannt. 

Chyträus wußte jehr wohl, daß die Pragmatik, die Bloflegung und Aufzeigung 
der bewegenden geiftigen Kräfte in und hinter den Dingen, die genaue Darlegung der 
Urfachen, Gründe, Anläſſe, näheren Umftände ꝛc. das wahre Beten der Hiſtorie aus— 
mache. — Er hat einen ſehr hohen Begriff von der Hiſtorie und ſtellt an den wahren 
Hiſtoriker die höchſten Anforderungen. In ſeiner oft gerühmten Beſcheidenheit Me er 
fein Chronifon nur als eine rohe Stofflammlung, als einen Entwurf einer jächlilchen 
Geſchichte bezeichnet, worin er nur Baufteine für einen echten Hiftorifer, wie z. B. Herodot 
oder Thufydides es waren, zufammentrage. 

Wenn man mit dem Maßjtab der heutigen pragmatifchen Gefchichtzfchreibung an die 
Saxonia herantritt, jo muß man geftehen, daß fie mandjes zu wünfchen übrig läßt: 
Der Stoff ift durch die chronologische Anordnung oft fehr zerriffen und die Überficht 
erichwert. Die großen allgemeinen Gefichtspunfte fehlen häufig, Der Stoff ift nicht, 

enug mit den gewaltigen Ideen, die in jenem Sahrhundert alles ee und dem. 

Beitalter ihr Gepräge verliehen, a allen Seiten hin durchdrungen, die einzelnen That- 
ſachen find nicht immer nach) ihrer Bedeutung für das Ganze erfaßt und in pragmatifcher 
Weiſe zu einem fünftlerifchen Ganzen vereinigt. Chyträus ſteht u. mitten in der 
branjenden Bewegung jener Beit, daher konnte er ihre Bedeutung noch nicht voll über- 
ichen; es fehlte ihm dazu u. a. auch an Zeit, und nicht zum wenigsten an ausreichenden: 
und reinen Quellen. 

Wollen wir dem Chronifon geredyt werden, jo müſſen wir es in echt wiſſenſchaft— 
licher und Hiftoriicher Weije mit dem Maßſtab feiner Zeit mefjen. Und da müfjen wir 
jagen: Es genügte vollauf den Anforderungen, die in jener Zeit an ein wiljenjchaftliches 
Geſchichtswerk geftellt wurden, und nad) Sleidans berühmten Werk giebt es in jenem 
Sahrhundert in Teutichland feine bedeutendere Erjcheinung auf a Gebiet. 

Das Werf wurde von den Zeitgenofjen mit ungeheurem Beifa an 
Tas beweiſen auch die zahlreichen Auflagen, in denen e3 noch zu Lebzeiten jeines Ver: 
fafier8 erjchienen ift. Durch eine deutiche Überfegung wurde das Chronifon aud) dem 
Volke zugänglich gemacht. Die bedeutendften zeitgenöffifchen a zollten dem Werte 
rüchaltsloje Anerfennung und wählten den Chyträus zu ihrem Vorbild in der Geſchichts— 
ichreibung. Männer wie Conring, Sedendorf u. a. waren des Lobes über die Earonia 
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voll Fe fann nicht in Abrede nehmen, daß das Werk von nachhaltigfter Wirkung 
eweſen ilt. 

s Bon bleibendem Werte ift die Darftellung der Einführung und des Fortgangs der 
Reformation in den einzelnen norddeutjchen Städten und Territorien. Chyträus war 
von der Überzeugung durchdrungen, es fei ein Mangel, wenn zu der Univerſalgeſchichte 
der Kirche nicht die der einzelnen Bartikularkicchen Hinzufämen; und jo war fein Beftreben 
darauf gerichtet, eine Geſchichte derjelben für Norddeutichland zu liefern. Diejer Teil 
der Saronia darf als eine würdige Ergänzung und Fortfegung der Geſchichte Sleidans 
und ala eine nicht unmefentliche Bereicherung unferer Kenntnis der Reformationsgeſchichte 
bezeichnet werden; mandjem fpäten Kirchenhiftorifer ift er zu gute gefomnten. 

Wenn die Saronia im großen umd ganzen auch durh die Nejultate der neuern 
Geſchichtsſchreibung antiquiert ift, jo kommt fie doch noch vielen, aus Archiven 2c. ge- 
ichöpften Einzelheiten, namentlich der Territorialgefchichtzichreibung zu gute. Die Ge- 
Ihichte der nordischen Reiche ift in dem Chronikon reichlich bedacht. Die Verhandlungen 
über die Konkordienformel, wie überhaupt die erbitterten Kämpfe Re den verjchiedenen 
Richtungen in der proteftantiichen Kirche während der legten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
hat Chyträus mit Stilljchweigen übergangen, ohne Zweifel aus Widermillen gegen dog- 
matifche und kirchliche Zwiſtigkeiten. Es iſt nn dieg von manchem verübelt worden. 

Beller für dag Chronifon wäre es geweſen, wenn Chyträus die hiſtoriſchen Reden 
über berühmte fürftliche Verjünlichfeiten feiner Zeit an den ne Stellen nicht in 
die gejchichtliche Darftellung feiner Chronik eingeflochten hätte. Dieſe Reden find von 
recht geringem hiſtoriſchen Wert: die Charaktere der gefchilderten Perfonen jind nicht 
— gefaßt. So hat ſich Chyträus über die geiſtlichen Grundlagen und die politiſchen 

eweggründe und Abſichten der deutſchen Kaiſer völlig getäuſcht. Nicht anders wie ſein 
Lehrer Melanchton hat er dieſen, namentlich Karl V., Inden auf ihr Verhältnis zur 
evangelifihen Kirche viel zu viel zugetraut, fie mit zu viel Wohlwollen behandelt. 

Um nod ein Wort über die Form der Saronia zu jagen, jo iſt dieſelbe gewandt 
und anfprechend. Der Verfaffer erhebt fich in feiner Darjtellung nicht jelten zur Anſchau— 
lichfeit und Iebendigen Schilderung. Auch in der Sprace eifert Chyträus — Vor⸗ 
Far ra nad), ohne jedoch immer deſſen elegantes? und flüfjliges Latein zu 
erreichen. 

Im Hinblid auf die theoretischen Anſchauungen unjer® Autors über die Hiftorie 
müßte man —— inbezug auf beſtimmte Geſichtspunkte mit einiger Beklemmung an 
ſeine Geſchichtsſchreibung —— Man könnte fürchten, daß er überall das religiös— 
ethiſche Moment in gewaltſamer, tendenziöſer Weiſe in den Stoff verarbeitet und ſo der 
Objektivität in Darſtellung der Thatſachen geſchadet hätte. 

Aber hierin ſieht man ſich angenehm enttäuſcht. Jenes Prinzip iſt nicht ſo ernſt 
emeint, wie es den Anſchein hatte, es muß bei der Wahrheitsliebe des Mannes dem 

wange der Thatſachen, die ſich eben nicht ſo ohne weiteres jenem moraliſierenden 
Prinzip unterordnen wollen, weichen. Es iſt auch darin dem Chyträus ergangen wie 
jeinem Lehrer und Vorbild. Theologische und religiöjfe Betrachtungen fommen in der 
Saxonia jehr felten vor, und wo fie vorfommen, Ab fie äußerft harmloſer Natur. 

Und während er in feinen Briefen und Flugſchriften an die Darftellung ungewöhn- 
licher und Aufjehen erregender gejchichtlicher Ereigniſſe gern theologische Betrachtungen 
über Gottes Born und Gericht zc. anfnüpft, begnügt er fih in feiner Chronik durch— 
gängig mit der Erzählung des nadten Thatbeſtandes. 

Es iſt fein Wunder, daß ein Dann von fo jcharfen und bejonnenem Urteil und 
von jo nn Charakter wie Chyträus, in jeinem Gejchichtswerf in großen 
und ganzen Licht und Schatten richtig verteilt und jedem das Seine giebt. Wenn feine 
Sympathieen auch unverkennbar der Reformation gehören, jo hat das ihn doch nicht 
blind gemacht für die Schwäche und PVerfehlungen der lutherischen Partei und ihrer 
großen Männer. Auf der andern Seite fucht er der römischen Kirche nach beften Kräften 

erecht zu werden, wozu er vermöge feines vortrefflichen Verſtändniſſes für Hiftoriiche 
Sntwidelungen befähigt war wie nur einer. 
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Daß jein Gefchichtswerf von mehreren Seiten Unfeindungen erfuhr, ift ebenſoſehr 
ein Beweis für als gegen dag Geſagte. Chyträus mußte, * die Herausgabe eines 
ſolchen Werkes ein gefährliches Wagſtück ſei, da die meiſten alles andere eher ertrügen, 
als die ſchlichte, nacke Wahrheit. Damit ſoll keineswegs gejagt fein, daß Chyträus 
in allen einzelnen Fällen den richtigen Standpunkt vertreten und vollkommen richtig und 
objektiv geſehen und geurteilt und dargeſtellt hätte. In vielen Fällen war ihm dies 
aber auch durch die Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeit ſeiner Quellen unmöglich gemacht. 

Namentlich von däniſcher Seite mußte er den Vorwurf der Parteilichkeit über ſich 
ergehen laſſen. Die höchſten dänischen Beamten erhoben wiederholt ven Vorwurf gegen 
ihn, er nehme in feiner Gejhichtsjchreibung für Schweden, deſſen Geſchichte er ungleich 
größere Eorgfalt zugewandt habe als der dänijchen, Partei gegen Dänentarf, defjen 
Geſchichte er zu fühl behandle. In Wahrheit Hat er die ihm zu Gebote ftehenden bei- 
derjeitigen Quellen mit größtmöglichfter Gewifjenhaftigfeit und Unparteilichkeit verglichen 
und benugt. Mehrmals Hat er fich angeboten: Wenn man ihm gewifjere Erzählungen 
hierüber aus den Archiven oder anderen glaubwürdigen Dokumenten beibringen fünne, 
jo wolle er die bezügliche Partie feiner Chronik gerne nach der bewiejenen Wahrheits- 
norm umarbeiten oder wenigſtens nad) dem Beifpiel des „Vaters der Gejchichte” ver- 
Ichiedene, einander widerſprechende Berichte in gutem Glauben erzählen und fich jeglichen 
Urteil3 hierüber entichlagen. — Sa er hat, als man jeine wiederholten Anfragen um. 
Quellen unbeantwortet ließ, das ganze 4. Buch feines Chronifon, das vorwiegend über 
Dänemark und Schweden handelt, vor der Herausgabe der Zenſur fompetenter, dänijcher 
Hofbeamten unterbreitet und es nach ihren Weijungen umgearbeitet. 

Dies alles zeigt hinlänglich, “ Chyträus von dem lauterften Willen bejeelt war, 
und daß ihm die Erforihung der Wahrheit über alles ging. Wenn es 1 dennod) 
troß aller erdenklichen Mühe, die er fich gab, nicht immer gelungen ift, diefe fejtzuftellen, 
jo lagen die Gründe dafür nicht in, ſondern außer ihm, in der Unzulänglichkeit und 
Unzuverläffigfeit feiner Quellen und Gewährgmänner, auf die er fich in vielen Dingen, 
von denen ihm feine Originallenntnig beimohnte, verlaſſen mußte. 





Damit find wir an den Echluß unferes Auffabes gekommen. Chyträus’ Ber- 
hältnis zu Melanchton und jeine Bedeutung für die Geichichtsjchreibung des Reformationz- 
jahrhunderts, — das ift eg, was wir ins Licht zu ftellen gefucht haben. Eins ift eng. 
mit dem andern verknüpft: an der Vorliebe feines fongenialften Lieblings- 
ſchülers für gefchichtliche Etudien neue Nahrung zugeführt. Von ihm hat Chyträus die 
hiftorifch-wifjenjchaftliche Methode und Schulung mitgebracht, die ihn befähigte, auf die 
Geſchichtſchreibung feiner Zeit mittelbar und unmittelbar einen nachhaltigen Einfluß au3- 
zuüben: mittelbar dadurch, daß er in feiner außerordentlich einflußreiden, halbhundert- 
jährigen Dogentenftellung unabläffig bemüht geweſen ift, feinen jehr zahlreichen Schülern 
Intereſſe und Liebe für die Hiftorie einzuflößen, Bemühungen, die mit dem beiten Er- 
folge gekrönt wurden; unmittelbar durch jeine Hiftoriographijchen Leiftungen, Durch 
jeine Piftorifehen Flugſchriften und jeine übrigen ren Arbeiten, vornehmlich) 
durch die Saronia. Dies legte Werk, wodurch Chyträus ſich namentlid) um die Nefor- 
mationggefchichte verdient gemacht hat, bedeutet in der That eine nicht gewöhnliche 
Förderung der Geſchichtsſchreibung des Reformationzjahrhunderts. 


9 » 
r 






N ut — 
EN Son, (ES \ 





— IE Sa ER RER RE Ss 
[AR 





Das Rankeſche Baus in Ansbach. 
Non 
Amalie Eertor. 
Derfafjerin von „Unjere Stiefmutter". 





Ob e3 jemand hätte vergefien fünnen, der e3 einmal betreten, der einmal jenen 
‚wunderbaren Hauch de Friedens und Wohlſeins empfunden, der es durchſtrömieꝰ Das 
Haus lag auf einem nach drei Seiten abfallenden Hügel, der im Sommer grün und 
‚nit Obſtbäumen beſtanden, einen gar freundlichen Anblick bot. Aus den Fenſtern Des 
weftlichen Giebel3 jah man über grüne Wiefen auf die Häuſer der mittelfränfijchen 
Kreishauptftadt Ansbach, auf die beiden alten Kirchen mit ihren jtattlichen Türmen bis 
ni in den waldigen Höhen, Die jenjeit das Thal einjchließen, durch welches das 

feine Flüßchen on jeinen bejcheidenen Weg zieht. Bon der Oſtſeite führte ein ziemlic) 
langer, von Kirihbäumen eingefaßter Gartenpfad bis zu der Pforte. Da lag an der 
groben, von Nürnberg über Klofter Heilsbronn nach Ansbach führenden Sanditraße ein 
einfaches Wirtshaus, „die Windmühle". Täglich zweimal, Bormittagd und Abends 
zwiſchen zehn und elf hielt vor ſeiner Thür a Ichwerfällige „Boftomnibus“, der in gut 
vier Stunden vom ſchönen Nürnberg her gefahren fam, legte Hemmſchuh an und rumpelte 
‚mit jchleifendem Getöfe einen Hohlweg hinab, um dann, am Fuß des Hügels angelangt, 
in einer Viertelftunde das Städtchen zu erreichen. Der von Ansbach kommende Fuß— 
günger, der Nantes bejuchen wollte, ging aber nicht den ftaubigen Hohlweg hinauf. An 
der Ecke des dicht mit Buſchwerk — Gartenzaunes bog er ab; da ſtand auf 
grünem Grund eine prächtige Ulme, in ihrem Schatten ein laufendes Brünnlein mit 
weitem Trog, zu dem der Schafhirt ſeine wollige Herde führte, gegenüber ein kleines 
Pförtchen. Dort trat man ein, ſtieg auf ſich ſchlängelndem, ſchmalem Pfad, im Früh— 
jahr unter Blütenbäumen, hinan bis zu —— runden Gartenhäuschen, das wie ein 
Wartturm auf der Höhe lag, und von wo aus man weite Strecken der Landſtraße zu 
überblicken imſtande war. Erſt dort oben auf dem ziemlich großen Plateau ſah man das 
Haus. Die Fenſter des Erdgeſchoſſes waren mit Wein umrankt, die oberen ſieben lagen 
frei. An der linken Seite dichtes Buſchwerk, von Afazien uud einer mächtigen 
Silberpappel überragt, den Vorgarten ab, in dem auf grünem Raſen ein Apfelbaum 
weit jeine Zweige breitete. Diele Holzfaften an den Bäumen boten dem fröhlichen Volk 
der Stare gejicherte Heimjtätte. 

Hier wohnte vor num vierzig Sahren*) Friedrich Heinrich Ranke, damals Konſiſtorial⸗ 
rat in Ansbach, und feine Gattin Selma, die einzige Tochter des Profeſſors Gotthilf 
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Heinrich von Schubert in München. Er war der dritte der fünf Brüder Nanfe, deren 
ältejter der berühmte Leopold geweſen. Bon ihren Jieben Kindern hatten ſchon fünf das 
Elternhaus verlafien und fic) einen eigenen Herd gegründet, zwei, eine Tochter und der 
jüngfte Sohn waren noch daheim. 


Als ich die Schwelle zum erjtenmal überfchritt, war e3 Nacht, meine Mutter und 
ich reilemüde und voll jorgender Erwartung, was der Tag uns zeigen werde, denn fremd 
waren und da3 Haus und feine Bewohner. So traten wir am Morgen in das Wohn- 
zimmer, golden fiel der Sonnenjchein durch die Fenſter, der erjte Reif lag auf den Gräjern 
des Vorgartens, von deſſen Bäumen die Testen Blätter fielen. Wie längſt befannte 
Freunde wurden wir von rau Ranke begrüßt, alte innige Beziehungen hatten unjere 
Familien jeit Jahren verbunden, aber wir hatten uns niemals gejehen. Dann trat der 
Herr des Haufes ein. Nie werde ic) den Eindrud vergeffen, den feine Perſönlichkeit auf 
mich madjte, al3 er meiner Mutter und mir die Hände zum Willflommengruß bot. Dies 
Gefühl Hat fich die Iangen Jahre hindurch, in denen ich da3 Glück Hatte, ihn wieder 
und wieder zu jehen, nuc verjtärkt. Er war von ſchlanker, mittelgroßer Gejtalt, das 
lichte, durchgeiſtigte Angeficht von leicht ergrautem, lodigen Haar umrahmt, dag in der Mitte 
eicheitelt war. Aug Kelle blauen Augen ftrahlte eine wunderbare Güte. Seine ganze 
** hatte etwas Zartes, ſodaß ein Univerſitätsfreund, Paſtor Zeller aus Giebichen— 
ſtein bei Halle, der ihn in jener Zeit beſuchte und ihn ſeit den gemeinſam verlebten 
Jugendjahren nicht wiedergeſehen, voll zärtlichen Staunens vor ihm ſtand, und ausrief: 
„Ja, es iſt noch „die Jungfrau Ranke“. Dieſe äußere Erſcheinung war aber nur der 
Abglanz ſeines inneren Weſens. Wenn ich verſuchen möchte zu erklären, worin der 
Zauber lag, der ihn umgab, der heiligend und beglückend zugleich auf ſeine Umgebung 
wirkte, ſo glaube ich es am beſten mit einem Wort der heiligen Schrift zu können: 
„Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen.“ Er ſtand vor 
Gottes Angeſicht jeden Augenblick ſeines Lebens. Ein tiefes Glücksgefühl durchſtrömte 
mich in ſeiner Nähe, die Erkenntnis, daß ein Menſch ſchon hier auf Erden ein ſolches 
Gotteskind ſein könne. 

Was ich an jenem erſten Morgen empfand, war nur eine Ahnung; aber ganz 
gefangen nahm uns die unbeſchreibliche Freundlichkeit, mit der er uns in ſeinem Hauſe 
aufnahm. Nach dem Frühſtück ſammelten ſich die Familienglieder, auch die Gäſte und 
die Magd des Hauſes, um das Klavier. Dann las der —— die Loſungen des 
Tages und einen Abſchnitt aus dem neuen Teſtament mit kurzen Erklärungen, nachher 
ſprach er ein freies Gebet und den Segen. Der zu diejer täglichen Gebete war 
Dank für die Gnade, die ung durch die Erlöjung geworden. Tief pflanzte fich in die 
jugendlichen Gemüter die Erkenntnis, daß die Sorge für unjere Seele die Hauptjache 
im ganzen Leben fei. Das Wort des Herrn: „Trachtet am erften nach dem Reich Gottes 
und nad) feiner Gerechtigkeit, jo wird euch folches alles zufallen”, ging mir damals in 
voller Klarheit auf, wenn ich auch an feiner praftiichen Anwendung ein ganzes Leben gelernt 
habe. Er bat auch um irdilche Dinge, aber nur furz und zum Schluß: um Schuß auf 
der Reife, Dank für glücliche Heimkehr, für die einzelnen Kinder und Enfel an Geburts» 
tagen und in Krankheitszeiten. An jenem erjten Morgen dankte er, daß wir die weite 
Fahrt vom Norden her ohne Schaden zurücgelegt und betete, daß Gott unfern Eingang 
jegnen wolle. Für mich war dag um jo bedeutungsvoller, da ich für anderthalb Jahre 
ala Kind des Hauſes aufgenommen wurde. Wie jein Gebet, war fein ganzer Sinn, 
unverrüdt auf ein Ziel gerichtet, und wirklich, „alle andere“ Tieß ihm Gott zufallen, 
denn ihm zur Seite ftand feine Gattin, die ganz den Wert eines fo feltenen Mannes 
zu an wußte. Sie hatten fi) früh gefunden und lange Jahre voll gegenfeitiger 
Liebe und gemeinfamen Schaffens Tagen es ihnen. Er war des Haufes Prieſter und 
Haupt, jte ihres Mannes Krone und rechte Hand. 


Wie deutlich jteht fie vor meinem geijtigen Auge! Aus dem lebensvollen Ungeficht, 
ſchon damals, obgleich fie erjt — ahre zählte, dicht von einer weißen Haube 
umſchloſſen, blickten ein paar kluge, dunkelgraue Augen voll reger Teilnahme den vor ihr 
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Stehenden an. Ihre wohl einft ſchlanke Geftalt war mit den Jahren ſtärker getvorden, 
aber fie bewegte ſich raſch und anmutig, und in ihrer feinen, Eleinen Hand lag das Wohl 
des Haufes ficher und feft. Es jchien alles von ſelber zu gehen, fein Scheltwort wurde 
laut, und ER wußte jeder, daß er genau an feine Pflicht gebunden fei. Am Nachmittag 
famen meilt Gäfte, Alte und Junge, Männer und Frauen. Zu einem kürzeren Beſuch, 
etwa am Vormittag, war die Entfernung von der Stadt zu groß. Immer wieder füllte 
die holde Tochter des Haufes die Kaffeefanne und die Taffen, jeder wurde erquidt. 
Wie empfing Frau Ranke alle fo herzlich, wie fragte fie nach Leid und Freude, wie 
aufmerkſam hörte fie zu, als ob ihr all dag fremde Ergehen eigene Herzensjache ſei. 
Die Perfünlichkeit und das Schidjal der einzelnen Menfchen war ihr auch von höchitem 
Intereſſe, jelbft derer, die fie nur durc Erzählungen kannte. Ihr lebhafter Geijt jtellte 
fie lebendig fich vor das innere Auge, und wo die Erzählung oder Beſchreibung leere Stellen 
ließ, füllte ihre rege Phantafie die Lücken aus. Die eigentliche Weihe, ich weiß fein 
anderes Wort, empfingen diefe Nachmittagsftunden, wenn der Herr de Haufes für kurze 
Beit in den Kreis trat. Nicht als ob die Unterhaltung dann immer geijtlic) geworden 
wäre, o nein, aber die befondere Freude eines jeden, ihn zu fehen, von ihm angeſprochen 
zu werden, wirkte erhebend. Sein Wejen war vornehm in Wort und Geberde, ritterlic) 
höflid) und doch von der herzlichiten Einfachheit. Es war gar fein Unterfchied zwiſchen 
den Gäſten des Haufes, mochte e3 ein Präftdent, ein einfacher Bürger der Stadt, ein 
ſchüchternes, altes Fräulein oder ein Bauersmann fein, der feinen früheren „Herrn Beicht- 
vater” auffuchen wollte. Alle wurden mit der gleichen Achtung und Freundlichkeit auf- 
genommen. 

Nantes waren durch ihr früheres Leben mit vielen Menjchen in Beziehung getreten, 
jo war da3 gaftlihe Haus, im Sommer wenigftens, felten leer und in den achtzehn 
Monaten meines Dortjeing find eine große Zahl Menjchen an mir vorübergegangen. 
Sch nenne nur Präfident v. Harleß aus Münden, Pfarrer Löhe aus Neuendettelsan, 
— v. Raumer aus Erlangen und andere mehr, die für Stunden oder Tage ein- 
ehrten. 

Bon den vier Töchtern war, wie jchon gejagt, nur noch eine zu Haufe, der Eltern 
Augen und Herzensfreude. Sie war eine Tiebliche Erjcheinung mit dunfelm, lodigen 
Haar und fchönen, feelenvollen Augen; ihre fchlante Geftalt, im Summer meift in weiß 
gekleidet, hatte etwas Lilienhaftes. Wunderbar gemifcht erichien ihr Weſen: klug und 
gefühlooll, demütig, fromm und doch voll naiver, frühlicher Einfalt. Mit inniger Zärt- 
lichfeit ummgab fie ihre Eltern. Ich faßte für fie eine ſchwärmeriſche Liebe, obgleich fie 
mir, da ich fünfzehn und fie fünfundziwanzig Jahre zählte, zuerit ala eine große Reſpekts— 
perjon erichien. Sie war von Anfang an gegen mich von einer holden Freundlichkeit. 
Zäglid) lag ich wohl zwei Stunden lang engliſch und franzöfifch bei ihr, während jie 
Handarbeit machte, beider Sprachen war fie mächtig. Wenn ich fie aber auf Stadtwegen 
und Bejuchen begleiten durfte, und fie dann anfing: „n’avez-vous rien & me raconter?“ 
dann fiel mir nichts ein, }o geneigt ih) auch jonjt war, ihr alles mitzuteilen. Von jeher 
habe ich gegen das Sprechen einer fremden Sprache in der Familie eine unüberwind- 
liche Abneigung gehabt. Sie beftand auch nicht darauf und bald waren wir in fröh— 
lichiter Unterhaltung. Ihr jüngfter Bruder, damals Schüler auf dem dortigen Gymnaſium, 
und ein junger Verwandter, ein zmölfjähriger, jehr luftiger Knabe, vervollftändigten den 
frohen, jugendlicjen Kreis. Wie vergnügt waren wir zujammen: Im Winter, wenn wir 
auf Heinen Schlitten den Schneeberg hinter dem Hauſe hinabjauften, oder wenn wir im 
Frühling und Sommer weite Spaziergänge in die Wälder und Dörfer der Umgegend 
machten und mit großen Blumenfträußen heimfehrten. An bejonderen eiertagen ging 
„der Papa“ mit ung. So erinnere id) mid) eines ftrahlenden, zweiten Oſtertages mit Lerchen- 
gelang und Finkenſchlag in der Luft. Gleich) nach dem Mittageſſen machten wir ung auf den 

eg, die Tafchen voll buntfarbiger, gefochter Oftereier und Autterbrot. Unſer Biel war der 
„Gentianenplatz“, ein ſonniger Waldabhang an den jenjeitigen Höhen, wo die Kleinen 
Blüten gentiana verna, einer dort jeltenen Blume, zu finden waren. Hier rajteten wir 
auf abgeſchlagenen Baumftämmen und verzehrten was wir mitgebracht. Herrli warm 
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jchien die Sonne, ringsum Feittagsftille und der Boden bededt mit den blauen Frühlings» 
jternen. Da fagte der Bapa: „Kinder, es ift Dftern Heute, der fünfte April, vergeßt 
den ſchönen Tag nicht.“ 

Seine Gattin ging niemals mit, fie hatte ein leichtes Herzleiden, das ihr dag Gehen 
and machte, aber nie ſprach fie ein Wort der Klage oder de3 Bedauerns darüber, fie 
reute fich mit ung des jchönen Wetters, fte trieb uns oft nachmittags fort, damit nicht 
etiva Bejuche ung la: möchten, die fich natürlich auch die ſchönſten Tage auswählten 
und für ung junge Menfchen — keine große Freude waren. 

Einmal kam ein junger Elſäſſer Theologe zu Rankes mit Grüßen von irgend jemand. 
Er hatte den Krimkrieg im franzöſiſchen Heer mitgemacht, er war Monate lang in Paris 
im Haufe von Adolf Monod gewejen und wußte viel Interefjantes zu erzählen. So 
nahm er gern die Einladung an, für ein big zwei Tage Gaſt des Haufes zu fein. Aus 
den zwei Lagen wurden zwei Wochen, der Zauber hatte ihn gefangen. Für ung war 
er zuweilen eine Eleine Prüfung, er gehörte zu den jogenannten vortrefflichen Menſchen, 
und aus aufrichtiger Dankbarkeit für die Gajtfreundfchaft, die er genoß, jchlug er vor, 
mit der Tochter des Hauſes und mir franzöfilch zu fprechen. Er war ftolz auf feine 
Ausfprache, die er in Pariß auf der academie francaise und bei Aoolf Monod gebildet 
hatte. Oft trug er ung auf Spaziergängen ganze Predigten vor. Einmal, es war ein 
wonniger Frühſommerabend, und wir gingen im Walde, war er im beiten Zuge, als 
plöglicy meine liebe Freundin ohne ein Wort zu jagen jchnellen Laufes entfloh. Er war 
auf? Ron verblüfft und ging ſchweigend neben mir, und ich war Leider zu ſchuͤchtern, um 
ihr zu folgen. Sie ging weit vor uns dann allein langjam ihren Weg. Nachher erklärte fie 
mir, fie habe in der herrlich ftillen Abendnatur alle die Weisheit nicht mehr anhören fünnen. 

Im Frühling des eriten Jahres, das ich dort verlebte, waren der ältejie Sohn 
mit feiner Frau, ihrem erſtgebornen fleinen Töchterchen und deren engliſcher Wärterin 
für Wochen Gäfte im Elternhaus; doch wüßte ich nicht, daß das gleichmäßige Tempo 
des täglichen Lebens dadurch beunruhigt oder bei — worden wäre, obaleich nur eine 
Magd im Haufe war. Über diefen wunderbar ruhigen Gang des Hausweſens war meine 
Mutter, als fie mich) nach Ansbach brachte, aufs Höchfte erftaunt. Sie meinte, nirgends 
babe fie dag fo gefunden, und fie war in vielen Häufern gemwejen. Sie jchrieb mir 
wiederholt, ich jolle daran zu lernen fuchen. Ich war aber wohl zu jung dazu und be- 
nügte mich, das Glück und — das ſo ſelbſtverſtändlich erſchien, in vollen 

ügen zu genießen. Später freilich habe ich oft darüber nachgedacht, worin das nur 
lag. Einmal war es, wie ig glaube, das ernſte Beſtreben der Familienglieder, nur dem 
andern zu Liebe zu leben. Dann aber war der Geiſt des Hausherrn bewußt oder un- 
bewußt tief in die Gemüter eingedrungen, war beſonders in feiner Gattin eine Macht 
geworden, den irdilchen Dingen feinen zu großen Raum zu gewähren, zu unterjcheiden, 
was im Leben wirklich wichtig, was unwichtig fei. Sogenannten „Heinen Ärger“ gab 
e3 bei Rankes nicht, mit dem hielt man ſich nicht auf, und größere Unamehmlichkeiten 
und Unbequemlichkeiten, die wohl in feinem Haushalt augbleiben, wurden ala unabmwend- 
bar hingenommen und übertvunden, ohne iR aber längerer Bejprechungen für wert zu 
alten. Nie habe ich 3. B. Frau Ranke ihrem Mann gegenüber auch nur die Eleinite 
lage über Dienftboten führen hören. 

Wie eindrudsvol trat mir das entgegen, als ich, wohl zwanzig Jahre jpäter, wieder 
einmal in dem teuren — in München einkehrte. Die beiden Eltern waren längſt 
— einſam geworden; hoch oben in einer Stadtwohnung lebten ſie ohne Garten und 

lumen, aber um ſie her derſelbe wunderbare Friede. Klein war das Wohnſtübchen. 
Wie im erſten Jahr ihrer Ehe ne rau Rankes Nähtiſch und das Arbeitspult ihres 
Mannes dicht nebeneinander. Da hatten fie ein jehr mürrijches, eigenwillige® Dienit- 
mädchen, die in jedem andern Haufe Urjache zu dauerndem Ärger gewejen wäre. Ruhig 
und feft gab bie liebe Mama ihre Anordnungen, ohne auf den fchlecht verhehlten Ürger 
des Mädchens im mindeften zu achten. „Sie ift fehr bös heute, man muß fie laſſen“, 
jagte fie wohl manchmal. Die unterjebte, Träftige Schwäbin ging dann zornig umher, 
warf alle Thüren, antwortete faum auf eine Frage und that nur notdürftig ihre 
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Sculdigfeit, eine ungezogene Antwort aber erlaubte fie fich nicht. Nach und nad be- 
une ih ihr Groll, fie wurde wieder ruhig, und fein Wort ward weiter darüber 
eiprochen. 

: Sn München war es auch, wo faft ur der berühmte Bruder Leopold von 
Ranke Gaft des Haufes war, wenn er al3 Borfigender der Hiltoriichen Kommilfion in 
der bairijchen Hauptitadt weilte. Er wohnte zwar im Gafthof, aber jeden Tag war er 
zu Mittag oder am Abend für Stunden im Haufe des Bruders, für den er eine innige 
Liebe an den Tag legte. Oft ſaßen die beiden alten Herren auf dem Sofa beilammen, 
der ältere die Hand des jüngeren haltend und fie zärtlich ftreichelnd. Wenn er dann 
aufitand und Abichied nahm, wandte er ſich an feine verehrte wägerin und fagte: 
„Selma, du Haft den beiten von uns.” 

Doch nun zurüd nad) Ansbach. Da muß ich nod) des Tijchgebetes gedenfen; nie 
wieder babe ich die furzen Worte des „danket dem Herrn 2c.” jo fprechen gehört, es 
zog ale Mitbetenden Hin vor Gottes Angeficht. Dieſe innige Gottesgemeinichaft war 
der Kern von Friedrich Heinrich Nantes Weſen, fie beftrahlte jeden, der in feine Nähe 
fam und ließ ihn bejjer, edler erfcheinen. Glückliche Kinder, denen ſolch ein Bater gegeben ! 

Eine wunderfchöne Zeit war der Abend des Tages, die Gäfte waren gegangen, 
der gemeinfame Thee getrunfen. Danach wurde ein Kapitel aus dem alten Zeitament 
efejen wieder mit kurzen Crläuterungen, wozu jeder die Bibel vor fi} nahın. Dann 
lgte weltliche Leltüre, der Hausvater iefbfe {a3 vor. Shakeſpeare war jehr geliebt, 
Walter Scott, aud) einen Band Macaulayg, die Zeit Crommell3 behandelnd, lernte ich 
in dem Jahr fennen, die Iphigenie des Euripides und felbit der alte Herodot famen an 
die Reihe, Jeremias GottHelf, die damals neuen engliichen Romane: Adam Bede von 
George Elliot, „der Erbe von Redcliff“ und was dergleichen mehr. Dieſe legteren wurden 
vorgelejen, wenn er ſelbſt, durch bejondere Arbeitszeiten ermüdet, das Buch feiner lieben 
Gattin für einige Wochen überließ. Da erinnere ich mic) aus fpäterer Zeit, daß auch 
die Marlitt mit ihrem „Geheimnis der alten Mamjell“ in den Kreis des Haufes trat. 
Freilich jchüttelte er oft den Kopf über „die herbeigeholten Vergleiche und Verhälmiſſe“ 
und machte au) ung darauf aufmerffam. 

„Aber Bapa, du ftörft uns allen Genuß”, jagte dann oft feine Frau, die mit 
ihrem lebhaften Geift mitten in der Gefchichte ftand. 

Er hatte von Jugend auf viel gelefen umd ftudiert, fich auch eingehend mit neuen 
Sprachen, bejonders englifch und italienifch, befchäftigt. Dft Habe ichgehört, wie er Kandidaten 
und junge ©eiftliche ermahnte, recht ihre Zeit zu benußen, recht zu ftudieren, im Alter 
fehle fonjt Luft und Zeit dazu. Er fprach wie ein Vater zu ihnen, fagte ihnen, fie 
joltten ihr Haus bewahren vor Luxus, das Haus eines Geiſtlichen müſſe jo fein, daß 
auch der einfachjte Mann fich nicht ee einzutreten und niederzufigen. Wie konnte 
e3 anders fein, als daß ein folder Mann in den weiteften Kreifen Liebe und Ver- 
ehrung fand! 

In der Nähe von Ansbach auf einem waldigen Hügel hatte er ein Kinderrettungshaus 
eingerichtet „der Weinberg“. Dahin gingen wir jeden Sonntag Nachmittag, und er 
hielt, vom Hausvater und dem kleinen Volk fröhlich begrüßt, einen Kindergottesdienft. 
Dann machten wir einen weiteren Spaziergang durch die fchönen Fichtenwälder mit dem 
weichen, grünen Moosboden, welche die Höhen befränzten. Er war ein guter Fußgänger, 
noch als Siebzigjähriger beitieg er den Rigi mit feinem küngjten Sohn, und ala nachher 
davon gejprochen wurde, wie Doch der Genuß der jchönen Natur in der Schweiz einem 
I oft verfümmert werde durch die Lärmende Menjchenmenge, meinte er: „Oh nein, mir 
chien, ich jei an einem großen Wallfahrt3ort, wo alle Hingefommen, um Gottes Herrlich- 
feit u hauen.” Sonjt war feiner zarten Natur geräufchvolles, gewaltiames Wefen, 
überlaute3 Lachen und Sprechen zuwider, nicht aber herzliche Srößtiähe, er felbjt fonnte 
bis zu Thränen lachen und hatte an fomijchen Erzählungen und Begebenheiten eine fich 
jtet3 ernenernde Freude. Sehr ernſt verwies er, bejonder® der Jugend, voreiliges 
Urteil, ſchnelle Kritit etwa einer Predigt und gedantenloje Fragen. So erinnere ich mich, 
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dab ich einmal nad) einer Predigt über den Tert, daß auch die Kreatur frei werden 
folke, in Der dies Freiwerden ziemlich ausführlich behandelt war, jagte: „Aber die Schlange, 
was wird mit der, von der fteht nicht? da?" Da antwortete er verweilend: „Auf vor- 
witzige Tragen hat Gottes Wort feine Antwort." Und ein anderes Mal, als ich damit 
vorrüdte, daß e3 mit der Schöpfung doch fo in ſechs Tagen nicht gegangen jein Tünne, 
daß die Naturwiſſenſchaften andere3 bemiejen, jagte er ruhig und ernft: „Die Bibel 
macht nirgends den Anſpruch darauf ein naturwiffenjchaftliches Buch gu len, fie ift ung 
geichrieben zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung.“ Die Seete des Menſchen war für 
ihn fo fehr die Hauptjache, daß alles andere dagegen unwichtig erjchten. 

In der Zeit meines Dortjeins bejuchte er häufig das Gefängnis. Da war damaln 
ein fehr jchwerer Verbrecher, der des Mordes angeklagt, nicht geftehen wollte, jonders 
troßig und verbittert da ſaß. Ranke ging durch Monate wieder und wieder zu 
ihm und klagte oft, wie dem Manne garnicht beizufommen ſei, wie er von Gott und 
feinem Wort nichts wifjen wolle und ihn abweifend, ja nichtachtend behandle, wie einen, 
der vom Kampf des Menfchenlebens nicht? verjtehe. Das fchredte ihn aber nicht ab. 
Eines Tages trat er wieder bei dem Gefangenen ein, der, die Hände vor dem Geficht, 
regungslos am Tiſch ſaß. Er begrüßte ihm freundlich wie immer und jprach ihm von 
Gottes Barmderzigkeit, die auch ihn, den armen Verlaſſenen, ur Da ließ der Dann 
die Hände finfen, ſah ihn mit Thränen an und jagte: „Herr Konfiftoriafrat, Sie find 
nun jo lange zu mir gefommen, find immer freundlich gegen mid) elenden, ſchuldigen 
Menjchen gewejen und jagen, Sie fommen mır aus Liebe zu mir. Warum haben Sie 
mid) lieb? Und dann fagen Sie, Gottes Liebe fei noch viel größer, dam will ich mid) 
in Gottes Hände geben.“ 

Als er einft von einer Viſitationsreiſe nach Haufe gelommen war, rief er feine 
Tochter an Klavier und jagte: „Ich habe euch etwas jchünes mitgebracht.“ Er jchlug 
das Gejangbuh auf und las das Lied von Neumeilter: „Du bift in die Welt ge- 
fommen“ 2c., „jeßt kommt ed", fagte er, und mit feiner weichen, Tlangvollen Stimme 
fang er den vierten Berg: 

Nun jo legt mein Herz fich nieder 

D Immanuel vor dir. 

Aber ich will aud) hinwieder 

Dein getreued Herz dafür. 

Ohne dies kann id) nicht leben 

Und nicht leben ohne dich, 

Doch du haft dein Wort gegeben, 

Daß du mein bijt ewiglid). 
‚ Er Hatte dies, ihm bis dahin unbelannte Lied auf der Reife gefunden. So bezog 
fih in feinem Leben alles auf das Ewige. Da fünnte man nun meinen, daß in Diejer 
rg Atmosphäre des Haufes dag fröhliche, körperliche Wohlergehen ala eine Neben- 
\ e behandelt wäre. O nein, dafür forgte die geliebte Hausfrau. ie föftlih mundeten 
ie Mahlzeiten, wie voll waren die Schüfteln, wie wußte fie jedem noch einen bejonderen 
Lederbiffen zuzumenden. War eine Mehlipeife aufgetragen oder der alljonntägliche ſüße 
Nachtiſch, jo nötigte fie die Jugend mit freundlichem Zuniden tüchtig zuzulangen; am: 
allerbeften erging e3 einem, wenn fie jelbjt den Löffel | und den Zeller füllte. Und 
der fchöne, frifye, im Hauje gebadene Kaffeefuchen, wie groß waren die Stüde, wie durfte 
man es fich jchmeden laſſen nach Herzensluſt! Sa, für einen Gaft, deifen Kommen fie 
vermutete, hatte fie oft noch bejondere kleine Freuden, eine Schale mit Erdbeeren, einen 
Teller voll Kirjchen und dergleichen. Wie mandje Hand voll der en Früchte, wie 
manches Stück ſüßen Kuchen? oder einen Reit jchöner Mehlipeife hat fie mir ſparſam 
gewöhntem Großjtadtfind gegeben, wenn ich etwa aus einer Stunde oder einer Belorgung 
aus der Stadt zurückkam, ich küſſe noch im Geift ihre Liebe Hand dafür. Sogar das 
ſchwarz und weiß gefledte Hündlein Waderlos ftand Mittags, nad) allen Seiten erwartungs- 
voll blickend, vor jeiner vollen Schüffel. Endlich kam fie, trat zu ihm, Elopfte feinen 
guten, dien Kopf und ſagte: „Gelt, das glaube ich, das ift gut, das laß dir Khmeden“. 
ann erft fraß er. 
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Bor nun zwei Sahren traf ich zufällig am dritten Ort eine Schweizerin. Sie war 
in ihrer Jugend Kane Lehrerin an der Mädchenſchule in Ansbach geweien und 
— als ſolche mehrere Jahre im Rankeſchen Aufnahme gefunden. Da erzählte 
ie mir, wie es ihr nicht genügt habe für alle Liebe, die ſie — nichts weiter zu 
thun, als ein paar Stunden des Tages mit den Töchtern franzöſiſch zu ſprechen. Sie 
habe gemeint, ſie gründlich unterrichten zu müſſen in der Grammatik und mit ſchriftlichen 
Arbeiten. Aber jo oft Frau Ranke das bemerkt, habe fie ihr die Bücher aus der Hand 
genommen und gelagt: „Nein, mein liebes Kind, feinen Unterricht mehr, du brauchſt 
noch viel Kräfte für ein ganzes Leben”. Die nun zweiundfiebzigjährige Witwe ſchloß 
ihre Erzählung mit den Worten: „Gott hat mich in meiner Jugend in ein Paradies 
geführt, um mir Kraft und Freudigkeit zu geben für alle Arbeit und allen Kummer 
meines fünftigen Lebens“. 


So jorgte Frau Ranke, eine echte Hausmutter, praktiſch und thatkräftig zugleich für 
das irdiiche Behagen aller Hausgenofjen, aber daneben hatte fie dag volle Verſtändnis 
für die Intereffen ihres Mannes und immer Zeit, fie zu teilen. Ja, fie Hatte merfwürdig 
viel Zeit, aber fie ging auch nie aus, Haus und Garten waren T Bereich. Sie war ftolz 
auf ihre Kinder, — welche Diutter ift es nicht — auf ihre Söhne und Töchter. Aber 
auch bei andern Menfchen, die irgend ihrer Fürſorge anvertraut waren, füllte ihr lebhafter 
Geilt, ihr warmes Empfinden des Weſens Mängel liebreih aus. Sie lobte gern und 
warm, und der Wunjch, die Lob aud nur ein wenig zu verdienen, = eine ſtark 
erziehende ne Mit den auswärtigen Kindern, beſonders mit den Töchtern, führte 
fie eine lebhafte Korrefpondenz und trug fie und ihr Wohlergehen big ing Eleinfte hinein 
auf betendem Herzen. Das Gebet war y die größte Macht, die und Menfchen gegeben 
ift. Aber auch mit den vielen andern Menſchen, die zu dem Haufe in freundichaftlicher 
Beziehung ftanden, blieb fie in regem, fchriftlichen — Ich ſelbſt bin ſo glücklich, 
einen ganzen Band Briefe von ihr zu beſitzen. Wie auf Schlittſchuhen ihre Feder 
über das Papier. Wenn aber die Mittagszeit herankam, legte fie ihre Briefmappe fort 
und ging in den Garten, recht? den Gang entlang bis zu dem runden Häuschen. Sie 
ſpähte hinunter auf die Landſtraße um zu jehen, ob ihr Mann noch nicht heimfehre. 
Da tauchte feine Geftalt auf, die Anhöhe emporfommend. Sie empfing ihn mit derjelben, 
vielleicht mit noch innigerer Liebe, wie en vor langen Jahren, wenn 0 nur mit ftillem 
———— — und gemeinſam kamen fie den Pfad zurück. Das alles iſt lange her. 

ie ruhen längft im Grabe, die des Hauſes Mittelpunkt gewejen. Der treuen Gattin 
hat Gott auch ihr letztes Gebet erfüllt, den Wunſch, nicht vor ihrem Manne von der 
Erde abgerufen zu werden. Sie konnte ihn mit Liebe und Sorgfalt umgeben, bis fein 
Heiland ihn von hinnen rief. Zwei ftille, langſame Jahre wartete fie, dann ging aud) 
fie heim in dag große Vaterhaus. 


Bor ein paar Fahren konnte ich der Sehnjucht nicht widerjtehen, auf einer Reife 
durch Franken in Ansbach Halt zu machen. Ich fand das Städtchen wenig verändert. 
Aus der fchmalen Holzbrüde, „dem Hundsſteg“, der dicht bei dem alten Markgrafenſchloß 
ir Fußgänger über die Nezat führte, war eine eijerne geworden. Ein paar Yabrif- 
— waren emporgeſchoſſen, ein paar neue Häuſer in der Vorſtadt, — dann war 
es dieſelbe wohlbekannte Landſtraße, — da die grüne Anhöhe, und oben das Haus. 
Wir gingen von der Windmühlenſeite hinein, ein kläffender Kettenhund empfing uns an 
der — * deſſen al es früher nicht bedurft. Im Haufe war nur eine Magd, die 
Herrichaft fei verreift; aber fie ließ uns eintreten. Ja, es waren diejelben Räume, an 
den Wänden des einen Zimmers diefelben alten italienischen Malereien, die grünen morſch 
gewordenen Fenfterladen — aber wo waren die Menſchen hingegangen ? 


Sch ging durch die befannten Stuben und trat zuleßt . die Schmale Thür vom 
Flur aus in dag Wohnzimmer. Da verfanfen die langen vielen Jahre, ich ſah eg wieder 
wie einft. Durch die Fenſter fiel die Morgenjonne, fie vergoldete die Kupferftiche an 
der Wand, dort recht? den heiligen Chriftophorug und die große Photographie der 
wunderjchönen zweiten Tochter mit ihrem Erftgeborenen, von Epheu umrankt. Darunter 
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auf dem offenen Klavier lag die Bibel, das Choralbuch ftand aufgeichlagen. An der 
Hauptwand den Fenstern gegenüber jah ich das braune, jteiflehnige Sofa, darüber die 
königliche Madonna mit dem Fiſch von Rafael, ein runder Tiſch davor, recht? und linfs 
hohe, mit Rojen beſtickte Sefjel, rings umher die braunen PBoljterftühle mit der Schwarzen, 
hölzernen Leier in der Lehne. Das Frühſtück ift bereit, auf dem Sofa N das Strid- 
geug in der Hand, die weiße Haube um das teure Angeficht, die geliebte „Mama Rante“. 

ann öffnet fich die Thür, „der Papa“ tritt ein im grauen — mit breitem, 
ſchwarzen — aus dem das feine Antlitz mit dem weißen ah doppelt licht 
lage r beugt jich über ihre Hand zum Morgengruß, während jie leicht über 
ein lodiges Haar Htreicht, — und die Morgenjonne Seint in die Fenjter. — Wer 
fönnte das vergejjen! 
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ſchauten hinab ing Arnothal. Zu ihren Füßen Florenz, la bella Firenze. Breit dehnt 
ſich das Häufermeer der Stadt, der Länge nad) vom Arno durchſtrömt. Als Mittel- 
punft des Stadtbildes nimmt dag Auge unmwillfürfich den Dom mit feiner mächtig gewölbten 
Kuppel. Die einzigartig ſchönen Formen de Turms vom Palazzo Vecchiö ziehen dem— 
nächſt den Blid auf fih. ©. Croce bietet den dritten der hervorjpringenden Punfte, 
nad) denen ſich dag Stadtbild leicht orientiert. — Der Blick fliegt über die Stadt hinweg. 
Breit und offen zieht ſich das hügelige Gelände bergan, befeht mit taujend weißen 
Pünktchen: Villen und freundlichen — ; einzeln und in Gruppen ſtarren 
dazwiſchen die dunfeln Cypreſſen empor. Und weiter hinauf die Höhen des Appenin. 
In jcharfen Linien grenzen ſich droben die De Schneefuppen vom dunfelblauen Himmel 
ab. — Gerade vor uns jpringt aus den langjam aufjteigenden Bergflächen der bewaldete 
Hügel von Fieſole hervor. — Es ift ein Bild, bei beit 

und ruhig und froh. 

Die Freunde hatten lange im Anblick verjunfen dort gejtanden. Da begann der 
Kleinere, den Kravatte und Schlapphut, Joppe und Blid — als Maler erkennen 
ließen, zu feinem Freunde gewendet: „Ich war geſtern in Fieſole. „Wenn du den Dichter 
willft verftehen, mußt du in Dichters Lande gehen“. In München glaubte ich, daß 
Bödlin gejehen hat, was er malte. Geſtern lernte ich jelbjt etwas davon jehen“. 

Des Freundes Antwort war wie fie bei einem Hiftorifer — das war er nämlich) — 
zu erwarten jtand „In des Dichter Lande gehen — ja — und in feine Beit. Bor 
80 Sahren hätte ein Böcklin auch Hier nicht (eben fünnen, was er jest ſieht“. 

Und dann fuhr er fort: „Sch jelbft Hatte geftern ähnliche Gedanken. Ich war in 
Savonarolas Zelle, drüben in San Marco. Kennt man das Florenz und Stalien des 
ausgehenden 15. Jahrhunderts, jo ift man verjucht zu jagen, ein Savonarola mußte 
damals fommen und — fterben, wie er thatjächlich fam und ftarb“. „Als Reaktion auf 
die erfte Blüte der TFlorentiner Kunſt?“ fragte der Maler. 

„Richt nur jo; als Reaktion gegen 9 alles, was damals geworden war in der 
letzten ſchnellen Entwicklung des öffentlichen und privaten Lebens; als Zuſammenfaſſung 
aller Ziele der in der Unterſtrömung neu werdenden Ideen“. 


An der Brüſtung des en lehnten zwei deutjche Freunde und 


en Anblid das Herz weit wird 
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„Verzeih, e. deine Worte Klingen mir etwas orakelhafter, ala zum Verſtändnis 
wünſchenswert it. Und ich möchte verftehen. Fra Bartolommens Porträt Savonarolaz 
hat's — ayßgethan, — ich wollte ſchon neulich dich um Auskunft über Savonarola bitten“. 

„Alſo?“ 

„Seine Geſchichte, bitte“. 

„Sie iſt nicht mit zwei Worten erzählt“. 

„So brauch' mehr. Iſt dir's recht, ſo gehen wir über den Viale dei Colli zur 
Porta Romana. Dort weiß ich eine trauliche Kneipe mit vorzüglichem Chianti. Biſt 
—— dahin mit deiner Geſchichte zu Ende, ſo weihen wir ein Glas dem Namen de 

önchs“ 


„Wohl. Doc die Geſchichte iſt ernſt“. 

Sie gingen an S. Miniato vorüber, — eine der ſchönſten Bergſtraßen der Welt. 

„Als Savonarola, der Dominikanermönch Fra Girolamo, im en 1490 in da3 
Ordenskloſter San Marco verjegt wurde, jtand —5 auf einem Gipfelpunkt der Ent- 
widlung; der weitere Weg mußte zunächit bergab führen. 

In der erjten Hälfte des Jahrhunderts * oſimo dei Medici ſeinem Hauſe eine 
Weltſtellung errungen. Er war Banquier des Pabſtes, und Könige Europas und Fürften 
des Morgenlandes uͤberließen ihm gegen Zahlung baaren Geldes die Ausbeutung von Regalien. 
In allen größeren Städten der Welt unterhielt er Handelsagenturen und Handelsverbindun- 
gen und dieweil Geld ſchon damals die Welt regierte, fonnte das Haus Medici fich mit vielleicht 
jeder Großmacht an Bedeutung mefjen. Seines Haufe Namen aber hatte Coſimo mehr und 
mehr mit dem feiner Vaterſtadt aufs engfte verfnüpft. Die Nepublif Sloreng übertrug 
ihre bedeutfamften Ämter eins nad) dem andern auf ihn und ihm vollfommen ergebene 

änner; faft jede Haushaltung der Stadt und die meilten Verwaltungen der unter- 
thänigen Gemeinwejen waren ihm durch Schuldichein oder aber durch Bande der Dank⸗ 
barfeit verpflichtet. Und Cofimo verstand eg — in Wahrheit ein Föniglicher Kaufmann — 
jeine Macht weije zu handhaben, dem Volke den wohlthuenden Schein der Selbftregierung 
zu wahren und feinen Schab wie feinen Einfluß fruchtbar zu machen zum größeren Ruhm 
des Baterlandes. Aus aller Welt zog er Gelehrte und Künftler zu ſich heran —“ 

„Einfihtsvoller Mann“, bemerkte der Maler. 

„— Tlorenz ward der Mittelpunft des neu erachten geijtigen und ———— 
Lebens. Eines durchaus helleniſch gefärbten Lebens. Die Zeit des Perikles = wieder 
aufzuwachen, die alte geil eines ıbealen Heidentums — mit all feinen herrlichen Blüten 
und all jeiner eitlen Verkleidung menfchlicher Sünde und menjchlichen Elends. — 

Dem großen Cofimo folgte ein Schwacher Sohn und nach Kurzem der Enkel Lorenzo, 
il Magnifico. Der Beiname weit auf die Pracht ſeines Herrſchertums, deutet aber 
damit auch auf die Schwäche, die die Macht jeines Hauſes untergraben mußte. Der 
Aufwand, den die Hofhaltnng des „Fürften” Lorenzo machte, die Unjummen, die feine 
Förderung der Willenfchaften und feine künftlerifchen Liebhabereien verjchlangen, konnten 
nicht gedeckt werden aus dem laufenden Reingewinn der faufmännifchen Unternehmungen. 
Er sah ſich gezwungen, ausſtehende Schulden einzutreiben und erwedte dadurd) Haß, wo 
zuvor das Gefühl der Verpflichtung beitanden Hatte. Außer Stande oder nicht willens, 
in eigner Perſon die ungeheuer ausgedehnten a a zu leiten, überließ er 
Yngeltellten jeines Haufe zum größten Teile Die eat Fortführung und verlor 
dadurch an perjönlichdem Einfluß. Wald ward klar, daß damit die Stügen der Medicäer- 
Macht hinweg gezogen waren. In Florenz bildeten fich Gegenparteien, im Auslande 
verlor das Wort des Medicäer an Gewicht. Noch konnte er den heranziehenden Nieder: 
gang verdeden durch äußere Pracht, doch das Ende ward unnermeidlich. — 

Savonarola war von Haus aus nicht Staatsmann, fondern nichts als ein frommer 
Mönd. Als folder aber mußte er a nehmen an der Weltanjchauung und der 
ittlich ungebundenen Lebensführung der Großen der Stadt; und deutlicher als andere 
ah der arme Mönch, daß dem gemeinen Manne des Volks der Glanz feiner Vaterſtadt 
nicht? gebracht hatte als eine Feine Mehrung jeines nee Wohlitandes, daß das 
Evangelium des hHeiteren Lebensgenuſſes ater zu den Mafien in vergröberter Form 
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durchgedrungen, hier die altväterliche, Firchlich beftimmte Weltanfchauung und im Zuſammen— 
hange damit den Halt des fittlichen Lebens untergraben ers Und wenn Savonarola 
jih nun umjah nad) der Macht, die das Unglüd feines Volfes He heilen fünmen, Die 
von neuem Wahrheit2gedanfen und fittliche Kräfte hätte pflanzen ſollen — es konnte nad) 
jeinen Anſchauungen natürlich nur die Kirche, das ar nniflerie Prieftertum in Trage 
fommen — jo mußte das ihm im Voraus klar fein: die Kirche feiner Zeit war unfähig 
zur Erfüllung folder Aufgabe Die Priefterfchaft war entfittlicht, durchweg moraliſch 
zerfreffen, und mochten nun die alten Lehrſätze des Glaubens von ihr noch aufs feier- 
lichite vejpeftiert werden oder nicht — das Urteil der Unfähigkeit, irgend Jemandem zu 
helfen, war ihr gejprochen. So bleibt ihm nur die Erwartung des Gerichtd. Savonarola 
liegt in Florenz den Mittelpunft Italiens — fo wird un zuerft fich das Gericht 
wälzen. Bald muß e3 fommen, ganz bald, denn die Sünde der entchriftlichten Chriften- 
heit jchreit zum Himmel. Wie wirds fommen? Er gebenft der Peſt, die zu Boccaccios 
Beiten Florenz heimfuchte, daß von drei Florentinern nur einer am Leben blieb. So 
wirds wiederum jein. „Siehe dag Schwert des Herrn über der Erde und rajch!” weis- 
ſagt er. — Die u der Propheten des Alten Bundes ziehen an 
ſeinem Geift vorüber: Gott ftraft fein Volk durch fremde Mächte. So wirds wiederum 
fein. Er Hatte Vifionen —“ 

„Slaubt fie zu haben?“ warf der Maler ein. 

„Er Hatte Vifionen — möchte man jagen, der Mann, der von Verzweiflung und 
Seelenangft um dag Volk, das er lieb Hatte, gefaßt war, der manchmal vom Gebet und 
übermäßigen Faſten und Selbftgeißelung erjchöpft, wie tot in feiner Zelle lag, mußte 
Viſionen haben — mit Flaren Worten hat er davon gezeugt. Er fieht den Sturmmwind 
über die Alpen braufen — „fiehe, über die Alpen wird einer Daherziehen gegen Stalien. 
ähnlich dem Cyrus, von welchem Jeſaias weisſagt,“ 

„Und ging die Weisfagung in Erfüllung?“ 

„Wenig jpäter brach Karl VIII von Frankreich auf, zum guge wider Italien.“ 

Der Maler ſchwieg etwas verdugt — „Und feine übrigen Weisſagungen?“ 

„Die einen trafen ein, die andern nicht. Wir werden ung darüber nicht zu wundern 
haben, wenn wi geniale Kombinationgtalent, vielleicht hellfeherifche Ahnungen, Hallu— 
cinationen und Gläubigfeit an übernatürliche Infpiration als feines Prophetentumg er- 
klärende Faktoren nehmen. Je nachdem dann der eine oder der andere dieſer Faktoren 
überwog, mußten jeine Weisfagungen die Mifchung von Zutreffendem und Unzutreffendem 
aufmeifen. Seiner Zeit lag das Problem natürlich) anders. Der Gedante, daß im 
Propheten Zufünftiges fich übernatürlicher, recht eigentlich wunderbarer Weiſe anfündige, 
war ihr geläufig. Im einzelnen alle lautete die Frage auf das einfache Entweder . . 
oder: wahrer oder faljcher Prophet? Drgan göttticher Dffenbarung, Heiliger, oder 
betrogener Betrüger, Teufelsfnecht. — Fra Girolamo galt damals dem Volf ala „Heiliger.“ 

Der an ler ſchwieg. Der Weg bot einen Durchblick auf Florenz. Dumpf fingend 
tönten die Sloden der Stadt herauf. 

Der Maler fragte: „Und feine Wirkſamkeit?“ 

„Er predigte. Seine natürliche Redegabe foll nicht bedeutend geweſen jein, fein 
Organ jehr mäßig, aber die großen Gedanken trugen ihn und machten ihn zu einem der 
größten Volksprediger der Welt.” 

„ALS PVrediger des Peſſimismus?“ fragte zweifelnd der Maler. a. 

„Er blieb nicht Peljimift, um dein Wort zn brauchen,“ antwortete der Hiltorifer. 
„Auch in den Gerichtsankündigungen des hebräijchen Altertums klingt's immer durch: 
ein Reſt ſoll gerettet werden. Und Saponarola, der lebeusſtarke Geift, mußte fih an 
diejen Reit klammern. Und der Reſt wuchs ihm und ward zum armen, verführtem 
Volk und die Gerichte zogen fich ihm immer deutlicher zufammen über die Verführer des 
Volks, die Tyrannen und fchlechten eigen Als dann nad) Lorenzos Tode wirklich 
überrafchend fchnelf der Zuſammenbruch der medicäifchen Herrichaft erfolgte, als die Erben 
des ftolzen Hauſes als Flüchtlinge die Vaterftadt meiden mußten, da war es noch das 
große Gericht über die Kirche, wa3 zu erwarten ftand. Als dem Gerichte verfallen behandelt 


Fra Girolamo Savonarola. 505 


Savonarola die ——— wie an ſchon gerichteten zeigt er an den ſittenloſen Prieftern, 
wohin Zuchtloſigkeit und Frevelmut führen müſſen. Der Wirklichkeit des verrotteten 
Kirchentums ſtellt er das Ideal eines lauteren und reinen Chriſtenlebens gegenüber. 
Eines Lebens, in dem die a de3 Herzens offenbar wird in Liebe zum Pächften, 
um Volfsgenofjen, zum Staat. ng verknüpft er Frömmigkeit und Patriotismus, Die 
—* der Gläubigkeit des Gotteskindes mit der eines aufrechten ſittenreinen Lebens in 
altrepublikaniſcher Strenge und Kraft. 


Und er predigt gewaltig. Wie einer, der das Menſchenherz verſteht und ſeine 
Zeit in ihrem tiefſten geheimen Leben und Weben erkannt Hat; als einer, der die Floren— 
tiner fennt wie fein anderer und von Gott Beruf hat, Florenz groß zu machen durch 
böfe Zeiten hindurch. Des Dominikaners Macht ward groß. Die Stadt der füniglichen 
Kaufleute beugte fich willig und begeiftert unter die Chriftenherrichaft des armen Mönchs. 

Dean fragt ihn: wie den Staat einrichten, da die Medici vertrieben? Nach feinen 
Angaben wird eine rein demokratiſche Verfaſſung aufgerichtet. Man Holt feine Dleinung 
ein bei allen politiichen Unternehmungen von Bedeutung, und jeine Meinung gilt als 
Befehl. — Bedeutfamer aber noch ijt der Erfolg jeiner Predigt auf dem Gebiete, wo— 
hin er ftetig zielt: der Erneuerung des fittlichen Lebens. Es iſt häufig in der Geichichte 
vorgefommen, daß begeifterte Prediger die Maſſen entflammt haben, ein Fremdioch, 
Gewiljenstyranmei oder äußere Knechtichaft abzujchütteln; oft hat die hinreißende Rede 
eine? Prediger& den Anftoß gegeben zu großen Thaten, Kriegsfahrten und Kreuzzügen. 
Selten geſchah es, das ein leichtlebiges Volk, verwöhnt von der Gunft des Geſchicks, 
vorgeſchritten auf der abjchüffigen Bahn reichlichen Lebensgenuſſes und fittlicher Unge— 
bundenheit, unter dem Eindrud von Worten Halt macht, jein Leben überdenkt, umfehrt 
zu ftrenger Zebensauffaffung und fittliher Zucht. In Florenz war das der Fall. Die 
Geihichtsichreiber jener Zeit, Guicciardini und Macdjiavelli voran, find des unverdächtige 
Zeugen, daß nie zuvor und jpäter nie wieder ein folch wahrhaft chriftliches Leben geherricht 
habe wie in der Beit da Savonarola auf dem Höhenpunkt ſeines Wirkens ftand. Viel 
unrechte3 Gut jet damals zurüdgegeben, Todfeinde Hätten ehrlichen —— geſchloſſen und 
nie ſei die Vaterlandsliebe uneigennütziger geweſen als da Fra Girolamo ſie zugleich 
mit der Gottesliebe erweckte.“ — 

„Alſo wirklich ein chriſtlicher Idealſtaat?“ ſagte der Maler. 

„Es war in der Schnelligkeit des Umſchlages der öffentlichen Meinung begründet,“ 
fuhr der Hiſtoriker fort, „und es entſprach vielleicht auch der Sinnesart des Mönches, 
dag allmählig das öffentliche und private Leben etwas rigoriftiiche Züge annahm. Wenn 
uns berichtet wird, daß der Tanz vielen als etwas Zuchtloſes galt, daß bei dem fanges- 
froben Volke die Liebeglieder verjtummten, weil man nur noch Pſalmen fang, daß der 
uralte fejtliche Brauch de Pferderennen am Sohannistage duch Volksbeſchluß aufge- 
hoben wurde, jo deutet das darauf Hin, daß die Neformation der Sitten in Florenz 
überjcharf wurde. Das Verzeichnis der Gegenftände, die am Karneval 1497 unter dem 
Klang der Gloden des Volkspalaſtes und der Trompeten der Signoria ala „Eitelkeit“ 
feierlichht verbrannt wurden, enthält — aufiteigend von Schminktöpfchen zu frivolen Büchern 
— manche, was vom Standpunkt einer freieren Sittlichkeit harmlos erjcheinen mag. 

Solche Uberjpannung der fittlihen Normen mußte aber der Oppofition, die in be- 
ſtimmten Kreifen gegen des Mönches Regiment wach geblieben war, einen Schein des Rechts 
geben. Die lebeluftige Goldjugend von Florenz organijierte ſich zur Partei der Arrabiatt, 
der Wütenden. Der Papſt in Rom forderte Savonarola zur Verantwortung vor ſich — 
vergeblich natürlih. Savonarola mußte den angebotenen Kampf aufnehmen und im 
Kampf wurde die Gegnerichaft zur Feindichaft auf Leben und Tod. Die Gegner in der 
Heimat ſchwuren, die Vaterftadt vom Narrenregimente des Mönchs zu ge Papſt 
Alexander exkommunizierte den läſternden en und that fund, er müſſe jterben und 
wenn er Johannes der Täufer wäre. Gegnerifche Orden, die neidischen Franziskaner 
voran, jchürten das ‘Feuer. 

Savonarola trat in den legten Kampf nicht mehr jchuldlos ein. Lorenzos Sohn 
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— einen — Verſuch gemacht, mit Gewalt in Florenz einzudringen. Männer 
eines Anhangs wurden dann als Hochverräter ohne Wahrung des geſetzlichen Rechts 
der Berufung an die Volksverſammlung hingerichtet. Savonarola Hat fich der Blutthat 
nicht widerjebt. 

So bildet den legten Alt des Drama des Helden tragifcher Untergang. 

Das Volt wartete auf große Thaten feines Propheten, wünſchte den Kampf in 
Kürze geendet durch ein außerordentliches Ereignie. Es hätte gern Zeichen und Wunder 
gejehen Cavonarola that nichts dergleichen. Wollte er nicht, oder — konnte er nicht? 

‚ der Geſandte Gottes? Manche im Volk fingen an zu grübeln. Andere waren ſchon 
um geile! bereit; manche gaben ihn bereits verloren und wandten fi) von ihm ab. 

es Mönches Gegenpartei war rührig und geſchickt, ihn zu verdäctigen. Allen An⸗ 
hängern des Mönchs aber war der ganze Streit um die Vollmacht de3 Propheten, um 
die Wahrhaftigkeit de3 Heiligen von Florenz zuwider, peinlich — eine baldige unziweifel- 
pie Legitimierung Fra Girolamos al! Gejandten Gottes wäre aller Wirrfale will« 
J—— Ende geweſen. 

Da ward, ich weiß nicht, von welcher Seite, der Gedanke eines Gottesurteils in 
die aufgeregte Menge geworfen. Das muß es ſein! Die Kirche ſtand allerdings ſchon 
längſt den Ordalen ablehnend — Aber rechtfertigen außerordentliche Lagen 
nicht außerordentliche Mittel? Ein Gottesurteil! Die Franziskaner waren bereit, den 
Gegner zu ſtellen. 

Savonarola ſteht betroffen vor dieſer Wendung des Kampfes. Aber er will nicht 
oder wagt nicht den Kampfplatz abzulehnen. Er hat ſich fo a egenüber Papft und 
Klerifei auf den lebendigen Gott berufen. — Sämtliche Ordenzbrüder von San Marco 
erflären begeiftert fich bereit, für ihn in dag Gottesgericht zu gehen. 

Die Feuerprobe ward anberaumt. Auf der Piazza della Signoria jollen ein 
Franziskaner und ein Tominilaner eine enge Gafje zwijchen zwei flammenden Scheiter⸗ 
haufen durchgehen. In äußerfter Spannung und graufamer Erwartung harrt dag Volk 
des Schauſpiels. Die beiden gegnerischen Orden fommen von verjchiedenen Seiten pſalm⸗ 
fingend auf den Pla und nehmen Aufftellung. Das Urteil joll beginnen. Da erheben 
die Brüder des Hl. Franziskus Einwendung gegen die Augrüftnng des Dominikaners. 
Der Hatte eine Hoftie mitnehmen wollen anf dem totgefährlichen Gange. Das fchien den 
Franziskanern böje; Savonarolas Ordensbruder will aber nicht nachgeben. Man ftreitet 
und —— und disputiert, wie nur mittelalterliche Mönche disputieren können — die 
Stunden vergehen, die Sonne ſinkt und der Platzregen fällt, endlich ertönen die Trompeten 
der Signoria und es geht der Befehl: Ein jeder geht nach Haus, das Ordal findet 
nicht ſtatt! Ob's Abſicht und Plan der Gegner war? 

Enttäuſchung ſeiner re: bat ein Volk jelten verziehen. Auf dem Heimwege 
flogen gegen Fra Girolamo höhnifche Qurufe, Icharfe Drohungen — auch Steine. 

Dann gings fchnell zu Ende. „Die Wütenden” waren an der Arbeit. Zwei Tage 
jpäter wurde dag Kloſter de3 hl. Markus vom Volt geftürmt, Savonarola gefangen 
genommen und feinen erbittertften Feinden zum Gericht übergeben. Der Papſt fandte 
eine Kommiffion zur Überwachung des Prozeſſes. „Aus Ehr- und Ruhmſucht habe er 
die Kirche Chrifti zu verftören getrachtet, Prophetengabe geheuchelt zc.” lautete die An- 
Hage. Cavonarola gejtand —“ | 

„Er geſtand?“ wiederholte der Maler. 

„Natürlich“, entgegnete faft heftig der Geſchichtsforſcher. „Er wurde eben jo Lange 
gefoltert, bi er geftand. Hernach widerrief er dann das Geſtändnis. Dann wurde 
wieder gefoltert. Schließlich war er's wohl müde und blieb beim lebten unfinnigen 
Seftändnig. Und dann wurde er „al3 Heer und Volksverführer“ zum Strang verurteilt. 
Eeine Ye ward verbrannt. Die Ajche warf man in den Arno”. 

Die ;sreunde waren durch die Porta Romana gefchritten. „Ich denke, wir gehen 
nad) EN jagte der Maler, „ich möchte arbeiten“. Ich habe auch zu thun“ antiwortete 
der Gelehrte. Auf der Via dei Serragli gingen fie der inneren Stadt zu. 

„sta Bartolommeo umgab jein Bildnis mit dem Heiligenichein und Raphael malte 
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ihn in die „Disputa” im Vatikan“ jagte der Maler. 
„Gewiß — die Rachwelt!” meinte der Dinaciter, „Wenn du einmal wieder nach 
S. Marco gehft, fieh dir den Stein an, der links von der Vorthür zu Savonarolas 
elle in die Mauer eingelafien iit. Leo X. erteilt darauf 1Ojährigen Ablaß allen das 
atorium Savonarolas bejuchenden Mönchen”. 
Der Maler mußte lächeln. „Die Weltgejchichte ift doch manchmal inkonſequent“. 
„Menſchen find’8 — ja — die Geichichte: nein“, fagte der Gelehrte entjchieden. 
„Ernft geht fie vor fi) nah Notwendigkeit und nach gottgewollten Zweden. Die Not- 
wendigfeit eine® Savonarola⸗Lebens lag in der goraufgegangenen Geichichte feiner Stadt. 
Den Zwed feines Leben? macht der Blick auf die weitere Weltgeichichte Har. 
Das Bedürfnis einer auf den Grund gehenden Reformation füllte das ganze 
15. —— Das klar herauszuſtellen mußten Männer ihr Leben daran ſetzen, in 
kleineren Kreiſen auf ſie hin zu arbeiten; zum Erweis der Unmöglichkeit einer Reformation 
nur des äußeren Lebens der Kirche mußten fie ſterben. Unſer Rietſchel Hatte recht, als 
er an fein Lutherdentmal in Worms neben Hus, Wichif und Waldus auch Savonarola. 
ſetzte als Propheten und Vorläufer der endlichen großen gottgefegneten Reformation.“ 
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Zur oſtaſtaliſchen Rrage. 


I. Über Regierung und Beamtenweſen in China. 
Bon 


Spanufh-Pöhlde. 


Die allem Leben in China zu Grunde liegende Idee einer Familie bildet auch die 
‚Grundlage de3 ftaatlichen Regierungsſyſtems; das Volk ift die Familie, ihr Oberhaupt 
der Kaifer, und in diefem Sinne fann man die Regierung eine patriarchalifche nennen. 
Der Urjprung dieſes Verwaltungsſyſtems wird bis zum dritten Sahrtaufend vor Chriſtus 
zurücddatiert. Jau und Schun, die erften nicht mehr ganz jagenhaften Könige Chinas, 

alten al3 die hervorragendften Männer ihrer Zeit, die jo vortreffliche Charaktereigen- 

haften bejaßen, daß der während ihrer — 12 immer mehr feftigende Glaube, 
fie jeien feine fterblichen Menjchen, jondern Söhne des Himmels, auch ihren Nachfolgern 
gegenüber fortdauerte und endlich unter der dritten Dynaſtie der Tſchou zum Reichs— 
dogma erhoben wurde, das auch ſchlechte Erfahrungen an ſpäteren Königen nicht mehr 
5 konnten. Als Confuzius (geb. 551 vor Chr.) feine Grundjäge politiſcher 
Moral zu lehren begann, berief er jich hauptſächlich auf da3 Verhalten jener älteften 
Könige, wa jeinen Lehren von vornherein Achtung und Anhang beim Lolfe ſchaffte; 
ſie hätten, ſagte er, gezeigt, daß ein Staat nach den nämlichen Grundſätzen, wie eine 
Familie, geleitet werden Sole. Die Herricher aber erkannten, daß ihre Macht auf feiner 
anderen Baſis fejter ftehen könne, als auf eben diejen Lehren, und gründeten darauf alle 
Snjtitutionen des Reichs, welche noch heute faft unverändert fortbeftehen. 

Die Verwaltung des Landes gejchieht unter der oberjten Leitung der jogenannten 
innern Ratsfammer, welche darüber zu wachen hat, daß nicht® unternommen werde, 
was gegen die in den heiligen Bei des Confuzius enthaltenen Fundamentalgeſetze 
des Reichs verjtößt. Unter dem Befehl derjelben arbeiten die ſechs Negierungsabteilungen, 
welche die inneren Angelegenheiten bejorgen. Das erjte, dag Minifterium der Zivil- 
behörden, *— alle Se des Reichs unter feiner Aufficht, unterfucht ihre Ver- 
diente, befördert und degradiert, beurlaubt und verabjchiedet. Das Finanzminifterium 
bejorgt die Territorialregierung des Reichs. Es führt die Liften über die Bevölkerung, 
verwaltet die Domänen, den — die Einnahmen und Ausgaben, die Zölle und 
Steuern, regelt die Gehälter ſämtlicher Staatsbeamten, und verteilt auch die Aushebung 
zum Kriegsdienſte. Dem Kultusminiſterium unterſtehen die Akademien und Schulen, 
alle ogiſchen Prophezeihungen und litterariſchen Auszeichnungen. Ihm kommt auch 
die Uberwachung der religiöſen und ſonſtigen — zu, die in China bis ins kleinſte 
geregelt ſind. Es iſt beſtimmt z. B. Short Hnitt der Kleidung für verjchiedene Gejell- 
‚Haftzflaffen, die Anzahl von Verbeugungen, die man jich gegenjeitig jchuldig ift. Ein 
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bejonderes Kollegium leitet die Verehrung der Götter, ſowie der Geifter abgejchiedener 
Monarchen, der Weijen und *— Würdenträger des Reichs. Die Obliegenheiten des 
Kultusminiſters find überaus zahlreich und in einem Werke von vierzehn Bänden in der 
Form von Statuten niedergelegt. Das Kriegsminifterium hat die engere Verwaltung 
des gelamten Heerweſens, überwacht die militärischen Prüfungen und bejeßt die Stellen 
der Offiziere und Befehlshaber. Ihm unterfteht aud) das Poſtweſen, das jedoch ein 
beſonderes Departement de Das Minifterium für Strafſachen entjcheidet im Verein 
mit dem HBenforenrat, deifen Einrichtung weiter unten bejchrieben wird, über die Kriminal— 
verbrechen nnd revidiert die Urteile der Provinzialrichter, ehe darüber an den Kaiſer 
berichtet wird. Am vieljeitigften iſt das Minifterium für die öffentlichen Arbeiten. E3- 
at fünf Bureaus, auf welche feine Be ie verteilt a Das erite verfertigt die 
läne aller Gebäude vom einfachen Haufe big zu den Gößentempeln und Mauſoleen; 
ein anderes nimmt Kenntnis von dem Zuftande der Stadtmauern, Paläfte und üffent- 
lien Gebäude und bejorgt die Materialien zu den Staatsbauten. Das dritte Bureau 
leitet die Anfertigung milttäriicher Vorräte und der in der Armee gebräuchlichen Wert: 
zeuge, füllt die Arjenale und — Maße und Gewichte. Das vierte —— die Fluß⸗ 
und Kanalverbindungen, baut Brücken, Dämme und Schleuſen, unterhält die Landſtraßen 
und nimmt Zölle und Steuern ein. Das fünfte Bureau ſorgt für Ausſchmückung der 
Tempel, Paläſte und der en Maufoleen, jowie für die Errichtung von Grab- 
denfmälern verdienftooller, auf Staatskoſten begrabener Beamten. 

Für der Nebenländer bejteht das Fremdenamt, und feit 1-60 ift auch dag Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten hinzugekommen, dem u. a. die Überwachung der von 
Europäern geleiteten Anftalten obliegt. 

Über der Zentralverwaltung jteht der von der Regierung unabhängige Rat der 
öffentlichen Beben Dieſe höchſt merkwürdige Inftitution zählt 40 big 50 Mitglieder 
neben zwei Bräfidenten, der eine von ——— der andere von chineſiſcher Abkunft. 
Nach einem alten Reichsgebrauch beſitzen alle Mitglieder dieſes Rats das Vorrecht, gegen 
jede Regierungsmaßregel auf politiſchem und rar Gebiete Einjprucd) erheben 
und dem Kaifer Gegenvorftellungen machen zu dürfen. Jeder Situng in den einzelnen 
Departements wohnt ein ſolcher Zenſor bei, ohne fih an den Beratungen ſelbſt zu be— 
teiligen, während andere die verjchiedenen Provinzen des Reichs bereifen, um die Ver- 
waltung der oberjten Staatäfunktionen zu inipizieren und zu überwachen; über ihre 
Wahrnehmungen haben fie an den Rat zu berichten. 

In ähnlicher Weile ift die Verwaltung der achtzehn Provinzen organifiert. Jede 
derjelben fteht unter einem Generalgouverneur oder Vizekönig, und einem Unterftatthalter. 
Der erjtere Eontrolliert alle Zivil- und Militärangelegenheiten, dem letzteren find fünf 
Bureaus untergeben: das Zivil⸗ und Juftizbureau, unter welchem die Oberpräfeften, die 
Präfekten und Unterpräfeften, wodurch zugleich die Dijtriftsverfafjung der Provinzen 
angedeutet ift, rejjortieren; das litterariiche Bureau, welches das gefamte Unterrichts- 
5* der Provinz beaufſichtigt, bei dem die mannigfachen gen eine große Rolle 
ipielen; das Salzbureau, dag den Gewinn und den Bertrieb des Salzes fontroliert, das 
Getreidebureau, welches die Steuern, die bekanntlich in Naturalien entrichtet werden, 
einzieht; endlich dag Handelgbureau, dem die Bl a der Zollſtätten übertragen ift. 

Die Städte haben aus Wahl hervorgegangene Munizipalräte, deren Thätigfeit von 
faijerlichen Beamten überwacht wird. Die Berwaltungsbehörde der eigentlichen Gemeinde- 
angelegenheiten auf dem Lande hat mehr einen privaten als einen offiziellen Charafter. 
Die vielen, oft von dem nämlichen Vorfahren abjtammenden, manchmal ganze Dörfer 
bevölfernden Familien befiten ihre eignen Häupter und alle zufaınmen wieder einen 
Patriarchen als Autorität. Eine Anzahl Vertrauengmänner, meift aus den älteren Ein- 
wohnern durchs Los beftimmt, fteht ihm zur Seite. Die Erhaltung der Tempel, die 
Regelung des Gottesdienſtes und der herfünmlichen feftlichen Umzüge, die Gewinnung 
von Lehrern und die Erhebung der nötigen Beiſteuern an Geld für öffentliche Arbeiten 
ift ihre Hauptaufgabe. Sie wachen über die Moral des Ortes und dienen in Folge 
ihres guten Rufs als Vermittler zwilchen den Regierungsbeamten und dem Volk. Zur 
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Ausübung der Polizeiaufficht und zur Schlichtung von geringeren Streitfragen wird oft 
in der Gemeinde von Zeiten des Chefs des Diſtrikts ein niederer Polizeibeamter, eine 
Art Konftabler eingejegt. Die Aufgabe diejes Konftablers, der gewöhnlich ein Lofal- 
beamter ift und dem der Diftriftschef oft geitattet, fein Amt auf den Sohn zu vererben, 
befteht darin, daß er in der Gemeinde die Ruhe aufrecht zu halten, Eleinere Streitigfeiten 
u Ichlihten und über jchwebende Prozeſſe zu berichten hat. Zugleich poor es zu jeinen 
Obliegenheiten, die Verordnungen des Diftriftächef? den Gemeindegliedern mitzuteilen 
und auf die Ausführung der zum allgemeinen Beſten getroffenen Vorkehrungen zu achten. 

Viele andere, jelbit größere Gemeinden, beſonders im ſüdlichen China, Haben über- 
un feinen von der Regierung angeftellten Beamten. In Ha wird von dem Chef 

er Notablen, welcher von der Gemeinde bejoldet ift, neben ſeinen anderen Aufgaben 
auch die Lofalpolizei ausgeübt, wozu ihm von der Gemeinde, je nad) ihrer Größe, eine 
Unzahl von BPolizeidienern beigegeben iſt. Dieſer nn it dem Dijtriftö- 
chef für alles verantwortlich, was in jeiner Gemeinde geſchieht. Außerdem giebt es in 
der Gemeinde jolche Leute, welche zum Schlichten der Streitigfeiten zwifchen den Ein- 
wohnern fi) von den Mandarinen dag Amt erfaufen, tigft deſſen fe auf Berlangen 
einer Partei gegen eine Entſchädigung den Streit mittelft ü — und Drohung bei⸗ 
—* en cn Es find das gewöhnlich berüchtigte und im Orte ala Gelderprefier ge- 
ürchtete Leute. 

Jeder Hausherr ift verpflichtet, eine Tafel oder Lifte anzufertigen, worauf alle 
Perſonen namhaft — werden, die mit ihm unter einem Dache Bohn jamt ihrer 
Altersangabe und Bezeichnung des Gewerbes. Zweimal im Jahre wird dieſe Lifte ein- 
gefordert, nämlich im Frühling und im Herbſt. Die Volkszählung findet jedes Jahr 
im zehnten Monat ftatt. Die Familienväter überliefern ihre Aufitellung den Gemeinde- 
‚beamten, dieje ihre Tabellen der Obrigkeit des Diftrifts, dieſe die ihrigen an die Departe- 
mentächef3, diefe an die Vizekönige, die Vizefünige nach Peking, wo der Finanzminifter 
die faiterlichen Regiſter entwirft. 

Sehr ſchwierig iſt es, in einer chinefiihen Gemeinde Bürgerrecht zu erwerben. 
Es Hilft nicht, daß ein Mann dort feinen Aufenthalt gefunden, eine Frau aus der Gemeinde 

eheiratet Hat, und in die Volfgliften eingetragen worden iſt. Er muß auch noch in die 

emeinderegifter eingetragen werden. Die Gemeindezugehörigfeit kann ein Tyamilien- 
vater, der da anjäffig gemacht, wenn er ehrbaren Charakters ift, die örtliche Mundart 
geläufig Spricht, Leicht erlangen, „wenn,“ jagen die Gejege, „von dem Tage an, 
wo der Kontrakt über feinen Hauskauf oder feine Pacht geftempelt, oder bei Erwerb von 
Grundbefig, wo er die erfte Srundfteuer bezahlte, zwanzig Jahre verfloffen find.“ Dieſes 
ift die Rechtswohlthat für Einwanderer mit Vermögen; ber Proletarier dagegen, der 
nicht3 mitbringt, als feine lieder und die Kenntnis eines Handwerks, wird zuerft bei 
feinem Erjcheinen vor den — als Einwohner auf die Volksliſten geſchrieben, und 
dann kann er, oder vielmehr feine Kinder und Enkel. nad) ſechzig Jahren dag Bürger— 
recht erwerben. Nur die Bürger genießen bei den Gemeindewahlen Stimmrecht, dürfen 
in den Gemeindeverfammlungen figen und die Ehrenpläße bei öffentlichen Gelegenheiten 
beanjpruchen. Das koſtbarſte Vorrecht der Bürger beiteht aber darin, bei den millen- 
Ihaftliden Prüfungen im Diftrift fi) melden zu dürfen. Koftbar iſt dieſes Vorrecht, 
weil die Univerfitätsgraduierungen in China, offiziell wenigftens, allein ariſtokratiſche 
Unterjchiede begründen und zu Staat3ämtern führen jollen. 

Die vorzüglichſte und zugleich in höchſten Ehren ftehende Beichäftigung der Chinefen 
ift der Landbau, der als die Grundlage aller Staatsordnung gilt. Der Einfluß der 
Regierung auf die Bodenproduftion bejteht darin, fe: es ein Gele giebt, kraft deſſen 
jeder, der jein Grundftüc über ein Jahr unbebaut läßt, dafjelbe verliert und noch dazu 
beitraft wird. Bewirbt fich jemand bei der Regierung um ein noch unbebautes, nicht 
einregiftriertes Grundſtück, ſo muß er nachweifen, daß er die zur Bebauung nötigen Mittel 
bejigt. Ein bejonderes Interefje nimmt die Regierung an dem Seidenbau. Auch werden 
von ihren Organen anleitende und aufmunternde Schriften und eg über 
verjchiedene Zweige der Zandwirtichaft veröffentlicht, welche die Verbeſſerung der alten 
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Berfahrungsweifen zum Zwecke er Jedes Sahr zu Beginn des Frühlings vollzieht 
der Sohn des Himmels, der Beherrjcher von faſt 400 Millionen Menſchen, die Zeremonie 
de3 Pflügens, Säens, Rechens, und ihm folgen in diejer Arbeit die Faijerlichen Prinzen 
und die hohen Beamten in den Provinzen, um dadurch die fchiwierigfte, aber aud) die 
wichtigste Beichäftigung des Menichen zu ehren. Bald darauf beiteigen Diejelben Beamten, 

eben von den Altejten des Landvolks, einen für fie vorbereiteten erhöhten Platz, er- 
ae die Menge, die Pflichten des Landwirt? genau zu erfüllen, erinnern an die ver- 
nünftigen Regeln des Ackerbaues und verteilen im Namen des Kaifers unter die Ber- 
fammelten Tleine Gejchente. 

Für die Zeit einer Hungersnot find von der Negierung in jeder Provinz Korn- 
jpeicher angelegt, wo ein Teil der in Reis entrichteten Grundftener zu dem eben genannten 
Zwecke, ſowie für andere Auslagen, wie 3. B. die Bejoldung der Beamten, niedergelegt, 
während ein anderer Teil nach Peking zur Erhaltung des Hofes und der dafelbft befindlichen 
Bentralbehörden der a verjendet wird. Der im Kornſpeicher bereitgehaltene 
Reisvorrat wird von dem die Aufſicht darüber führenden Regierungsbeamten gewöhnlich 
jedes Jahr teilweije ausgeliehen oder verkauft, und nach der Ernte durch neuen Neid 
mit Brozenten erjebt. 

Außerdem verzichtet die Regierung zur Zeit der Hungersnot in der davon betroffenen 
Gegend auf die Steuer und gewährt den Rotleidenden auch noch andere Unterftügungen. 
So z. B. erläßt fie der betreffenden Provinz auch die nad) Peking zu fendende Reis— 
abgabe ; ja e3 befteht ein Geſetz, Be welchem alle Kotdürftigen von der Drtzbehörde 
mit dem Nötigen verjorgt werden müſſen. Es giebt aud) Öffentliche Kornfpeicher, welche 
aus Privatmitteln angelegt und unterhalten werden. Nicht jelten fuchen die Notablen 
und die reichen Leute zur Zeit einer Hungersnot den Armen des Ortes dadurch zu Hilfe 
zu kommen, daß fie ihnen den Reis unter dem Marftpreije verkaufen. 

Nah der Vorzüglichkeit dieſer und mancher anderen Einrichtungen zu urteilen, 
müßte China das beftregierte Land der Welt ſein. Man hat nicht jelten die chinefifche 
Staatskunſt in Europa als eine mufterhafte gepriejen, weil fie Ruhe und Ordnung er- 
balte und dag Volk glüdlih made. In Wirklichkeit aber haben ſich die Verhältniſſe 
nichts weniger al3 verlodend erwiejen, denn alle dieſe Verordnungen, jo gut jie aud) 
lauten mögen, fommen nur jehr teilweife in Anwendung und werden durch einen gewifien- 
Iofen Beamtenjtand illuforisch gemacht. vs hat fi den Europäern geöffnet und bie 
gerühmte Staatzordnung ift der Rahmen für hoffnungsloſe Zuftände, deren Verderben 
und Fäulniß alles übertrifft, was die am jchledhteften verwalteten Länder Europas auf- 
zuweiien haben. Die Verwaltung hat ſeit langer Beit eine ſolche Stufe von Erbärmlichkeit 
erreicht, daß die türfiichen Beamten neben den chineſiſchen Mufter von Billigfeit und 
Pa ee ach find. Der Staatsdienit ift Gegenftand eines fchimpflichen Handels, 
der gan eamtenftand durchweg korrumpiert, ehrlos und beſtechlich, Betrug nach oben 
umd na: unten Tagesordnung. 

Die Verwaltuugsorgane in China rekrutieren ſich aus den neun Rangſtufen der 
Mandarinen. Niemand, der nicht eine der drei vorgeichriebenen Prüfungen beitanden 
bat, fann, wenigftens dem Wortlaut des Geſetzes nad, unter die Zahl derjelben aufge- 
nommen werden. Die zwei eriten Prüfungen werden in den Provinzialjtädten abgehalten, 
der höchite Gelehrtengrad wird nur in Peking erteilt. Da bei den ungeheuren Entfernungen 
in China eine Eramenreije nach der Hauptjtadt troß einiger Subfidien jeitens der Regierung 
ein viel zu foftbares Unternehmen für ärmere Studenten aus der Provinz ift, jo künnen 
fih neben den reichen nur die in Peking wohnhaften um diefen Grad bewerben. Die 
Brüfungsarbeiten find in Klaufur zu fertigen, worüber, wie über die Notenerteilung, 
ins Kleinliche gehende Beftimmungen beftehen. Geld, Berwandtihaft und Empfehlung 
verhelfen jedoch vielen Unwifjenden zur Auszeichnung durch diefe drei Grade. Man 
erzählt, daß ein Eraminator durch gewiſſe Zeihen an den Prüfungsarbeiten diejenigen 
unter den Studenten herausfindet, welche ihn zahlen fünnen, und darnad fein Urteil 
beftimme. Zwar ftehen auf dergleichen Fälſchungen die ſchwerſten Strafen, bei den 
Beamten aber ijt entweder die Geldgier größer ald die Furcht vor Strafe, oder aber jie 
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fönnen mit ziemlicher Eicherheit darauf rechnen, daß bei der Solidarität des ganzen 
Mandarinentums in allen Spigbübereien die Gefahr einer Entdedung nicht vorliegt. 
Natürlich ift fein Gedanke daran, daß die vielen Promovierten auch wirklicd) zu Amt 
und Würden kommen, denn die Zahl der Bewerber ijt immer größer als die zu be= 
jegenden Stellen. Wenn fi trogdem alljährlich dennoch immer wieder neue Scharen 
Ruhmfüchtiger zu den Prüfungen drängen, n find es einerjeit3 die von der Regierung aus- 
ejeßten hohen Preiſe, welche die Studenten loden, andrerfeit3 die ihnen zuteil werdende 
5, achtung, die fie vor ihren Mitbürgern auszeichnet. Den Graduierten ift nämlich 
geftattet, al3 Zeichen ihrer Würde eine rote Fahne über ihrer Hausthür zu haben, und 
die ehrfurchtsvolle Verneigung der Pafjanten vor diefem Eymbol der Gelehrſamkeit gilt 
ihnen als eine Genugthuung für ihre in praftifcher Beziehung fruchtlofe Arbeit. 

Bon der chineftichen Gelehrfamfeit darf man ſich feine übertriebene Vorftellungen 
machen: die Baſis aller Studien bilden die Schriftiammlungen des Konfuzius; das 
bejtimmte überfommene Maß von Kenntniffen und Wiflenfchaften dem nadjwachjenden 
Geſchlechte zu übermitteln, ift das einzige Ziel alles Unterricht. Von Gelehrjamteit 
und Bildung nach unjerem Begriff kann feine Rede fein. Genau genommen haben die 
litterariichen Anjtalten, deren impofante Einrichtung auf den erſten Blick Bewunderung 
erregen könnte, nur dazu gedient, die Plünderung des Landes zu organifieren; dieſe 
Zeute, die ihr Leben damit zubringen, die Lehren des Konfuzius zu kommentieren, faugen 
darum nicht minder das Volt ſchamlos aus und werden dann ihrerjeit3 wieder durch die 
höheren Mandarinen ſchamlos ausgepreßt. 

Ausgerüftet mit einem reichen Schatze moralijcher Sentenzen, tritt der junge Mandarin 
in dag Öffentliche Leben, aber er denft nicht daran, diefe Grundjäge in die Praxis zu 
übertragen. Er weiß recht wohl, daß das abfolvierte Studium des Konfuzius ihn wohl 
berechtigt, ein Amt auszuüben, aber nicht genügt, um es ihm zu verjchaffen. Seine 

anze Eriftenz hängt von dem herrichenden Syſtem ab, und dieſes Syitem ift Betrügerei. 
SH e3 ihm endlich gelungen, eine ftaatliche Anftellung de erlangen, jo ijt damit allein 
feine Zukunft noch nicht geſichet. Die Summe der Bejoldung ift lächerlich) niedrig, 
troßdem ihm ein maklojer Aufwand zugemutet wird, und jo bleibt ihm nicht? übrig, als 
dem Mammon nachuingen, wo fi) die Gelegenheit bietet. Dazu kommt, daß die 
Beitallung in der Pegel nur auf drei Jahre lautet, ein Brauch, den die Mandfchu- 
regierung aus Furcht vor Komplotten im Laufe der Zeit eingeführt bat. Der junge 
Mandarin fieht fi) jomit genötigt, auch eine Summe Geldes zurüdzulegen, um eine 
Erneuerung feiner Anftellung zu ermöglichen. Mittel und Wege ee er genug, er ift in 
jeinem Dijtrift nicht nur Vertreter der Regierung, er ift gleichzeitig Polizeibeamter, 
Richter, Steuereinnehmer, Standesbeamter und Notar, und in feiner Hand vereinigen 
ſich alle Verwaltungszweige. Bedrüdungen und Auflagen ganz willfürlicher Tagen neben 
den Staatzjteuern find die Regel. Die Regierung aber duldet die Übervorteilung, denn 
fie weiß, daß der Beamte mit feinem Gehalt nicht auskommen fann, und zieht direft 
und indireft aus den Erprefjungen noch überdieß ihren eignen Nuten. Wenn die Reijenden 
von den vielen in furzen, regelmäßigen ne an jeder Wafferftraße errichteten 
Stationen mit der ungeheuren Zahl von Ober- und Unterbeamten berichten, muß man 
ji) die Frage vorlegen, ob die Einnahmen wohl die Koften deden. Doc; die Beamten 
verjtehen ihre Rechnung zu machen. Das „Auspreſſen“ der Waren oder der Eigen- 
tümer derjelben ift ein ganz unerhörtes, dabei ift es vollftändig nußlog, ſich nad) den 
Tarifraten, welche die Beamten erheben, zu erkundigen, oder diefelben zu unterjuchen, 
denn man erfährt über die Zollſätze doch nichts. Co hoch die regelmäßigen Zölle au 
find, der Reijfende oder Kaufmann fommt mit denjelben noch nicht frei, denn jtet3 mu 
er noch reichlich für die „Börfe des Mandarin”, wie die Sporteln der Beamten genannt 
werden, extra bezahlen. Es bedarf aljo feiner großen Phantafie, um zu begreifen, wie 
leicht bei einem ſolchen Syitem Erprefjungen vorkommen fünnen. 

In Anbetracht der im riefigen Maßſtabe ausgeübten Betrügereien der chinefiichen 
Beamten fann man ruhig annehmen, daß auf jeden Tael,*) der wirklich in das Scha- 


*) Nach unfeım &elde etwa 3 Marl. 
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amt zu reine eingegabit wird, wenigſtens vier oder fünf von dem Volke erpreßt werben, 
die dann auf dem Wege von Hand zu Hand zwilchen den gefchidten u ern einer raub⸗ 
—5 — Beamtenſchaft verſchwinden. Es iſt ein Charakteriſtikum chineſiſcher Verhältniſſe, 
aß mit Ausnahme der von dem Irländer Hart verwalteien Einkünfte der Seezölle Die 
Einnahmen des Pelinger Schatamtes feinerlei Schwankungen unterworfen find. Ein 
Unterjchied zwilchen den Erträgen von guten und fchlechten Jahren, der in einem Lande 
mit periodifchen Hungerdndten und UÜberichwemmungen ohne Trage bejteht, kommt bei 
der Angabe der —— Einkünfte nie zum Vorſchein. Man kommt zu dem Schluß, 
daß die im Geſetz vorgeſehene Steuerermäßigung illuſoriſch iſt, und daß die Beamten 
über große Summen verfügen, von denen ſie einen beſtimmten Bruchteil an die 
ekinger Zentralbehörde einliefern, das Übrige aber in die eigne Taſche ſtecken. Zur 
Schande der Beamten muß noch gejagt werden, daß ehe die Hungersnöte eine vor= 
aieice Gelegenheit bieten, fich zu bereichern. Die Regierung in Peking Iorat in der 

egel für au von Zebensmitteln zur Verteilung an die Hungernden, mancher Mandarin 
erwirbt fich dabei ein Vermögen, während taufende von Armen Sterben. 

Diejelben Zuftände Herrchen auf dem Gebiete des Heerweſens. Die Armee bejteht 
aus untauglichen Rekruten, aus unwifjenden Offizieren und gewiſſenloſen Generalen, deren 
Hauptaugenmerf darauf gerichtet ift, die Soldaten um ihre Nationen und Verpflegungs- 

elder zu bringen. Da die Käuflichfeit der Staatspoften auch im Militär Brauch ift, 
o Sieht jeder höhere Offizier die für feine Anftellung eingezahlte Summe ala Kapital- 
anlage an, welche er jo jchnell und Hoch wie möglich zu verzinfen bemüht iſt. Daher 
der unglaubliche Rüdjtand des Soldes, die Fälſchung der Präjenzliften, die oft nur in 
Lumpen gehüllten Mannſchaften, die völlige Disziplinlofigfeit und die zahlreichen Dejer- 
tionen. Diefe werden übrigens nicht gerade bejonder Hart beitraft, wohl weil die 
Feigheit ein angeborener Naturfehler des Volfes ift, der durch Strafen erfahrunggmäßig 
nid forrigiert wird. Kein Wunder, wenn unter diefen Umjtänden das Ne Heer 
nicht den N abaneın Schreden einflößte, wohl aber den unglüdlichen Bauern der Bezirke, 
in denen e3 einquartiert war. 

Was die Rechtspflege anbetrifft, jo hat das Geſetz für den Schuß aller Unterthanen 
Sr. Majeftät des Kaijerd von China nah Möglichkeit Sorge getragen. Allen Bedrüdten, 
Gekränkten, Übervorteilten ift es geftattet, bei den Gerichten ihre Klagen vorzubringen 
und im Notfall an den Gouverneur ihrer Provinz, an den Generalgouverneur, ja an 
den Kaiſer jelbjt zu appellieren. Die Gefetgebung des Reichs ift big in die peinlichiten 
Einzelheiten ausgearbeitet und die einzelnen Geſetze befinden fi in voller Uberein- 
ftimmung mit der herrjchenden Sitte. Allein ihre en nee iſt fchlecht, eben weil 
diefe in den Händen eines Beamtenftandes ruht, deijen Streben durchwe — geht, 
ſich auf Koſten der en jowie überhaupt aller derer, mit denen ei mt ihn 
in Berührung bringt, zu bereichern. Das ſehr ausführliche Geſetzbuch zeichnet fich -. 
Klarheit und Kürze der einzelnen Verfügungen, durch Einfachheit des Stils und dur 
praktiſches Urteil aus; allein es enthält zu viel Spezialbeftimmungen, es mijcht ſich in 
alle Verhältniffe ein, um fie zu ordnen und zu regeln, wodurch eg jede freie Entwidlung 
des bürgerlichen und fozialen Lebens hemmt, jeden Fortichritt lähmt. Da nun das 
Leben nad) allen Seiten hin durd) Die Mg Verfügungen geregelt, begrenzt 
und gefeffe!t ift, jo häufen fich in China die Prozeffe ganz außerordentli, und die 
Beamten haben genug zu thun, die verhängten Strafen in Vollzug zu ſetzen. Gelingt 
e3 auch dem Schuldigen, fich jelbft vor dem Arme der Nemeſis durch die Flucht zu 
retten, jo hat er damit wenig gewonnen, denn für den Flüchtling haftet Weib und Kind, 
alla die ganze VBerwandtichaft, haftet endlich auch fein ganzes Beſitztum. Die Folge 

iejer zwar echt uno aber diaboliichen Maßregel ift dag Syſtem der Überwachung 
und gegenjeitigen Verantwortlichkeit, was wiederum allen möglichen Erprefjungzverjuchen 
unbegrenzten Spielraum giebt. 

Die Strafen find meift barbariſcher Natur. re fennt die Folter in Deren 
icheußlichfter Gejtalt, Todezarten, zu denen das Zerſchneiden des Deliquenten gehört, 
und maßlofe ‘Prügelftrafen. Der Bambus fpielt bei der chinefiichen Polizei und Rechts⸗ 
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pflege eine Hauptrolle. Außerdem giebt es noch Verbannung, Tragen des Kranzes“, 
eined Gefüges aus Holz um den Hals des Verurteilten, und endlid) Geldftrafen. Die 
re mit dem Schwerte gilt nod) für eine begünftigtere Todesart. Bei ſchweren 

erbrechen ijt fie eine qualvollere oder fchimpflichere. Erdrofjelung hält man für eine 
zwar weniger ehrenvollere, aber gelindere Strafe, wogegen jeder erurteilte mit Necht 
vor Berftüdelung zittert. Bei diejer empdrenden Art der Hinrichtung wird der Verbrecher 
an einen Pfahl gebunden, worauf ihm, der Henker den Körper Stüd um Stüd zerhadt, 
indem er mit den Extremitäten beginnt und mit dem Kopfe endet. 

Soviel Hinrichtungen auch ftattfinden mögen, noch viel mehr fterben unter der 
Folter, vor allem aber in den Gefängnifjen, und zwar in den Unterju ungögefängnilien, 
in denen die Verdächtigen, weil es bejondere Unterjuchungsrichter nicht giebt, Monate, 
ja Jahre lang zubringen können. Den Leuten graut vor der 2 noch viel mehr, als 
vor der Todezitrafe, ein Beweis, wie ed mit der dem Geſetzbuche nad) auf jo hohe Stufe 
der Vollkommenheit gebrachten Juftiz in Wirklichkeit fteht. 

Die —— der Mandarine ſind mit unendlicher Kunſt ſo abgefaßt, daß ſie 
der Angelegenheit die Wendung geben, welche am beſten dem Intereſſe der einflußreichſten 
Partei entſpricht. Wie alle Würdenträger in China beſtochen werden müſſen, um gerecht 
zu fein, jo auch dieſe Leute, ja es ift unmöglich, die unbedeutendite Bittichrift an das 
beftimmte Ziel gelangen zu lafjen, wenn nicht früher dag Abwiegen von Taëls die Hände 
gejchmeidiger machte, al e3 niemand für rätlich, eine gerichtliche Verfolgung zu 
beginnen, wenn er nicht die Mittel hat, jeine Richter günftig für fich zu ſtimmen. Wie 
‚die Strafgejege in China gehandhabt werden, zeigt ein Veilpiel aus den Aufzeichnungen 
eines Miſſionars. Ereignet fic) in einem Hauſe ein ſchneller Todesfall, ohne daß man 
die Urjache davon fennt, B, ift der Eigentümer des Hauſes dafür verantwortlihd. Als einft 
ein Bettler in —7 einiger Exzeſſe in einer Schenke zu Kanton ſtarb, ſchleppte der 
Eigentümer derſelben, der eine Verfolgung befürchtete, den Leichnam eine Strecke weit 
fort und legte ihn vor die Thür eines Theehändlers. Der Mandarin machte, nachdem 
er das Faktum konſtatiert hatte, den Kaufmann verantwortlich und dieſer ſollte eben ver- 
Haftet werden, als mehrere Zeugen angaben, fie hätten den Leichnam herbeifchleppen jehen. 
Die Verfolgung hätte nun eingestellt werden ſollen, aber nicht3 deſto weniger weigerte 
fi der Mandarin, den Körper wegnehmen zu lafjen, um Geld zu befommen. Um ine 
un zu befiegen, war der Kaufmann in der That genötigt, ihm eine anjehnliche 

umme zu bezahlen. Die Stellung eines Mandarin wurzelt nur darin, daß er von 
den Untergebenen gefürchtet wird. Liebe, Achtung, Vertrauen find nebenjählicde, ja 
gefährliche Begriffe, denn die Mandarinenftellung * durchweg eine exkluſive, nicht allein 
Baer der Bevölferung, jondern auch im engern Kreije. Falſchheit auf der Zunge, 
eid im Herzen, Geldgier im Gehirn, das find die drei Haupteigenfchaften, welche die 
Beamten Chinas charafterifieren und feparieren. 
Man könnte die Frage aufmwerfen, wie e3 denkbar jei, daß ein Wolf fich ſolche 
uſtände gefallen läßt. Die Antwort ift nicht fchwer. Nach den Lehren des Konfuzius 
it Gehorjam und BPietät die vornehmite Pflicht. Der Sohn ift zum unbedingtejten 
Gehorfam gegen den Vater verpflichtet. Auf diefem Autoritätsprinzip beruhen alle Eigen- 
Ihaften der Nation, die Achtung vor der Behörde, die Ehrfurcht vor dem Alter, Die 
Disziplin in der Samilie und in der Gemeinde und endlich die Genügſamkeit mit dem 
eignen Loſe. Aus ihm aber lafjen fih auch alle Schattenfeiten des Volks ableiten, wie 
3. B. der kraſſe Egoismus und die ©efühllofigfeit gegen alles Fremde. Dazu kommt, 
daß man auch feine anderen Verhältniſſe fennt und daher geneigt ijt, die Mißwirtſchaft 
im Staate al3 etwas ganz a als eine unabänderliche Beftimmung der Vor—⸗ 
ſehung anzujehen. Der Chineje it ferner fonfervativ, fo hoch fonjervativ, daß er das 
Ubel fonjerviert. Es ift immer jo geweſen und das rechtfertigt fchon viel in feinen 
Uugen. Halten fich die Bedrüdungen und Erpreffungen nur einigermaßen in den her- 
kömmlichen Grenzen, fo hat er Dagegen einzuwenden. Er weiß, daß jeder Wider- 
ſtand gegen die Regierung nur Geld. koſtet und zeitraubende Unterjuchungen, endlich 
weitere Bedrüdungen berbeiführt; dadurch würde er viel größere Verlufte leiden, als die 
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rechtswidrige Steuereintreibung verurſacht. Er geht feinem Berufe nach, Erwerb ift ihm 
alles, er hat feinen Ader, fein Handwerk, und }o lange man ihm 1% feine Hinderni 
bereitet, geht ihn alles andere nicht? an. Üffentliche, gemeinfame Angelegenheiten giebt 
e3 für ihn nicht, dazu ift der Mandarin da. Daß er ein Recht hätte, als Unterthan 
gewiſſe Anforderungen an die Obrigkeit zu ftellen, joweit reicht jein Gedanfenfreis nicht. 
Der geringe Lohn läßt dem Arbeiter überhaupt nicht Zeit, Darüber nachzudenken, wie 
es anders fein könnte, fondern treibt ihn nur zu regerer Thätigfeit an. Der müßi 
gehende Arbeiter muß und wird in China verhungern. Wenn zwei Arme den Dienit 
veriveigern, jo erjegen am nächſten Morgen zwanzig andere die verlorene Kraft. 


Die herrſchenden Beamtenklajjen der Mandarinen find die erbittertften Feinde aller 
Neuerungen, weil fie willen, daß jede zunderung des alten u ihrem Einfluffe ver- 
derblich werden muß. Ausländiſches Kapital und ausländiiche Intelligenz, mit deren 

ülfe die Yu I ber heimijchen Schäge Hätte ermöglicht werden fünnen, haben 
ie ſtets zurüdgejtoßen und dem fremden Unternehmen jede Thür verjchloffen, die fie 
nicht durch bejondere, mit Gewalt von ihnen erzivungene Vertragsb:dingungen offen zu 
Lafjen genötigt waren. Den Bau von Eifenbahnen und die Anlegung von Bergwerken 
verhinderten fie jahrelang unter dem Vorwande, daß die unheimlichen Erd- und Wafier- 
eifter, die unter der Erde ihr Weſen treiben, in ihrer Ruhe geftört würden. Doch da 
ie den Vorteil ahnen, der aus den materiellen Reichtümern des Landes gezogen werden 
könnte, jo find fie neuerding® kommerziellen Unternehmungen nicht abgeneigt, 2 unter 
der Vorausſetzung, daß die Leitung in ihren Händen verbleibt, oder mit anderen Worten, 
daß ihnen Gelegenheit, ihre Schurfereien auszuüben, nicht genommen wird. 


Man mag wohl die Überlegenheit der Europäer in gewilfen Punkten anftaunen, 
aber im Ganzen betrachtet man fie ald Barbaren. Man hegt vielleicht den Wunſch, 
China mit den Waffen moderner Zivilifation ausgerüftet zu ſehen, aber doch nur, um 
dann diefe widerftrebende Bivilifation beijer befämpfen zu können. China fennt die Welt 
de3 Europäer nicht und will fie auch nicht kennen lernen. Insbeſondere die höheren 
Mr ai ehen mit hochmütiger Verachtung auf den {Fremden herab und meiden 
möglichit jeden Verkehr. Der Chinefe haßt den Europäer aus feinem fonfervativen Sinn 
heraus; er fieht ihn nur ungern, weil er ihm jeinen Gewinn fchmälert und oft die 
Handelsgeichäfte in feinem Hauje konzentriert; er haßt ihn, weil er weiß, daß ein Wunder 

eihehen müßte, um den einmal angefiedelten Fremden davonzujagen. Trotzdem vergreift 
Hi der Chinefe nur jelten an dem Europäer und dieler hat — leicht nichts zu befürchten. 
Wenn die Chriſtenmorde das Gegenteil zu beweiſen ſcheinen, ſo hat es doch damit eine 
andere Bewandnis. Gerade den Miſſionar hält der gewöhnliche Chineſe von allen 
Dee no für am ungefährlichiten, er fieht in ihm feinen Konkurrenten, der ihm 
haden fünnte und in religiöfen Dingen ift er, weil ihm der Begriff Religion in unferm 
Sinne völlig fremd, viel zu gleichmütig, um fich aufregen zu faften. Der Chinefe pflegt 
feinen Ahnenfult, au aber eine ausgeſprochene Gleichgiltigfeit gegen alles Ideale und 
hauptjächlich gegen das —— ſles, was einmal geſchehen könnte, findet er 
kaum der Beachtung wert, alle ſeine Gedanken erſtrecken ſich auf das Diesſeits und fein 
momentanes Wohlbefinden. 

Der Religionsfanatismus ſpielt bei den Gewaltthaten nur eine geringe Rolle, und 
von einer Verfolgung des Chriſtentums an ſich fann nicht eigentlich die Rede fein. 
Berfolgt wird —F in dem Chriſtentum die ihm innewohnende Macht der Kultur, der 
abendländiiche Einfluß; das ift dem Chinejen des Haffes wert. Der gemeine Mann 
zwar ift im Allgemeinen zu einfältig, um dieje ummälzende Macht des Chriftentums zu 
eriennen, umjomehr aber ahnen die gebildeten Chinejen die Tragweite der neuen Lehre. 
Sie wifjen, daß das CHriftentum eine Zivilifation mit fich bringt, Die, wenn fie die Maſſen 
durchdringt, das Ende . Herrihaft und den Zuſammenbruch der alten Ordnung be— 
dingt. Sie wiffen, daß die Mijjionare mehr wie der Kaufmann mit dem Bolt in 
Berührung fommen, Tennen fie ala ehrliche und arbeitfame Leute, als Männer von ber 
größten Selbftverleugnung und Enthaltjamkeit, deren Vorbild nicht ohne Eindrud auf 
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das Volk bleiben kam. Das aber ift den verderbten und Iafterhaften Beamten ein 
Dorn im Auge. 

Man behauptet — zu viel, wenn man ſagt, daß die Chriſtenverfolgungen ge— 
wöhnlich das Wert der DMandarine find. In der Regel beginnen fie damit, über die 
Miffionare häßliche Verläumdungen auszuftreuen, fie als Heuchler und Schwindler zu 
verdächtigen, und der Chinefe, in jeglicher Art von Verſtellung ſelbſt ein Meifter, ift 
nur allzuleicht geneigt, jolchen Gerüchten Glauben zu jchenfen. Er begreift an ſich ſchon 
nicht, wie es möglich ilt, daß die Milfionare ein fremdes Land aufjuchen und, in Miß—⸗ 
achtung der bejeligenden Lehren des findlihen Gehorjams, Vater und Mutter verlafjen. 
Berhängnisvoll wurde nicht felten der Umſtand, daß die Sendboten des Evangeliums 
in China, wo für das Medizinalmeien nichts geichieht, oft auch genötigt find, neben 
ihrem eigentlichen Berufe ſich auch mit der Heiltunde zu befaflen. Der Chinefe fieht 
aber auch unglüdlicher Weile die Arzneiwiſſenſchaft al® eine Art Schwarztunft und 
Hererei an, und hat von der Zubereitung und den Beitandteilen der Medikamente fehr 
phantaftifche Vorftellungen. Hier fest num oft die VBerläumdung der Vlandarine am 
erfolgreichhten ein. Sie verbreiten das Gerücht, daß die Miſſionare Kinder ftehlen, um 
aus gewiſſen Körperteilen, wie Gehirn, Leber 2c. Heilmittel zu gewinnen. Sie warnen 
durch Plakate die Eltern und mahnen jie, ihre Kinder in Obhut zu nehmen, oder machen, 
wie es auch vorgefommen, öffentlich befannt, daß die Übelthäter m ihrer Werfftatt bei 
der Arbeit überrafcht jeien und Zeugen dieſes erhärten könnten. Ber Pöbel ift bald 
erregt und bereit, für folcde Greuelthaten die blutigfte Rache zu nehmen. Der Mandarin 
leitet und fchürt die Verfolgung im Geheimen, und ift das Unheil geichehen, jo hat er 
wiederum die ... zu führen. Um den Befehlen der Pelinger Regierung und 
den Forderungen der fremden Vertreter Genüge zu thun, werden ein paar unjchuldige 
Menſchen, oder im beiten alle ein paar Sträflinge aus den Gefängnifjen enthauptet, 
die ala Schadenerſatz erforderlichen Summen vom Volke erpreßt, und damit ift die Sache 
erledigt. Alle diefe Mittel haben erfahrungsmäßig nichts genügt. Die Hinrichtungen 
einiger gewöhnlicher. Leute aus dem Volk kann in China, wo dieſe Todesart jo fehr 
häufig ijt, nur eine rl größere Mißachtung des Lebens der Europäer zur Folge haben, 
auf das nad) Meinung der Chineſen aud) die europäijchen Staaten nicht viel Wert legen, 
wenn fie ſich mit — kläglicher Genugthuung abfinden laſſen. Hätte man in ſolchen 
Fällen den für den Diſtrikt verantwortlichen Mandarin hinrichten laſſen, würde die 
otrafe den wirklich Schuldigen getroffen, und der dadurch allen feinen Amtsgenoſſen 
eingejagte Schred die Wiederholung der Schandthaten am erjten verhütet haben. 


China ift das Land der Lüge; man hat ſich in ein Leben bineingelebt, deſſen 
Grundzug Lug und Trug ift. Die Lüge wird nicht als tadelngwerte Handlung betrachtet, 
e3 fei denn, daß fie allzu ungeichidt geiponnen ſei. So ijt es im Privatleben, fo ift 
e3 auch im öffentlichen. Es ift ein vollkommen audgebildete® Syſtem der Täufchung, 
welches die Staatsleitung beherriht. Man jollte denten, daß die Siege der Japaner, 
welche die ganze Schwäche des Reiches aufgededt haben, hier eine Anderung bewirkt 
hätten. Dieſe Erwartung hat ficy nicht erfüllt und man täufcht ſich weiter ß gut es 
geht. Wenigſtens verſuchte die Regierung den Unterthanen gegenüber den alten Schein 
u retten. Wohl ließ ſich nicht leugnen, daß China im Kriege W en Japan geſchlagen 
aber wer ift daran fchuld? Die dem Menſchen feindlichen aferaeitier Die großen 
Meereswogen, jo belehrt ein Faijerliches Edikt die Unterthanen, die erzürnten Wafjer 
fluten, welche die ſtarken Küftenbefeitigungen vollftändig zerftörten. Anftatt ſich über 
den erbärmlichen Yuftand der chinefiichen Armee tlar geworden zu fein, fchreibt ein 
General das Unglüf dem Verlaſſen der von den Bätern überfommenen Kriegsführung 
und dem thörichten Unnehmen der europäiichen Bewaffnung zu. Wenn auch nicht in 
Peking, jo doch in den Provinzen wurde, um das Maß der Täufchung voll zu machen, 
die Intervention der Mächte dahin ausgelegt, ala habe es nur eines Winkes des Kaiſers 
bedurft, um die weſtlichen Vaſallen des chineſiſchen Reichs herbeizurufen, um das feind- 
liche Bolt der Japaner zu vertreiben! 
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Daß es unter diefen Umftänden die chinefiiche Regierung recht hart angelommen 
ift, die Vefignahme von Kiao — Arthur ꝛc. zu dulden, iſt leicht zu ermeſſen. 
Das einzige Mittel den chineſiſchen Winkelzügen gegenüber iſt aber die kühne und ent» 
ſchloſſene Politit mit der phyſiſchen Macht im Hintergrunde, und fo lange Ehinejen Chineſen 
bleiben, iſt das das einzige Argument, welches fie gelten lajjen. 

Die Schranken, die China den Fremden verjperrten, werden mit der Zeit fallen 

und es wird dann eine neue Zeit für das Land und fein Volk anbrechen. Eingetreten 
in den ungehinderten Verkehr mit den abendländiichen Nationen, unter den Schuß des 
allgemeinen Völkerrechts geftellt, feiner taufendjährigen Bande entfefjelt, werden die über- 
aus reichen Erwerbsquellen des Landes fich auftgun und eine faum geahnte Fülle nüß- 
licher und wertvoller Erzeugnifje über den Erdfreis ergießen. Die unerjchöpflichen Quellen 
an Rohmaterial und an Arbeitskraft, hier vereint, wie fonjt nirgends auf Erden, werben 
Cyina zum induftriellen Zentrum des Orients, wenn nicht der ganzen Welt machen. 
Heute noch iſt es ein juugfräulicher Boden; was er aber einbringen wird, wenn ſich 
jeiner die moderne Technif bemächtigt hat, läßt ſich nicht ausdenken. Jedenfalls ift es 
ein Feld, das der Mühe und des Kampfes wert ift, und wollen wir unjere Stelle nicht 
blos erhalten, fondern auch befejtigen und vergrößern, fo darf es ung an äußeren Macht⸗ 
mitteln nicht fehlen. Nachdem ung weitgehende Zugeſtändniſſe inbezug auf Offnung der 
Due und Flüſſe gemacht find, wird man das Augenmerk darauf richten müſſen, günftige 
Durchgangsbedingungen für den Transport zu erreichen, und bejonders darnad) jtreben, . 
im Innern des Landes Niederlafjungen und es: fonzellioniert zu erhalten. 
Der Mangel an ſolchen innern Stationen ijt in den interejjierten Kreifen bisher als ein 
großer Nachteil empfunden. Dem Handelsftande aber ijt zu raten, die europäilchen 
Waren ſoviel ald möglich den Chinejen unter die Augen zu führen, denn je mehr Chinejen 
fie jehen, deito mehr Waren werden gekauft. 

Die Abneigung des chineliichen Volfsgeiftes werden auch unjere deutſchen Kauf» 
leute und Unternehmer noch genugiam erfahren. Vor allem wird es nötig fein, dem 
Einfluß der chineſiſchen Beamten in der deutichen Interefleniphäre zu bejeitigen; wenn 
diejes einmal gejchehen, wird das Volk das Ende der früheren Ordnung nicht Beflagen 
oder Jich weigern, der neuen Gehorſam zu zollen. Nirgends und niemals werden Quro- 
päer mit chineſiſchen Beamten irgendwie zweckmäßig und dauernd zufammenarbeiten fünnen, 
eine Verjchmelzung iſt abjolut ausgeichloffen. Hier heißt eg, reine Bahn machen, will 
die Regierung die deutichen Unterthanen vor Enttäuſchungen und Miberfolgen bewahren. 

Bei dem gegenwärtigen Zuftande der chineſiſchen Verwaltung find alle weitergehenden 
Bugeftändnifje der Regierung bezüglich des Baues von Eijenbahnen, der Ausbeutung 
ron Bergwerken zc. im Innern von China das Papier nicht wert, auf dem fie gejchrieben 
find, wenn es nicht gelingt, die Leitung diejer Angelegenheiten völlig in europäifche a 
zu legen und dadurch dem paſſiven Widerftand der lofalen Behörden Schranken zu jegen. 
Ob diefe Schwierigkeiten überwunden werden fünnen, muß die Zukunft lehren; andrer- 
ſeits Dürfen wir nicht vergejjen, daß diejenige Macht, der diefe Aufgabe gelingt, vor 
ihren Konkurrenten einen Vorſprung gewinnen würde, der durch territoriale Erwerbungen 
kaum wett gemacht werden könnte. | 


2. China und die Mächte. 
Don 


Ulrich von Baffell. 





Uber die Stellung der wefteuropäiichen Mächte und Rußlands China gegenüber ift 
im Laufe ber legten Monate außerordentlich viel geredet und geichrieben, ſoviel, daß dem 
ruhigen Staatsbürger, der beim Nachmittags- Kaffee oder nad) dem Abendbrot fein 
Zeibblatt zu ftudieren pflegt, angft und bange vor alle den ſich wiberjprechenden Mit- 
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teilungen und Anfichten werden konnte. Allerdings hat man fich bei ung, nachdem 
Kiautſchau in deutjchen Ba übergegangen war, weniger darüber aufgeregt, ob die 
Teilung des riefigen chinefiichen Reichs unmittelbar bevorftänbe, al3 in England, wo 
viele Sofitifer vollftändig aus dem Häuschen gerieten. Die Mehrzahl der Deutichen 
beruhigte fich bei dem wigigen und mit guten Humor hingeworfenen Wort des Staat3- 
jefretärd von Bülow in der Neichstagsfigung vom 8. Februar d. Is.: China bejtehe ſchon 
jeit 4377 Jahren und er fehe feinen Grund, weshalb es nicht noch 3000 Jahre jo weiter 
gehen folle. Indeſſen find doch feitdem verjchiedene Ereignifje eingetreten, die es einiger» 
maßen zweifelhaft erjcheinen laffen, ob es wirklich noch 3000 Jahre in China „jo weiter 
geben wird“, und die darauf hindeuten, daß China gezivungen werden wird, große Teile 
es riefigen von faft 400 Millionen bewohnten Reichs vollftändig europäiſchem Einfluß 
u öffnen. Geſchieht dag Lebtere, jo ift es unzweifelhaft, daß die in Peking ee 

erwaltung des Reiches an Einfluß verlieren, die Herrichaft des verrotteten Mandarinen⸗ 
tums 5 und der ganze Charakter dieſes rieſigen Ländercomplexes ein anderer 
werden muß. Wann das eintreten wird, iſt eine andere Frage. Daß aber in die 

ineſiſche Mauer ſchon jetzt eine oder vielmehr verſchiedene Breſchen gelegt ſind, die die 

öglichkeit der Abſchließung erſchweren, wird nicht in Abrede geſtellt werden können. 
die Berichte der in China arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften ſtimmen darin überein, da 
in vielen Kreiſen der Bevölkerung ein Sehnen nach Aufklärung, ein Wunſch nach tieferer 
und beſſerer Einſicht in religiöſer Hinſicht ſich bemerkbar macht, daß ſogar unter den 
Gelehrten eine Ahnung von der Bedeutung des Chriſtentums erwacht. 

Aber dieſe Regungen der chineſiſchen Volksſeele zeigen ſich doch nur vereinzelt, die 
Maſſe der 400 Millionen bewahrt immer noch die unbewegliche Ruhe, die Genügſamkeit, 
den Gehorjam gegen die Obrigkeit, die an Feigheit grenzende Unterwürfigfeit, die jeit 
Jahrtauſenden das Beſtehen des Kaiſerreichs ermöglicht Haben und die auch jeßt nod) Die 
= Gewähr jeines ortbeftehens bilden, obwohl die Regierung des Kaiſers und die 
geſamte Beamten-Hierarchie in feiner Weife mehr dem Idealbild entiprechen, das Konfuzius 
einft gezeichnet Hat. Wie jämmerlich dieje Regierung ift, wie unfähig ihre Organe And, 
hat der letzte Krieg mit Japan gezeigt. galt nod) mehr aber find die Mißſtände nach 
dem Kriege ins Licht getreten, als die Regierung nichts that, um die im Striege 
vorgetretenen Mängel zu bejeitigen. Man hat fich vielmehr nur bemüht, das Volk in 
der gröbjten Weije über die Urjachen der fchmählichen Niederlage und über dieje felbit zu 
täuschen, in der Hoffnung, daß es noch einige taufend Jahre „fo weiter gehen“ wiirde. 
Erklärlich ift das Gelingen des Betruges nur durch die Unwiſſenheit des Volkes, von 
dem höchſtens der achte Teil der männlichen Bevölferung — von den trauen zu ſchweigen 
— notdürftig lefen kann, währenddie Menge blind den Roripienefungen der Mandarinen folgt. 

Der Friede von Shimonojeli rettete China vor einer Eroberung Pekings durch 
die Japaner, aber er legte es auf Gnade und Ungnade zu Füßen der vermittelnden 
Mächte: Rußland, Frankreich) und Deutichland. Ganz eigentümlich ift die Rolle, die 
England unter Salisburys zögernder Leitung bei der ganzen Sache gefpielt Hat. Selbit 
in englifchen angejehenen Zeitjchriften wird die Haltung des Kabdinet3 von St. James 
ftarf getabdelt. Zuerſt hat die engliſche Politik die chineſiſche Regierung in den Krieg 
mit Japan getrieben, ſchließlich aber, als der Kampf eine für erſtere bedenkliche Wendung 
nahm, nichts gethan, um China zu unterſtützen. Die doge war, daß Rußland die Rolle 
des Freundes übernahm, im Bunde mit Frankreich und Deutſchland Japan zum Frieden 
zwang und England zur Unthätigkeit verurteilte. „Unſere Staatsmänner der früheren 
Bat lagt Bladwoodg Magazin im elegijchen Tone, a unfere Intereſſen in China 

ejjer verftanden als diejenigen, welche neuerdings die Geſchicke des Neiches lenken.“ 

Was der Grund der jchwanfenden Haltung Lord Salisburys gewejen it, wird die 
Bufunft aufklären; möglicherweife ift er einzig und allein in der Vorficht zu fuchen, die 
die Handlungen dieſes alternden englijchen Staatsmannes feit längerer Beit charakterifiert, 
möglicherweile aber auch in der u rk Englands, einen — mit dem Rival, mit 
Rukland zu beginnen. Mag dem jein, wie Wr wolle — ficher ilt, daß England nad 
dem Frieden von Shimonoſeki in Peling beijeite gedrängt wurde, und die Gelegenheit 
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verlor, feinerjeit3 aus der bedrängten Lage Chinas Nuten zu ziehen. Die drei euro— 
päilchen Kontinentalmächte haben dagegen nicht gefäumt, ihren Lohn für Die Rettung 
Chinas zu fordern, und ohne Rückſicht auf dag jtegreiche Japan, dag mit einer Krieg3- 
entichädigung abgejpeift wurde, die Früchte des Kampfes einzuheimjen. Ob England 
durd) daS Vorgehen des oftafiatiichen Dreibundes in China dauernd an Einfluß verlieren 
wird, jteht nod) an Die Übermacht des englifchen Handels ift jo groß und jo feit 
begründet, daß fie jo leicht nicht erjchüttert werden kann; aber es iſt doch China in den 
legten Monaten deutlich gemacht, daß die militärischen Machtverhältnifje Englands durd- 
aus nicht fo hoch zu Schägen find, wie man bisher in Peling angenommen dat und daß 
die vereinigten Flotten Rußlands, Deutichlandg und Frankreichs ſehr Eur in der Lage 
find, der engliſchen Macht in den oftafiatischen Gewäſſern die Spite zu bieten. 

Zuerſt erfchien nach dem Frieden von Shimonofehi Rußland mit feiner Rechnung 
in der Hand in Peking. Es forderte und verlangte die Zuftimmung zu der Weiter- 
führung der fibiriihen Bahn durch die chinefishe Mandichurei nad) Wladimoftod (vergl. 
Märzheft 1898 der U. 8. M. ©. 261.) Aber an diefen Erfolg ul, ih im Laufe 
der legten Monate eine zweite vielleicht noch folgenfchwerere Forderung: die mandfchurifch- 
——ã Bahn durch eine Zweiglinie mit dem am = von PBetchili gelegenen Hafen 

ort Arthur verbinden und Diele leßtere, jowie den nahgelegenen Hafen Zalienwan auf 
90 Fahre padhten zu können. Auch Hier mußte China zuftimmen. Faßt man die Erfolge 
Rußlands zufammen, jo ergiebt fi, daß nicht nur dag nördliche China unter den Eins 
fluß de3 Zaren gefommen ift, jondern, daß auch in beunruhigender Nähe von Peking, 
überhaupt des Mittelpunktes der chinefifchen Macht für Rußland ein Kriegshafen gewonnen 
ift, der al3 von größter maritimer und militärischer Bedeutung angejehen werden muß, weil 
er die Zugänge nad) Tientfin und Peling von der Eee aus beberricht. Niemand wird 
e3 Rußland verdenfen fünnen, wenn es danach ftrebte, an der Oſtküſte Aſiens einen eig» 
freien Hafen zu erlangen, um ihn al3 Endpunft der fibirifch-mandfchuriichen Bahn zu 
verwenden. Port Arthur aber ift fein Handelshafen, jondern ein mit allen Erfor- 
dernifjen der Neuzeit durch Li-hung-ſchan eingerichteter Kriegshafen, der 
war zur Zeit etwas verfallen, aber leicht wieder herzuitellen ift. Die Bejignahme von 
ort Arthur bedeutet aljo eine Drohung für China, eine Verſtärkung des ruſſiſchen Ein— 
flufjes in Peking und was dasjelbe jagen will, eine Zurüddrängung der engliſchen und 
japaniichen Macht. | 

| Die Bejtürzung über den Gewaltichritt Rußlands war in London gewaltig. Im 
Unterhaufe erklärte der erſte Lord des Schatzes, Balfour, nicht? läge England ferner, 
als den Einfluß in Peking gewiljermaßen monopolifieren oder Rußland feines legitimen 
Anteils berauben zu wollen, aber der Befit von Port Arthur bedeute einen überwältigenden 
Einfluß und, wie früher Japan gegenüber u jei, eine dauernde Bedrodung 
der Hauptftadt des chinefiichen Reiches. Man Habe Rußland Vorftellungen gemacht umd 
vorgejchlagen, von der Belegung Port Arthurs abzuſehen, wogegen ſich England ver- 
pflichte, ebenfall3 feinen Hafen am Golf von Petchili zu erwerben. Tas anı 22. März 
an Rußland geftellte Anfınnen war indeß zu durchſichtig, um nicht abgelehnt werden zu 
müſſen; denn es fonnte faum ein er unterliegen, daß Japan Port Arthur jo bald 
als möglich bejegen würde. Die Folge der Ablehnung war die Forderung Englands, 
China volle den gleichfall3 im Golf von Petchili liegenden Hafen Weihaiwei, zur Zeit 
noch von Japan als Pfand für die Kriegsentfchädigung befebt, nad) Abzug der Japaner 
an England verpacdhten. Natürlich ging das Kabinet in Peking aud) auf diefe Verpachtung 
ein. England nimmt, wie Zalfour am 5. April im Unterhaufe jagte, den Hafen Wei— 
Jar unter feinen Echug, wird die britische Flagge neben der chineſiſchen aufhiffen und 
ewahrt den Hafen davor, den — Händen des Monarchen in Peking 
entrijfen zu werden. Der Unterftaatsjefretar Curzon ergänzte diefe Ausführungen. 
no) dahin, die Pacht von Weihaiwei fei erfolgt, um das zerftörte Gleichgewicht im Norden 
von China wiederherzuftellen und der engliſchen Flotte, ſowie ber flotte anderer 
Mächte dort eine Operationsbafis zu ſchaffen, die England in die Lage jegen könne, 
feine Vertragsrechte und Privilegien zu verteidigen. Die Außerungen Curzons Elingen 
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orafelhaft, joweit er von „der Flotte anderer Mächte” ſpricht. Er na aber jedenfalls 
Japan gemeint, denn alle anderen in China in Trage kommenden Mächte haben dort 
ihre eigene „Baſis“ und brauchen nicht bei — zu Gaſt zu gehen. Als politiſche 
Folge der Beſitznahme von Port Arthur durch Rußland ergiebt ſich alſo eine Verbindung 
von England and Japan, die beide in den Ruſſen die erbitterten Gegner ihrer Pläne 
auf dem afiatiichen Feſtlande jehen, ſei es in Afghaniſtan, in China oder in Korea. 
Möglicherweife wird diefer Zweibund auch äußerlich in einer gemeinfamen Bejegung von 
Weihaiwei durch englifche und japanifche Truppen an den Tag treten. 

Nicht ohne eine gewiſſe Beſorgnis hat man bei uns in Deutfchland den Schach— 
zus Englands beobachtet. Abgeſehen von der Erlangung der Kronkonzeſſionen d. h. der 
Berechtigung, eigene Niederlaſſungen in Tientſin (am Peiho gelegen, gewiſſermaßen der 

afen von —2 und Hankau (am Jangtſekiang) ähnlich den ſchon — 55 anderer 

taaten einzurichten, beſtand bekanntlich der Löwenanteil Deutſchlands an der Beute in der 
„Pacht“ des Hafens von Kiautſchau, in der Berechtigung, die Kohlenlager der Halbinſel Shan- 
tung auszubeuten und in der Gewährung von verschiedenen Eiſenbahnkonzeſſionen. Alle Kenner 
des Landes, u.a. auch der frühere deutſche Gefandte in Peking, Herr von Brand, ftimmen 
darin überein, daß die Bedeutung der Kohlenlager groß ıft und überhaupt in dem 
produftionzfähigen Hinterlande des Hafens deutiche Induftrie und deuticher Handel ein 
bedeutendes Abſatzgebiet finden können. Daß die deutjche Finanz hierbei fürdernd ein- 
treten und in ihrer Thätigkeit ſich mehr wie bisher von patriotilchen Gedenken leiten laſſen 
muß, ilt in der A. 8. Monatzjchrift Schon früher nachdrüclich hervorgehoben. Die Belih- 
nahme von a durch England hat hier und da den Hoffnungen auf eine günftige 
Entwidelung unjerer neuen chineſiſchen Kolonie einen Dämpfer aufgeieht, Der „Ham: 
burger Korreſpondent“ meint, e8 würde ſchwerlich ausbleiben, daß die Engländer neben 
Weihaiwei auch Tichifu ala Anhängjel, wie Talienwan zu Bort Arthur fordern würden ; Tichifu 
jei zur Beit der Haupthandelshafen auf der Halbinjel Shantung und würde wohl beftimmt 
I demnächlt Kiautſchau Konkurrenz zu machen. Die „Kölnijche Zeitung” dagegen äußerte 
ih dahin, die Nordfüfte Shantungs fei vor dem deutjchen Gebiet durd) Hobe Gebirgs— 
üge derart getrennt, daß ſowohl in militäriſcher wie wirtſchaftlicher Hinſicht eine 

eibungsfläche ſo gut wie ausgeſchloſſen ſei. Die engliſche Regierung hat übrigens 
unmittelbar nach der Pachtung von Weihaiwai der deutſchen mitgeteilt, ſie beabſichtige 
keineswegs die deutſchen utereifen auf Shantung zu ftören. Die Nachbarichaft der Eng— 
länder, die ſowohl durch ihre Kenntnig der hinetifchen Handeldverhältniffe, wie namentlich 
u die in England verfügbaren Geldmittel uns weit voranjtehen, dürfte immerhin als keine 
Verbeſſerung unferer handelzpolitifchen Zage in Shantung anzufehen fein und mit Nach» 
drud darauf hinweiſen, daß deuticherjeit3 möglichſt bald mit der — 24 der 
nn und der Ausbeutung der Kohlenlager begonnen wird. Ein Stenner Chinas, 
Gabriel Lemaire, einft franzöfiicher Gefandter in Being, ftellte vor Kurzem der deutfchen 
Kolonie Kiautihau günftige Ausfichten, aber nur dann, wenn eine Eijenbahn vom Hafen 
über Zfinanfu, der Hauptjtadt der Provinz, bis zum Kaiſer-Kanal bezw. bis zur Straße 
Peking-Janku gebaut würde; voraugfichtlich ftände dem Hafen Kiautſchau dann ſchnelles 
Aufblüden in Ausficht weil viele, befonder8 engliiche Schiffe, welche den Verkehr zwiſchen 
Shanghai und Nord-China vermittelten, dann ihre Ware gern dort löjchen würden, um 
die jchwierige Fahrtum Kap Shantung zu vermeiden. Wir — en, daß ſich die Meldung 
von der ſchon jetzt erfolgten Bildung einer „chineſiſchen Geſellſchaft“ mit dem Zwed, die 
ung in Shantung nn Berechtigungen zu verwerten, bejtätigt, denn für Kiautſchau 
* t alles davon ab, ob ſich genügende Geldmittel finden, um den Bau der von China konzeſ⸗ 
ionierten er und die Ausbeutung der Kohlenbergwerfe in — nehmen zu können. 

Vielfach ift die Anficht geäußert, die Ermordung der beiden katholiſchen Mifjionare 
fei ke die Regierung des deutjchen Reiches ein erwünjchter Anlaß geweſen, um die lange 

eplante Befipergreifung von Kiautſchau zur That werden zu lafjen, aber dieje beiden 

batfachen jcheinen uns doch mehr in nur äußerlicdem Zuſammenhange zu ftehen. Die 
Belignahme des Hafens würde auch ohne jene Mordthat über kurz oder lang erfolgt 
fein, aber die durch Deutjchland von China erziwungene Sühne hat den Beweis erbracht, 
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daß Die deutjche Regierung nicht mehr gewillt ift, den Schuß deutſcher Fatholifcher 
Miffionare Frankreich zu überlaffen, fondern daß fe na von diefem Protektorat 
losgemacht und den Schuß *— übernommen hat. Die Reiſen des im Laufe der letzten 
Monate oft genannten Biſchofs Anzer haben ſich um dieſen Punkt gedreht und zu der 
De das Anſehen des Reiches in Dftafien wichtigen Änderung gefilbrt, Diefer Erfol 

r deutichen Politik ift nicht zu unterfchägen, er wird auch nicht ohne Rückwirkun ur 
die Stellung des Vatikans zum deutjchen Reich fein. Auch ſonſt Hat die deutiche Kofitit 
in Oftafien das erreicht, was zu erreichen war. Wir haben einen vortrefflihen Hafen 
erlangt, gleich günjtig als Kriegshafen, Kohlenftation und Handelshafen; eine ganze 
Provinz des chineſiſchen Reiches iſt deutfcher Ausbeutung überlaffen, ohne daß ein Konflikt 
mit einer anderen europäifchen Macht zu fürchten ift, wenigjtens dann nicht, wenn England 
fi darauf befchränft, Weihaiwei zu befegen, ohne auf der Halbinjel Shantung mit uns 
in Wettbewerb zu treten; wir haben fchließlich einen feſten — an der chineſiſchen 
Küſte erlangt, der etwaige territoriale Veränderungen des chineſiſchen Reiches ohne unſere 
Zuſtimmung ausſchließt. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt es, daß unſere Intereſſen in China nicht mit denen 
rankreichs in Widerſpruch ſtehen, ſo bedeutend auch die Zugeſtändniſſe ſind, die 
err Hanotaux ohne irgend welchen äußeren Zwang im Upril d. Is. vom Tfung- 

li-Jamen erlangt hat. Der Wert derfelben ift um fo Höher anzufchlagen, als fie eine 
Erweiterung des fchon vorhandenen franzöfiichen Beſitzes in Dftafien darjtellen. Frankreich 
en einen guten Hafen in der Bucht von Kuangtſchu (auf der Dftjeite der Halbinjel 
ei⸗tſchu, nördlich der Inſel Hainan gelegen) erhalten, die Provinz Sünnan fol jeiner 
fommerziellen Thätigfeit offen ftehen, Eifenbahnfongefjionen find ihm gewährt und 
China Pat verjprochen, die Inſel Hainan niemals an eine andere Macht abzutreten. Alle 
dieje Errungenjchaften find zweifellos bedeutend, fie haben den Vorzug, weit im Süden 
ferne ab von dem eigentlichen Mittelpunkt cHinefischen Lebens zu liegen, der bei weiterem 
Borjchreiten des Bertalls hinas der Schauplaß der Kämpfe zwifchen den rivalifierenden 
Mächten jein wird. Nicht jeder Franzofe ift allerdings geneigt, die Lage der Gebiets» 
erweiterungen Frankreichs in China als einen Vorzug anzufehen. ©o heißt es im 
„zemp3": „man kann in gemwiljer Beziehung doch bedauern, daß ſich Frankreich durch 
eine Annäherung an den Golf von Petchili und an Chinas Herz nicht auch in die Lage 
verjeßt hat, in den großen Entjcheidungsfampf der Zukunft wirfjam eingreifen zu fönnen.“ 
Man fieht, auch an der Seine ift man nicht ohne Beſorgnis, daß es in China doch 
nicht noch 3009 Fahre jo weiter geht, wie während der nn 4.377. 

m Gegenjag zu Rußland, Deutjchland und Frankreich ift England abgefehen von 
der Pachtung Weihaiweis zunächft ohne Gebietsvergrößerung in China geblieben. Man 
will, wie der Minifter Balfour am 5. April in Unterhaufe erflärte, auch fernerhin in 
China eine fonjervative Politif verfolgen d. h. England will die nominelle Herrſchaft 
des Kaiſers in eine mehr wirkliche verwandeln, um unter ihrem Shuße und mit dem 

anzen Übergewicht englifchen Kapitals den Handel mit China an fich & reißen. Natürlich 
Follen alle anderen Mächte diefelben Handelsvorrechte haben, wie nn jelbjt; aber 
es iſt Far, daß diefe nur außerordentlich ſchwer mit England in Wettbewerb treten 
fünnen, weil, wenigſtens unter dein Regime, der englifche Einfluß in den ge— 
öffneten Häfen in jeder Hinficht vorherrichend war. Der Einfluß Englands ift, wie ſchon 
vorher angedeutet wurde, neuerdings in's Schwanken gekommen, man fann aber ficher 
EN daß die engliichen Staatsmänner, geitüigt auf dag Gold, alles thun werden, um 
ie verlorene Bofition wieder zu gewinnen. Ganz beſonders werden fie es fich angelegen 
ein laffen, die Erjchließung des Jangtſekiang-Strombeckens ſich ae fihern und jeden- 
alls China zu zwingen, diefen reichen und fruchtbaren Teil bes Neiches feiner anderen 
acht zu überlaffen. 

Die Verichiebungen der Mahtverhältniffe in Dftafien fcheinen mit der „Pachtung” 
von Weihaimei und der Feſtſetzung der an Frankreich gewährten Zugeſtändniſſe an einem 
Ruhepunkt angelangt zu fein, der aber vielleicht fchon bald neuen Verwickelungen Platz 
maden wird. Japan, durd) Europa jo ziemlich um alle Früchte feines Sieges ge— 
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bracht, fteht grollend bei Seite, rüftet aber mit außerordentlihem Eifer und mit An- 
ipannung aller Kräfte weiter, um dereinjt, wenn es zum Kampf zwijchen Rußland und 
England fommen jollte, wo möglid den Ausſchlag zu geben. In Beteraburg ſcheint man 
die Befignahme von Weihaiwei durch England keineswegs ohne Beſorgniſſe zu jehen, 
und es ıjt nicht unmöglid,, daß die Antwort auf diefen Schritt in Hnzuben an der 
afghanischen Grenze bejteht, deren Urheber an der Newa gejucht werden muß. In dem 
Augenblid, wo die Welt durd) einen Krieg zwilchen der Nordamerifanijchen Union und 
Spanien in Erregung gejegt wird, ziehen jich auch über Afien Wolfen zuſammen, deren 
Entladung zwar nicht jofort zu erwarten ift, die aber jchwerlich wieder ganz zerjtreut 
werden fünnen. Für Die Herr PVolitif, die, von gejchidter Hand geleitet, in China 
kg Fuß gefaßt hat, bietet fich die große Aufgabe, vermittelnd aufzutreten und zugleich. 
ie Intereſſen Deutjchlands zu fördern. Beide Ziele fünnen erreicht werden, wenn dag 
Sie * insbeſondere die Handels- und Geldmächte, der Regierung thatkräftige 
ülfe leiſten. 

Carlyle Hat einmal nad) 1870 an Froude geſchrieben: „Seit alten Zeiten iſt Deutſch— 
land die friedliebendfte, frömmſte und ftärffte und von allen Nationen am meijten Reſpekt 
einflößende geweſen. Deutſchland jollte Präfident von Europa jein und wird auch dem 
Anjcheine nach wieder auf 5 SEI DesIe mit dem Amte betraut werden.“ Die liber- 
wachung der oſtaſiatiſchen Angelegenheiten würde eine —— ſein, zu ‚eigen, daß. 
* Er Denker ſich in der Beurteilung des deutichen Wolfe nicht volljtändig ge— 
täuſcht hat. 
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Der April ift bis in jein legte Drittel hinein parlamentarijcher Yerienmonat 
gewejen; nach moderner Auffafjung aber bedeutet daS nahezu jo viel, daß ſich während 
diejer Zeit auf dem weiten Gebiet unjeres öffentlichen Lebens, jo weit es die inneren 
Buftände betrifft, überhaupt nichts Nennenswertes begeben habe. An fich braucht das 
nicht notwendig zutreffend zu jein; e3 kann auch einmal ander kommen: Ereigniſſe 
außergewöhnlicher Art mögen den Lauf der regelmäßigen Entwidelung unterbrechen. 
Eben jeßt ift davon jedoch wenig zu jpüren, und auch die Dfterpauje hat das Ihrige 
gethan, um den Eindrud volljter politischer Bewegungsloſigkeit zu verftärfen, dem ſich 
in diefem Augenblicke Niemand entzieht. Und dennoch trennt uns ein Zeitraum von 
faum acht Wochen von den allgemeinen Wahlen zum Reichstage, die nad) Anficht aller 
PBarteien, dazu berufen find, über unjere politijche und wirtjhaftliche Zufunft auf 
lange hinaus zu entjcheiden. Wie ift das zu verjtehen? Haben wir es mit der „Stille 
vor dem Sturm“ zu thun, oder ijt e3 tiefe Agitationg- und Wahlmüdigfeit, aus der 
fi die Mafjen nicht recht aufzuraffen vermögen? Wenn man die Organe der grund- 
jäglihen Oppofition reden hört, jo wäre nur an Eriteres zu denfen. &ı jeinem Leib— 
blatt verfündet u. A. Eugen Richter, daß wir einem Wahlfampf von nie Dagewejener 
Deitinteit entgegengingen, bei dem e3 ſich für die deutjche Freiheit und für ten deutjchen 

ohljtand um „jein oder nicht jein“ Handeln werde. Das augenscheinlid) von „Alt: 
meister“ Liebfnecht verfaßte „Wahlmanifejt” der Sozialdemofratie aber leijtet 
ſich einen Bombajt, gegen den jelbjt dieie Whrajen verblafjen, jo daß man an ein bevor- 
ftehendes Ringen ohne gleichen glauben könnte. So nervenerjchütternd das alles aber 
auch Klingt, und jo furchtbar fi) die „Wahljchlotteriche“ von der jüdiſch-demokratiſchen 
„Volksztg.“ anjchnauzen lafjen müjjen: das — Ohr wird doch den Eindruck des 
„Theater-Donners“ erhalten, der auf die Dauer Niemandem imponiert. Um den Ein— 
druck des „Echten“ hervorzubringen, müßten dieſe drohenden Worte doch in einem ge— 
willen ——— zu den Thatladen jelber ftehen, ven Widerjchein des Blitzes bilden, 
wie er zerjchmetternd niederfährt. Vermag denn aber irgend Jemand, wenn er unjere 
ag ruhig und unbefangen überblidt, einen ſolchen Zujammenhang zu entdeden? 

aben die haarjträubenden Schilderungen, die Freifinnige und Sozialdemofraten von 
unjerer inneren und äußeren Lage um die Wette entwerfen, mit der Wirklichkeit irgend 
etwas gemein? Gewiß giebt e8 im deutſchen Reich wie überall in der Welt unendlich 
viel, was anders und beifer fein fünnte und ſollte, als es iſt: aus dieſer Erkenntnis 
ale ift unſere Sozialreform, wie wir fie jeit mehr als 1. — bewußt 
etrieben, herausgewachſen, und daraus wird ſie auch — ihre beſten Kräfte ſaugen. 
In dieſem Sinn ſind wir mit jeder ehrlich gemeinten Anregung einverſtanden und laſſen 
uns jeden ernſten, d. h. ſachlich begründeten Tadel gefallen. Die tendenziöſen, bewußt 
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verlogenen Behauptungen dagegen, mit denen die grundjäliche Oppofition- uniere Zujtände 
zum Bwede der „Wahlmache” zu brandmarfen Acht, weijen wir auf das Entjchiedenfte 
zurüd, und dürfen uns dabei eined guten Gewiſſens getröften. Die pojitiven Parteien 
bei uns find nicht wie anderswo, und namentlich drüben „über dem großen Salzwalfer“ 
aus Beutepolitifern zufammengejeßt, die bei den Wahlen nur darauf ausgehen „im trüben 
u filchen,“ und vor allem den eigenen Sädel zu verjorgen. Gewiß fpielen auch hier 

rivatinterefjen ihre Rolle und drängen ſich vieftu jogar —— vor, als uns gefällt; 
als ausſchlaggebender Faktor, als Verhüllung nackter Selbſtſucht treten ſie jedoch bei 
den Vertheidigern der nationalen Politik wie der nationalen Arbeit nirgend 
hervor; dazu iſt die Beimiſchung des idealen Moments, trotz ſeiner Verwäſſerung durch 
das allgemeine Stimmrecht, in Deutſchland denn doch noch immer zu ſtark. Im 
Grunde wird das auch von den Gegnern ſelbſt empfunden; ſie wiſſen ſehr genau, daß 
ihre Zeitungen, wenn ſie Konſervative und Agrarier „Brodverteurer“ und „Leute— 
ſchinder“ nennen, Lügen. Ebenſowohl find fie ſich aber bewußt, daß dieſe Lügen notwendig 
„zum Ganzen“ gehören, und aus diefem Grund nicht aufgegeben werden fünnen, ohne 
den re des „Sy tems“ herbeizuführen, auf dem ihre Wühlerei beruht; und 
fo muß um jeden Preis weiter gelogen werden, mag da8 dem Einzelnen nun gefallen 
oder nit. Er befindet fich in einem Bann, den er nicht ungejtraft durchbricht; fein 
ganzes Dajein hängt mit der Wufrechterhaltung der „Parteilegende“ zujammen; wer 
ri ee widerspricht, ift ein verlorener Mann und darf fi) nirgends mehr 
ehen lajjen. 

Diejes Syftem der Einihüchterung des Einzelnen, das namentlich bei der Sozials 
demofratie in feiner Art beivunderungsmwürdig ausgebildet iſt, darf man in jeinen 
Wirkungen ja nicht unterfchägen, und fie müſſen heute dag beite thun, um die grund 
fügliche Oppofition, der eg, wie wir gejehen, an jedem wirklichen Inhalt ihrer Beitrebungen 
fehlt, im Ringen um die Macht zufammenzuhalten. Wer aber offene Augen Hat, Tann 
fi) nicht darüber täufchen, daß ihnen dies noch auf lange hinaus gelingen werde. Die 
ſtramme Barteizucht, die Gewöhnung, dem ausgegebenen Stidywort blind zu folgen, vor 
allem aber die Furcht ala „Verräter“ behandelt zu werden, wenn man ich ſaumſeli 
zeigt, — das alles muß das mangelnde „Ideal“ erjegen. Wie ijt e8 damit nun ur 
pojitiver Seite, d. h. namentlich bei den Konfervativen beitellt? Terroriftiihe Mittel 
wenden fie nicht an; die würden fie von ihrem fittlihen Standpunkt grundſätzlich ver— 
Ihmähen müſſen. Auch die eigentliche Agitationgarbeit, wie fie von den Gegnern betrieben 
wird, liegt ihnen der Natur der Sache nad) ziemlid, fein. Wer der Hauptſache nad) dag 
Beitehende vertritt, wenn fchon natürlich nidyt unbedingt und um jeden Preis — Tann 
im politifchen Kampf nicht den Angreifer fpielen; er ijt im wejentlichen auf die Ber- 
teidigung angewieſen und daraus ergiebt fich die Art jeines Auftretens ganz von jelbft. 
Der gewöhnlichjte Vorwurf, der den Konjervativen gemacht wird, ijt deshalb der der 
Unthätigfeit, und leider trifft diefer Vorwurf nur zu Häufig zu; das müſſen wir bier 
offen anerkennen. Glücklicherweiſe ift indejjen auf diefem Gebiet neuerdings manches 
anders und bejler geworden. Namentlich der in Brandenburg verwirklichte Gedanke, 
dag Hauptgewicht der Orgunijation und XUgitation in die Provinz zu verlegen, ſtatt 
fie von einem Hauptmittelpunft aus zu leiten, fcheint fich zu bewähren und wir wollen 
nur wünjchen, daß das gegebene Beiſpiel möglichſt viel Nachfolge findet. Von großer 
Bedeutung ift dabei die rege Thätigkeit, die der Yund der Landwirte überall entfaltet. 
Obwohl ganz jelbftändig vorgehend, vertritt er doch Intereſſen, die mit denen der Stonjer- 
vativen zujammenfallen. In der großen Mehrzahl der Fälle fteht einem gemeinjamen 
Vorgehen bei den Wahlen darum nicht? entgegen; um fo weniger, als die Stunjervativen, 
von jeder politifchen Mißgunft frei, nicht das windefte dagegen einzuwenden haben, daß 
der Bund in den Teilen des Reiches, wo fie ſelbſt nicht die nötige Vertretung bejiken, 
andere Parteien unterftüßt, foweit dieje feine Forderung zu den ihrigen machen. Dies 
gilt namentlich von dem rechten Flügel der National-Liberalen und der Deutſch— 
Sozialen, während die linkzftehenden Elemente beider Richtungen fi) dem Bunde und 
damit auch den Konſervativen feindlich zeigen und fo nicht wenig dazu beitragen, das Vor⸗ 
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gehen der Gejamtpartei zu fchädigen, ja bis zu einem gewiflen Grad zu neutralifieren. Auch 
das Zentrum macht aus feiner Abneigung gegen die Konfervativen und den Bund der 
Landwirte durchaus fein Hehl, und es könnte fich deshalb bei den Wahlen leicht zwiſchen 
zwei Stühle jegen, wenn nicht andere Momente da wären, die im großen und ganzen 
noch immer zujammenhaltend wirken und dafür jorgen, daß im letzten Augenblick das 
Blättchen fic) immer wieder zu Gunften des Sentrumsfandidaten wendet. Im Weſten 
wenigftens, wo die Agrarier im Zentrum ftart vertreten find und mit dem „Bund der 
Landwirte” jympatifieren, hat der ftarfe Hebel der Firchlich bejtimmten Parteizucht noch 
nie verjagt. In Bayern allerdings fcheinen fid) die Dinge in anderer Richtung zu ent- 
wideln; dort ift dem Zentrum im „Bauernbunde” ein Gegner entftanden, den es ſchon 
längft nicht mehr mißadjtet. Im Dften endlich hat e8 mit den von ihm jelbft ver- 
hätjchelten Polen zu fämpfen, die feine oberschlefiichen Site mehr und mehr bedrohen. 
Dürfen wir den „Aufmarſch der Parteien“, wie er fich jo ziemlich vollzogen bat, 
nunmehr von dem Standpunkt des jeweiligen mutmaßlichen Erfolges ins Auge fafjen, 
fo ift hier natürlich die größte Vorficht und Yurücdhaltung geboten. Wenn es in der 
Welt nach Vernunft und Billigkeit zuginge, müpten fich den Parteien, die dem Volk das 
Meifte bieten und Ichon bewiejen haben, daß e3 ihnen damit ernft ift, auch die beften 
Aussichten eröffnen. Da das allgemeine Stimmrecht aber bei ung etwa 10 Millionen 
Menſchen zujammenberuft, um ihnen die Entjcheidung darüber zuzufchieben, was dem 
ganzen Volk auf ideellem wie auf materiellem Gebiete frommt, fo ift damit gejagt, daß 
2 völlig unberechenbare Mächte walten, die jelbit die genialfte menjchliche Kraft und 
inficht niemals völlig zu bändigen vermag. Alle Prophezeihungen und bejtimmten Vor⸗ 
ausfegungen wären deshalb von Übel; um jo mehr aber, weil die Serfplitterung und 
Zerfahrenheit der jog. „bürgerlichen“ Barteien niemal® größer geweſen find, als 
eben jeßt; nur wenige Wahlkreije mag es geben, wo fich nicht vier bis fünf Kandidaten 
egenüber Ständen; hier und da fteigt die Zahl noch höher. Unter ſolchen Umftänden 
ällt die „Palme“ leicht demjenigen zu, der die „Wahlmache" im äußerlichen Sinn am 
a beherricht, weil er die * als Lebensberuf betrachtet. Dieſe Art von 
euten iſt aber, wie wir geſehen, und wie ſich übrigens auch von ſelbſt verſteht, in den 
Reihen der grundſätzlichen Oppoſition viel reichlicher vertreten, als bei den Konſervativen 
und Mittelparteien, denen ihre Lebensſtellung das gewohnheitsmäßige Agitieren erſchwert, 
unter Umſtänden auch ganz verbietet. Heutzutage beſitzt die Maſſe der Wähler aber 
Selbſtgefühl genug, um von ihrem Auserkorenen eigene Bemühungen zu erwarten. Noch 
vor wenigen Jahren wurde, in einem großen Teil der öſtlichen Wahlkreiſe wenigſtens, 
perſönliches Auftreten der Kandidaten kaum verlangt; heute muß es faſt überall als un— 
erläßlich gelten; und auch an die redneriſchen Leiſtungen ſtellt man weit größere Anſprüche als 
ehedem. Alles das aber kommt natürlich den gewerbsmäßigen Agitatoren zugute, die 
ohnehin von der Abhaltung vun Volksverſammlungen leben, während es die Vertreter der 
pofitiven ‘Barteien, die hierzu feine Zeit haben, oft jchwer bedrüdt; unter allen Umjtän- 
den müſſen fie fich benachteiligt jehen. Dennoch würde man den Konjervativen und 
Agrariern ſowie dem rechten Flügel der Nationalliberalen, der fich mit jenen zur „Samms 
lungspolitik“ vereinigt, fein ungünftiges „Horoskop“ zu jtellen brauchen, wenn nicht, wie 
wir gejehen, die „Deutſchſozialen“ in zahlreichen Wahlfreifen hartnädig darauf bejtänden, 
eigene Kandidaten aufzustellen, auch wo dieſe nicht die geringste Ausficht haben, jelbit in 
die Stichwahl zu fommen. Dadurd) wird, wie die Erfahrung der lebten Jahre lehrt 
den Oppofitionzparteien, namentlich den Freifinnigen, vielfach der Boden geebnet. Das 
neuerwachte Selbjtgefühl „derer um Richter” ſtammt wejentlic) aus diejer Duelle. Ob«- 
wohl dies aber jo flar als möglich zu Tage Liegt, find alle Verjuche, die „Deutichlozialen” 
um Einlenken zu bewegen, der Hauptſache nach vergeblich geblieben. Nur in wenigen 
ahlkreiſen haben fie fich zur Aufftellung gemeinfamer Kandidaten verftanden, während 
fie e8 anderswo, namentlich im öſtlichen Sachſen, zum „Kampf bis aufs Mefier“ 
fommen lafjen. Wir haben ung über die inneren Gründe diefes bedauerlichen Zwieſpalts 
hon früher mehrfach geäußert, und kommen deshalb hier nicht wieder darauf zurüd. 
aß die Wirkung aber eine nachteilige, ja unter Umftänden verderbliche fein Tann, dürfen 
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Landwirte" und der Deutfchjozialen würden die Freiſinnigen und Sozialdemokraten in den 
meiften Ländlichen Wahlkreiſen höchſt wahrjcheinlich unterliegen, während der Ausgang bei der 
gegenwärtigen Rage der Dinge vielfach recht zweifelhaft ericheint. Auf eine erhebliche Verſtär⸗ 
ung des fonjervativ-agrarifchen Beſitzſtandes ift deshalb faum zu rechnen, während in ein⸗ 
zelnen Gebieten des Reiches Leicht Einbußen ftattfinden fünnen. So ijt 3.8. der Verluft des 
einzigen Mandats, dag die Konjervativen in Baden bejigen, bereitd gewiß. Ob es je wird 
wieder gewonnen werden fünnen, muß leider als fehr zweifeihaft gelten. Die Lage der 
Nechtsnationalliberalen fcheint ung verwandte Momente aufzuweilen. Die Verftändigung 
mit den Konfervativen und dem „Bund der Landwirte” wird ihnen überall zu jtatten 
fommen, während der Zwift mit den „Deutichlozialen” fie gleichfalld bedroht. Sehr 
mißlich iſt offenbar die Stellung der Linksnationalliber alen geworden, die fich mit 
Ausnahme der „Freiſinnigen Bereinigung“ mit aller Welt im Gegenſatz befinden, 
weil fie den Konjervativen und Agrariern wirtjchaftlidy zu wenig, den Demofraten 
und Sozialdemokraten im nationalen Sinne zu viel verlangen. 

Daß das Zentrum in Bayern und Oberſchleſien mit nicht geringen Schwierigkeiten 
zu fämpfen Hat, wurde jchon angedeutet; abgejehen Hiervon wird es aber dank feiner 
feften kirchlichen Organijation, den bisherigen Beſitzſtand, wenn nicht erweitern, jo doch 
twahrjcheinfich behaupten. Die Parteipreffe wenigſtens ſpricht ſich in diefem Sinne jehr 
zuverfichtlich aus, und man muß zugeben, daß ihre Annahmen jich bisher im Großen 
und Ganzen bemwahrheitet haben. Auch die Bolen, Proteftler, Dänen ꝛc. werden 
fi ſchwerlich zurückdrängen laſſen. 

Sozialdemokraten und Freiſinnige endlich ſparen an prahleriſchen Ausſtreuungen 
nicht; an ſich braucht man darauf nicht viel zu geben, weil dies zu ihrem taktiſchen 
„Betriebsmaterial“ gehört. Daß fie aber von der Zerklüftung der rechtsſtehenden Par— 
teien Nuten ziehen fünnen, und vielleicht auch werden, läßt —* nicht beſtreiten. Alles 
in allem dürfte der nächſte Reichstag, im Vergleich zu dem jetzigen, bei alledem fein fo 
Start verändertes Ausſehen zeigen, als „Optimiften* wie Peſſimiſten je nach dem Partei— 
ftandpunft jett vielfach glauben. Ausdrücklich bemerken wir jedoch, daß wir dies unter 
vollem Vorbehalt des Irrtums jagen, eine beſtimmte Meinung fann hier Niemand haben. 

Richtig verftanden und angewandt, fann der preußilche Minifterialerlaß vom 
12. Aprild. 3. in allen ſprachlich gemilchten Teilen des Reichs, bejonders aber im Dften, jehr 
wohlthätige Wirkungen haben. Zum erftenmal wird hier die nationale Aufgabe des 
deutfchen und preußiſchen Staat3 amtlich in feierlicher Form betont und das wird, namentlich 
auf das Beamtentum und feine zufünftige Haltung, den reichsfremden Elementen gegen- 
über nicht ohne Eindrud bleiben. Bis jest find fie in diefer Hinficht ganz ohne An— 
leitung gewejen. Sie hatten es nur mit „Unterthanen” und „Staatsbürgern” zu thun; 
ob Deutſche oder Nichtveutiche, galt ziemlich gleih. Das fol nun no anders 
werden, ınd es ift hohe Zeit, daß es gefhieht, Wenn die polnilchen großen Herren im 

ejellichaftlichen Vertehr von den höheren Beamten bis jegt vielfah bevorzugt worden 

And, o hat das natürlich nicht dazu beitragen fünnen, ihren Glauben an die Feſtigkeit 
der Regierung im deutichen nationalen Sinn zu ftärfen. Gerade auf diefen Glauben 
aber fommt weit mehr an, als auf papierne Verfügungen irgend welcher Art, die durch 
die Zauheit der ausführenden Organe nur zu leicht wirkungslos werden. Im übrigen ' 
läßt fich das Erforderliche Hier nur flüchtig ftreifen; im weiteren Qerlauf der Dinge 
aber wird fich fidyer Gelegenheit bieten, die Sache eingehender zu behandeln. — 

Am 20. April Hat Bräfident Me. Kinley auf Grund eines gemeinfamen Beichluffes 
beider Häufer des Kongreſſes dag Ultimatum unterzeichnet, welches Spanien auf- 
fordert Kuba zu räumen, widrigenfalls ſämtliche Streitfräft? der Vereinigten Staaten, 
An Lande und zu Waller, beauftragt werden — dieſe Räumung mit Anwendung von 

ewalt zu erzwingen. Gleichzeitig wird der ſpaniſchen Regierung eine Überlegungsfriſt 
von drei Tagen zugeſtanden. Damit war der Krieg, wo nicht der Form, ſo doch der S 
nach erklärt, und der Peſſimismus hat Recht behalten. Daß die Kataſtrophe gerade 
jegt eintritt, hat feinen Grund, wie jchon früher angedeutet, wahrjcheinlid) darin, daß man 


wir nicht verjchweigen. Bei einem — der Konſervativen, des „Bundes der 
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in Amerika an ein baldiges Erlöſchen des Aufſtandes glaubte, damit aber wäre den 
Vereinigten Staaten jeder halbwegs brauchbare Vorwand zur Einmiſchung entzogen worden, 
und das a en nicht; denn nicht umjonft wollten die großen ,Privatmonopoliſten“ 
des „Zucker⸗Rings“ und anderer Auzbeutungsvereinigungen den Aufitand in Kuba, wie 
man jest weiß, angefacht und während dreier Jahre mit großen Koften am Leben er- 
alten haben. Für fie handelt es fich hier um einen Schnitt von geradezu endale 

rt, um ein „Geſchäft“, wie es die Welt vielleicht noch nicht gefehen. Sie ſollen faft 
jämtliche Zuderpflanznngen auf Kuba unter der Hand billig angefauft haben, und hoffen 
nach Vertreibung der Spanier, bei fachgemäßer Bewirtichaftung, den gejamten, nicht im 
Lande ſelbſt erzeugten Bedarf der Vereinigten Staaten im jährlichen Wert von gegen 
400 Millionen Mark zu bdeden, um den Gewinn bei entiprechend gefteigerten Preijen in 
ihre Taſche zu leiten. Das ift, wie nunmehr alljeitig zugegeben wird, „des Pudels Kern“, 
dafür zieht die „große Nepublit der Menfchenrechte” ihr Schwert! Wäre diejer furdht- 
bare Mißbrauch von Blut und Geld unter einem Könige von Gottes Gnaden möglidy? 
Sog. „Kabinetsfriege” Hat man in Europa im vorigen Jahrhundert zwar noch wieder: 
Holt geführt, jelbft diefe aber find big zu einem gewiljen Grade Iwenigiteng dem Staats⸗ 
ganzen zu gute gekommen, oder haben ihm doch zu gute fommen follen; an den Beutel 
einzelner Privatleute hat man niemals gedacht. “Der auf die ausgedehntefte „Selbftherr- 
lichleit des Volks begründete „SSreiftaat“ aber bringt es fertig, die ganze Nation im 
Snterefje einiger Ausbeutungsgefellfchaften in einen unabfehbaren Krieg zu ſtürzen! Selbft 
unjeren Demokraten wird dieſer „Segen der Freiheit“ nachgerade zu viel, und dag will 
wahrlich nicht wenig jagen. 

Über die Ausfichten des nunmehr beginnenden Rampfes läßt fich vernünftiger 
Weile nicht einmal eine Vermutung aufftellen. Der Hauptjache nad) kann es ſich ——— 
Spanien und den Vereinigten Staaten nur um einen Seekrieg handeln; die Leiftung3- 
fähigkeit beider Gegner 2 diejem Gebiet aber ein unbeſchriebenes Blatt. Seit den 
Tagen Napoleon I. haben die Spanier feine Gelegenheit mehr — ſich zu Waſſer 
mit einem ernſthaften Gegner zu meſſen, und auch die Amerikaner ſind zuletzt vor mehr 
als einem Menſchenalter dazu gelangt, ihr Können in dieſer Hinſicht zu zeigen. Man iſt 
alſo auf bloße Annahmen beſchränkt und gerade die wirklich Sachverſtändigen, zu denen 
wir uns übrigens keineswegs zählen, werden am wenigſten geneigt ſein, ſich darauf ein— 
zulaſſen, ſondern ruhig abwarten, was die Thatſachen ſelber lehren. Jede nähere Er— 
örterung des „Kriegsplans“ hüben und drüben wird leicht bloße „Kannegießerei“, an 
der wir uns nicht beteiligen möchten. Feſt ſteht nur, und das iſt allerdings bedeutſam 

enug, daß die materiellen Hülfsmittel der Vereinigten Staaten unvergleichlich größer 
* als die Spaniens, das den Krieg mit leerer Ratte beginnt. Unabweisbare Schluß- 
— laſſen ſich aber auch daraus nicht ziehen In den neunziger Jahren des 
vorigen ee bat Frankreich fait ganz Europa mit „Ailignaten“ befriegt, die 
allmählich bis Y/, vom Hundert ſanken, und einer der größten Abjchnitte feiner Gerichte 
it unmittelbar aus diefer äußerjten Not herausgewachlen. Starkes Nationalgefühl und 
gute Führung im Felde werden immer das entjcheidende Moment darftellen, voraus- 
gejegt natürlich, daß fich die äußeren Bedingungen des Kampfes nicht allzu ungleich er- 
weijen. In dieſem Falle würde es allerdings heißen: Die . trägt die Laft. Ob 
aber die Yankees Ausdauer genug befigen, um ihre größeren Mittel gehörig zu ver- 
werten, auch dieſes Moment ift einftweilen nichts als ein go X. Wenn Rüdjichten 
— Art zum Kriege treiben, fo können fie unter Umſtänden auch die entgegen⸗ 
gejehte Wirkung üben. Big auf Weiteres bleibt alfo alles im dunfeln und wir thun 
wohl, und mit unferem Urteil zu befcheiden. 

Der Sieg der Engländer am Atbara-Fluß fann, wenn er gehörig außgenußt 
wird, den Sulammenbeu des Derwif Pie und im Zuſammenhang damit die 
allmähliche iederaufrichtung der ägyptilchen Herrichaft im Sudan zur —* — haben. 
Den Engländern ſcheint es indeſſen damit nicht zu eilen. General Kitchener iſt nad) 
Kairo zurüdgefehrt, und die kriegeriſchen Maßnahmen follen, wie es heißt, erft im 
Herbit, wenn der Nil fteigt, wieder aufgenommen werden. Ob dies mit Gründen rein 
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technifch-militärifcher Art zufammenhängt, oder ob man in London glaubt, fich — 
mit dem „moraliſchen“ Erfolge begnügen zu dürfen, läßt ſich noch nicht genügend über- 
eben. Sedenfalls ift oe „moralifche Erfolg“ groß genug, um den Britten ein gewiſſes 

usruhen auf ihren Lorbeeren zu geitatten. Die rafche und verhältnismäßig unblutige 
Berfprengung der Derwilche hat gezeigt, daB ernithafter Widerftand von ihrer Seite 
nicht ehr befürchtet zu werden braudt. Sie find ganz jo, wie fie Slatin Paſcha in 
feinem Bud: Feuer und Schwert im Sudan fdildert: eine herabgefommene, 
innerlich verlotterte OA deren urjprünglicher Da bi8 auf den lebten 
Sunten verftoben ift. Es bleiben zwar noch Schwierigfeiten genug zu überwinden, allem 
nſchein une liegen fie gest aber mehr in der Natur, als in den Menſchen. Wenn die 
Britten langſam und überlegt vorgehen wie bisher, werden 2 ihr er: die Verbindung 
von Ägypten mit Uganda.am Uferewe-See in einigen Jahren wahrfcheinlich erreichen. 
Bon franzöjiiher und Fongoftaatliher Seite Haben fie jet Feine ernitlichen 
Störungen mehr zu befürchten, und auch Menelik wird fich vermutlich veranlaßt fehen, 
die jüngit angefnüpften guten Beziehungen zu England um fo forgfältiger zu pflegen. Das 
PBefentlichfte Hr letzteres muß aber immer bleiben, daß es jebt fo leicht Niemandem ein- 
mn wird, e3 zur Räumung jeiner ägyptifchen Schlüffelitellung aufzufordern. Dieſe ift 
urch den Sieg am Atbara auf lange hinaus thatſächlich unangreifbar geworden, und 
daran vermag weder franzöfiiche noch u iſche Mißgunſt etwas zu ändern. Der auf- 
und niederwogende Welteinfluß zeigt Großbrittanien augenblidlich oben, und zwar nicht 
bloß im Sftficen Teil von Afrifa, fondern bis A einem gewilfen Grad auch in dem 
von Aſien. Die unerwartete un von Wei-Hai-Wei am füdlichen Ausgang 
‚ des Golfe3 von a durch die Dritten, hat Rußland die Freude an der Ab— 
tretung von Port Arthur und Talienwan, die e8 China nad) langen on en 
abgerungen, nicht ohne Grund zueabrig vergält.e. Mag Wei-Hai-Wei als Kriegshafen 
an ſich auch feinen fonderlichen Wert befigen, jo bebeutet e3 in der Hand Englands doch 
genug, um den ruffishen Einfluß in Peking nicht übermächtig werden zu laffen. Gerade 
damit aber hatte man in Petersburg fchon gerechnet und vermag feine Enttäuſchung 
jebt nur mühſam zu verbergen. Auch in Korea iſt e8 Rußland Tebthin nicht eben 
nad) Wunsch gegangen; doc) jieht es jo aus, als jolle diefe Schlappe durch ein Sonder- 
abfommen mit Sapan wieder ausgeglichen werden. Beide Teile glauben jebt, wie es 
jcheint, einen „Waffenftillitand“ fchliegen zu müfjen; denn weder Rußland noch Japan 
find mit ihren Vorbereitungen für die entjcheidende Augeinanderjegung der Zukunft fertig. 
Erſt zu Anfang des nächſten Jahrhunderts kann Japan jeine Flottenrüftungen beendet 
haben; Rußland braucht aber noch mehr Zeit, um jeine Eifenbahnbauten zu vollenden! 
Inzwiſchen wird ee, nicht3 Entjcheidende? geſchehen. Die wechjelnden politifchen 
Phajen aber können faum ein bejonderes Intereſſe bieten. — 

Über die Ausfichten des zweiten Prozeſſes Zola, der am 23. Maid. J., d. h. 
nad) den Wahlen zur Abgeordnetenfammer vor den Pariſer Gefchworenen ftattfinden 
fol, wollen wir ung hier nicht äußern, weil der Ausfall diefer Wahlen wahrſcheinlich 
berufen ift, dabei eine nicht geringe Rolle zu Spielen. an das Kabinet Meline 
geſtärkt aus dem Kampf hervor, ſo wird das nach franzöſiſcher Gepflogenheit ſeinen 
Einfluß auf die Anſchauung der Geſchworenen nicht verfehlen, und Zola alsdann wohl 
zum zweitenmal verurteilt werden. Sollte die Regierungspartei — hier allerdings im 
weiteſten Sinn verſtanden — jedoch eine Schlappe erleiden, ſo könnte I immerhin ein 
Umſchwung zu gunften des Angellagten vollziehen. Ohnehin läßt fich nad) den unwider- 
fprochen gebliebenen Enthüllungen der Dreyfußprefje die Schuld Eſterhazys kaum 
mehr be a Wenn daraus aber der Schluß gezogen wird, daß Dreyfuß unſchuldig 
fein müfte o ift dag freilich ein logifcher salto mortale, den wir nicht mitmachen können. 
Es kann fich ſehr wohl um zwei nebeneinander hergehende Vorgänge handeln, und eine 
nicht geringe Wahrjcheinlichkeit |pricht dafür, daß dem in der That fo fei. In diefem 
Falle aber wäre an eine Revifion des Prozefjes Dreyfuß unter feinen Umständen zu denken. 

In Wien fjcheint ſich Graf Thun ſchon jetzt ebenjo feitgefahren zu haben, als 
fein Vorgänger Graf Badeni. Obwohl die deutiche Oppofition mit Ausnahme der 
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Schönerianer jet mildere Seiten aufzieht, und fich der grundjäglichen Obftruftion 
enthält, ift an eine Verftändigung mit der Regierung doch nicht zu denken. Cinmal 
dauern die Meinungsverjchiedenheiten über die Spradhenfrage unvermindert fort, fo- 
dann aber erweijen fich die Ausgleich3vorlagen jo ungenügend, daß die Deutichen 
außer Stande find, für diefelben in ihrer jehigen Faſſung einzutreten, auf der Ungarn 
- jeinerjeit3 befteht. Da fich num auch die Rechte ablehnend verhält, jo ift der Wirrwarr 

fo vollftändig als möglich, und nur ‚eine Frage bleibt ung übrig zu jtellen: Wie lange 
fann Diele Korlamentswvirtfchaft in ſterreich noch dauern? 


26. April 1898. E. Frh. von Ungern- Sternberg. 


Die Streitkräfte Spaniens und der Union. 


Viele Anzeichen fprechen dafür, daß der feit dem 20. April ausgebrochene Krieg 
zwifchen Nord-Amerifa und Spanien zunächſt auf der See ausgefochten werden wird. 
Die mangelhafte an. und die Schwäche des Landheeres der Union lafjen den 
Verjuc einer Eroberung Kubas vorläufig nicht ratſam erjcheinen und auch die Elimatifchen 
Verhältniffe der Injel, die Nähe der Regenzeit erichweren einer aus Nordamerifanern 
beftehenden, nicht afflimatifierten Truppe den Aufenthalt dort im Höchften Grade. Vor 
Ende September ift unter diefen Umjtänden eine Landung größerer Heereskörper der 
Union auf Kuba faum wahricheinlid. 

Wägt man die beiderfeitigen Landftreitkräfte gegen einander ab, jo ift es zweifellos, 
daß diejenigen Spaniens in Kuba denen der Union nach Zahl, Ausbildung und Dis— 
zipfin weit überlegen find. Zur Zeit jollen auf der Inſel etwa 130000 M. ausgebildete 
Truppen ſtehen. Rechnet man 20—30 Prozent Kranke ab und nimmt an, daß zur Be- 
obachtung 2c. der Aufitändifchen eine gleiche Zahl erforderlich iit — fo bleiben immerhin 
noch etwa 70000 Mann, welche den Amerikanern entgegengefteilt werden fünnen. In 
Spanien ſelbſt fann die Armee auf 340000 Mann gebracht werden. Die Union ver- 
fügt im Frieden über etwa 23350 Mann, nah Abredjnung der Kranken zc. rund 
20000 Dann. Neben dieiem einigermaßen ausgebildeten jtehenden Heer giebt es ſog. 
organifierte Miliz- Truppen (etwa 106000 Mann) mit nur ganz ungenügender Aus- 
bildung. Ein Mobilmadhungsplan und Rejerve- Syjtem find nicht vorhanden. Man 
beabfichtigt daher, zunächſt aus jenen Milizen ein ‘Sreiwilligenheer von etwa 100000 
Mann zu bilden, um in der Lage zu fein, den Spaniern in offener Feldfchlacht entgegen 
zu treten. Daß Monate vergehen müſſen, ehe das Freiwilligenheer jchlagfertig ift, liegt 
auf der Hand und Die „geetüßrer" der Union, die Herren Miles, Merrit, Shofield x. 
werden vermutlich den Schreien in New-York nicht eher den Gefallen thun, den 
Spaniern in Kuba zu Leibe zu gehen. 

Der Verlauf der Operationen um und in Kuba wird aber unter allen Umftänden 
davon abhängen, wer von beiden Mächten die See beherricht. Leider läßt fich eine 
Beurteilung der Seeftreitfräfte weit weniger leicht geben, wie die der Landheere. 
Beſonders ſchwierig ift eine jolche a in Bezug auf die amerifanijche Flotte, 
weil viefe feit einigen Monaten durch Anfauf brafilianiicher u. a. Kriegsſchiffe nicht 
unmejentlich verftärft ift, während es andererfeit3 ungewiß jcheint, ob man im Stande 
jein wird, diefe Schiffe zu bemannen und namentlich ihre Gejchüge durch ausgebildete 
Artilleriften (Offiziere und Mannjchaften) bedienen zu laſſen. Bor dem Kriege beftand 
die Unions-Flotte — on von den neu gefauften Schiffen — aus 5 Schladhtichiffen, 
2 Panzerkreuzern, 13 geichügten Kreuzern, einigen nicht gefchüßten Kreuzern, 8 alten 
Monitors, 1 Torpedovernichter und 8 Torpedobooten. Cingeteilt find jämtliche Schiffe 
in ein Gejchwader bei Key-Weſt (Südjpige von Florida), das unter Admiral Sampjon 
feit dem 24. April Kuba blofiert, ein Au endes Gejchwader und zwei für den S 
der Oſtküſte beftimmte Divifionen. Verſtärkt find die einzelnen Abteilungen Fr 
Handelsdampfer, Pafjagierdampfer zc., die als Hilfgfreuzer auggerüftet find. 
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Bon der fpanifhen Flotte liegen bei Kuba 6 Kreuzer, 6 Torpedojchiffe und 
49 Kanonenboote von zum großen Teil Mehr fragwürdigem Wert; ein zweites Geſchwader 
mit 4 Kreuzern und 6 Torpedofchiffen bezw. -VBernichtern befand ſich biß zum 24. April 
bei den fapverdiichen Inſeln und ein drittes (4 Schlachtichiffe, 2 Kreuzer und 6 Torpedo- 
boote bezw. =Vernichter) wurde bei Cadir gebildet. Auch Spanien will Pafjagier- 
dampfer 2c. als Hilfsfreuzer verwenden. | 

Aus diefer Gegenüberftellung ergiebt fich fchon, daß zur Zeit nicht jo unbedingt 
u jagen ift, welche der beiden Slotten als die jtärfere angejehen werden muß. Hat 

mertfa mehr Schlachtichiffe, IK verfügt Spanien über mehr Torpedoboote. Auf die 
Führung, den „Schneid” wird hier alles anfommen und man darf wohl mit Spannung 
dem weiteren Verlauf des Krieges entgegenjehen. Wird die Spanische Flotte, kühner wie 
die der riechen vor einem Jahre, die Häfen der Oſtküſte Nord-Amerikas a en 
und beichießen oder wird fie die Blofade von Kuba durch eine Seeſchlacht aufzuheben 
verjuchen? Sicher ift, daß Spanien danach trachten muß, jchnell Erfolge zu erringen, 
weil mit jedem Monat die Macht des Dollars mehr zu Ungunften Spanien 
ih fühlbar maden muß. 

Wenn auch die Enticheidung des Krieges auf dem atlantifchen Ozean, auf feinen 
Inſeln und an jeinen Küften fallen muß, bedarf e& doch der Erwähnung, daß auch die 
eg 77— durch ein amerifanijches, bisher in Honkong anferndes Geſchwader 
3 Kreuzer und 2 Kanonenboote) bedroht werden, dem die Spanier dort 7 Kreuzer und 
27 Kanonenboote entgegen jtellen fünnen. 


25. April 1898. Ulrid von Haſſell. 


Bolonialpolitiß, 

ALS wichtigftes Ereignis auf dem Gebiete der Kolonialpolitif im Laufe der Iekten 
4 Wochen ift die Ernennung des meflenburgijchen Oberlandsgerichtörat? von Buchka zum 
Direktor der Kolonial-Abteilung des Auswärtigen Amts zu bezeichnen. Sein Vorgänger, 
der jegige Unterftaatzjelretär von Richthofen, hat die für die Entwidelung der Kolonien 
jo wichtige Stellung nur 1"/, Jahr befleidet und dazu während der legten Zeit nur im 
Neben-Amt. Die Zeit feiner Amtsführung ift zu kurz gewejen, um nachhaltige Spuren 
zu hinterlaſſen und jo läßt fi von ihm nur fagen, daß er im Parlament die Toloniale 
Sache gut vertreten und fie aud) ſonſt, fo viel an ihm lag, nad) Kräften — hat 
Sein Nachfolger, Herr von Buchka, iſt in weit höherem Maße, wie er, — olonialem, 
überhaupt handelspolitiſchem Gebiet homo novus. In einer Den a iſt 
zwar allen Ernſtes verſichert, er habe ſih während feines Aufenthalts in Roſtock(!) 
„Vertrautheit mit Handel und Schiffahrt“ erworben; aber er ſelbſt wird auf dieſe angeb- 
lihen Kenntniffe maritimen Weſens Khmwerlich allzu jtolz fein und in das Lächeln ein- 
ftimmen, das die allzu dienftbeflifiene au hervorgerufen hat. Etwas mehr Wert 
läßt fich vielleicht darauf legen, daß Herr von Buchka ſeit über zwei Sahren dem Aus— 
ſchuß der deutfchen Kolonialgejelichaft angehört und jomit lange, ehe er an die Stellung 
als Direktor der Stolonial-Abteilung denken konnte, Intereſſe für unjere Kolonien gezeigt hat. 

„ber die Befähigung Herrn von Buchfag für fein wichtiges Amt läßt fi) aljo nicht 
viel jagen. Die Brefte der verfchiedenen Parteien hat denn auc im Wejentlichen ledig- 
lih vom Standpunkte der Partei aus die Ernennung bejprocdhen: die linksliberalen 
Zeitungen mit der liberlegenheit und dem Hohn, der bei ihnen anders denkenden Poli— 
tifern gegenüber üblich ift; die Zentrumspreſſe, jo 3. B. die „Kölnische Volkszeitung“ 
mit dem Augdrud des Bedauerns, daß fein Katholif zum Nachfolger Herrn v. Richthofens 
ernannt jei zc. In fonjervativen wie auch in nationalliberalen Zeitungen it Herin von 
Buchkas Beförderung im Allgemeinen wohlwollend begrüßt, und wie ich glaube, mit vollem 
Recht. Natürlich wäre e3 beffer, wenn unter den Beamten des Auswärtigen Amts oder 
unjeren Kolonialpolitifern, „alten Afrikanern“ ꝛc. eine geeignete Perſönlichkeit geweſen wäre, 
aber troß allen Suhens hat man fie nicht gefunden. Herr von Buchka ist 46 Jahre 


Monatsſchau. — Kolonialpolitif. 531 


alt, Hat eine ſchnelle juriftiiche Laufbahn Hinter fich, tt jeit 1893 als Mitglied der 
fonjervativen Partei im Reichdtage und iſt nad) Urteil aller, die ihn fennen, ein flarer 
Kopf, gewandter Redner und eine energijche Berjönlichkeit, die Hoffentlich auch den folonialen 
Kreifen und Cliquen gegenuber volle Unabhängigkeit bewahren wird. Was ſollte 
hindern, ſich ſchnell in die Obliegenheiten ſeines neuen Amtes einzuarbeiten? Das 

orurteil früherer Zeit, nur lange Dienſtpraxis in einem Dienſtzweige gäbe Anwartſchaft 
und Befähigung zur leitenden Stellung desſelben, iſt jo wie fo auch bei ung über Bord 
geworfen; in anderen Staaten klammert man fich ſchon lange nicht mehr an diefe Gewohn- 
heit. Die „Rationalzeitung” meint mit Recht, man müſſe Herrn von Buchka fair play 
geben, zu zeigen, was er in dem neuen Amt beabfichtigt und was er dann zu leiften 
vermag. Zu wünſchen ift, daß er einige Jahre länger wie Herr von Richthofen den 
Poſten beibehält und ihm nicht nur benußt, um mit feiner Hülfe andere Stufen des 
——— zu erklimmen, daß es ihm vielmehr gelingt, die Kolonial-Abteilung zu 
einem ſelbſtändigen Kolonialrat nn Irre ich mich nicht, jo werden die Fort— 
Ichritte in der Entwidelung unjrer Kolonien jehr bald bedeutende Anforderungen an das 
organifatorifche Talent des neu ernannten Direktors der Kolonial- Übteilung jtellen. 
Möge er ihnen gewachjen jein und neben der wirtichaftlichen Seite der Kolonialpolitif 
auch die ethische und religiöje nicht vergeffen. 

In legterer Hinficht Scheint in Deutſch-Oſtafrika wieder einmal etwas verfehlt 
zu fein — ich jage mit Abficht: es Scheint, denn die auf den betr. Fall fich beziehenden 
Nachrichten widerjprechen ſich und find vorläufig nicht in rechten Einklang zu bringen. 
sm Aprilheft wurde jchon erwähnt, daß am Nordende des Nyafja-Sees Unruhen aus» 
gebrochen ſeien; das Einjchreiten des in Station Zangenburg ftationierten Bezirka haupt⸗ 
mannes von Elpons ſcheint nötig geweſen zu fein. Uber die Urſache des Aufſtandes 
der jonft friedlich gefinnten Kondeleute ift noch nicht? Sicheres befannt. Die Unruhen 
und Kämpfe haben fich im Bereiche der deutjchen Miffionzniederlaffungen (Berlin I) 
ugetragen und die Milfionare ſcheinen wenigftens zum Teil der Anficht zu fein, daß die 
Beranlafjung überwiegend bei den Soldaten der deutjchen Station zu juchen ift. Ein 
endgültiges Urteil läßt ſich wie gejagt heute nod) nicht füllen, und zwar um fo weniger, 
weil auch in de.; „Miffionsberichten” (Berlin D my 1898 Andeutungen enthalten 
find, aus denen auf eine gewifje Schuld der Eingeborenen zu fchließen if. Die Leute, 
von Briejtern und Bauberern zum Aufitande gereizt, waren vor dem Gefecht, höchft über- 
mütig. In einem Schreiben des Miffionar Sauer Heißt es: „Wer den libermut der 
jungen Mannſchaft gejehen hat, dem thut e3 wohl zu fehen, wie fanft die Leute jeht 
geworden find.“ Am Nyafja-See war deutjcherjeit3 bisher der auch in unferen Kolonien 
leider oft gemachte Fehler, zu viel zu regieren, die Eingeborenen unnötig zu erregen und 
fie dann mit Waffengewalt zur Ruhe zu bringen, glüdlich vermieden — es wäre fehr 
bedauerlich, wenn hierin ein Wandel zum Schlechten eingetreten wäre. Was Hilft die 
Anlage von Regierungsftationen, wenn fe auch dazu führen, Krieg in friedliche Gegenden 
zu tragen: 

In den der Küfte näher liegenden Teilen der Kolonie jchreitet die Entwidelung 
nicht übermäßig ſchnell, aber doch in unverfennbarer Weile vorwärts. Die Frage, ob 
einzelne Gebiete jih zur Anjiedelung durd) a Landwirte eignen, ift zwar 
nod) nicht entichieden, aber es liegen doch ſchon jet Ergebniffe von Bertuchen vor, Die 
fie der Löſung in bejahendem Sinne näher führen. BZufammengefaßt find die Ergebnijje 
in einer Mitteilung des Botanijchen Gartens in Berlin (Notizblatt 12), -Die ih auf 
Weit-Ujambara bezieht und überrajhend günftig Tautet. Hier wurde 1896 1600 m 
über dem Meere die Station Kwai angelegt. Ausgedehnte Weideflächen begünftigen die 
Viehzucht, für welche auch das Klima günftig ift; die Flora erinnert mehr an die ge= 
mäßigte, wie an die heiße Zone. Die Bevölkerung ift reich an Groß- und Kleinvieh. 
In der Nähe von Kwai find Fälle des Mkuſu-Fluſſes geeignet, für Schneidemühlen zum 
Verarbeiten des auch zur Bleiftiftfabrifation brauchbaren Holzes verwendet zu werden. 

Die Station befindet fih auf dem janft anjteigenden Oſtabhange des Ngundoya - 
ngombo-Berges. Der terrafjenförmige Aufbau desjelben ift zur Aufnahme der einzelnen 
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Verſuchspflanzen beftimmt, während der zu einer weiten, fchönen Wieje abfallende Fuß 
des Berges für europäijche Kulturen verwandt wird. Die Bodenbeichaffenheit wechielt 
vom ſchwerſten Thonboden big zum leichten and, was für die einzelnen, verjchiedene 
Bodenarten beanjpruchenden Pflanzen von großem Vorteil ift. Hier end allerlei Wohn= 
und Wirtichaftsgebäude, auch ein Dorf mit 90 Hütten für Arbeiter erbaut. Man hat 
Verſuche mit Viehhaltung, Einfahren von Ochſen zc. gemacht; es find Verſuchsgärten, 
eine europäiſche Ferdwiriichaft, eine Kaffee- und Tabafpflanzung, Gemüjegarten, Obft- 
garten und Weinberg angelegt. Die Erfolge mit Gemüſe find ganz ausgezeichnet, ebenfo 
gedeihen Weizen, Gerite, akt Roggen, Lupinen, Kleejaat, Linſen zc. vortrefflich; ganz 
ungewöhnliche Nejultate find mit Runfelrüben erzielt, von denen die fchwerften 15 kg 
erreichten und das ganze Jahr gediehen. In den Mitteilungen des Botaniichen Gartens 
heißt e8 dann weiter: 

„Aus allem jcheint der Beweis geliefert zu jein, daß der deutiche Bauer in den 
Hodländern von Weft-Ufambara in der ihm gewohnten Weije jeine Nahrung bauen 
fann und daß er zwei Ernten im Jahre haben wird. E3 ift ferner wahrjcheinlich, daß 
er, ohne an jeiner Gefundheit Schaden zu nehmen, dort leben und arbeiten fann, wofern 
er vernünftig if. Sobald der Sen zur Eifenbahn fertiggeftellt ift, oder noch beſſer, 
falls die Eifenbahn möglichjt bis Mafinde fortgeführt wird, kann der Anfiedler auch 
jeine Feldfrüchte, wahricheinlih auch Butter und Käfe, für den Bedarf der Küfte, 
Sanfibar :c., auf den Markt bringen. Ebenjo wird er ſich durch Viehhaltung und An- 
bau von einigen Kaffeebäumen einen Erwerb jchaffen fünnen. Mittellos darf der 
Anfiedler allerdings nicht fein, denn er hat eine Anzahl von Arbeitern 
anzustellen und muß ſich mindestens zwei Jahre unterhalten fünnen. 

Bevor mit einer etwaigen Bejiedelung vorgegangen werden fann, müflen die Ver— 
juche noch weiter fortgeführt werden, befonders mit Bezug auf Kaffee. Es verfteht fi 
von jelbft, daß nur wirklich tüchtige Landwirte etwas erreichen werden, und diefe au 
nur mit Arbeit und Mühe. Es wird ſich herausſtellen, daß ein deuticher Bauer bald 
u einer kombinierten Zropenwirtichaft übergehen wird, weil für die Bearbeitung mit dem 
Sen e zu wenig ebene Flächen vorhanden find. Er wird von europäilchen Gemüjen 
joviel bauen, wie er für feinen — und für den Verkauf an der Küſte gebraucht, 
im übrigen aber Kaffee, Thee, Wein, Kofa 2c. pflanzen. Mit den ſelbſtgebauten Feld— 
frichten wird er ſich jo lange ernähren müfjen, bis die Tropenpflanzen ihm Erträge 
liefern, und dieſe wird er am beiten auf dem Genofjenichaftsivege verwerten. 

Wenn überhaupt irgendwo in Oſtafrika, fo ift e8 in den Hochländern von Weit: 
Ulambara möglich, den deutjchen Bauer anzufiedeln. Geht es hier, jo wird es aud) in den 
Hodländern anderer Gebirge möglich jein, die nicht fo nahe an der Küfte gelegen find.“ 

ee die Mitteilungen des Botanijchen Gartens ift hier etwas näher eingegangen, 
weil fie beweilen, daß jeitens der Aegierung der wichtigen Trage der Bejiedelung Die 
ernitejte Aufmerkjamteit gewidmet wird. Die Berjuche jind noch nicht abgejchlofien und 
werden fortgefegt; ihren Ergebnifjen wird jeder Freund der folonialen Sache mit Spannung 
entgegenjehen. 

— in Deutſch-Südweſt-Afrika iſt die Frage der Beſiedelung inſofern einer 
ünſtigen Löſung näher gebracht, als einmal mit der beſtimmten Feſtſetzung von Reſervaten 
Pie Eingeborene vorgegangen und dadurd) die Regelung der ah nr erleichtert 
ift, und andererjeit3 die „Sirdelungsgejellichaft Al Deutih-Südweltafrifa" mit der 
Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts einen — geſchloſſen hat, durch welchen 
erſtere von den ihr zu überweiſenden 20 000 Quadratkilometern die Hälfte der Yandeg- 
hauptmannſchaft, oder wie dieſe Behörde feit dem 18. April heißt, dem Kaiſerlichen 
Gouvernement“ überläßt; dag Gouvernement wird in den in Frage kommenden 
Gebieten an Angehörige oder ehemalige Angehörige der Schutztruppe Land in Br 
Maße zu eigener Bewirtſchaftung unentgeltlid) abtreten. Hoffentlicd) führt dieſer neue 
Vertrag zu einer jchnellen Beliedelung des Landes. Der im Aprilgeft erwähnte Auf— 
ftand der Swartboovi-Hottentotten hat am 20. März, an welchem Tage fich der 
Führer mit dem Reſt des Stammes auf Onade und Ungnade dem Major Müller er- 
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eben Hat, fein Ende gefunden; er jcheint 2 jeden.. erfichtlichen. Grund — zu 
Kin und jeine on in der Wanfelmütigfeit der Nama zu finden. Bedauer ec 
jchreitet der Bau der Eifenbahn in Folge mangelnden Arbeiterangebot3 jehr langjam 
vorwärts. Selbſt die in Folge der Ninderpeft an manden Stellen der Kolonie einge- 
tretene Hungersnot fcheint die faulen und hochmütigen Herero nicht veranlafjen zu fünnen, 
egen Bezahlung Erdarbeit zu übernehmen. Der jtellvertretende Gouverneur ſoll den 
Berfuch gemacht haben, von auswärts? Arbeiter heranzuziehen. Es wäre erwünſcht, 
wenn tm Neichstage vom Regierungstiſche aus erklärt würde, wie e3 eigentlich mit den 
Fortichritten des Bahnbaues ſteht. Der jegt den Titel „Souverneur“ (auch dem Landes— 
hauptmann von Togo ijt derjelbe Titel zuteil geworden) führende Major Leutwein wird, 
wie e3 heißt, in etwa 4 Wochen wieder die Rückreiſe nah dem Schußgebiete antreten. 
Welchen Einfluß der zwiichen der nordamerifanishen Union und Spanien aus— 
gebrochene Krieg auf unjeren überjeeifchen Handel ausüben wird, läßt fich noch nicht an- 
nähernd überfeben. Hier mag nur erwähnt werden, daß die Samoa-Frage von 
verschiedenen deutjchen Zeitungen berührt ift, als der Streit zwifchen jenen beiden Mächten 
im Laufe des letzten Monats jich verjchärfte. In die Herrichaft der von der Natur fo 
reich bedachten Inſeln teilen fi) befanntlid) Deutichland, die nordamerifaniihe Union 
und England mit dem eingeborenen Malietoa (mutiger Häuptling) Laupepe und Hindern 
durch dieſes Kondominat die jchnelle a. des Handels und der Pflanzungen. 
Daß Ddiejer in hohem Grade bedauerlih: Zuftand befteht, iſt einzig und allein Schuld des 
Neichstages von 1880, deſſen Mehrheit unter Bambergers Führung fich der Beſitznahme 
der Inſeln durch Deutichland widerſetzte und fie vereitelt. Niemand ftellt in Abrede, 
daß die deutjchen Intereſſen auf den Samoainjeln die der anderen Nationen weit über- 
wiegen, daß deutſchen Kaufleuten, namentlihd dem Hamburger Godeffroy, der Ruhm 
gebührt, diefe Injeln für den Handel zc. erjchloffen zu Haben, und daß in jeder Beziehung 
die Deutichen in Samoa auch jest noch die Führung haben. Sein Wunder, daß von 
Zei zu Zeit immer wieder der Ruf erhoben wird: Die Dreiherrfchaft muß aufhören, 
amoa muß an Deutjchland fallen. Die Zukunft wird zeigen, ob der Augenblid, die 
Samoa-Frage wieder anzujchneiden, günjtig gewählt ift. 


25. April 1898. Ulrich von Haſſell. 


Sozialpolitik. 


Das preußiiche Abgeordnetenhaus hat feine Arbeit nach der Djterpauje am 19. April 
mit der Verhandlung über eine Interpellation des Abg. von Brodhaujen und Genoſſen 
auf Br Gebiet begonnen. Diejelbe lautet wie folgt: 

Welche Maßnahmen hat die Königliche Staat3-Regierung in Ausſicht 
genommen, um die Schäden und Gefahren, welche dem gewerblichen 
Mittelftande durch die den Detailhandel mit Waren verfchiedener 
Gattungen betreibenden großfapitaliftiichen Unternehmungen ent- 
jtehen, thunlichft einzujchränten? 

Das Ergebnis der Verhandlungen läßt fi kurz dahin zujammenfallen, daß man 
ziemlich allgemein über die Schädlichkeit bezw. Gefährlichkeit der großen Warenhäufer zc. 
gegenüber dem Detailhandel einig. aber nicht imftande war, ein wirkſames Gegenmittel 
anzugeben. Leider iſt, was dieje Frage betrifft, ver Verfafjer der jozialpolitiichen Monats— 
ſchau ein böjer Ketzer und bittet die Leſer der Allgemeinen Konjervativen Monatsſchrift 
im Voraus um Entihuldigung, wenn er ihnen Anfihten vorträgt, die zu denjenigen, 
nicht nur der fonjervativen, jondern auch aller übrigen, nicht dem vadifalen Mancheſter— 
tum ergebenen WBarteien, aljo jagen wir einmal aller jonjt vernünftigen Zeute, im Wider» 
jpruch jtehen. Aber dazu ift der Schriftfteller doh nicht da, daß er jeine Meinung der> 
jenigen des Publikums blind unterordnet; im Gegenteil foll er jeinerjeit3 bemüht jein, 
nad) feiner Anficht irrige Auffaljungen zu befämpfen. Wenn man in dem einen oder 
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dem anderen Punkt der in der eigenen Partei herrichenden Meinung nicht zuftimmt, ſo 
fann dies dennoch recht gut von fonjervativen Grundprinzipien aus ggſche en. 

Ich bin fein Gegner der großen Warenhäuſer, und zwar deshalb nicht, weil auch 
die Heinen Gewerbetreibenden in unjeren Tagen der großen Mehrzahl nad) und in ben 
großen Etädten ſich faft ausnahmslos darauf bejchränfen, Waren zu vertreiben, fie aljo 
nicht felbft anfertigen. Sie bejchränfen ſich auch nicht auf einzelne, ſondern fie handeln 
mit einer ganzen Reihe von Waren, ihr Laden ift daher ein Warenmagazin im Stleinen. 
Sie find ſomit nicht Produzenten, fie ſchaffen durch ihre Arbeit feine, —— ſie ver— 
treiben die, durch die Arbeit Anderer geſchaffenen Werte. Vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkt aus abſolut nützlich iſt aber nur der Produzent und der Konſument; die 
Nützlichkeit deſſen, der den Wertumtauſch zwiſchen dem Produzenten und dem Konſu— 
menten vermittelt, ift dagegen nur eine relative. Durch die Gewerbefreiheit hat ſich die 
Zahl der Detailhändler, namentlich in den großen Etädten, ing Unendliche vermehrt, 
jehr weit über den wirklichen Bedarf Hinaus, und darin liegt für die Nation eine große 
wirtichaftliche Belaftung. Ich age, der Detailhändler verkauft heutzutage in den jeltenten 
Fällen Ware, die er jelbjt angefertigt hat, er fauft fie von dem Anfertiger ein und ver— 
fauft fie an denjenigen, der ihrer bedarf. Im eigentlichen Einne des Worted arbeitet 
er nicht, er fchreibt an den Anfertiger, aljo an den Fabrifanten: Schicken Sie mir von 
dem und dem Artikel jo und foviel; meift unterzieht er fi) ſogar nicht einmal dieſer 
Mühewaltung. Der ge der Ware jchicdt ihm feinen Reiſenden in? Haus und 
macht ihm un den Unfauf außerordentlich bequem. Im Weiteren ſteht der Händler 
hinter dem Ladentiſch und beforgt den Verfauf, oder aber — wenn das Gejchäft einiger- 
maßen gut geht — läßt er dieſe Arbeit durch feine Familienglieder oder durch An« 
geftellte beforgen und befchäftigt ſich damit, die Auffiht und feine Bücher zu führen. 
In vielen Seihäften a fi) der Verkauf auf wenige Stunden, die übrigen bleibt 
er mehr oder minder müßig. Er muß aber leben, und die Koften jeiner Eriftenz, ſowie 
die Unfoften feines Betriebes, Ladenmiete zc. fallen dem Konfumenten zur Laſt. Ber 
Händler fauft natürlich die Ware billiger ein, als er fie wieder verfauft; in dem Unter- 
ſchiede zwiſchen Einkaufs- und Verkaufspreis liegt jein Erwerb, und diefer Unterjchied 
it gewifjermaßen der Zohn, den ihm der Käufer für feine Arbeit zahlt, die darin bejteht, 
daß er die Ware — eſchafft hat. In dieſem Sinn iſt er der Arbeitnehmer und das 
Publikum der Arbeitgeber. Der a pflegt ji) aber nur foviel Arbeiter zu 
halten, als er zur Bewältigung der Arbeit nötig Hat. Er wird fich hüten, ſoviel 
Leute zu engogieren, daß die Mehrzahl einen Teil des Tages müßig umherſteht. Sind 
alfo mehr Detailhandlungen vorhanden, al das Bedürfnis erheiicht, jo Hat die Volts— 
wirtichaft feinen Vorteil, fondern nur Nachteil davon. Nun ift gewiß der Detailhändler 
ebenjogut Konjument wie jeder Andere, er zahlt dem Haugbefiger feine Miete, er muß 
ſich und die einigen fleiden und ernähren; aber wenn er nicht ae wäre, ſo 
würde er eben einen anderen Beruf ergriffen Haben und in diefem ebenjogut Konjument 
jein, wie in dem jeßigen. 

Worin liegt denn nun der Erfolg des großen Marengejchäftes? Es fauft einmal 
dem Yabrifanten die Ware in größeren Matten ad. Ber Fabrikant hat, wenn er einen 
Poſten Ware an jo und foviele Feine Händler verkauft, jehr viel größere Verſendungs— 
jpejen und eine ebenfall3 mit Unkoſten verknüpfte größere Mühmwaltung, als wenn er 
diefen Poſten an einen einzigen Käufer abführt.*) Inſolgedeſſen fann er tem großen 
Magazin geringere Preiſe berechnen als dem fleinen Ladenbefiger und trogdem ein gutes 
Geichäft machen. Tas Warenmagazin erzielt nun wiederum einen größeren Umfaß; e3 
verfauft einen Artifel 1UÖmal am Tage, während der Detailhändler ihn nur 10mal 





— 


*) Uber dieien Punkt gehen die Anfichten freilich jehr auseinander. Herr von Brockhauſen fagte 
am 19. April: „Es iſt für die Induſtrie von großen Antereije, daB jie eine Anzahl Abnehmer hat und 
nidt nur wenige, welde Das Monopol haben. Wenn der gewerbliche Mittelitand und Sleinbetrich 
verihwunten ift, und Die großen Warenhäufer nur vorhanden find, dann werden dieje großen Abnehmer 
ter Induſtrie Die Freie Diltieren, und die Induſtrie muß die Löhne ihrer indufiriellen Arbeiter herunter: 
ſetzen.“ Die Schriftleitung. 
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In: Nehmen wir an, der Detailhändler profitiert jedesmal 20 Pf. an dem verfauf- 
ten ae jo macht fein Gewinn, wenn er ihn 10mal an einem Tage realifiert, 
2 Mark aus, das Warenmagazin würde dagegen bei einem 100 maligen Verkauf 20 Mart 
gewinnen. xy ah es fi nun mit 10 ? Profit an der Ware, jo erzielt es immer 
noch 10 Mark Gewinn, alfo 5mal foviel wie der Detailgändler. Dazu kommt nun aber 
nod), daß es, wie wir oben geſehen haben, billiger eingefauft hat. Somit fann e3 mit 
dem reife noch weiter heruntergehen. Wem kommt nun dieſer billigere Verkauf zu 
gute? Doc) nicht einzig und allein dem Warenmagazin, jondern auch dem Publikum, 
welches diefelbe Ware um 10 Pf. billiger einfauftl. — Man fagt, die Ware beim 
Tetailhändler ſei beſſer, als diejenige aus dem Warenmagazin. Dieſe Anficht dürfte ent- 
ſchieden unrichtig fein; die Bezugsquelle ij in dem einen wie in dem anderen Falle 
die Fabrik, und der Abnehmer ıft in beiden Fällen das Publikum. Das Riſiko ift 
aber bei dem Warenmagazin ein ſehr viel größeres, denn in feiner ganzen Einrichtung, 
den großen Geſchäftsräumen, den Betriebsmitteln und dem Warenlager jtedt ein fehr 
viel größeres Kapital. Mag die Kundichaft, wenn das Warenmagazin glänzend aus- 
eitattet ift und die Preife Pr billig gejtellt werden, auch zuerſt und vielleicht eine ganze 
Reit hindurch troß jchlechter Ware angelodt werden — auf die Tauer wird dieſer Anreiz 
nicht anhalten. Iſt die Ware —— ſchlecht, ſo werden die Käufer ganz von ſelbſt und 
trotz aller Anpreiſungen eine andere Bezugsquelle — Im Gegenteil, das große 
Warenhaus muß, wenn es ih d. h. eine Rundichaft aus der ganzen Stadt und 
aus dent weiteren Umfreife derjelben dauernd gewinnen will, auf gute Ware halten, und 
ebenjo wird der Fabrifant bemüht fein, folche zu liefern, weil er dag Iebhaftefte Intereſſe 
daran hat, fich diefe große Abſatzquelle zu fichern, während es ihm viel weniger darauf 
anfommt, dem Eleinen Detailhändler, der doch bald hier, bald dort jeine Bezugsquelle 
wählt und wenig auf einmal beftellt, auch einmal mangelhafte Ware zu verfaufen, wenn 
er diejelbe nur log wird. Somit fauft das Publikum billiger und beffer im großen Diagazin 
wie im Heinen Laden, außerdem fpart es aber jehr viel Zeit, wenn es jeine Einkäufe 
verjchiedenfter Art an einer und derſelben Stelle zu bewirken vermag, als wenn e3 
genötigt ift, eine ganze Reihe von Einzelftellen in. verjchiedenen Straßen —— 
Zeit bedeutet in unſeren Tagen mehr als je vorher Geld. Dazu kommt in dem großen 
Geſchäft die Sicherheit, dieſelbe Ware immer wieder in — 388 — bereits bezogenen 
Qualität zu erhalten und vor allem auch zu unbedingt feſtſtehenden Preiſen, Bahn 
der Heine Detailhändler, wie jchon erwähnt, jeine Bezugsquellen wechjelt und I. nur zu 
oft feinen Kunden erjt anfieht, und danach den Preis beſtimmt. Endlich verfaufen aber, 
und das ift in volfswirtichaftlicher Beziehung durchaus nicht zu Bi die großen 
Warenhäufer ausnahmslos nur gegen bar, wodurd) der jchädlichen Borgwirtichaft ein 
Riegel vorgejchoben wird. 

Nun behauptet man weiter, durch die großen Warenhäujer würden jo und joviele 
Eriftenzen vernichtet. Dem fteht aber gegenüber, daß die großen Magazine auch eine 
große Zahl von Eriftenzen ernähren. Bei Wertheim beträgt 3. B. dag Werjonal in 
regelmäßigen Zeiten 700 Köpfe. Dann ift aber in Betracht zu ziehen, dab die großen 
Warenhäufer, nad) der ganzen Natur ihres Betriebs, nur — Angeſtellte —I — 
können, welche einmal ihre Obliegenheiten verſtehen und zweitens unbedingt zuverläſſig 
ſind, weil anderenfalls das Geſchäft zu ſehr leiden und die Kontrolle eine zu ſchwierige 
ſein würde. Es Hat daher der tüchtige Verkäufer, Kaſſierer ꝛc. vielmehr Ausſicht, in 
einem ſolchen großen Geſchäft nicht nur überhaupt Anſtellung, ſvndern eine ſolche auch 
dauernd und Mir weit beſſeres Salair zu finden, al3 beim kleinen Betailhändler, und 
vor allem Hat er in dem großen Geicäft ftändige Arbeit, während er in dem feinen 
viele Stunden am Tage müßig Hinter dem Ladentiſch ftehen und auf Kunden warten muß. 
Sa, wird man jagen, das m die Angeftellten, aber nun die kleinen Gejchäftsinhaber 
ſelbſt, ſollen dieſe ei Celbftündigfeit aufgeben und Kommig werden? Hier muß zu- 
gegeben werden, daß eine große Anzahl bisher felbftändiger Eriftenzen durch die großen 
Warenhäufer in ihrem Erwerb beeinträchtigt werden, ja, daß vielleicht jogar dieſer Er— 
werb gänzlich vernichtet wird. Aber ift das nicht überall der Fall gewejen, wo fich dem 
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Laufe der Beit folgend, der Kleinbetrieb in den Großbetrieb umgewandelt hat? Sind 
nicht die Gaftwirte die Fuhrleute, welche Perfonen und Waren befürderten, die Kleinen 
Städte, in denen in früheren Zeiten die Reifenden Aufenthalt nehmen mußten, durch 
die Eijenbahnen ſchwer gejchädigt worden? Denkt man an den BDrofchfenfuhrbetrieb, 
wenn man immer neue Straßenbahnen herftellt? 

Der Fall ift ganz derfelbe. Auch der Drofchkenfuhrbetrieb fchafft feine Werte, er 
befördert PBerjonen von einem Ort zum andern; ganz ebenſo wie der Warenhändler die 
are aus der Hand des Produzenten in diejenige des Konfumenten. Die Volkswirt- 
Igalt hat daher ebenjowenig Intereffe daran, daß Detailhändler, als daß Droſchkenkutſcher 
über das Bedürfnis hinaus vorhanden find. 

Ganz anders Tiegt die Sache bei dem Handwerker, er wandelt durch feine Arbeit 
— in Gebrauchsgegenſtände und ſchafft ſie dadurch zu Werten um, er vermehrt 
deshalb das Vermögen der Nation. Das thut der Händler nicht. Dadurch, daß er die 
Ware verkauft, wird ſie in ihrem Beſtande nicht geändert, ſie bleibt dieſelbe, ganz 
gleich, ob der Konſument ſie aus dem kleinen Seihäft oder aus dem großen Magazin 
bezieht. Der —— arbeitet aber heutzutage in den allerſeltenſten Fällen für den 
eigenen Verkauf, entweder er liefert Gebrauchswerte direkt an denjenigen, der ſie bei 
ihm beſtellt hat und ſelbſt gebrauchen, ſie alſo nicht fertig aus einem Kaufladen beziehen 
will, dann kommt doch weder das große Magazin, noch der kleine Laden in Betracht; 
oder aber der Handwerker liefert an das Berfantsgechäft, dann ift es gleich, ob letzteres 
ein großes oder kleines ift. | 

Ein Einwand, dem ich die Berechtigung zugeftehe, ift der, daß das große Waren⸗ 
haus, trotzdem es billiger verkauft, größere Gewinne erzielt und feinem Beſitzer daher 
auch in kürzerer Zeit zu Reichtum verhilft. Es iſt ja ganz unzweifelhaft, daß eine 
Reihe kleinerer Vermögen volkswirtſchaftlich viel nützlicher iſt, als ein einzelnes großes. 
Jeder Menſch muß leben und daher gewiſſe Bedürfniſſe zu ſeinem Lebensunterhalt be— 
ſtreiten, alſo eine Anzahl notwendiger Ausgaben machen, die ſeinem Stande entſprechen. 
20 Exiſtenzen verbrauchen an dieſen Bedürfniſſen mehr, wie eine, und können ſich der 
hierzu benötigten Ausgaben nicht, entſchlagen. Der Beſitzer eines großen Vermögens 
kann relativ einfach leben und den Überſchuß ſeiner Einnahme Zins auf Zins legen, anſtatt 
ihn, wie der minderbegüterte Mann es zur Beſtreitung ſeiner Bedürfniſſe thun muß, 
in Waren umzuſetzen. Aber iſt das nicht mit jedem großen Vermögen der Fall? Thut 
nicht der Erbe eines mehrfachen Millionärs, der fein Vermögen in Hypotheken und Aktien 
angelegt hat, ganz dasjelbe? Er verbraucht einen Teil feiner Zinjen für feinen Lebens— 
unterhalt, und deu Reft fchlägt er wieder und immer wieder zum Kapital. Dadurch 
wachſen in unferer Zeit die großen Kapitalien fo bedeutend an, nicht aber dadurch, daß 
das Geld in gejchäftliche Unternehmungen gejtedt wird. Der Eigentümer eines großen 
Warenmagazins läßt jein Geld immer wieder zirkulieren, indem er da, was er für 
are einnimmt, auch zum Ankauf von Ware verwendet, er ift von Geſchäftskonjunkturen 
aller Art abhängig, er wagt aljo fein Geld und vor allen Dingen läßt er es arbeiten. 
Derartige große Kapitaliften können wir volfswirtichaftlich abfolut nicht entbehren; a 
nügen und die Millionen-Rentier3, welche ſich darauf bejchränfen, ihre Gelder ſicher 
anzulegen, jomit von dem Scheiße der Andern zu leben, während fie einzig und allein 
die Zinjen von ihren Hypothefen einnehmen und die Koupons von ihren Aktien abjchneiden, 
volkswirtſchaftlich weniger wie garnicht2. 

„Ganz ſchön“, wird man mir weiter einwenden, „wenn du aber jo denkſt, warum er 
wärmſt du dich denn für die Landwirtichaft? Wenn du es lobit, daß der Bejier bes 
großen Magazins an Stelle des fleinen Händlers die Ware billiger ein» und verkauft, 
warum tadeljt du e3 denn, wenn der Getreidehändler dasjelbe thut? Der Unterſchied 
liegt einfach darin, daß der Getreidehändler die Ware aus dem Ausland und das Ver— 
faufsmagazin aus dem Inlande bezieht. Das Geld, welches wir für Getreide an das 
Ausland zahlen müſſen, geht uns volfswirtichaftlich verloren, denn wenn das Ausland 
viel Getreide einführt, fo bleibt die einheimijche Frucht unverfäuflid) und wird dadurch 
wertlos. Außerdem ift in Betracht zu ziehen, daß, wenn wir durch die Handelsverhält— 
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nijje genötigt werden jollten, unjeren einheimijchen Getreidebau aufzugeben, die Folge 
davon unſere gänzliche Abhängigfeit vom Auslande im Kriegsfalle fein würde. Endlich) 
aber find hierbei auch nicht einzig und allein finanzielle Momente maßgebend. Wer 
fein deutſches Volk lieb hat, kann nicht wünſchen, daß es in Zukunft nur aus Fabrik— 
beſitzern, Fabrikarbeitern, Beamten, Ingenieuren ꝛc. — und daß ſein geiſtig und 
körperlich geſundeſter Teil, der landwirtſchaftliche Berufsſtand, ſeine Exiſtenz ee 
fol. Wir wären nicht dag Volk, was wir gewejen find und noch find, wenn wir feine 
deutsche Landwirtichaft hätten. 

Der Detaildandel ift Dagegen im Laufe der Zeit zu einem krankhaften Auswuchſe 
geivorden. Wer irgend wie etwas Geld ererbt oder — hat, eröffnet ein Geſchäft, 
er arbeitet nicht mehr ſelbſt, er kauft ein, verkauft wieder und ſteckt den Profit in die 
Taſche. Das macht ihm, wie ſchon oben erwähnt, meiſt nur einige Stunden des Tages 
wirkliche Arbeit, in den übrigen braucht er ſich nicht weiter anzuſtrengen. Ich bitte den 
Leſer, nur einmal in geſchäftsſtillen Stunden durch eine Straße zu gehen, in welcher ſich 
Laden neben Laden befindet, und die Kunden zu zählen. Wenn man in die Ladenthür 
hineinſieht, ſo erblickt man häufig keinen einzigen Käufer, oder man zählt deren ein oder 
zwei. Sehr oft iſt die Zahl der Verkäufer größer, wie diejenige der Kunden. Die 
erſteren ſind alſo müßig, und durch dieſes Mi fein geht Arbeitskraft verloren. Dabei 
it die Lage der Angeftellten in den fleineren Geichäften meift eine recht mangelhafte. 
Weil das Angebot größer ift wie die Nachfrage, find die Löhne außerordentlich gering. 
Wie Jemand, der fich etwas erjpart hat, gleich ein Gejchäft aufthut, ohne das aut. 
männijche Gewerbe irgend wie erlernt zu haben, ebenjo werden viele, namentlich weibliche 
Perjonen, ohne jedwede Vorbildung Bedienitete im Detailhandel. Dienjtmädchen fuchen 
Berfäuferinnen zu werden, weil jie dann nach Geichäftsichluß über fich jelbit disponieren 
fünnen. Diejer untere Kaufmannsſtand iſt deshalb in allen jeinen Schichten vielfach 
außerordentlich) minderwertiger Natur; dazu kommt der ungemein große Wettberverb, 
welcher zur Unjolidität verführt. Hier thut wirklich eine Beichränfung gut. Auch die 
MWohnungsverhältnifje müſſen dabei in Rechnung gezogen werden. Parterremohnungen 
giebt e3 in den allermeisten Straßen überhaupt nicht mehr, dafür um jo mehr Menſchen 
in den Stellern und auf Böden. Wenn daher hier eine Rückbildung eintritt, wenn an 
Stelle der ungezählten Kleinen Geſchäfte, welche, weil fie ihres geringen Umſatzes wegen 
teuerer auffaufen, dabei aber für Ladenmiete 2c. große Spejen ausgeben, von der Ware 
einen unverhältnigmäßig Hohen Aufichlag nehmen müfjen, größere Gefchäfte treten, welche 
billiger einfaufen und verfaufen und dabei ein gut gejchultes Perſonal gut bezahlen 
fünnen, jo braucht man dem vom tanewatio-wiciien Standpunft aus nicht 
feindjelig gegenüber zu ftehen. Allerdings jagt man, daß die großen Geſchäfte die Preiſe 
der Fabrikanten drüden, das wird aber aufhören, wenn e3 ihrer mehrere giebt. (? Die 
Schriftl.). Augenblicklich befinden wir ung noch in einer Übergangszeit, Die felbftver- 
ftändlich eine Reihe von Mipftänden hervorruft; ift fie erſt abgeichloffen, fo wird man 
fih in die veränderten Verhältniſſe ebenjo finden, wie man fich in die Umwandlung des 
Landfuhrbetriebs in den Eifenbahnbetrieb gefunden hat. Die großen Magazine brauchen 
Prokuriſten, Disponenten, Comptoriften 2c. für den Einkauf, Betriebsleiter, Kaifierer, 
Berfäufer ꝛc. für den Verkauf, ingleichen eine große Anzahl feſt angeftellter Arbeiter 
für das Ausladen der anfommenden und die Verſendung der verkauften Waren. 
Diejes ganze Perſonal muß gejhäftzfundig fein und Hand in Hand arbeiten, es muß 
aber auch, um leiftungsfähig zu fein, gut bezahlt und gehalten werden, ſich jomit in einer 
ökonomiſch geficherten Lage befinden. Ebenjo verlangt der Betrieb an fich durch die Anforde- 
rungen, die er jtellen muß, ein fittlih unanftößiges Verhalten ſämtlicher Bedieniteten. 
Das iſt vom jozialen Standpunkt aus ein jehr wichtiges Moment, zumal fi) in den 
meisten Magazinen weibliche Angeftellte in großer va befinden. Ich bedaure noch ein- 
mal, daß ich mich zu meinen PBarteigenofjen, was diefen Punkt betrifft, im Widerſpruch 
befinde; aber ic) fage ebenjo nod) einmal: der Schriftjteller ſoll feinen Leſern nicht nad) 
dem Munde reden, jondern ungeſchminkt das jagen, was er für wahr und ridtig hält. 

Notsdam, 26, April 1898. C. v. Maſſow. 
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Die Interpellation des Herrn v. Brodhaufen bezog fich, wie hier ausdrücklich hervor- 
ehoben werden fol, nicht allein auf Warenhäufer à la Wertheim, fondern auch auf 

MB osne (Ramfchgeichäfte) und Verfandhäufer mit ihren Filialen. Kaufhäufer diefer Art 
befinden fi) zum großen Teil in jüdifchen Händen und ſchädigen nicht nur den gemwerb= 
lichen Mittelftand der großen Etädte, fondern auch den der Vororte, Kleinen Städte und 
des platten Landes. ie find in der Regel un in Befiß eines einzelnen, durch Fleiß zc. 
hochgefommenen Kaufmanns, fondern fie verdanfen ihre Entftehung Großfapitaliften, 
find Aftienunternehmungen, deren Teilnehmern vielfacd) jede Gejchäftgmanipulation, jede 
Reklame, unter Umständen aud) jede Täufchung recht ift, wenn nur Geld verdient wird — 
fie find Auswüchſe des Kapitaligmus. Je größer ihre Zahl, deſto mehr werden fie auf 
die Industrie und vor allem auf die Löhne der Handwerker, Näherinnen ꝛc. drüden; 
fie ſchädigen nicht nur den fleinen Kaufmann, fondern aud) den Lohnarbeiter. Cie 
wirken demoralifierend, weil fie — unter dem Borgeben, den Einfauf durch) Zuſammen— 
ftellung der verfchiedenften Warengattungen in einem Haufe zu erleichtern — Beſucher 
und vor allem Bejucherinnen zum Ankauf von Dingen verführen, die dieſe beim Betreten 
des Geſchäfts garnicht faufen wollten. Daß die fittlihe Haltung der Verkäuferinnen 
diefer Bazare eine bejonders gute ift, wird von vielen ſtark bezweifelt. 

Th man den Schäden, welde durd) die vom Kapitalisınus ing Leben gerufenen 
Marenhäufer 2c. mehr und mehr fich fühlbar machen, durch Befteuerung wirkfam entgegen= 
treten fann, dürfte ungewiß fein. Reform der Gewerbefreiheit, felie Urganijation von 
Berufsftänden zc. würde das Übel mehr an der Wurzel faffen. 

Wenn id) fomit den Ausführnngen meines hochgeichägten Mitarbeiters nicht völlig 
beiftimmen fann, glaube ich doch, daß fein Hinweis auf die Echädigung des Volkslebens 
durch die Überzahl der jegt vorhandenen Tetailgefchäfte in hohem Grade beachtenswert ift. 


Ulrich von Haffell. 


Firche. 

Vor und während der Generalſynode in den alten Provinzen Preußens und den 
Landesſynoden in den neucn Provinzen hatte Tas Beſoldungsgeſetz die Kreiſe der Pfarrer 
in große Aufregung verſetzt. Dieſelbe war nach der überall erfolgten Annahme des 
Geſetzes entweder geſchwunden oder wenigſtens ſehr zurücgegangen. Aber fie iſt mit 
erneuter Gewalt aufgetreten, ſeitdem das Geſetz an den — Landtag gekommen 
iſt und ſich da gezeigt hat, daß die Annahme des von den kirchlichen Organen verbeſſerten 
und gebilligten Entwurfes ſeitens der politiſchen Organe keineswegs ſo einfach iſt, als 
man angenommen hatte. Zwar war im vorigen Jahr aus der konſervativen Fraktion, 
durch den Seitebrandiichen Antrag, die Anregung zu dem ganzen Gedanken des Geſetzes 
sefommen: Verbeſſerung der Etellen aus einer der Kirche gegebenen Totierung. Aber 
num war es doch die fonfervative Fraktion, aus der der Hauptwideripruch gegen die in 
der Xorlage gewählte Art der Ausführung fam, und zwar bejonders wegen des nied» 
rigen Grundgehaltes im DBetrage von 1800 Mark und dann wegen der Beftimmung, 
daß das Pſarrvermögen durch die Gemeindeorgane verwaltet werden jol. Man Jah 
in dem erjieren eine Beeinträchtigung der Kirche und in tem anderen ein revolutionäreg 
Krinzip, wozu noch die unzweifelhaft in dem Geſetz liegende Beeinträchtigung der Kirchen- 
Katrone kommt, welche in ihrer Auswahl der Rerjönlichkeiten für die betreffenden Etellen 
durch die Altersabzüge bejchränft find. Überraſchend wirkte die Mitteilung, daß die 
Etaatsregierung mit den fatholiichen Bilchöfen ganz andere Grundlagen für die Etellen- 
verbefierung vereinbart Hatte, wonach von ter Übertragung des Pfründenvermögens auf 
&emeinderrgane gänzlid) abgeſehen ift. Es zeigte ſich infolgetefjen die Neiguug, dag 
ganze Geſetz erſt in die Synoden zurückzuverweiſen, um dort neue Grundlagen zu ver- 
eintaren — ein Gedanke, der dem Herin Kultusminister und feinen Räthen, in Erinne— 
rung an die Schmierigkeiten, Die fie in fünf verigiedenen Syneden gehabt Haben, feinen 
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eringen Echreden verurjacht Haben wird. Jedoch ift das Geſetz zunächſt in eine 
ommiflion verwieſen und e3 fteht zu hoffen, daß deren Verhandlungen zu einer Ver— 
ftändigung führen, vielleicht auf Grund des von den Freunden der Vorlage gemadıten 
Bermittlungsvorjchlages, nämlich die vom Staate zu bewilligende Summe um 600000 Mk. 
zu erhöhen, damit wenigjtens die Grundgehälter auf 2400 ME. gebracht werden fünnen. 

Wir halten Die un immer betriebene Wgitation mancher Paftoren gegen das 

Geſetz für ganz — 3 wäre geradezu ein Verhängnis, wenn durch biete Stimmen. 
- aus dem farrerftande die Oppofition in Abgeordnetenhaufe und bejonders im Herren- 
baufe jo gejtärkt würde, daß dag Gejeh zu Fall käme — diejer gewaltige Schritt zur 
Weckun —— Bewußtſeins und zur len freierer Bewegung in den fird)- 
lihen Organen. Wird das Grundgehalt erhöht, jo iſt es erfreulich. Aber auch dieſer 
Mangel würde fein Grund zur Ablehnung fein dürfen, um jo weniger, als Grundgehalt 
und Anfangsgehalt keineswegs immer identijch jein werden. Daß die Patronate, ſowohl 
die der Gemeinden, als der Srundbefiger und der Magiftrate, an ihrer freien Bervegung 
verlieren, ift richtig. Aber wir werden auf feinem Gebiete weiter fommen, wenn Niemand 
auf feine Rechte zu Gunften des Ganzen verzichten will. 

Wa? * den Vergleich mit der römiſchen Kirche betrifft, ſo wollen wir hier 
nur andeuten, daß es ganz verkehrt iſt, daraus — Schlüſſe für die Behandlung 
der Evangeliſchen zu ziehen. Der auf jener Seite fehlende Anſchluß an eine Alters- 
zulagefafje wird den Gemeinden fpäter viel Ichädlicher werden, als dem Amte die Ver—⸗ 
waltung des Pfründenvermögens durd) die Gemeinde, welche man aus doftrinären Gründen 
prinzipiell ablehnt. Dieſe Verwaltung wird bei ung feine andre fein, als die des Kirchen— 
vermögen®, bei der Doch auch der Paſtor als PVorjigender der Gemeindeorgane, mit 
diefen Hand in Hand geht. 

enn diejer Bericht in die Hände der Leſer kommt, ift die Entfcheidung im Parla— 
ment vielleicht bereit getroffen. Möchte fie zur Verwirklichung der trefflichen Gedanken 
diejes jo mohlthätigen Geſetzes führen. — 

Am 20. April tagte in Berlin die firchlich-fuziale Konferenz. DBereit3 am 
Schluß des legten Berichts ift von derjelben die Rede gewejen. Die Berichte über den 
jehr glüdlichen Verlauf der Konferenz im Einzeinen fünnen hier aus den Zeitungen nicht 
wiederholt werden. Aber einige allgemeine Betrachtungen dürfen nicht umgangen werden. 
Es am Tage vorher in kleineren Kreiſen „Richtlinien für die freie kirchlich-ſoziale 
Konferenz“ beſchloſſen worden, welche auch bei den Verhandlungen des Haupttages wirk— 
ſam zur Geltung kamen. Dieſelben können den Charakter der —— am beſten auf— 
weiſen. Sie handelten in drei Abſchnitten von der Kirche überhaupt — den Gemeinſchaften 
— dem Sozialen. Und durch alle dieſe drei Abſchnitte zieht ſich als leitender Gedanke 
das Streben hindurch, das der erſte Cab ausſpricht: „Wir halten an der Volkskirche 
der Reformation feſt“. Zuerſt ergiebt fid) die Frage: fünnen die geichichtlichen yormen 
der Landeskirche im modernen Staatsleben noch ein der Kirche geeignetes Kleid 
geben? Dean weiß, daß unter den Mitgliedern der Konferenz Neigungen vorhanden. 
find, die gejchichtlichen Formen möglichit bald zu zerbrechen. Es darf Eonftatiert werde, 
daß dieje Neigungen vereinzelt find und daß, wenn die in diejer Beziehung radifaleren 
Elemente zur Herrichaft gelangten, nur ein geringer Teil derer, welche z. B. im dieſem 
Jahre in Berlin die Maife der Teilnehmer bildeten, ihnen folgen würde. Ausdrücklich 
zur Abwehr von Mißverſtändniſſen bezüglic) einer freifirchlichen Stellung der Stonferen;z 
wurde darıım der erjte Sat jo formuliert, daß wir den Beitand und die Wirkſamkeit 
der Bolksfirche an die gegenwärtigen Formen des Staats und Zandesfirhentums „nicht 
unbedingt gebunden” jehen. Wer das thäte, wer aljo dag Staatsfirchentum für die grund— 
ſätzliche Form des evangelifchen Kirchenwejens Hielte, würde damit von den Grundſätzen der 
Reformation abtreten. Und dagegen wird von der Konferenz Verwahrung eingelegt. 

Kun erhebt fich die weitere — wie verhält ſich die Volkskirche zu den ungläubigen 
Maſſen? Die Antwort giebt der zweite Satz: „Auch in der Volkskirche muß Leitung 
wie Leben darauf gerichtet jein, die Kirche zu einer Verfammlung der Gläubigen auszu— 
geitalten*, und es ergeben fich daraus die weiteren Forderungen, dab nur kirchlich— 
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gläubige Männer in den Amtern der Kirche und auf den afademijchen Lehritühlen der 
Theologie fich befinden. Hier ift der Punkt, wo fich die Vertreter des Volkskirchentums 
mit demjenigen Pietismus augeinanderzujegen haben, welcher eimjeitig auf die Belehrung 
der Herzen und der on Hriftlicher Perjönlichfeiten ausgeht. Auch die „Richt- 
linien“ erfennen an, daß alles Wirken der Kirche dieſes Biel verfolgen muß, — fie 
führen in ihrem zweiten Teil aus, daß auch das Gemeinjchaftsleben und die Evan— 
elifation zu den in der Öegenmwart gewiefenen Wegen gehören, jolche geſonderten „gläubigen 
Nerjönlichfeiten“ heranzubilden — und „die evangelijche deutiche Chrijtenheit mit den 
Lebenskräften des Evangeliums zu durchdringen“. Siermit wurde jeitend der Kirchlid)- 
Sozialen der Evangelilationgbewegung die Hand geboten. Daß diejelbe angenommen 
war, dafür war der Beweis, daß P. Dammann den Vortrag über „die Generaljynode 
und die Evangelifation übernommen hatte. — Troß des mannigfachen Widerjpruchg, Den 
jein Vortrag erfuhr und erfahren mußte, it eine Annäherung der Gruppen vollzogen. 
Der Fehler im Dammannſchen Vortrag war jene eigentümliche Einjeitigfeit des Sach— 
verftändigen, der auf jein Werk alles Gute zurüdzuführen geneigt it und auch die 
Mängel an demjelben gern überfieht. Es iſt eben eine Täuſchung, wenn jene Freunde 
alles Krijtlihe Leben in den Gemeinden auf die Evangelilation und auf das Jahr 1888 
zurüdführen; fie wiſſen — und jo zeigte fi) auch P. Dammann — weder von den 
ſchönen Anfüngen der Neijepredigt, welche unmittelbar im Zuſammenhange mit der 
inneren Miffion vor mehr als fünfzig Jahren begannen, noch von den Erwedungen in 
weiten Streifen des Oſtens, welche mit moderner Evangelijation nicht das Geringfte zu 
thun haben. Aber trogdem machte die ernfte, gemütliche und bedeutende Art des Refe— 
renten einen tiefen Eindrud und feine Einfeitigfeiten wurden durch den Storreferenten 
P. Burfardt, jowie durd) die Redner in der Diskuſſion richtig ergänzt. 

Nun kommt es aber darauf an. Wenn die mehr Kirchlicd) und ſozial gerichteten 
Kreife die Mitarbeit des etwas einfeitig auf das Innerliche und Subjeftive gerichteten 
Pietismus freudig annehmen, wird dieſer aud) fi) mit dem befreunden, was in den 
legten Sätzen der Richtlinien betreff3 des Sozialen gejagt iſt? Es joll danad) der Jünger 
Jeſu EHrifti auch „an dem Gelamtzuftande des Volkes teilnehmen”, — es foll das 
Soziale „als Hindernis des Glaubens für weite Schichten des Volkes“ ꝛc. von der Firch- 
lichen Arbeit beſonders berüdfichtigt werden. Der Berftändigung über dieje Frage jollten 
die Berhandlungen dienen, welche ic) mit dem Neferat über „vie foziale Arbeit als 
Seelſorge am Volk“ einzuleiten hatte. Ich bin durch die nachfolgende Disfuffion voll 
kommen befriedigt. Den Höhepuntt bildete eigentlich die Erklärung eines Württembergiichen 
Pietijten: ich war bis vor einem Jahre bezüglich der kirchlich-ſozialen Aufgabe blind und 
bin nun fehend. Möchte doch die beſonnene Art, in der wir die kirchlich-ſoziale Arbeit 
zu vertreten bemüht find, im Gegenfag zu der Sturm- und Drangperiode, in Der e3 
galt, die vadifalen, unevangelifchen Elemente von una abzujchütteln, dazu beitragen, daß 
eine allgemeine Ubereinſtimmung über dieje Fragen unter allen denen erzielt wird, welche 
weder eine tote burcaufratiiche Staatskirche, noch ein ſektenhaftes Zerſplittern lauter 
„lebendiger“ Chriſten wollen. 

Mit Rückſicht auf diefen Zwed der Verftändigung find die Thejen gefaßt, welche 
ohne Widerſpruch von der Konferenz angenommen wurden. Gie lauten: 

1. Alles firchliche Handeln ift Seeljorge und hat den einzigen Zwed, Menſchenſeelen 
in Verbindung mit Chriſtus zu bringen und zu erhalten mitteljt jeine® Wortes. 

2. Keine — Verhältniſſe ſind imſtande, die Seelen an ihrem Beruf, durch Chriſtus 
ſelig zu werden, dauernd zu hindern, wohl aber können ſie das Gemüt ſo in Anſpruch 
nehmen, daß auch das Glaubens- und Heiligungsleben erheblich dadurch beeinflußt wird. 

3. Zu dieſen äußeren Verhältniſſen gehören auch die ſozialen, d. h. diejenigen, an 
welchen der einzelne infolge der wirtſchaftlichen, ſittlichen und geſellſchaftlichen Auftände 
ganzer Klaſſen oder des ganzen Volfes teilnimmt. 

4. &3 gehört deshalb mit zur jeeljorgerlichen Aufgabe der Kirche, auf die ganze Volks— 
ſeele chriſtlich einzuwirken, d. h. die Gefamtanjchauungen und Ziele des Bolfes oder 
janzer Klaſſen desjelben jo zu beeinfluffen, dal; die Lebensordnungen, in Sitte und 
et, der chrijtlichen Entwickelung des einzelmen möglichſt fürderlich ſind. 
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5. Das einzige Mittel dazu iſt das Wort Gottes, das in ſeiner Anwendung auf die 
ſittlichen Fragen des modernen Lebens bezeugt werden muß, ſowohl in der amtlich-kirchlichen 
Weile, al3 auch mit Benugung der Wege, welche fich der geiftige Verkehr in der Gegen- 
wart geichaffen Hat, der Preſſe, der freien Rede und des parlamentariichen Lebens. 

6. Die Kirche muß die Diener am Wort durch ihre VBorbildung in den Stand Ichen, 
ſich gegebenenfallg ein Urteil zu bilden über den fittlichen Einfluß, welchen wirtichaftliche 
und politiiche Verhältnifje auf dag chriftliche Gemeindeleben augüben, um ohne Partei- 
nahme für irgend welche Standesinterejjen für dag einzutreten, was zum allgemeinen 
Frieden und zur Förderung des chrijtlichen Lebens dient. 

7. Damit ne auf das ganze gerichtete kirchliche Thätigfeit ihren jeeljorgerlichen Charakter 
nicht verliere, ee e3 vornehmlich 

a) der Neinerhaltung des Evangeliums in feinem überweltlichen Charakter und der 
Kirche mit ihren überweltlichen Ziveden; 

b) der Berinnerlichung des ganzen Lebens durd) Vertiefung in die Geheimniſſe des 
Lebens CHrifti in den Seinigen; 

c) des glaubensvollen Abjehens von dem Erfolge menjchliher Mittel und Unter- 
nehmungen; 

d) des treuen Arbeitens und Betens um die Einmütigfeit aller Zeugniffe der Gemeinde 
Jeſu Chriſti auf Erden. 


Greifswald, 25. April 1898. D. M. von Nathuſius. 


Die on Vereine junger Männer in Deutſchland und ihre 
Aufgabe. Von Ulri nal) ell. Seittage des chriſtl. Volkslebens. Band XXIII. 
Heft 1. (Stuttgart, Chr. Belſer) 1898. 60 ©. Br. M. 1.— 

Über die Art, wie dieje Vereine, deren es 14 in Deutfchland giebt, als Zweig der 
inneren Mijfion wirken, über ihre Aufgaben und Ziele herrfcht felbft in chriftlich gefinnten 
Kreifen, auch unter Geiftlichen, feineswegs erwünjchte Klarheit, man begegnet vielfach) 
Borurteilen und fogar abjälligen Außerungen. Als Vorſtandsmitglied des Berliner Bereins 
(Wilhelmjtraße 34) glaube ich in der Lage zu fein, über den Geift und die Erfolge der 
in den hriftl. Vereinen junger Männer Deutſchlands getriebenen Arbeit urteilen zu. 
dürfen, und ich habe die vorliegende Arbeit mit der bejtimmten Abſicht gejichrieben, auf: 
flärend zu wirfen und bejonders auch die Anficht zu entkräften, die chriſtl. Vereine j. Di. 
wollten den Sünglingsvereinen Konfurrenz machen oder gar die Kirche erjegen. Zugleich: 
leitete mich der Gedanke, daß die chriſtl. Vereine j. M. geeignet find, früheren Offizieren, 
überhaupt Leuten, welche über freie Zeit verfügen, Gelegenheit zur freiwilligen Mit- 
arbeit an einem Werfe der inneren Miſſion zu geben und fie zur Löſung der jozialen 
Trage durch die That heranzuziehen. Denn diefe Frage wird viel beſſer durch perjün- 
liche Mitarbeit, wie durch lange Reden und jchriftliche Abhandlungen gelölt. — Es 
würde m mich eine große —— ſein, wenn die kleine Schrift von ſolchen geleſen würde, 
welche die Ziele der chriſtl. Vereine junger Männer noch nicht kennen, und wenn ſie 
dazu beitrüge, den Beſtrebungen dieſer Vereine neue Freunde und Freundinnen zuzu— 
führen. Ulrich von Haſſell. 


Bon deuffcher Funſt. 


Eduard von Steinle'3 Briefwecdhjel mit feinen Freunden. Heraus— 
gegeben und durch ein Qebensbild eingeleitet von Alphons Maria von Steinle. 
(Freiburg i. Br., Herderiche Verlagshandlung.) 1897. Zwei Bände. I. Bd. mit neun 
Lichtöruden. VIII u. 540 S. DO. Bd. mit zehn Lichtdruden. 516 ©. brod. ME. 18,—. 

Ein ſtolzes Werk, dejjen ſich Deutichland rühmen kann, ob man auf jein Außeres 
ſieht — es iſt ein Muſter Schöner Austattung — oder ob man auf jeinen Inhalt jchaut. 
Entfaltet es doch die Lebenzfülle eineg Mannes, der zu jenen gottbegnadeten Meiltern 
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der Kunſt gehört, die aus dem Strome des Lebens dort getrunken haben, wo er noch 
eins iſt und in ungeteilter Tiefe die ewigen Geſtalten und die Bilder ihrer Erkenntnis 
eigt. Es iſt eine ne Erinnerung für den Schreiber diefer Zeilen, einem folchen 
Dann einſt in Frankfurt a. M. und Köln in das Auge gejehen zu haben. Für jein 
a hat Clemens Brentano den rechten Ausdruf gefunden. Er will es nicht 
„meifterhaft“ jondern „gottesjchülerhaft” genannt wiljen. (II, 12.) „Chriftenwerfe find 
nie meifterhaft — auf den Meijterwerfen ruht fein Duft des Herzens von innen heraus; 
fie haben fein Kindchen im Augapfel, fie find kalt Eorreft; ihr Thau ift Falter Nieder- 
ſchlag des Kennerlobes auf der glatten Fläche, die nicht immer nad) geſundem Odem 
ſchmeckt.“ Steinles Werke find für folche, welche den Geift lieben und darum auch durd) 
‚die Werfe edler Menſchen um ihrer feeliichen Vollkommenheit willen erhoben werden. 
‚Anfangs fehlte ihm die Anmut und jene rührende Grazilität in den Formen noch; den 
au Dafür gewordenen Tadel nimmt er willig an. Wie rührend demütig Flingt jein 

efenntni3 zu jeiner wunderbaren ng mit dem Bleijtifte“, die jegt unter dem 
Titel „Allegorie auf Geburt und Tod” im Basler Mufeum fich befindet. „Das Gefühl 
des Mangels, der Unbeholfenheit, alles, was mir unerreichbar, daher mich unbefriedigt 
läßt, iſt mir peinlich und erfüllt mich mit einer Menge Sorgen. Iſt e3 aud) 
Begierde nad) Befriedigung? Es iſt gewiß, das liegt im Menfchen und wird ihn nimmer 
verlaffen als dort, wo eg nimmer nachtet, wo alle Begierde gejättigt, aller Hunger geitillt 
jein wird." Wie dankbar ift der geniale Künftler für freundliches Gedächtnis! „Bitte 
— ſchreibt er am 10. Auguft 1354 an Frau Antoni Brentano in Franffurt a. M. — 
„das Steinle, da3 mir felber oft jo jchwer zu ertragen wird, nicht ganz vom Herzen 
fallen zu laffen; es ift ihm gar jo wohlthätig zu wiljen, daß e3 irgendivo in einem 
Herzen ein kleines Gewicht hat.“ Und dieſer beicheidene Mann bringt dann Werke 
hervor, welche ihn den eriten be aller Zeiten an die Seite ftellen! Man braucht 
nur in unjerem Werke die Abdrude jeiner Bilder für den Chorbogen der Qudwigsfirche 
in München (j. u.) oder die Himmelskönigin in der Agidienkirche in Münſter i. W. oder 
„Chriſtus bei Nikodemus“ (im Städeljchen Inftitut) 2c. anzufehen, um zu erfennen, was 
die firchliche Kunft ihm verdankt. Aber dabei ift er keineswegs einjeitig. Dafür zeugen 
jeine Bilder zu Shakeſpeare, zu Märchen zc., ſelbſt Karrifaturen aus dem Jahre 1843 
(darunter „Karl Voigt als gragfreifender Nabuchodnoſor“). Hat er doch das Porträt 
des Erzherzog Johann bezeichnender Weile mit einem abgebrannten Schwetelhölzchen 
gezeichnet! Seiner Bilder it Legion. Zu manden hat der geniale Mann nur einen 
Tag gebraucht, während andere, wie die Kartons zu den Fenſtern im Kölner Dom, zum 
Treppenhaus de3 Wallraf⸗Richartz-Muſeum durchichlagende Lebenswerke genannt werden 
müſſen, wenn die Ausführung auch nur Jahre in Anjpruch nahm. Solch einem Künſtler 
nahe zu treten, ijt eine Luft; aber auch wo man nicht mit ihm übereinstimmt, ſich mit 
ihm augeinanderzufegen und jeinem edlen Wollen und Können gerecht zu werden, ift 

flicht und darf nicht ohne dag Gefühl gejchehen, daß man es mit einer gottbegnadeten 
Seele zu thun hat, welcher gegenüber dem Kritiker das Wort vorichweben muß: „Siehe 
deine Schuhe aus, denn hier it heilige3 Land!" Der äußere Lebensgang Steinles iſt 
Ihön. Am 2. Juli 1810 wurde er zu Wien dem — Graveur Johannes Steinle 
eboren, und von ſeiner Mutter, einer frommen Katholikin, die täglich die Meſſe beſuchte, 
Mn firchlich erzogen. Dagegen wurde feine Schulbildung fehr vernadhläfjigt, er follte 
Muſiker werden, für welche Kunft er ebenfalls genial beanlagt war. Aber der Tod der 
Mutter machte einen jcharfen Einjchnitt in das Leben des 12jährigen Sinaben. „Bon 
da an wendete ich mich von der Meufif zum Zeichnen.“ Um Berjtändnis für Steinles 
Etellung zur kath. Kirche zu gewinnen, muß man fchon hier erinnern, von welchem Ein- 
flufje Patres wie Clemens Maria Hoffbauer, Ehrenhöfer und Emanuel Beith auf den 
jungen Mann wurden. Der Maler 2. Kupelwiejer brachte ihn zu Fieſole und damit 
auf den Weg, welchen Steinle jpäter auch feine Schüler gehen ließ. Er ward im Gegen- 
ag zu der damals betriebenen afademijchen Künftelei ein „altdeuticher Künftler.“ Im 
Jahre 1828 durfte er, der bis dahin das väterliche Haus noch nicht verlafjen Hatte, feine 
erite Nomreife machen und dort in den Overbedichen Kreis eintreten (jo muß man jein 
Verhältnis zu Overbeck bezeichnen; ein Schüler desjelben, wie die meiften Biographen 
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ihn nennen, ijt er nie gewejen). Auch mit Cornelius trat er in enge Verbindung, als 
diefer anfangs der dreißiger Jahre nah Rom fam, um dort den Karton zu feinem jüngften 
Gericht (auggeführt in der Ludwigskirche zu München) zu zeichnen. Er gab ihm ſogar 
einen Auftrag, der leider — jedoch wie in unferer Biographie im Gegenſatze zu der 
mr örfterg (B. v. Cornelius Il, 117) feitgejtellt wird, ohne alles Verjchulden 
der Beiden zu Waſſer wurde. Die Kompofition Steinles, welche unjer Werf nn iſt 
von höchſter Tee O0 und wurde von Cornelius hoc, gerühmt, aber das Geld zur 
Ausführung mangelte. Ende 1833 kehrte Steinle nad) Wien zurüd. Die dortigen, ir 
einen Künſtler jehr trüben Verhältniſſe veranlaßten Steinle, der fich verheiratet hatte und 
deffen Familie raſch heranwuchs, nad) Frankfurt a. M. überzufiedeln. Dies blieb big 
zum Lebensende feine Heimat, wenn er auch vielfach auswärts Werke jchuf, und infonders 
heit durch Vermittlung von Cornelius, von Radowitz, Sulpice Boiljeree und Zwirner zu 
der herrlichen Arbeit am Kölner Dom herbeigezogen wurde (1842): „im Geifte der alten 
Malerei, jedoch dem Stande der jebigen Kunftbildung entſprechend.“ Das führt auch 
feinen Bund mit Auguft Neichensperger herbei. ‘Freilich, wenn man ſolche Unterhand- 
lungen und all den dabei gehabten Ärger betrachtet, erfennt man, daß auch folche geniale 
Meister nicht die Roſen ohne Dornen brechen können; ja, daß fie oft der Dummheit zu 
liebe nachgeben müfjen. Neujahr 1843 wurde durch folches Intriguenfpiel Veits Zurüd- 
treten als Direktor des Städelichen Inftitut3 in Frankfurt a. Di. veranlaßt. Da Steinle, 
an den man als Veit? Nachfolger dachte, auf Veits Seite trat, gründeten die Beiden, 
die Häupter der „Nazarener”, eine eigene Schule, wozu ihnen das Deutjchordenhaus in 
Sachſenhauſen jeine weiten Räume bereitwilligft einräumte. Das hier, wenn auch nur 
furze Zeit erblühende Kunjtleben 08 die Augen aller Kunftverftändigen in Deutjchland 
auf fih. Auch Künftler anderer Richtung wie Kaulbach, Leſſing gedachten nach Frank— 
furt zu ziehen. Das Jahr 1848 griff ftörend ein. Wer hatte damals Sinn für Kunft, 
es jei denn für Karrifaturen (— auch Steinle lieferte deren —)! Aber es Hatte das 
Gute, daß eine große Anzahl großer Männer durch das Parlament herbeigeführt wurden 
und derer viele mit Steinle in Verbindung traten. Das war überhaupt das Herrliche 
in diefem echten Künftler, daß er troß aller Konzentration und troß allen religidien 
Ernſtes die verjchiedenartigften Menjchen anzuziehen wußte. Nihil humanım mihi 
alienum est. — Nicht? Menſchliches ift mir fremd, erfüllte fein Herz und belebte feinen 
Humor. Das giebt ſich noch einmal fund in feinen letzten Tagen. Immerfort thätig, 
troß der Mahnung feiner Hausgenoſſen und ‘Freunde big wenige Tage vor jeinem Ende, 
war feine letzte Kompofition, welche man in jeinem Atelier fand, die Szene aus Shafes- 
peare’3 Lear (IV,6): „sch will Hinfort mein Elend tragen, bis e3 ruft von jelbit: 
„Genug, genug und ftirb.” Seine legte Lektüre war neben den Bifionen der Dülmener 
GSeherin Hamlet; die lebten Lieder, die ihm jein Sohn auf Erden fpielte: Bachs „Mein 
gläubig Herz” und der alte eich: „Dort droben‘ ꝛc. Am 18. Sept. 1885 ijt er getroſt 
eingejchlafen. 

Was uns ie oft unverftändlich bleibt, ift Steinle’3 glühende Verehrung 
der römiſchen Kirche, des Papſtes, der Briefter und Ordensleute, bejonders der Jeſuiten. 
Da finden wir Ausschreitungen, welche nur durch den ganzen Bildungsgang des Meijters 
in der römischen Umgebung erflärt werden fünnen. Wir er Hinzufügen, daß Steinle 
fern von allem Haß gegen die ev. Kirche und die Evangelischen blieb. Es bleibt bei 
ihm immer eine gewiſſe, man möchte jagen. kindliche Gutmütigfeit in jeiner Art, den 
Evangelifchen zu begegnen. Das befte Zeugnis für die Nicht-Indifferenz, aber Toleranz 
Steinle’3 gläubigen Dan. Chriſten gegenüber, ift jein Briefivechjel mit Bethmann — 
Hollweg (1 ©. 47 ff). Daß ihm ſelbſt nicht etwa wie den Meiſtern der Nenaiffance 
die Kirche und ihre Ideen nur künſtleriſche Formen boten, die man wie die griechiiche 
Mythologie benugen fünne, beweift der zweite Saß feines Tagebuchs, den aud wir 
Evangelijchen gewiß gern unterjchreiben: „Ohne Glauben an Chriſtus aud) feine Kunſt.“ — 

— Deutſche Kunft und Dekoration, Iluftrierte Monatshefte zur Förderung 
deuticher Kunſt und Formenſprache in neuzeitlicher Auffaſſung aus Deutſchland, Schweiz, 
den deutjchjprechenden Kronländern Dfterreich-Ungarns, den Niederlanden und jEandi- 
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naviſchen Ländern. Herausgegeben von Alexander Koch in Darmſtadt. Jährlich 
12 Hefte: 20 Mark. 
Nationale Kunſt! Neubelebung des Kunſtgewerbes im Heimatlichen Sinne durch 
ſchöpferiſche Ideen neuzeitlich empfindender, echter Künſtler! Das iſt das Programm 
dieſer hochbedeutſamen, typographiſch und illuſtrativ muſtergiltig ausgeſtatteten Zeitſchrift, 
deren erſtes Semeſter mit dem uns vorliegenden 6. Hefte abſchließt. Nur mit hoher 
— können wir es begrüßen, daß ſich endlich ein national-geſinnter, bewährter 
rganiſator gefunden hat, welcher durch Wort und That für den deutichen, heimatlichen 
Geiſt in der deforativen Kunft, namentlich injoweit fie die Umgeftaltung unjerer Wohnungen 
betrifft, eintritt, der die Künftler heranzieht zur Mitwirkung an der Verfchönerung des 
Heimes, der die unheilvolle Kluft zwiſchen „hoher“ und „freier" Kunft und dem jeither 
ewiſſermaßen als „Kunjt zweiter Klaſſe“ behandelten Kunftgewerbe zu überbrüden fich 
Demüht, der Publikum und Schaffende anleitet, deutſchen Geift und deutſche Schönheit 
in der Kunft zum Ausdrude zu bringen. Weit entfernt alles das — zu wollen, 
was von unſeren „Jüngſten“ in dieſer Hinſicht entworfen und ausgeſtellt wurde, müſſen 
wir doch gelteben, daß wir wohl beredhtigt find, ung vom Auglande, bejonders von den 
unteren Markt zum Schaden des einheimijchen Gewerbes überſchwemmenden englijchen, 
befgifchen, franzöfiichen und amerikaniſchen Erzeugnifjen freizumacden. Nur muß das in 
der richtigen Weile gejchehen, nicht durch fFritifloje Bewunderung der Augfchreitungen 
unreifer Effefthajcher, nicht durdy Vernachläſſigung der erhabenın Vorbilder der Vorzeit, 
jondern durch pietätvolle Pflege der nationalen Tradition, welche freilich nicht bei der 
geiftlofen Nachahmung älterer Stile ftehen bleiben, jondern den modernen Bedürfniffen 
entiprechend weitergebildet werden fol. Es berührt außerordentlich ſympatiſch, daß die 
„Deutſche Kunft und Dekoration“ ihre Aufgabe in diefem Sinne zu löfen veripridt. 
Wir erwarten von n eine günftige, erfriichende Rückwirkung auf unfere Künftler, welche 
nur allzu oft durch fremde Einflüjje zu einem fchranfenlojen Individualismus, zu wüſter 
— und widerwärtiger Naturaliſtik verführt wurden. Allerdings, ein ſolcher Um— 
ſchlag kommt nicht über Nacht, und wir möchten nicht alles empfehlen, was die Zeitſchrift, 
der — halber wohl nur, vorführt. Aber im Allgemeinen hat uns das neue 
Unternehmen das ſtolze Bewußtſein einzuflößen verſtanden: wir haben wieder ein ſelb— 
ſtändiges, deutſches, den neuzeitlichen Bedürfniſſen gewachſenes Kunſtgewerbe! Wir können 
auch auf dieſem Gebiete den Kampf gegen das Ausland getroſt aufnehmen. Wir erachten 
es als eine Pflicht unſerer wohlhabenden und national geſinnten Gebildeten, der Kunſt, 
welche ſich wieder ihres Volkstumes beſinnen will, und welche, wie die „Deutſche Kunſt und 
Dekoration“ zeigt, Kon jo Ausgezeichnetes gefchaffen hat, an Möbeln, Tapeten, Webe- 
veien, Stidereien, Bucheinbänden, Echmiedeeilen, Beleuchtungsfürpern ꝛc. entgegen zu 
fommen, und auch an ihrem Teile dahin zu wirken, daß die beichämende Augländerei 
gerade auf diejem für die äfthetifche Erziehung der Jugend und des Volkes jo hervor- 
ragend wichtigen Gebiete et und mehr verſchwindet. Dazu gehört aber auch, daß 
man fich im vornehmen deutjchen Haufe um dieje Frage kümmert. Wie weit ftehen 
wir in diefer Hinficht gegen die englijche Ariftofratie z. B. zurüd! Kein Wunder, 
daß die britijchen ale die britfiche Art des Wohnens auf einer jo hohen fünftlerijchen 
Etufe ftehen und dabei das eigene Volkstum jo wundervoll verfürpern. Es ift eben in 
den höheren Ständen Englands längjt ganz — daß man die Beſtrebungen 
des zeitgenöſſiſchen Künſtlers aufmerkſam verfolgt, ſei es in Vorlage-Werken und Zeit— 
ſchriften. Es iſt dies nicht nur für die zweckentſprechende, behagliche und doch künſtleriſche 
Ausſtattung des Hauſes, ſondern auch beſonders für die Jugend vom höchſten Werte, 
jedenfalls wertvoller, als die bei uns zumeiſt den „künſtleriſchen“ Geſprächsſtoff bildenden 
Theaterangelegenheiten. Gerade für diejen Zwed, die Erzeugnifje deuticher Kunft zu 
eigener Belehrung und zu eigenem Nutzen zu verfolgen, halten wir die „Deutfche Kunft 
und Dekoration” für ganz vorzugsweile geeignet und fünnen fie daher unferen Leſern 
F. 


empfehlen. 
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Teue Schriften. 


1. Politik. 


— Konſervatives Handbud. Dritte um— 
earbeitete und vermehrte aplaBe, Bearbeitet und 
— von Angehörigen beider konſervativer 
arteien. Abgeſchloſſen am 18. Januar 1898. 
(Berlin, H. Walther — Fr. Bechly.) 1898. Preis 
Mk. 3,—, geb. 3,60. 
Die dritte Auflage des für den fonjervativen 
Politifer unentbehrlichen Handbuches enthält 119 
Aufſätze über die bedeutenditen Fragen des politiichen 
Lebens und bringt eine Fülle zuverläfligen Mate— 
riald. Die Darjtellung iſt kurz, fahli und un- 
parteiijch. — 


— In bezug auf die Flottenfrage, welche in den 
legten Monaten die Gemüter bewegt und bejchäf- 
tigt hat, findet der Leſer vortrefflidje Erläuterungen 
in den beiden Büchern: Altes und Neues zur 
Slottenfrage, von Nauticus (Pr. Mt. 1,80) 
und Neue Beiträge zur Flottenfrage von 
Nauticus (Pr. ME. 1,25) beide bei Mittler und 
Sohn in Berlin 1898 erfchienen. Beide Schriften 
jind, wie ausdrücklich herporgehoben werdenjoll, feine 
abgerundeten Werke, jondern dem Stoffe nad) 
alphabetijd) geordnete — von 
Außerungen der Prefie, Artikel und Auszüge aus 
Brohüren ıc. Die Arbeiten behalten aud) jekt, 
nad) Genehmigung des Flottengejeges, ihren vollen 
Wert und find jedem angelegentlichit zu empfehlen, 
der fidy für unjere Marine interefjiert. - 


— Deutide und Bolen in den Oſt— 
marfen von v. Müller, Oberſt a. D. Gaſel, 
E. Berthed aus Gotha) 1898. Pr. ME. 0,80. 
46©. Berf. zeigt in einer ge] ge rien 
den Gegenjag zwiſchen Deutichen und Polen un 
wendet ſich gegen die Läſſigkeit und Schwäche der 
eriteren dem ofen gegen die preußiſche Regierun 
vorgehenden ‘Bolentum gegenüber. Die Schri 
fann gut zur Aufklärung dienen und verdient 
gelejen zu werden. #7 Ä ' 


— Fürft Bismarck na 
lajjung. eben und Politik des Fürften feit 


jeinem Scheiden aus dem Amte auf Grund aller | 


} ! 


Allg. fcni. Monateichrift. 1898. V. 


mit hiſtoriſchen Erläuterungen verjehen von Joh 
| — Grein, Walther Fiedler.) 1897. 3. Bd. 
u. 4. Bd. Pr. jed 


von geſchichtlichem 


feiner Ent- 


authentiihen Kundgebungen. Heraudgegeben und 
058. 


.Bded. Mf.8,—, geb. MF.10,—. 

Der dritte Rand (367 ©.) behandelt den Zeit- 
raum vom 6. Dezember 1891 bi8 27. Juni 1392, 
der vierte (400 ©.) den vom 23. Juni 1892 bis 
22. Februar 1893 und beide bringen wieder, ähn- 
lich wie die erſten Teile, eine mit erſtaunlichem Fleiß 
ujammengetragene Fülle von Beitungdartifeln :ıc., 
ie in irgend einer Reife eu auf den Yüriten 
nehmen bezw. von ihm „injpiriert” Bi: Anlage 
und Charafter deö Sammelwerfs find im Septem- 
ber- und Nopvemberheft 1897 der A. 8. M. be- 
ſprochen, und es ſoll deshalb hier nur kurz gejagt 
werden, daß aud) der 3. und 4. Band zwar an 
Vollſtändigkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen, 
aber auch eine Unzahlvon Yußerungen’ bringen, die 
erade ſo gut fortgeblieben wären. Was könnenz. B: 
it- und Nadywelt für ein Interefje daran nehmen, 
daß irgend ein Induſtrieller einmal feine Villa 
dem Fürjten zur Verfügung gejtellt hat u. drgl. m. ! 
Viele Zeitungsartikel hätten fehr gut, ohne dem 
Eindrud und der Bedeutung des Ganzen zu Schaden, 
abgefürzt gebracht werden können — fie nehmen 
häufig einen Raum ein, der ihre Bedeutung weit 
übertrifft. Die Reife des Kürften im Sommer 
18592 (Dredden, Wien, München, Kiffingen, Zena) 
it fehr eingehend behandelt. Als Nachſchlagewerk 
find auch die beiden vorliegenden Bände wertvoll, 
jelbitverjtändlich muß bei der Benubung die Spreu 
jorafältig auögejchieden werden, weil Zeitungsar— 
tifel, aus denen der Inhalt fich zumeist zuſammen— 
fegt, nur im fehr —— Maße als Dokumente 
Wert gelten können. 


— Der Kampf um das Deutſchtum. Heft 


6. Böhmen, Mähren und Schlefien. Mit einer 


Sprachenkarte von Neichärat- K. Türk. Heft 9. 


Deutſchtum u. Magparifierung von Dr. Guntram 
„Schultheiß. ® 


ünden, 3. RN. 1898. 
83 ©; bezw.’ 96 ©. : Pr. ME. 1, bezw. ‘ME. 1,10, - 


Den früheren Heften fügt fid) die’ Arbeit des 


Reichsrats Türf würdig an, indem fie einen vor 


’ 
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trefflichen Überblic® über die Stellung des Deutid)- 
tums in ben brei Kronländern giebt und zugleich 
den Weg vorzeichnet, den die Deutjchen einſchlagen 
müfjen, um ihre Rechte zu wahren. DBejonders 
ſympathiſch berührt ed, daB der Verf. nicht nad) 
Hülfe von außen ruft, jondern die eigenen Tande» 
leute auffordert, durch kraftvolle, uneigennüßige 
Betonung ihrer Nationalität die Unterdrüdungs- 
verjuche der Tihechen und Slaven zu_ vereiteln. 
Er geht jo weit, einen nationalen Boykott zu 
ordern, weil die Tichechen mit diefem Mittel gegen 
ie Deutihen ſchon lange arbeiten. Das Heft 6 
ift zur Orientierung zu empfehlen, ebenfo wie Heft 9. 
In dieſer letzteren Arbeit interefiieren bejonders Die 
Abfchnitte III (Gegenwart des Deutichtums in 
Ungarn und Siebenbürgen) und IV (Das Schuld⸗ 
buch der Magyarifierung), in denen die Brutalität 
des verjudeten Magyarentums treffend zur Dar- 
ftelung fommt. Die dent Heft beigegebene Karte 
veranſchaulicht den Anteil der Deutidyen an der 
Gefamtbevölferung Ungarnd und Giebenbürgens 
fehr überſichtlich und Hlar. v. H. 


— Bebel im Lichte der Bibel. Der Sozia— 
lismus und die Frau in ——— Gegenwart 
und Zukunft von Germanicus. I. Teil. (Leip⸗ 
zig, Deichert.) XIV u. 201 ©. Mt. 2,60. 

Dad Bud) ijt mit warmer Begeijterung ge« 
ſchrieben nod) bevor die Trennung der Chriftic. 
Sozialen von den Konjervativen Thatjadye gewor⸗ 
den war, e3 iſt gejchrieben, um die Stonjervativen, 
zu denen ber Verſaſſer fich zühlt, bei den großen 
Gedanken der Sozialreforn auf &rundlage des 
Chrijtentums feitzubalten. „Wie ed der konſerva⸗ 
tiven Sache nur förderlich jein Tann, durd bie 
Gemeinſchaft mit dem chriitlichen Sozialismud an 

re volfstümliche Aufgabe erinnert zu werden, fo 
tft e8 wiederum den chriſtlich⸗ſozialen Beitrebungen 
nur beilfam, an dem Fonjervativen Geift Anhalt 
zu haben. Werden fie der fonfervativen Fraktions⸗ 
partei gegenüber ſich kühl abwartend verhalten 
müffen, prinzipiell Tann und will der dhriftliche 
Sozialismus nichts fein als die idealjte Richtung 
des wahren Konſervatismus, der, allem ftarren 
Teithalten am Beitehenden abhold, die Reform⸗ 
arbeit vornimmt, unter Echonung des hiſtoriſch 
ewordenen.“ Der pfeudonyne Berfafier hat fein 

ud) während eines Aufenthalts in Italien ge- 
fohrieben, er war nicht im Vaterlande, als jene 
nicht genug zu beflagende Trennung zwiſchen Ctöder 
und den Stonjervativen eintrat, er jagt auch nidht, 
ober fih einer diejer Barteien formell angeſchlofſen 
at, aber wofür fein Herz jchlägt, Das Inn EN 

ort, wie er es etwa ©. 154 ſchreibt: „Wenn 
irgendwo es Kräfte wirklicher Erneuerung giebt, jo 
tft eö bei den Chriftlid”- Sozialen, wo fid) Sozial⸗ 

eform mit den lebendigen Gedanken deutfiher 
Staatötreue und hriftlicher Bruderliebe vereint." Er 
möchte, und darin ſtimmt Ref. ihm bei, daß der chrift- 
lich ſoziale Gedanke unfere konſervative Bartet durch⸗ 
dränge und daß die altkonſervativen Ideale niemals 
durch die fi) vordrängenden materiellen Snterefien in 
den Hintergrund gedrängt würden. Die Abfidyt 
des Verfaflerd iſt offenbar nidyt, im Gegenſatze 
gegen die Konſervativen chriſtlichſoziale Politik u 
treiben, jondern er will den SKonfervativen ein 
ritornar al segno aurufen: fie follen an den wahr- 
haft tonfervativen Idealen feithalten, welche feine 
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anderen find alö die dyrijtlich-jozialen, daß nämlich 
im GChriftentum allein die Heiltraft für das Heil 
einer innerlich franfen Zeit liegt, nicht blos ur 
dad Cinzelleben, jondern aud) für das Volksleben 
die joztale Heilung." Cr thut dies, indem er den 
talihen, gottlofen Sozialismus Bebels den rechten 
Sozialismus der Bibel entgegenftelt, und dann 
in dieſem eriten Teile zunädjft die wirtfchaftliche 
und dann die politiiche Seite dieſes Gegenſatzes 
behandelt. Ein zweiter Teil fol ſich injonderheit 
mit der Frauenfrage beichäftigen. Weitaus am 
eingehenditen ift Die wirtichaftliche Seite des Gegen: 
fabes zwifchen dem falichen und dem wahren 
Sozialismus behandelt. Das fonnte ja audy nicht 
anders fein, denn die Gegenwart wird ja viel 
weniger von politiichen ald von wirtichaftlichen 
Gegenſätzen bewegt. Alle einſchlagenden Fragen 
des Wirtſchaftslebens werden bejprodyen, doch nicht 
mit den Mitteln tecynifcdyer Itationaldfonomie, 
dar jo, daß dem falſchen Sozialismus Pebels 
Punkt für Punkt die große foziale Wetdheit der 
Bibel entgegengeftelt wird. Ein immer wieder: 
holter Gedanke des Verf. ift Dabei der, Daß Die 
Vorfrucht des falſchen Sozialismus die römijd- 
rechtliche Lehre vom Befiß fei. Das römiiche Redht, 
welches den Begriff ded Privateigentumsd auf die 
Spitze treibt und dad Eigentum von der fittlidhen 
Veranwortlicdykeit befreit („Tann ich nicht thun mit 
dem Meinen wad ich will"), wideripridht wie 
dem altdeutichen, fo dem bibliidyen ®eifte. Die 
natürliche Reaktion gegen diejen gottlojen Cigen- 
tumsbegriff iſt der nicht minder gottloje, moderne 
Kollektivismus, und beide fönnen nur überwunden 
werden Durd die Rückkehr zu chriſtlichen Eigen- 
tumdgedanken, die unjer Volt vor dein Eindringen 
des römiſchen Rechtes in feiner Entwidlung ge- 
leitet haben. Auf Einzelnes einzugehen iſt bier 
nicht der Ort, id) bemerfe nur, daß die Echreib- 
weile ded Verf. das Verſtändnis oft ebenſo fehr 
erſchwert als erleichtert. Die Rede raucht wie ein 
Malditrom daher, aus vollem Herzen ſucht der 
Berf. feine Lefer mit der Wucht feiner Worte zu 
überzeugen. Das brauit — man weiß oft 
nicht wo man iſt, und der Leſer ſehnt fich unter⸗ 
weilen nad) etwas ruhiger Beweisführung, er freut 
id) aber doch aud, einem Manne zu begegnen, 
em ed ein fo heiliger Ernjt mit feiner Sache ijt. 
Kurz möchte ich nody auf den Schlußabſchnitt „die 
politiſche Eeite* eingehen, um bier einen Proteſt 
zu erheben. Der Berf. ift Preuße, ein begeijterter 
Preuße, er ficht mit einer, id) möchte eat lagen, 
BEN Verehrung zu den Hohenzollern auf. Ic) 
will ihm das nicht verargen, aber er darf aud 
nicht jo reden, ald wenn das zanln: Reich nichts 
weiter als ein Großpreußen wäre. Mit ſolcher Rede 
entfremdet fich der Verf. viele, und nicht die ſchlech⸗ 
tejten Leute in den nicht preußifchen Ländern des 
deutjchen Reiches. Der Berf. mibfennt die Natur 
dieſes Reiches. Es giebt keinen unitariſchen deut- 
ſchen Staat mit dem Kaiſer als Landesherrn an 
der Spitze, es iſt nicht ſo wie der Verf. S. 189 
ſchreibt: aus der —— iſt der Kurhut, aus 
den Burggrafen von Nürnberg ſind die Kurfürſten 
von Brandenburg, die Könige von Preußen, die 
Kaiſer von Deutſchland geworden,“ es giebt ſtaats⸗ 
rechtlich keinen Kaiſer von Deutſchland, ſondern 
es giebt ein —— Grundlage errich⸗ 
tetes deutſches Reich unter ſeinen Landesfürſten, 
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an beren Spiße der König von Preußen ald deut- 
cher Kaifer jteht. Die Hohenzollern find Landes⸗ 
herreu in Preußen, aber in Sachſen, Bayern, 
Mecklenburg ꝛc. find fie ed nicht, wir Nicht. Preußen 
ehren den deutihen Kaifer, aber an die Gtelle 
unferer Stanmesjürften alö Landesherrn laflen 
wir ihn und nicht jtelen. Wenn der Berf. in 
dieſem Abſchnitte nur von Preußen redete, jo könnte 
ich feine Itcde billigen, nun aber redet er vom 
deutichen Reiche {oder wie er meift ungenau jagt 
„Deutichland”) und thut jo, ald wäre Dies nichts 
als ein erweitertes Preußen unter dem Szepter der 
en rn gegen eine folche verfehrte Rede aber 
muß ic) proteftieren. Ich bin ein fo guter deutſcher 
Patriot wie nur ein Preuße ed fein fann, aber 
muß ich damit fchon alle Dinge unter preußiſchem 
Geſfichtswinkel anſchauen und, wie der Verf. thut, 
Pismard neben Luther jtellen? Sollten dieſe 
Zeilen dem mir unbelannten Berf. zu Geſichte 
fomnten, jo bitte ih ihn, den Schluß jeined Buches 
darauf hin nod) einmal wieder anjehen zu wollen, 
ob durd) jolche Rede der Friede im chriftlich-Tonjer- 
vativen Lager hergejtellt wird. Es giebt doch nod) 
Deutfhe außerhalb Preußens und dieje find doch 
nicht Deutiche zweiter Ordnung. J. P. 


— Kleine Schriften zur Zeitgeſchichte 
und Politik. Bon Georg Freiherrn von Hert—⸗ 
ling. (Freiburg im Breiögau, Herderſche Verlags⸗ 
handlung.) 1897. VIII u. 574 ©. 

Das Bud enthält Abhandlungen und re 
welche im Ctaatslerifon der — ‚in 
den hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern und ſonſt im 
legten Jahrzehnt veröffentlicht wurden. Zugeeignet 
ift dasfelbe dem Grafen Stonrad von —** 
Lichteneng- Mood. Die Abhandlungen über Frei⸗ 
heit, Gleichheit, Demokratie, Monarchie, Abjolutis- 
mus, Naturreht und Sozialpolitif find anregend 
gejchrieben und geben manderlei Belehrung, auch 
wenn man zu dem Einzelnen mandje Fragezeichen 
zu madıen hat. Ein bejondere3 Snterefje nehmen 
die Artikel über „das Bildungsdefuir der Katho— 
liken“ in Anſpruch. Freiherr von Hertling führt 
aus, daß an den Univerfitäten in Bayern, dad 
71 p&t. statholifen und 23 pCt. Protejtanten hat, 
55 p&t. der Brofejloren Protejtanten und 43 pCt. 
Katholifen find und erklärt: „Seit vielen Jahren 
bleiben die Katholiken — wir denten dabei zunächſt an 
Bayern — im linterrichte und Bildung hinter den 
Angehörigen anderer Konfeſſionen zurüd. Der Bor- 
ſprüng der letteren nimmt bei den Proteftanten 
langſam aber jtetig zu." Er findet folgende Behaup- 
tung der „Münchener Neueften Nachrichten” begrün- 
det: „Die Katholiten werden troß aller Dellama- 
tionen mit mathematischer Eicherheit allmählich 
aus den bedeutenderen und einflußreicheren Stellun- 
gen des Geiftedlebend und Erwerbslebens der Nation 
verdrängt werden." Bei dem Forſchen nad) den 
Gründen diefer „für die Katholilen Bayerns er- 
ſchreckenden Erſcheinung“, „die fich teilweite in noch 
höherem Grade auch in anderen deutſchen Staaten 
findet“, iſt der Verfaſſer nicht glücklich geweſen, 
obwohl „die 41. Generalverfammiung der Katho- 
liken Deutſchlands“ Ende Auguft 1894 bereits zur 
„aljeitigen ernten Erwägung der Urſachen der 
jtatifttfch erwiejenen Thatjache, daB die Katholiken 
Deutihlande im Bejuhe und in der Benupung 
der höheren Schulen bedeutend zurüdijtehen”, auf⸗ 


gefordert hatte." Cr meint nämlich, die Säkulari⸗ 
jation im An ange, biejed Jahrhunderts und ind» 
bejondere die Befeitigung der ſämtlichen Fatholifchen 
Univerfitäten und der zahlreihen Klöſter und 
Stifter für die Erziehung und Bildung der fatho- 
liſchen Bevölferung bedeute einen Ausfall von 
ſchweren und nachhaltigen folgen. Die durch die 
katholiſche Preſſe Ende 1897 enthüllten traurigen 
Zujtände an den katholiſchen Univerfitäten in 
Washington und Yreiburg (Schweiz) zeigen in- 
defien, daß v. Hertling die eigentliche Urſäche des 
TOLL DUMD DEN ER. nit fennt und auch nicht fennen 
darf. Sie liegt in dem Widerſtreben gegen die 
Neformation, gegen das Evangelium oder mit 
anderen Worten in dem ganzen furialiftifchen und 
jefuitiihen Syſtem der römiſch-⸗katholiſchen Kirche. 
Freiherr von Hertling widerfpricht natürlih. Aber 
er fann aus der 14. u. 15. Auflage der „Geſchichts⸗ 
lügen” Majunkes, welche die biidyöfliche und päpjt- 
lidje Approbation erlangt haben, lernen, daß er 
die Lehren wie die Zujtände der katholiſchen Kirche 
zu jehr idealijiert. Dabei ift er aber jo forreft 
vatifanijch oder päpſtlich, daß er ©. 405 audruft: 
„Das katholiſche Volk verehrt in der Unfehlbarkeit 
des Papſtes als des oberiten Hüters und Lehrers der 
geoffenbarten Wahrheit, dag wertvollſte Unter⸗ 
pfand jener unmittelbaren und ganz jpegiellen 
Zeitung, weldye Chriftus der von ihm geftifteten 
Kirche zur Fortfegung feines Heilswerks angedeihen 
läßt.“ Uber wo war dieje „unmittelbare und ganz 
ipezielle Leitung“ in der zwölfjährigen Schwindel- 
periode Taxils, Dr. Hacks, Margiottas und Vaughans, 
die unter dem Segen und der Förderung des 
Papſtes und vieler Biſchöfe zur Diffamierung der 
Reformation eine Reihe verlogener Werke unter 
dem katholiſchen Wolfe verbreitet haben? Anſtatt 
auf Dieje naheliegende Frage eine Antwort zu geben, 
apotheojiert er den Papſt in den ſtärkſten Oyperbeln. 
Der gange Erdfreid lauſcht den Worten des — 
Sagt er ©. 413. Nun weiß er ja, dab gerade in 
der fatholifchen Bevölferung Roms und der eigent- 
lich Fatholiihen Länder nur ein kleiner Bruchteil 
fi) um den Batifan fümmert. Wird der VBerfafler 
mit feinem Lobliede auf den Papit, insbefondere 
aud mit jeinen Märchen über die Gefangenſchaft 
bed Papſtes den Beifall des Vatikans ernten, jo 
wird ji im Namen der deutſchen Katholiken 
©. 426 abgegebene Erklärung, „daß wir vom 
eikic katholiſchen Gefihtspunfte aus eine foldhe 

—— (nämlich den Eintritt italieniſcher 
Abhängigkelt von Frankreich infolge Auflöſung 
des Dreibundes) in Feiner Weiſe wünfchen 
können, vielmehr gerade im Intereſſe der Löſung 
der römtichen Frage die Vorherrſchaft franzoſiſchen 
Einfluffed in Italien ausdrüdlid) a 
den päpitlihen Hof in feiner Gunftbezeugungen 
gegenüber — als der älteſten Tochter 
Kirche nur beſtärken Viel Staat iſt übrigens weder 
mit Frankreich noch Italien in kirchlicher Hinficht 
umachen. Denn der Verfaſſer muß die Behauptung 
ed jonit befehdeten Freiburger Kirchenhiſtorikers 
Kraus ©. 439 gelten laflen, daß die 264 Biſchöfe 
Italiens alle big auf zwei unbedeutende Leute, und 
„daß die meilten en Biſchoͤfe Kreaturen 
der republifaniihen Machthaber find, ausgewählt 
und ernannt mit Rückſicht auf ihre politiſche Gefin⸗ 
nung und nicht zum mindeiten au mit Rück ficht 
auf ihre notoriſche Nullität.“ 
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Die Studie von hertlings über „hriftliche Demo- 
kratie“ ©. 470—491 geht auf der einen Geite von 
dem opportuniftiichen und utilitariſchem Gefichts⸗ 
punkte aus, die beftehenden demokratiſchen Cin- 
nenn en wie Sranfreid, Nordamerika 2c. mit 
chriftlichem Geifte zu erfüllen und andererjeitd don 
dem prinjipielfen abe, daß „Die Echeidung in 
Prieſier und Yaien, die abgejtufte in ter einheit- 
lichen Spitze des Papſttums abſchließende Hierarchie 
der Demokratie ſchnurſtracks entgegenſtehen. Aber 
abgeſehen von ſolchen ne — 
oder gerade ihretwegen tft dieſes Bud) eines ver 
Zentrumsführer höchſt interefiant und beachtens⸗ 
wert. 8. 


2. Kirche. 
Einige kirchliche Schriften ſeien kurz erwähnt 


und charakterifiert: — 
1. Wanderbuch Ei Zeit.und Ewigkeit. 
(Stuttgart, Evana. Geſellſchaft.) Ein feined, jehr 
empfehlenswertes Büchlein. Es enthält 1. Pilger- 
edanfen von Reifen von G. Weitbrecht S. 7 bis 
— man beim irdiſchen Reiſen zu denken hat 
an die Reife nach der Ewigkeit); 2. Geſundheit⸗ 
licher Ratgeber von Prof. Dr. ©. Jäger (ber 
wollene" Säger giebt jehr beachtenswerte Ratſchläge 
für die Erhaltung und Kräftigung der leiblidyen 


Geſundheit auf Reiien) S. 35—94; dann 3. Allerlei 


©. 35 — 110, namentlid) ein Verzeichnis chrijtlicher 
Hospize in deutfhen und außerdeutichen Ländern; 
4. Sehete und Lieder ©. 111—161 und ne 5. 
das Neue Teftament und der Pſalter. Man ficht 
eine gute Ausrüſtung für die ſommerliche Reijczeit. 
— 2. Fürs Leben. Der Katechismus ald Gabe 
für Konfirmanden und \ 
K. Haußleiter. 2. Aufl. Münden, Bed.) 185 ©. 
eb. 60 Pf. Cine gute Flare Auslegung, von 
Authers Katechismus mit Bibelfprüdyen und Liedern, 
nicht jo. jehr IR die Edyulzeit ala für die Zeit nad) 
der Konfirmation. Der Kundige merkt, wie fic) 
der Verfaſſer an das herrliche Hausbuch von Löhe 
anlehnt und wie er. von dem Katechismusmeiſter 
Löhe gelernt hat. — 3. Zwei weitere Hefte des 
„Bibelforfcher" von Alberts liegen‘ vor, nämlich 
Ir. 5 „Ehriftus des Geſetzes Ziel, Erfüllung und 
Ende“ (im wefentlihen den rechten evangeliſchen 
Standpunkt vertretend, doc in der Polemik gegen 
die chriſtlich-ſoziale Bewegung wohl etwas pietiſtiſch 
beſchränkt. Man kann doch wohl nicht behaupten, 
der Grundzug des chriſtlich ſozialen Strebens ſei 


„Die Vermengung von Geſetz und Evangelium“) 


und Nr.6 „Ziel, Erfüllung und Ende des Sabbat- 
eboteö”, eine gute Vertretung des evangeliſchen 
Standpunftes gegenüber fowohl den Samſtags⸗ 
wie den Sonntagejabbatariern. — 4. Grauen» 
ideale von Lic. Dr. Emil Höhne. (Gütersloh, 
Berteldniann.) 28 ©. 50 Pig. Das Frauenideal 


der antiken Bölfer und des deutſchen Volkes wird 


aus ihren Dichtungen, das chriſtliche Frauenideal 
wird aus der. Bibel gezeichnet. Sehr geeignet zu 
gemeinfamer, Zeltüre in chriſtlichen ne J 


— Zwanzig Pfalmen für die Schuie er- 
läutert bon. Fran Schultz und Rob. Triebel. 
en Dülfer) 1898. 98 ©. Preid 

t. 110, F | ER 

Die beiden Berfafler haben bereits die gebräud): 
lichiten Lieder der evangeliſchen Kirche erläutert 


Konfirmierte von Pfarrer‘ 
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und für dieſe Arbeit viel Anerkennung gefun- 
den. Sie haben nun die au olen Sieber aus 
dem Geſangbuch der Bibel in ut Weiſe 
behandelt, um dem Lehrer die Erklärung in der 
Schule zu erleichtern. Ich zweifle nicht, daß die 
tüchtige, ſorgfältige Arbeit mit Danf benutzt werden 
wird. Freilich, wer eine Bibelerflärung befigt, wird 
fo fertig werden. Cine Gefahr fcheint nur die 
Benutzung deö Heftes mit ſich zu bringen, nämlich 
die, daß man zuviel erflären will. Cs hat mir 
wohl ae, in Vorwort auf dad rechte 
Vorleſen vonjeiten des Lehrers hingewieſen wird: 
„einfach und ungefünjtelt, aber mit der Wärme 
und dem Ernit eines Mannes, der fi) vor Gott 
weiß und ber fi) in die Geelenftimmung des 
Pſalmiſten verjegt hat.” Wt. 


— Tilmann Peſch, PVrieſter der Geſellſchaft 
Jeſu: Chriſtliche Lebensphiloſophie. Gedanken 
über religiöfe Wahrheiten. Weiteren Kreiſen dar⸗ 
geboten. Mit Approbation des hochw. Kapitel» 
vikariats Freiburg und Erlaubni8 der Ordens» 
oberen. 3. Aufl. (Trelburg i. Breisgau, Herderiche 
na an eDanblang.) 604 ©. Pr. WE. 3,50, geb. 


‚Der Verf. bemüht fid, die dogmatiſchen und 
ethiſchen Anſchauungen ber 5* Kirche in 
einer möglichſt wohlthuenden Geſtalt ſeinen Leſern 
vor Augen zu ſtellen. Das iſt ihm denn auch 
gelungen. Die römiſche Lebensanſchauung ſteht 
por uns in harmloſer Geſtalt. Die Spitzen des 
Dogmas ebenfowohl wie Die Spitzen der römiſchen 
Ethik find abgebrochen. Das Bud) ijt für Propa— 
ganda berechnet. Woder der philoſophiſche Verſtand 
noch Das Taiengefühl foll in dem römischen Yebens-» 
ideal etwas anderes finden als die natürliche Aus— 


ana ded Chriſtentums. DaB der jejuitifche 


Verfaſſer für eine ſolche Darftellung auf alle und 
jede Tiefe verzihten muß, iſt felbitverftändlid. 
Für einen wirklichen Beitrag zur Geſchichte des 
menſchlichen Denkens wird man dies Buch nicht 
alten dürfen. St. 


— Dad Bud des Propheten Jeſaja. 
Aus dem Grundtert überfegt und mit Grläute- 
rungen verfehen von Kranz Serrmann. Mit 
2 Karten. (Leipzig, Ph. Reclam jun.) 60 Sig. 

Es ift ein Zeichen der Zeit, dab in der 
Reclamſchen MHniverjalbibliothef, wo das Heft 
20 rg. Zoftet, jetzt ſchon mehrere bibliſche Bücher 
in einer dem modernen Verſtändnis angepakten 
Geſtalt ‚erichienen find. Bon dem Verfaſſer dieſer 
JeſajaÜberſetzung haben wir früher bereit die 
Pſalmen-Ausgabe lobend hier genannt. Jenes 
Zeichen der Zeit iſt aber kein ſchlechtes. Es wird 
einerſeits das Bedürfnis auch derjenigen, Kreiſe, 
welche dem bibliſchen Glauben ferner be» 
zeugt, ſich mit der Bibel zu beichäftigen, denu es 
Scheint dod), daß auf Empfänglichkeit für jolche 
Bücher in den weitejten reifen. gerechnet werden 
fann. Und andererfeits tft es ein Zeugnis, daß 
man auf Seiten der Vertreter. des göttlichen Wortes 
das Etreben hat, „die. Stimme zu wandeln”, d.h. 
aud in der Sprache und in der Form den modernen 
Zeitverhältnifien entgegenzufonmen. Wir müfen 
doch geſtehen, daß die Form der Lutherſchen Bibel— 
überſetzung dem einfachen Bibelleſer oft viele 
Schwierigkeiten bietet, und daß beſonders die zahl⸗ 
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Teihen Anjpielungen und Hinweije in.den Propheten 
auf Umijtände, \n 2500 Sahre hinter uns liegen, 
von den wenigiten veritanden werden, wenn es 
ihnen nicht erflärt wird. Diejem Bedürfnis kommt 
die Arbeit Herrmann in trefflicher Weiſe entgegen. 
Die Überjegung ift_ gefällig, durd) eingeflammerte 
Worte find die Sähtze der poetifch-prophetifchen 
Sprade häufig nod) etwas verflärt, und die Die erfte 
Hälfte bildenden „Erflärungen” find eben fo furz 
wie deutlid. Die Arbeit kann darum jedem Bibel- 
Iefer, der einigermaßen auch Bildungsbedürfnifie 
bat, fohlen werden, aber nicht um der Bildung 
willen, jondern um der Yörderung willen, die er 
in feinem Verſtändnis für die hl. Schrift erfahren 
wird. Die kritiſchen Fragen (Entitehung der Schrift) 
werden in einem Anhange berichtweife vorgetragen. 
Der Berf. hält mit jeinem eigenen Urteil zurüd, 
verſchweigt aber nicht, daB nur vom entſchieden 
Hriftlicyen Standpunkt aus, der wirkliche Offen⸗ 
barung und aud) wirkliche Borherverfündigung an- 
erfennt, ein Verſtändnis dieſes gewaltigen Buches 
möglid) fet. — Sollte id) nod) einen Wunſch äußern, 
fo ijt ed der, daß dod) in der „Überfegung“ unfere 
jebige oft ganz fehl greifende SKapiteleinteilung 
war nicht fehlte, aber doch nicht den Drud fo 
eherrichte, daß die eigentlichen Abſchnitte nad) dem 
Sinn und Zufammenhang, die in der vorangehen- 
den „Erklärung“ ganz ridytig angegeben find, darüber 
gan hervortreten; 3. B. müßte der Abſchnitt 9, 
—10, 4, eine innerlid) jo ſchon geordnete und 
aud) durch den Refrain fo deutlich abgegrenzte 
Rede, aud) äußerlid) im Drud als ein bejonderer 
mehr ſich zeigen. M. v.N. 


— Was veriteht man nn wiſſenſchaft— 
licher Bibelforſchung? Bon Lic. theol. Rich. 
Adolf Hoffmann, — an der Univer⸗ 
— Königsberg. (Königdberg i. Pr. Thomas u. 
ppermann.) 1897. WE. ME 0,50. 

Diefed ———— giebt die Antrittsvorleſung 
wieder, welche Lic. Hoffmann in der Aula der 
Univerfität Königsberg gehalten hat. Er meint in 
der Vorrede, daß ſein Vortrag manchem gebildeten 
Laien zur allgemeinen Orientierung dienen könnte, 
zumal „die theologiſche Ignoranz ſelbſt unſerer 
Gebildeten teilweiſe fo bedenklicher Natur“ fei, 
„daß auch der beſcheidenſte Beitrag in dieſer Bezie⸗ 
hung aufklärend zu wirken, nicht —— er- 
ſcheint.“ Der größte Teil der Borrede wäre befier 
ungedruckt geblieben. Über die theologijche Bildung 
d. b. die hiftorifch-Eritifche, wobei der Accent auf 
fritifch ruht, denkt der Verfafler, wie wir hoffen 
wollen, nad) zwei Sahrzehnten chriftlichen Wirfens 
anders ald heute. Die Echrift felbit iſt intereflant 
geichrieben und faßt die Schwierigkeiten, mit denen 
ein theologiſcher Forſcher zu ringen hat, vom 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Standpunft aus bündig und 
durchſichtig zuſammen. Yür Die naturaliftiiche und 
fupranaturalijtifche Deutung der biblifchen Wunder 
ſucht er eine höhere Einheit und fagt: „Das konkrete 
Leben in der unendlichen Fülle feiner Erſcheinungen 
A wohl in all feinen Teilen allgemeinen 

ejegen, geht aber nicht darin auf, Geſeßtz zu fein. 
a jeder individuellen Bildung findet ſich etwas 
Heſetzmäßiges, zugleich. aber aud) etwas Freiheit—⸗ 
liches, nicht weiter Ableitbares, Zufälligee. Erft 
diefe untrennbare Ginheit des allgemein Gejep- 
mäßigen und individuell Zufälligen bildet das 


_ eigentliche weitgeich, 


fing. Sachkundi 
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dem der einfachſte Organis- 
muß ebenfo gehorcht wie der komplizierteſte geſchicht⸗ 
liche Borgang." Auch das Zufällige eriheint ihm 
in einem größeren Zujammenhange an feiner not- 
wendigen Stelle und er jtellt die Fragen: „Giebt 
eö in der Welt auch ohne Eingreifen der menſch⸗ 
lihen Vernunft eine Verkoͤrperung gewiſſer Ideen?“ 
Sit das irdiiche Sein und Werden ein gewaltige, 
in fi) harmoniſches Kunſtwerk, in welchem alles an 
feiner wohlbedachten Stelle fteht, einem beitimmten 
Plane dienjtbar?" Er giebt darauf die Antwort: 
„3a, ohne gewiſſe metaphyfiihe Vorausſetzungen 
niebt es für ıhn (den Hiſtoriker) feine Weitgeſchichte“. 
Er thut auch recht daran, für Die Bearbeitung der 
Heilsgeſchichte einen religidjen Menſchen voraus- 
zujegen, welder den irdiſchen Vermittlungen des 
göttlihen Handelnd nachzuſpüren ſucht und die 
thatſäclichen geichichtlihen Folgen der irdiichen 
Bermittlungen ald dad Werk eines allweifen und 
alles überfhauenden Gottes anerkennt. . Diejer 
Schluß beredtigt zu der Hoffnung, daß der Ber- 
fafjer feine kritiſche Stellung, die bei anderen in 
der Negel zu einer Bermittelung nad) links führt, 
überwinden und die für einen Theologen grund- 
legenden Tragen der Inſpiration und des Wunders 
anders alö die moderne Kritif beantworten wird. 


s. 
— Bilder aus der letzten religidſen 
Erweckung in Deutſchland von Rudolf 
Bendiren, Diakonus in Grimma. (Leipzig, 
Dörffling & Franke.) 1897. IIn. 44 ©. 3 
ME. 4,00, elegant gebunden ME. 5,00. | 
- Die aus der „ip. Ev.Lutheriſchen Kirchen- 
zeitung” abgedrudten Aufjähe handeln über Yried- 
rich Perthes, Ernſt Mori Arndt, Gotthilf Heinrich 
von Echubert, Heinrid) Steffend, Klaus Harms, 
Ludwig Hofader, Sohannes Cvangeltita Goßner, 
Aloys Henhöfer, Augult Tholud, Auguft Neamder, 
Philipp Spitta, Gottfried Menken, Friedrich Adolf 
Kıummakder, Theodor Fliedner und Antalte Steve» 
und treffend, klar und bündig 
erzählt der Verfaſſer das Leben und Wirken derer, 
die in diefem Zahrhundert für die Neubelebung 
chriſtlichen Glaubens bahnbreddend gewirkt haben. 
Dad Bud) giebt für run willlommenen Stoff 
und eignet fid) audy zum Borlefen im häuslichen 
Kreile oder in DBereinen. Verfafler und Berleger 
verdienen für diefe Gabe den wärmften Dan. 


3. Geſchichte. ga 


— Öeneral von Holleben. Die ae 
Kommune 1871 unter den Augen der deutichen 
zum Mit einem Plan von Parid. (Berlin, 
E. ©. Mittler & Sohn.) 1897. | 
Das Werk jchildert die Ereigniſſe des Früh—⸗ 
jahrs 1871 in Paris, wie fie fi) vor den. Augen 
der deutſchen Truppen abſpielten. Es iſt alſo feine 
eigentliche Geſchichte der Kommune, ſondern giebt 
nur die durch dieſen Aufſtand hervorgerufenen Ein⸗ 
drücke wieder und die Berührungen der deutſchen 
Truppen mit den Aufitändigen wie mit der Armee 
in Verſailles. — Und dennod) bietet dasjelbe den 
Deutſchen, namentlich aber denen unter ihnen, welche 
fi) ınit Vorliebe ald die Vertreter des Volkes ge- 
berden, der Belehrungen viele. Ä 
General von Holleben reißt den Führern unferer 
Sozialdemokratie ſchonungslos die Maske vom 
Gericht, mit Hülfe derer fie es verjtehen, fich für 
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eine, den amderen gleichberedhtigte ‘Partei audzu- 
eben. — Auch allen denen, weldye in falſch ver- 
tandener Humanität oder on Eitelkeit mit 
unferer vaterlandsloſen Sozialdemokratie lieb⸗ 
äugeln, ſagt er bittere Wahrheiten. 

Der deutſche Sozialiſt Bebel nannte dieKämpfe 
der Kommune „ein mund echt.” 
Der deutſche Sozialiſt Friedrich Engels ſchämte 
KO nicht, als er hörte, die Deutſchen hätten aus 

urcht vor den Barifern nicht gewagt, mehr als 
‘ein Edchen ihrer Stadt zu befepen, zu ſchreiben: 
„Solchen Reſpekt flößten die Pariſer Arbeiter dem 

eere ein, vor welchem ſämtliche Armeen des 
aiſerreichs die Waffen geſtreckt hatten; und die 
Junker, die hergekommen waren, um Rache zu 
nehmen am Herd der Revolution, mußten ehrer⸗ 
bietig ſtehen bleiben und ſalutieren vor eben dieſer 
bewaffneten Revolution.” — Derſelbe Mann, welcher 
ſo unverſchämt zu ſchreiben und zu lügen wagte, 
beendigte — Einleitung zu einer Adreſſe des Gene⸗ 
ralrates der Internationalen Arbeiteraflociation 
über den Bürgerkrieg in Frankreich mit den Worten: 
Der deutſche Philiſter ift neuerdings wieder 

in einen beilfannen Schreden geraten bei dem Mort: 

Diktatur ded Proletariatd. Nun gut, Ihr 
Herren, wollt Ihr wiffen, wie dieje Dif- 
tatur ausſieht? Seht Eudy die Pariſer 
Kommune an! Das war die Diftatur ded 
Broletariats! London am 20. Sahrestage der 
Pariſer Kommune, 18. ran 1891.” 

Sehr richtig jagt General von Holleben: „Mit 
geiftigen Waffen gegen Leute, die nicht belehrt fein 
wollen, zu fümpfen, ift vergeblidhe Mühe. Thaten 
allein belehren, nicht Worte! Mögen die vielen 
Lehren, weldye die Zelten der Einfhftefung don 
Paris und ded Kommuneaufftandes bieten, und 
zu nuße fommen! Mögen die Männer der Ord- 
nung aus den Folgen der Indolenz jener Anhänger der 
Regierung zu Verſailles die Lehre zichen, zufammen- 
äuftehen int Kampfe gegen die Eozialdemofratie, 
anftatt ihr Vorſpann zu leiften!" Wir fügen hin- 
zu: Mögen die Männer, welche unfer Kaiſer an 
Die le der Regierung ftellt, nie vergefien, daß 
eine Revolution in unjerem Vaterlande nur dann 
fiegen wird, menn Schwäche und Phraſentum ftatt 
Energie u. Furchtlofigkeit das Heft in der Hand hat! 
Sedem treuen Sohn des Vaterlandes, vor allenı jedem 
wahrhaft foniervativen Dianne fei das Studium der 
Schrift ded Generald von Holleben empoblen: 

V 


— A. T. Mahan. Der Einfluß der See— 
macht auf die Geſchichte 1783—1812. Die 
Zeit dir franzöfiichen Revolution und des Kaiſer⸗ 
reihe. Auf Veranlaſſung des Kaijerlichen Ober- 
fommandod der Marine überfeßt von Batſch, 
Viceadmiral A la suite. 1. bie 4. Lieferung. 
(Berlin, E. S. Mittler & Sohn.) 1897/98. Boll- 
ftändig in 12 Lieferungen 3. Preiſe von ME. 10,—. 

Kir müſſen es als einen vortreffliden Gedan- 
fen unferer leitenden Marinebehörde bezeichnen, 
in der Zeit de& Ringens um die würdige und not- 
wendige Ausgeftaltung unferer Flotte dies Merk 
eines — Eugen Richter möge es fid) merken — 
„Republikaners“ dem deutſchen Volke zu über- 
mitteln. — Wenn jpätere Geſchiechter den Kampf der 
„deutſchfeindlichen“ deutichen Kenn gegen 
Deutſchlands Macht und Anſehen zur See 
in einer Geſchichte des neunzehnten Zahrhunderts 


| 


Fritt und — fiegte. 
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ftubdteren follten, fo werden fie den „Zugrunde- 
Richter”, wie Liebermann von Sonnenberg ihn 
treffend nannte, und die bairiſchen Zentrumsmit- 
lieder nicht verjtchen fünnen. Dunn aber werden 
e in gebührender Reife das Verdienft unferes 
fatferlihen Herrn zu ehren willen, welcher uner- 
müdlich, unterjtüßt von einer Sachkenntnis obne- 
leihen, mit den Waffen des Geiſtes für die Ylotte 
Dieje Gedanken waren es, 
weiche und ergriffen, ald wir die vorliegenden vier 
Lieferungen einer kritiſchen Durchſicht unterzogen. 
Mahan et in dem 2. Bande feines großen Wertes 
die Bemweisführung für Die hiftorifche Mahrheit 
aus der Geſchichte des Seekrieges fort, daß alle 
Völker ohne eine Macht zur See im Wettjtreit der 
Nationen ſtets unterlegen find. Die eben begon- 
nenen neuen Lieferungen umfaflen die grobe welt- 
geſchichtliche Kriſis der franzöfiihen Revolutions⸗ 
zeit vom Jahre 1783 ab bis zum beginnenden Verfall 
der Napoleoniſchen Herrſchaft 1812; die vierteſchließt 
mit den Ereigniſſen des Jahres 1796 ab. 

Indem wir unſere volle Zuſtimmung zu dem 
Inhalte der eben beendeten vier Lieferungen aus— 
iprechen, behalten wir uns eine abfjchließende DBe- 
ſprechung bis zur Beendigung des Werkes vor, 
welches wir unferen Lefern hiermit warm emp] nen. 

v. 2. 


5. Lebensbeſchreibungen. 


— Lebenserinnerungen von Thomas Car- 
lyle. Überfegt von Raul Säger. Mit Bildnie 
Garlyled. (Göttingen. Vandenhoek und Rupred)t. 
1897.) 307 ©. Sr. ME. 4.—, geb. ME. 4,50 

Die „Neminiscences" Garlyleg, von dent hier 
wei Abſchnitte: „James Garlyle” und „Edward 
Sding“ in deufjcher Überjegung vorliegen, find 
für den Verehrer und Freund ded „Kinfiedlerd von 
Chelſea“ ſelbſtverſtändlich nicht? Neues, da fie ſchon 
wenige Wochen nach jeinemXode (1881) von Froude 
veröffentlidyt wurden; in den Lebensbeſchreibungen, 
Beurteilungen der Werke des großen Denkers ſind 
fie vielfad) benußt. Für die große Menge derer, 
die fid) in Deutichland für GCariyle interefiieren — 
und ihre Zahl wächſt von Zahr zu Jahr — wird 
die deutiche, wohlgelungene Überjegung aber doch 
ehr millfommen fein und Nugen bringen. Die 
idı auf den Vater des großen Garlyle beziehende 
Stizze (61 Eeiten) ift zweifellos eine ber pietät- 
volliten und ſchönſten litterarifchen Denkmäler, die 
jemald ein Sohn feinem Vater gewibmet hat; 
ugleich ein Zeugnis für die wunderbare Geiſtes⸗ 
Saärie, mit der der Gelehrte und Weile, der 
„Prophet“ fid) in den Charakter und die Geſinnung 
ded einfachen Diannes und Bauern hineinzudenfen 
bermocdhte. Er nennt ihn einen der interefjanteften 
Männer, die er gekannt habe x. Auch jeine 
Mutter wird näher dyarafterijiert, Die treue Gehülfin 
des Vaters, eine Frau „von der ſchönſten Abkunft, 
Die es in meinen Augen giebt, von den Frommen, 
Gerechten und Weiten”. Meit umfangreicher wie 
die erite Skizze ift die „James Irving“ benannte 
Lebenserinnerung. Bon ihr fagt Garlyle jelbit, 
daß fie mehr von ihn felbft, wie von Sroing 
handelt. In der That ijt er in Dielen zwanglos, 
zunächſt durchaus nit für den Drud nieber- 
geichriebenen Erinnerungen, weit mehr der Mittel- 
punft, wie der Gründer ber Gelte der Irvingianer. 
Das Ghriftentun Garlyled war ein ganz anderes 
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wie das Eduard Irvings, namentlidy dann, als 
diejer Jane Weljh, Die fpätere Gattin Carlyles, 
aufgegeben und fid in das Londoner Leben geftürzt 
hatte; ihre Lebendwege mußten ſich in jener Zeit 
trennen. Aber es ijt rührend, wie Garlyle doc 
die Jugenderinnerungen fejthält und bemüht ift, 
bie Liebe zu Irving ald Menſch und Freund früherer 
Ihöner Zeiten zu bewahren. — Wer Garlyle fennen 
lernen will, wird gut thun, zunächſt feine Xebens- 
beſchreibung von Froude, aud) einzelne feiner Werke 
zu lejen und erjt, nachdem Dies gejchehen, die Lebens⸗ 
erinnerungen vorzunehmen. Er wird dann auch 
Hy Freude an der eigentümlichen Art Garlyles 
zu jchreiben gaben und leichter feinem Gedanken⸗ 
gange folgen fönnen. Hoffentlich reihen ſich dieſem 
eriten Bande bald aud) Überjegungen der Erinner- 
ungen an Jane Welſh Carlyle, Lord Jeffrey — an. 
| v.H. 


— Emil Frommel. Gin Yebensbild von 
G. Kayfer, Pfarrer in Frankfurt a. M. (Karld- 
ruhe 1897. Ev. Ecdriftenverein.) DE 2,—. 

Cine jehr anziehend geichriebene Bioyraphie 
von einem geilteöverwandten Freund, der Frommels 
jugendliche Wirfjamfeit in Karlsruhe noch aus 
eigener Anſchauung bejchreiben fonnte und auch 
nachher nod) in jtarfen Verkehr mit ihm geblieben 
it. So bilder fie eine wertvolle Ergänzung zu 
dem, was Schöttler und ſchon über Frommel ge- 
boten hat. Die fürnige, friſche und doch fo tiefe 
Art des Heimgegangenen tritt nn an- 
ihaulid) hervor, in vielen lebensvollen Einzelzügen 
und Geſchichten. Dem trefflicden Bilde vor dem 
Titel aus der Berliner Zeit folgen noch zwei andere 
von Frommel als Student und ald junger Prediger, 
und außerdem eine ganze Reihe von Abbildnngen 
bedeutungspoller Häuſer und Orte, zulegt nod) 
Gaftein, wohin Frommel Kaijer nn ſechszehn 
Mal begleitet hat. M. v. N. 


— Anzengruber. Bon Anton Bettel: 
heim. 2. Aufl. (Berlin, E. Hofmann & Comp.) 
Geh. ME. 2,40. Leinenband Mk. 3,20. 

Das Bud) ift der vierte Band des von A. Bettel- 
heim heraudgegebenen Cyklus, „Geiſteshelden“ be» 
titelt. Der Berrafler hat feine Diühe geicheut, alles 
MWiffenswerte aud dem Leben und & affen, wie 
über die Perſönlichkeit des Dichters zuſammen⸗ 
autragen und zwar ijt dad mit bewundernder 
Liebe geichehen, die aus jeder Zeile zu dem Lefer 
ſpricht. Tieje Stellung, die der Berfaffer zu dem 
ei einnimmt, verführt ihn naturgemäß zu 
Überſchwänglichkeiten. Die Weltanſchauung Anzen- 
grubere, der der DVerfafler ein eigenes Kapitel 
widmet, fit die ded Pantheismus, dem pofitiven 
Shriftentunt fteht er ald Gegner gegenüber. Diejer 
Pantheismus hat ihn natürli nidyt vor dem 
Pefſimismus bewahrt, zu dem feine perfünlidhe 
Veranlagung neigte und der denn auch in feinen 
Merken vielfady zu Tage tritt. Er fand für die 
Ungleihheiten und lingereditigfeit in ber Welt 
nidyt den richtigen Gefihtspunft, ſodaß die beiten 
einer Arbeiten eine niederdrüdende Yärbung 

nterlaflen. Anzengruber, befannte fid) „zu Gott, 
aber nicht au dem alten Überall und Nirgends (!) 
der Kirche, jundern zu dem, der „in den Adern des 
Weltalld, dem Blutftrom gleich, geſetzmäßig pulfirt 
und in defien Hand idy mich willenlod ergebe und 
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doch fein werde, wie ich bin!" Der Verfaſſer ber 
Bon egenven Schrift vertritt offenbar diefen Stand⸗ 
punft. —T, 


— Leben, Abenteuer und Reifen Johann 
Sriedrid Voigts, weiland Bürgers, Lohgerbers 
und Stadtwachtmeiſters zu Eiſenberg, von ihm 
felbjt beichrieben. Bearbeitet und neu heraudge- 
geben von ®. Pfeifer. (Stephan Geibel. Alten 
burg 1897.) 255 ©. %r. ? 

Joh. Tr. Voigts ift 1764 geboren und — wie 
das Kirhenbuh jagt — „an Bertrodnung” im 
Jahre 1835 geftorben. Sn feinen 71 Xebendjahren 
hat er auperordentlih viel durchgemacht, ganz 
Europa und Teile von Afien durchwandert, gegen 
Türken und Franzoſen, aber aud) ald Soldat Napo⸗ 
leond gegen Heiden und Chriften gelämpft, fo daß 
er wohl berechtigt ift, feine Abenteuer zu erzählen. 
Das hit er denn aud) In einer zweibändigen, 1831 
an efommenen Lebensgeſchichte gethan, deren 

uffriihung und Neubearbeitung Bier vorliegt. 
Die Abenteuer ded wanderluſtigen Altenburgers 
find fehr interefjant, und es ijt gut, daB W. Pfeifer 
fie der Vergefienheit entrifien hat. Eine Jugend- 
Ichrift ift das Bud) nicht und zwar aus doppeltem 
Grunde: einmal wart Zoh. Tr. Voigtd ein ziemlich 
Iofer Vogel, der ed mit Treue und dergleidhen 
Kleinigkeiten nicht jehr genau nahm, und zweitend 
ging ihm das Gefühl der DVaterlandsliebe voll» 
itändig ab — er bleibt da, wo es ihm gefällt, 
und defertiert nad) Herzenälujt, jowohl von nn 
A ea wie von Weib und Kind. Aber ale 
Be trag gut Gefchichte der Zeit von 1764 biß 
1835, insbefondere des Militärweſens in ber nad) 
Easy a und napoleonifchen Epoche ver- 
ient die Lebenögeihichte des  vielgewanderten 
Thüringer Beachtung. v.H. 


5. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Broblemeund Charakterföpfe. Studien 
ur Litteratur unferer Zeit. Bon Seannot Emil 
reiherr von Grotthuß. Mit 10 Porträts. 
Stuttgart, Drud und Verlag von Greiner und 

Pfeiffer.) 1895. X u. 418 ©. 
Der Berfafier befämpft die fachſimpelnde, frampf- 
haft geiſtreichelnde äſthetiſche Kritif, welche vor 
lauter willfürlichen Abfonderlichfeiten für dad den 
Dichter mit feinen Zeitgenofjen verbindende All- 
gemein-Menfchliche und Schöne weitere Kreiſe nicht 
gu begeijtern vermag. Er nennt ed ein erſchüttern⸗ 
es Nefultat, daß ein Aufruf zu einer Stiftung 
für einen ber betagteften modernen Poeten, Detlev 
von Lilteneron, troß der Unterſtützung von 700 
Zeitungen ganze 200 Mark ergeben habe. Daher 
lautet feine Schlußfolgerung: „Die litterariiche 
Kritit muß wieder mehr Fühlung mit dem Pub- 
Klum gewinnen”, „muß den Rünftier pom Wurzel⸗ 
boden aus unterfuchen, feine Weltanfhauung jein 
Berhältnis zu der Zeit und zu den letzten Dingen 
beleuchten. Gerade darauf richtet fih_ das grd te 
Intereſſe der Zeitgenofjen. die gewohnt find, in dem 
Dichter nit nur den Künitler, fondern aud) den 
Propheten und geiftigen Führer zu ſehen.“ Mit 
diefen Worten iſt der Charakter des vorliegenden 
Buches gezeichnet, das zu dem Beiten gehört, was 
über neuere Litteratur gejchrieben tft. Der Ver⸗ 
fafler der Dichtung: „Am Strome der Zeit” tft in 


592 


Lande der PBoefie heimiſch wie wenig andere. Seine 
Crörterungen über „Ulte und neue Ideale, Fried- 
rich — Gerhard Hauptmann, Hermann Suder⸗ 
mann, Richard Voß, das erotiſche Problem, die 
drei Hauspoeten Felix Dahn, Profefior Ebers und 
Wild. Heinric) Rieh!, moberne deutiche Lyrik, 
Henrik Ibſen, Graf Leo Tolftoi, Don Joſo Edhe- 
garay, Buy de Maupafiant und Publikum, Litte- 
ratur und Preſſe find jo a und objektiv, 
To fefſelnd und ideal, daB das Bud) jedem, der ſich 
über neuere Weltliteratur unterrichten will, befteng 
empfohlen merden kann. 
. Der Berfafler beipriht aud) dad ihm be- 
fannte und zeitweife von der Zenfur für die 
Bühne verbotene Drama Sudermanns: „Zohannes 
der Täufer“ und jagt: „Dir ift das Verbot unver- 
ſtändlich. Nicht nur enthält das Drama aud nicht 
das Mindeite, was das religidje Gefühl verlegen 
fünnte, fondern es ift im Gegenteil eine groß- 
artige, würbdige, von tiefitem Ernite getragene Ver⸗ 
errlihung Chrijti, wenn von einer foldyen dem 
eilande gegenüber überhaupt die Rede fein kann. 
Betritt er auch felbit die Bühne nicht, fo ift er 
dod) der. geiftige Mittelpunkt der Handlung, bie 
heilige Kraft, von der die Ströme allen 
auögehen. Und je weiter zum Schluſſe, um fo 
mächtiger empfinden wir feine geheimnisvoll be⸗ 
ſeligende, weltverjüngende Nähe. 

Don Felix Dahn heißt es: „Mit den Schöpfun- 

en der legten Jahre hat er * in das eigene 
Steig geſchnitten“ und von Brofefior Ebers: „Alle 

igenſchaften, die feinen früheren Romanen, wenn 
aud) nicht jo ſehr als Dichtungen, jo doch als 
gehaltvollen Plaudereien eines geijtreihen Mannes 
und _gediegenen Schriftſtellers ein behaglidyes In- 
terefje verliehen, gehen in feinen neueften Werke 
(„Die Gred") faſt gänzlich in dent öden Ginerlei 
eined ermüdenden Bußenjtiles unter." Dagegen 
iſt Riehl der berufene Dichter des Yeierabende, der 
Erzähler am Kamin, am —— en Herdfeuer. 
Er iſt ein Dichter des deutſchen Hauſes und der 
deutſchen Familie — im wahren Sinne des Wortes 
ein deutſcher Hauspoet.“ 

Von Grotthuß' Urteile über Fr. Nietzſche und 
Gerhard Hauptmann, Tolſtoi und Ibſen, Zola 
= 395), Paul Lindau «©. 370) und Emft bon 

dildenbruch (S. 357), Echegaray und Maupafjant 
müflen im Bude felber nadhgelefen werben, um 
ihm als einem Tundigen Führer durd) das ver- 
ſchlungene Gebiet der modernen Litteratur danfen 
zu lernen. Dagegen finden wir auf ©. 346 fol- 
ende bedenkliche Saätze: „Für Diejenigen, welche 
reits auf den höheren Eprofjen der Yeiter zum 
Ideale ftehen und dennoch immer weiter hinauf: 
ftreben, weidye fi ihrem Heilande ganz zu eigen 
Bee wollen, für dieje Auderwählten muß aud 
as irdiſche Glüd der Che mit all feinen Pflichten 
ein Hindernid der unbedingten und ausjchließlichen 
A al jein. In diefem Sinne fagt er: 
Du ſollſt dein Weib verlajien und mir nadjfolgen. 
Die Del Ir Kirche mit ihren Orden und Klöftern 
hat dieſes Prinzip ftet3 anerkannt, ohne deshalb 
über den Laien den Stab zu brechen.“ Bei nähe- 
rer Prüfung wird der —— wohl felber jehen, 
daß eine Derartige Auffalfung den Träumtereien 
Zolitois und dem Mönchsideale der katholiſchen 
Kirche entſprechen mag, aber einer genügenden 
sundamentierung entbehrt. . s 
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— Über Goethes Taſſo von U. F. ©. 


— 2. Aufl. (Gütersloh, C. Bertelsmann.) 


Das Büchelchen, deſſen erſte Auflage vergriffen 
iſt, ſtammt noch aus dem litterariſchen Nachlaß 
des alten Vilmar und zwar iſt es aus Vorträgen 
entſtanden, die er 1345 gehalten bat. Die Zeit 
hat diefen Ausführungen weder von ihrer Friſche 
nod) von ihrer fonjtigen Bedeutung etwad genom- 
men. Es find diejelben feinfinnigen, den Stoff 
mit liebevollem Verſtändnis durchdringenden Bemer- 
fungen, wie wir fie von dem Berfafler der Kitteratur- 
gejhiite gewohnt find. Dan wird fie noch heute 
mit demfelben Vergnügen lejen, das fie der dahin- 
gegangenen Generation bereitet haben. 

= ; —T, 


6. Poeſie. 


— Die Seele Kin Menichenleben in Ge- 
dichten von Edith Graͤfin Salburg. (Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer.) ‘Pr. geb. Mi. 3. —. 


Die edel angelegte Dichterin hat feit 1892 eine 
Reihe von Dichtungen erfcheinen laſſen. Ein Er- 
wachen (1892). Erceljtior (1594). Bekenntnis (1895). 
Frühlingsmärchen (1896). Dievorliegende Dichtung 
iſt dem Prinzen Yudwig Yerdinand von Bayern 
gewidmet. Die Dichterin verfügt zweifellod über 
ungewöhnlidye Gaben in Gedanfen und Gedanten- 
formung, in Spradye und didhterifcher yorm. Wie 
einen Cliphat im Bud) Hiob gehen auch Gefichte 
an ihr vorüber ꝛc. (Hiob 4, 13 ff.) nnd. in diefen 
Gefichten, bei weldyen aud) ihr „die Haare oft zu 
Berge ſtehen“, fonımt die Yrage zur Cntfaltung: 
Was it die Seele! Die Antwort, welhe Natur 
und Heidentum giebt bi3 hinauf zu dein feinften 
pantheiftiihen Formen: fie ift dad Gebilde ver 
Natur gleid dem Körper und mit ihm vergeht 
fie. Noch trauriger ift die des Unglaubens, der 
endlich zur Verzweiflung führt, denn er kann wohl 
ton „Pflicht“ reden, aber die Kraft, fie im Kreuz 
zu üben, fehlt. Was hindert da am Gelbjtmord, 
jei eö den lebengmüden Mann, fei e8 den ſich zu 
ſchwer belafter fühlenden Arbeiter. Ganz wahrheitd- 
getreu find die Worte ‚gedichtet, Die einſt aud) 
einem Erzherzog von Oſterreich in den Ohren 
geftungeu haben mögen: „Was hält did hier? 

n fühlft dich müd'. Das große Nichts mehr lodt 
did) an! Komm, alle Blumen find verblüht, er- 
manne dich, raſch ifts gethan. Welch einen Wert 
joll gegenüber foldyer ‘Shilofophie die Forderung 
der Frau haben, die an der Leiche ihres Mannes, 
des Vaters ihrer Kinder ſteht und ihr zuruft: 
„Erit fhufft du Eorgen, Pflichten mehrten fich 
Dann nahmſt du feige fie nicht mehr auf did. 
Sieh dort die Kinder, die um Nahrung flehn, 
Und ihren Vater nimmermehr verjtehn.“ So geht 
es weiter in dem Leben der Seele — der Zweifel — 
wer weiß, wie ed in der Zufunft iſt — ed tft 
alles, alles unbefannt. O troftlojer Zuftand: der 
Zweifel, auf De reimt fi ja nur: Teufel. Und 
was hilft’s, in traumperlornem Zujtande fid) 
zu allerhand verworrenen Gebilden wenden — 
nirgends Gewißheit, nirgends Iroft oder Hoffnung. 
Alles Träume — Schäume — alle Verſuche, Welt- 
verbefierer zu werden, nur Celbfttäufhung. Wohin 
wendet fi} die Seele? 
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In die alten, dämmerſtillen Kirchen 
Frat ich wieder ein. 

Kniete nieder — am Altare 

In der Beter Reih'n. 

„Eh' nicht wieder ihr wie Kinder werdet, 
Kummer euch erdrückt,“ 

Spricht der Herr. In meiner Kindheit Welten 
Kehrt' ich heim beglückt.“ 

Zu dem friſchen, fröhlichen Glaubensleben des 
Evangeliums durch die Auferſtehung Chriſti gelangt 
die Seele nicht: ſie kommt nur zur gewaltſamen 
Unterdrückung ihrer Zweifel. Das ernſte Wort, 
welches Vilmar einſt geſprochen: Rom kennt, nur 
die Unterdrückung der Zweifel, nicht ihre Über⸗ 
windung, das tft der Duell aller feiner verkehrten 
Einrichtungen: das legt die gewiß fromme Dichterin 
dar, indem fie die Geele, die felbjt in die Kirche 
eingegangen tft, doch nur den Frieden finden läßt: 

„Der Allmacht hehres Ahnen 
‚Hab id empfunden; 
Tiefſchmerzlich ich bluten 
Der Menſchheit Wunden. 

Ich werde nie mehr klagen, 
Daß Zweifel quale, 

Und nie mehr werd' ich fragen: 
„Was iſt die Seele?“ 

Der evang. Geiſt, der voll und ganz im Glauben 
teht, braucht der Ungewißheit des Zweifeld und 
ed Todes gegenüber nur lnterwürfigfeit] unter 
die kirchliche Lehre nit. Er geht zu feinem 
ae hin und erfährt ftatt alles Zweifeld die 
ewißheit: „Sch bin die Auferjtchung und das 
Leben — niemand fommt zu den Vater, denn 
durch mich. Tod wo tft dein Stachel!“ Das iſt die 
tröjtlihe Erfahrung, die allen voran Luther in 
der Reformation für feine Seele gemacht hat — 
wohl allen, die fie aud) madyen. Wie wünjchen 
wir dieſen Frieden jold) reichbegabten Seelen, wie 
diejenige der Dichterin. J. 


— Bon drinnen und braußen. Weder 
von Georg Dertel. (Berlin, deutſcher Schriften- 
verlag.) Cleg. geb. Br. Mt. 5,—. 

Der Chefredafteur der deutſchen Tagesztg. iſt 
bereits weiteren Streifen ald Lyriker vorteilhaft 
befannt geworden. Die vorliegende Sammlung 
wird zweifelloö den Kreis feiner Freunde vermehren. 
Es kommt in den Gedichten ein ſtarkes Natur- 
getübt, eine herzliche Sreude am eignen Heim, an 
Meib und Kind, an allem, was das Leben im 
beiten Sinne jhmüdt und ziert, zum poetifchen 
Ausdrud. Zutreffend charafterifiert der Dichter 
I Art in der Vorrede: „Wer etwas Modernes 
ucht, der lane die Hand von meinen Liedern! Sch 
haſſe die gefünjtelte Geſchmacksverirrung, die fich 
„modern” nennt. Ich vermag den Tod und den 
Kot nicht für die einzigen Wahrheiten zu halten. 
Ich glaube an den Sieg des Lebend. Für mid) 
iſt der Menſch Gottes Bild, nicht ein höheres 
Tier. Die Zeitnarrheit made ich nicht mit!“ 
Das iſt ein Standpunkt, der unferen Leſern ſym⸗ 

athiicd) fein wird. Die Lieder find durchweg 
FE bollenber. Daß fle hier und da ein wenig an 
Seibel oder Gerof anklingen, tjt fein Fehler und 
beeinträchtigt nicht ihre Wirkung. ALS seitgabe 
1 das deutfche chriſtliche Haus wüßte id) nichts 
efiered aus der Produktion der Gegenwart zu 
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empfehlen. Eine furze Probe mag hier .ange- 
führt fein: 


n: 
DOftertag, nun dringt zum Herzen 
Frohe Botichaft, wunderbar, _ 
Bon dem ftillen Mann der Schmerzen 
Der im Grab gebettet war. 
Set gegrüßt, der du dem Tode 
Alle Diadyt genommen halt, 
Friedebringer, Eegendbote, 
Sei willkommen, Oſtergaſt! 
Sehnend ſchauen dir entgegen 
Müde Augen weit und breit, 
Dunkel wird's auf unfren Wegen 
Emjt und trübe iſt die Zeit. 
Der den Stein du fortgenommen 
Der am Grabe laftend lag, 
Held und König jet willfommen! 
Se willfommen, Ditertag! 
Die Verlagshandlung hat dem Merfe ein ge 
ſchmackvolles würdiges Gewand verliehen. —r. 
— Die Maltheier. Tragödie in 4 Akten 
mit freier Benußung des Schillerihen Entwurfes 
von Heinrich Bulthaupt: 2. Auflage (Olden: 
age und SDR, Schulzeſche Hofbuchhandlung.) 
r. Mk. 2,—. 
Der bekannte Dramaturg, deſſen Dramaturgie 
einen wohlverdienten Ruhm genießt, hat an den 
Schillerſchen Entwurf zwar angeknüpft, das Thema 
aber ſonſt ganz frei behandelt. Er hat das Motiv 
der —R La Valettes. was in Schillers Plan 
faſt ungenutzt geblieben, ausgiebiger verwertet 
und St. Prieſt, den „glänzendſten Helden bes 
Plans“, wie er in der Borrede jagt, in den Kon- 
flift verftridt. Bulthaupt befand fi) in einer 
günjtigeren Yage ald Laube bei der Ergänzung 
des Demetrius. Laube mußte ein mit genialem 
Wurf begonnene? Werf weiterführen, wobei natur⸗ 
gemüp der Theatertechnifer weit hinter dem Dichter 
urüdbleiben mußte; Bulthaupt fand nur den 
Plan und einige wenige Worte vor, fodaß man 
bier von einem völlig ——— Werke reden 
kann. Wenn auch Bulthaupts Stärke nicht in der 
eigentlichen Bühnenwirkung liegt, ſo hat ſich dieſes 
Stück doch ſchon ſeit längerer Zeit auf dem Theater 
behauptet. Als Lektüre gewährt ed einen unge- 
trübten Genuß. r 
— Jacinto Berdaguers Atlantis. Deutſch 
(Herder'ſche aloe 


von Klara Gommer. 
handlung, Yreiburg im Breitgau.) Pr. DIE. 2 
neb ME 


3u der vorliegenden, aus dem Katalaniſchen 
überſetzten Dichtung bat Lic. Tr. von Teſſen⸗ 
Mefiersfi in Breslau eine biographiiche Vorrede 
geſchrieben, aus der wir erjehen, daß der und 
bisher gänzlich unbetannte Jacinto Verdaguer 
annähernd mit Homer auf einer Stufe ſteht und 
daß man eigentlich, um ſeine Größe ganz würdigen 
zu können, katalaniſch lernen müßte. Der Dichter 
iſt — fo fchreibt fein Biograph — als Statalane 
geboren, als Katalane erzogen und hat die Abfidht, 
auch) als Katalane zu fterben. Troß Bitten und 
Anerbietungen will er aber un nur katalaniſch 
IDEE en, jo daß der darbenden übrigen Welt nichts 
übrig bleibt, ais ihn aus Überfegungen feinen zu 
lernen oder fid) in dad Studium de3 Katalaniſchen 
zu vertiefen. 

Die VBorrede des Herm von Teſſen⸗Wefiersik 
erregt ein Vorurteil gegen dad Buch. Cine ſolche 
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Reklame jchredt immer ab und das ift in dieſem 
Falle ſchade. Der Dichter verdient ed wirklich, 
Daß man ihn liejt. Pan wird in ihm zwar feinen 
Homer, wohl aber einen Dann finden, der über 
eine glühende Phantafie, eine wahre Bildung und 
über eine ect poetiſche Ader gebietet. Die von 
Plato überlieferte Sage von der verjunfenen großen 
Inſel Atlantis ift hier zu einem poetifchen Gemälbe 
verarbeitet, dad ab und zu ein wenig an Danted 
Geſtaltungskraft erinnert. Die Verſe der ber: 
fegung find ſchwungvoll und fließend. Dem Werte 
ift das Bildnis des Dichterd und eine Probe feiner 
Handſchrift beigefügt. — r. 

— Deutidesd Kinderlied und Kinder- 
piel. Bolfsüberlieferungen aus allen Landen 
euticher gunge, gejammelt, geordnet und nıit An- 
abe der Quellen, erläuternden Anmerkungen und 
en zugehörigen Melodien herausgegeben von 

Franz Magnus Böhnte (Leipzig, Breitkopf 
und Härtel) 1897. L, XVI, 756 & Preis in 
Zappband ME. 12,—, in Leinwand geb. ME. 13,20. 

Dies umfangreide Werf verfolgt einen doppelten 

Zwed. „Es will dem deutſchen Volke feine uralte, 
ungefälſchte Kinderpoefie als jein Eigentum zurück⸗ 
* und erhalten. Zu dieſem Zwecke wurden 

e noch vorhandenen volkstümlichen Reime und 
Spiele aufgeſucht und durch Schrift feſtgehalten, 
um fie vor Verſchwinden zu ſichern, aber auch ſie, 
ſoweit als möglich, für Schule und Erziehung 
wieder dienſtbar zu machen. Es hat alſo das 
Buch einen wiſſenſchaftlichen und einen praktiſchen 
Zweck.“ Dies beides vereinigt zu haben iſt eine 
Eigentümlichkeit des Buches und ſein Vorzug. 
Als Sammelwerk, mit großem Fleiß und forg- 
fältiger Forſchung gearbeitet, kann es freilid) auf 
Bollftändigfeit im abjoluten Sinne feinen Anſpruch 
madyen, da ed dad ganze Naterland umfaßt und 
die Mannigfaltigfeit des Stinderliedes in jeinen 
verjchiedenen Gebieten ſchier unerſchöpflich tft. 
Aber das Mögliche ift hier geleijtet, wenn nidt 
wörtlich, jo doch ſachlich wird hier jedem das be 
egnen, was er in feiner Stindheit gehört und ge- 
ernt hat, von den Wiegenliedern bis zu den Ned 
reimen, Sprachſcherzen, Auszählfprüden ꝛc., dazu 
im zweiten Zeil der ganze Reichtum des deutſchen 
Kinderipield von den erften Beluftigungen, Steden- 
pferd bis hin zu den Gefellfichajts- und Pfänder— 
iptelen. Man ftaunt über diefe Fülle, ja ein 
Kinderfreund fann darüber in Entzüden geraten, 
was hier alles vor und ausgebreitet liegt. Die 
Erklärungen der einzelnen Spiele find fo abgefaßt, 
daß fie als Anweiſung zur Belebung der deütſchen 
Kinderftube dienen fünnen. Die meiſt angefügten 
geſchichtlichen Nachweiſe zeigen und den Zufammten- 
bang mit ber nn Wem jollte das 
nit Freude maden, aud) wenn der in dieſem 
Wert verfolgte wifienfchaftliche Zwed ihm fernliegt? 
Eine audführlide Einleitung führt in Mefen und 
Bedeutung der Kinderdichtung und des stinderipield 
ein. Zwei a erleichtern den Gebrauch und 
ann den Wert ded Buches weſentlich. Wir 
wünjchen ihn eine gute Aufnahme und dankbare 
Lefer. Freilich Die Vereinigung des wifienichaft- 
li und prattiſchen Momentes, jo jchön ſie iſt, 
wird ein Hindernis für die Berbreitung fein. Es 
hat nicht für jeden Wert, die verfchiedeniten Mund⸗ 
arten hier reden zu hören, da er dody nur das in 
ber heimatlicdyen gefchriebene gebraudyen kann. Es 
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giebt ja auch eine Zahl illujtrierter Kinderbücher, 
ie eine gute Auswahl bieten. Bei feinem großen 
Umfange und entjprechenden Preife wird umjer 
Werk hauptfählih als Duellenwerf für neue 
Kinderbücher dem deutſchen Hauſe mittelbar dienen. 
Möge es ihm gelingen, das alte Erbgut an Kinder- 
lied und Kinderſpiel zu erhalten. Wt, 


7. Unterhaltungsölitteratur. 


— Dietridh von Gadenſtedt, ein Zeitbild 
aus dem 16. Sahrhundert von Tina Walther. 
Mit zwei Bildnifien. (Hamburg. Rauhes Haus.) 
(229 ©.) 3 Marf gebunden. 

Die yrau Verf. hat ihre Quellen nidht genannt; 
vielleicht aus ciner Chronit von Wernigerode, viel- 
leicht aus Familiengeſchichten der Familien von 
Gadenſtedt und von Bülzingöleben hat fie ihren 
Stoff geſchöpft und hat dann eine lebensvolle, 
interefiante Gejchichte draus gemadjt, in der wir 
an den Geſchicken des Wernigeroder Schloßhaupt⸗ 
manns Dietrich von Gadenſtedt zugleich Die be- 
wegte Zeit vom Bauernfriege bis zum Jahre 1036 
etwas fennen lernen. Mit jo großer Freude ich 
dieſe Geſchichte gelefen habe und fo je ich über- 
jeugt bin, daß die Verf. ihre Spezialquellen gut 

enutt bat, ſo muß id) ihr doch einige Fehler an⸗ 

zeichnen, die fie bei der Zeichnung des weiteren 
geſchichtlichen Hintergrunded gemadjt hat. Wenn 
auf Seite 84 ber franzöfiihe General Yantrec 
‚Lantree" genannt wird, ſo könnte das ein Drud- 
fehler jein, wenn nur der Accent nicht wäre. Wie 
Heinridy von Wolfenbüttel auf S. 106 einen Be 
fehl von Santrec, den er doch im Dienjte Karlö V. 
befämpfen follte, empfangen fann, bleibt rätjelhaft. 
©. 168 ijt aus dem Jahre 1535 von einer Zwing- 
liihen und Flaciniſchen Bewegung die Rede und 
©. 184 wiederholt jid) der Ausdrud aus 158. 
Aber Flacius war erſt 1520 geboren und —— 
war 1531 geſtorben. Die Perſon des Flacius tritt 
erft nad) dem ſchmalkaldiſchen Kriege mit, den 
interimijtiihen und adiaphoriftiichen Ltreitigfeiten 
in den Vordergrund und Zwingli war damals von 
anderen Männern abgelöjt. Ein jonderbarer Fehler 
jteht S. 183. Die Verf. redet dort von ein:m Cr 
biſchof Bucer von Köln, „deilen Herz warm für 
die Neformation ſchlug und der nichts Geringeres 
im Sinne hatte, als jein ganzes Erzbistum zur 
evangeliichen Lehre überzuführen”. Frau Walther 
denkt an den Erzbiihof Hermann von Wied, wel- 
cher feit dem Regensburger Reichdtage von 1541 
allerding3 dergleihen Abfichten hegte und von dem 
Etraßburger Theologen Martin Bucer beraten 
wurde. Aber Bucer, dieſer Allerwelts Unionsmann 
ift doch niemald Erzbiſchof von Köln geweien. 
Doch die meiften Leſer werden diefer fleinen Fehler 
nidyt adjten, und aud) wer darauf adıtet, braucht 
fi) dadurd) die Freude an dem wirflid hübjchen 
Bude nit rauben zu laflen. Bor mehreren 
Sahren zeigte id) den „Diafonus von Dldenftedt” 
an, und jet den „Dietrid) von Gadenſtedt“. Sch 
wünjdye nur, daß die Verf. dent chriftlichen Volke 
noch mehr jo hübſche Bücher bringt. PD. 


— Der Zeremontenmetfter. Roman von 
G. Frhr. von Ompteda. (Perlin, %. Sontane& Co. 
13%.) 307 ©. 8%. Pr. ME. 3,50. 

Es wird und hier Unterhaltungsliteratur ge- 
boten, und wir fünnen fie leichte Unterhaltung®- 
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literatur nennen, wenn wir unter „leicht“ nicht 
gleich leichtſinnig oder frivol verftehen, fondern in 
jenem Berftande, daß man fie auch ohne Nad)- 
denten, etwa im Schnelljug der Eiſenbahn leſen 
fann. Geiſtige Verdauungsbeſchwerden brauchſt 
du nicht zu an ſchwere, jeien es ſoziale oder 
fittliche, phi ofophifche oder hijtorifche Probleme, 
werden nicht an did) geitellt. Der Herr Zeremonien» 
nteifter verdient redlich feinen Titel. Die Inter. 
haltungen, die er führt und die um ihn geführt 
werden, drehen ſich um die widhtigen fsragen, ob 
die Einladungsfarten zum Ball ridytig beitellt find, 
vb dieſes oder fjened dic ſei; dazu etwas ober- 
flächliches Kunſtgefaſel, wozu man den Herm 
Profeſſor freilid) nicht hätte zu laden brauchen, 
der, was wohl zur Erklärung der Ginladung in 
eine ſolche Geſellſchaft (felbit Die Frau des —B 
war da) hinzugeſetzt wird, ſo van fünnftlerhaft 
ausſchaute, jo ganz Major a. D. und doch in jeinen 
Bildern etwas fo Zielbewußtes befaß, eine fcharf 
ausgeprägte :Perjönlichteit, in feiner ganzen Kunſt, 
in Wahl der Borwürfe, Binfelführungn, Auffaffung 
w. Mer ſelbſt Gelegenheit hat, in ſolche Kreife 
einmal eingeladen zu werden, wird erjtaunt fein 
über die Treue, mit welcher der Roman dieſe an- 
geihminfte Geiftreidjigfeit bei abjoluter Geijt- 
tofigfeit, dieſe icyeinbare Gefühlsſeligkeit und fen- 
timentale Weichheit bei innerer Hohlheit daritellt, 
und wird fid) fragen, ob denn da am Ende eine 
Traveſtie und Verſpottung Des ſog. feinen Tones 
vorliegt. Es ſcheint ſolche Bosheit jedoch Herrn 
von Ompteda fern gelegen zu haben. Daß der 
Held des Romans, der alte Herr Zeremonien— 
nieifter mit feinem mwohlgepflegten „langen weihen 
Bart“ und über 60 Jahren, troß feiner erwachſenen 
Töchter und Söhne, ſich glühend in cine junge 
Amerifanerin verliebt, und dabei, man erlaube den 
Ausdrud, im höchſten Grade „den alten Narren” 
jpielt, iſt nod) eher zu veritehen, als daß dieſer 
alte Thor plötzlich umſchlägt in den edlen Nitter 
und jeibitlofen Schwärmer. Ad, wie viel „frete 
zeit” müſſen Dod) die Leute haben, um jie mit 
folder inhaltsloſen Lektüre zu verbringen, wenn wir 
and) gern zugeben, daß fie nichts Verderbliches 
enthält. Wie viele find aud) heutzutage unter den 
Ghrijten, denen man mit Eph. 4, 17 zurufen 
mödte: „Daß fie nicht mehr wandeln, wie die 
anderen Heiden, in der Eitelfeit ihres Sinnes“, 
weldye, wie Bilmareinjt treffend sagte, ein Denken und 
Reden ohne wahren (ewigen) Ycbensinhalt ijt. F 

— Der Brabenhäger. Roman in 2 Bden. 
von Wilhelm von Bolen;. (Berlin, %. Yon- 
tance & Co.) 406 und 344 ©. ME. 10,—. 

Zung und unerfahren, befangen in allerlei Bor- 
urteilen feiner vornehmen Etandesgenofien, zieht 
Erich von Kriebow, Herr von Grabenhagen, biö- 
her Offizier in Berlin, nach ſeiner Vermählung 
mit Klara von Lenkſtedt., in ſein Erbgut ein, das 
30 Jahre lang von einem die Intereſſen jeiner 
Herrſchaft rüdfihtslos wahrnehmenden Snipektor 
verwaltet worden ift. Nach mancherlei Srrungen 
und Fehlgriffen verhilft ihn fein Rechtsgefühl, der 
Ginfluß feiner edlen Gattin, Erfahrungen, die er in 
Verkehr mit Standesgenofien und Untergebenen 
madıt, zu einer immer gerechteren Würdigung der 
ihn umgebenden Berhältnifie und Perſonen. De, 
un liebt mit der Geburt des lang erfehnten 

rben. 
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Das Werk iſt einer der beſſeren ſozialen Romane 
der Gegenwart. Mit großer Schärfe geißelt Verf. 
die Fehler feiner hochmütigen Standesgenofſſen, die 
ſich in die durch die Entwicklung der legten 50 Jahre 
bedingte Veränderung der Verhältnifle nicht finden 
fönnen, und, anjtatt den Berhältnifien Rechnung 
zu tragen, wie es die Einfidtigen unter ihnen 
thun, Durd) Berbindungen mit reichen Parvenus 
ihre Wappenjdjilder neu zu vergolden ſuchen. Ser 
abidyredendite NReprüfentant diefer Richtung, Dia- 
for von Pantin, endet in Folge der von feinen 
Zeuten erlittenen Mißhandlungen, fein Cohn und 
Erbe wird in Duell von dem Liebhaber jeiner 
fabelhaft vorurteilelofen Gattin zum Krüppel ges 
Ichofjen, das verfchuldete Gut von einen benad)- 
barten bürgerlidyen, durch Fleiß emporgefommenen 
Gutsbefitzer eritanden, der eg parzellieren und an 
tleinere bäuerliche Bejiser verfaufen will. Auf 
der andern Ceite zeigt Berf., wie die fittlid) 
tüchtigen Elemente des alteingejejlenen Adeld auch 
im Kampfe mit widrigen Berhältniijen vorwärts 
fommen, und wie die durdh Schuld ihrer jelbit- 
füchtigen Herren 3. T. fittlid) verfommene, ftumpf- 
finnige laͤndliche Bevölkerung da, wo fie menjden- 
würdig behandelt wird, fi) dankbar und treu 
erweiſt. — Verf. ijt emitlid) beitrebt gewejen, 
Licht und Edyatten geredyt zu verleilen. Neben 
einem Major von Pantin und anderen Geſtalten, 
deren Zugehörigkeit zum Adel dieſem nicht zur 
Ehre gereidjt, finden wir auch würdige und tüd)- 
tige Wertreter desfelben; neben dem ruhigen 
Arbeiter, der daß iſt, was fein Herr aus ihn 
macht, den hartgejottenen, verbitterten Sozial⸗ 
demofraten, der durd) Gründe nicht zu überzeugen, 
durch Güte nidyt zu überwinden ift. Aber dadurd), 
da die Auswüchſe des Sunfertums im Bordergrunde 
der Behandlung jtehen, fällt dad Geſamtbild in 
unbilliger Weiſe zu feinen Ungunften aus. Die 
befieren Elemente jcheinen die Ausnahme zu bilden, 
die leichtfinnigen, oberflächlichen haben das Über« 
gewicht. — Dem Chriftentum un Berf. freundlid) 

egenüber. Aber ald der wichtigtte Teil der Wirk⸗ 
Namteit des Geiſilichen, den er zeichnet, erſcheint bei 
ihm der Kampf gegen foziale Mißjtande :die 
freilich bekämpft weıden, weil fie fittlihe Miß- 
jtände nad) ſich hen) lim derartiger „propa- 
gandiftifcher Thätigkeit“ willen ift Paſtor Sr. be 
reitd einmal eines Pfarramtes entjeßt worden. 
Sr. predigt aud) dad Evangelium. Derf. referiert 
über eine im Herrenhauſe gehaltene Weihnadhte- 
rede, die evangeliihhe Gedanken nit vermiſſen 
läßt. Aber das ift ihm doch mehr Dekoration, 
wie u. a. folgender Erguß zeigt: Und fo ftanden 
andere, mit leuchtenden Augen, angejtrahlt von 
dem Lichte eines fernen Geſtirns, erfaßt und auf. 
gelodert nad) langem Bradjliegen durd) die Wahr⸗ 
baftigteit jener alten Negende von der menjdjge- 
wordenen Gottheit. Unrichtig iſt: er hatte 1 
vorgenommen, fid) in Zufunft auch mehr nad) der 
Dede ftreden zu wollen (1 ©. 210); Etyl ftatt 
Eril (11 ©. 53). Unerlaubt find Neubildungen 
wie: Koftebischen (II ©. 149). Der Titel würde 
ſprachlich korrekt „Der Grabenhagener“ ae 

n 


— Die Evangeliſche Geſellſchaft in 
Etuttgart giebt unter dem Titel „Blüten und 
Früchte” Erzuhlungn für das chriſtliche Bolt 
heraus, von denen brei hübfc gebundene und mit 
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Bildern geſchmückte Bändchen (a 50 Pf. bez. jede 


Erzählung eimeln à 10 Bf.) erfchienen find. Im 
Proſpekte heißt ed: „Blüten aus Feld und Wald 


und aus allerlei Gärten des Volkslebens erfreuen 
hier die reifere Jugend und werden aud) Erwachſene 
age DaB aber imNamen der neuen Sammlung 
neben den Blüten audy Früchte genannt werden, 
dad wird ein aufmerffamer Leſer bald de 
Die Erzählungen find aud dem Leben für das 
Leben geichrieben zur Lehre wie zur Luft“. Bd. 1 
enthält Barth, die drei in Brautjtuhl; Weitbrecht, 
aus ſtürmiſcher Zeit. Bd. 2 VBollmar, Nicht allein; 
EU, Auf der Lotſenwache; Der Seemann (aus den 
Engliihen. Bd. 3. Titelius, Doppelt gerettet; 
Edjlatter, Herumgeworfen; Liebrecht, Arm u. Reid). 
Auch die Akademiſche Buchhandlung er aber), 
Berlin Weltend giebt eine „Volksbibliothek für 
Stadt und Land“ heraus,” von der kürzlich Bb. 7 
(geb. 1 Mark) erſchienen ift, die alten, trefflichen 
— von ©. H. von Schubert enthaltend: 
„Die Schapgräber”, „Muttertreue”, „Bet Gott iſt 
fein Ding unmöglich“. 


— Dad Meidenhäuddhen von Tr. von 
Prefience. Autor. Überjegung von E. v. Feilißſch. 
(Hamburg. Verlag des R. Hauſes.) ME 2,—. 
Fein geb. ME. 3,—. 

Die befannte Verfaſſerin viel gefchäßter chrijt- 
liher Jugendſchriften giebt hier eine Fortſetzung 
ded in vor. Jahr in dem gleichen Verlag er- 
ſchienenen „Mutterieelenallein“. Diefe Geſchichte 
eined frühverwaiſten, Kleinen Mädchens fand viel 
Anklang und die jungen Leferinnen werden hier 
gern dad weitere Schickſal ihrer Heinen Freundin 
verfolgen. Übrigens bietet das „Weidenhäuschen“ 
auch ein ſelbſtſtandiges Intereſſe und aus den ſehr 
einfachen, aber lebendig dargeſtellten Vorgängen 
läßt fich viel praktiſcher Nupen ziehen. 


— Die Geſchwiſter von Fr. von Preſſencé. 

Aus dem Tranzöf. von M. Reichmann. (Berlin. 
zum, der Berliner Stadtmifjion.) Mt. 2—, 
geb. Mk. 3,—. 
Mit dem ihr eigenen Verſtändnis für die inneren 
Vorgänge, namentlich des Kinderherzeng, führt die 
Verfaſſerin uns in einen Geſchwiſterkreis, der wie 
fat ſtets im Leben, die verichiedenjten Naturen in 
fi ſchließt. Da giebt es Kämpfe und Echwierig- 
feiten von aller Urt und für den Pädagogen und 
namentlih für Eltern iſt die Erzählung ſehr lehr- 
reih. Ob Kinder daran Gefallen finden werden, 
ja ob es geraten iſt, fie ihnen zu geben, iſt frag- 
licher. Die jehr einfachen, mit großer Umſtänd— 
lichkeit beſchriebenen Vorgänge haben ihren Wert 
eigentlich nur nach der pſychologiſchen Seite hin 
und können vielleicht eine Selbſtbeſchaulichkeit 
wecken, vor der man Kinder gerade bewahren 
möchte. 


— Der arme Milhelm v. Fr. dv. Breflence. 
Autorifirte Bearbeitung von 3. Severin. (Yerlin. 
Baterländ. Verlagsanſtalt.) Wilhelmſtr. 30. 

Mit der gewohnten, etwas breiten Ausführlich— 
feit zeichnet die Verfaſſerin voll feiner Menſchen— 
fenntnis das Bild eines herumgeſtoßenen, armen 
Zungen, der durd) die Freundſchaft mit einem 
wahrhaft fromnten, in Folge graujamer Mikhand- 
lungen binfiecyenden Stnaben belehrt und die Freude 
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der Seinigen wird. Aud auf einen andern, wirk⸗ 
lich böfen Buben wirkt dad Beiſpiel des klagelos 
Leidenden mit herzbezwingender Gewalt. Es wäre 
zu wünjchen, DaB dad Bud recht vielen Knaben 
in die Hunde käme und daß die jungen Leſer ge- 
duldig genug wären, jeinen Belehrungen jtile zu 
alten. — An den poetiichen Reiz ded im vorigen 
FR von und beiprochenen „Muͤtterchen“ reichen 
diefe 3 Erzählungen nicht herun. v. Lz. 


— Arachne. Hiftoriicher Roman von Georg 
Ebers. (Stuttgart umd Leipzig. Deutſche DBer- 
lags-Anftalt.) 1898. (502 ©.) dark. 

Dem Verf. drängte ſich bei Betrachtung der 
Pergameniſchen Skulpturen die Frage auf: Wie 
kommen dieſe Skulpturen zu den Eigenſchaften, 
die ſie ſo ſtark von den anderen Bildwerken des 
ſpäteren helleniſchen Altertums unterſcheiden? Nicht 
blos das helleniſche Schönheitsideal fand er in 
ihnen, ſondern daneben auch eine realiſtiſche Ten— 
denz, durch welche er fich nach Alexandrien hin- 
gewieſen meinte. Wie ſich in der Schule von 
Pergamus unter Attalus und Eumenes das Streben 
nach <dönheit mit dem nad) Wirklichkeit verbindet, 
dad läßt Ebers jeinen Helden aljv ausſprechen: 
„zreue Diener der Wahrheit wollen wir bleiben; 
fie allein führt indeflen nicht den Schlüſſel zum 
Allerbeiligiten der Kunſt. Wen Wpollon, der 
Reine unter den Göttern, und die Ichünheitöfreund- 
lichen Muſen died nicht zugleich mit der Wahrheit 
öffnen, dem bleiben ſeine Pforten verſchloſſen, wie 
ſtark und beharrlich er auch an ihnen rüttelt“. 
Die Idee des Romans läßt ſich alſo dahin zu« 
ſammenfaſſen, daß der nur dad Wirkliche ab» 
Ichreibende Realismus in der Kunſt und der mit 
Außeraditichlung der Wirklichkeit nur auf Schön: 
heit gerichtete Idealismus beide Cinjeitigfeiten 
ind und Daß beide in der ebenjo realen wie idealen 

ahrheit ihre höhere Einheit haben. Althellenifche 
Schönheit und Alerandriniſcher Realismus ver- 
mählen jid in der Pergameniſchen Schule. Um 
diefen Werdeprozeß zu zeichnen, führt Ebers feine 
Leſer mittelſt einer frei erfundenen Künſtlergeſchichte 
nad) den Ägypten der Ptolemäer; im Zahre 274 
vd. Chr. unter Ptolemäos hiladelphos beginnt 
jeine Geſchichte. Ihr Held ift der jugendlidye 
Bildhauer Hernion, ein Dann, der in der Schule 
der Bhilofophen den Glauben an die Götter ver- 
(oren hat, dem aber der Blid für die Wirkflid)- 
feit geſchärft iſt. Doch mit dem Olauben an die 
Götter und mit dem Kuitus des Schönen hat er 
auch den fittlichen Halt, die Feſtigkeit des helleniſchen 
Maßhaltens und ten Glauben an das Ideale über- 
haupt verloren und erjt als er erblindet, als es 
Nacht um ihn und in ihm wird, geht ihm allmıäh- 
ih das innere Licht auf. Als er blind in der 
Müjte war, da „wuchs ihm aus der Welt des 
Wirklichen, die er hoch über alles andere gejtellt 
hatte, cine Fülle von künſtleriſchen Stoffen ent- 
egen, eine größere und herrlicyere aber aus dem 
jebiete, das er ald unfrudhtbar und verderblid) 
gemieden. Mie auf einen Zauberjdjlag eröffnet 
ni ihm die Welt der Ideen. Die Idaffensfrohen 
Kräfte der Natur fand er in der eigenen Seele 
wieder und die Ruhe um ihn her verzehnfadhte die 
Fähigkeit, fie zu erfennen". „Aus der Natur und 
mit Hilfe des finnlichen Edjauend konnte dent 
Künftler mit den blinden Augen nicht mehr ent- 


Neue Schriften. — Unterhaltungölitteratur. 


gegentonımen. Das Reich des Wirklihen war ihm 
verichlofien, zu dem der Ideen aber hatte er den 
Schlüſſei gefunden, und was er in ihm fand, er- 
wies ſich ihm als nicht weniger wahr ald was 
jene ihn geboten". Auch der Glaube an die 
Götter fommt ihm zurüd, und ald nun en 
die Sehfraft ihn zurüdigegeben wird, da will er 
dad, wad er zu (han erdachte, nicht nur der 
mit den Sinnen erfaßbaren Wirilichkeit entnehmen. 
„O nein! Die höchſten der Ideen wünſchte er 
burch feine Kunſt zur Anſchauung zu bringen. Wie 
ätte er fi jebt noch vor der Yreiheit, Die er 

üher weit von fid) gewieſen hatte, fcheuen follen, 
aus dem Eigenen DILL weſſen er bedurfte, 
um den Formen der Vorftellungsbilder, die e8 ihn 
nachzuſchaffen antrieb, die Größe, Die Kraft, Die 
Erhabenheit zu verleihen, in der er fie vor der ge— 
läuterten Seele erblickte. Bei alledem mußte ed 
troßdem glüden, der Wahrheit treu zu bleiben, ber 
Natur abzulaufhen, wus er darzuſtellen gedachte. 
Jeder —— jede Haarlocke ſollte der Wirklichkeit 
bis ins Kleinſte entſprechen, und dennoch mußte 
das Ganze, wie das Blut den Körper durchrinnt, 
durchdrungen und geſättigt ſein von dem Gedanken, 
der ihm Seift und ©eele erfüllte‘. „Cin de 
bild der Idee und der eigenen Weiſe, treu der 
Wahrheit, frei, und doch gehorfam den ODE Tune 
des Maßes — in diefem Satze faßte Hermon den 
Gewinn feines einfamen Nachdenkens über die 
Kunft und dad Kunſtwerk zufammen”. — Was 
den Hermon aus Agypten vertrieben hat, wie er 
dann nad) Pergamus gekommen ift, jo daß fein 
Sohn der Lehrer der dortigen Künſtlerſchule geworden 
ift, mag man in den farben» und gejlaltenreichei 
Roman nadlejen. Ob Hermon eine geſchichtliche 
un iit und ob Eberd mit Recht den 

allierfopf des Muſeums in Gizeh bei Kairo als 
fein Werk bezeicynet, vermag ich nicht au ſagen. 
Sc) begnüge mid) mit noch zwei Bemerkungen 
über den Roman. Dan wird ihm zunächſt wieder 
den Borwurf machen, er jchildere bei allem Auf: 
wande von antiquariicdyer Gelehrjantfeit ein ganz 
modernes Treiben. Das iftnun an ſich ganz recht, 
aber ijt es nicht andrerfeits auch wahr, daß Die 
jinfende griechiſche Welt in den Diadodyenreichen 
und fpüter die jinfende römiſche Welt in ung aller« 
dings ganz fremden Formen doch redyt modern 
gedacht und gelebt hat? Tie Alteren unter uns, 
die noch den „Gallus“ und den „CEharikles“ des 
Archäologen Becker gelejen haben, find erjtaunt 
gewejen als fie jahen, daß es auf dieſem mit pein— 
lichfter antiquariicher Genauigkeit gejchilderten 
Roden fo modern zugeaangen ift. An den all 
ägyptiſchen Phantaſiegemalden von Ebers habe 
id niemals Gefallen finden können, aber wenn 
er die Yeute am Hofe de& Ptolemäos Philadelphos 
a modern ſich gebürden läßt, jo kann id) ihn 
arum nicht tadeln und etliche entbehrliche anti« 
quariſche Gelehrſamteit nehme ich bei dem ge 
lehrten Profeſſor mit in den Kauf. Die zweite 
Bemerkung besticht fi) auf den Titel des Buches. 
Arachne, die Epinne, war die funftfertige Weberin 
von stolophon, die mit der Athene ſich in einen 
Mettftreit eintich, und dann von der zürnenden 
Göttin, die fie bejteat Hatte, in eine Spinne ver: 


wandelt war. Ein Bild der Arachne follte Hermon 
für feinen Oheim Ardjiad, einen reidyen Weberei» 
beſitzer herſtellen. ie er ein Modell für dieſe 
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Arbeit ſucht und wie er mit der in ihrem Realismus 
entfeglihen Aufgabe, darzuftellen, wie ein Meib 
in eine Spinne verwandelt wird, ringt, Died bildet 
den Ausgangepunft des Romans. Ob der Titel 
wirflid) der Brennpunft ift, in dem fich alle Strahlen 
des Romans jammeln, lafie ich dahingeſtellt, er 
empfahl fich dem Verf. vielleicht wegen feines 
fremdartigen Klanges. — Unter den mandherlei 
deutihen Itomanen, die ich in legten Jahren nicht 
immer mit Crquidung gelejen babe, ragt body 
un weit hervor und wird manche andre, die 
wie dürre Blätter abfallen, überbauern. J. P. 


— Deutihde Männer. Erzählungen für 
jung und alt im lieben deutfchen Vaterland von 
Hermann Petri. Nr. 1 bi8 12. (Anklam, 
AU. Schmidt) je 16 ©. & Heft 8 Pf., 12 Hefte 
zufammen a 6 Pf. 

Das find prächtige Kleine Hefte für jedermann 
und wer eind gelefen hat, N nad) mehr. 
Wünſcht er auch) wohl von dem Panne, den er 
in dem Hefte kennen gelernt, etwas mehr zu hören 
— 16 kleine Seiten ift etwas wenig — iſt er dod) 
dankbar für den frifchen Trunk, der ihm hier ge- 
boten. Gute, deutſche Männer (Amın, Hans 
Sachs, Zeriteegen, ill, v. d. Tann, Friedrich 
Franz II, Otto v. Bamberg 2c.) in guter, deutfcher 
Sprade dem Rolf gefchildert in ihrem Leben und 
Wirken. Ter gejunde Humor eines echten Volks— 
chriftitelers fehlt nicht, jchon die SKtapitelüber- 
Ichriften verraten ihn oft. Kurz: alles fehr zu 
entpfehlen! Und wer ein Kalendermacher tft, Lafe 
ii von dem Herrn Verf. eine ſolche Geſchichte 
für den nädjiten Kalender fchreiben, das wird dem 


Buche nidyt zum Schaden jein. Wt. 
— Doreen. Lebensgeſchichte einer Sängerin 


v. EdnaLyall. Autor. Uberſetzung dv. B. Winter. 
Leipzig, Georg Rigand.) 1897. 413 S. Pr. 
— Feen 


Mt 
An „Wetwo* (Naeburns Tochter) und Dono- 
van reicht dieſe Erzählung nicht heran. Zwar 
verleugnet die begabte Verfaſſerin ihr großes Talent, 
Menſchen zu ſchildern, nicht, aber es treten Mängel 
hervor, die den Genuß am Leſen einigermaßen 
trüben. Soreen, die Heldin des Buches, ijt die 
Tochter eines Feniers, begeifterte Irländerin und 
Sängerin von NVedeutung, die ihre herrliche Stinme 
in den Dienit der iriſchen Sache ſtellt. Sie ver 
lobt jih früh mit ihrem Sugendfremde Dar 
Hereford, einem wohlhabenden Engländer, der der 
‘Partei Gladſtones angehört und für Irland und 
home rule kämpft. Natürlich Itellen ſich der Ber: 
bindung allerlei Hinderniſſe entgegen, die allerdings 
zum Teil augenſcheinlich nur ten Zwed haben, 
die Erzählung gu verlüingern, zum Seil auf uns 
natürlicher Veranlaftung beruhen. Ganz bejonders 
iſt das mit einem Verſprechen der Fall, das dem 
1 jährigen Mar Hercford und der 12jührigen 
Doreen abgenonmten iſt und das alle Ihre Hand— 
lungen beeinflußt. Weide find Zeugen eines Mordes 
ewejen und der Urheber der Ihat hat die jungen. 
Seute veranlaft, zu ſchwören, niemals das Ver« 
breden zu verraten. Diefer Eid eines achtzehn— 
jährigen Knaben und eines zwölfjührigen (!) 
Mädchens giebt den Grundton der Erzählung, auf 
dern alles andere abgeſtimmt tft. Das ift unbe 


dinge em Fehler, ver in Verbindung mit den 


en 
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großen Längen das Interefie abjtumpft. Abgejehen 
hiervon enthält die Geſchichte der Säugerin aber 
viele ſchöne Einzelheiten; namentlich die Gejftalt 
der Doreen in ihrer leidenichaftlichen Liebe für 
Irland und fein Bolf, in der Reinheit des Herzens 
und Begeijterung für alles Schöne, mit ihrer Liebe 
um Heilande ijt hinreißend gezeichnet. Freilich 
ıjt fie eine Sdealfigur, gegen die manche andere 
Perionen des Romanes einigermaßen abfallen. 
Ganz beſonders gilt dies von Max Hereford, deſſen 
edler Charakter ꝛc. zwar immer hervorgehoben 
wird, deſſen Handlungen aber im weſentlichen 
Zeugnis von einer bedauerlichen Schwäche und 
Energielofigkeit ablegen. Recht hübſch iſt das 
Leben der Künſtler geſchildert, mit denen Doreen 
England durchzieht, auch einzelne Kindergeſtalten 
find anmutig und lebenswahr gemalt. Eigentlich 
müßte dad Bud) den Titel führen: Lebensgeſchichte 
einer trifchen Sängerin, denn home rule nimmt 
eine alled andere weit überragende Gtelle in dem 
Roman ein. Wie gefagt, We two und Donovan 
ftehen höher, aber Doreen iſt immerhin ein quted, 
aud) zum Vorlejen in der Familie geeignetes Bud). 
Die Uberjegung ijt gut. v. H. 


— An Altruist and four Essays by 
Ouida, (Leipzig, B. Tauchnitz) Pr. ME. 1,60. 
Fritz Neuter gab einmal ein Bud heraus 
„Schurr Murr“, allerlei was halb vergejien in den 
Eden lag und nun gelegentlich zujammengejanmelt 
wird. Mancherlei hübſches wird da vielleicht nod) 
efunden, aber manches hätte aud) liegen bleiben 
Önnen und verdienter er eſſenheit anheimfallen. 
So einen Band „Schurr Murr“ hat auch Louiſe 
de la Ramèéce, genannt Ouida zuſammengebracht, 
aber während wir von Fritz Reuters Schurr Murr 
urteilen müſſen, daß manch Goldkorn darunter iſt, 
wäre Ouidas Schurr Murr beſſer vergeſſen im 
Winkel des Schreibtiſches liegen geblieben. Als 
ich neulich the Massarenes dieſer Verf. anzeigte, 
mußte ich urteilen, daß es jedenfalls ein talent- 
volles Buch jei, jo unerquidlid aud) die Blicke 
waren, die ed und in den Sumpf der engliichen 
Artitufratie thun ließ, aber waö fie und diesmal 
bietet, die kleine Novelle und die vier Heinen 
Blaudereien, find alle gleich unbedeutend. The 
Altruist, ein ſchreckliches Wort, welchem man neuer» 
dings in englifchen Büchern viel begegnet, ſteht 
noch in feinem Lexikon. Es ſtammt aud der 
modernen naturaliftiihen Ethik und ſoll bezeichnen 
im Unterfdjiede vom Cgoidmud die gleichfalls in 
der menichlichen Natur begründeten auf den anderen, 
den Nebenmenſchen gerichteten Triebe, wie 3. B. 
der Naturtrieb der Mutter nicht bloß für fid) 
(Egoismus), jondern aud) für das Kind zu jorgen 
(Altrutönıud von alter, autroi). Altruiſtiſche In⸗ 
ſtinkte find durchaus nicht gleich chriftlicher Nächſten⸗ 
liebe, fie gehören nicht der chriſtlichen, ſondern der 
naturaliftifhen Ethif an. Diefen Begriff haben 
dann die Engländer auf die joziale Sphäre über- 
tragen, fie fprechen in ziemlich en Sinne 
von Sozialismus, Kommunismus, Kollektivismus 
und Altruisnmius, und in dieſem Sinne iſt dad 
Wort hier von Quida gebraucht. Sie ſchildert uns 
einen jungen Ariſtokraten, der in An 
Schwärmerei den Marxismus und Altruismus 
praktiſch durchführen will und natürlid) unter den 
Bed iungngen der gegenwärtigen Gefellichaft, unter 
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denen er doch einmal lebt, allenthalben anſtößt 
und fid) lächerlid) mad)t, biö zwei ſchöne Mädchen 
augen ihn zur Bernunft bringen. Was wollte 
Duida eigentlich mit diefer ſchnell hingeworfenen 
Skizze? Mollte fie etwa den Altruiöinus damit 
widerlegen, daß er für unfre dermaligen Verhält- 
nifje nicht paßt? Nun, daß er dafür nicht paßt, 
braudjte fie nicht erjt zu beweijen, und weder 
Engels noch Bebel werden verfucht Haben, die 
Grundfäße des Zukunftsſtaates im gegenwärtigen 
Staate für ihr Privatleben praktiſch zu machen. 
Der Sozialismus läßt ſich damit jedenfalld nid: 
widerlegen, daß er jegt unpraftijd) ijt: wollte aber 
Duida dieſe Widerlegung eben nicht verſuchen, jo 
weiß ich nicht, was die ganze Erzählung ſoll. Sie 
hätte ſie der Welt vorenthalten ſollen, es wäre 
kein Schade dadurch entſtanden. J. P. 


— Die Steinkopfſche Buchhandlung in Stutt⸗ 
art hat 5 neue Hefte (161—65) der „deutſchen 
Sugend.- und Bolfsbibliothef" herauägegeben, näm—⸗ 
lich zwei Biographien: Joachim Nettelbeck von Klee 
und Friedrich Perthes von Willms, dann von 
Weitbrecht: Menſchenwege und Gotteswege, zwei 
Erzählungen aud älterer und neuerer Zeit und 
vor allen zwei Bände köſtlicher Erzählungen von 
Karl Etöber (die Sammlung umfapt nun ſchon 
10 Bändchen von Stöbers Erzählungen). Die 
„Sugend- und Volksbibliothek“ bedarf feiner 
weiteren Empfehlung, man freut fid) jeded neuen 
Bandes und jeder neuen Auflage, denn das iſt 
alles guted und gefundes Quellmafler. 


— Entjagen und Finden. Drei Geſchichten 
von Heinrich GSteinhaufen. Mit Slluftrationen 
von Wild. Claudius. Stuttgart, Adolf Bonz & Co.‘ 
312 ©. Br. ME. 3.—. . 

Gefhichten, die der Verf. der „Irmela“ ge. 
ichrieben hat, erweden immer ein günjtiged Vor: 
urteil für ſich. Allerdings, wie „Srmela” iſt feine 
jeiner Gejdhichten wieder geworden. Gteinhaufend 
„Irmela“ und Brentanos „Chronifa eines 
fahrenden Schülers" jind wohl die duftigiten 
Geſchichten aus dem Mittelalter, die unfre neuere 
Litteratur hervorgebradythat. Aber fommien diefe jept 
vorliegenden drei Geſchichten auch feinem früheren 
Werke nicht ganz gleich, tüchtige Leiftungen find 
es doch und een fann man ji) daran. Pr. 1 
und 3 fpielen in alter Zeit und Jind beide in demı 
Steinhaufen je geläufigen Chronikenſtile geſchrieben. 
„Schwatzbärbels Bräuterei“ verſetzt und in Die 
Zeit des dreißigjährigen Krieges und die „Geſchichte 
des Remigius von Aſenberg“ geht noch weiter 

urüd bis in die Zeit Heinrich IV. Die dazwiſchen 

Hehenbe Geſchichte „Magiſter Cöleitin” fpielt im 
Audgange des vorigen — als man Ai 
Klopftod ſchwärmte. Den Gejamttitel ded Bucheo 
mödjte man wohl fo deuten, fie finden fi, um 
wieder zu entfagen, fie entjagen, um ein Ewiges 
zu finden. Die Geihichten eignen fid alle zum 
Borlefen im Familienkreiſe; fie find furz, aber 
doch nicht zu Furz, jede füllt reichlicy einen Abend 
aus. Nachdenklich wie der Verf. erzählt, führt 
er aud) feine Lejer zum Nachdenken; wenn man 
das Buch weglegt, wird man doch noch in der 
Stimmung, die ed erwedt bat, feitgehalten. Didge 
es Freude manchem ftillen Leſer manchem Familien⸗ 
kreiſe bereiten. J. P. 
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— In der Einſamkeit einer Südfee. 
. Nah Briefen von DVlargarete Paton⸗ 
Bon 2. Dehler. (Bafel, Miffionsbudyhandlung.) 
1897. 62 €. 80 Pr. 20 Pf. 
Eine einfadye und doch jo ſchöne Schilderung 
des Lebend in der Milfion. Würden Jar 
Schilderungen in unferer modernen, der Mijfion 
oft ald einer abjtrujen Einrichtung jeindfeligen 
Bildungswelt gelefen: man würde gewiß Dieje 
Boreingenommenheit gegen die äußere Milfion 
fallen lafien, wie daß ſchon längit gegenüber der 
inneren Miffion mit ihren Diakonifjen und barm- 
berzigen Schweitern gefchehen iſt. Es iſt gerade 
das Anziehende in dem Heinen Scriftchen, daß 
Frau Baton in frauenhafter Weile ihre Tages- 
erlebnifje erzählt, ohne ji) vorzudrängen und doch 
0, daß man unmittelbar den Eindrück hat, dieſe 
rau fit ihren Manne eine herrlicdye Stüge. Das 
heidnijche Leben wird gerade dadurch, daß fie ein- 
geht auf Die Yamilienfitte, vielmehr anjhaulid) als 
in großen kulturgeſchichtlichen Werken, bei denen 
man vor den Schlüffen nicht zu der Anſchauung 
gelangen kann. Um auch etwas an der deutlichen 
Ausgabe zu tadeln: warum ift das MWörtchen „nett“ 
o oft von den Cingebornen gebraudt, für Die es 
b wenig paßt! Muß doch Frau Paton jelbit laut 
aufladhen, als ihr Mann Den grotesten Aufzug 
der Eingebornen einmal für „nett“ erklärt! Freilich 
beweift die Erzählung auch, daß dieſe ſcheinbaren 
Kinder furdhtbar werden können, jobald fie erregt 
find. Es muß ihren Reidenfchaften erft Zaum und 
Gebiß angelegt werden. F. 


— Kleopatra. Hiftorifhe Erzählung aus 
dem Sahrhundert vor Chrifti Geburt. Bon 9. 
Ridder Haggard. Autorifirte Überjegung von 
Dr. Arthur Schilbach. Zweite Auflage. (Etuttgart 
und Leipzig, deutiche Verlage -Anftalt) 1398. 320 ©. 
kl. 8 Br. Mk. 3,—. geb. Die. 4,.—. 

Eine fpannende Darftellung der Geichichte des 
umtergehenden Ägypten, wie fie ein abergläubifcher 
ter unter dem influfje der Zauber- und 
Geiſterwelt des Sid. und Ofirid- Kultus ji) aus⸗ 
gemalt haben tönnte. Diefer Tönigliche Prinz 
aus Agyptens Pharaonenſtamm Harmachis, ber 
durch Kleopatra zum Verräter an allem wird, was 
dem Agypier heilig war, ja ihr hilft, den Schatz 
der Phuraonengräber ausplündern — und der dann 
ald Arzt Olympus die furdhtbare Rache an Kleo⸗ 
atra nimmt, ift freilich nur eine geiftige Schopfung 
es Dichters um hervortreten zu läſſen die Miſchung 
von Wolluſt, Blutdurſt, Rachſucht, rückfichtsloſer 
Vergeudung von Menſchen-Leben, Ausgang in 
weiflung und Selbſtmord, wie fie die unter⸗ 
ehende alte Welt in ihrer Vermifhung von 
Heprgen- und Abendland bot und wie ſie ganz 
befonders den ügyptifchen Zuftänden eignet. War 
dort doch aud) der Hochmut und die Deradıtung 
des Menichen fo furchtbar geworden Die yabel 
ſelbſt iß damit eingeleitet, daß man bei Offnung 
eines Grabes in Äbydus, der angeblichen Ver— 
brennungs⸗ und Begräbnisftätte des Ofiris, in 
einem Sarkophag dre — findet, welche 
dieſe Geſchichte erzählen. Der wegen der Beraubung 
des Grabes des Pharaonen Men Kaura und Ber 
rat ded Baterlanded zum ae EN pe 
verurteilte ehemalige Prinz Harmachis erzählt da- 
rinnen jelbft fein Scidjal und wie er ald Arzt 
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Dlympus zum Rächer geworden it. Pan wird 
dieſe ſeltſame Einkleidung der ſchrankenloſen menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften mit Bewegung, ja mit Ent- 
ſetzen leſen und fid) jagen, wenn aud) die wirkliche 
Zauberfraft poetifdye Erfindung ift, e8 bleibt doch 
die unheimliche Macht der Leidenschaften — und 
treibt fie nicht auch in der abgefallenen Chrijten- 
beit ihr Spiel? Ja follen nit vor dem Mieder- 
kommen des Herrn ſolche nur Geitalten 
wieder auftreten, wie fie diefer Olympus, Dieje 
Kleoputra geweſen find. F. 


— Der Lumpenhannes und andere Ge, 
Ihichten von M. Eitner. Volksbücherei Band 2. 
(Kaflel, E. Röttger.) ME. 1,—, geb. ME. 1,50. 

en jo lebenswahr und feſſelnd unb 
zugleid, jo lehrreich und fürderlid, wie nur eine 
Bolfsichriftitellerin von Gottes Gnaden fie fchreiben 
fann. Obgleich fie vornehmlich in ländlidyer Um- 
ebung fid) abipielen, werden fie doch aud des 
Stüdters lebhafted Intereſſe erregen und find be- 
jonders geeignet zum Dorlejen, indem die ein- 
fachen Vorgänge raſch poranichreiten und anmutig 
beichricben find. Möchte ed in unfern Dörfern 
nod) viele joicher fernhaften, gitteöfürchtigen und 
menfchenfreundlichen Bauerngejtalten geben, wie 
M. Eitner fie jo meifterhaft und nachahmenswert 
zu ſchildern veriteht. Für Volfsbibliothefen wie 
geſchaffen, wünjdhen wir dem Buche nur ftatt des 
jterlicyen Leinwanddedeld einen Träftigen zweck⸗ 
entiprechenden Pappband. v. Lz. 


— Sm Schatten erblübt von Meta 
Willner (Lily v. Muralt.) Eine Erzählung für 
Mädchen im Alter von zwölf bis fünfzehn Jahren. 
en Verlag von Drell Füßli.) Eleg. geb. 

re. 3,20. 

Ein reizloſes Buch, an dem der zierliche Ein» 
band entſchieden dad Hübſcheſte ilt. Ein Meines, 
höchſt tugendhaftes Mädchen, das einzige Kind 
armer Eltern, die Freude ihrer Lehrer, hat alö 
verfannte Unjchuld von den neidifchen Mitfchüle- 
rinnen viel zu leiden, erfährt aber endlich die 
glängendjte Genugthuung und wird von der ganzen 
Klaſſe beſchenkt. Nur kurze Zeit Tann fie des neuen 
Glückes froh werden, denn ein durchgehendes Ge— 
ipann zieht dem Kleinen Mädchen tödliche Ber: 
legungen zu. Gie jtirbt im Krankenhauſe, nad) 
dem fie zuvor noch von ihrer Sonntagsichullehrerin 
Abſchied genommen und die Eltern, namentlid) 
den Vater, der zum Trunfe neigt, ziemlich unfindlid) 
ermahnt hat. Cinige Ichweizeritihe Ausdrüde be- 
rühren fremdartig. Darftellung wie Inhalt läßt 
viel zu wünſchen übrig. v. Lz. 


-- Der neue Bott. Roman aus den Tagen 
bes Kaiſers Tiberius von Rich. Voß. (Stuttgart. 
Deutſche Verlagsanftalt. 18%.) 240 €. Ei. 80, 
geheftet Mt. 3,50, eleg. geb. ME. 4,50. 

Es tft verdienjtlich, unferer Zeit aus der Ver⸗ 
gangenheit ald aus einem Spiegelbild zu zeigen, 
was aus der zivilifierten Menjchheit und den Trägern 
einer huchfeinen Bildung werden muß, wenn fie 
fich ſelbſt überlaffen in fchranfenlofer Genußſucht 
verfault und in ihrem Größenwahn verzweifelt. 
Das iſt in dem vorliegenden Roman mit ſehr deut⸗ 
lichen Zügen a le Bielleicht find die Schatten 
zu dunfel gemalt; wie auch mandje Übergänge zu 
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unmotiviert find; 3. B. die Cinnedänderun des 
Prieiterfönigs Velofianus, des Kaiſers Tiberius 
egen dieſen Priefterfönig ꝛc. Noch weniger der 
Biftorifchen Mahrheit entſpricht das Auftreten des 
„neuen Gottes und der Ghrijten”. Tas auferwedte 
QTöchterlein des Jairus, welches nad) Rum kommt 
und mit Velofianus vor den Katfer tritt, ift salva 
venio doch nur eine moderne Hypnotiſierte, Die 
fpäter unter dem Einfluß der brüutliden und ehe 
lichen Liebe ein ganz wadres Frauchen wird. Aber 
ſolche „Geitalten‘, wie Jairus Töchterlein in diefer 
Seftalt würden 2 gewiß nicht geeignet gewejen 
fein, die römijdye Welt neu zu beleben. Auch die 
in dem Roman in Paläſtina auftretenden Chrijten- 
eftalten, diefe Maria Magdalena ꝛc. machen mehr 
Den Eindrud von nervenkranken und abgejpannten 
Perſonen, die in Erregung aufſchäumen un wieder 
in Schwachheit zufammenzufinfen, als den der 
edlen Chriſtengeſtalten, wie fie uns aus den Evan— 
elien und den Briefen der Apoſtel entgegentreten. 

ie Art und Weiſe, wie die Auferftehung Chriſti 
ald eine fire Idee diejer Leute dargejtellt wird, por 
der fi endlih aud ein Pontius Pilatus und 
ZTiberius fürdhten, auf deren Macht lekterer dabei 
offt, ijt eine Nomanerfindung, die ganz von dem 
eugnig der eriten Chrijtenheit abfieht: „wir haben 
Ihn gejehen, wir haben Ihn mit Händen betajtet.“ 


Der ganze Roman bewahrheitet die Regel: der 
Herr ht fein Subjeft nody Objekt für Roman⸗ 
ſchriftſtellerei. F. 


8 Verſchiedenes. 


— Stimmen aud Maria-Laach. Katho— 
lifche Blätter. Sahrgang 1897. Erſtes bis zwölf- 
tes Heft ſowie erfted Heft des Jahrgangs 1898. 
(Freiburg i. Br. Herderihe Verlagshandlung.) 
1897/98. reis pro Jahrgang M. 19,30. 

Um See Naria-?aad) unweit Andernad) wohnen 
war jeßt die Benedittinerpatres, aber die Patres 

er Sejuiten-Nompagnie nennen vor wie nach ihre 
Zeitſchrift ,qStimmen aus Dlaria-taad).“ Der vor⸗ 
jährige Jahrgang mit feuerroten Uniſchlägen, aber 
guter Ausſtattung und korrektem Truck hat 584 
Seiten in zehn Heften. Jedes Heft bringt eine 
Reihe von Aufſatzen, Rezenſionen und Miszellen 
ausſchließlich aus den Federn der Jeſuiten. Der 
erfte Aufſatz, 21 Zeiten lang, handelt über Petrus 
Ganifius. Diejer wird als der ziveite Apoſtel 
Deutſchlands geſchildert. Der erſte joll Bonifacius 
geweſen ſein. Der Verfaſſer, Otto Braunsberger 
S. J., fordert zum Schluſſe zu Gebeten für die 
Heiligſprechung des Caniſius auf, weil er ein 
leuchtendes Vorbild des Glaubenseifers, ein treuer 
reund und mächtiger Schutzherr Deutſchlands am 
hrone Gottes jei. Über derartige Dinge bat fein 
Menſch auf Erden fihere Kunde. Der dem Evan 
elium vertrauende Chriſt wartet auf dergleichen 
Snthüllungen getuldig bis zum Abbruch der ir. 
difhen Hütte. Er kann aud die ganze Sprache 
der Sefuiten, die außerhalb der römiidy-tatholiichen 
Kirche feine Religion nnd Kirche gelten laſſen, nur 
für eine befremdliche und irreführende halten. 


— — — 


Neue Schriften. — Verſchiedenes. 


Peſch, der im Berliner Germania⸗Verlage eine An⸗ 
zahl von Schmähichriften gegen die evangelifche 
Kirche veröffentlicht hat, den „LXohnvertrag und 
gerechten Lohn.” Seine fozialpolitiichen Ausführun- 
en find mit denen der Zentrumsredner identiſch. 
Soweit diefelben auf allgemein chriſtlichen und 
eſunden nationalöfonomijchen Grundfäßen bafieren, 
Fiinmen wir ihnen au. Die Zuftimmung wird ° 
aber durch allerlei Verquidung mit päpitlichen 
Zendenzen nicht leidyt gemacht. Da eo XII. den 
Anſpruch erhebt, daß feine Kirche allein Die foziale 
Frage löfen könne, jo widmen ihr die fchriftftel- 
lernden Sefuiten die größte Aufmerkjamfeit und 
laffen fid) in der katholiſchen Preſſe gern als die 
rühmen, welche beim Eintritt des großen Kladbde« 
radatſch Thron und Altar allein retten können. 
Ihren fontrareformatorifdyen Eifer offenbart die 
Zeitichrift in mehreren Artifeln über „Walter von 
»lettenberg, Livlands größter Herrmeiiter.” Bon 
Büchern werden der Regel nad) mur Tatholifche 
rezenfiert. Mit bejonderer Bewunderung wird ©. 98 
eine Schrift über die Bulle „Unam Sanctam“ 
des ae Bonifactus VIII. beiprodhen und ger 
lehrt, daß der Bapft über Könige geſetzt jei. Indeſſen 
auf Einzelheiten einzugeben, ift hier nicyt der Trt. Die 
Zeitihrift nimmt unter den Katholiſchen einen 
hervorragenden in ein und eignet fid) zur Ins 
rormation über wiſſenſchaftliche Beftrebungen der 
Zefuiten vorzüglich. S. 


— Deutſches Kohbudh von Margarete 
von Bennigjen. (Stuttgart u. Leipzig, Deutjche 
Yerlaas.nitalt.) 

Auf dem Lande aufgewadjfen, wo die Familie 
auch für größere Feitlichfeiten ganz auf die eigene 
Kochkunſt angemwiejen war, hat die Verfafferin früh 
gelernt, Kochrezepte nad) eigener Grfahrung gr 
zufchreiben. Später bildete fie fi in der Koch— 
Ile des Berliner Haudfrauenvereins in der Kod)- 
unit fertig aus und dieje ihre eigene Erfahrungen 
vermehrte jie dann durch mancherlei Rezepte aus 
den Hunjejtädten und aus Eüddeutihland, nicht 
ohne jie vorher auf ihre Zuverläjjigfeit geprüft zu 


haben. 


Nach einigen einleitenden Abjchnitten über den 
verjchiedenen Nährwert der Speijen, die Anordnung 
der Zafel, Pedienung und Speijefolge giebt die 
Verf. allerlei Vorbereitungdregeln, die der Ans 
füngerin gewiß von Nutzen fein werden und daran 
ſchließen die Rezepte, die ee Gebiet der Koch⸗ 
kunſt berüdiichtigen. An Dlannigfaltigfeit und 
wedmäßiger Anordnung ſcheint und das Bud) 
alten Anforderungen zu genügen, die eine Haus- 
rau gu madıen pflegt; aud) ijt die Anweifung fo 
genau, day die Speiſen leidyt nad) den: Rezepten 
herzujtellen find. Die Zuthaten find nicht über- 
trieben teuer. 

Dei einer zweiten Auflage wäre es ratfam, An⸗ 
gaben hinzuzufügen über die Perſonenzahl, für 


' welche 3. B. Mehlſpeiſen und falte Speijen_ bered)- 
net find: jo viel wir geſehen, fehlen jolhe Angaben 


In einer Eerie von Artikeln behandelt Heinrid) . 


Peſch ©. J. wohl ein Bruder des befannten Tilmann 





polljtändig. | 

Der Trud ift gut und die Ausjtattung mit 
fleinen Bignetten macht das Bud) wohl geeignet 
zum Geſchenk für junge Hausfrauen. M.S. 
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Bilder aus dem Teben. 


Non 


Rofe Berger. 


I. Der alte Lehrer. 


Herr Kühn Hatte jeinen Morgenfaffee beendet und die Zeitung gelejen; dag war 
in den eriten Tagen jeines neuen Lebens ein ganz bejonderer Genuß, — da3 heißt, die 
Ruhe, die er fich dabei günnte, und die Zeit, die er fich nahm. 

Seit ſechs Wochen ungefähr war er emeritiert, nachdem er, erjt als Elementar- 
lehrer, dann in den erjten Klajjen in der fleinen Stadt unterrichtet hatte. Er war 
gewiſſermaßen eine Perjünlichfeit gemweien, jedes Kind Tannte ihn, — natürlich, e3 waren 
a jeine Schulkinder, aber auch die älteren Generationen jtanden in einem langjährigen 

erhältnis zu ihm, er Hatte fie jozujagen mit aufgezogen, ihnen beim Schulantritt Die 
Budertüten gegeben, fie gelobt und gejtraft, je nachdem fie es verdienten; außerdem war 
er, wie e3 die Stellung hier zu Lande mit fich brachte, augleid Küfter und Vorjänger 
gewejen. Keine Kirche wurde gehalten, ohne daß er die Orgel gejpielt, und beim Singen 
den erften Ton angegeben hätte, ja, in Abweſenheit des Paſtors verjah er zuweilen jogar 
die Nachmittagsficche und las anjtatt jeiner einen Abjchnitt aus der Agende. Kein Kınd 
wurde getauft ohne jeine Mithülfe, fein Bürger zu Grabe getragen, ohne daß er ihm 
das letzte Geleit gegeben, fein Paar getraut, dem er nicht, joviel an ihm war, zu jeinem 
Glück mit verholfen hätte. Er war durchaus populär und fühlte dag mit einer ver- 
zeihlichen Genugtduung immer heraus; und er bejaß auch die wirdevolle Haltung, den 
etwas Dee Gang und den gewohnheitsmäßig dozierenden Ton eines Mannes, Der 
jeinen Wert fennt. Mit der Zeit verlor er etwa an Nimbus, als neue, vornehmere 
Schulen auftauchten, an denen die angeftellten Lehrer jtudierte Herren waren; aber in 
feiner Welt, und in der gewohnten Dorfichule blieb er doch immer auf feiner Höhe. 
Er jchien noch ganz friſch und rüftig, das Heißt für jeine Jahre, denn allgemad) waren 
ihn feine verjchiedenen Amtierungen doch ſchon ein wenig jauer geworden; er fühlte, daß 
er jchließlich ausjpannen müffe, und er jab auch garnicht ein, weshalb er fich erjt noch 
lange plagen und mit den Schulfindern herumärgern, oder als Küſter in Wind umd 
Metter jchweren Erfältungen ausſetzen follte, bis er vollends alt und gebrechlich geworden 
war. Er hatte nach Kräften geleijtet, und bejaß mit feiner Frau ein ganz reichliches 
Auskommen; denn fie hatten gejpart und zurüdgelegt, wie e8 einfache Leute mit wenigen 
Bedürfniffen wohl fünnen. Der einzige Sohn führte als Kaufmann irgendwo in der 
Nähe ein ganz einträgliches Geſchäft, und hatte in eine wohlhabende Familie geheiratet, 
ſodaß er eher bereit war, beizufteuern, als von den Eltern etwas anzunehmen. So 
war Herr Kühn denn fein eigener Herr, niemand redete ein, und es jeßte ſich in ihm 
der Gedanfe immer fejter, feine Arbeit niederzulegen. Seine rau ließ ihn gewähren, wie 
fie ihr Lebtag gethan, und ihm das Dajein dadurch) zu einem freundlichen gejtaltet hatte; 
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aber fie redete auch nicht ſonderlich zu, und fie hatte ihre guten Gründe dafür. Sie ver: 
ftand ihren Mann bejjer, als er Jich jelbft, aber abreden mochte fie auch nicht, und auch 
dazu konnte fie ihre Gründe haben, weil fie die Welt und den Gang der Dinge kannte, 
und wohl dachte, e3 jei beſſer, daß jemand freiwillig geht, al3 daß man ihn gehen heißt, 
weil er ſich überlebt hat oder weil jchon andere auf jeine Stelle warten. — 

Sp war denn der große Schritt endgültig gethan, und fie in die Hübfche Wohnung 
übergefiedelt. Auf dem Schrank in der guten Stube jtand unter einer Olasglode der 
große filberne Becher, ven Schule und Stadt zum mohlverdienten Danf und Abſchied 
geichenkt, und über dem Sopha Hing eingerahmt der Echeidegruß der Schulkinder, mit 
den Anfangsiworten: 

„Für deine Mühe jahrelang 
Sagt unjer Herz dir reis und Dank.“ 

Und Herr Kühn ſaß an diejem jchönen Frühlingsmorgen auf der Fleinen Veranda, 
und jah tieffinnig nach den Bergen hinauf, die in vollem Schmuc heller Laubbäume und 
goldiger Morgenluft won — Wochenlang war e3 ihm wirklich ein großer, ungewohnter 
Genuß, ein wahres Labjal gemwejen, jo immer Ferien zu haben, die nicht mit Anfang 
oder Mitte irgend eines Monats wieder ihr Ende erreichten; denn die Lehrer genießen 
die Ferien, welche man als Kind eigens fir fi) erfunden glaubt, ebenjo jehr wie die 
Schüler, und haben fie meift aud) viel bitterer nötig... — 

Sm Geheimen freilich hatte fi Herr Kühn zulegt dod) immer wieder auf den 
Schulanfang gefreut, wenn es erſt wirklich fo weit war, und er mit den Büchern unter 
dem Arm den gewohnten Weg über den Hof in feine Klafje wieder antrat. Er war 
aber älter geworden, und in infinitum bei der behaglichen Pfeife und guten Taſſe Kaffee 
in der ſchönen Morgenluft zu fißen, anftatt in der dumpfigen, fchlecht gelüfteten Schul- 
ftube, hatte, wie bemerkt, feinen eigenen Reiz. Allein es ftumpft ſich alles ab auf diejer 
Erde; und ob der Glüdliche, dem, wenn e3 immer jo fortgeht, keine Stunde ſchlägt, 
es bleiben würde, wäre für Solons feinen Kopf ein gutes Rechenexempel geweſen, hätte 
es damals ſchon Zeitmeſſer in Form von Uhren gegeben. — 

Frau Kühn, die in der nahen Küche ihren Mann verſtohlen beobachtete, ließ ihn 
ein paarmal feufzen; endlich) ging fie Doch zu ihm. „Weshalb gehit du num eigentlich 
jegt nicht in den Wald, Bernhard?" fagte fie aufmunternd. „Denke, wie oft du Dir 
erwünscht Haft, auch deine Morgenjpaziergänge machen zu fünnen, wie andere Leute, und 

ann mußteft du dich quälen, für deine Klaſſe arbeiten, oder einen Stoß Hefte durd)- 

jehen, und Sonntag3 warſt du zu abgejpannt und zu müde. Nun fannft du es doch 
haben. Und dies herrliche Wetter dazu. Ein folcher Mai ift ja noch garnicht da gewejen. 
Das muß man benugen.“ — „Sch warte lieber, bis ich nachmittags mit dir gehen Tann, 
Lottchen.“ — „Dann gehft du eben noch einmal.” — „Ad, es fißt fi) ja auch hier 
ganz gut." — 

Er ließ fich aber doch zureden, und nahın Hut und Stod herunter. 

„Wohin joll ich denn nun wandern?" — 

„Geh doch auf die Jungfernwieſe, es muß ja fchon” Orchideen geben. Du Liebteft 
doch ſonſt zu botanifieren.” — „Ja, wenn id) es meinen Jungen zeigen konnte.” — 

„Sch habe aber auch feine Blumen mehr." — 

Er ging, und feine Hausfrau ſah ihm bedenklich nad). „Set fängt es jchon an, 
id) wußte es, und es ift auch ganz natürlich, durch dies Fegefeuer muß er eben durch,“ 
jagte fie vor fich Hin, während fie anfing, Spargel, ihres Mannes Lieblingsgericht, zu 
pugen, den fie vorhin auf dem Markte geholt. | 

Die Jungfernwieſe, jebt längft durch einen Fahrweg durchquert und verdorben, 
war damals eigentlich auch feine Wieje, jondern ein mit Büjchen beftandener Abhang im 

erzen des Waldes, am Fuß einer Felswand, wo im Frühling eine ganz bejondere 
lora den Liebhaber entzüdte. Die orchis militaris wuchs dort in fräftigen Exemplaren, 
weiße Veilchen, Daphne, die italienische Maiblume mit ihren länglichen Gloden ftanden 
dazwilchen, und in der Nähe fand man Hafelwurz mit den kräftig duftenden, braunen 
Blüten, und den feltenen Aronftab, Die wilde Calle. Auch Heute Tand fi) reiche Aus 
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Geute, dem Plüdenden war die ganze gute Zaune und der Mut wiedergefommen, er 
jummte ein Lied vor fih Hin und trat mit elaltiihen Schritten den Heimweg .an. 
Unglücklicherweiſe führte ihn diejer an feiner alten Schule vorüber. Er hatte es aud) 
gar nicht vermeiden wollen, vielleicht mit ‘Fleiß, oder gewohnheitsmäßig den Weg fo 
gewählt, um fein Herz nieder und zum Gleichmut zu zwingen; aber e3 bleibt doch ein 
\eltjames Ding, wenn e3 aud) freiwillig gejchehen, ſich fo bei lebendigen Leibe abgethan 
und begraben zu willen, und zu zeigen, daß thatſächlich die Welt auch ohne ung fort- 
geht, und leider jo mandjes mal gar nicht viel ſchlechter. — Die Fenſter der alten Schule 
Itanden offen, und er hörte die Stimme des neuen Lehrer und die dörfiſch tonmäßige 
Wiederholung der Kinder aus feiner Klaſſe. In der unteren Stube ftinmten die Kleinen 
eben das Lied an: „Komm, lieber Mat und made —“ Das hatte er früher dort aud) 
manches mal fingen laljen, und war, jeine Geige im Arm, ermunternd und forrigierend, 
den Taft ftampfend, die Reihen auf und nievergelchritten. Dann Hatten fie vegelmäßig 
einen Maitag gehabt, wie Claudius fein Bratäpfelfeit beim erjten Schnee; an einem 
befonders ſchönen Mlaitage nämlich, Tieß er alljährlich eines Nahmittags die Schule aus— 
fallen; (es durfte deshalb nicht Mittwoch oder Sonnabend jein, da, objchon der alte 
Fritz es vergejjen, die Nachmittage Schon von jelbjt frei waren.) Frau Kühn hatte Kuchen 
aebaden, jedes Kind noch ein Butterbrot mitgebracht; man war durch den maigrünen 
Wald gegangen, fingend und botanifierend, und es wurden dann auf einem beliebten 
Platz Spiele gejpielt und Kaffee getrunfen, den der fleißigfte Schüler vorher bejtellen 


durfte. Seine Frau war mitgegangen, und wie allerliebft war fie Dabei geweſen, und, 


wie Hatte fie fid) gefreut, wenn ihr die Kinder immer wieder Heine Sträuße brachten 
oder fic) dazu drängten, ihr Tuch oder ihr Körbchen zu tragen. Sie war gewiß nicht 
weniger beliebt, al3 er gewejen, vielleicht mehr, und jo war fie heute noch die Sonne 
in feinem Hauſe. 

Unter diefen Gedanfen war cr ftehen geblieben, und ſah zu den Fenſtern der alten 
Schule hinauf; einen Augenblid ſogar mit dem heroijchen Entichluß, den er aber gleid) 
wieder verwarf, einzutreten und ein wenig zu hospitieren; und dann jchweiften jeine Blicke 
weiter, vor die Hausthür, wo die Lehrer ihre eignen Bläpe und Lauben bejaßen, und 
er auch ER: den einen ehabt hatte. Wie verändert alles, jchon in der kurzen Zeit! 
wo er weiße Bänke und Tiiche gehabt, ftanden braune, viel eleganter, wie die in den 
Anlagen vom VBerfchönerungsverein, — aber nicht jo gemütlich wie feine alten — eine 
fremde Tiichdede, und große Blumenfübel am Eingang der Laube. Nur Diefe jelbft, 
wilder Wein und Hopfen, der im Herbit zierliche Gewinde durch die leuchtenden Blätter 
hing, und daneben das Spalier mit dem echten Wein waren noch diejelben. 

Ob aud) in diefem Jahr Trauben anjegen würden? Wie hatte er diefen Wein, 
auf der Leiter ftehend, eigenhändig verjchnitten, behütet, in Ordnung gehalten! Mit 
welcher Freude jah er die eriten winzigen Beeren ſich formen, mit — Stolz erntete er 
die erſte blaue Traube, die er ſeiner Frau zureichte und gemeinſchaftlich mit ihr zum 
Nachtiſch verzehrte; die zweite wurde für den Sohn, Chritkian. verwahrt, der immer 
um diefe Zeit einmal herüber fam, und die anderen, an einem Bindfaden gereiht, jorg- 
fältig aufgehoben für bejondere Tage oder auch bejondere Gäſte — (etwa, wenn der 
Herr Paftor einmal vorſprach, —) denen fie mit dem Wort: „Selbſtgezogen“ ausdrücklich 
empfohlen wurden. Und vorher die Sorge, ob nicht Diebe, oder ie die Ernte ver- 
leiden würden, — und die hübfchen kleinen Säde, die jeine Frau dafür nähte, und den 
eriten reifenden Trauben jchütend überzog —. Das waren feine Erholungsſtunden, 
feine Feierftunden gewejen. Nun Hatte er nur noch Sonntage; es war alles vorüber, 
Schule Halten, hier Wohnen, Alles! Er fühlte plöglich, wie ganz außerhalb er jchon 
ftand. Die Kinder, die jeßt getauft wurden, würden ihn nicht mehr fennen, weder 
fürchten noch lieben, die Leute ließen fich trauen und begraben ohne feine Mithülfe, und 
das überrafchendfte, traurigfte war, e3 ging eben auch ohne ihn. — Es war aber jeden- 
fall gut, daß fie nicht, wie er gern gewollt, eine Wohnung gegenüber der Schule 

enommen erg Seine Frau verwahrte fich entjchieden dagegen, „es iſt mir zu Ichiver“, 
atte fie gejagt, und er wunderte fi) darüber, denn fie war in Allem jo gelajjfen und 
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gemäßigt und madjte wenig aus ihren Gefühlen. est erſt glaubte er fie, wie fo oft, 
nachträglich zu verjtehen. Ihre Beſorgnis hatte allein ihm gegolten. 

Als fie den Strauß in Empfang nahm, und ihn forglam, jeder Blume einzeln 
Willkomm gebend, in Waffer ftellte, nahm er ihre fleißige Hand und füßte fie. „Ich 
dachte nur, Lottchen“, erwiederte er auf ihren fragenden Blid, „wie Hug du geweſen 
bift, daß du die alte Wohnung dem alten Haufe gegenüber nicht haben mollteft. Als 
ich jeßt vorbeiging und Alles jah, — mein Gott, wie viel haben wir da erlebt, — da 
brachte ich did) zuerft hin, der Junge ift da geboren, — und wie oft haben wir dort 
gejefien, weißt du no, an Sonntag Nachmittagen und Abends bei faurer Mil, — 
mit der Lampe, wie hübfch fah die aus im Grünen, und ic) habe Dir in der alten Yaube 
manches mal vorgelejen”. — 

‚Nun, und jebt Iefen wir hier Abends vor, und der Chriftian ift ein großer 
Menſch geworden und fommt auch hierher, jo oft er kann;“ ſagte fie heiter. „Hier ift 
eine Karte von ihm, er und feine rau machen ſich nächſtens einen freien Sonntag, um 
zu fehen, wo wir geblieben find. Wenn dir aber wieder ausgehſt, ſollſt du nicht wieder 
an der Schule vorbei. Es ift noch zu früh, es ift unnüß, Hd aufzuregen, dann gehjit 
du hübſch links in das Gäßchen, und von da nad) Haufe. Thu mirs zu Gefallen”. 

Am Nachmittag pflegten beide Eheleute einen gemeinfamen Spaziergang zu machen: 
dabei ging e3 dann ziemlich lebhaft zu, denn Frau Kühn freute fich, gute Bekannte zu 
treffen, und mochte fie gern anreden oder auch angeredet werden. Sie war eine durch⸗ 
- aus zugängliche, fröhliche Natur. Auch ihr Mann liebte hier und da fein Wörtchen 
über dag Wetter, Politik oder die Ernte mit anzubringen und dabei in den ihm gewohnten, 
befehrenden Ton zu fallen. Auch feine alten Schulkinder fonnte er gar nicht vorüber 
laffen, ohne mit ihnen zu plaudern. Doch auch das ging nicht immer ohne trübe 
Erfahrungen. Einmal — dem Rückweg, in der Nähe ihrer Wohnung, begegnete ihnen 
ein größerer Knabe mit Blumen in der Hand. „Ei Wilhelm", ſagte Herr Kühn, ftehen 
bleibend, „haft du die felbft gefunden? ja, ja, in Botanik warft du immer der Beite. 
Gleich zwei jo feltene Exemplare, Frauenſchuh und Fliegenorchis!“ — „Yon hier ift der 
Frauenſchuh nicht“, erwiederte der Knabe, „mein Better hat fie vom Forſt mit herunter 
gebracht, aber die Orchis Habe ich hier am Berge gefunden“. (Botanif war, wie man 
geichen, ern Kühn's Stedenpferd und feine Schüler waren deshalb auch mehr, als 
in Dorfichulen üblich, darin wohlbejchlagen). 

„Und wo willft du damit hin?“ 

„Ich bringe fie dem Herrn Lehrer”, 

„Daß ift ſchön von dir, Wilhelm, jo fomm nur mit herauf, meine Frau wird 
wohl noch ein Stüdchen Kuchen für dic haben“. 

Der Knabe wurde rot und verlegen. Jetzt erſt merkte er, wie leicht er faljch ver- 
ftanden werden fonnte, aber er beſaß nicht die Herzensjreundlichfeit, oder auch nicht die 
Beiftesgegenwart, e3 bei dem Mißverſtändnis bewenden zu lajjen“. „Für den neuen 
Herrn Gehrer“, ftotterte er heraug und drehte die Mütze in der Hand. „Ach fo, natürlich, 
ia fo“, — fagte der arme Herr Kühn, klopfte dem ungen, ſchnell gefaßt, auf die 
Schulter und ging weiter. „Es ift ja zu erwarten, daß fie alle dem neuen Lehrer 
hofieren“ jagte er wehmütig zu feiner Frau. „Deinen Kuchen kannſt du dir nachher 
doch holen“, rief er dann dem MWeitereilenden gutmütig nad). 

Solche Enttäufhungen famen_jelbftverjtändlih oft. Ein andermal ließ er einen 
im Rechnen beſonders ſchwachen Schüler ſich kommen, um ihm Nachhülfeſtunden zu 
geben, denn abgeſehen davon, daß er es aus Menſchenfreundlichkeit um der Sache ſelbſt 
willen that, wollte es ihm auch gar nicht behagen, daß er Nichts mehr zu ſchulmeiſtern 
hatte. Er ermächtigte ſeinen Schüler ausdrücklich dazu, den neuen Lehrer um Erlaubnis 
zu fragen, und der hatte es, wenn nicht gern, doch ſtillſchweigend geduldet, vielleicht 
aber dem betreffenden Vater, wie dem König im Hamlet, doch ein wenig Gift in die 
Ohren geträufelt; denn als der Knabe nad) Dorfmanier ohne etwas zu jagen, wegblieb, 
und Herr Kühn ihm darüber zur Rede ſetzte, ſagte er enticuldigend: „mein Vater 
meinte, es wäre nicht gut, weil der Herr Lehrer noch die alte Methode hätten“. Geit- 
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dem machte Herr an nie mehr den Verfuch, ſich in diejer Weile einzumijchen. — Der 
neue Lehrer war überhaupt jest die Sonne, um die fi die Planeten drehten. Er 
ließ nicht nur feine Schulkinder ihre einfachen Lieder fingen, er gründete einen 
Gejangverein, dem auch die Beamten und Honoratiorentüchter gern beitraten. Er übte 
Motetten und Chöre, die an Feſttagen in der Kirche aufgeführt wurden, er veranitaltete 
tleine Konzerte zu wohlthätigen Sweden, nicht nur harmlofe Kinderfongerte, wie auch) 
Herr Kühn fie feinerzeit zum Beſten der Konfirmanden gegeben, jondern mit großen 
ER E achthändig Spielen und Duartetten und Deflamationen. Er war eben jeßt 
ahn im Korbe. 

Einmal hatte Herr Kühn, ungejchidt genug, auch geplant, jeine frühere Klaſſe zu 
einem Spaziergang einzuladen, um nicht ganz in Vergefienheit zu geraten und auch jeine 
fortgefegten freundlichen Gejinnungen, unbefchadet der aufgegebenen Stellung, zu befunden. 
Aber als der neue Xehrer hörte, daß dies im Werk jei — und vielleicht war dieſes 
Vorhaben auch nicht eben taftvoll — machte er Herrn Kühn einen Eleinen formellen 
Beſuch und wendete die Sache fo, daß er den Spaziergang vor hatte und Herrn Kühn 
dazu einlud. Und Herr Kühn wollte nicht empfindlich fcheinen und fagte zu; aber ans 
genehm war es We die ganze Zeit über zu fehen, wie volljtändig er nur zum Vor—⸗ 

änger jeine® Nachfolger geworden, und wie gänzlich jein Stern untergegangen war, 
Bit er das Szepter jeiner Macht niedergelegt Hatte. Heimlich wurmte es ihn. Weshalb 
auch Hatte er es fo früh fchon gethan? er war doc) noch jo ziemlich im Beſitz feiner 
Kräfte, und Hätte noch an der Stelle ftehen können, die er nun mit Bitterfeit anderen, 
und, wie er fich nicht anders jagen fonnte, fähigeren Händen überlaffen mußte. Aber 
e3 follten ihm die Augen nod) ganz anders aufgehen. Er faß eine? Tages mit einem 
feiner Freunde in einer fchattigen Yaube der Promenade, wo fie oft den Sonmer- 
Konzerten zuhörten. Sie ſaßen eben fchweigend, als ziemlich laut in ihrer Nähe folgende 
Unterhaltung laut wurde: „Das war alſo der neue Lehrer? ein recht vornehmes Wejen“. 
„Ja, ein ganz anderer Schlag wie der alte Herr Kühn. Der paßte ja ganz gut für 
die früheren, einfachen Zuftände, aber jet war er nicht mehr am Platz. Er fühlte das 
auch wohl jelbft und ift freiwillig gegangen und dag war Flug, denn ſonſt hätten fie ihn 
doc) Schließlich gehen heißen; fie brauchen doch nun andere Kräfte. Er genügte nicht 
mehr“. — Herr Kühn war ganz bleich geworden. „Nimm dir das doc) nicht zu Gern, 
fagte der Andere, indem er den Eindrud wegzulachen ſuchte. „Sie find eben clle ver- 
narrt in den neuen Lehrer. Neue Beſen kehren gut. Der Nächſte ift dann wieber der 
Beſte. Die Vernünftigen werden dic) noch manchmal zurückwünſchen“. Herr Kühn 
erwiederte nicht viel; jobald er konnte, machte er fi) auf den Heimweg und juchte feine 
Gedanken zu ordnen. „Er genügt nicht mehr” und „jonft hätte man ihn gehen — 
Tief ſchmerzte und kränkte ihn die Härte, die Undankbarkeit, — deshalb alſo hatte er 
ein Leben voll hingebender Arbeit dieſem Ort gewidmet, das war nun der u — 
aber daneben hatte er die nicht unrichtige Ahnung, daß dem Allen eine unbekannte Wahr⸗ 
beit zu Grunde lag, daß er wirklich nicht mehr genügte. Er erzählte es feiner Frau 
ohne Kommentar und auch fie fagte nicht viel. „Wir Beide find uns doc) gut genug, 
wenn wir auch jonft aus der Diode gefommen find. Und die Kinder haben doch immer 
gut bei dir gelernt“, beichwichtigte fie ihn, feiner langjährigen Thätigfeit auch ihr volles 

echt gebend. — Und fie ſaßen Hand in Hand auf der Veranda, bis die Kleine filberne 
Mondſichel Hinter dem wohlbekannten Berge aufftieg. 

Aber Herr Kühn verwand den Eindrud des Gehörten nie wieder. Es ift immer 
bitter, jich entbehrlich zu fühlen; aber wir find e3 leider, und jelbft die Unentbehrlichiten 
müſſen eben doc) entbehrt werden. — Um aber bei Herm Kühn zu bleiben: fchwer 
geworden wäre es ihm nad) dem erſten Gefühl der Arbeitzentlajtung immer, fi) nad) 
jahrelangen, regelmäßigen Berufsleben in die ungewohnte Freiheit, in ein fo total ver- 
ändertes Dajein zu finden. Daß aber er nur entbehrte, und nicht, wie er unbewußt 
vielleicht gehofft, entbehrt wurde, war doc) eine neue bittere Leltion, die er als großes 
Schulkind erjt noch lernen mußte. Er ahnte noch nicht, wie jchnell man jebt lebt, wie 
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ſelbſtverſtändlich Geweſenes dem Neuen lag machen muß. Eine fremde Berfünlichfeit, 
die ihn überflügelt, an jeiner Etelle, neue und beſſere Methoden, die er nicht Tannte, andere 
Beiten, andere Sitten, Fortſchritte vecht3 und links und überall, die er nicht wegleugnen 
fonnte, aber auch nicht zu erfalien vermochte. — Tenn man muß auch gerecht fein, wir 
erfahren e3 alle Tage: man wird fchneN vergejlen; aber nicht immer liegt die Schuld 
an Veränderlichkeit des Menſchen, aud) der Fortichritt der Zeit, auch der Umſchwung der 
Berhältnifje fordert fein Recht. Thatlächlicd und allmählid) war der kleine Ort um ihn 
her gewachten, und in feiner Art Weltjtadt geworden, und verlangte fein Teil an den 
Erfindungen und Entdedungen wifjenicdjaftlicher Forſchung neuerer Zeiten; und die wirklich 
begriffen, mußten ganz naturgemäß aud) andere ae machen, als nur an Fleiß, 
Ausdauer und Gewiſſenhaftigkeit, jo jchägenswert dieſe Eigenjchaften auc) waren. Sie 
verlangten Genie, Xeiftungen, SKenntniffe und was das Echulfach betraf, Verein— 
fahung alter Lernbegriffe, Abrundung, Förderung. Und das war noch vor der Zeit der 
Nöntgenftrahlen; wenn der alte Lehrer, der nun ausruht von feiner Arbeit, das nod) 
erlebt hätte, daß durch Holz und Metall und menjchliche Körperteile hindurch unwider— 
jtehliche Strahlen dringen und leuchten können, — e3 wäre ihm vollends jchwindlig 
geworden. Denn zu den fortjtrebenden Geiftern, die fich ſelbſt als Mittelpunft en 
die troß ihres Alters jung bleiben in Lernbegierde und Wiſſensdrang, die helle Augen 
behalten, jo oft auch Schwäche und Thränen die äufere Sehkraſt getrübt haben, zu diejen 
gottbegnadeten gehörte er nit. Er war ein einfacher Dann, der gern — alther⸗ 
gebrachten Geſetzen rechnete, und damit zufrieden war. Aber die neueſte Zeit mit ihren 
Märchenerfindungen, den — &-Strahlen, und wie viel anderen Erfolgen. wiſſen— 
Ihaftlichen Forſchens, erlebte er nicht mehr. Als die alte Schule abgeriſſen, und ein 
neues ftattliches Schulhaus gebaut wurde, ließ er fich überreden, mit ſeiner Frau zu Sohn 
und Schwiegertocdhter zu ziehen; aber jo jehr jie ihn pflegten und auf Händen trugen, 
feine Kraft war gebrochen. 


II. Pflicht. 

„Er ſpielt gut.” — 

— Es war ein heißer Eonntag gewejen; auc) jet gegen fieben Uhr blieb es noch 
ſchwül, und nur zögernd ſenkten fid) Abendicjatten über die Gegend. Wer nicht gern 
weit gehen mochte, oder wer erhitt von den Bergen herabfanı, fand hier gern einen Platz: 
da3 Häuschen im Grünen mit den jchattigen Sigen und dem Blick auf den Fluß lag 
an günftiger Stelle. — Die Gejellichaft im Kaffeegarten war eine gemijchte: die Bemer- 
fung über den Klavierjpieler war von einer der vornehmeren Gruppen ausgegangen. 
Zum größten Teil aber fchien die Bürgerfchaft, häufig auch die dienende Klaſſe vertreten. 
Wenn da3 Volk ſich vergnügen will, ſpannt es aus und thut dies auch gründlid. Die 
Sntenfivität, mit der ſchwer arbeitende Leute, (die Hand, die Samſtags ihren Befen führt) 
ihren Feiertag ausnuten, mit Kind und Kinderwagen ing Grüne ziehen, dort lagern, 
fingen, Blumen pflüden, mit einem Wort: vollbewußt joviel Freuden und Erholung ein= 
jammeln, wie fie fünnen, hat, wenn es nicht ausartet, etwas geradezu Rührendes. Zum 
Schluß wurde aud) der Tanz, von dem jüngeren Teile wenigftens, nicht verſchmäht; 
denn man mußte ſchon jung fein, um fo tanzen zu fünnen, wie die drinnen es thaten. 
Aus vollen zn hier ein Eleines Dienſtmädchen, das nach angejtrengter Wochenarbeit 
feinen freien Sonntag hatte, und das neue Kleid, das fie mühſam gewaſchen und geplättet, 
jelbft bei unficherem Wetter willig preisgab, — da die Verfäuferin aus der Weißwaren- 
handlung, die den mühjamen Beruf, den ganzen Tag Rede ftehen und anſpruchsvollen 
Kunden mit immer gleicher Geduld das VBerlangte vurlegen zu müſſen, einmal vergaß, — 
die Öemüjehändlerin, die Montag wieder mit dem ſchweren Tragforb Herumgehen wird, 
in duftigem Rofa, — dort dag niedlidye Mädchen in Weiß mit der goldgelben Schärpe, 
fonft in einem Blumengeichäft thätig, — fie alle tauchten mit Wonne in das bunte 
— und das Freiheitsgefühl unter, und verſtanden es: „Hier bin ich Menſch, hier 

arf ichs ſein.“ 
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Es war richtig; der Stlavierfpieler machte jeine Sache gut; er fpielte mit vollen- 
detem Rythmus, weichem und doc Fräftigem Anfchlag, und verfügte über eine große 
Auswahl der zur Zeit beliebteiten Tänze. Er fpielte mechaniſch und doch mit jenem 
Schwung, der das Talent fennzeichnet; es war anjcheinend leichte Arbeit, denn er jpielte 
nad) dem Gehör, und doc auch wieder feine leichte Arbeit, jtundenlang mit nur wenig 
Ruhepauſen, für die oft wechjelnden Gäfte, in der übergroßen Hite und dem aufwirbeln- 
den Staub mit immer gleicher Friſche |pielen. So fpielt man nur um fein Brot. 

E3 giebt Menſchen, die bei ſolchen Gelegenheiten gerade auch den Nebenperjonen 
ein gewiſſes Intereſſe zuwenden; wer dies heute gethan hätte, würde in dem Klavier» 
Ipieler wohl den Segenftand feiner Studien gefunden haben. — Während er fpielte 
und in den Zwiſchenzeiten, wenn er feinen Schlud Bier nahm oder von der Limonade 
nippte, die vorjorglid) neben ihn gejtellt war, und ſich, aufblidend, die glühende Stirn 
trodnete, trug jein Geſicht einen weitentrüdten, fernjehenden Ausdruck, ver dem feinen 
Beobachter nicht entgangen wäre. Wenn die Hübjchen Mädchen, vom Tanz noch ſchnell 
atmend, Arm in Arm, an ihm vorbei, dem Ausgang zuftrebten, fi ein wenig abzu= 
fühlen, vie Stleine mit der guldgelben Schärpe von ihrem Tänzer eifrig unter- 
halten wurde, — die Kellner befliffen hin- und hergingen, die bunte Menge fich verlief 
und wieder erjehte, ſahen jeine Augen ganz andere Bilder, die von den oberflächlichen 
Zuſchauern jo leicht wohl niemand erraten hätte. Cine fchwere Woche lag Hinter ihm, 
voller Angſt, Sorge und Trauer; vor wenigen Tagen nur hatte er jein Kind zu Grabe 
geleitet, cin Fleines Mädchen von zwei Zahren, ein jonniges Geſchöpfchen, dag der Eltern 
größtes Glück und Wonne gewejen war. Eine KinderfrankHeit hatte es jchnell darin- 
gerajtt. Es war wohl fein Wunder, (wäre er auc) fein Träumer gewejen, wie er einer 
war) wenn er von dem Gedanken nicht losfonnte. Er jah jein kleines Mädchen vor fich, 
frögfih und gejund und dann fo abgezehrt und verfallen, — man hätte es faum für 
dasſelbe Kind gehalten. Es ging zu Ende, und fie wußten eg, jaßen an feinem Lager, 
er und jeine junge Frau, bis es ftille für immer eingejchlafen war. Nun blieben fie 
wieder allein, wieim Anfang ihrer Ehe, und doc, wie anders. Es Hatte ſich Alles um 
die Steine gedreht, in ihm hatten fic) ihre Herzen zum zweitenmal gefunden, jie war der 
Mittelpunkt ihrer Liebe, ihrer Eorge gewejen. Nun jtand drüben das leere Bettchen. 
Das war Ulles eben erſt geſchehen, — und nun jaß er hier mit jeinem blutenden 
Herzen und jpielte Tänze. Er hatte erft abjagen, nicht hingehen wollen, aber nad) einiger 
Uberlegung bejchloß er anders. Jetzt war er in dent vielbejuchten, beliebten Gartenlofal 
der angeltammte, jonntäglihe Spieler. Der Wirt wollte ihm wohl und bezahlte ihn 
gut, und er brauchte Nebenverdienft; fein eigentlicher Beruf, die Schreibarbeit, warf 
nicht genug ab und er war nun einmal in drüdenden Verhältniſſen, in welche Krankheit 
und unverjchuldetes Mißpgeſchick nn gebracht; denn fie hatten befjere Tage gejehen. — 
Blieb er einmal aus, jo fonnte leicht ein Anderer ſich einjchieben und die gute Stelle 
ihm ftreitig machen. — Seine Frau jeufzte dazu, aber fie fügte ſich dieſen Gründen. 
Ihre Echweiter blieb heute bei ihr, jonft wäre ihr der erfte Sonntag ohne ihn und die 
Kleine wohl unerträglid) gewejen. — Wenn ihn früher zuweilen die wechjelnde Menge 
als Thantafie-Bild auch interejjiert hatte, (e3 war ihm nun längft zur Gewohnheit 
geworden, jein Gedankenſpiel abgeftumpft) heute Hatte er noch weniger Augen und 
Ohren dafür. 

Wie es nur möglid) war, jo Ffaleidosfopartig immer dieſe beweglichen herz— 
brechenden Szenen zu jehen, — durch den Lärm feines eigenen Spiel3 und dag Geräuſch 
tanzender Süße hindurch all die Töne und Stimmen zu hören aus dem Sterbezimmer! 
— Es giebt eben Klänge, die, mit peinlichfter Genauigfeit in unſer Gedächtnis eingegraben, 
Alles durchdringen, Bilder, oft fchattenhaft, die doch wieder feuergleich auf der Seele 
brennen, und oft gerade im fchroffften Gegenjaß zu ber augenbliclichen Umgebung, un- 
heimlich lebendig werden. — 

„Einen Walzer, Herr Schwabe, — aber einen flotten!“ 

Weie er den Kopf hebt, fieht er in dem großen Spiegel gegenüber fein — 
Geſicht, und darüber die Paare, die wieder und wieder im Tact Kt Muſik vorbei- 
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wirbeln, — er bemerkt e3 ganz wohl, daß der Herr dort zur Verzweiflung feiner 
Partnerin den Walgertact nicht beherricht, — er fteht e3 recht gut, daß das feine Mädchen 
im bimmelblauen Kleid durch Grazie erjeßt, was ihr an Schönheit vielleicht abgeht, — 
daß fie die neue Tour, in welcher der Tänzer feine Dame Iosläßt, und Beide fich 
einigemal drehen und dann wieder zujammenfliegen, (— eine gefällige, hübſche Tour 
übrigens, wenn fie gejchidt auzgeführt wird, —) — am beiten begriffen hat, — und 
dazwiſchen — fieht er doc deutlich zu Haus den Fleineu Sarg mit den Blumen darauf, 
ja aud) darin dag weiße Kiffen, auf welchem das müde Köpfchen ausruht, — und die 
wohlbefannten goldenen Loden. Er nimmt feine Frau in den Arm: „Geh' heute nicht 
mehr hinein, Lottchen, verjprich, mir zu Liebe! — Komm, ich) habe noch fein Abendbrot, 
und muß arbeiten.” — Er fieht zu, wie fie mit leiten Schritten, — fie ift immer leiſe, 
aber es ift noch die ea Art, dag Kind nicht zu ftören, — hin und her 
eht, und den Tiſch dedt; Fein Scherzwort dabei, wie jo oft. Wird fie jemals wieder 
achen können? — Sie verſuchen Beide, Einer dem Anderen zu Gefallen, ein paar Bifien 
u fich zu nehmen; eine Bedürfnis nad) Speije und Schlaf macht fich auch geltend nad) 
er angejtrengten Pflege, den Nachtwachen; aber ſie jchiebt ven Teller von fich und 
wendet fi) ab, die ftürzenden Thränen zu verbergen: 

„Seftern Abend um dieje Zeit — lebte fie noch, Hofften wir noch." — 

„Ich nicht mehr, Lottchen“ — „Und haft nichts gefagt? — „Du hätteft nicht ge= 
jchlafen, und du mußtejt Haushalten mit deinen Kräften; es konnte noch) Tage dauern. 
Ich verjprach dir auch, dich zu wecken.“ — Sie wird ruhiger, fteht auf, und räumt Die 
faft unberührte, einfache Mahlzeit fort. Wie nett und — ſie ſelbſt heut' alles 
thut! — Sie iſt ſolche fleißige, tapfere, kleine Frau, im beſten Sinn ſeine Gehülfin, — 
und doch jo kindlich, jo hülfsbedürftig, ſo vertrauend dabei. Ihr Lebenzkatechismus, 
nächſt ihrem religiöſen Gefühl, gipfelt in dem Satz: „ich liebe dich.“ — Er weiß, wie 
— — wie heiß, wie treu ſie * liebt; — die ſich ſo lieben und beſitzen dürfen, 
ollen Gott loben, ſelbſt wenn das Leben manchmal hart mit ihnen umgeht. — Er und 
das Kind! Das war ihre Welt. Das Kind! er hört ſie durch die Wohnung ehen, Die 
nur Klein ift, — vor der Thür drüben bleibt fie jtehen, und laufcht, wie fie oft gethan; 
fie geht nicht mehr hinein, heute nicht, fie hat es ihm zu beftimmt verſprochen, es nicht 
mehr zu thun. Ach, die Stille, die feierliche Stille in dem kleinen gunmer, aus dem 
jonft taubengleich da3 girrende Stimmchen des Kindes, das fröhliche Koſen der Mutter 
tönte. Unwillfürlih, — es ift eben eine Baufe, — juchen feine Finger die alte Volksweiſe: 

„Ein Sternlein jtand am Himmel, 
Ein Sternlein guter Art, 
Das thät fo lieblich fcheinen, 
So lieblid und fo zart. 

Sch Tannte feine Stelle 
Am Himmel, wo ed jtand, 
Trat Abends auf die Schwelle, 
Und ſuchte, bis ich's fand. 

Und blieb dann lange ſtehen, 
Hatt' große Freud' in mir, 
Das Sternlein an een 
Und dankte Gott dafür.” 

— Gie fommt zurüd, und wie er die Arme ausftredt, fällt fie faft auf feine 
Schulter: „Die Stille da drüben!" — 

„Iſt es nieht beſſer mein Liebling, als die Unruhe zulegt? Wir wollen es unferer 
Stleinen doch gönnen.” Er wendet ihr die dunkle Seite der Lampe zu, — es ift eine 
eb le ne ee mit grün» weißem Schirm, — und die überwachten, verweinten Augen 
ind jo müde. — — 

— „Bitte, Herr Schwabe, die neue Polfa, — die” — der herantretende QTänzer 
fummt den Anfang. — 


ohl“ — 


— „Ja 
— Und jie jchmiegt jich in feinen Arm. „Weißt du, was id) immer denke, 
mein Liebiter?" — 
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„Was denn, Kind?" — „Ich komme vielleicht Annemariehen bald nad." — 

— „Möchteſt du mir das anthun, und — dem neuen Kleinen? — Ich bin gerade 
dankbar für den Troft, der jchon unterwegs ijt. Willft du es denn nicht auch lieben? — 

„Ad ja, aber ein Kind — erfeßt nicht da3 Andere, — und — und — ad), id 
freute mich jo, fie zufammen Spielen zu fehen.“ — 

Wieder die heiße, unaufhaltiame Thränenflut, die fie an feinem Herzen ausweint, 
alles beſſer indeſſen, als das krankhafte, thränenloje Schlucdhzen in den en Stunden, 
das ihm fo angjt machte. — 

„Neulich ging ich vorbei, aber Sie wollten mid) nicht ſehen.“ — 

„Wann denn?“ — „Am Donnerstag." — (Die Unterhaltung findet neben ihm 
ftatt zwijchen der Kleinen in Weiß mit der goldgelben Schärpe und ihrem Tänzer.) „Am 
Donnerstag? ja, da hatten wir viel zu thun, — es waren zwei Todesfälle auf einmal, — 
jo viel Stranzbeftellungen. Da konnte man nicht auffehen.” — . 

ro wer wird jet vom Sterben ſprechen! Hochzeit, das ließe ich mir eher ge— 
fallen. enn ich nun einmal einen Strauß beftellte, Fräulein, würden Sie mir den 
jelbjt binden?” — „Ich bin ja die Strauß-Binderin. Aber für wen denn?" — 
„Vielleicht würde ich Sie bitten, ihn felbft zu behalten, zum Andenken, — oder ich gäbe 
ihn gar nicht wieder her und würde ihn in mein Zimmer ftellen. Aber Sie müfjen 
die Blumen alle ſelbſt pflüden. Kommen Sie, wir wollen einmal trinfen, — und dann 
tanzen Sie noch die Polfa -Mazurfa mit mir. — „Ih muß aber fort" — und id 
bringe Sie dann nad) Haufe.” — 

Pauje. Dann beginnt die Polka-Mazurka. Die Paare ftrömen wieder herein, 
ordnen ſich; er ſpielt, — aber immer zwilchen Muſik und Plaudern: das ——— in 
ſeinem Herzen, immer das kleine Zimmer init den Blumen und der tiefen, tiefen, faſt 
beneidenswerten Ruhe. — „Willſt du nicht zu Bett gehen, Lottchen?“ 

— „ch Tann doch nicht fchlafen.“ 

(Sie haben fi für diefe Nacht in da8 Wohnzimmer gebettet.) „Aber du mußt 
jo früh aufftehen, und Haft deine Kräfte jo nötig. Glaubft du nicht, daß du einichlafen 
könnteſt, wenn ich neben dir ſäße, und du meine Hand hätteft?" — „Das hält Dich ja auf, 
id weiß, du bift in Rüdftand gekommen, und haft nod) fo viele Bogen abzufchreiben.” — 

„Das wird ſchon fertig." — 

— Er figt an ihrem Bett, und fieht mit Erleichterung, wie fie allmählich müde 
zu werden jcheint. Einige Male murmelt fie halb fchlaftrunfen feinen Namen, und 
„Gute Nacht”, und hebt verlangend die Augen; er weiß, was fie will, fie iſt eine jo 
zärtliche, liebebedürftige Kleine Stau, und es ni immer eine Heine Nederei zwiſchen ihnen 
gewejen, daß fie fi) auf die Fußſpitzen ftellen muß, wenn fie ihm einen Kuß geben 
will, — und daß er im Scherz fich noch Höher und unerreichbarer macht, heute finkt 
das Köpfchen müde an ihm Hin, er muß es empor heben, — und fühlt dabei jo gern 
das weiche, wellige Haar, — um feine Lippen auf den ihren ruhen zu lafjen. 

Sie legt ihr Geficht auf feine Hand, und fällt endlich in Schlummer, fchläft tief 
und feit, in glüdlicher Stumpfheit, wie man nad) einem großen Schmerz aus reiner 
Erjhöpfung zumeilen jchlafen kann, ohne doch den Verluft zu vergejlen, der mit dem 
ah leih wieder da ijt. — Er Ha feije die . fort, wartet noch einen Augen⸗ 
blid, und Vet ſich an den Tiſch, um zu ſchreiben; leile, damit die — kein Geräuſch 
macht, und der Stuhl nicht knarrt, — Bogen auf Bogen, mit ſorgſamer, feſter Hand» 
ſchrift, doch noch leichtere Arbeit, ala dies Spielen, um ihn her tie Ruhe, die janften 
— ſeiner ſchlafenden Frau, — und drüben die feierliche Stille, die doch zu 
leben ſcheint. „Das Sternlein iſt verſchwunden, 

ch ſuche hin und her, 
o es ſonſt gefunden, 
Und find' es nun nicht mehr!“ 
— — Und find' es nun nicht mehr!“ — 


„Noch einen Walzer, Herr Schwabe!“ a 


——— — 
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Die Rrancheſchen Stiftungen in Balle a, 8. 
Ein Beitrag zur 200 jährigen Jubelfeter. 
Von 


Dr. Georg Frick (Kaſſel.) 





Es ijt ein bedeutjanes Zuſammentreffen, daß wenige Jahre nad) der Jubel— 
feier der Univerfität Halle nun auch die Frandejchen Stiftungen, die mit jener zu— 
jammen den Ruhm der alten Salzſtadt als Schulftadt begründet haben, auf eine zivei- 
Hundertjährige Geichichte zurückblicken können. U. H. Frande, einer der erjten und ein- 
flußreichſten Lehrer der neuen Hochjchule ift auch der Schöpfer jener großartigen Anjtalten, 
die mit ihren mächtigen Häufern, langen Höfen und ausgedehnten Gärten innerhalb Halles 
eine fleine Stadt für fich zu bilden jcheinen. Noch heute bezeichnet fie jedes Hallejche 
Kind als „das Waijenhaus“, und doch war diejes nur der Ausgangspunkt eines gewal- 
un Organismus von Einzelftiftungen, die, alle zujammen dem Dienſt der inneren 
Miſſion geweiht, auf das ganze geiftige Leben ihrer Zeit einen nachhaltigen Einfluß aus— 
geübt und für alle jozialen Beftrebungen bis zur Jetztzeit bejtimmend und vorbildlich ge= 
wirft Haben. Gegründet, eine fittlich-veligiöje Erneuerung unjeres Bolfes zu wirken, haben 
jte nicht aufgehört an der Volksſeele erzieheriich zu arbeiten, und reiche Segensſtröme 
ſind in den zweihundert Jahren ihres Beſtehens von ihnen über unſer deutſches Vater— 
land ausgegangen. Ja, man darf ſagen, daß die Stiftungen A. H. Franckes mit allen 
wichtigen Bewegungen unſerer Geſchichte in kirchlicher, gelehrter und ſozialer Beziehung 
eng verknüpft waren und an ihnen hervorragenden Anteil gehabt haben. Da mag es 
denn gerechtfertigt jein, daß neben den zahlreichen alten Schülern und Zöglingen, die in 
diejem Monat ihre Schritte nad) Halle Ienfen werden, um in Dankbarkeit des großen 
Gottesmannes zu gedenken, der ihnen eine zweite Heimat ſchuf, auch weitere Kreiſe jene 
vieljeitige PBerjünlichkeit und fein großes Werk ſich vergegenmwärtigen. 

Dazu bietet fich jetzt umſomehr Gelegenheit, al die Buchhandlung des Waijenhaujes 
eine Anzahl von eitfcheiften hat erjcheinen laſſen, die bejonders geeignet find, in die 
Geſchichte und das Leben der Stiftungen einen Einblie zu gewähren. Wir nennen als 
erjte „A. 9. Srande und jein Halleſches Waiſenhaus“ von J. Fr. Hertzberg (ME. 3,—). 
Der verdiente Gelehrte, der jich ja in jüngfter Zeit der Gejchichte N Vaterſtadt mit 
bejondererm Glück zugewandt hat, giebt in dem Buche einen Überblid über die Vergangenheit 
der Anjtalten von ihren erjten Anfängen bis zur Gegenwart. Die Verlagshandlung hat 
das Werk mit einer Fülle von ganz neuen eigens hierfür aufgenommenen Abbildungen 
und einem außerordentlich jorgfältig und jauber ausgearbeiteten Plan (von H. Früchtenicht) 
verjehen und damit eine Gabe gejchaffen, die nicht nur allen alten Zöglingen eine will» 
fommene Erinnerung bieten wird, jondern auch font auf weit 1 Beachtung Anſpruch 
erheben darf. In das Leben auf dem Waiſenhauſe jelbjt ren ung ein die Erinne— 
rungen eines ehemaligen „Orphanus“: „Zehn Jahre Zögling der Waijenanftalt in den 
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Franckeſchen Stiftungen (Oktober 1F4L— März 1852)“ von K. Wilh. Schmidt (DIE. 1,80). 
Mit Licbevoller Treue und friihem Humor ift hier geichildert, wie fich da3 Kleine alltäg- 
liche Zujammenjein mit jo vielen Kameraden in Stube und Klaſſe noch heute in einen 
danfbaren Gemüte abmalt. Auch wer der Zeit des Verfaſſers und den gezeichneten Lehrer— 
perjönlichfeiten ferner fteht, wird doc) noch vieles Anheimelnde in dem Büchlein finden. 
Tenn gerade auf folchen Anftalten pflegt ja die Tradition eine bedeutende Macht zu 
jein umd mit Vergnügen haben wir gejehen, daß Die uns jo geläufigen Einrichtungen, 
Eitten und auch Schülerausdrücke fid) ſchon aus alter Zeit herichreiben. So wünden 
wir der Schrift recht weite Verbreitung bei allen denen, die mit freude auf ihre in den 
Anjtaiten verlebte Jugendzeit zurüdbliden. Der Verfaſſer hat durch diejelbe ſich und 
jeiner alten Erziegungsychale ein gleich chrendes Zeugnis gejegt. — Einen wejentlic) 
anderen Charakter trägt die eigentliche Feſtſchrift der Buchhandlung: „Zur Geſchichte der 
Buchhandlung des Waiſenhauſes und der Ganjteinjchen Bibelanjtalt in Halle a. S.” von 
Aug. Schürmann (ME. 3,—). Schürmann, der gegemvärtige Adminiftrator der Bud) 
handlung ift als Forſcher auf dem Gebiete der Entwicklung des deutichen Buchhandels 
durch eine Reihe wiſſenſchaftlicher Werke rühmlich befannt und als Autorität unter ſeinen 
Fachgenoſſen hoch geſchätzt. Die Veranlafjung zu der vorliegenden Schrift gab im die 
Thatſache, daß Franckes Verdienſte um die Entwidlung der Buchgandlung wie der Bibel: 
anftalt nod) nicht genügend gewürdigt, ja vielfad) garnicht gefannt find, und allerdings 
fommt er geſtützt auf Das freilich ziemlid) dürftige Duellenmaterial im Verlauf jemer 
eingehenden Unterſuchung zu jo überrajchend neuen Ergebnifjen, daß wir im ihr eine 
wejentliche Bereicherung der Frandelitteratur überhaupt erbliden. Wir werden im Nach— 
ftehenden noch öfter auf dieje wie die anderen genannten Schriften zurücfommen. Außer 
ihnen find noch eine Reihe weiterer Feſtſchriften angekündigt, die aber zur Zeit der Nieder— 
ſchrift dieſer Zeilen nod) nicht erjchienen waren. Von älterer Litteratur haben wir mehr: 
fach benußt die Heine anſpruchsloſe Studie des früheren Direktors Dtto Frid: „Die 
Franckeſchen Stiftungen (Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1892. ME. 0,36). Sie 
giebt auf engſtem Raum eine feinfinnige Charakteriftif U. H. Franckes und eine zahlen- 
mäßige Uberjicht über jeine Schöpfungen. 

Der äußere Lebensgang AU. H. Franckes iſt fo befannt, daß wir ung begnügen 
dürfen, ihm im wenigen Strichen wieder ing Gedächtnis zurüdzurufen. Er wurde am 
22. März 1663 zu Lüoed geboren; den größeren Teil jeiner Jugend verlebte er in Gotha; 
dort befuchte er aud) das Gymnaſium und wurde von demjelben im Alter von 14 Jahren 
zu afademiichen Studien entlafjen. Nachdem er auf den Univerfitäten Erfurt und Stiel 
Iheologie ftudiert, auch bei einem längeren Aufenthalt in Hamburg feine Bildung durch 
die Bejchäftigung mit der hebräijchen, der englischen und franzöſiſchen Sprache vervoll— 
ftändigt hatte, erwarb er im Jahre 1681 in Leipzig die Doktorwürde und habilitierte 
ſich daſelbſt. Hier gründete er nun jein berühmtes Collegium philobiblicum; es hatte 
zum Biel eine vertiefte Pflege der damals jehr vernachläffigten Auslegung der heiltgen 
Schrift mit Zugrundelegung des Urtertes. Sm Sahre 1687 teren er jeine Thätig- 
fcit noch einmal, um ſich in Lüneburg unter der Leitung des damals jehr berühmten 
praftiichen Theologen Sandhayen in der Scriftauslegung weiter zu bilden. In Diejer 
Zeit fand nun jene große Wandlung in ihm ftatt, die für jein ganzes Leben bedeutung 
voll werden jollte. Nach ſchweren Rämpfen und inneren Erfahrungen rang er jid) von 
toter, unbefriedigender Buchitabengelehrfamfeit zu einem lebendigen Glauben durch, deſſen 
er gewiß wurde, als eigenfter Erfahrungsthatjache, ala der wirklichen Selbitoffenbarung 
göttlicher Gnade an feinem inneren Menjchen. Dieje Erwedung von Zweifel und Ber- 
irrung zu dem Bewußtſein thatlächlicher fteter Lebensgemeinſchaft mit Gott und jeinem 

Jeiland wurde für ihn eine Erwedung zu neuem Leben und fegensreichjtem Wirken. 

enn von nun an fah er alles in dem Licht diefer göttlichen Gnade, bezog alles auf 
das Reich Gottes und fühlte ſich gedrungen, von diejem Reiche zu zeugen und fir das— 
jelbe zu arbeiten. So neu gerüftet nahm er, nachdem er zuvor Spener in Dregden be— 
jucht Hatte, und zu ihm in das innigfte Freundſchaftsverhältnis getreten war, jeine Lehr— 
tyätigfeit wieder auf, freilich mit noch weit größerem Erfolge: wie er ſelbſt von der neu— 
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belebenden Kraft gewifjen Glaubens chagen war, ſo forderte er auch von ſeinen Zu— 
hörern eine Erfaſſung und innerliche Aufnahme der en Heilsthatjachen mit gläubigen 
Herzen; jo ftellte er der damaligen in äußerlicher Dogmatik erftarrten Theologie die Ver- 
jenfung in die heilige Schrift und dag perjönliche Verhältnis zu Gott und Chrifto gegen- 
über. Dieje vergalt ihm die Abſage von dem Herfümmlichen Kirchentum mit bitterer 
Feindſchaft. Es ift befannt, wie er erjt in Seipsig enötigt wurde, auf die theologiichen 
Borlefungen zu verzichten, wie dann auch in Eehirt, wo er als Diafonu3 an der 
Auguſtinerkirche wirkte, feines Bleibens nicht war, big Gott ihn endlich an die Stelle 
führte, wo feine reichen Gaben zur volliten Entfaltung fommen follten. Er wurde im 
Sanuar 1692 nad) Halle berufen, wo ihm die Doppelte Aufgabe eines Paſtors an der 
St. Georgenkirche in der damaligen Borjtadt Glaucha und eines Profeſſors für griechiiche und 
hebräiiche Sprache, ſpäter auch für Theologie an der neu zu errichtenden Univerfität zufiel. 

Am 7. Sanuar beitieg er zum erjtenmal die Kanzel der alten Klofterfivche, um 
feine Antritt3predigt über 1. Kor. 2, 2 zu halten. Wie in Erfurt, jo war auch hier die 
A der Ort, von dem er zunächit wirkte und Hohe und Niedere, Gebildete und Un- 

ebildete gewann und packte. Es ift und aus einer ganzen Reihe einzelner Beiſpiele 
eftätigt, Daß er gerade durch feine Predigten, durch die Macht feines Wortes auch frühere 
Gegner zu ſich Herüberzuziehen wußte. Und doch war dies Wort Schlicht und einfach, frei 
von jeder künſtlichen Nhetorif, aber e8 fam aus der Tiefe des Herzen? und war der 
Ausdruck einer in ſich gefeiteten Glaubensgewißheit. Immer wies er auf die unerichöpf- 
lihen Schäge der Schrift Hin, wußte fie zu heben und als ihren fruchtbariten Gewinn 
ernste Buße und innere fittlihe Erneuerung, die fi) dann auch im praftiichen Leben zu 
bethätigen habe, aufzudeden. An Zerwürfnifjen und traurigen Streitigkeiten mit der 
orthodoren Geiftlichkeit hat es auch in Halle nicht gefehlt, er ift ihnen nicht aus dem 
Wege gegangen und hat fie, wie es fraftvollen Perjönlichkeiten eigen iſt, fampfesfroh 
durchgefochten. Der aa auf feiner Seite: —7 nach kurzer Zeit hat er in ſeiner 
durch die Untreue ſeines Vorgängers arg verwahrloften Gemeinde wie in der ganzen 
Stadt fih eine feite Stellung —5325 — 

Nicht minder einflußreich war feine Wirkſamkeit an der Univerſität. Hier begeg- 
nete er fich mit dem ihm jchon von Leipzig Her befannten Thomafiug, und jo fremd ſich 
beide Männer auch ihrer Weltanſchauung nach gegenüberftanden, fo gingen zeitweije ihre 
Wege doch nebeneinander her,*) jodaß man beide als die gemeinjchaftlichen Begründer 
des Ruhms der neuen Hochichule anjehen darf. In feinen Lehrvorträgen hielt er fich 
jern_von ſcholaſtiſcher Syftembildung oder philologijch-hiftoriicher Kritik; er forderte, Daß 
die Studenten ſich nicht bei den äußeren Schwierigkeiten aufhalten, jondern auf die innere 
Aneignung der Wahrheit dringen jollten. Denn bei aller eigenen, tiefgegründeten Gelehr- 
ſamkeit fam e3 ihm doch weniger darauf an, wiljenjchaftlid) gebildete Theologen, als im 
(ebendigen Glauben jtehende Seelſorger heranzubilden. So wirkte er auf Lehrſtuhl 
wie Kanzel ala Begründer einer ganz neuen Richtung, die nun den früheren Spottnamen 
Pietismus als Ehrennamen annahm und ihre bedeutjame Stellung in der Geiſtesgeſchichte 
unferes Volkes hat. Wenn Spener als ihr Vater genannt wird, fo iſt doc) ohne Zweifel 
ihr kräftigſter Förderer und erfolgreichiter Bahnbrecher U. H. Francke geweſen. 

Zu Seeljorge und Lehramt geſellte fich nun noch jene großartige Thätigfeit, Die 
ſich an die Errichtung der Ser Stiftungen — und in wenigen Jahrzehnten 
ſeinen Namen über Länder und Meere trug. Un fein „Waiſenhaus“ recht eigentlich 
fnüpfen ſich diejenigen Erinnerungen an, die ihm unjer Volt noch bewahrt. Seine 
Gründungen gingen aus von dem Streben, der leiblichen und jeelifchen Not unter feinen 
Gemeindemitgliedern zu fteuern. Wie er von Anfang an auf eine geregelte Urmenpflege 
fann und fie durch eine Almofenordnung zu heben Fichte, die nachmals vorbildlich für 
die allgemeine Armenordnung für Halle vom Jahre 1706 wurde, jo nahm er ſich mit 
bejonderer Liebe der verwilderten Jugend an. Aug kleinſten Anfängen wuchs — nad) 
der belannten Schenkung de? Kapitals” von fieben Gulden — die Armen» 
ichule (1695). Damit war der Boden gefchaffen, auf dem fich eine der eigenartigiten 


*) Vgl. Allg. ton. Monatsſchrift. 188. ©. 176f. 
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Gaben des vieljeitigen Mannes entfalten konnte. Die großen pädagogijchen Erfolge 
dieſes unter den ungünftigften Verhältniffen arbeitenden Unterrichts führten ihm weitere 
Schüler aus dem Kreife wohlhabender Bürger zu und jo entftand die Bürgerjchule. 
Daran ſchloß ſich das (Später Königliche) Pädagogium zur Erziehung und wifjen- 
ſchaftlichen Ausbildung von Kindern vornehmer Eltern, die ihm durch das raſch wachjende 
Vertrauen in feine Schulthätigfeit zugebracjt wurden. Daneben trat im Jahre 1697 
die Lateiniſche Schule (Später Lateiniſche Hauptſchule genannt) für ſolche Knaben 
bürgerlicher Familien, die fic) afademijchen Studien zuwenden wollten. Aus dem Bedürfnis, 
bie Srmiten der Schüler dauernd unter Aufficht zu behalten, ging der Gedanke hervor, 
einige mittelfofe, in der Regel elternlofe Kinder ganz in Pflege zu nehmen. Mit ihnen 
wurde in einem eigens von Francke für feine Erziehungszmwede gefauften und hergerichteten 
Gebäude, dem jetzigen Glauchaifchen Predigerhaufe, das „Waiſenhaus“ begründet. 
Die Zahl der Zöglinge in den verjchiedenen Anjtalten, Die — auf die kleinſten 
Verhaͤltniſſe net waren, wuchs beftändig, jo daß die Notwendigteit, für fie mehr 
Raum zu fchaffen, ſich aufdrängte; gleichzeitig floffen aber auch die Mittel durch die 
Zeilnahme mildthätiger Menſchen immer reichlicher, ſodaß man an die Erbauung eines 
eigenen großen Gebäudes denken konnte. 1698 wurde an Stelle des „güldenen Adlers“, 
deſſen Gaſthofsſchild noch jet pietätvoll über dem Eingang der allen Schülern wohl- 
befannten Naturalienfammlung aufbewahrt wird, der Grundftein zu einem mächtigen Neu- 
bau gelegt, dem auch Heute jedem Fremden imponierenden „Hauptgebäude” am 
Srandeplat. An diejes haben fich dann nad) und nad) die übrigen Gebäude nad) Djten 
hin angejchloffen und eingefügt, Die jest dem auggedehnten „Vorderhof“ begleiten und 
demjelben den Anblick einer fangen Straße verleihen; um ihn legten ſich dann Die 
weiteren Bauten und nad) Süden zu die großen Gärten und Spielpläge, welche in der 
Erinnerung jedes alten Zöglings eine bejonders freundliche Stelle behaupten. Alle dieje 
umfangreichen Gebäude, deren Entftehung Heräberg im Einzelnen jchildert, waren im 
Wejentlihen ſchon zu Frandes Lebzeiten in Angriff genommen und durchgeführt, und 
ftaunend fteht man heute inmitten jenes großen Komplexes ftill voll Bewunderung über 
die Kraft des einen Mannes, der allein geftüßt durch das feljenfefte Vertrauen auf Die 
Gnade und Hülfe feines Gottes das Wagnis eines ſolchen Rieſenwerkes unternahm. 

Diejes Vertrauen ift nicht zu Schanden geworden. Die Wahrheit des Wortes, 
das Francke auf der Giebelfront ſeines Haufe anbringen ließ (Se. 40, 31: Die auf 
den Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler) Hat 
er an Sich jelbft fortdauernd erfahren. Die Hilfe wurde ihm zunächſt durch die Unter- 
ftügung frommer Menfchen, die um fo reichlicher floß, je weiter der Ruhm feiner Anjtalten 
ſich ausbreitete. War er doch der Gewifjensbeiftand einer großen Anzahl angejehener 
und vornehmer Perfonen, mit denen er in ftetem brieflichen Verkehr ftand und Die ihm 
aa genug für jeine feelforgeriiche Thätigfeit durch Zuwendungen für fein Werk gedanft 
aben mögen. 

Auch die Huld feiner Herricher hat ihm nicht gefehlt. Der Kurfürft, nachmalige 
König Friedrich J. ſchenkte ihm zum Bau des Saupfgebäubes Steine, überwies ihm Die 
Erträgnifje einer Landesfollefte und ftattete vor allem die junge Anftalt mit einer Reihe 
wichtiger Vorrechte — fo mit der Befreiung von Laften und mit Privilegien für au: 
handlung, Buchdruderei und Apothefe — aus. Noch mehr wandte Friedrich Wilhelm J., 
der für die praftiche Richtung in Frande eine befondere Zuneigung empfand, den Stiftungen 
jeine Unterftügung zu. Dieſer Schuß ift auch von den fpäteren Königen wiederholt den 
Anſtalten zugefichert worden. Friedrich Wilhelm III. hat in einer SKabinetZordre vom 
26. April 1806 dem in jchwerer Zeit bejonder® deutlichen Ausdruck gegeben: 
„Antalten wie dieſe, die ein ganzes Jahrhundert hindurch ohne alle Unterftügung von 
Seiten des Staates demjelben Taufende der geſchickteſten und beiten Diener gebildet und 
demjelben noch mehrere Hilffofe Waifen ernährt und zu fleißigen und nützlichen Staat: 
bürgern erzogen haben, haben die en Anſprüche an den Staat, die Sorge für 
die Erhaltung ihrer wohlthätigen Wirffamfeit zu übernehmen. Daher halte ich es für 
Pflicht, dieſe Anftalten nicht nur in ihrer gegenwärtigen Not zu unterjtügen, fondern 
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auch für die Zukunſt ſo zu fundieren, daß ſie in ihrer bisherigen ganzen Wirkſamkeit 
immerwährend fortdauern fünnen.... Es müſſen lieber neue Einrichtungen unterbleiben, 
ehe man Stiftungen von ſo entſchiedener, umfaſſender und bleibender guter Wirkſamkeit 
einſchränken oder allmählig verſinken Tafjen darf“.*) Und Kaiſer Wilhelm I. bat dem 
Vater des Schreibers dieſer Heilen gegenüber dieſe gnädigen Zuſagen in einer für die 
Entwicklung der Francke'ſchen Stiftungen höchſt bedeutſamen Audienz erneuert und ver— 
jprochen, „dal; er dieje Stiftungen, denen die volle Teilnahme jeiner Königlichen Eitern 
und int Bejonderen jeiner Königlichen Mutter gehört habe, gleich feinen Atmen nicht 
werde finfen lafien“. 

Indes würden Die milden Gaben allein nicht ausgereicht Haben, die Anitalten zu 
jolcher Blüte zu bringen, wenn Francke e3 nicht verstanden Härte, innerhalb jeiner Grün 
dungen Jich jelbft nene Cinnahmequellen zu erſchiießen. Es iſt einer der anziehendften 
Punkte jeines Charakters, daß derjelbe Mann, der als ſchlichter Prediger das Herz feiner 
Zuhörer bewegte, mit jeinen Studenten Bibelauglegung und Vertiefung in Gottes Wort 
betrieb, der ganz aufging in der Fürjorge für jeine PMitmenſchen und bejtändig in den 
kühnſten Entwürfen zur Ausbreitung des Reichsgottesgedankens ſchwebte, Daneben Dod) 
eine außerordentlid) praftiihe Natur war, die mit großer Berftandesichäirfe den Haren 
Blick und die nüchterne Auffaſſung des Geſchäftsmannes verband und ſich mit gleicher 
Sicherheit, wie auf geiftlihem und gelehrtem, jo auch auf kaufmänniſchem Gebiete 
bewegte. Waren jeine Schöpfungen urſprünglich aus £leinen Anfängen, dem augenblicklich) 
ih geltend machenden Bedürfnis folgend, entjianden, ſo wuchſen fie unter jener genialen 
organiatorischen Leitung ſehr bald zu einem giozartigen Gefüge von Anftalten und 
Boranitalten aus, die fi nicht nur in ihren Aufgaben innerlich ergänzten, ſondern auch 
äußerlich ftüßten und trugen. Im Anfang uch als Wohlthätigkeitsanſtalten gedacht, 
mußten Doch bald die für die bemittelten Zöglinge gegründeten Erziehungsinftitute,, wie 
Pädagogium und Lateinische Schule, die Wailenanjtalt und Armenſchule mit ihren Uber— 
ſchüſſen an Schul- und Koſtgeld unterjtügen. Dazu kamen denn die eigentlicd) erwerbenden 
Anftalten: die Apotheke und Medilamentenanjtalt, die Buchhandlung und 
Buhdruderei. 

Die Notwendigkeit, für die vielen Mflegebefohlenen jederzeit Arzneimittel zur Ver— 
fügung zu haben und die Schwierigkeit diejelben, da Glaucha nod) feine eigene Apotheke 
betaß, zumal zur Nachtzeit aus Halle zu erlangen, führte Francke zur Errichtung einer 
jelbitändigen Apotheke, für welche er i. 3. 1698 das Privilegium erhielt. Wie fehr 
er indes auch dieſe in den Dienst chriftlicher Nächſtenliebe ftellte, erhellt daraus, daß 
ihre Arzneien zunächft den Armen unentgeltlich geliefert wurden. Bis zum Werte von 
3000, ja 4000 Thalern jährlich wurden jo Medikamente verichenft, weit mehr als die 
Summe der als Neinertrag an die sel: der Stiftungen abgelieferten Gelder je 
betrug. Sm Anschluß an die Apothefe war die Medifamentenanftalt in? Leben 
gerufen: fie übernahm den Vertrieb der fogenannten Geheimmittel des Waijenhaufes, 
von denen ja die essentia duleis auch heute noch geichäßt wird. Ihr Auf verbreitete 
fi fchnell, und namentlid) in Form von Hausapothefen gingen m Erzeugniffe über 
ganz Deutichland und in ferne Länder. Noch heute find fie in Süd-Afrika außerordentlich 
gejucht, freilich ohne daß die Stiftungen einen Nuten davon ziehen, da fie dort an Ort 
und Stelle nachgeahmt und unter falfcher Aufjchrift in den Handel, gebracht werden; aber 
eine Zeit lang hat gerade die Medifamentenanftalt die bedeutenditen Überſchüſſe abgeliefert, 
im Jahre 1761 bis zur Höhe von 36105 Thalern (nad) D. Frid). 

Als Gründer der Buhhandlung nennt die Überlieferung meift den nachmaligen 
Vorſteher derjelben ©. Julius Elers, der auf eigene Gefahr Hin die Leipziger Meile 
mit einer Predigt Franckes bezogen und diefelbe dort unter dem Spott der zünftigen 
Buchhändler feilgeboten haben fol. Schürmann weift in der angeführten verdienftuollen 
Schrift nach, daß diefe Annahme irrig iſt. Auch bei der Begründung und Entwidlung 
der Buchhandlung darf Francke felbit ala die treibende Kraft angejehen werden. E3 war 
nur die Bethätigung feines Dranges, nad) allen Seiten hin zu mijfionieren, wenn er auch 
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litierariſch und publiziftich auf die Deafien einzuwirken ſuchte. So legte ev mir jenen 
eigenen Schriften und Wredigten, denen ſich verwandte Schriften, namentlih Speners 
enichloffen, den Grundſtock zu einem Eleinen Verlagsgut, mit dem Elers jamt einem 
Gehilfen im Jahre 1698 zum erjten male die Oſtermeſſe bejuchen und dort Geichätte 
machen und anknüpfen konnte. Für die folgenden Jahre weilen dann die Meeßkataloge 
eine raiche Zunahme der VBerlagswerfe auf, unter denen am zahlreichſten wieder die 
Schriften Frances vertreten find. Er war es, der Durch feinen wadyjenden Ruhm auch 
dieſem Zweig jeiner Gründungen immer größere Bedeutung und damit fteigenden Abſatz 
verlieh. Bon dem zunehmenden Umfeng der Gejssäfte giebt nicht mur die bald notwendig 
gewordene Berlegung der Buchhandlung aus der ihr urjprünglich zugewieſenen Kammer 
im Pfarrhauſe Schließlich in das oben genammie Hauptgebäude Zengnis, jondern aud) dus 
Etreden Franckes, in anderen Städten Zweigniederlaſſungen zu errichten. Als ſolche 
wurde im Sabre 1702 in Berlin am Mühlendamm mit füniglicher Genehmigung und 
im Berjein Franckes — ein Beweis feiner perjünlichen Anteilnahme — die „Buchhandlung 
des Halliihen Waiſenhauſes“ eröffnet; ihr foigten ftehende Niederlagen an den Haupt— 
yläßen des Buchhandels, in Frankfurt a. DR. und Leipzig. Aber dieje Sortiments— 
thätirckeit war doch nicht Selbſtzweck, Sondern Yollte in erſter Linie dazu dienen, ven 
Berlag zu kräftigen und produktiv zu geitalten. Es iſt erftaunlich, wie fih aus den 
Kleinsten Anfängen hier in wenigen Jahren ein Inſtitut ausbildete, in welchem praftiiche 
und wiljenjchaftliche Intereſſen der verjchtedenftien Art, Doch alle Kirche und Schule 
Dienend, ihren Mittelpunkt fanden. Aus den erhaltenen Storreipondenzen geht hervor, 
dal; Francke ſelbſt unabläjfig bemüht war, jeinen Einfluß im Intereſſe des Verlages 
geltend zu machen, jeine perjünlichen Beziehungen zur Anregung großer Unternehmungen 
auszunußen; ımd jo Tpiegelt ſich denn auch in feiner Verlagsthätigfeit ein Bild der in 
Francke überhaupt vorwaltenden Strebungen wieder. Auf dem Gebiet der Theologie, 
namentlid; der von Francke jelbjt ausgebauten praftiihen Theologie, der Pädagogik, die 
im engiten Zuſammenhang mit feinen Schulen und Erziehungsanftalten ftand, und der 
gelehrten Litteratur, wie ſie Durch jeine Beziehungen zur Univerfität gefürdert wurde, 
zeichnet fi die junge Buchhandlung aus, und auf allen drei Gebieten leiftet fie Hervor— 
ragendes, am weilten immer Francke jelbit, der in ſeinen knappen Mußeſtunden eine 
beiwunderungswiürdige Produktivität zeigte; mit Recht darf daher Schürmann darauf aufmerf- 
Jam machen, daß jener nicht allein der Schöpfer und Organijator feiner Anftalten auf Grund 
fremder Mittel jei, ſondern auch durch die Erträgnifje feiner Schriften unter den Wohl— 
thätern derjelben hervorrage. 

Schon in Erfurt hatte Francke es fich angelegen fein lafien, durch Mafjenbezug 
von Bibeln dieſe dem armen Bolfe zu mwohlfeilen Preiſen abgeben zu fünmen. Jetzt 
wurde e3 jein dringender Wunjch, durch Herftellung einer billigen Bibel dem Bedürfniz 
der breiteren Schichten des Volkes entgegenzufommen. Wiederholt Hat er fich mit dieſem 
Gedanken beichäftigt, auch in einer feit d. 3. 1695 erjcheinenden Monatsſchrift die Not- 
wendigfeit einer Reviſion des Luthertextes betont und die Vorarbeiten dazu geliefert, aber 
erit im Sahre 1709 nahm der Plan greifbare Geftalt an. Einen eifrigen Förderer 
desjelben gewann er in dem Freiherrn von Canſtein, der nad) Spener3 Tode (1705) 
einflußreiche8g Haupt der pietiftiichen Bewegung und von je her ein warmer Verehrer 
Franckes war. E3 handelte fich zunächſt um Beichaffung eines Kapitals durch freiwillige 
Gaben, von dem die erften Einrichtungen eines reicheren Schriftmaterials, das für den 
jtehenden Sat nötig war, beftritten werden könnten. Diefe Sammlung nahm nun 
Canſtein in die Sand, um die Erbitterung der Buchführer über die Konkurrenz von dem 
Waijenhaufe abzulenten. Aber der Erfolg war doch äußerft gering: mit dem von Canſtein 
jelbft der Bibelanftalt bei feinem Tode Hinterlafjenen Rapitat bat er im ganzen nur 
11825 Zhlr. 4 Gr. an dieje abgeführt. Das ift ver Grundftod der fogen. te im 
Bibelanftalt, eine Summe, die in gar feinem Berhältnis zu den ſonſt von Frande für 
feine Stiftungen aufgebrachten Geldern fteht. Thatjächlich Hat dann auch die Bibelanftalt 
nad) den eriten Anfängen fich ſelbſt erhalten, und es ijt gewiß ein beredtes De 
ihrer energijchen, zielbewußten Leitung, wenn fie trogdem einen jo glänzenden Aufichiwung 
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u verzeichnen Hatte. Auch diefer ift in erfter Linie der eifrigen, umfichtigen Fürſorge 
Landes und der von ihm gewählten Mitarbeiter zu verdanfen; IE gegenüber tritt Die 
Tätigkeit Canſteins ganz zurüd, wie denn auch AR SH lich die Mafjenbibeln den Zuſatz 
trugen: „Halle. Zu finden im Wailenhaufe.” An Santtein erinnerte nur die von ihm 
verfaßte und jeder Bibel vorgedrudte Vorrede. Erſt ala mit dem Tode jenes diefe ver- 
altete Vorrede fortgelaffen wurde, ſetzte man einer Rüdficht der Pietät folgend auf dag 
Titelblatt: „Halle, in der Canſteinſchen Bibelanftalt.” Dadurch) wurde dag Mißverſtändnis 
möglich, als ob Canſtein der geiftige und materielle U rheber der Bibelanftalt wäre, dag 
Ichlieglich) jomweit führte, daß man auch die großen Gebäude auf dem Vorderhofe, die die 
Aufſchrift Canftein’jche Bibelanſtalt und Canſtein'ſche Bibeldruderei trugen, feinem Wirken 
zufchrieb. aa ift aljo auch diefe Bibelanftalt ein Kind Francke'ſchen Geiftes; 
fie fügte fich feinen allgemeinen, auf die fittlich-religiöfe Erneuerung des Volkslebens 
gerichteten Bejtrebungen aufs glüdlichite ein. Denn durch fie wurde erft die Bibel zu 
dem, wozu Luther mit jeiner Überjegung jie hatte machen wollen, zu einem wirklichen 
Volksbuche. Wenn auch die Zahl der aus ihr hervorgegangenen Heiligen Schriften — 
über 7 Millionen — gering erjcjeint gegenüber den Ausgaben der mit viel größeren, freiwillig 
era Mitteln arbeitenden Bibelgejellichaften, jo bleibt es doch das unvergängliche 
erdienit Franckes, durd) feine Gründung den Anjtoß und das Borbild zu allen dieſen 
auf eine Wafjenverbreitung der Bibel hinzielenden Arbeiten gegeben zu haben. Auch 
jeine Bemühungen um die Säuberung und Verbefjerung des Luthertertes blieben nicht 
auf das Halle’iche Watjenhaus beſchränkt. Der fogenannte Canftein’sche, in Wirklichkeit 
BR Zert erfreute ficd bald eines ſolchen Anſehens, daß er faſt in der ganzen 
evangeliichen Kirche un wurde, Er dient auch der neuen revidierten Bibel, 
die im Jahre 1892 von der Canſtein'ſchen Bibelanftalt ausgegeben wurde, als Grundlage, 
und jo darf denn jenes große Werf, an dem jahrzehntelang gearbeitet ift, ala Abſchluß 
ächt Francke'ſcher Ideen angejehen werden. 
Es würde zu weit führen, den Einzelſchöpfungen und großen Entwürfen A. H. 
em die zum Zeil unausgeführt blieben, aber alle den Gedanken einer organijchen 
ujammenwirfung zur Löſung der fozialen Frage im chriſtlichen Sinne zum Augdrude 
brachten, eingehender gerecht zu werden. Der Lejer mag auf die Zujammenftellung bei 
O. Frick und die ausführlichen Darlegungen bei 3. Hertzberg verwieſen fein. Eine Anſtalt 
ift indes nod) furz zu berühren, die auch eine ziemlich jelbitändige Stellung innerhalb 
der gejamten Stiftungen einnimmt und doch recht eigentlich das Geflige derjelben ergängt. 
Kann man die bisher genannten Anftalten und die fih daranjchlieenden, wie Freitiſch, 
Witwenhaus, Siechenhaug, Herberge zur Heimat (Hospiz), als Veranftaltungen der 
inneren Miffion bezeichnen, jo ijt Francke doch ebenjo auf dem Gebiet der äußeren 
Miſſion bahnbrechend vorgegangen: die erften deutſch-evangeliſchen Miflionare, B. Ziegen- 
balg und 9. Plütichow, deren Ausfendung von epochemacdhender Bedeutung für Die 
gejamte neuere Milfionsgeichichte geworden ift, waren Franckes Schüler und von diejem 
empfohlen. Und wenn fe auch im dänijchen Dienfte nach Tranfebar auszogen, jo blieb 
Doch der geiftige Mittelpunkt der deutjchen Miflion in Oftindien das Waiſenhaus in Halle. 
Während des ganzen 18. Jahrhunderts find aus ihm eine Reihe weiterer Glaubendboten 
für die Mifjion in jenen Ländern hervorgegangen, und die Mitteilungen der — 
arbeitenden Miſſionare, die von den jedesmaligen Direktoren dem Druck übergeben wurden 
— das älteſte deutſche Miſſionsblatt —, haben nicht wenig zur erſten Weckung und 
Pflege des Miſſionsſinnes beigetragen. Wenn heute die oſtindiſche Miſſionsanſtalt nicht 
mehr ſelbſtſtändige Arbeit treibt, ſo iſt ſie doch infolge ihres Vermögens in der Lage, 
durch reiche Beiträge verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften zu unterſtützen. Noch mehr 
Bedeutung hat ſie in süngffer Beit wieder durch die Neorganijation und planmäßige Aus— 
eftaltung ihrer Bibliothef bekommen, die mit ihrem wertvollen Archiv und bedeutenden 
Bücherſchätzen ſchon jest für die miffionsfundlichen Beftrebungen der Provinz Sachſen einen 
beachtenswerten Mittelpunft bildet, aber auch weiteren Kreijeu jehr gern zur Verfügung fteht. 
Auf die pädagogijche Wirkſamkeit Franckes gehen wir, jo notwendig jie au 
zu dem vollen Bilde jeiner Perſönlichkeit gehört, an Dieter Stelle nicht ein, da fie erjt 
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fürzli in der Monatsſchrift gewürdigt ift.*) Doch mag bemerkt fein, daß ein berufener 
Beurteiler und Kenner der neueren Pädagogik von ihm bezeugt: „er galt nicht nur mit 
Recht ala einer der bedeutenditen Bädagogen der neueren Zeit, jondern er hat auch im 
beionderen zur Behandlung vieler Punkte und Fragen die erfte Anregung gegeben, welche 
zeitweilig vergeljen und verdunfelt, gerade in der neueften Zeit wiederum die Schulwelt, 
die Elternkreife und den Staat als höchſte Schulauffichtsbehörde auf dag lebhafteſte be- 
wegen.“ So hat er auch hier vorbildlich bis heute gewirkt. Gerade der Ausbau der 
Francke'ſchen Gedanken in der gegenwärtigen Zeit, wie er durh O. Frick in Angriff 
genommen und von feinem u im Amte, W. Fries, fortgejeßt wird, nämlich die Lehrer⸗ 
bildungefrage und Löſung derjelben durch Hebung und rationelle Pflege der unterricht- 
fihen Arbeit, die fich in der Erneuerung des alten Seminarium praeceptorum Franckes 
fund thut, hat dazu geführt, daß num aud) der Staat nad) jenem Mufter Veranjtaltungen 
für eine augreichende praftiiche Vorbildung der Lehrer an höheren Schulen getroffen hat. 
Er Hat auch die Bedeutung der von den Francke'ſchen Stiftungen nach diejer Richtung 
ausgegangenen Anregung gewürdigt, wenn er jüngft dem erjten Direktor eine Profefjur 
für Pädagogik an der Univerfität verliehen und damit die von altersher bejtehenden 
Beziehungen zwijchen Stiftungen und Hochſchule wieder enger geknüpft Hat. 

So haben die Keime vieler lebensfähiger Gedanken in den Francke' ſchen Stiftungen 
geruht, die auch heute noch Frucht tragen und neues Leben wirken fünnen. Freilich 
mußte manches von dem, was Francke sergaften Hat, inzwiichen aufgegeben werden, 
anderes hat an feine Stelle treten müſſen, aber der Organismus der Stiftungen ift ihrer 
Beftimmung und Gefchichte nach erhalten geblieben. Über die mannigfadyen Beränderun 
und Umgeftaltungen, die das Werf Strandes im Laufe der Zeit erfahren — * 
dag ſoeben beim Abſchluß dieſer Zeilen erſchienene Buch von W. Fries.“*) Der Verfaſſer 
ſetzt mit ſeiner Darſtellung bei dem Beginn des zweiten le der Stiftungen 
ein, weil damit eine neue Epocde für diejelben anhebt, wo fie völlig einen öffentlichen 
Charakter gewinnen und der Staat jeinerjeit3 thatkräftig fich ihrer annimmt, um fie Ichließlich 
in ihrem Beftande dauernd ficher zu ftelen. Daß das geichehen ift, war dag Verdienſt 
U. H. Niemeyer, eines Urenkels Francke's, der mit Kraft und Umficht die Stiftungen 
durch die jchwerjte Kriſe ihrer Geichichte Hindurchgeführt hat, ſodaß er mit Recht als ihr 
Retter und Erhalter, als FL zweiter Stifter gepriefen werden kann. Auch die weiteren 
Direktoren und ihre Beitrebungen, das Erbe A. 9. Trandes zu hüten und zu wahren, 
werden mit liebevoller Treue gezeichnet, jo daß dieſe neueſte Feſtgabe als ein außerordentlich 
dankenswerter Beitrag zur Gejchichte der Francke'ſchen Stiftungen erjcheint. Es iſt von 
hohem Intereſſe zu verfolgen, wie jeder der Direktoren ſich bemüht hat, dem einen oder 
anderen Gedanken Franckes im bejonderen nachzugehen, einzelne Zweige des Gejamt- 
organismus nachdrüdlicher zu pflegen, je nachdem er unter den wechjelnden Firchlichen 
und politifchen Zeititrömungen jeine Aufgabe erfaßte. Aber von allen gilt doch, daß fie 
fi bemühten, an dem großen, wenn auch im einzelnen anders auszugeſtaltenden Blan von 
ineinandergreifenden Schul» und Erziehungsanftalten feitzuhalten, ala einem ar 
des größeren Organismus von Veranftaltungen, welche in ihrer Gejamtheit dem Reiche 
Gottes und durch die Kruste desjelben der Erneuerung unſeres Volkslebens dienen jollen. 
Im Verlauf der ganzen Gejchichte Hat fich aber an den Stiftungen und ihren Leitern 
das Troftwort ertällt dag U. H. Francke einft an feine Mitarbeiter gerichtet hat: „Sch 
habe e3 in den vorigen Zeiten mit aller Freudigfeit gejagt und jage es noch mit gleicher 
—— daß der Herr ſein Werk nicht Derlaften, noch verjäumen werde; des jollt ihr 
Zeugen jein, die ihr dag Leben haben werdet, zum Preiſe und zum Lobe deffen, der unſer 
Helfer ift, daß er, wenn er ſcheinet jein Werk zu verlaſſen und die Welt fid) darüber 
freuen will, alsdann erjt recht anhebet, ſolches zu verherrlichen und groß zu machen.“***) 

*) Im Februarheft 1898, ©. 163 f. 

» W. Fries, die Francke'ſchen Stiftungen in ihrem zweiten Sahrhundert. Halle, Buchhandlung 
des Waiſen 1898 

») Mitgeteilt von W. Fries, a. a. O. S. V. 
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Zur polnifchen Frage. 


Es erichien vor wenigen Jahren bei Leopold Freund in Breslau eine Brofchüre 
mit dem Titel „Die polniiche Frage von einem Eingeweihten“. Diejelbe fand überall 
bei unbefangenen Geijtern volle Zuſtimmung. Der damalige Oberpräfident von Poſen, 
Graf Zedlig-Trütjchler jchrieb dem Verfafjer der Brojchüre: „Können Sie mir nicht noch 
taufend Exemplare davon verjchaffen? Sch würde feinen Augenblid zögern, durch eine 
Berordnung allen Haushaltungen in der Provinz die Verpflichtung erlegen dieje 
Brojchüre zu halten, damit man fich einmal gründlich in der Provinz orientiere, welche 
Rechte der Staatregierung den polnischen Einwohnern gegenüber zuftehen, und welche 
Berpflichtungen den Lebteren der preußiichen Staatsverwaltung gegenüber obliegen, wenn 
diejelben darauf Anſpruch machen wollen, die gleichen und vollen Staat3bürgerrechte, wie 
die übrigen preußiichen Unterthunen, der Regierung gegenüber geltend machen zu fünnen, 
oder gar an der ferneren Staatsleitung durch Bejchidung des Parlaments Teil zu nehmen“. 
Das Minifterium des Inneren fand nach) Prüfung der Brojchüre e3 für gut, den ganzen 
beim Verleger noch vorhandenen Vorrat aufzufaufen, und diejelbe den leitenden Behörden 
in den von Polen mitbewohnten öſtlichen Provinzen zu ihrer näheren Orientierung und 
zum leitenden Aue ihre3 ferneren eigenen Verhaltens gegen etwa widerjtrebende Bolen 
zuzujenden. Es ſcheint nicht, als ob die Polen dadurch zu einem rationelleren Entgegen- 
fommen gegen die Auffafjung der Regierungsbehörden gelangt wären. Man fann leider 
von Neuem nur beitätigt finden, was nun jchon jeit einigen Dezennien erprobt iſt, daß 
die dem preußiichen Staatzleben nun einmal einverleibten Polen jedem politijch vernünftigen 
Vorſchlage nur einfach taube Dhren entgegenhalten. Der Grund liegt in der unverbefler- 
lihen Auffajjung, wie fie erjt fürzlich von einem hervorragenden Abgeordneten polnijcher 
Bunge ausgejprochen ift, nämlich „Das geeinigte Deutſchland ift der Ruin für Die 
polntichen Aufmfts edanfen“. Bilden fic) wirklich einige Bolen ein, daß das Königreic) 
Preußen auf dieſe Vereinigung Deutjchlands, die mit jeltenem Heldenmute und großem, 
großem Blutverlufte zum Heile der deutjchen Nation num endlich einmal errungen ift, 
lieber wieder verzichten joll, um nur ja nicht die phantaftijchen politischen Hoffnungen 
der innerhalb der deutjch- preußiichen Grenzen wohnenden Polen auf baldigen oder der- 
einftigen Wiederabfall von dem deutjchen Gejamtreiche zu verfümmern? 

Haben denn die Polen ganz vergejjen, daß jie, als fie noch ein eignes Weich 
bildeten, immer im blutigen Parteihader untereinander gelebt haben, und daß, als 
e3 infolgedejjen um 1770 zur Teilung fam, fie jelbit, joweit fie dem preußiſchen Staat3- 
gebiete angrenzend waren, jelbjt nach Preußen? Hauptjtadt famen, um den preußijchen 
großen König zu bitten, er möge fie vor einer völligen Einverleibung in das ruffiiche 
Reich ſchützen und ihnen die preußiichen Grenzen zu ihrer ni en befjeren Sicherheit 
öffnen? Glauben fie etwa, daß der große preußiiche Monarch ich in der Meinung dazu 
entjchloß, die unter feinen Schuß genommenen Polen würden ihre Dankbarkeit dadurd an 
den Tag legen, daß fie mit ftrenger Eiferjucht jede Annäherung an die übrigen Bewohner 
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des preußifchen Staat3gebietes von fich wieſen und daß fie unter feinem Schutze auch 
ferner nur polnijche Interefien verfolgen und jedem Fortſchritte preußiicher Macht 
vollfommenheit und ftaatlicher Entwidelung Preußens den Rüden drehen oder pofitive 
m entgegenhalten würden? Und doch ift es bis heute nicht anders Seitens der 
dem preußilchen Staate unwiderruflich angehörenden Polen gejchehen. In der That, die 
Zangmut der preußifchen Staatsregierung wird dadurch fortdauernd und big Heute auf 
eine ftarfe Probe geftellt. Es Tann deshalb nichts ſchaden, wenn die Polenfrage von 
Zeit zu Beit etwas eingehender aufgenommen wird, wozu auch die nachfolgenden Zeilen 
einige, wie wir hoffen, nicht unnütze Beiträge zu liefern bejtimmt find. 

Schreiber diejer Zeilen, welcher lange Jahre in den Provinzen Weftpreußen und 
ofen gelebt, amtlich fungiert und reichlidy Gelegenheit gehabt Hatte, die politiichen und 
Bufunftzideen der dort lebenden Polen ziemlich gründlich kennen zu lernen, war erftaunt, 
al3 er mehrere Jahre ſpäter in dem eigentlichen Zentrums-Lande, dem Lande Müniter- 
m. fih aufhielt, die Wärme wahrzunehmen, welche in den Herzen der ftrengeren 

atholifen überall ven „armen Polen“ entgegengebracht wurde. Als er einige Exemplare 
der damals gerade erjchienenen, oben erwähnten Brojchüre „Die polnifche Frage“ zur 
Einficht mitteilte, damit man fi) daraus etwas näher über Die Br Lage der Dinge 
in den Provinzen Poſen und Weftpreußen orientiere, —— er a überall diefeibe 
Antwort: Sa wohl, fehr intereffant gejchrieben, aber der Sache nad) find wir hier, als 
ftrenge Katholiken, überall diametral entgegengejegter Meinung. 

Freilich, der Schreiber diejer Zeilen mußte e8 in einer Gejellichaft hochftehender 
weftfäliicher Katholifen mit anhören, daß einer diejer Katholiken zu dortigen, mit anmwejenden 
katholiſchen Brieftern gewandt, mit Emphafe ausrief: „Sa, was mid) betrifft, jo kann 
\d von mir Iogen, daß ich, wenn ich die Macht dazu hätte, nichts lieber thun würde, 
al3 die ganze Gejellichaft lutheriſchen Glauben? aus unjerer Provinz hinauszujagen“. 
Und in diejer jelben Geſellſchaft war man fich doch alljeit3 vollfommen bewußt, daß man 
Unterthan eines Staates war, = deſſen Throne eine a Königsfamilie herriche, 
welche allerjeit3 als die vornehmlichite Beſchützerin der feiner Zeit —— ſchwere 
Kriege errungenen evangeliſch-lutheriſchen Kirche geachtet und hochgehalten wird. Kann 
man aus ſolchen Kreiſen ächte Vaterlandsliebe und Hingebung an einen vom Throne er⸗ 
gehenden Ruf nach Schutz des einmal im Staate — Rechtszuſtandes des evan⸗ 
geliſchen Glaubens erwarten? 

Freilich, auch die polniſche Bevölkerung in ihrem Hauptſitze innerhalb des preußiſchen 
Staatsgebiets, in der Provinz Poſen — (denn die Provinz Weſtpreußen iſt urſprüng⸗ 
lich deutſch-koloniſiert durch den deutſchen Ritterorden, und hatte, nachdem der Orden 
der Übermacht Polens erlegen war, wahrlich nicht, was namentlich Sprache und kirch— 
liches Bekenntnis betrifft, für Schonung Seitens des polnijchen Gebieters fich zu bedanken) 
— die Bevölferung der fpäter zu Preußen gelangten Provinz Poſen hat auch verjchiedene 
Berwaltungs-Grundfäbe Seitens der neuen Landesherrichaft erfahren. Es bedurfte erft 
rg Erfahrungen, ehe man fich überzeugte, daß nur Konfequenz hier zum Ziele 
ühren fünne. 

Daß unter dem erjten Gouverneur, dem Yürften Radziwill, der gejchäftliche wie 
gejellige Ton in der Provinz weſentlich ein polnischer blieb, war wohl natürlich. 
Dies änderte fich zuerſt nad) dem polnischen Aufitande in dem rufjischen Anteile des 
alten Polenreiches im Sahre 1830, als man fah, welch’ einen Zuzug von Polen, Edel- 
leuten und Bauern, aus der Provinz Polen nach dem rufjiihen Gebiete jener Aufitand 
nad) jid) zog. Seit Beendigung des Krieges gegen Napoleon beftand in der Provinz 
die Vorjchrift, daß alle Zivilprogeife in der Sprache des Klägers, und nur, wenn dieſer 
notorijch beider Sprachen mädjtig fei, in deuticher Sprache verhandelt werden follten 
— in der That, eine jehr milde Beitimmung. Indes betrieb der jarmatijche Adel von 
Beginn an die Verhöhnung der preußiichen Gejege längft wie einen ftandesgemäßen 
Sport — und Graf Raczinski hatte vom damaligen Könige erlangt, daß alle Prozeſſe 
ohne Ausnahme in der Sprache des Klägers gelint werden follten. Seitdem jubelten 
die Polen, die Politik des Germanifiereng fei zu Ende, und jo begann denn auch alsbald auf 
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dem Poſener Landtage der Anſturm gegen das Deutichtum, und diefe Haltung des pol- 
niſchen Adels pflanzte ſich ungeftört bi? zum polnifcheruffiichen Kriege fort. Erſt als 
diefer Krieg beendet war, fand man es in Berlin doch geratener, den bisherigen Proteftor 
des Bolentums durch einen Deutjchen Beamten zu erjegen, ımd ermwählte den bisherigen 
Präfidenten der Regierung zu Marienwerder, Flottwell, zum erſten Ober-Präſidenten in 
Poſen. Diefe Wahl war gut gemeint. Flottwell Hatte den Ruf eines forreften und 
energiichen Geſchäftsmannes, und Hatte fich diefen Auf durch feine Verwaltung in Weit- 
preußen auch mit vollem Rechte erworben. Doc mißglücdte die Wahl in einem Punkte. 

[ottwell war entichieden ein bureaucrate bourgeois, das mußten felbjt feine fonftigen 

erehrer eingejtehen. Und die war der Balken, über den er in der Provinz Polen 
Schließlich fiel. Er wußte nicht, oder beachtete es nicht, daß der allein tonangebende 
Teil der polnischen Nation ihre Ariſtokratie war und Heute noch ift. Gegen deren 
gejellichaftliche Gewohnheiten ftieß num der jormloje Büreaufrat yeah Male an, jo 
daß er fich ſchon Dadurch jedes perjünliche Vertrauen des Polentums vericherzte. Natürlich 
verichärfte die Wahrnehmung dieſes Umftandes jein unverbindliches Wejen gegen den 
polnischen Adel männlichen und weiblichen Geſchlechts, und jo trat denn allgemach eine 
Spannung ein, über welche e& bei der Huldigung zu Königsberg im Jahre 1840 zur 
offenen Aussprache fam. In Gegenwart Flottwells trat eine Deputation des polniichen 
höheren Adels vor den neuen preuhiichen König mit heftigen Anklagen gegen die angeblich 
gewohnheitsmäßige brüsken Deanieren des fungierenden Dberpräfidenten gegen Deänner 
und rauen und erreichte, da Flottwell es unterließ, dem Könige gegenüber ſich im 
Beifein der Polen zu rechtfertigen, feine Enthebung von dem Poſten als Ober-PBräfident 
von Polen, der nunmehr durch den Graf Arnim-Boigenburg bejegt wurde. Offenbar 
glaubte der König, einen Mann von entgegengejegten Manieren oder Formen an dieje 
Stelle berufen zu müfjen. Allein e8 ging wie jo oft jchon: Incidit in Scyllam, qui vult 
evitare Charybdim. 

Graf Arnim hatte vom Könige die Weilung erhalten, mit dem polnijchen Abel 
geſellſchaftlich ſo entgegenkommend und glimpflich als möglich zu verfehren, um die pein- 
lichen Erinnerungen an die fchroffen Manieren des verflojjenen Regimes vergeſſen zu 
machen. Da es hierbei eo auf den gejelligen Verkehr in der vornehmen 
Geſellſchaft abgejehen war, jo erichien es auch nur zu natürlich, daß die Gräfin Arnim 
die Weiſung des Königs auch mit an fich gerichtet anjah. Sie folgte nun mit ganzer 
Selbftverleugnung diejer Weilung, und die gute Gefellichaft wußte jehr bald nicht genug 
u erzählen von dem Hof, der dem polnifchen Adel in den Sälen des Ober-‘Bräfidenten 
Fortan gemacht wurde. Dies mußte aber wohl etwas zu weit getrieben worden jein, 
denm die Erzählungen häuften fich über manche Mißgriffe, die hierbei mit unterliefen. 
So ward unter anderen eine Anekdote gern wiedergegeben, daß „r ein Regierungsrat 
polnischen Namens der Gräfin auf einem Balle vorjtellen ließ, ohne daß dabei der 
Amtstitel des Vorgeftellten genannt war. Dann trat ein andrer Gaft Hinzu und 
redete den Vorgeitellten mit „mein Kollege" an. Die Gräfin erjtaunte und fragte: „Wie 
jo Ihr Kollege?*. „Nunja, der Regierungsrat von Tiihowig ift mein Kollege”. Danad) 
richtete die Gräfin an diejen die Bemerkung: „Mein Gott, ich dachte, Sie wären ein 
Pole“, wendete fih um und hat nie wieder ein Wort mit ihm gewechſelt. In Wirklich- 
feit machte dag gejellichaftliche Entgegenfommen des Grafen Arnim feine Eroberungen 
unter dem Kern des polnijchen Adels. Wenige Jahre vergingen und die polniiche Ver⸗ 
ihwörung unter Mieroslawsfi 1645/6 brach aus, und zwar, wie dem Schreiber diefer 
Beilen einige Jahre fpäter einige der Regierung ergebene Polen fagten: „unbedingt 
herbeigeführt durch dag übergroße Entgegenfommen de3 Grafen Arnim, in dem fie des 
Königs eigenen Willen, und ald Grund dazu eine zunehmende Beſorgnis vor gewaltſamem 
Widerſtande im polnischen leitenden Kreije zu erfennen geglaubt hätten“. Verlaßbare 
Polen erklärten, ohne dag nachgiebige Entgegenfommen des Grafen Arnim wäre eine 
Verſchwörung wie diejenige von 1846 nicht möglich gemejen. Biel wird auch nod) ge— 
Iprochen, namentlich in pofener Beamtenkreiſen, von einem befannten „Zejtament Flottwells“, 
welches gejunde Prinzipien für die Leitung der Provinz und ihre allmähliche Verſchmelzung 
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mit deutſchem Wejen enthalten habe. Sa, in jüngiter Zeit erging noch im Abgeordneten: 
hauje eine Erflärung au dem Munde des Kultusminiſters in — Worten: „Die 
Polen haben Nic) über dag Minijterium des Kultus hinſichtlich des öffentlichen Unter: 
richtsweſens in der Provinz nicht zu beflagen, denn wir ftehen ne heute auf dem 
Programme des Teftament3 des Ober-PBräfiventen Flottwell“. Dieſe Bemerkung ift nun 
aber entjchieden nicht ganz korrekt geweſen. Denn ſchon dag Minijterium des Inneren 
weiß lange nicht® mehr von diefem Teſtament, über dejjen Unwert, ja deſſen Unaus- 
führbarkeit längſt ſchon in der Provinz jelbft feine IUufion mehr obwaltet. Die — 
„Verſchmelzung der beiden Nationalitäten durch Errichtung gemeinſamer Schulen, 
Seminarien, landſchaftlicher Kreditanſtalten (der ſog. Landſchaft)“ wurde ſchon unter der 
Verwaltung des Ober-Präſidenten von Puttkamer als RE unausführbar wieder 
fallen nelafien, Die Tagungen der gemeinschaftlichen Kreditgejellichaften endeten ſtets 
mit verjtärkter Erbitterung der beiden Nationalitäten, fodaß die Trennung in zwei 
gefonderte Landichaften im Jahre 1857 erft wieder den Frieden herbeiführte. Niemals 
it die Rücfehr zum Flottwellichen Teftamente auch annähernd wieder vorgeichlagen. 
Wie ernit es der polnische Aufftand in den Jahren 1846/48 gemeint hatte, der 
durch die offenen Feldichlachten vor Xions und Wrejchen erft niedergejchlagen werden 
mußte, erwies fich unter anderem auch daraus, daß bei der durch den Ober-Präſidenten 
von Puttkamer angeordneten Zählung der in Poſen wohnenden polniſchen nicht Legitimierten 
Bevölferung noch im Jahre 1852 fi) zwifchen 1000 und 1200 aus Rufliich- Polen 
hereingerufene polnijche Überläufer befanden, welche noch von dem offenem Stampfe der 
Revolutionszeit in der Provinz zurücdgeblieben waren. Elemente, jeder Zeit bereit, 
an einem, für |pätere Zeiten etwa wieder in Aussicht genommenen offenen Kampf von 
Neuem unter polnilcher Fahne gegen die preußiiche Landesregierung teilzunehmen. 
Natürlich) wurde der größte Teil diefer gefährlichen Elemente wieder mitäwang in ihre 
rufjiiche Heimat zurücdgewiejen. Uber es gab auch Hierbei wieder zahlreiche nervenſchwache 
Gemüter in der Provinz und felbft bis in die höheren Verwaltungsſphären hinein, welche 
darüber, als über eine unbegründete Graufamteit, die Köpfe jchüttelten. Um der Wieder- 
kehr ſolcher gefährlichen Eindringlinge in die Provinz Poſen einen Riegel vorzuichieben, 
erließ der Ober-Bräfident von Butifamer eine Verordnung, daß jeder anjäflige Pole iu 
der Provinz Poſen fortan verpflichtet fein follte, jeden fremden polnisch redenden An⸗ 
fümmling ohne Verzug bei dem zuftändigen Zandrate anzumelden, bei nun eimer 
Gefängnisſtrafe bis vier Wochen im ua falle. Katholiſche Geiftliche aber, welche, 
wie es jchon mehrfad) geichehen war, zu anften eines ſolchen Überläuferg oder eines 
bejonderen, Seitens der beiden polnifchen Inſurrektions-Klubs zu London (ariſtokratiſche 
Farbe), und zu Paris (demokratische Farbe) nad) der Provinz gelandten Emiſſärs, ia 
die Kirchenbücher faljche Geburt3- oder Taufeintragungen gemacht hätten, jollten mit 
Amtsentjegung beitraft werden. Die Notwendigkeit diefer Androhung jtellte ſich ſehr 
bald in einem eflatanten Falle heraus. Es wurde dem Ober-Präfidenten aus vertrauter Quelle 
—— daß ein vielberufener revolutionärer polniſcher Emigrant als Revolutionsſchürer 
ei dem Grafen Miloslav in Wreſchen unter falſchem Namen eingetroffen, aber dem 
Landrate nicht gemeldet worden ſei. Es erging ſofort Befehl vom Ober-Präſidenten, es 
Ic genauelte Hausſuchung im Schlofje des Grafen gehalten und event. der Geſuchte 
ofort verhaftet werden. Die Hausjuchung geſchah unter lebhafteſter Verficherung des 
Grafen, daß fein wahres Wort an der Mitteilung ſei. Sämtliche Zimmer wurden Purd)- 
jucht, bis auf ein Gemach, welches durch eine ſchmale Tapetenthür von den übrigen 
Räumen getrennt war. Der Graf verjuchte, diefe Thür ungeöffnet lafjen zu wollen; fie 
führe nur zum Schlafgemach der Gräfin. Der ftrilte Befehl des Ober - Präfidenten 
erlaubte den Kommiſſaren nicht, auf die Bitte einzugehen, und ala man die Tapetenthür 
öffnete, wurden die Sohlen von zwei Männerftiefeln unter dem Bette der Gräfin fichtbar, 
an denen dann der berüchtigte und vielgejuchte Revolutions-Emiſſär herausgezogen wurde. 
Man ſetzte ihn auf eine Kalefche und Khniite ihn wieder über die Grenze zurüd. Der 
Graf wurde zu vier Wochen Gefängniß verurteilt, die er Hinter den Gittertraillen feines 
eigenen Dominial-Gefängniffes ruhig abſaß. Ein katHolifch-polnischer Geiftlicher zu Gneſen 
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wurde wegen Ausſtellung eines falfchen Zaufzeugnifjes feines Amtes entjegt. Eine 
ziemliche Beftürzung befiel den feindlic) gejinnten Adel der Provinz. Aber verlaßbare, 
dem preußiichen Throne ergebene polnijche Edelleute drüdten dem Ober-Präfidenten ihre 
volle Zuftimmung aus, indem fie für alle Zukunft die alte Erfahrung einfchärften: 
Der polnijche Edelmann Tann nur mit eiferner Hand zum Gehorfam gezwungen werden, 
nur muß Ddiefe Hand mit einem feidenen Sandihut überzogen jein. 

Schreiber diejer Heilen hatte in feinen jüngeren Sahren Gelegenheit, Yreundichaft 
mit zwei polnijchen Edelleuten zu jchließen, welche beide den Aufitand gegen Rußland 
im Jahre 1830/31 mitgemadt hatten. Sie machten beide fein Hehl daraus, mir von 
den Urjachen DVeitteilung zu machen, welche nad) ihrer Meinung die fchließliche Nieder- 
lage der polnischen Truppen im Felde herbeigeführt hätten. Es fei dies in erjter Linie 
die dem polnischen Edelmanne jeit Sahrhunderten innemohnende Abneigung gegen eine 
geregelte Subordination. Es ſei geradehin un für fie Beide im Felde geweſen, 
u jehen, wie alle Anstrengungen der befehlenden Offiziere vergeblich geweſen, den mit- 
Fritenben Edelmann zum Gehorfam unter den Befehl des Vorgefegten zu gewöhnen. 

3 fei dies ja freilich auch die allgemein zugejtandene Urjache gewejen, weshalb das alte 
polnische Reich ſich nicht habe Halten können, nämlich die unüberwindlihe Ab- 
neigung des polnijhen National-Charakters gegen fyftematijche Unter- 
ordnung unter den Befehl eines a auch im inneren Staat3dienfte. 
Seder dünfe fich dem Andern glei. Und jo werde e3 ferner gehen mit den Bruchteilen, 
welche den benachbarten Staaten zugefallen find. Beide Gewährsmänner diejer Außerun- 
gen find inzwilchen längſt verftorben, und es ift feine Indigfretion, ihre Mitteilungen 
heute zu veröffentlichen, wo fie Manchen zur Er Prag über die fortdauernden National= 
fehler des polnischen Adels aufzuklären geeignet find. Und ftimmt diefe Mitteilung nicht 
heute noch genau zu dem Berhalten der dem preußijchen Staate zugefallenen ehemals 
polnischen Landesteile und ihrer heutigen polnijchen Bewohner? 

a3 die Herzenzftimmung in den Familien des polnifchen Adels in der Provinz 
on und teilmweije noch in der Provinz Weftpreußen betrifft, jo mögen bier noch einige 
Beläge Platz finden, welche dem Schreiber diefer Zeilen aus den Zeiten jeines dortigen 
Aufenthalts im Gedächtnis geblieben jind. Im einer ihm befreundet gewordenen Familie 
eines polnischen Zandedelmannes hatte ein Sohn auf der Univerfität Königsberg Jura 
ftudiert und war nad) beendetem Studium in da3 elterliche Haus zurücdgefehrt. Von 
mir befragt, ob er gedächte, in den preußifchen Juftizdienft zu treten, antiwortete er mit 
rößter Ruhe: „Pfui! ich diene nur meinem Vatterland.” Später, nachdem der lebte 
Panzöfifche Krieg fo glorreich für Deutichland und insbeſondere * Preußen beendet 
war, ereignete es ſich, daß Verfaſſer dieſer Zeilen in einer von Polen und Deutſchen 
beſuchten Privatgeſellſchaft in der Stadt Poſen ſeiner Freude und Genugthuung hierüber 
Ausdruck gab, aber von einem mitanweſenden, ihm übrigens bereits wohlbekannten Polen 
zu hören bekam: „Ja, Sie als Preuße mögen wohl Stolz empfinden über Ihre Waffen— 
erfolge, aber ung Polen werden Sie es wohl nacjfühlen, wenn wir ganz entgegengejeßte 
Hoffnungen auf diefen Krieg gejegt Hatten. Denn von einer Niederlage der deutjchen 
‚Armee fonnten wir eine Au rung unferer politifchen Yage erwarten.” Und hatte 
ein einziger Pole aus den Brovinzen Poſen und Weftpreußen Ni freiwillig dem Kampfe 
gegen Frankreich angejchloffen? Und verhältnismäßig felten treten nod) Beute polnische 
delleute aus den genannten Provinzen freiwillig ein in den preußiichen Militärdienft, 
um auf Avancement zu dienen! 

Und die Mitglieder de ihren Haß gegen Preußen fo fchlecht verhehlenden Volks⸗ 
ftammes, verlangen von dieſem jelben Staate Preußen dieſelben politiichen Rechte und 
ihmen wird diejelbe Teilnahme an der politischen Leitung dieſes Staates durch Berufung 
in die beiden Häuſer des preußiichen umd beutichen Parlaments zu teil, welche den⸗ 
jenigen Unterthanen eingeräumt wird, welche jeder Beit bereit find, ihr Herzblut für 
diefes ihr Vaterland zu vergießen! — 

Der weitfülifhe Friede von 1648 gewährte in einer feiner Stipulationen befanntlic) 
für alle deutichen Fürftenhäufer als fortbeftehend das Recht, Undersgläubige aus ihren 
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Gebieten auszuweiſen, fofern jolche nur irgend welchen Anlaß zum Mißtrauen gegen 
ihre Anhänglichfeit an diejen ihren heimatlichen Staat zu erfennen geben follten. Nur 
die Rückſicht follte dabei geübt werden, daß den Ausgewieſenen eine billige Zeitfrift zur 
Auflöjung ihres einheimischen Haushalts gelafjen werden müſſe. Wäre dieſes völfer- 
rechtliche Abkommen noch heute in Kraft, gegen wie manche adlige Familie aus den 
ehemals polnifchen, ja felbft aus den hervorragend ultramontanen Kreifen des weftfälischen 
Sauerlandes, diejer Hauptquelle des preußifchen Ultramontanigmus, ließe fich nod) heute 
die an fie zu richtende Aufforderung rechtfertigen, ihr Bündel zu ſchnüren und das heimat- 
liche preußijche Gebiet zu verlaflen! Das jollten ſich die Führer des ultramontanen 
Zentrums doch von Zeit zu Zeit in Erinnerung rufen! 

Und die polnisch redenden Polen mögen nicht vergejjen, daß die Einjichtigeren und 
Unbefangeneren unter ihnen felbft oft genug deutjchen Beamten gegenüber das on oben 
erwähnte Bekenntnis abgelegt haben: Der polniſche Adel fann nur mit eijerner Fauſt 
zum Gehorſam gegen den Staat angehalten werben, dieſe Fauſt muß nur mit einem 
ſeidenen Handſchuh überzogen fein. Sapienti sat. 


Die vorftehenden Ausführungen, welche ung von hochgeſchätzter Hand zugehen, ent- 
halten einen interefjanten und lehrreichen Rüdblid auf die Denkweiſe und dag Auftreten 
des polnischen Adels innerhalb der preußiſchen Monarchie. Aber neben dem polnijchen 
Grundadel jpielt jeit vielen Jahrzehnten die fatholifche Geijtlichkeit eine mehr und 
mehr ausfchlaggebende Rolle und außerdem hat fich etwa jeit 1861 in den polniichen Gebiet3- 
teilen der öftlichen Provinzen allmählich ein polnifcher Bürger» und Mittelftand 
gebildet, der früher beinah garnicht vorhanden war, jedenfall3 ganz hinter dem deutjchen 
Element in den Städten zurüdtrat, jet aber von Jahr zu Jahr an Einfluß gewinnt. 

Die polnische Geiftlichkeit iſt durchweg von Abneigung, um nicht zu jagen Haß 
gegen Preußen und Deutichland erfüllt. Durd) die Zeitungen find in neuerer Beit eine Dienge 
Geſchichten gegangen, die alle beweijen, daß die Herren Pröbfte im Geheimen und öffent- 
li) einen geradezu verzweifelten Kampf gegen das Deutſchtum und befonders gegen die 
preußifche evangelijche Regierung führen Das war jchon im Sahre 1870 fo. 
Als ic) im Beginn der Mobilmachung im Pofenjchen bei einem fatholifchen Probſt ein- 
quartiert war, der noch dazu nicht einmal aus Pofen, jondern aus Deutih-Schlefien 
ftammte, war ich erftaunt zu hören, mit welch vollendeter a dieſer Herr der 
deutjchen Sache gegenüberftand und wie er gar feinen Zweifel darüber auffommen ließ, 
daß ihm der Sieg des katholiſchen Frankreichs im Intereffe der „Kirche“ lieb und an- 
enehm jein würde. Inſtinktiv fühlt der Geiftliche polnifcher Nationalität, daß mit dem 
Anwachſen des deutichen Elements Bildung und Aufklärung wächſt und feiner Stellung 
als Leiter des Volkes der Boden entzogen wird. Daher die planmäßige, von jejuitischen 
Mitteln nicht® weniger wie freie Unterdrüdung deutjcher Sprache 2c. in den polnijchen 
Gemeinden. Daher auch) die ftarfe Beteiligung der fatholiichen Geiftlichfeit an der Leitung 
der zahlreichen und immerfort fich mehrenden Vereine in Poſen, Weftpreußen und Ober- 
schlefien. Am tolliten geberdet jich die oberjchlefiiche Zeitung „Katolik.“ Hier heißt es: 
„Hütet Eure Kinder vor der Verdeutichung, diefem jchlimmiten Gifte unferer Zeit!“.. 
„Und wenn dag polnifche Kind auch deutich verftünde und den Neligiongunterricht in 
deutſcher Sprache erhalten fünnte, fo ift dasfelbe doc) verpflichtet, polnisch zu lernen, 
denn jo will es die heilige Kirche, jo verlangt es das Seelenheil des Kindes." Gerade— 
zu ſtaats- und volksgefährlich wird das Verhalten der Fatholiichen Geiftlichen in den 
genannten Provinzen, wenn fie ihren Einfluß aufbieten, Katholifen deutjcher Herkunft 
nad) und nach zu polonijieren, indem fie ſich weigern, in den aus Polen und Deutfchen 
gemiſcht zujammengefegten Gemeinden deutſch zu predigen, oder wenn fie die Direfte 
Forderung ftellen, die Kinder der Tathofifchen, durch die Anfiedelungs-Kommiffion herbei- 
gezogenen Bauern follen polnifch lernen, um an dem gemeinfamen Religiongunterricht 
teilnehmen zu können. Das heißt Doch nicht? anderes, al3 aus Deutjchen Wolen machen, 
ähnlich wie das leider auch früher Schon mit Erfolg verſucht ift. 
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Selbitverftändlich find micht alle katholiſchen Getitlichen in den Grenzprovinzen jo ver= 
rannt, wie jener Probſt Szadzingki, der von dem Erzbiichof von Stablewski in einem Hirten- 
brief getadelt werden mußte, weil er Schulfindern im Gegenwart des Lehrers augeinander- 
ſetzte, es ſei Sünde, wenn fie deutjch beteten, und er werde ſie, falls fie es doch thäten, 
nicht zur Hl. Kommunion zulajien! So läßt eg ein Probſt in einer von mir bejuchten 
Gegend zu, daß die katholiſchen Dienjtboten eines Rittergutes an der von dem evange- 
liiden Beliter allmorgendlich abgehaltenen Hausandadıt teilnehmen; auch andere Amts» 
genofjen dieſes Herrn find thatſächlich Seelenhirten. Aber im Ganzen und Großen 
läßt fi Doch das Urteil über den Klerus der Oſtprovinzen — foweit fie polnische 
Bevölferung Haben — dahin zuſammenfaſſen, daß er bdeutjchfeindlich gejinnt ift, m 
ungehöriger Weile Katholizismus und Polentum miteinander verquidt und vielfach) 
öffentlich oder geheim politiiche Agitation betreibt. Das Deutjchtun Hat deshalb in den 
von Polen bewohnten Teilen der Provinzen Wejtpreußen, Polen und Schlejien in der 
fatholischen Geiftlichfeit einen allzeit Friegsbereiten und zum Zeil jeſuitiſch geichulten 
Gegner, deſſen Einfluß auf dem Lande in Verbindung mit dem des Grundadels jehr 
bedeutend ift, in den Städten Dagegen in letzter Zeit vielfach abgenommen hat. 

Das lebte hängt mit dem jchon vorher erwähnten Auffommen eines polnijchen 
Mittelftandes mer In Polen bat es befanntlicd) niemal® an einer gewiljen 
Dofis von Liberaliamus gefehlt — auf den polniichen Reichstagen dünfte fich jeder Edel- 
mann dem anderen gleich, der Begriff „Unterordnung“ fehlte und fehlt noch heute in 
den Köpfen der polnischen Politiker. Während aber früher nır Adel und Klerus 
die leitenden und beftimmenden Sträfte waren, denen auch ein gewifles Tonjervatives 
Element beigemijcht war, hat fich das Bild heute zu Gunften des demokratischen polnischen 
Bürgerftandes nicht unweſentlich verjchoben. Gewiß mit Recht fagt der anonyme Ber- 
fafier der Brochüre: „Polen und Deutiche* *): Der polnijche Bürgerſtand ift das einzige 
polnijche Element, bei dem ein entichiedene® Emporftreben, ja ſogar eine gewiſſe Blüte 
warnehmbar iſt.“ Zum Teil läßt fich das daraus erklären, daß dieſem Bürgerftande 
im Lauf der Jahrhunderte fehr viel deutjches Blut zugefloffen ijt, aber doch nur zum 

eringen Teil. Sm wejentlichen verdanft der jet in den Städten vorhandene polnilche 

ürger- und Mittelftand feine Kräftigung, ja man kann jagen feine Entjtehung dem ziel- 
bewußten, thatfräftigen Bejtreben polnijcher Kreiſe, den polnifchen Bürger zu heben, ihm 
die Möglichkeit zu geben, mit dem deutichen Kaufmann, Handwerker, Arzt, Apotheker zc. 
in Wettberwerb treten zu fünnen. Die hierhin zielenden Beſtrebungen nahmen ihren Aus— 
gang von der hochherzigen Stiftung eines Dr. Marcinkowski im Jahre 1843, durd) 
welche junge Polen in den Stand gejegt worden follten, ich techniſch und wijjenichaft- 
lich auszubilden. Die Stiftung hat jeitdem eine bedeutende Vergrößerung erfahren und 
Zaufenden von jungen Polen die Mittel gewährt, fich auf deutſchen und anderen Univer- 
fitäten, technijchen Anftalten, in außerpolniſchen Gejchäften 2c. eine Bildung anzueignen, 
die fie befähigt, bürgerliche Berufe zu ergreifen. Aus ihnen ift im Laufe der vergangenen 
55 Jahre thatſächlich ein polnischer Mittelftand erwachlen, der in den meijten Städten 
die deutjchen, allerdings auch die zahlreichen jüdischen Mitbewerber verdrängt und der um 
jo beſſer vorwärts fommt, als die polnijche Bevölkerung fich keineswegs ſcheut, Die deut⸗ 
ſchen Ärzte, Kaufleute, Handwerker zu boyfottieren, un den polnischen Stammverwandten 
den Weg zu bahnen. Das geht jogar jo weit, daß man deutſche junge Leute durch 
Zumendung von Stipendien ihrem Volkstum zu entfremden jucht. 

Un ſich würde ja gegen die auf Hebung des polnischen Mittelftandes gerichteten 
Beitrebungen nichts I jagen fein; im Gegenteil, man würde fie als eine Wohlitand und 
Gefittung fürdernde Maßregel auch im Staatsintereffe mit Beifall begrüßen, wenn mit 
ihr mur nicht der Boykott deuticher Gejchäfte 2c. verbunden wäre, den die Deutjchen mit 
ähnlicher Waffe pariert Haben. Die bedauernswerte Folge ift alfo Mehrung der Zwie— 
tracht und Verdrängung der Deutjchen in den Städten geweien. In der That zeigt fid) 
denn auch, wenn man die Einwohnerzahlen der Städte, 3. B. in der Provinz Poſen im 
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Jahre 1885 mit denen des Jahres 1895 vergleicht*), daß die Zahl der Katholiken ftart 
zugenommen, die der — — alſo der Deutſchen, faſt überall ſich vermindert hat, 
oder ſtehen geblieben iſt. Noch greller tritt dies Her hervor, wenn man jtatt 
1885 das Jahr 1793 zu grunde legt. Sm Jahre 1793 hatte 3. B. Bojanowo 2350 evang. 
und 75 fath. Einw., während e3 1895 1684 Evang. und 440 Kath. zählte; in Zduny 
waren 1793 noch 2609 Evang. gegen 2370 im Jahre 1895, während die Zahl der 
Katholifen von 602 auf 1122 geftiegen ift. Auch die Stadt Poſen weilt bedenfenerregende 
Zahlen auf. Hier wohnten 1835 etwa 23500 Evang. und 37969 Kath., während 1895 
ihon 43595 Kath. 23745 Evang. gegenüberitanden! Die Mehrzahl der Polen in 
den Städten iſt im Ganzen und Großen demokratisch gefinnt und Keht dadurch freilic) 
in einem gewiſſen ©egenja& zum Grundadel; daß beide Teile aber einig im Haſſe de3 
Deutichtums find und demgemäß bei den Wahlen zujammengehen, ve air fih vorläufig 
noch von jelbft. Auch der Klerus, von deſſen Einfluß die ftädtiiche polniiche Bevölkerung 
fi neuerdings fonjt mehr und mehr frei macht, wird in diefer Hinficht als YBundes- 
genoſſe geſchätzt und gebraudit. 

Der Erfolg der vereinten Bejtrebungen des Adels, der Geiftlichkeit und des Mittel— 
jtandes, das Deutſchtum zu befämpfen, iſt in den meiften Städten der Provinz Poſen 
jedenfall nicht in Abrede zu Stellen; er äußert fich fogar in dem Wegzuge mancher deut- 
ſchen Bürgerfamilien aus diefen Städten nad) Altdeutichland. Auch in den Induſtrie— 
bezirfen Oberſchleſiens ift die fatholiich-polnijche Agitation fehr bemerkbar. Indeſſen ift 
doch, namentlich in Poſen und Weſtpreußen heute noch die Landwirtſchaft das maßgebende 
Gewerbe und gerade bei diejem jtehen den für das Deutjchtum fchmerzlichen Erfahrungen 
doc) auch freundliche gegenüber. Auf dem Lande Hat die deutjche Sache unbedingt Fort- 
jchritte zu verzeichnen, die fich freilich weniger in ver Zunahme der Bolfszahl, wie in 
der des DBefites zeigt. Wenn man im allgemeinen jagen fann, daß etwa der dritte Teil 
der Bevölkerung der Provinz Poſen aus Deutichen befteht, jo ftellt fich dag Verhältnis 
des Landbeſitzes günftiger: weit über die Hälfte des Grundbefites ift in deut- 
hen Händen. Sn der Brochüre „Polen und Deutjche” wird das Eigentum des 
polniſchen Großgrundbefiges einjchließlich der Kirchengüter und der, polnischen Banfen 
gehörenden Güter auf 2,4 Millionen Morgen, der polnische Kleinlandbelig auf faft drei 
Diillionen Morgen, zufammen auf 5,4 Millionen Morgen veranfchlagt, während der 
deutiche Großgrundbeſitz einjchl. der figfaliichen Güter auf 4,4, der —5 — Kleingrund⸗ 
beiig auf fajt 1,5 Millonen Morgen, zuſammen 5,87 Millionen Morgen berechnet wird. 
Der deutjche Landbeſitz überwiegt alſo in betreff des Großgrundbeſitzes — eine an ſich 
jehr erfreuliche Erjcheinung, die noch befjer wirken würde, wenn die Befiger der großen 
Güter jich auch thatſächlich Jämtlic) auf ihren Gütern in den Provinzen Bojen und Weft- 
preußen aufhalten, in ihnen Mittelpunfte deutichen Weſens, deutjcher Sitte und deutfcher 
— gründen und ihren Landbeſitz nicht lediglich als Kapitalanlage anſehen wollten. 
Dazu kommt noch, daß manche der deutſchen Rittergutsbeſitzer durchaus nicht auf gleicher 
Höhe der Bildung ſtehen wie ihre Berufsgenoſſen in Altdeutſchland und nicht das Inte— 
reife für die Pflege des Deutſchtums an den Tag legen, was von ihnen mit Recht ge- 
fordert werden fann. Hier Namen zu nennen, ift unnötig; jeder, namentlich der im 
Poſenſchen gemwejen ift, wird um fie nicht verlegen fein. 

Natürlich hat man in polniichen Streifen, bejonders in letzter Zeit, ſehr energijche 
Anftrengungen gemacht, um dem Wachjen des deutjchen Grundbeſitzes entgegenzutreten, 
man Hat Darlehnskaſſen, eine große Bank (polnische Landbank) in's Leben gerufen, um 
Polen den Ankauf von Rentengütern zu ermöglichen. Die Erfolge find nicht ausgeblieben, 
und merbwürdigerweife haben die polnischen Beitrebungen Unterjtügung in der preußifchen 
Gejeßgebung gefunden, beſonders in den Gejegen über die Rentengüterbildung vom 
27. Suni 1890 und 7. Juli 1891. 

Über die Wirkung diejer Gejete auf die Provinzen Bojen, Oſt- und Weftpreußen 
find, und zwar nicht ohne Grund, jehr ſcharfe Urteile deutſcherſeits gefällt. Die Bromberger 
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Generalfommilfion hat in der Zeit von 1891—1895 zwar 3938 Deutjche, aber auch 
1975 Po Nentengutsbefiger angejeßt und alles in alleın, weil fie fich auf den 
Yuchftaben des Geſetzes jtügt und feinen Unterjchied zwijichen Polen und Deutichen macht, 
der Anſiedelungskommiſſion beinahcentgegengearbeitet. In einer Flugſchrift des „Alldeutfcher 
Verbandes” wird behauptet, die General Kommiljion habe in der Zeit von 1891—1845 
faſt doppelt fo vielen polnischen Anfiedlern Rentengüter übergeben, wie die Anſiedlungs— 
fommiflion, und der preußilche Staat jei dadurd) zu einem Bolonijator geworden — mit 
andern Worten: die beiden Behörden träfen Anordnungen, die ſich gegenfeitig aufhöben. 
Bielleicht liegt Hierin eine kleine Ubertreibung, weil der polnische Kleinbauer fein jo 
antideutjches Eiement darftellt, wie der polnijcye Edelmann, Geiftliche und Stadtbürger — 
aber ficher ift doc), daß die Ausbreitung und Vermehrung des polnifchen Kleingrund- 
befiges eine Minderung deutjchen Anjchens und deutichen Einfluffes bedeutet und deshalb 
zum mindeften von preußijchen Staatsbehörden nicht begünftigt werden follte. Neuerdings 
it denn auch ein anderes Verfahren eingeichlagen, dem Deutichtum bei Vergebung von 
Nentengütern mehr Necht gewährt und das Vergeben von zu Eleinen bäuerlichen Gütern 
eingejchräntt. 

Sünjtiger lauten im ganzen, namentlich in Ichter Zeit, die Nachrichten über die 
Thätigkeit der Anfiedelungs-Kommifjion. Bekanntlich wurden durch Geſetz vom 
26. April 1886 der Staatsregierung Preußens 100 Millionen Mark zur Verfügun 
geftellt, um Grundftüde in Poſen und Weftpreußen anfaufen, fie parzellieren und ui 
ihnen neue Gemeinden aus Deutſchen gründen zu fünnen. Bis zum Schluffe des 
Sahres 1897 Hatte die für die Ausführung des Geſetzes gebildete Kommilfion im ganzen 
47689 Hektar für 60 Millionen Mark gefauft, und zwar von Deutſchen 24970 und 
von Polen 72719 Hektar. Bon dem ganzen Erwerbe waren 41004 Hektar an 2342 
Anfiedler vergeben, von denen 999 aus Poſen und Weftpreußen, 1343 aus anderen 
Landesteilen, einjchl. der Rückwanderer aus Rußland ftammten; von den 2342 Anfiedlern 
it die Mehrzahl evangelifchen, die Minderzahl (171) Fatholifchen Glaubensbefenntnijfes. 
Das, namentlicdy im Beginn, reichlich langſame und überaus vorfichtige Vorgehen ver 
Anfiedelungs - Kommillion findet mehr und mehr Beifall in deutſchen Kreifen, die Wirkungen 
des Geſetzes werden durchweg als günjtig anerkannt; um fie vollauf zu würdigen, muß 
man fich erinnern, daß auch der Bau von Kirchen, Pfarrdäufern, Schulgebäuden zc. der 
Kommiſſion zufällt. Beiſpielsweiſe waren bis Ende 1896 ſchon 9 Kirchen, 10 Bethäujer 
und 67 Schulen von ihr angelegt. Man darf hoffen, daß dag Anfiedelungsgejet weſentlich 
zur Schaffung eines leistungsfähigen deutichen Bauernitandes in Polen und WWeftpreußen 
beitragen wird und muß e3 deshalb mit großer Freude begrüßen, daß in der legten 
Seſſion des Abgeordnetenhaufes wiederum 100 Millionen Dark für den gleichen Zwed 
wie 18°6 beftimmt find. Wer nod) daran zweifeln wollte, daß das Anſiedelungsgeſetz 
eine Maßregel von deutjchnationaler Bedeutung erjten Ranges ift, braudjt nur die be— 
treffenden Verhandlungen und Auslafjungen der palnischen Redner zu leſen, denen ſich 
leider auch Gentrumsredner anſchloſſen; eg ift aber auch ein Mittel zur wirtichaftlichen 
Hebung der betreffenden Zandesteile, in denen der Kleinbefig zur Zeit noch darniederliegt 
und durch das Beijpiel tüchtiger deutjcher Landwirte nur gewinnen kann. 

Es ijt jelbjtverftändlih, daB das Anfiedelungsgejeg und eine mehr dem deutjchen 
Intereſſe entiprechende Ausführung der Geſetze über die Rentengüter nur ein Mittel ift, 
dem polnischen Anfturm gegen das Deutichtum entgegenzutreten. Neben ihm behalten 
die Stärfung des deutichen Mittelftandes in den Städten, die Förderung des deutſchen 
Schulunterricht, insbeſondere des Volksſchulunterrichts, WBegünftigung der Ddeutjchen 
Sprache im dienjtlichen Verkehr zc. ihre volle Bedeutung. Wenn unter diefen Mitteln 
auch das Verbot der Einwanderung von Landarbeitern aus Ruſſiſch-Polen genannt 
wird, jo hat zur Beurteilung diejer —— die Beſprechung der Interpellation des Abg. 
Szmula und Genoſſen am 20. u. 21. April d. Is. im Abgeordnetenhauſe manche intereſſante 
Beiträge geliefert. Das Gentrum — ſich für Zulaſſung ruſſiſcher Arbeiter aus; den 
Polen wäre die unbeſchränkte Niederlaſſung der Landsleute jenſeits der Grenze in der 
Provinz am liebften — auf fonjervativer Seite aber blieb man feft auf dem Standpuntft, 
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zwar die Heranziehung von Zandarbeitern aus Ruſſiſch-Polen im Intereffe der Landwirte 
für ftatthaft zu erklären, aber nur unter der Bedingung, daß diefe Leute im Laufe des 
Winters wieder nah Rußland zurückkehren. So wie die Lage der Landtvirtichaft der 
öftlichen Provinzen infolge der Sachſengängerei 2c. heute ift, läßt ſich eben ein vollftändiges 
Verbot der Heranziehung fremder Arbeiter nicht rechtfertigen, und der Miniſter von 
Hammerftein hatte deshalb auch die Meehrheit des Hauſes fir fi), als er erklärte, Die 
Regierung würde auch fernerhin ſolchen Zuzug geftatten und jogar dag Berbleiben ver 
Fremdlinge in Preußen noch 14 Tage (!) länger wie bisher erlauben. Der Arbeiter- 
mangel in Echlefien ꝛc. fordert die Zulaſſung diefer re unbedingt, ihre Sekbar- 
machung innerhalb unjerer Grenzen wird aber, wie jeit 1885 gejchehen, auch fernerhin 
unbedingt zu verhindern jein. 

So wichtig alle äußeren und gefeßgeberijchen Mittel für die Förderung des Deutid)- 
tums in unferen Oftmarfen auch find, die Hauptfahe zu einer im deutſchen 
Sinne günjtinen Löſung der polnifhen Frage bleibt Doch das Berhalten 
der in jenen Provinzen wohnenden Deutjchen felbft, mögen fie Privatleute 
oder Beamte jein. Die erjten jollten vor allem ein echt deutiches, auf Chriſtentum und 
deutjcher Sitte gegründetes Verhalten zeigen; fie müſſen fich ihrer Stellung al3 Pioniere 
deutjchen Weſens mit allen jich daraus ergebenden Folgen bewußt fein. Der „Berein zur 
Förderung des Deutichtums in den Oftmarfen“ giebt ihnen Halt und Gelegenheit zum 
N — auch andere Vereine, wie 3. B. der „Evangelifche Verein für Waijen- 
pflege in der Provinz Poſen“ können großes leiften, wenn tie geſchickt geleitet werden. 
Sit die Beamten aber, deren Thätigfeit unter dem fortwährend wechjelnden Syftem ver 
Regierung bedenklich gelitten hat, wird hoffentlich jegt endlid) eine bejjere Zeit anbrechen, 
nachdem die Preußiſche Regierung ihren Standpunft offen und Har in dem Erlaß des 
Staatsminiſteriums vom 12. 4.d. 33. an die DOberpräfidenten der Provinzen 
gemiſcht-ſprachlicher Bevölkerung ausgefprochen Hat. Der Erlaß kann bejonders 
dann gutes wirken, wenn es der Negierung gelingt, tüchtige Beamte, beſonders auch 
tüchtige Zandräte und Schulmänner dauernd, nicht nur für wenige Jahre an die Oſtmarken 
zu Ale denn faſt ebenjo jchädlich wie der Wechjel des Syſtems macht fi) der ewige 
Wechiel der Beamten fühlbar. Bei der großen Wichtigkeit der Sache mag der Erlaß 
des Staatsminijteriumg hier am Schluſſe unjerer Ausführungen im vollen Wortlaut 


Pla finden: 
Berlin, den 12. April 1898. 

In den Provinzen gemijcht-Iprachlicher Bevölferung und nationaler Gegenfäte legt 
die Aufgabe der Staatsregierung dag deutſche National- und ee Staats 
bewußtjein in der Bevölferung zu ftärfen und [lebendig zu erhalten, auch den Beamten 
des Staated und der Gemeinden, einjchließlich der Lehrer, befondere Pflichten auf. Neben 
der gleichmäßig gerechten Erfüllung ihrer AUmtspflichten gegenüber allen Bevölferungs- 
ſchichten und der feſten Aufrechthaltung gejeglidher und ftaatlicher Ordnung und Autorität 
müfjen fie auch durd) ihr gefamtes außerdienftliches und ſelbſt gefellfchaftliches Verhalten 
an der Erfüllung ter bezeichneten Aufgabe mitarbeiten. E3 liegt ihnen ob, durch ihr 
Borbild den vaterländifchen Geift zu kräftigen und die darauf gerichteten Beſtrebungen 
der deutichen Bevölkerung zu unter’tigen. Wo die Gelegenheit geboten ift, joll unter 
Vermeidung Br Abſchließung eine rege, aud) Qu Ber en LE Mitwirkung bei allen 
berechtigten Anjtrengungen zur Hebung der Wohlfahrt des Volkes, deuticher Bildung und 
deutfcher Kultur ftattfinden. Das Staatz-Minifterium weift in diejer Richtung vorzugs- 
weile hin auf die Begründung von wirtichaftlichen Genoſſenſchaften, die Bereititellung 
deutscher, der Bevölferung zugänglicher Bildungsmittel, die Gründung und Erhaltung 
patriotifcher Vereine, die Schaffung gejelliger Vereinigungspunkte, die Unterftüßung ver 
in ihrer Eriftenz und deutschen Nationalität gefährdeten Bevölkerungsklaſſen und einzelner, 
die Förderung von Heilanftalten und Stationen von Kranfenpflegerinnen, die Fürſorge 
für Kleinfinderfchulen und andere Erziehungs: und Bildungsanftalten. Dabei ijt jedes 
aggreflive Vorgehen gegen die een liche Bevölkerung zu vermeiden und den willigen 
Elementen derjelben die Teilnahme überall offen zu halten. Neben der entichiedenen Ab- 
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wehr deutjchfeindlicher Beftrebungen muß ein verſöhnlicher Geiſt, gerichtet auf die afl- 
mähliche Abjchleifung der bejtehenden Gegenſätze, das Thun und Lafjen der Beamten leiten. 
Das Staatsminijterium weiß wohl, wie eriprießlich jchon jet von denjelben in zahlreichen 
Fällen gewirkt wird, hat aber doc) noch einmal bei dem Ernſt der Lage ausdrücklich in 
Erinnerung bringen wollen, welche bejonderen und jchwierigen Aufgaben den Beamten 
und Lehrern in den bezeichneten Zandesteilen obliegen, und vertraut gern ihrer willigen 
und patriotiihen Mitarbeit im Verein mit allen königstreuen und jtaatlic) gefinnten 
Elementen, 
Das Staat3-Minijterium. 
Fürst zu Hohenlohe. v. Miquel. Thielen. Bojje. 
Schr. v. BORD ET: Schönſtedt. 
Frhr. v. d. Recke. Brefeld. v. Goßler. 
Graf v. Poſadowsky. v. Bülow. Tirpitz. 


Im vorſtehenden Artikel konnten naturgemäß manche Einzelheiten der polniſchen 
Frage nur kurz berührt werden. Zur näheren Orientierung ſei deshalb die bei J. F. 
Lehmann in München 1898 herausgegebenen Brochüre „Die preußiſchen Oſtmarken“ 
von Chr. Petzet (mit einer Sprachenkarte), Preis Mk. 1,20, angelegentlich empfohlen. 
In ihr ſind alle einſchlägigen Verhältniſſe ſachgemäß und an der Hand der beſten Quellen 
beſprochen. Die Brochüre bildet das 3. Heft des vom altdeutſchen Verbande heraus— 
gegebenen Werkes: „Der Kampf um das Deutſchtum.“ 


Ulrich von Haſſell. 
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Der Beruf der Frau im Spiegel Ibfenfcher Dichtung. 


Yon 


3. Malchow. 


Der Beruf der Frau — das ift eine von den Fragen, die heutzutage im Worder- 
grund des geiftigen Lebens jtehen. Im Streit der Barteien und im Rat der Parlamente, 
im Lärm der Volf3verfammlung wie in der Stille der Gelehrtenftube, überall denkt man 
diejem Problem nad), das brennend geworden ift im Bewußtſein der Gegenwart. Es 
find die verfchiedenften Gefichtspunfte, von welchen dieje Trage betrachtet werden kann 
und auch betrachtet wird. Hier geht man aus von ſoziologiſchen und ſtaatsökonomiſchen 
Grumdjägen, dort werden rechtlich-tittliche oder Humanitär-wohlthätige Prinzipien bejonders 
berüdfichtigt, an anderer Stelle betont man den theologijchen oder anthropologischen Stand- 
punft und immer ift dieje gewaltige Frage gleich interefjant, gleich wichtig, gleich ſchwierig. 
Aber jo anziehend und lehrreich auch joldye Einzelbetracjtungen fein mögen, das große 
Publikum ſcheut unmwillfürlich davor zurüd; es fühlt inftinktio nicht nur die Unfähigfeit, 
diefen Gedanfengängen nachzugehen, jondern auch die Unmöglichkeit, auf diefem Wege zum 
Hiele zu gelangen; zu einem Urteil, dem nicht nur der Veritand beipflichtet, weil er muß, 
jondern dem a0 Herz und Gewiſſen beiftimmen, weil e3 darin fich befriedigt fühlen 
und Ruhe finden fan. Um dahin zu fommen, muß man die Trage an ihrem innerften Kern⸗ 
punft und Mittelpunkt anfaſſen, und der wird nicht gefunden durch ftatiftiiche Berechnung 
oder gedanfenmäßige HYergliederung, jondern duch innere Anſchauung, durch lebensvolles 
Erfaſſen diefeg großen Lebensproblems, durch jeeliiches Empfinden deſſen, was der Ver- 
itand nicht begreifen fann, weil e8 über Rechnung und Zählung und fchulmäßiges Denken 
weit hinaugliegt; mit einem Wort durch das, was man fünftlerifche Intuition nennt. 
Die Kunst hält der Zeit auch in diefem Stüd ihren Spiegel vor, und es find nicht nur 
die oberflächlichen Bilder, die fie darin auffängt — nein, auch die Röntgenjtrahlen des 
geiſtigen Lebens, wenn man jo jagen darf, fann fie zu Tage treten lajjen; ſie joll die 
neiiten geiftigen Vorgänge zur Anſchauung bringen, fie joll an Bildern aus dem Leben 
das Geſetz für das Leben allen zu Gemüte führen. 

Das it die Aufgabe jeder wahren, echten Kunft, dag iſt ihre Bedeutung für die 
Entwidelung des geiftigen Lebens, und dieje Bedeutung wird Heilbringend oder undeil- 
voll, je nachdem der Boden ift, auf welchen der Künftler ſich mit feiner Anſchauung ftellt. 
Dafür bedarf e3 feines weiteren Beweiſes; die Kunft der Gegenwart, insbejondere Die 
Dichtfunft und gerade fie in ihrer Stellung zur Frauenfrage, ift dafür Beweis genug. 
Es Hat ſchon in früheren Beiten z. 3. im Mittelalter eine Frauenfrage gegeben, aber 
von einer Tsrauenbewegung, wie fie jegt vorhanden ift, hat man damals nichts gewußt; 
was hat denn in 5 Tagen dazu geführt? Es iſt das allgemeine, öffentliche 
Intereſſe, was ſie gefunden hat und dies Intereſſe iſt nicht erwachſen aus den Zahlen des 
Statiſtikers oder aus den Entdeckungen des Naturforſchers oder gar aus den Rechts— 


ae ur» = allen me = SEE Be ne — 
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beitimmungen des Geſetzes, jondern aus den Bildern, wie fie die Dichtkunſt zur Frauen» 
frage geichaffen hat. Ihr hat fich das Denken der Gegenwart dann erjt recht zugewandt, 
ala das „Fühlen von Taufenden für fie gewonnen war dur) die Tlagende und anflagende 
Stimme moderner Poefie. 

Darum hat ein jeder, der dieſe ernite Zeitfrage unſeres Volkslebens in chriftlichem 
Sinne beantworten und beeinflufjen möchte, die Pflicht, auch die Stimme der Dichtung 
zu hören und ihre Wahrheit gelten zu lafien. Das verlangt die Ehrlichkeit und das 

ebietet die Klugheit. Auch ein Paulus Hat es nicht verjchmäht, in jeiner gewaltigen 
—* auf dem Richtplatz zu Athen ſich auf die Wahrheit zu berufen, die ſchon heidniſche 
Dichter erfannt: „Wir find göttlichen Geſchlechts.“ Der große Apoftel hat jeine Bundes- 
genoffen gewonnen wo immer er I fand, und hierin liegt auch ein Stüd von dem 
Geheimnis feiner Macht. Er hat jeine ge überwunden wie feiner, weil er fie verjtand 
wie feiner, und er verjtand fie, weil er jie zu Worte fommen ließ, weil fein Bli weit 
genug war, um jeden Strahl des Lichtes zu verfolgen bis an feinen ewigen Duell, weil 
jein Ger; groß genug war, auch an den Gedanken der Heiden die Liebe zu üben, von 
der er jchreibt: „Sie freut fich der Wahrheit.“ Sp wiſſen wir ung auf feinen Spuren, 
wenn wir auch bei den Poeten unjerer Tage die Wahrheit juchen, welche fie aufzuweijen 
haben, wenn wir ihren Spuren mit Liebe nachgehen, ob fich in ihnen nicht doch wenigſtens 
der Anfang eines Weges zeigen möchte, der über dag alltägliche hinaus ind Ewige führt. 

Wer aber zu jolh einem Eritiichen Gange ſich anſchickt, muß ſich von vornherein 
in zweifacher Hinſicht Beſchränkung auferlegen. Denn die poetiſche Litteratur hat in 
unferer ſchreibſeligen Zeit einen ſolchen Umfang angenommen, daß ein Überblick über fie 
auch nur von einem einzigen Punkte geijtigen Leben? aus nicht in einer ſolchen Skizze, 
ſondern nur in der umfajjenden Bearbeitung eines jelbftändigen Werfeg Raum finden 
würde. So mußte denn von unferer Betrachtung von vornherein alle Poefie ausgeschieden 
werden, die nicht „modern“ iſt in dem bejonderen Sinne, daß fie ſich an den modernen 
Menjchen wendet, jo wie er an der Grenze des neunzehnten und zwanzigften Jahrhunderts 
jteht, aug Individualismus und Sozialismus, aus Zweifel an der Wahrheit und Sehn- 
ſucht nad) der Wahrheit wunderſam zujammengejfeßt. 

Aber der moderne Menſch iſt vor allem durch und durch Subjektivift. Das an ich 
gute, ja notwendige Streben nad) Berjönlichkeit, nad) Selbftbervußtiein und Selbftbeftim- 
mung, nad) Selbitbethätigung in der Arbeit des Lebens und Selbſtbehauptung im Kampfe 
des Lebens ift bei ihm ins Krankhafte umgefchlagen. So hat fich denn auch jeder moderne 
Dichter feine eigene Welt gefchaffen mit eigenen Ideen, eigenen Geftalten, eigenen Gefeßen, 
unbefümmert um das, was andere Haben, find und gelten lafien. Wer ihm gerecht 
werden will, wer die Spuren der Wahrheit in feinem Streben finden und ausnützen will, 
der muß ihn an jeinem eigenen Maßſtab meffen, ihn in feiner eigenen Welt auffuchen 
und aus er heraus — und beurteilen. 

Das iſt der Grund, weshalb in den folgenden Ausführungen auch nur ein Ver— 
treter moderner Dichtkunſt mit feinen Werfen ung bejchäftigen foll, und zwar der nordijche 
Dichter Henrif Ibſen. Er ift unbeftritten der bebentenbite Dramatiker der Gegenwart, 
er hat am meiften ihre Probleme behandelt. Und nicht nur das allein: Er hat fie aud) 
am ehrlichiten durchlebt, am tiefiten erfaßt, am treuften zur Darjtellung gebradt. Alle 
jeine Werke find Befenntniffe ſeines Lebens, find Markfteine feiner künſtleriſchen und 
perjönlichen Entwidlung. Was er am Schluß cines as Dramen*) als die Stüßen 
der Gejellichaft bezeichnet, das find auch die Stützen jeines ganzen dichterifchen Lebens 
und Streben? geworden. Um Wahrheit und Freiheit geht es ihm überall; und 
nirgends mehr als gerade da, wo er die Örauentrage behandelt, wo er den Beruf der 
Frau in den Kreis jeiner Betrachtungen zieht. Wir wollen im Folgenden klar zu ftellen 
juchen, was er hier von beiden zu bieten hat. 


\ *) Stüßen der Geſellſchaft (Reclam S. 106) wo Tora das Lob des Konjul Bernid: „Die Yrauen 
ind die Stügen der Geſellſchaft“ mit den Worten zurüdweift: „Da haft du eine ſchwächliche Weisheit 
gelernt. Nein — Yreiheit und Wahrheit — find die Stüßen der Geſeilſchaft.“ 
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Nur der genießt ſein Leben, der es in Kleinigkeiten verzettelt“, jo hat einmal der fran— 
zöſiſche Dramatiker Dumas d. 3. gejagt. Er Hat damit Xebensgenuß und Lebensberuf 
in einen unauflöslichen Gegenjag gebracht, denn der Lebensberuf eines Menſchen will 
nicht das Ganze verzetteln und vereinzeln, fondern umgelehrt, da8 Einzelne zujammenfaffen 
iu einer organijchen, lebendigen Einheit. Gerade das Öegenteil ist Ssbfens Stellung. Ihm 
Önnte man wohl dag Wort in den Mund legen: Nur der genießt oder beſſer gewinnt 
jein Zeben, der auch die Kleinigkeiten in eine große Perſpektive ftellt, der auch im geringen 
Dienfte fih weiß ala Deithelfer einer großen Sache, der die eigene Perſönlichkeit zu er— 
weitern und hinauszuheben vermag über das Alltags-Ich. So fchaut Ibſen das Leben 
an, jo jchildert er in feinem Märchen fpiel Peer Gynt einen armen Dann, der in jeiner 
niedrigen Stellung feinen Pla wohl ausgefüllt, dem feine Arbeit zum Beruf geworden. 

Eng’ war jein Horizont, darüber dran 

Er nit hinaus, dad Ferne fah er nidit. 

Für ihn war inhalt8los, ein leerer Klang, 

Was ſonſt mit Urgewalt zun Herzen ſpricht. 

Bolf, Vaterland, dad Leuchtende, dad Hohe — 

Ihm galts nidyt mehr ald rauchumhüllte Lohe. 

Beſcheiden und voll Demut war der Mann. 

Zwar an dem großen Tag, wo's gilt, da kann 

Er ſeinem Gott und Richter nicht entfliehn: — 

Er muß die Rechte aus der Taſche ziehn! — 

Verbrecher gegen ſeines Landes Recht! — 

Doch nicht verdammt iſt jeder ſchwache Knecht. 

Ein etwas giebt's, das über Wolken zeigt, 

Gleich wie das Gletſcherhorn zum Himmel ſteigt. 

Ein ſchlechter Bürger war er, für den Staat 

Baum ohne Frudt. Doc hier in diefer Wildnis, 

Wo er gewirkt, gerungen, früh und fpat, 

Da war er groß, er felbit, fein eigen Bildnis. 

Der Ton, der aud ihn Klang, ob er auch ſchwieg, 

Mar wie ein Saitenjpiel, darauf ein Dämpfer. 

Und darum Frieden dir, gefallner Kämpfer 

In unf'rer Heimat Fleinem Bauernfrieg. 

Nicht uns, nicht niedrem Staube will’d gebühren 

Zu fragen — — Er dort prüfet Herz und Nieren. 

Doch ſprech' ich frei, ald feines Worts Verkünder: 

Bor Gott jteht nicht ald Schwächling diefer Sünder! ») 

Wer jo in dem Kleinften den großen Zug zu entdeden vermag, der muß aud) 
en haben für dag Wirken der Frau in ihrem eigenften Kreife, wo fie das zu 
Ichaffen und auszuüben Hat, was ihr anvertraut ift von einer höheren Hand; der 
muß Hocdachtung haben vor dem Beruf und damit vor der Würde der rau. Und das 
ift bei Ibſen in einer Weije der all, wie bei feinem anderen modernen Dichter. Seit 
dem großen Idealiſten Schiller hat niemand eine fo unerjchöpfliche Reihe lichtheller — 
geſtalten geſchaffen, als es der nordiſche Dramatiker vermocht. Nicht äußere Größe einer 
mächtigen und glänzenden Stellung hat er ihnen ie eben, aber deftomehr die innere 
Größe eines felbftlofen, aufopfernden, hingebenden Darakiers ; nicht äußere Schönheit 
hat er an ihnen gejchildert, doch die fittliche Schönheit janften und ftillen Weſens: „Der 
verborgene Denich de3 Herzens“, der Adel einer reinen Gefinnung ftrahlt aus ihnen mit 
überwältigender Kraft. Man vergleiche fie nur einmal mit den frivolen Frauendjarafteren 
dar franzöfiihen Dramas, mit den oberflächlichen Figuren unferes modernen Luſtſpiels, 
dann fühlt man erjt recht, in weld) einer Höhe Jich der Geift Ibjens bewegt. Mit Aug- 
nahme der Vertreterinnen des „Feminismus“, der Emanzipation im jchlimmiten Sinne 
des Wortes **) find alle feine Frauengeftalten die Hüterinnen des Ideals. Und felbft 
diefe find nicht jo ſehr jchlechte Charaktere als jchlecht erzogene Naturen; unverftanden 

— be Gynt (Reclam) ©. 1257. j 

———— u in „Nordifhe Heerfahrt", Furia in „Catilina“, Rebeffa in „Rosmersholm" und 
„Hedda Gabler" im gleichnamigen Stücde. 
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in dem tiefſten innerſten Bedürfnis ihrer Perſönlichkeit haben ſie den Platz verfehlt, an 
dem m impuljive Kraft Hätte wirken und zum Segen werden fünnen. Richt ein ein- 
ziger innlicher Ehebruch fommt in feinen Werfen vor. Nur einmal wird ein Weib ge- 
ſchildert, das eine Frau aus ihrer Ehe verdrängt, aber aud) fie, die Rebekka in „Rosmerz- 
holm“ gelangt nur zu einen rein geiftigen VBerhältnig und wird von ihrer That in den 
Tod getrieben, ehe de eines der Rechte einer Gattin erlangt hat. Kann es einen bejjeren 
Beweis für die Idealität der Anjchauung geben, mit der Ibſen die Frau und ihren 
Beruf geehrt — Er glaubt an die ethiſche Kraft der a er glaubt an die Reinheit 
der Frauenſeele, er glaubt an die erhebende fittigende Macht, die von edler Weiblichkeit 
ausgeht, er ift mit altgermanifcher Ritterlichfeit davon überzeugt, daß in dem Geijt der 
Ih etwas Göttliches wohne, — freilich das alles nur innerhalb der Grenzen ihres 
Berufes. Und einen Frauenberuf giebt es für Ibſen eigentlih nur in Deiehung auf 
dag Haus, auf die Familie. Daß fie als Gattin und Mutter nur von diefem Boden 
aus wirkt, ift jelbjtverjtändlich ; aber auch die berufslofen rauen, die er darjtellt, fommen 
erjt innerlich zu ihrem Recht und finden fich ſelbſt erft wieder, wenn ihr Leben ſich 
familienhaft gejtaltet; wenn ihnen fittlich zu teil wird, was ihnen äußerlich) die Natur 
verjagt hat, den häuslichen Wirkungskreis in engerem oder weiterem Sinne. Wo aber 
da3 Haus allein zum geiftigen Brennpunft alles Frauenwirkens und Frauenlebens gemacht 
wird, da ijt die Ehe als die einzige prinzipielle und bleibende Grundlage für die Stellung 
der Frau von vornherein zugeitanden. Daraus ergiebt fich von felbit, daß Ibſen alles 
andere ijt, al ein Prophet der radikalen Frauenbewegung. Denn fie richtet ja gerade 
gegen dies feſteſte Bollwerk der heutigen Gejellichaftsverfafjung ihre meiſten und heftigiten 
ngriffe. Statt der Ehe freie Liebe, jtatt lebenslänglicher Gemeinschaft ein Verhältnis auf 

Zeit, ftatt häuslicher Zurüdgezogenheit öffentliche Wirkjamfeit, das iſt die Löfung, die fie 
für die Fraͤuenfrage hat. Doc an Ibſen findet fie feinen Bundesgenoffen. Ihm fonzen- 
triert fich geradezu dag Problem des gejelligen Lebens in dem Problem der Ehe; er will 
fie nicht beijeite Ichaffen, fondern erjt recht begründen als unentbehrliches Fundament 
für dag irdiihe Glüd im menjchlichen Leben. 

Nicht ala ob er fein Verſtändnis hätte Ki den freien Verkehr der Gelchlechter. 
Ne er doch zu verjchiedenen Malen folch ein freieg Verhältnis zur Darftellung gebracht. 

osmer und Nebeffa in „Rosſsmersholm“, Lövborg und Frau Elvfted in „Hedda Bakler“, 

Alfred Allmers und Alta in „Klein Eyolf“ ſtehen mit einander in freiem geiftigen Verkehr, 
der ſich äußerlich durchaus in den Schranken des Erlaubten Hält; bei den beiden legten 
trägt er geradezu ein Gepräge des Gejchmwilterlichen im beiten Sinne des Wortes. Aber 
was ijt der Erfolg? Rosmer und Rebekka gehen gemeinjam in den Tod; Frau Elvfted 
fann ihren Freund Lövborg, den fie durch jelbitloje, aufopfernde Freundſchaft aus der 
Tiefe eines verfommenen Lebens emporgezogen, nicht auf der Höhe halten; er finft wieder 
hinab in den Bann der Sinnlichkeit und geht darin zu Grunde. 

Die einzig befriedigende Löſung bietet Klein Eyolf; aber wie kommt fie zuftande? 
Als es Alta, die bisher als die Schweiter von Allmers gegolten, Elar geworden, daß diefer 
nur ihr Pflegebruder ift, daß aljo das gejchwijterlihe Verhältnis zwiſchen ihnen der 
natürlichen Grundlage entbehrt, da löft fie auch mit fchnellem Entſchluß das geijtige Band; 
und als ihr Allmers zuruft: „Was ſoll das heißen, Aſta? Das jieht ja aus, wie eine 
Flucht!“ da antwortet fie: „Ja Alfred, es ift aud) eine Flucht; eine Flucht vor dir — 
und vor mir jelber.“* Kann man fünjtlerijch in dieſer Frage Stellung 
nehmen, als e3 hier gejchehen iftt? Kann es eine ftürfere, edlere Selbitzucht geben, als 
bie hier einem treuen, Hingebenden Herzen den Weg zeigt, den Weg der Pflicht, den 
Weg des Gewiffens? Wahrlid, wer Ihſen al einen Vertreter jchranfenlojer ‘Freiheit 
preijen oder fchelten möchte, der fennt ihn nicht, oder will ihn nicht Fennen. 

Und nod) ein Punkt darf hier nicht übergangen werden, weil er Ibjen von vorn- 
herein in Gegenſatz jtellt zur Frauenbewegung der Gegenwart. Dieſe beruft jid) ja immer 
wieder auf die fozialen Berhältnifje als die Urfache und Berechtigung ihres Daſeins. 


*) Klein Eyolf, (Fiſcher) ©. 84. 
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„Der Hammerjchlag der Induſtrie“, jo jagt fie, „Hat die Frau der niederen Klaſſen in 
Ketten geichlagen;; ie hat aud) der Frau aus den befferen Ständen den Boden ihrer 
Thätigkeit zeritört, hat ihr alle die Arbeit genommen, die früher ihren Wirkungsfreis 
ausmachte und ihr allein zuftand. Daher die Gattinnen, die ala Luxusgeſchöpfe des 
Mannes ihr Leben vertändeln, daher die Mädchen, die jo viel Intereffen haben und He: 
feine rechte Arbeit; daher die wachlende Zahl unverjorgter Frauen, die für dag Ma 
ihrer Kraft fein rechtes Berufsfeld finden!” 

Wie ftellt fi nun = zu diefer Behauptung, die heutzutage faft wie ein Glauben3- 
fa angejehen wird? Er ara Kennt er die Lage der ang nicht? Er kennt fie 
wohl. Er führt ung in feinen Werfen durch alle Stände und Stufen der menjchlichen 
Sejellichaft, vom Palaft des Königs big zur Hütte des Hirten auf einfamer Höhe. Und 
trogdem hat er fein eigentlich joziale® Stüd geichrieben; nirgends liegt der Schwerpunft 
in der Geftaltung der äußeren Verhältniffe. Sit jein Schweigen nicht beredt genug? 
Fit es nicht auch ein Zeugnis dafür, daß ihm alle ſolche Fragen im Grunde f iitlide 
Fragen find, die wohl durch ſoziale Zuftände hervorgerufen oder akut geworden fein fünnen, 
ihren tiefften Grund aber doch haben in Schäden des inneren Leben, in der Sünde, 
die auch hinieden Schon der Leute Verderben ift? 

Wer aber von hier aus das ideale I verftehen will, welches dem nordiſchen 
Dramatiker bei feinen Schöpfungen re webt, der darf eine Eigentümlichkeit feiner 
Darftellungsweile nicht auß dem Auge laſſen. Ibſen ijt ganz und gar nicht dag, was 
man einen jonnigen Künstler nennt. Der nordiiche Nebel Yagert über feinen Bildern. 
Er malt grau in grau; aber jedes pofitiv graue Bild läßt negativ die lichten Ideale 
eriheimen — mit anderen Worten: an den fittlihen Konfliiten, die er als Dichter 
Ichafft, zeigt er die fittlide Forderung, die er als Menſch erhebt. Diefen 
Gefichtspunft muß man feithalten, wenn man würdigen will, was Ibſen der Gattin, der 
Mutter und zulebt der äußerlich berufglofen Frau an fittlichen Aufgaben zuweift. 


1. Die Frau als Gattin. 


Es giebt für Ibſen nicht? heiligeres und reineres als die Ehe. Aber er ftellt fie 
nicht dar, wie fie fein joll, jondern wie fie nicht ift; an der Schuld und den Schäden 
der modernen Ehe zeigt er die für alle Zeit gültige ideale Anjchauung als den Boden, 
auf dem allein wahres Glüd gedeihen fann. | 

Die Ehe en fid) allein auf Liebe gründen. Und diefe Liebe muß ftarf genu 
fein um jagen zu fünnen: „Nur dies Herz fol mir gehören, oder feines!" Sie * 
nachhaltig genug ſein, um ſprechen zu dürfen: „Nur dieſes eine für immer!“ Was Schiller 


in die Worte gefaßt: 

„Die Leidenſchaft flieht, die Liebe muß bleiben.” 

das hat Ibſen in ſeiner Komödie der Liebe behandelt, jedoch in ironiſcher Weiſe, 
indem er an all den auftretenden Liebespaaren „Stüber und Skäre“, „Strodmann und 
Maren“, „Lind und Anna“ nadjweift, wie ihr Liebezideal fich je länger je mehr zum trodenjten 
Ehephiliſtertum ernüchtert, wie fie alle fchließlich vor nichts N mehr fürchten, als daß 
e3 unter die Leute fommen möchte, was jie früher einmal für Idealiſten waren. Ihnen 
allen jpricht er das Urteil: 
Ein jede Paar nimmt dort den Mund jo voll, 

DIT: hatt’ es Millionen, ed allein. 

Spornſtreichs zur Hochzeit geht's in's eig’ne Haug, 

Dort lebt man furze Zeit in Siegesbraus; 

Dod) eines Tags — ia, ja — iſt alled au, 

Tallit find dann die Rojen ihrer Wangen, 

Fallit in feiner Bruft der Eiegesmut, 

Tallit die Töne, die zum Herzen drangen, 

Fallit Gedankenflor und — 

Fallit, fallit des ——— taffe, 

Und da es anhub, war’d doch erſte Klafle.”*) 


*) Komödie der Liebe (Neclanı) S. 8. 
wäg. lonf. Monatsirift. 18096. VI. 38 
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Dem gegenüber fehildert er dann den wahren Grund ehelichen Glüdes: 
„Er ift ein befj’rer, traun, 

Er ift die ftille, herzendwarme Adjtung, 
In deren Licht vollauf fo gut fie bau'n, 
Nie andre in des Liebestraums Umnachtung. 
Er: iſt aud) dad Gefühl vom Glück der Pflicht, 
Der Fürjorg' Wohlthat und der Heimat srieden, 
Das Streben, dad von Meg die Dornen brid)t, 
Zwei Willen eint zum Lebendgang hienieden. 
Er ift die milde Hand, die Wunden heilt, 
Der Kae Arm, der ſtets bereit, zu ftühen, 
Er iſt die Manneskraft, die ungeteilt, 
Gleich ſicher ſtets, Erkor'nes weiß zu jchüßen.“*) 

Die Gedanken, die Ibſen hier in das Gewand der Komödie gekleidet, kehren in 
feinen anderen Schöpfungeu in der — des Tragiſchen wieder. Die erſchütterndſten 
Seelenkämpfe, die — ſittlichen Verfehlungen, die dunkelſten Schatten menſchlichen 
Zuſammenlebens ſind bei ihm aus der einen Wurzel erwachſen: Aus ungeliebter Ehe: 
denn in ungeliebter Ehe zu leben iſt nicht nur eine Quelle von — nicht nur eine 
Kette von Elend, ſondern vor allen Dingen eine tiefe, ſchwere Schuld, eine Schuld für 
den Mann, der ſich aus äußeren Gründen und zu äußeren Zwecken zu ſolchem Schritt 
verleiten läßt, ſei es nun aus Strebertum oder aus Geſchäftsintereſſe, ſei es zur Ver— 
ſorgung oder zur Bequemlichkeit. Eine Schuld iſt es für die Frau, die aus äußeren 
Rückſichten ihr Leben an ein anderes bindet, die bekennen muß wie Frau Alving in den 
„Geſpenſtern“: „Meine Mutter und zwei Tanten, die Drei machten das Rechenexempel 
für mich. O, es iſt unglaublich, wie klar ſie mir bewieſen, daß es der reine Wahnſinn 
wäre, einen ſolchen Antrag auszuſchlagen. Wenn meine Mutter jetzt herabſehen und 
wiſſen könnte, was aus all der Herrlichkeit geworden iſt!“*) 

wa Schuld Iaftet auf Hedda Gabler, die als den eigentlichen Grund ihrer 
Heirat offen zugefteht: „Sch Hatte mich wirflid) müde gelangt. Meine Zeit war um. 
Und Sörgen Tesman - - man muß ihm doc laffen, Daß er in jeder Beziehung ein 
forrefter Menſch ift. Und etwas eigentlich fomijches kann ich auch nicht an ihm finden. 
Und als er dann jo mit aller Gewalt darauf ausging, mid) verjorgen zu wollen — id) 
weiß nicht, weshalb ich e3 nicht hätte annehmen’ jollen.“***) = 

Sol eine Ehe, ſei's nun als Mittel zur Verforgung, ſei's als Unterbrechung der 
Langweile ift dem Dichter nichts anders, als eine Entmeiing des Heiligften und trägt 
in ſich eine Tebenslängliche Strafe. Das bezeugen all die Gejtalten, die in feinem Werke, 
unter dem Drud einer ſolchen Schuld auftreten; Bernid und Efdal, Nosmer und 
Borkmann auf der einen, Nora und Frau Alving, Gina und Hedda Gabler auf der 
andern Seite. 

Und wie eg ihm Sünde ift, ſich ohne Liebe zu binden, fo iſt's ihm Unrecht, da3 Band, 
was die Liebe geichlungen Hat, zu zerreißen und ein Herz, dag man liebt, zu verlafien. 
Es giebt nur wenige Dichter, die überhaupt den fittlihen Mut gehabt haben, dag Spiel 
mit einem Menjchenherzen, auch two es äußerlich in den Schranten des Erlaubten bleibt, 
zu verurteilen und auf die Wunde hinzuweiſen, die ſolches Spiel einem Herzen fchlägt; 
aber mit jolcher Kraft hat feiner das Urteil darüber gejprochen wie er. Es find geradezu 
zermalmende Worte, die er der Ella Rentheim in den Mund legt. Sie ruft ihrem 
früheren Verlobten, John Gabriel Borkmann, der ihr aus Gewinnſucht die Treue ges 
brochen, zu: „Du haft dag Liebesleben in mir getötet. Verſtehſt du, was das heikt? 
Die Bibel redet von einer Sünde, für die es feine Vergebung giebt. Ich Habe früher 
nie begriffen, was damit gemeint war. Jet begreife io es. Die große unverzeihbare 
Sünde, — das ift die Sünde, die man begeht, wenn man das Üichesteben tötet in 
; einem Menschen. ... Du haft e3 gethan. ch Habe früher nie recht gewußt, was mit 


*) Komödie der Liebe (Reclam) ©. 85. 
**) Geſpenſter (Reclam) ©. 39, 
») Hedda Sabler (Reclam) S. 39 u. WW. 
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eigentlich widerfahren war, bis mir endlich heute Abend die Augen aufgehen. Du Tießeft 
das Weib im Stich, dag du liebteit! Was dir das Teuerfte auf Erden war, das warft 
du willig zu veräußern, um Gewinn daraus zu Ben Das iſt der zweifache Mord, 
den du verjchuldet Haft. Der Mord an deiner Seele und an meiner!“*) 

Keine Che, die nicht auf Liebe ſich gründet, und feine Liebe, die nicht zur Che 
führt — das ift dag fittliche Fundament, worauf Ibſen's Behandlung diejer Frage beruht. 
Doch was ift denn eigentlich dag Weſen der Liebe? Iſt es die Leidenschaft, die mit 
unverflärlicher Macht ein Herz ergreift, ift e8 die innere Sympathie, das Gleichgefinntjein 
zweier Seelen in ihrer tiefiten Regung, daß fie für einander geichaffen fein und zu einander 
Streben läßt? Sie ift es ihm etwas Beſſeres, Höheres; jonft fünnte Rebekka in Ros- 
mersholm nicht jo reden, wie er fie ſprechen läßt: „Da fam es über mich — dies wilde 
unbezähmbare Verlangen. Damals glaubte ich, es Heiße lieben, ich meinte, es fei Liebe; 
aber das war es nicht, — Es war über mir wie ein Sturm auf dem Meere. Es war, 
wie einer jener Stürme, die wir zumeilen da oben im Norden um die Winterszeit haben. 
Es faßt einen, und trägt einen mit fich, jo weit eg will. Kein Gedanke an Widerftand“”.**) 
Aber jold ein Sturm ift nicht von Daner, wie es Allmer gefteht in „Klein Eyolf“: 
Unſere Liebe ift geweſen wie verzehrendes “euer, „jest muß fie erlojchen fein.” ***) Und 
wo dies Teuer auch nicht erlifcht, e8 wärmt doch nicht und Teuchtet nicht, Sondern es 
zerjtört nur; e3 macht ein Herz jo eiferjüchtig und felbftjüchtig, wie das ber Nita, der 
alles, was ihren Gatten beichäftigt jeine Arbeit, jein Verkehr mit den Angehörigen, ja 
Ihließlich die Eriftenz des eignen Kindes, als ein Hindernis ihrer Liebe erjcheint. Man 
it verjucht, dieſe Figur verzeichnet zu nennen, aber auch hier erkennen wir in den tiefen 
Schatten das Licht, was nach Ibſen allein leuchten darf in jeder rechten Ehe: Das Licht 
jelbftlofer, aufopfernder Liebe, die nicht fi in dem andern fucht und fieht, fondern fich 
über dem anderen vergißt, die in dem Glück des andern das eigne Glück fchafft. Das 
iſt es allein, was den Namen „Liebe“ verdient, was imftande ilt, das Glüd eines Haufes 
zu gründen und zu erhalten. So treten ung alle die Frauen entgegen, die als Ideal— 
geftalten durd) Ibſens Werke hindurchgehen; jo die Frau des Pfarrers Brand, die alles 
zum Opfer bringen fann, und mit heroiidem Sinne dad Wort zur Wahrheit macht: 
„Wo du Hingehjt, da will ich auch Hingehn; wo du bleibjt, da bleibe ich auch“; fo Die 
Frau des Konſul Bernid, die nicht abläßt, in ihrem Mann das Gute zu fehn trotz der 
ſchweren Schatten, für die fie nicht blind ift, und die fie doch überall „zum Beſten zu 
kehren“ weiß; jo Johanna, die Frau des Dr. Stodmann, die bei all ihrer Milde und 
Zartheit doch ftarf und Kühn auf die Seite ihres Gatten tritt, wo alles fich gegen ihn 
tehrt. Alle andere Liebe führt nur zu der jchmerzlichen Klage des Allmers: „So erdgebunden 
find wir alle beide! Leben, und nichts haben, was dag Leben ausfüllen fünnte. Ode 
und leer ift alles, wohin ich auch blide*. T) | 

Aber auch diefes Herzensverhältnig, „wo eins dem andern dient, weil eins das andere 
liebt“, befteht nicht aus fich Heraus weiter; es will gepflegt und gehegt fein, e3 verlangt 
feinen Nährboden in gemeinjamer Lebensarbeit, wo jeder nicht — für ſich kämpft, und 
ſich ſtrebt, ſondern in Freud und Leid dem andern zur Seite ſteht. 

Dies Problem gemeinſamer Lebensarbeit, die beide Zeile zur rechten Gemeinſchaft 
erzieht, hat den Dichter wieder und wieder beſchäftigt. Wo e3 nicht gelöft wird, da 
wird das Haus zum „Puppenheim", wie es Nora in dem gleichnamigen Stüd mit den 
Worten ſchildert: „Unjer Heim war nicht? anders, als eine Spielftube. Zu Haufe bei 
Vater ward ich wie eine Heine Puppe behandelt, Hier wie eine große. Und die Kinder 
waren wiederum meine Puppen. Ich war recht vergnügt, wenn du mit mir fpielteft, 
juft wie die Kinder ihrerjeit3 vergnügt waren, wenn ich mit ihnen {pielte. Das war 
unſre Ehe!" T}) 


2) Zohn Gabriel Borkmann (Fiſcher) S. 9. 
*, Rosmersholm (Reclam) ©. 79. 
x) Klein Eyolf (Fiſcher) S. 66. 

+) Ebenda ©. 9. 

+2) Nora (Reclam) ©. 84. 
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Kürzer, treffender kann das Elend der modernen Ehe nicht geichildert werden, als 
es bier gefchehen ift. Beweglicher noch wird es im „Bund der Jugend“ zum Ausdrud 
gebracht, wo eine Frau, der ihr Puppenheim zum Bewußtſein gelommen, in die Klage 
ausbricht: „D, wie habt ihr mich mißhandelt! Immer jollte ich nehmen, niemals geben. 
Sch war die Arme unter euch, niemals verlangtet ihr ein Opfer von mir! Auch nicht 
zu der kleinſten Bürde war ich.euch gut genug. Wie hat mich gebürftet nad) einen Tropfen 
eurer Sorge! Aber bat ich, jo ward ich mit einem feinen Scherz abgewiejen. hr Eleidetet 
mich wie eine Puppe, ihr fpieltet mit mir, wie man mit einem Kinde fpielt.“*) 

Und woher dieje innere Troftlofigfeit bei äußerem Glüd? Es hr der Mangel an 
eiftiger Gütergemeinjchaft, das Fehlen des innerjten Gedanfenaustaufches, der ja erft 
ie Srau wirklich) zu dem macht, was die Schrift in das Wort zufammenfaßt von der 
„Sebilfin, die um ihn fei.” Auf welcher Seite zumeift die Schuld Liegt, hat Dr. Wangel 
in der „Frau vom Meere” deutlich genug ausgeiprochen, wo ihm fein eigner Egoismus 
area zum Bewußtjein fommt: „Haben Sie nicht bemerkt, daß die Menſchen 
a draußen am offenen Meer gleichham ein Volk für fich find? Es ift beinahe, als 
lebten fie das Meerezleben mit. Da iſt Wellenfchlag — auch Ebbe und Flut — fowohl 
in ihrem Denken wie in ihren Empfindungen. Und dann lajjen fie fi) nie verpflangen. 
Ad, da3 hätte ich ja früher bedenken müßten! Es war eine wahre Sünde gegen Ellida, 
fie von da draußen fortzunehmen und Hierher zu verjegen! Aber ich hätte mir das 
vorher jagen müfjen. Ad, im Grunde genommen wußte ich es ja auch. Aber ich Ließ 
e3 nicht in mir zu Worte fommen, denn ich hatte fie jo lieb, fehen Sie! Deshalb dachte 
ich zuerft an mich ſelbſt. So unverantwortlich jelbitjüchtig war ic) damals! Und fpäter 
bin ich e3 auch noch geweſen. Ich bin ja fo viel, viel älter als fie. Ich hätte ihr ein 
Bater fein follen — und ein Führer zugleich Ich hätte mein Beſtes thun ſollen, ihr 
Gedankenleben zu entwickeln und zu klären. Aber daraus iſt leider nie etwas geworden. 
Sehen Sie, dazu beſaß ich nicht den rechten Eifer! Denn am liebſten wollte ich ſie ſo, 
wie fie war.“**) 

Und wohin jolch äußerliches Zujammenleben ohne innere Gemeinschaft ſchließlich 
mit Folgerihtigfeit führen muß, das zeigt der Schluß von „Nora“ deutlich genug; fie 
geht davon von Mann und Kindern, weil ihr das eigene Heim innerlich zur Fremde 
ermorden. 

s Aber gerade der Schluß der „Nora* will richtig verjtanden fein. So viele, die 
Ibſen als einen Bertrümmerer der Ehe, ala einen Feind der Moral, als einen Apoftel 
des Umſturzes angreifen oder verteidigen, berufen ſich mit Vorliebe auf diefe innerlich 
völlig unbefriedigende Löſung. Sie vergeſſen nur, daß Ibſen eben Idealiſt ift, daß ihm 
bier die Perjonen unter der Hand zu Trägern von Ideen werden, daß bier der ideale 
Gedanke wiederum in negativem Bilde erjcheint. Denn abgejehen davon, daß Diejer 
Nora, wie fie dort gezeichnet wird, überhaupt zu einem jol radialen Schritt der 
Mut fehlt, Hat der Dichter an anderen Stellen grade den entgegengefegten Gedanken 
ausgeftaltet: Nicht Scheidung, fondern fittlihe Hebung, Heiligung, wenn 
man till, das ift’3, was folder Ehe not thut. 

Allerdings führt ein derartige3 Zujammenleben zu Berhältniffen, die das natür- 
liche Herz Kür die Dauer nicht tragen fann. Nur eins giebt Kraft, auch diefes Schwerſte 
zu tragen: Das Chriftentum. Das Hat auch Ibſen anerkennen müffen und er hat es 
anerfannt. Denn jo allein darf der feine Zug in der „nordilchen Heerfahrt” gedeutet 
werden, daß Sigurd der Held feiner geiftig ihm unebenbürtigen Gattin die Treue wahrt. 
Einft hat er dem Freunde Gunnar die heldenhafte, aber ftolze Hiördiß zur Braut ge- 
worben, die er felbft liebte und deren Herz ihm unbewußt gehörte. Er hat fich dann 
mit der fanften, aber unbebeutenden Dagny vermählt und führt an der Seite diejes ihm 
unebenbürtigen Weibes ein äußerlih glüdliches, aber innerlich unbefriedigte3 Daſein. 
Jahrelang find Hjördig und Sigurd aneinander vorüber gegangen; endlich finden fie fich, 
und nun will die heißblütige Gattin Gunnar’3 diefen verlafien und dringt in ihren 

*) Bund der Tugend (Reclam) ©. 60. 

es) Die Frau pom Meer (Reclam) ©. 65 f. 
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Geliebten, das Gleiche mit Dagny zu thun. Er weigert fi. Immer ftürmijcher wird- 


das Begehren der wilden Hiördis, bis fie endlich ım Wahnfinn der Leidenjchaft den 
Sigurd erihießt, um — im Tode mit dem vereint zu ſein, der ihr im Leben 
nicht angehören will. Aber auf ihr wildes Jauchzen: „Sigurd, mein Bruder, nun ge— 
— wir einander!“ antwortet er: „Jetzt weniger denn je. yir trennen ſich unfere 
ege — denn ih bin ein Chriſt! Ich bete zu dem weißen Gott. König Aedelithan 
bat mich ihn kennen gelehrt — zu ihm gehe id jegt Hinauf”“.*) So Hat fein Glaube 
ihm Kraft gegeben, dem ne die Treue zu wahren, der Gattin den Eid zu halten 
und fein eigen Herz zu ftillen. . 
Doc wo das Chriftentum fehlt, wie ſoll dort der Knoten gelöft werden? bien 
antwortet: Nicht durch Scheidung! Die hat nur da ein Recht, wo die Che wirklich 
gebrochen ift, wie die der Frau Alving in den „Geſpenſtern“, wo das Seelenleben des 
einen vergiftet und vernichtet wird durch das Sündenleben de3 andern. Mit erjchütternder 
Gewalt hat es der Dichter Hier gezeigt, wie nicht nur die Sünden der Väter re 
werden an den Stindern, fondern wie eine dunkle Vergangenheit eine Macht ift, die nicht 
gebannt wird Durch eine liebeleere Ehe, auch wenn fie an Heiliger Stätte gejchlofjen und 
durch Gottes Wort gejegnet ift, jondern gerade dann wieder ihr Haupt erhebt, eine Macht 
die das ganze Leben in ihre Gewalt bringt, die es jo weit treibt, daß fein andrer Ausweg 
mehr für den anderen Teil möglich ift, als völlige Scheidung. Denn wo diefe nicht eintritt, 
da wird das ganze Leben zu einer Züge, in die auch der unjchuldige Teil mit hinein» 
gezogen wird, wie hier Frau Alving. Mit Unwahrheit hat fie die Schuld ihres Mannes 
vor den Leuten zugededt; mit Umwahrheit hat fie jein Bild ala das eines Ehrenmannes 
in die Seele ihres Sohnes geprägt; mit Unmwahrheit will fie dem Verjtorbenen ein Ehren» 
denkmal errichten in einer wohlthätigen Stiftung — bis endlich alles das wie ein Kartenhaus 
zujammenbricht; der Sohn ftirbt, die Stiftung geht in Flammen auf und es bleibt nichts 
al3 die Gejpeniter eines verlorenen Lebens. 
Nur unter jolchen Verhältnifjen darf Scheidung eintreten. Sonſt aber gilt3 nicht 


nur eine Ehe ohne Liebe zu tragen in Geduld, oder ihr ein Ende zu machen mit: 


Gewalt, jondern fie zu befjern, zu —— zu heiligen durch ſittliche Kraft. Und hier 
ſetzt nun Ibſen fein ganzes dichteriſches Können ein, den Weg zu zeigen zu nachträg⸗ 
licher Heiligung einer innerlic) unwahren und darum unheiligen Er. Die erfte Be- 
dingung dafür ift ihre Sühne der Schuld. Jeder fol an neu Teile wieder gut 
machen, was er verfehlt. Der Mann, der es unterlajjen bat, mit jeiner rau Das 
Beite zu teilen, jein Wirken und Leiden, fein Wünfchen und Fürchten, der ſie da hat 
fremd bleiben Lafjen, wo fie am meijten hatte heimijch fein jollen, in feinem innerjten 
Leben, der fie aus bequemem Egoismus nicht einmal ſoweit zu fich heraufgezogen, daß 
fie ihm bis ang Herz reichte, — er foll e3 ihr beweijen, daß er fein eigenes Glück nicht 


über jondern unter das ihre ftellen will, daB es auch für ihn in der Ehe gilt „fie ſuchet 


nicht dag Ihre“, denn Liebe Heißt Opfer. Das ift der Sinn, in dem Dr. Wangel den 
Knoten Löft. Er Hat in fein verwaiftes Haus eine zweite Frau Heimgeführt, die einft 
al3 Tochter des Leuchtturmmärter3 einem Steuermann ihr Herz gejchentt. “Diejer ift jeit 
Jahr und Tag verjchollen; fie hat ihn längft verloren geglaubt. Nun, nad) dreijähriger, 
äußerlich glüdlicher, innerlich unglüdlicher Ehe, taucht er plöglich wieder auf und will 
feine Rechte geltend machen. Dr. Wangel ift entjchlofien, die ſeinigen bis zum Äußerſten 
zu wahren; aber als er fieht, daß Ellida an feiner Seite unglüdlich fein und bleiben 
wirde, da läßt er ihr die volle Freiheit der Enticheidung. Sie foll bleiben oder gehen, 
wenn fie nur glüclich wird. „Ich jehe wohl, Ellida, Schritt für Schritt entgleiteft du 


mir. Das Berlangen nad) dem Grenzenlojen und Unbeichränften — nad) dem Uner- 


reihbaren — wird dein Gemüt zufegt in dunkle Nacht hüllen... ar ſoll es nicht 
kommen. Eine andre Rettung iſt für dich nicht möglich. Ich wenigſtens ſehe keine 
andre. Und deshalb — deshalb mache ich den Handel hier auf der Stelle rückgängig. 
— Jetzt alſo kannſt du deinen Weg wählen — in voller — voller Freiheit“.**) 


*) Nordiſche Heerfahrt. (Reclam) ©. 61. 
**) Frau von Meere. Reclam S. R. 
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Nun fällt es ihr, die fich bisher für gefangen gehalten, wie ein Schleier von der Seele; 
nun bleibt fie in Freiheit bei dem, der ihr Ulles zum Opfer zu bringen bereit war. 
So hat Dr. Wangel durd) Liebe erreicht, was er mit Recht und Gewalt nicht zu erreichen 
vermochte — allerdings eine Kur, von der der Arzt nachher jelber jagt: „Sa, in der 
Rot wagen wir Ärzte fo viel!" Und die Frau, die aus äußeren Nüdfichten eine Ehe 

eichloffen, die fi da vom Berftande hat leiten lafjen, wo nur dag Herz und dag Gemüt 
He führen durfte, fie fol noch einmal von Neuem anfangen, indem fie nun den Weg in 
voller Freiheit wählt, den fie vorher unter dem Zwang äußerer Verhältnifie gegangen 
ift. Sie muß e3 jagen fünnen, was Ellida am Schluffe der „rau vom Meere” ihren 
Gatten zuruft: „Jetzt komme E wieder zu dir, jetzt fann ich es, denn ich fomme zu Dir 
in Freiheit und unter eigener ee 

Und dann follen beide, Dann und Weib, fich Lebenzgefährten jein im tiefften 
Sinne des Wortes, follen zuſammenſtehen zu — Lebensarbeit. 

Und wo liegt für Ibſen dieſe Arbeit icht da, wohin die Frauenemanzipation 
ſie tragen möchte, auf dem Markte des öffentlichen Lebens, nicht auf dem Kampfplatz 
wiſſenſchaftlichen Denkens, ſondern allein auf dem Boden des Hauſes und der Familie, 
da, wo es ſittliche Aufgaben zu löſen giebt mit der Kraft ſelbſtverleugnender Liebe, da, 
wo fie die Million ihres Geſchlechts im höchſteu Sinne erfüllen Tann, nicht ihr zu ent- 
jagen braucht; da, wo fie eine echte Vertreterin der Weiblichkeit ift, nicht eine echte 
Konkurrentin der Männlichkeit. Das ja beweift der Schluß des letzterwähnten Stüdes, 
wo die Gattin dem Gatten das neue Xeben, was fie miteinander anfangen wollen, in 
den Worten fchildert: „O, denfen zu dürfen, daß wir beide jet ganz für einander leben 
dürfen; mit gemeinfamen Lebenserinnerungen, deinen jowohl wie meinen, und für unjere 
beiden Kinder!" Und als er fie erjtaunt ragt: „Unjere, jagft du?“, da antwortet jie: 
„Für fie, die ich nicht befite, die ich aber erringen werde“.*) Ihre Stieffinder, die 
der neuen Mutter fremd geblieben und dem alternden Vater fremd geworden find, will 
fie wieder ein Elternhaus fchaffen, ein Elternherz zeigen, wo ihr Hunger nad) Xiebe 
Genüge findet, wo fie den Sonnenfchein empfinden, dem fie feit bein Tode der rechten 
Mutter vergeblich gejucht; fie will ihnen geiftig da3 werden, was fie leiblih ihnen nicht 
fein kann, ſie will die natürlichen Mutterpflichten durch fittliche erſetzen; das ift der Weg, 
auf dem fie ihre Ehe fittlich zu heben, zu verklären und zu heiligen jucht. Giebt es für 
eine Frau einen beiferen, jchöneren, jchlichteren? Es giebt ihn nid. 

Wenigftenz feinen, den fie fich jelber bahnen fan. Für Gottes Hand fteht freilich 
noch ein andrer offen. Es ift der Weg gemeinfamen Leides: Auf ihn führt uns der 
Dichter bei der Löſung des Konflikts in „Klein Eyolf“. Dieſelbe Mutter, der, wie wir 
oben gejehen, die Eriftenz ihres eignen Kindes ein Hinderni® war in der Liebe zu ihren 
Gatten, muß e3 erleben, daß ihrem frevelnden Gedanfen die Strafe auf den Fuße folgt. 
Klein Eyolf ertrinft und troſtlos, friedlos ftehen die Eltern an jeiner Leiche. Der Schmerz 
hat fie nicht einander näher gebracht, jondern nur noch weiter außeinandergetrieben. „Der 
Schmerz macht einen jchlecht und garftig“, **) feufzt der Vater und trägt fich mit dem 
Gedanken, die Gattin zu verlaffen. Er will ſich rächen an der Mutter, die mit ihrem 
Wunſche das frühe Ende des Kindes verfchuldet, er will fich rächen an den Kindern, 
die den ertrinfenden Spielgefährten nicht gerettet und durch ihre Unachtſamkeit feinen 
Tod herbeigeführt. Aber Rita weiß einen befieren Weg. Sie will glühende Kohlen auf 
das Haupt der Schuldigen jammeln. „Was können die Kinder dafür, daß fie niemand 
erzog? Sie jollen die Stelle ausfüllen, die Klein Eyolf in ihrem Herzen leer gelafjen. 
Sie jollen in feiner Stube wohnen, in feinen Büchern lefen, mit feinen Sachen jpielen. 
Sie follen der Reihe nach auf feinem Stuhle ſitzen“. Und hier tritt nun die große 
Wendung ein. Bisher Hat die Selbftjucht seele no geftanden, nun foll fie die 
Selbftlofigkeit verbinden. In beiden Herzen ift Die Ahnung einer höheren Gemeinſchaft 


aufgegangen, two man nicht nur miteinander den Weg durch diejes Leben fucht, Jondern 


*) Ebenda ©. 10). 
°*) Klein Eyolf (Fiſcher) ©. 58. 
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nad) einem beſſeren Leben trachtet. „Wohin jollen wir ſchauen, Alfred“, fragt Rita ihren 
Gatten und er antwortet: Nach oben, zu den Gipfeln hinauf, zu den Sternen und ber 
großen Stille! *) 

Das iſt die endgiltige Löſung, die Ibſen für das Problem der Ehe, für den Beruf 
der Frau ala Gattin gefunden hat. Es bedarf feines Hinweijes darauf, wie nahe diefe 
Gedanken fich berühren mit den Anjchauungen des Chriftentums. Es find geradezu 
unbewußt chrijtliche Ideen, die ihn geleitet Haben zu ſolchem Schluß. Sie Haben ihn 
auch beivogen zu jeiner Polemik gegen die moderne Ehe. Denn was befämpft er an 
ihr? Nichts anders, als die Unmwahrheit, die fich oft genug in ihr breit macht troß der 
firchlichen Form, in der fie geſchloſſen iſt. Mit Recht jagt ein gründlicher Kenner Ibſen's **): 
„Sr hat gegen die modernen Ehen gekämpft, nicht weil er die Torm der Monogamie 
won wollte, jondern im Gegenteil, weil er — innerhalb der ſtreng gewahrten 

tonogamie oft das Zujammenleben der Ehegatten ſelbſt unfittlich findet“, wenns eine 
Seihätts- oder u nie: ilt, „wenn die Gleichberechtigung der beiden Gatten oder 
wenn die gegenjeitige Achtung fehlt“. Entweder muß dag Unfittliche verſchwinden — 
. oder e3 treibt beide Teile auseinander und macht ihr Verhältnis zu einer feelenvergiftenden 

Lüge — da3 ift Ibjen’3 Standpunft, den er mit der Geftaltungsfraft des Dichters, mit 
dev Konjequenz des Denkers zur Geltung bringt. Ä 

Könmen wir anders, als in ihm einen Bundeögenofjen begrüßen, der wohl getrennt 
von ung marfciert, aber vereint mit uns fchlägt? Können wir anders, als in jeinen 
Anſchauungen das unbewußte Echo des Wortes vernehmen: „Was Gott zujammengefügt 
bat, das joll der Menſch nicht ſcheiden?“ Und was * hier als plan: ergeben hat 
in der Betrachtung der Frau als Gattin, das wird fich auch herausſtellen, wenn wir die 
Stellung prüfen, welche Ibſen der Mutter und der äußerlich „berufslofen“ Frau zuweiſt. 

(Schluß folgt). 


Im Jahrgang 1896 der A. K. Monatsſchrift (©. 52, 137 und 152) findet fich 
eine Folge von Artikeln über Ibſen, in denen Herr D. Kraus den norwegischen Dichter 
in einer anderen Weiſe beurteilt, wie dies in der vorftehenden Arbeit geichieht. Bei der 
Bedeutung Ibſens Scheint e8 ung aber angemeffen zu fein, feine Lebensanjchauung und 
feine Werfe den Lejern der Monatsſchrift auch einmal in einer etwas freundlicheren 
Veleuchtung nahe zu bringen. Die Schriftleitung. 

*) Klein Eyolf. (Fiſcher) S.%. 

») Hanſtein, Ibſen ale Idealiſt S. 205. 
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Bekenntniffe eines Strafgefangenen. 
Mit einleitenden Worten des Stadtpfarrers D. Wurſter (Heilbronn). 


Einleitung. 


Nachfolgende Lebensgefchichte ftammt aus der Feder eines Gefangenen, der im Anfang 
der Dreißig jteht und demnächſt zur Entlafjung fommt. Für die Babrheit jeines Berichts, 
jo abenteuerlich derjelbe in manchen Teilen Elingen mag, übernehme ich jede Bürgichaft, 
welche ein Menſch für den andern überhaupt übernehmen kann. Mir jcheint fein Selbit- 
befenntni3 aus einem doppelten Grunde wert, einem weiteren Leſerkreis zugänglich gemacht 
zu werden. Erſtens deshalb, weil es höchſt interefiante Einblide in gewiſſe Verhältniſſe, 
3. B. unjer Gefängnisleben, die Zuftände in der franzöfiichen Fremdenlegion u. a. er⸗ 
öffnet, hauptfächlic) aber deshalb, weil Hier in wahrer, ungefchminfter Berichterftattung 
offenbar wird, wie doch in das Leben eines noch jo ſehr Srrenden immer wieder, ſchein⸗ 
bar zufällig, das Licht chriftlicher, barmherziger Liebe hereinfält. Ich lebe der guten 
Zuverſicht, daß der arme Menſch, — er den Becher der Sünde und des Erden— 
leids gründlich geijchmedt hat, nun den Weg zur völligen Umfehr ehe Vielleicht geben 
die folgenden Blätter dem oder jenem Lejer Anlaß, dem begabten Berfafjer (welchem dieje 
Heilen nicht zu Gefiht kommen follen!) die Hand zu feinem weiteren Fortkommen im 
Kaufmannsftand zu bieten. An dem Texte jeiner Lebensſkizze bin ich jelbjt bloß mit 
rein formellen Änderungen beteiligt. 


Heilbronn a. N., April 1898. Stadtpfarrer D, Wurſter. 


I. Kindheit, Lehrjahre und erjter Fehltritt. 


Ich bin am 30. Juli 1863 zu L..... geboren. Deine Geburt gab meiner 
Mutter den Tod. Mein Vater nahm eine dritte er und gab mir jo eine Stiefmutter. 
Dieſe Ehe blieb finderlos, ic) war aljo das Nejthädchen, wie man zu mir immer zu 
jagen pflegte. Ich müßte eine Unwahrheit fagen, wenn ich meine Stiefmutter jo jchildern 
wollte, wie man es oft von folchen hört oder lieſt. Im Gegenteil muß ich ihr nachſagen, 
daß ich niemals gefühlt Habe, eine Stiefmutter zu bejigen, meine rechte Mutter hätte nicht 
lieber fein fünnen. 

Mein Vater war vorher Kaufmann, ſpäter ala üterjchreiber, Beamter der Handels⸗ 
fammer und Kaufmannjchaft im „finnischen“ Bezirk. Er und meine Mutter jprachen 
ſchwediſch und fo lernte ich ſchon ala Kind die für den Q..... chen Handel jo wid): 
tige ce Sprache. 

ährend meiner Schulzeit brach der deutjch-franzöfifche Krieg aus. 

Mein Bater hatte patriotifches Gefühl und fo kommt es, daß mir noch viele Einzel- 
heiten aus diefem Glanzpunkt der deutichen Gejchichte in der Erinnerung find. Eine 
Epijode, welche die damalige Begeilterung Fennzeichnet, will ich an diejer Stelle erwähnen. 
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Der Schullehrer Herr B. und mein Vater waren ſehr gute Freunde, ſie hielten 
die Depeſchen, welche von einer Buchdruckerei täglich als ſogenanntes „Extrablatt vom 
Kriegsſchauplatz“ herausgegeben wurden, gemeinſchaftlich. Bet jedem größeren Siege er— 
Ihien das Srtrablatt auf farbigen Papier. Als die Kapitulation Sedans und Die 
Gefangennahme Napoleons befannt wurde, Tieß auch mein Vater fich es nicht nehmen, 
feinem Freunde und den Kindern diefe Siegesbotichaft, mit der man ja auch befanntlich 
zuerft den Frieden und Schluß des blutigen Krieges begrüßte, zu überbringen. Das 
rote Ertrablatt hoch in feiner rechten Hand haltend, rief er: „Jungs, fingt de Wacht am 
Rhein, de Kaifer Napoleon iS gefangen nahmen.“ Da bedurfte e3 feiner Worte mehr, 
und begeijtert erflangen die Frifchen Kinderftimmen: „Es brauft ein Ruf wie Donner- 
ball”, begleitet von den tiefen Baßftimmen de3 Lehrer und meines Vaters. 

Meinem Vater Tiefen vor Freuden die Thränen über die Wangen. Die Schule 
wurde natürlich, zum Gaudium der Kinder, fofort gejchlofien und id) eilte an der Hand 
meines Vaters heim, um auch der Mutter diefe Siegesbotichaft zu überbringen. Am 
Abend eines folhen Tages war jtet3 eine allgemeine Illumination der ganzen Stadt. 
Mein Bater ließ es ſich nicht nehmen für 6 oder 8 Schilling bengaliiches Teuer abzu- 
brennen und war vergnügt, wenn die Kinder, die natürlich al3 Bulcaner nie fehlten, ein 
oder das andere Spottlied auf Napoleon jchrieen, denn fingen fonnte man dieſes eigent- 
lich nicht mehr nennen. 

Die vielen Gefangenen, die in unjerer Stadt waren, brachten den Kindern viel 
Kurzmweil. Auch meine Eltern hatten einen franzöfiichen Infanteriften im Quartier, der 
den gleichen Vornamen wie ich hatte und fich bei uns zu Haufe mit allerlei kleinen 
Arbeiten zu bejchäftigen mußte. Trogdem, daß wir berfdiebene Zungen jprachen, ver- 
ftanden wir uns doch leidlih. Ich Hatte bald herausgefunden, daß er Seidenpapier 
haben wollte, um fein Cigarrettle zu drehen und bemühte mich, ihm joviel wie möglich 
K bejorgen, wobei Mander Dreiling, Sechsling oder auch Schilling, der infolge des 

atriotismus meines Vaters in meine Hand gewandert war, aushelfen mußte. Ich wurde 
bon meinem ?Freunde dadurch reichlich entichädigt, wenn ich auf feinem Schoße veutiche 
Kavallerie jpielen konnte, wobei ich manchmal die roten Hofen bewunderte, welche mir 
ja ſchon durch manches Spottlied vorher befannt gewejen waren. Poſſierlich war es 
anzuhören, wenn er meine Mutter fragte: „Madamme Olz mafen?“ denn er jpültete 
mit Vorliebe dag Kleinholz für meine Mutter. 

Der Franzoſe von 1870 ift mir ftet3 im Gedächtnis geblieben und im weiteren 
Sorigang meiner Aufzeichnungen wird es fic) zeigen, wie dieſe Erinnerungen der früheren 

inderzeit merfwürdig zurüdgerufen werden! 

Die Schulzeit verging mir fehr fchnell, ich hatte Luft zum Lernen und bin jehr 
gerne in die Schule gegangen. Einzelne Sachen, die auf Bildung meines Gemütes und 
meines Charakters einen nicht unmwejentlichen Anteil haben, mögen hier erwähnt werden. 

hatte al3 Knabe eine innige Freundſchaft mit einem Schulfameraden geſchloſſen. 
Wir pielten und arbeiteten zufammen und waren unzertrennlich. Dieſer Freundichaft 
wurde auch von Seiten unjerer Eltern durchaus fein Hindernis entgegengeftellt, da unjere 
Gemüter gut miteinander en Lange Iahre wohnten jeine Eltern in nächſter 
Nachbarſchaft von den Meinen, jedoch im vorlegten Jahre meines Schulbeſuchs zogen 
feine Eltern I in einen entfernteren Stadtteil. Eines Nachmittags befuchte ich ihn; 
er hatte mir jchon viel aus feiner neuen Umgebung mitgeteilt,‘ worunter vornehmlich feine 
Beichreibung eines ſehr alten Mannes, der nach der Ausſage meines Freundes: „veel 
grujelige Spöferien vertellen kunn“, meine Neugierde ganz befonderg erwedt hatte. Nun 
it es in meiner Seimat eine alte Sitte, während der ſogenannten „Schummerzeit“ 
Gedichten zu erzählen, die einem die „Sänjehaut“ überlaufen Iaffen. Der alte Mann 
war gerade bei der Erzählung einer Seeräubergeichichte, die uns Kindern ganz wahr: 
heitsgetreu vorfam, hatten wir doch ſchon oft die durch 1..... ihe Schiffer erbeuteten 
Waffen in dem Scifferhaug geſehen. Die Erzählung wurde unterbrochen durch einen 
weinenden Knaben, der dem Alten berichtete, daß feine liebe Mutter gejtorben ſei, Der 
ganz Kleine Bruder aber noch lebe — — — — — — — — 
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„Dat wör büter ümdreiht weßt, denn de arme Junn bett doch feen Glück in ſien 
Leven!“ jagte der Alte. 

Die Erzählung wurde abgebrochen, ich eilte nad) Haufe. Niemals Habe ich meinen 
Eltern oder al Jemanden die Worte des Alten erzählt; aber in meinen Kinderherzen 
Haben fie tiefe N — und mich durch mein ganzes Leben bis hierhin begleitet, 
wobei die gehörten Spukgeſchichten und die oft merkwürdig zugetroffenen Greignifte ihr 
Teil beigetragen haben. | 

Eine andere kurze Geſchichte ſei ebenfalls eingeflochten. 

Eine ältere Frau, die im Ofteren meine Eltern bejuchte, Hatte eine derartige Geſchick— 
lichkeit im Erzählen von Spufgeihichten, daß e3 mir nianchmal angſt und bange wurde. 
Merkwürdige Zufälle beitärkten meine Meinung. daß dieje Frau zu jener Kategorie 
Menjchen zähle, welche oft in dieſen Gejchichten ala „Hellfehende” bezeichnet wurden. Ein 
feines Beilpiel mag bemweijen, ob mein Stinderherz nicht zu dieſer Annahme gut berechtigt war. 

Eine Tages war die — bei uns zum Kaffee. Eine Sitte, Beſuchsleuten den 
Kaffee immer in beſſeren Taſſen zu kredenzen, war die Veranlaſſung, daß eine Taſſe mit 
dem Bildniſſe meines Onkels (damals eine Neuheit und viel vertreten) auch auf den 
Tiſch kam, welche jene Frau erhielt. Sei es nun, daß die Taſſe einen Schaden gehabt 
hat oder was es auch ſei, kurz und gut, ſowie der kleine ſilberne Löffel in die Taſſe 
geſtellt wurde, zerbrach die Take in zwei Teile, jodaß dus Bild meines Onkels Halbtert 
war; auf der einen Seite der Scherbe ftand die I „8“, der Anfang des Datums des 
Geburtstages meines Onkels. Der Tag, an dem diejes vor fi) ging, war der „8“. Sanuar 
18.. „Datt bett watt too bedüden!" rief die Frau jchnell aus — furz darauf über- 
brachte ung ein Bote die traurige Nachricht von dem plöglichen Tod meines lieben Onkels! 

Dieje Frau war nie zu bewegen ſich an einen Tiih zu jeßen, wo die Zahl der 
beteiligten Perfonen 7 oder gar 13 betrug. Ich fagte ihr einmal, daß ich doch auch der 
„13“ ei (in der Gejamt-Kinderzahl meines Vaters). „Sa, ja” ſagte fie, „dat 13 trurig“ 
und fchaute mic) jo mitleidsvoll an, ala wollte fie damit jagen: „Armer Junge, du wirft 
e3 noch jelbjt genügend fpüren!" — 

Nah Beendigung meiner Schulzeit handelte es ſich um die Wahl eines 
Lebenzberufes. Mein Lieblingsgedanfe war, Lehrer zu werden. 

Ein Bruder von mir war nad) Auftralien ausgewandert und lebte in Georgetown 
auf Neu-Seeland. Er war Handwerker und Hatte als folder in jeinen Wanderjahren 
große Reifen gemacht, die ihn weit über die Grenzen feines deutſchen Vaterlandes ge- 
führt Hatten. Er hatte wohl nie das Slüd, wie er es fi) ausgemalt, gefunden, und 
war auch nicht mit jeinem Los zufrieden, wie er jpäter nad) den Wanderungen in 
jeine Baterjtadt zurücdfehrte, um dort jelbjtändig zu werden. Er gehörte in politifcher 
Beziehung jener Partei an, die dag Glück des Menſchen im Beſitz von Geld und Gut 
ſuchen, die ihre Unzufriedenheit mit jchnödem Neid nähren und fich einbilden, Welt- 
beglüder und berufen zu fein, die Kluft zwiſchen Kapital und Arbeit, oder wie fie jich 
jo gerne ausdrüden, zwiſchen „Soldbarren und Bettelftab“ zu überbrüden. 

Mögen nun bittere Erfahrungen in der Fremde meinen Bruder veranlaßt haben, 
in der allerdingd manchmal lieblich klingenden Zukunftsmuſik einen Takt zu entdeden, 
der ihm gemütlich durch dag Leben bringt, ich weiß es nicht, kurz und gut er nahm feine 
Erfpamifie, um in dem Lande der Zukunft, fern von den Seinen, fern von jeiner Heimat, 
dad Glüd zu fuchen, was ihm feine Heimat nicht geboten hatte. Es en auch, wie die 
Briefe in den erften Sahren meldeten, ala ob Fortuna ihr Füllhorn auf ihn ausgefchüttet. 

Ungefähr ein Jahr vor meiner Konfirmation machte mein Bruder meinen Eltern 
den Vorſchlag, mic) dorthin zu fchiden, womit meine Eltern ſich zuerft nicht einverjtanden 
erflärten, jedoch Später auf das Zuraten Anderer Hin, ihre Zuftimmung dem Vorſchlage 
gaben, um, wie ſie ſagten, meinem ſpäteren Wohlergehen nichts hemmend in den Weg 
zu legen. Ich ſollte nach der Schulzeit ein Jahr bei einem Tiſchlermeiſter das Not- 
wendigite was zur Kenntnis der Handhabung von Werkzeugen gehört, erlernen, um diejeß 
jpäter eventl. in dem drüben von meinem Bruder betriebenen Geſchäft, was der dortigen 
notwendigen Sitte entiprechend faft alle Handwerke in fi) ſchloß, zu verwerten. 
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Ich freute mich jo Halb und Halb zu der bevorftehenden Auswanderung, aus der 
jedoch nicht3 wurde, weil furz vor meiner Konfirmation die Nachricht eintraf, daß mein 
Bruder von Eingeborenen ermordet ſei. — | 

Knall und Fall wurde Alles geändert und ich erlernte die Kaufmannichaft. Das 
Gejchäft, in welches ich eintrat, war ein „Eiſen- und Kurziwaren= en gros Export-Geſchäft.“ 
Meine Lehrherren arbeiteten ausjchlieglih nur mit „Finnland.“ Wir hatten ein jehr 
großes, umfangreiches Zuger von feinen und groben Eijenwaren, an Jämtlicher Hand- 
werfzeuge, von Lederwaren, Bijouterie-, Galanterie=, Papier- und Glaswaren, holländiichen 
Waren, Kurzwaren ze. Man fünnte jagen, daß auf dem Lager, mit Ausnahme von 
Kolonial- und Manufakturwaren (Schnitt) alles vertreten war. Die Neijenden gingen 
zweimal im Jahre auf die Tour (einmal Küfte, einmal Inland). Ohne die Probenkoffer, 
welche in Finnland ftändig blieben, betrug die Zahl der mitzunehmenden Koffer je 21—2D. 

Meine Lehrzeit ging jchnell vorüber und wurde mir nicht jchwer. Eine leichte Auf- 
fafjung3gabe, mein in der Schulzeit erworbenes Willen und die Kenntnis der ſchwediſchen 
Sprache waren mir fürderlih. Daß mein Vater damals Leiter der Faufmännijchen 
Erpedition nad) Finnland war, brachte mir außerdem großen Vorteil. 

Eine Liebhaberei, die id) ſchon als Kind betrieb, jeßte ich lange Zeit ala Süngling 
fort. Es war die „Philatelie.” Als Kind mehr jpielend betrieben, jeßte ich dieje ſpäter 
wiljenjchaftlicd) fort und vereinigte damit, im Einverftändnis mit meinem Lehrherrn, einen 
ausgiebigen Briefmarfenhandel, deſſen Früchte mic) in den Stand feßten, meine jehr 
reihhaltige Sammlung immer mehr zu vervollftändigen. Diefes Sein betrieb ich zu- 
legt ſogar ziemlich Bar Sch orferierte durch Anzeigen in größeren philateliftiichen 
Blättern und Hatte auch Glüd, ſodaß id) mid) oft mit dem Gedanken beichäftigte, einen 
jelbftändigen Handel zu eröffnen und noch heute bereue ich die Nichtausführung dieſes 
Gedankens, denn die Gegenwart zeigt deutlich, daß in diejem Geſchäftszweige noch immer 
ein guter Verdienſt ruht. Auch viele germanifierte Morgenländer en eh auf dieſes 
Spezialfach gelegt und die Erfahrung lehrt bekanntlich, daß Diele in der Wahl von 
nugbringenden Geſchäften eine gute Nafe haben. 

Während meiner Jünglingszeit bejchäftigte ich mid) aud) viel mit dem Leſen von 
Klafjifern und anderen Büchern; u. a. waren e3 die Theorieen Spinozas, weldye mein 
Intereſſe erregten. Ic) wurde ein lebhafter Anhänger dieſer Philojophie, welche ich bis 
vor einigen Jahren auch ſtets in Schuß nahm. 

Auch anderen Vergnügungen blieb id) nicht fern, ja noch mehr, ich überjchritt weit 
die Grenzen des Erfaubten ! &ie führten mich in jene Räume, die ein Süngling wie 
jeder gejittete, anftändige Menſch meiden full. Bekanntlich bieten ja vornehmlich So 
jtädte eine große Anzahl derartiger Wirtichaften, wo mit der Sünde gejpielt wird und 
wehe dem, der den Verſuchungen nicht widerfteht! — 

Meine politiiche Richtung war, joweit fie ein Jüngling in den Jahren von 16 bis 
20 Sahren hat, fortichrittlich, doch will ich nicht leugnen, daß ſich mit diejer Gefinnung 
ein unverfennbarer Zug zum Antifemitismus vermilchte. 

Nach. beendeter Lehrzeit verblieb ich noch im gleichen Geſchäft ein Jahr und ver- 
vollitändigte mein Willen, jodaß ich) mit gutem Mut jpäter eine Stellung in einen 
größeren Erportgeihäft Hamburgs ala fchmwedilcher Erpedient und zur Führung der 
ſchwediſchen Korrefpondenzen antreten konnte. Den Unforderungen, welche an mid) in 
diejem Geſchäfte gejtellt wurden, war id) gewachſen, doch nicht den Verſuchungen, welche 
ji) mir jegt, der bisherigen elterlichen Aufficht entfefjelt, in Hamburg täglich boten. 

Ein halbes Jahr war ich in diefer Stellung. Mein Ausjehen, was nur zu deut- 
lich die gefuchten Vergnügungen in meinem Geficht abipiegelte, war die Beranlafjung, 
daß ei auf Wunfch meines Vaters, welcher von meinen in Hamburg lebenden Geſchwiſtern 

ierauf aufmerffam gemacht worden war, diefe Stellung findigte und in ein Grobeiſen⸗ 
eichäft 2.3 als Neifender eintrat. Das Spridwort: „Bom Regen in die Traufe“ 
ſcheint mir hier faſt angebradt. 

Mein lieber Vater Hat es fo jehr gut mit mir gemeint, doch feine vielen Ermah- 
nungen ſcheiterten an meinem gedanten- und grenzenlojen Leichtfinn! — 
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Als Reijender des erwähnten Geichäftes hatte ich u. a. auch dem KKohlenverfauf an 
die vielen Dampfichiffe vorzuftehen. „Wer gut jchmiert, der gut fährt” hieß es auch 
hier, und wenn ich gute Gejchäfte machen wollte, jo mußte ich vorher den Kohlenſtaub, 
der ſich während der Reiſe in die ſtets trodenen Kehlen der Herren Majchinenmeifter zc. 
geicht hatte, durch genügende Quantitäten Bieres berunterjpülen, natürlid) auf meine 

often. Doch nicht allein war e3 nur der Durft, welcher von mir gejtillt werden mußte, 
ſondern oft kam ich mit Schiffgleuten zufammen, die nad) einer langen Reiſe auch andere 
Beluftigungen fuchten und mich natürlich quasi al3 „Guide“ benußten, jelbitredend wieder 
auf Koften meiner Taſche. Wohin mich die „Geſchäfts-Intereſſen“ mit jenen Leuten 
vornehmlich führten, bleibe hier unerwähnt, nur möchte ich bemerfen, daß mid) diefer Um— 
gang immer tiefer in den Abgrund der Laſter hinabzog. Meine Reijejpejen Tangten 
zuerjt wohl leidlich, doch jpäter nicht mehr und zulegt war auch mein Gehalt nicht mehr 
ausreichend für die fich faft täglich wiederholenden, Eoftipieligen, ausjchweifenden Ver— 
gnügungen — wenn ich diefen Ausdrud überhaupt für ein derartiges Treiben benugen 
Fe, Daß ich durch fol einen wüften Lebenswandel auf einen tiefen moralijchen wie 
phyfiichen Standpunkt Fam, ift wohl ſelbſtverſtändlich. 
eine frühere Liebhaberei wurde natürlich vollitändig verdrängt, ja ich verkaufte 
meine wertvolle, mir fo liebgemwordene Sammlung für ein Spottgeld und wie aud) dieſes 
verbraucht und fich mir feine neue Quelle öffnete, aus der ich zur Befriedigung meiner 
unjoliden Neigungen jchöpfen Tonnte, griff ich zu dem Mittel und machte — Schulden! 

Doch nicht lange follte dieſes Mittel helfen, meine Gläubiger verlangten Bezahlung 
und ich konnte diefen Forderungen nicht gerecht werden, jchrie doc) jelbjt meine Leiden- 
Ihaft immer wieder nach Geld! Geld! 

Meine Moral war dahin, ich gedachte nicht meiner genofjenen Erziehung, gedachte 
nicht des guten Namens meiner Eltern, gedachte nicht meiner eigenen Zukunft — — 
Ich unterjchlug einfafjierte Gelder im Betrage von ca. 120U Mark und entfernte mic 
aus L..... Der Prokuriſt genannten —— und mein Bruder, welche mich in 
Hamburg vermuteten, reiſten mir ſofort dahin nach, doch leider gelang es ihnen nicht 
mich anzutreffen. Ich war allerdings nach H. gereiſt, hatte mich jedoch von dort nach 
Berlin weiter begeben. 


DD. Flucht, Diebſtahl und Soldatenzeit. 


Wenn mein Gewiſſen mich während des vorhin geſchilderten leichtſinnigen, unſoliden 
Lebenswandels wohl dann und wann ermahnte, jo ken es jet vollitündig erwacht zu 
jein, um mich jtündlich mit Vorwürfen zu peinigen. Dieſe Gewiſſensbiſſe, vereinigt mit 
der fteten Angft, —F oder morgen entdeckt zu werden, ſuchte ich durch Vergnügungen 
zu betäuben. Dieſe Angſt trieb mich immer fort und zurück, ſo reiſte ich ziellos durch 
ganz Deutſchland. Ich glaubte zuerſt, das Geld würde für immer ausreichen, doch nur 
zu bald mußte ich das Gegenteil erfahren und nach einer verhältnismäßig ſehr kurzen 
Zeit war nicht allein das durch Untreue erlangte Geld dahin, ſondern ich hatte auch noch 
alles irgend zu Entbehrende veräußert. — 

An einem Tage — es war der 1. November — verfügte ich noch über 65 Pfennig. 
Sch wußte damals nichts von Herbergen zur Heimat und war noch nie in einer Dder- 
artigen Herberge geweſen. Ich war jehr gut, faſt elegant gekleidet und trug noch ein 
kleines Badet, in dem ich Leibwäſche zc. hatte, mit mir. Un dem Abend genannten Tages 
fragte ich einen Herrn auf der Straße nach einem billigen Gasthaus. . „Kommen Sie mit 
mir“, jagte jener Herr und ich folgte jeiner Einladung. 

dut dem Wege erfundigte der Herr fich nach meinen VBerhältniffen. Die Wahrheit 
verichwieg ich und ſuchte fie durch geſchickte Lügen zu umgeben, wobei ich allerdings 
meine augenblidliche Notlage nicht verjchwieg. Meine Lüge war eine Schilderung vom 


Unglüd, wie es im Leben oft vorfommt. Der Herr bezweifelte auch augenjcheinlich meine 


Ausſagen nicht, er fragte mich, ob ich denn heute ſchon etwas genojjen Hätte. Sch ſagte 
nein, ohne diesmal zu lügen, denn in der That hatte id) während des ganzen Tages 


noch nichts gegefjen. So leichtfertig ich daS Geld vorher vergeudet hatte, jo furcdhtiam . 
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wurde ich bei der Ausgabe der lebten Pfennige. Der Herr brachte mich in ein Gafthaus, 
bezahlte für mich die Bedhe und gab mir noh 3 Mark baares Geld! — Einige Tage 
ipäter lernte ich auch die Herbergen fennen. Ein Kamerad, mit dem ich beichto, nun» 
mehr gemeinfchaftlich meine Feie fortzufegen, unterrichtete mich in dem fogenannten 
„Umſchauen.“ Es mar nicht jo leicht für mich, zu den Kaufleuten zu gehen und mid) 
ihnen zur Arbeit anzubieten, doch angefeuert einerjeit3 Durch die Fir immer wieder» 
holenden Unterweifungen meines Reifegefährten, andererfeits durch die im Dfteren nicht 
unerheblich ausfallenden Unterjtügungen der Herren Prinzipale, lernte ich auch diejes. 
Wenn wir dann des Abends Kafje machten, (oder wie der Kamerad es zu nennen pflegte 
„Kippe“), dann warten wir immer zufrieden und fonnten und des Abends genügend 
ftärfen. So ging es eine ganze Weile fort, wir waren durch Süddeutjchland nach Diter- 
reich gereift und nod) heute muß ich e3 bewundern, daß ich immer jo durchgefommen 
bin, ohne arretiert zu werden, da ich doch von 2. aus jtedbrieflich verfolgt wurde! 


Mein Kamerad befam plößlich gute Arbeit und ich jeßte nun dag Gejchäft folange 
auf alleinige Rechnung fort, bis ich wieder einen pafjenden Kompagnon gefunden Hatte, 
mit dem ich demitour machte und durch Deutichland nad) Holland reifte, um dort bei 
der Legion als Kämpfer für Oftindien mic) anwerben zu lafjen. 

Die lange Reife glücte wiederum und jo famen wir unangefochten nach der hollän- 
diſchen Grenzſtadt Venlo. Hier wurden fofort die nötigen Schritte eingeleitet, bei denen 
uns bereitwilligjt und freiwillig Leute zur a gingen, die natürlich ſchon Lüftern nach 
einem Anteil des Werbegelde3 auslugten. Wir gaben unjere Namen 2c. an und wurden 
nun auf Staatsfoften verpflegt. Sch hatte Wind davon befommen, daß die Behörde in 
die Heimat jchreibt, und nun eine Entdedung meiner Perjon ahnend, zog ic) es vor, frei- 
willig zurüdzutreten und begab — nach Amſterdam. Hier erhielt ich in einem vor— 
nehmlich von Ausländern beſuchten Hötel Beſchäftigung. Meine Sprachkenntniſſe waren 
hier gut angebracht, ch verdiente viel Geld, und fo war es mir möglich, ſchon nad) 
einigen Monaten, da ic) mich doch nicht recht ficher fühlte, wi Deutichland zu en 
um jo über Ofterreich nach Stalien zu gelangen. Meine in Amfterdbam gemachten 
jparniffe reichten jedoch nicht au und fo mußte ich wiederum in Bayern meine Reife 
zu Fuß fortjegen. Diejelbe führte mich auch nad) Landsberg am Lech. Bemerken muß 
ich bier, daß meine Kleidung wiederum tadellos war. 


In einem offenen Eifen- und Kurzwaren-Gejchäft, mit welchem gleichzeitig der Verkauf 
von Hauzftandsjachen und landwirtichaftlichen Maſchinen und Geräten verbunden war, 
befam ich Beichäftigung. Es war mit dem Geichäft, wo ich gelernt Hatte, jehr ver- 
wandt, und jo fand id mich jehr raſch zurecht. Mir lag neben Führung der Bücher, 
Auffiht im Lager und Magazin noch die Bedienung der Kundichaft ob. Es war zum 
eritenmale, daß ich in einem Detailgeſchäft thätig war, meine Redegewandtheit und eine 
raſche Annahme des dort gefprochenen Dialeftes machten mich bald bei den Kunden 
beliebt. Auch mein Prinzipal drüdte mir jehr oft jeine Zufriedenheit aus, ebenfo die 
Frau des Haufes, welche unermüdlich, ſowohl beim Bedienen der Kundſchaft wie im 
inneren Gejchäft thätig war. — Genanntes Gejhäft war 3. Zt. das größte diefer Art 
in genannter Stadt, ein lebhafter Verkehr, der fich vornehmlich an den Markttagen zwei- 
mal wöchentlich zeigte, verlangte vollite Thätigfeit des Perſonals. Außer dem Sohn des 
Haufes, der im gleichen Alter mit mir ftand, waren noch zwei Lehrlinge im Gefchäft, 
die ic) während der Abenditunden in kaufmänniſchen Arbeiten unterweifen mußte. Ich 
befürchtete zuerft, daß etwa meine Anmeldung eine Entdedung meinerjeit3 hervorbringen 
würde, doch beftätigte fich dies nicht und ic) war ungeftört jech Monate in genanntem 
Geſchäft. Manchmal ging ich des Abends entweder allein oder in Geſellſchaft des Sohnes in 
ein Gasthaus oder after. n einem dieſer Abende waren wir auch im „Gockel“ vereinigt, 
ein ale des Bezirkskommandos mar ebenfall3 dort. Eine Unterhaltung, die fich 
über die in Süddeutſchland |tehenden preußiichen Unteroffiziere drehte, gab die Veran— 
lafjung eines Wortwechſels zwijchen dem Unteroffizier und mir. Er hatte meinen nord» 
deutjchen Dialekt zum Stichblatt jeineg Spotte3 genommen, und da er vielleicht wähnte. 


= 
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daß ich ein Preuße fei, titulierte er ih in unverjchämter Weile mit den, vornehmlich 
in Bayern üblichen Schimpfnamen für Preußen. 

Daß diejeg meinen Arger hervorrief, zumal da ich gar fein Preuße bin, verfteht fich 
von ſelbſt. Der Arger wurde noch mehr genährt, wie ich jah, daß ſich die übrige Gejell- 
ſchaft Darüber beluftigte. Ich ließ es nun meinerjeit3 auch nicht an Erwiderungen gleichen 
Charakters fehlen und bald Hatte ich ihn ftill gemadt. Nun fiel die Gejellichaft mit 
Spott über den Unteroffizier her und es wäre bei der bekannten bayriichen Lebhaftigkeit 
bald zu einer Mefjer-Attade gefommen, wenn der en . vorge ogen hätte, 
da3 Lofal zu verlafien. Ein Nacdjipiel, welches für mich jchlimme ‘Folgen * n ſollte, 
war das Reſultat dieſes Wortkampfes. 

Der Unteroffizier hatte natürlich noch im tollſten Zorn den anderen Morgen ſofort 
meine Liſte in den Bezirksfommando-PBapieren geſucht und zwar jedenfalls vergeblich, da 
ih gar_ nicht beim Bezirkskommando angemeldet war. 

Es war gerade Die Zeit der en Mufterungen. Des anderen Tags erhielt 
ih von dem Bezirksfommando eine Borladung zwecks Ausweiſung über meine Militür- 
verhältnifje. Sch war gerade allein im Laden, ala mir die Ordonanz den Befehl über- 
brachte. Kurz darauf Tanı der PBrinzipal und trug mir auf, einen Brief an eine Bank 
in x zu jchreiben, in dem ca. 900 Mark fortgejandt werden follten. Ich jchrieb 
den Brief und überfchrieb dag Geldfouvert, von leßterem zwei gleiche. — infolge der 
Nachricht des Bezirksfommandos nunmehr eine unvermeidlihe Entdedung meinerjeit3 
vorausſehend, griff ich wiederum zum unehrlichen Mittel, anjtatt frei und offen dem 
Prinzipal meine Lage zu fchildern und dadurch auch jelbjtredend meine Strafe für das 
erfte Vergehen bedeutend zu mildern. Doch der Fluch der böjen That, die fortzeugend 
Neues muß gebähren, jollte auch mich verfolgen. 

Der Prinzipal Hatte das Geld bereit. Nach feiner Gewohnheit re er Die 
Geldbriefe eigenhändig. Ich that das Geld in den Brief und Flebte denſelben zu; in 
einem anderen Augenblid nahm ich das zweite Kouvert, welches ich fchon verfchlofjen 
hatte und übergab es dem Prinzipal, welcher dasfelbe verfiegelte und durch den Lehrling 
zur Poſt befördern ließ. Dies war ungefähr abends 6 Uhr. Um 8Uhr reifte ich mit 
dem gleichen Zuge, womit auch der Brief erpediert werden Fonnte, das unterfchlagene 
Geld in der Tafche, heimlicd; nach München. | 

Eine gleiche Vergeudung des Geldes, wie bei dem Gelde des erften Falles, wieder- 
holte jih auch hier. Nachdem dasſelbe verbraucht, jollte mid) am zweiten Weihnacdhts- 
tage der Arm der Gerechtigkeit erfaffen und mich zur Beſtrafung vor die Schranken des 
Gerichts jtelen. Ich wurde nach 2., meiner Heimat, transportiert und nad) Schluß der 
Unterſuchung über beide Vergehen dort abgeurteilt. Ic erhielt eine Gefängnizitrafe 
von 20 Monaten, welche ih in 2. verbüßte. Das Gefängnis in 2. war nur Flein, e3 
waren |. Zt. nur zwei Aufleher und ein Oberauffeher al3 Rechnungsführer dort angeftellt. 
Mein Bater bejuchte mich fehr oft. ch entbehrte in dem Gefängnis faft nichts außer 
der Freiheit, war ijoliert und wurde mit Be Arbeiten beihäftigt. Die polizei- 
lie Auffiht war damals eine ſehr geringe, und jo wurde ic) fait garnicht als Gefan- 
gener beobachtet. Bei den Befuchen meines Vaters war ich größtenteil3 allein mit ihm, 
er brachte mir ſtets Verpflegungszuſchüſſe mit. Die Anftaltsfüche war in der Verwaltung 
des einen Aufjehers, welcher ein Bekannter nieines Vaters war. Der =: des Auf: 
ſehers (Kaufmann), war ein Schulfamerad von mir. Daß dieje Gefängnigitrafe feinen 
wejentlihen Eindrud auf meinen Charakter augübte, ift far. Auch fam ich im förper- 
lihen Wohlbefinden durchaus nicht zurüd, ſondern im Gegenteil nahm ich monatlich an 
EN zu, jodaß ich bei meiner Entlajjung ein Mehr von „9/, Kilo“ wog. 

ady meiner Entlajjung aus dem Gefängnis ftellte id) mich der Militärbehörde 
und mußte am 1. Oktober in 2. einrüden. Auf meinen Wunſch wurde e3 mir geftattet 
in Hamburg beim gleichen Regiment zu dienen und wurde ich dortjelbft der 1. Kom— 
pagnie zugeteilt. 

Es joll nicht meine Aufgabe fein, über Leid und Freude der Militärjahre vielez 
niederzufchreiben, nur das Notwendigfte, welches unbedingt zu einem wahrheitsgetreuen 
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Lebenslauf und vornehmlich für den meinen gehört. Allgemein will ich nur bemerken, 
daß ich nicht ungern Soldat gewejen bin, da mir der Dienjt jehr leicht a iſt, und 
ih auch nad) Ablauf des Nefrutenjahres in den zwei folgenden Jahren jehr viel auf 
militärifchen Bureaus zur Dienftleiftung fommandiert war. 

Die Stellung mit meinen Gejchwiftern in Hamburg war eine an freund« 
‚Ichaftliche, wenngleid) ” ik jelbft fühlte, daß durch das begangene Vergehen und die 
damit verbundene Strafe da3 frühere Verhältnig um ein Beträchtliches getrübt war. 
Unterftüßungen erhielt ich von meinem Vater und aud) ab und zu von meinen Gefchwiftern. 
Sch hatte aljo im ganzen eine recht gute Zeit. Aber wieder nahte mein Unglüd. 

Einer meiner Brüder betrieb in Hamburg ein Kommiſſionsgeſchäft englifcher und 
deuticher Eiſen-Kurzwaren mit reichhaltigem Mufterlager. Dieſer lebte in fehr guten 
Berhältniffen, war verheiratet und hatte fünf Kinder. Er wohnte ganz in der Nähe der 
Kaſerne und jo fam ich öfters zu ihm. Ein Mädchen, welches zur Unterftügung der 
er und al Art Erzieherin der Kinder bei meinem Bruder war, lernte ich fennen. 

ir gewannen ung lieb und gar bald befannten wir ung unjere Liebe. Bon da an 
juchte ich fo oft als möglich die Gelegenheit, mit dem Mädchen zujammenzutreffen. 

Unfer Verhältnis war noch immer den fämtlichen Kamilienmitgliedern ein Geheimnis, 
da ein im Haufe jelbft, im Beijein der Kinder oder Eltern, ftet3 harmlos wie früher 
verfehrten. 

Eine Krankheit mit fchnellem Tod entriß meinem Bruder die Gattin. Er eınpfand 
diejen Verluft fehr hart, zumal er mit feiner Frau ftet3 im guten Einvernehmen gelebt 
hatte und nunmehr ja auch den fünf Kindern, die ſämtlich noch in die Schule gingen, die 
liebe Mutter entriljen war. Das Mädchen, Beta, war nun doppelt notwendig im Haufe. 

Ein Jahr war über den Trauerfall hingegangen, ich diente in der lebten Hälfte 
de3 zweiten Jahres. : | 

Mein Bruder war durd) fein or die größte Zeit ded Tages abweſend, da 
das Kontor und Lager in Hamburg jelbit war, er jedody in St. Pauli wohnte. Es 
mag ihm deshalb wohl der Gedanke gefommen fein, den Kindern jetzt ſchon eine zweite 
—— F geben. Daß jedoch ſeine —3* Wahl auf Beta gefallen war, ahnte weder 

ie noch ich. 

Meine Beſuche blieben die gleichen, jedoch mußten unſere ſonſt üblichen Zuſammen— 
künfte bedeutend mehr eingeſchränkt werden, da Beta im Hauſe faſt unentbehrlich war. 
Es wurde uns aber beiden ein Bedürfnis, uns doch das erzählen zu können, was uns 
wegen der Geheimhaltung unſerer gegenſeitigen Neigung im Hauſe unmöglich war und 
ſo griffen wir zu dem Mittel des Briefſchreibens. 

Früher, bei Lebzeiten ſeiner Frau, hatte mein Bruder wohl nie Verdacht geſchöpft 
wegen eines etwaigen Verhältniſſes zwiſchen Beta und mir. Mag nun jetzt die auf— 
gekeimte Neigung zu V. die Beranlaflung zu einer Ahnung gewejen fein, ich weiß es 
nicht, furz und gut, eines Tages fand mein Bruder einen Briet von mir in dem Zimmer 
B's, welches er vielleicht betreten, um B. zu juchen. Ob mein Bruder fo indisfret war, 
den Brief zu leſen, Tann ich nicht behaupten. Ich erhielt aber am anderen Tage von 
meinem Bruder einen jehr unzarten Brief, worin er mir u. U. feine brübderliche Freund- 
ſchaſt fündigte, mir ferneren Beſuch in feinem Haufe unterfagte und drohte, falls ich 
dennoch wagen würde, fein Haug zu betreten, mich per Konttabler an Die friſche Luft 
‘ befördern zu laffen. 

Ich war nicht jo dumm, um nicht zwilchen den Zeilen die richtige Veranlaffun 
zu entbeden. Den Brief meines Bruders natürlich ignorierend, verjäumte ich nicht auch 
meine Borfehrungen zu treffen. 

Sch ſchrieb jofort an Beta unter Ungabe de3 Grundes und ftellte es ihr frei, 
entweder bei meinem Bruder zu bleiben, womit ich gleichzeitig die Auflöfung unjereg 
bisherigen Verhältniſſes verband, oder aber noch heute auf gütlichem Wege die Stellung 
bei demjelben aufzugeben. | 

Da die Eltern Betas in Bremen wohnten, jchrieb ich einen Brief an einen mir 
befreundeten verheirateten Hamburger Buchhalter und bat unter furzer Angabe der 
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Gründe, Beta bi8 auf Weiteres eventl. un aufzunehmen, ebenjo zwei andere 
en einen an memen Bater, mit genauer Angabe des Sachverhalts, den anderen an 
B's Mutter, in beiden die Bitte um Erlaubnis zu einer Verlobung B’3 mit mir. Diefe 
beiden Briefe blieben bi3 zur Rückantwort Betas liegen. 

Bemerfen will ich hier noch, daß meine Strafe für daS begangene Vergehen Beta 
befannt war. Sch Hatte es ihr jelbft bekannt, nachdem wir einig geworden waren, den 
Weg des Lebeng gemeinschaftlich zu gehen. | 

Abends ging ich perjönlich zu meinem Freund und holte von ihm die Einwilligung 
betreff3 der Aufnahme Betas. 

Die Antwort Betas erhielt ic” am anderen Morgen und zwar, wie ich e3 voraus⸗ 
gefehen hatte, zu Ungunften meine® Bruders. Denfelben Abend begrüßte ich fie bei 
meinem Freunde, teilte ihr den Inhalt der letzten beiden Briefe mit und befürderte die— 
felben. ein Bruder hatte — natürlich nicht unterlaſſen, meiner Braut in der 
Geſchwindigkeit meine erlittene Strafe zu erzählen, vielleicht hoffend, dadurch im letzten 
Augenblick noch eine zuſagende Antwort von ihr zu erhalten; wie mag er jedoch enttäuſcht 
worden ſein, als meine Braut ihm mitteilte, daß ſie Alles von mir wüßte und zwar 
aus meinem eigenen Munde und daher für Berichte zweiter oder dritter Perſonen dankte! 

Der Krieg war alſo erklärt und wenngleich ich als Sieger daraus hervorgegangen, 
hatte ich num meine ganze Verwandtichaft, außer meinem Vater, zum Zeind! Meine 
Braut und mein Vater find beide als Opfer der Cholera geftorben, nur die Feindſchaft 
ift mir geblieben — — — — 

Mein Vater teilte mir in einem längeren Briefe jeine Meinungen mit und gab 
mir zum Schluß die Einwilligung zu unjerer Verlobung, . die Mutter meiner 
Braut. Meine Braut nahm eine andere Stellung, ähnlich wie bei meinem Bruder, bei 
einer Kaufmannzfamilie Hbg's an, der unfere Verlobung befannt war, und es folgte 
nun eine Beit, die man “al glüdlich nennen darf. Die Feindſchaft mit meinen Gefchwiftern 
wurde mir durch die Liebe meiner Braut vergefien gemacht. 

Meine Mutter war ſchon einige Monate kränklich und meine Befürchtungen jollten 
fi nur zu bald N sch erhielt von meinem Vater die traurige Nachricht 
von dem Tod meiner lieben, guten Mutter. ch befam acht Tage Urlaub und reifte fofort 
nah L. Ich fah meiner teuren Mutter nur noch in das bleiche Toten-Antlig. Die 
Beerdigung hatte auch die meilten Gejchwilter nad) L. Be und man hätte wohl ver» 
muten fönnen, daß der Tod meiner Mutter eine gegenjeitige Verſöhnung herbeigeführt 
hätte, doch leider war dag nicht fo, im Gegenteil jchieden wir noch jchlimmer Derfeinbe, 
denn zuvor, von einander. ein Bruder war jo gemein gewejen, durch Unmwahrheiten 
den guten Ruf meiner Braut zu beflecken und unſeren beiderjeitigen Verfehr in ein 
möglichit jchlechtes Licht zu ftellen. Mein Zorn Tannte feine Grenzen, ich hätte mit meinem 
en dazwiſchen gejchlagen, wenn nicht die Thränen meines Vaters mich be- 
ruhigt hätten. 

Nach der Beerdigung meiner Mutter reifte ic) jofort nad) Hbg. zurüd, nachdem 
ich erjt drei Tage meines Urlaub8 in, 2. auggenußt Hatte. Ich wollte den Urlaub in 
Hbg. vollends zubringen und meinen Ürger dur) Trinken niederdrüden. Eines Abends 
war ich in einer Wirtfhaft; ein Kamerad mit mir gleichen Erjates, der erjt jüngit 
Unteroffizier geworden war, kam auch in diefe Wirtjchaft. Meine Stimmung war ſchon durch 
den Genuß verjchiedener Glaſe Bieres gejtiegen und jo hielt ich es nicht für nötig, dem 
Unteroffizier die ihm gebührende Chrenbezeugung zu erweijen, vielmehr begrüßte ich ihn 
mit Anwendung des vor jeiner Beförderung oder uns gewohnten „Du“. Der Ehr- 
geiz de3 Unteroffizier war dadurch verlegt und er ftellte mich meines Verhaltens wegen 
zur Rede. Auch jet noch fuhr ich mit dem Follegialen Du fort, ohne auch nur im 
Geringiten eine pflichtichuldige ftramme Haltung anzunehmen. 

Die Hamburger, wie wohl alle Hanfeaten, jind feine großen Freunde von Unter- 
offizieren, weil dieje ausjchließlich Preußen find und fo entipann ſich nun ein Streit 
zwijchen den Unteroffizier und zwei Bivilleuten, die auch da waren und mit mir am gleichen 
Tiſche ſaßen. Sie waren, nebenbei bemerkt, außer dem Unteroffizier und mir die ein» 
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zigen Säfte. Der Streit wurde jo lebhaft, daß er zu Thätlichkeiten augartete, wobei ich 
aber nicht meiner Pflicht gemäß, den Unteroffizier helfend zur Seite ftand, fondern viel- 
mehr half, diefen unfchädlich zu machen und aus dem Lokal zu werfen. 

t als die Aufregung vorüber war und ich mich aus der Wirtfchaft entfernt 
hatte, wurde es mir klar, was ich begangen Hatte und daß eine lange, ſehr lange Strafe 
meiner wartete. Der Gedanke zu Deleiteren gewann immer mehr Geftalt in mir, und 
ih ging an dieſem Abend nicht, wie fonft gewöhnlich, zu meiner Braut. Nachdem ich 
den Abend und auch faft die ganze Nacht Herumgejchwärmt war, ging ich endlich in meine 
Wohnung und tale] über die Geſchichte. | 

Hier will ich bemerfen, daß der Unteroffizier immer ein guter Kamerad war. Ich 
u In Idee manche gene erwiejen, und er mir; jo fannten wir unfere gegenfeitigen 

erhältniſſe jehr genau und waren bislang aud) ſtets gute Freunde miteinander genden. 

Sch lag noch im Bette, als mir meine Wirtin einen Brief von meiner Braut über- 
brachte, worin die dringende Bitte ausgeſprochen war, jo jchnell wie möglich zu ihr zu 
fommen. ch Stand auf, weil mir Alles in Erinnerung fam und id) den Brief in einem 
engen Zufammenhange mit dem Gefchehenen wähnte. Ich zog Zivilkleider an, bie i 
in meinem Logis Hatte, und ging zu meiner Braut. Sie teilte mir nun kurz mit, da 
der a bei ihr —* ſei, ihr den ganzen Vorgang erzählt habe und dabei 
bemerkt, daß von ſeiner Seite aus nichts hierüber erwähnt würde, ſie g e mich nur ſchnell 
benachrichtigen, damit ich keine Dummheiten begehe. der Rechtfertigung des Unter⸗ 
offiziers will ich hier bemerken, daß er ehrlich ſein Wort gehalten und wir ſchon 
am anderen Tage uns die Hände brüderlich reichten, wir ſind ſtets gute Freunde geblieben! 

Mein Urlaub war abgelaufen und der Dienſt begann wiederum. Der Regiments⸗ 
Adjutant Hatte mich zur Sertigftellung der Mobilmachungs- Kalender des Regiments 
bejtimmt; eine riefige Arbeit wartete meiner, Doc) — erledigte ich dieſelbe zum 
eſtgeſetzten Termin und eine Belobung von Seiten des Herrn Oberſten war der Dank. 

ei dieſer Gelegenheit bat ich wiederum um Urlaub, da ich von meiner Schwiegermutter 
eine Einladung erhalten hatte, mit Beta gemeinſchaftlich zur Hochzeit der älteſten Tochter 
zu kommen. Zwei Monate waren mit der Fertigſtellung der Arbeit vergangen und nach⸗ 
dem Alles von der Brigade unmoniert zurüdgefommen war, erhielt ich einen achttägigen 
Urlaub nach Bremen und Vegejad. | 

Meine Braut und ich freuten uns und fchon des anderen Tages reifte ich mit 
meiner Braut nach Bremen. 

Auch dieſe Zeit verging und bald war ich wieder in voller Thätigkeit im Negi- 
ments⸗Geſchäftszimmer. 

Die Zeit rückte immer näher und wir Reſerviſten zählten die Tage bis zum Manöver. 
Eines Sonntags ließen wir uns im Reſerve-Anzug photographieren, nach der Aufnahme 
vereinigten wir uns beim Glaſe Bier. Die Freude, endlich auch dieſe Stunde 
gekommen, verſetzte Alle in die heiterſte Laune und ein Glas Bier folgte dem anderen. 

Wir ſchieden von einander in jener Verfaſſung, wo ein dreijähriger Soldat ſo gern 
das Lied anſtimmt: 

„Treu gedient haben wir drei Jahre ꝛc.“ 
und Arm in Arm mit einem Kameraden ging ich fort. Ich Hatte feinen Abendurlaub 
und mußte aljo zum Bapfenftreih heim — doch weit gefehlt! In diefer Laune follte 
ih nad) der Kaſerne — des andern Morgens kam ich heim. — Sch war gemeldet! 
Bis dato Hatte ic in 2Y, Jahren meiner Dienftzeit feine Strafe. ein Hauptmann 
ließ mid) Mittag rufen und nad) einer ange Strafpredigt wanderte ich, „mit dem 
ng unterm Arm” fünf Tage in Mittelarreft. Nach meiner Entlafjung aus dem= 
jelben jtellte mich mein Hauptmann vom Dienst auf dem Regimentzbureau in die Front 
und id) mußte nun ererzieren. Früher war ich immer ein leidlih guter Soldat 
gewejen, jet machte ich aber ſowohl meinem Hauptmann wie den anderen Vorgejehten 
nicht8 tech, und wo ich früher oft wegen guten Ererzierens gelobt worden war, hörte 
ich jest ftet3 meinen Namen nennen. „Der O.. marſchiert wie ein Storch im Salat!" 
hieß es täglich und auch täglich mußte ich mit den ſogen. Krummen“ nachüben. 
Allg. tonf. Monatsicheift. 1808. VI. 39 
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Zu diejem fam noch etwas, was — bis hierhin unerwähnt gelaſſen habe. Dem 
Beiſpiel vieler anderer Soldaten folgend, hatte ich neben meiner Braut noch ein anderes 
Verhältnis. Es war eines derjenigen — die man leichtſinnigerweiſe als Soldat 
anknüpft. Der Vater des Mädchens verlangte aber von mir ganz entſchieden, daß ich 
die Tochter heiraten ſolle. Ich verſchwieg dies alles meiner Braut. Durch das Ver— 
eo. mit meinen Gejchwijtern einerſeits, das Drängen des Vaters anderfeit3 und im 

anzen durch die Drillerei im Dienft, verlor ich vollftändig meinen Kopf. Es Ichien 
mir Alles verloren, ich wurde jchwermütig und fchleppte mi immer mit dem Gedanken 
herum, mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen. 

Diefer Selbftmordgedanfe gewann immer mehr Oberhand in mir. Eines Abends 
war ich bei meiner Braut. Ich Hatte gerade 50 Markt von meinem Vater befommen. 
Der Gedanke, mich mit dem Gelde zu entfernen und mir in Berlin al3 Unbefannter 
das Leben zu nehmen, war zum Entſchluß bei mir geworben. Ich unterhielt mich mit 
meiner Braut und fragte fie, was fie anfangen würde, wenn ich 3. ®. plöglich ftürbe, 
oder andere Berhältnifte ung De längere Zeit oder gar für immer trennen würden. 
Das arme Mädchen weinte, fie ahnte etwas und fragte mich), was ich eigentlich vor 
hätte, hr hätte jchon Tängft bemerkt, daß es bei mir nicht ganz recht wäre. Sch eilte 
fort, ihr ein Lebewohl zurufend und begann den dümmſten Streich meines Leben3. 
Sch dejertierte — — — — — — 


JU. Deferteur und Fremdenlegionär in Algier. 


Meine Bapiere Hatte ich in der Taſche. In Berlin fchrieb ich zwei Briefe, einen 
an meinen Vater, den anderen an meine Braut, worin id) alles niederjchrieb, nichts 
verfchweigend. An dem Abend, wo ich die Briefe abjandte, ging ich in den Tiergarten. 
Einen großen ſchweren Stein, in dem eine eijerne Klammer beiefti t war und der am 
Rande des Goldfiichteiches Tag, hatte ich bemerkt. Ein Strid, den id gefauft, follte den 
Stein mit mir verbinden und mich auf den Grund des Teiches ziehen. Der Stein lag 
jo, daß wenige Anftrengungen denfelben ing Waffer rollen ließen. Ich wollte warten, 
bi feine Spaziergänger mehr da waren, um dann die letzte böfe That auszuführen. 
Es wurde ſchon dunfel. Wo meine Gedanken weilten, wer kann ſolchen Augenblid 
en D, ich Hatte das Leben ja fo lieb und da war es fein Wunder, wenn mir 
die Thränen in die Augen traten. Br hatte nicht auf meine nächſte Umgebung geachtet, 
meinen Kopf in den Händen gejtüßt, und jo war es gefommen, daß ein Herr ich neben 
mid) auf die Bank geſetzt hatte, ohne daß ich dieſes bemerkt hätte. 

Ich wähnte mich allein und ließ meinen Gedanken freien Lauf, mancher Seufzer 
mag wohl Halblaut über meine Lippen gekommen fein. Ic ermannte mich und wollte 
nun noch einen kleinen Spaziergang machen, damit die Dunkelheit völlig hereinbräche. 
Beim Aufftehen jah ich den Herrn. „Nun 76er, Sie fcheinen recht u zu fein, iſt 
ihnen was Unangenehmes begegnet?" ſagte jener Herr zu mir. Ich wollte feine Antwort 
geben und ging meines Wegs. Doch diefer Herr war fo dreift, fi) dem Spaziergange, 
ohne vorher —95 zu haben, anzuſchließen und ſetzte nun ſeine Unterhaltung fort, indem 
er mir u. U. erzählte, er ſei auch Soldat geweſen, man müſſe ſich während der Militär- 
zeit feine Grillen machen, denn es jei doc) immerhin eine luftige Zeit, Soldat zu fein 
x. 2%. Wir Hatten fchon längft das Brandenburger Thor pafliert und waren ſchon 
— weit unter den Linden; inzwiſchen war es dunkel geworden und ich wollte um⸗ 
ehren. Doch der Herr ließ mich nicht ſo leichten Kaufs fort. Wenngleich ich mit den 
Verhältniſſen Berlins ſehr genau bekannt war, ſo mußte doch wohl jener Herr aus 
meinen vielleicht oft zerſtreuten Reden und Antworten einen gewiſſen Argwohn geſchöpft 
haben, daß es mit meinem Aufenthalt in Berlin nicht ganz richtig war. „Was haben 
Sie bei Nachtzeit im Thiergarten zu ſuchen? Kommen Sie mit mir, wir wollen eine 
kühle Blonde trinken, die verſcheucht die Grillen, 76 er!“ Ich folgte, wenn auch unwillig. 
Dieſer Herr wußte ſo geſchickt mein Stillſchweigen anzupacken, daß ich auch bald mehr 
mich an der Unterhaltung beteiligte und wir ſchließlich ganz vertraut miteinander ſprachen, 
ſodaß ich ihm aud) Schlieblid die ganze Geſchichte erzählte. Er muß ein gottesfürchtiger 
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Mann geweſen ſein, denn er fragte mich, wo ich denn eigentlich glaubte hinzukommen, 
wenn mein Leichnam am Grunde des Teiches läge. Ich hatte damals noch die Anſichten 
der a en Theorien und glaubte an fein Tyortleben der Seele, nod) weniger an 
ein Geridt. — — 

„Ich will Sie nicht anzeigen, ſagte der Mann, aber fehren Sie um, junger Freund. 
Gehen Sie morgen zu Herrn Dr. Errlehen, Vorjteher der Brüdergemeinde, und bitten 
Sie den Herrn, er wird Ihnen dag Neijegeld borgen, er wohnt in der Wilhelmftraße 
No. jo und fo und ift ein lieber Herr“. 

Sener Mann brachte mich nad) Haufe und fo jchieden wir von einander. Ich habe 
niemal3 diejen Herrn wiedergejehen, aber dankbar bin ich ihm noch heute. — — — 

Um anderen Morgen ging ich zu dem genannten Herrn Dr. E. Ich erzählte ihm 
furz, daß io auf der Heimreije von einem Urlaub nad) Leipzig einen Tag Berlin habe 
bejehen wollen. ch fei mit der Pferdebahn gefahren und hätte dann fpäter, wie ich 
diefe verlaffen, mein Portemonnaie mit Inhalt vermißt. — „Das ift Ihnen geftohlen 
worden“ jagte der Herr. Ich erzählte num weiter, daB ich in Berlin unbekannt tel mein 
Urlaub morgen abgelaufen und ich in einer jehr peinlichen Lage mich befände. Seine 
Adreſſe verdantte ich einem, mir ebenfalls unbefannten Herren und jo bat ich ihn, mir 
das Neijegeld bis Hamburg vorzufchiegen. Er willigte ein, ohne mich gefragt zu haben, 
ob ich evangelifch jei oder fonjt einer Konfeffion angehöre. — — 

Ich befam 15 Mark, welche ich jpäter zurüderjtatten wollte. 

Mit dem Gelde fehrte ich jedoch nicht nad) Hamburg zurüd, fondern reifte nach 
Leipzig. Hier gelang es mir in einem jüdijchen Berleihgeichäft, gegen Deponierung von 
drei Mark und Hinterlafjung meines fehr guten Militäranzuges einen vollftändigen 
Bivilanzug mit Hut, Wäſche und Schirm einzutaufchen. Ich kleidete mic) dortjelbft um 
und war nun Zivil. — — R 

Ich reilte durch Bayern nad) Oſterreich und von dort nach Italien. Hier war 
ich fiher. Alle meine Bemühungen, Arbeit zu erhalten, fchlugen fehl. Das arme Land 
hat ja für feine eigenen Leute feine Arbeit! Kurze Zeit Hatte ich im füdlichen Italien 
gearbeitet, jedoch war die Bezahlung fo gering, daß ich Tag für Tag Polenta effen 
mußte. Ich reifte fort nach Frankreich) und zwar nicht über die Riviera nach Lippe, 
jondern, weil ich eine Freikarte (foglio di via) vom Delegato erhalten Hatte, durch Stalten 
nad) Chiaſſo und dann weiter na Baſel. Von hier über Delsberg (Delmont) nach Belfort. 


* 

Ich ſaß des Abends in einem Café und trank einen Schoppen. Geld hatte ich 
ca. 15—20 Frs. Ein franzöſiſcher Offizier ſetzte ſich neben mich, er ſprach ſehr gut 
deutſch. Wir unterhielten uns vom Militär und es wurde ihm bald klar, daß ich auch 
Soldat geweſen war. 

„Sie ſind gewiß Deſerteur?“ fragte er. Ich hatte keinen Grund zu leugnen. Er 
erklärte mir nun, daß ich im Zivilverhältnis niemals in ih da3 finden werde, 
was meinen Kenntniſſen entiprechend wäre, dagegen, wenn id) mich bereit erklaren würde, 
zu der franzöfiichen Kolonialarmee überzutreten, mir ein neues Leben offen ftände, und 
e3 dürfte mir nicht fchwer fallen, bei meinen vieljeitigen Sprachkenntniſſen bald eine 
höhere Charge zu befleiden, ja er garantierte es jogar und jagte zu mir: „Willigen Sie 
ein, die Milere Hat dann ein Ende und zu einem neuen glüdlichen Leben reichen Sie 
die Hand“. Wir unterhielten uns längere Zeit. Er war dabei bemüht, mir das Leben 
al3 Soldat in der „Legion Etrangere“ jo jchön auszumalen, daß ich felbft Freude 
daran hatte. Ein Biertelliter nach dem andern tranfen wir dabei und zwar guten Wein. 
Abends brachte er mid) in eine auberge und ließ mich de3 anderen Morgens von einem 
Soldaten zu fi rufen. — In jeinem Bureau unter Beilein eines höheren Offiziers 
wurde die Sache noch einmal beiprochen, diesmal in franzöfiicher Sprache, und nunmehr 
auch perfekt gemacht. Ich unterjchrieb drei verjchiedene Protokolle, womit ich aljo auch 
Alles anerkannte und mid) zu einer Dienstzeit von fünf Sahren verpflichtete. In diejem 
Protokoll Hieß e3 u. U. am Schluß: 


„Engage volontaire pour cing ans le 24. Novembre 1890 à Belfort Departement 
du Haut-Rhin‘“. 
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war nun franzöfiicher Soldat und Untertban! Ich befam einen Schein mit 
3 Frks. 50 c. Zehrgeld und reifte Nachmittags bezw. Abends nad) meinem erften 
Beltimmungsort: Marfeille.e Nach einer Reife von zwei Tagen kam id) in M. an und 
wurde zuerft nad) der Paſſagierkaſerne geleitet, am anderen Morgen ee das „Fort St. Sean”, 
wofelbtt ih bis zur Einſchiffung nach Afrifa verblieb. Hier traf ich Landsleute, die 
ebenfall3 angeworben waren, vier an der De fäntlich Dejerteure. 

Auf dem genannten ort verblieb ich fünf Tage und hatte bier Gelegenheit, auf 
dem SKajernenhofe zum erjten male das franzöſiſche Erxerzitium zu beobadjten. Ein 
angelommener Dampfer brachte einige Legionäre, welche ihre Dienfizeit beendet hatten. 
Aus ihrem Munde erfuhr ic) manches, doch nicht? Gutes und vor Allem mit den 
— des Belforter Offiziers durchaus nicht zuſammenſtimmend. Nun, ich 
ſollte ja bald Gelegenheit bekommen, ſelbſt Alles kennen zu lernen. 

Endlich war der Tag der Einſchiffung gekommen. Wir wurden an das Schiff 
gebracht, unſer Ziel war zunächſt „Oran“. Eine furchtbar ſtürmiſche Fahrt — ich glaube, 
ih war der einzige, welcher nicht ſeekrank wurde! War es eine Vorbedeutung des 
Kommenden? Unter Schiff balancierte 6 Stunden vor Dran, die furchtbare Brandung 
des wilden Meeres machte eine Landung unmöglid. Dennoch gelang dieſelbe ſchließlich. 
Wir famen and Land; und grinften bier die braunen Mohamedaner und die tiefſchwarzen 
Neger an. Ein armer halbnadter Neger hatte vielleicht irgend etwas begangen — war 
er zu nahe bei uns oder hatte er font eine Kleinigfeit angejftellt, vielleicht um eine 

igarette gebettelt — furz und gut, einer der uns abholenden Soldaten jchlug ihn un- 
armherzig mit den Gewehrkolben! Armer Neger, dachte ih, jo wirft du unterdrüdt, 
ja felbft wegen eines Nichts gemißhandelt von Leuten, die dir als Chrijten bekannt find 
und deren vornehmjtes Gebot doch immer die Liebe des Nächften bleibt. ch ſelbſt war 
damals noch zu ungläubig und im Stillen dachte ich an Nathan den Weifen, mich — 
wem mag wohl der Edelſtein des reinſten und Een Glaubens gebühren, dem Ninge 
bes Ghriften, des Juden oder des Mohamedanerz 

In Dran blieben wir wiederum 5 Tage auf dem „Petit Fort‘ hoch oben mit 
einer prachtvollen Ausſchau auf das Meer. 

Wir blieben noch immer im Zivil. In Oran wurden ung die Haare ganz kurz, wierafiert, 
geichnitten, das foll ein gutes Mittel fein gegen dag Ausfallen der Haare im Fieber. Ganz 
recht, Dachte ich, wenn man feine ven bat, können einem auch befanntlich feine ausfallen. 

Jet gings per Bahn nad) Saida, meinem Beſtimmungsort. Abends angelommen, 
trafen wir hier jehr viele Landsleute, am anderen Morgen wurden wir eingefleidet. 
Mit welchen Gefühlen ich die Pantalon rouge anzog und das Kepi aufjehte, vermag 
ri ai Bra reiben. Unwillkürlich dachte ich an den franzöfiichen Gefangenen, den 
ih erwähnt habe. 

Des anderen Tags begann der Dienft! 

Ich will im Speziellen nicht auf das Leben in der Fremdenlegion zurüdfommen, 
nur ſoviel möchte ich bemerken, daß mein Charakter, trogdem daß er auf einer tiefen 
Stufe ftand, doc noch erhaben war über dieje unmenfchlichen Gemeinheiten, die ich bereits 
in den erften Tagen beobachten mußte. Die Feder würde fich fträuben, jolche Gemein- 
heiten niederjchreiben zu müſſen. Es wurde mir mit einem male Har, daß ich ar 
unter den Abſchaum der menjchlichen Gejellichaft begeben hatte und befand. Sollte i 
mid) etwa auch zu den Schlechtigfeiten der Sougoffiziere oder älteren Soldaten ernied- 
rigen lafjen, nein nimmermehr, lieber tot fein als ſolch' ein Leben. 

Dieſes waren die Gedanken beim Beginn meiner volontairen Dienftzeit. Hatte 
ih mich früher unglücklich gefühlt, jo fühlte «ich mich jeßt verlafien, einfam und auf das 
Superlativ des unglücklichen Gemüts angelommen ! 

Ich gedachte zuerft wieder zu dejertieren. Doch wie follte dag ausgeführt werden? 
Auf der einen Seite das Meer, auf der andern Geite die endlofe Wüfte und dann war 
mir befannt, daß, jobald ein Soldat vermißt wurde, Schüffe abgegeben wurden, die fi 
von der Stelle, wo diejer fortgelaufen war, beginnend von Dort u Dorf fortpflangten. 
Auch wurde jedem Araber, Neger oder dergl. eine Belohnung von 5 Frks. ausgezahlt, wenn 
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Das war aljo nichts! und dennoch ſann ich unaufhörlich nad) einem Mittel, 
fortzufommen. | 

Ich ſchrieb an meinen Vater mit der Bitte, auch) Beta zu aa en, erwähnte 
darin jedoch von Allem nichts. Da es mir umbelannt war, wie die Beförderung der 
Briefe, die man an den sergeant major abgeben mußte, gejchehe, jchrieb ich nur, daß 
mein Aufenthalt hier voraussichtlich fein Yanger fein werde, da ich das Klima nicht ver- 
tragen fünne. Ich jchrieb diefes zur Beruhigung, allerdings eine Lüge, denn ich fühlte 
mid) ftet3 in Afrika körperlich fehr wohl. 

Ih machte jetzt allen Dienjt mit, vornehmlich ſehr viel Wachdienſt. Ich wa 
eleve Corporal und hatte ala folder doppelt zu thun. Der Dienft wurde mir nichtr 
ſchwer, wenngleich die Hige manchmal unerträglich war. Ich wurde chef de chambre 
und befam eine Korporalichaft zum Ausbilden. Belnier, Staliener und Deuticde, 16 Mann 
in der Zahl, waren e3, denen ich nun die militärische Zucht beibringen follte. Die 
Kommandos, Befehle und der Unterricht müſſen immer in der franzöftichen Sprache ge- 
ſchehen, wenngleich feiner die fremden Laute verfteht. Der Belgier und Staliener konnte 
bier leichter mit. Dagegen wird es dem Deutichen ftet3 nahe Ichwer, zumal wenn 
er einen Inſtrukteur hat, der nicht befähigt ift, ihm den Sinn des VBorgetragenen in 
deuticher Sprache zu wiederholen. Leider fommt e3 jehr oft vor, daß Sergeanten und 
Korporale nur franzöfiich jprechen fünnen. In meiner Korporalichaft war ein Spezial- 
Landsmann von mir — ein Holfteiner —, der nicht einmal gut Hochdeutich ſprach und 
fi eigentlich nur in feiner plattdeutichen Sprache gut ausdrüden konnte. Er war aus 
dem Eljaß dejertiert. Auf meine Frage warum, antwortete er, ihm fei der Dienft zu 
ſchwer gefallen, und jet war der arme Kerl in Afrifa bei den „enfants perdus“, wo 
noch weit, weit mehr von einem Soldaten verlangt wird, als in unjerem deutſchen Vater- 
lande. Wenn feiner ſonſt au3 dem Militärdienft entlaffen würde, diefem wäre e8 zu 
gönnen gewejen al3 unbrauchbar zurücdgejchickt zu werden, denn feine körperliche Unbe- 
holfenheit vereinigte fich mit einem hohen Grade geiftiger Beſchränktheit. Er war ein 
treuer Kerl, aber furchtbar unbeholfen und dumm, dagegen willig und ftet3 unverzagt. 

Daß er in mir einen guten Kameraden gefunden, der ebenfalls feinen heimatlichen 
Dialekt jprach, freute ihn ungemein. — Wie oft Hat er mir gejagt, daß er das franzöfilche 
nie En fünne und da3 Habe ich auch ſelbſt eingefehen. Dennoch Habe ich ion mit 
vorgeſtellt. 

Wenn die Korporalſchaft angetreten war, ließ ich abzählen, indem ich immer die 
Plätze wechſeln ließ, doch meinem Holſteiner konnte ich es nicht zumuten, daß er von 
1 bis 16 zählen lernen ſollte, er konnte nicht einmal eine Zahl behalten. Sein Pla 
war zwilchen 7 und 9, 2. „huit“, ich Hatte ihm das plattdeutiche Wort „witt“ meih, 
dafür gejagt und jedesmal beim Abzählen erjcholl das „witt“. Das Hocdeutjche der 
Holjteiner Elingt ſchon an und für jich etwas breit, vornehmlich bei Landleuten, wie 
langen nun erft die paar franzöſiſchen Worte, die ich ihn gelehrt hatte! Doch genug davon. 

Meine erſte VBerzagtheit hatte jid) gegeben, ich blieb unbehelligt und duldete unter 
feinen Umjftänden auf meiner Stube Gemeinheiten, wie fie jonjt dort Sitte find. Ich 
ftellte meine Rekruten vor und der Kapitän war mit ihnen wie mit mir zufrieden, meine 
Beförderung zum Korporal wurde mir an diefem Tage in Bälde in Ausficht geftellt. 
Die 16 Mann famen in andere Garnijonen, ich aber blieb als Inſtrukteur auf dem 
Depot de3 zweiten Regiments. | 

Inzwiſchen fam auch ein Brief von meinem Vater, in dem er u. U. jogte, ich jolle 
wieder zurückkommen, mich freiwillig meinem Regiment jtellen und lieber die Strafe leiden 
als bei den „Zurfos“ jein. u 

Er hatte wohl recht, aber wie war es — 

Eine Anderung trat ein, ich wurde nad) Tonkin kommandiert — in den Rachen 
de3 faſt ficheren Todes. — Der Serg. maj. ſagte zu mir „Glück zu, Korporal, ich bin 
überzeugt, Sie kommen als Adjutant mit dem Cr. J. d’h. zurück!“ 
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Den legten Sonntag vor meiner Einjhiffung ging ich mit einem Kameraden in 
eine benachbarte ſpaniſche Farm, wo wir immer einen jehr guten Wein und gut — 
Speiſen gegen Vergütung erhielten. Wir tranken heute zum Abſchied alten „Maskara“, 
einen vorzüglichen ſtarken Weißwein (Sherry). Wir nahmen Abſchied und gingen ſingend 
fort. Die Hitze war rieſig, deshalb lagerten wir uns im Schatten. ein Kamerad 
ſchlief; ich dachte an meine Braut und heim. Von ungefähr ſah ich einen Skorpion, der 
Gedanke, mich von dem Tiere ſtechen zu laſſen, ſtieg fort in mir auf. — Ich löfte die 
Bänder des linfen Unterhojenbeins, brachte den Skorpion an die äußere Wadenfeite und 
drüdte ihn, jo daß er mich zweimal mit jeinem Stich vergiftet. Ich kannte diefe Tiere 
genau, wußte, daß zwei Stiche mich nicht töten würden, nur vielleicht eine Operation nötig 
machten, die mid) jedoch diejegmal vom Detachement nad) Tonfin retten könnten und id 
dachte: Zeit gewonnen, Alles gewonnen. | 

Es war ſchmerzlich, und da das Bein jchwoll, wedte ich meinen Kameraden, und 
bat ihn, in die Kaſerne zu gehen und einen Wagen für mich zu requirieren. Er führte 
dieſes * ſofort aus und ſchon in zwei Stunden lag ich in der Infirmerie. Ich verſchwieg 
natürlich dem medecin chef die Wahrheit und ſagte, ich Hätte geſchlafen und ſei von den 
Schmerzen aufgewacht, was es fei, fünne ich nicht jagen. Mein Kamerad bezeugte dies, 
in der fejten Überzeugung, daß es wirklihe Wahrheit ſei. Meine Vorgeſetzten famen 
und bedauerten das „Grand malheur“. 

Der medecin chef überließ mich feinem Afiiftenten, und diejer dem Infirmier und 
jo kam e3, daß ich neun Wochen in der Infirmerie lag, ohne geheilt zu fein; im Gegenteil 
hatte fich ein großes Gejchwür gebildet, was folchen böfen Umfang annahm, daß meine 
Veberführung ins Lazareth notwendig wurde. Im Lazareth (höpital militaire) war ein 
energiicher und geichicter Chirurg, der fofort eine große Operation vornahm. Bon da 
an begann die Seilung meine? Beines, aber wie der Arzt ich äußerte, würde ich wohl 
beach Dienſt mehr thun können. Am Tage meiner Operation wurde ich zum Korporal 

efördert! — — 

Die var ging langſam, jedoch ftetig vorwärts und Mitte Juni wurde id) aus 
dem Spital entlaffen und ging nun an Krüden. Bald wurden auch diefe unnötig, ja 
im Juli fonnte ich ohne Stütze und Stod gehen. Ich ſah ein, daß ich „marque pas“ 
‚machen müſſe, wenn ich frei fommen wollte Sch markierte nun Schmerzen und vere 
weigerte den mir von meinem Hauptmann aufgetragenen Befehl, bis zu meiner voll- 
ftändigen Geneſung die Theorie zu führen. Hierbei wurde ich von dem Doktor beiten? - 
unterftüßt, ja noch rail er machte mic) „propose reforme*. Ende uni reifte ich nad) 
Maskara (Generalafig), um am 1. Juli mid) der „Commission speciale“ vorzus> 
ſtellen. Am 30. Suni paffierte ich eine Viſe der Herren Doktoren, am 1. Juli die 
Reformationsviſite. 

In Maskara liegt feine Legion, ich war in der Tirailleur-Kaſerne (Turkos) ein⸗ 
quartiert. Hier ſprach ich mit fehr alten Soldaten, die 1870 in Deutichland gefangen 
waren, fie hatten größtenteils noch einige deutſche Worte behalten. Ein Wort „schisch“, 
in der Algerie sehr gebräuchlich und angewandt, wenn man jeinen Kameraden bittet, 
einen Gegenftand zuzuwerfen, mag En. aus dem Deutichen ftammen und vom „schießen“ 
(Sch ſchieße — id * entnommen ſein. Das Wort hat vielleicht vorher eine Warnung 
bedeutet (schisch — id) werfe) und hat ſpäter dem Sinne der Einladung bezw. des 
Erjuchens zum Werfen Plat gemacht. In der franzöfiichen Umgangsſprache iſt dies Wort 
nicht. In Algier wird aber —5— von Bauern (größtenteils Spanier) wie von den 
Arabern und Soldaten ein franzöfiich fultiviert, daß großartig ift und nur durch einzelne 
Wörter die franzöfiiche Sprache erfennen läßt! So fagten z. B. ſpaniſche Kinder von 
dem Befiger der früher genannten Farm zu Kartoffeln „Krumbiere“, ein gleiches Wort, 
wie man e3 in einigen Desenden Deutſchlands (Elſaß ꝛc.) hört; aud) die Eltern ber 
Kinder wandten dies Wort ftet3 an. Von den vielen verjchiedenen Zungen Algiers hat 
ich Schließlich eine befondere Sprache gebildet, eine Art „Volapük“, ein Gemiſch von 

anzöſiſch, arabifch, ſpaniſch, italienifch und von deutichen Dialeften. So z. B. berka, beseff, 


magage, giffgiff etc. find rein Arabifch, werden aber von jedem Menſchen, fei er Bauer 
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oder Offizier angewvandt. „service, berka!“ heißt 3.3. befohlen und muß unter allen 

Umftänden ausgeführt werden. „magage couverture?“ hörte man täglidy 2c. Jedoch 

will ich hier feinen ——— Aufſatz ſchreiben, ſondern mich der „commission 

en vorstellen. Bon ihrem Urteil wird es abhängen, ob dienftfrei oder das 
egenteil. a 

Tie Kommilfion beiteht aus dem General, vier Offizieren und fünf Arzten. Mein Ver- 
treter war ein Offizier der „6me chasseurs à cheval“. Ein „Certificat de bonne 
conduite“ meines Hauptmanns mußte fehr gut ausgefallen fein; denn der General jagte 
zu mir, indem cr das Zertififat den anderen Herren gab: „Vous avez pas chance“, 
bezugnehmend auf meine fchnelle Beförderung im Rückblick auf eine verhältnigmäßig jehr 
Iurze — und andererſeits auf die von meinem Hauptmann über mich ausgeſtellte 

ualifikation. 

Die Verhandlung nahm ihren Anfang, ich mußte alles erzählen, ſchließlich gan — 
Ichnell und langſam — dann wurde ich gefragt, was ich vorzubringen hätte. „Sch Hatte 
mir eine Rede vorbereitet, in der ich u. u uerft lebhaft bedauerte, leider aus meiner 
Karriere geriffen zu werden, im übrigen fünnte ich jedoch leider den Dienft nicht jo 
augführen, wie er verlangt würde und wie eg mein eignes „Sch“ verlangte, da Schmerzen 
mir den Dienft a machten und ich nicht längere Zeit auf dem Bein ftehen 
fünne, quand je reste longtemps debout. 

Nachdem id) geendet, wurde der Chaſſeuroffizier zuerft — ſeinem Urteil gefragt, 
es lautete nad) kurzer Pauſe „pas service“, damit war meine Freiheit entſchieden, die 
übrigen Herren jchlofjen fi) dem ‚pas service“ an und nun wurde id) als reforme 
erflärt, mit folgenden Tenor: Ä 

„Réformé Nr. deux par la commission speciale de Mascara le premier Juillet 1891 
par suite d’infirmites contractees en dehors du service‘. Es wurde mir noch eine 
fünf wödjentliche Badereife nad) Arſew (Meer) bewilligt und jet reifte ich wohlgemut nad) 
Saida. ch war fo vergnügt, ich Hätte die ganze Welt umarmen fünnen. Meine Bade- 
reiſe befam mir ausgezeichnet gut, ich empfand feine Schmerzen, jelbft „quand je reste 
longtemps debout! — 

Endlich) hörte ich eine? Mittags auf der Parole: corporal O. . 6104 demain 
matin 6hr en route & Oran — und nun lebe wohl — Afrika. Die Überfahrt war 
eine wundervolle, jelbft im Golf von Lyon war der Meeresſpiegel glatt, vielleicht wiederum 
eine Vorbedeutung des Kommenden! — 


IV. Wieder auf der „Walze“ und zurüd nad Deutſchland. 


3 verblieb, nach meiner Ankunft in Frankreich, dort. Von der VBürgermeifterei 
in Marſeille hatte ich mir einen Paſſeport ausstellen laſſen und hatte außer diefer Urfunde 
noch mein libre militaire. Bei meiner Ankunft in Marfeille traf id) einen Deutjchen, 
ber ebenfalls engagiert war. Von ihm handelte ich einen guten Anzug ein; meine 
Veilitärkleider beftehend aus: 1 roten Hofe, 1 Mantel (capoc), 1 Kepi, 1 Ceinture de 
laine, ein paar Schuhen mit Guetres de toile und sous pieds, 1 Unterhoje und 1 Hemd, 
ſämtliche Sachen mit meiner Nr. 6104 matrifuliert, packte g zujammen und jandte das 
Packet an meinen Vater, mit einem ausführlichen Brief, ihn bittend, die Sachen für mid) 
aufzubewahren, ich möchte diejelben als Andenken behalten. 

Leider habe ich die Sachen nie wieder gejehen. — — — 

Es lag in meiner Abficht, mir jo viel zu verdienen, um die Fahrt nad) Hamburg 
beftreiten zu können. 

Ich arbeitete in Port de Bouc und Toulon. in legterer Stadt erhielt ich im Arjenal 
Iohnende Beichäftigung. Mir gefiel jedoch die Art der Beichäftigung nicht, ic) ging mehr 
ſüdlich und erhielt in Montpellier Beichäftigung. Dort wie hier verblieb ich immer 
5 — 7 Wochen; fo verging die Zeit und mein Vorhaben, nad Hamburg zurüdzufehren, 
wurde mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt. Ic reijte weiter nach Perpignan, 
von dort nad) Barcelona, mein Ziel war jet über Madrid Liffabon. Ich traf in 
Barcelona einen landfundigen Deutfchen; mit diefem machte ich dieſe Tour. In Liffabon 
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traf ich ein Schiff, welches mich mit nah Meſſina nahm. Bon Meffina ging ich nad) 
Palermo, von dort nad) Sirafus; hier traf ich Maltejer und dieje nahmen mid) mit 
nah Malta, ih fam fomit Afrifa wieder ſehr nahe. Bon Malta fuhr ich wieder 2 
Sicilien, von Meffina fegte ich über die Meerenge nach Reggio Calabria, von dort na 
Neapel, Rom, Livorno. In Livorno erhielt ic) vom frangöfiichen Konſulat ein Freibillet 
via Corsica nach Marſeille. Ich war wiederum in M. und hatte weiter nichts bezweckt, 
als einen großen Zirkel zu beſchreiben. Ich wandte mich in M. an die „dames de 
France“ und erhielt durch Vermittelung dieſer ein Billet nach Luxemburg. Im Luxem— 
burgiſchen arbeitete ich wiederum und ging ſchließlich von L. nach Trier, woſelbſt ich mich 
freiwillig der Militärbehörde als Deſerteur ſtellte. Ich verblieb im Militär-Arrejt und 
wurde dann von einem Sergeanten meiner Kompagnie abgeholt und nach Hamburg 
Mn sch kam vor das Kriegsgericht und erhielt wegen Fahnenflucht, Unterfchlagung 
ed Seitengewehrs und Betrugs (bei Herrn Dr. Errleben in Berlin) eine Feſtungsſtrafe 
von 15 Monaten, wobei ftraferfchwerend wirkte, daß ich unter fremder Fahne gedient, 
mildernd dagegen meine wahrheitägetreuen Ausſagen einerjeit3 und meine Selbititellung 
andererjeit3 in Anrechnung fam. Ich kam nad Wefel und verbüßte meine Strafe. 
Meine Führung war dort ftraffrei, ih war Stubenältefter und erhielt bei meiner Ent- 
lafjung neben dem Prädikat einer „jehr guten” Führung „SO Mark”, welche mir bei 
meiner ol vom Regiment ausgezahlt wurden. 

Einen } vier erhielt ich von meiner Schwiegermutter, mit der ſchmerzlichen Nad)- 
richt, daß meine Braut gejtorben fei. Einen anderen Brief erhielt ich erſt am Tage 
meiner Entlaſſung. Es war der Brief eines treuen Freundes, der mir mitteilte, daß 
mein lieber, guter Vater und meine beiden rechten Brüder geftorben feien. Weine Braut 
wie mein Vater waren Opfer der Cholera. — — 

So fam id) nad) Hamburg. Im bodenlojen Leichtfinn hatte ich Hamburg ver- 
laſſen und wie fehrte ich zurück? Alles war dahin, ich war verlafien. — — 

Ich Hatte noch vier Monate zu dienen, in diefer Zeit habe ich nur einige male Die 
Kaſerne verlaffen. Nach Beendigung der vier Monate trat ich ala Reijender in ein Gejchäft 
in Ejjen a. d. Ruhr ein. Ich Habe Hamburg feit der Zeit nicht wieder gejehen. 

Die Stellung in Eſſen wäre ganz gut gewejen, wenn der Chef im Stande en 
wäre, die Koften der Spejen zu deden. Jedoch herrjchte in feiner Kaſſe ftet3 Ebbe, ich 
jelbft konnte mein Gehalt nur nach und nad) befommen. Daß e3 mir unter diefen Um— 
jtänden unmöglich war, mid) in Efjen halten zu fünnen, wurde mir bald klar. Ich ließ 
meine — in meinem Logis ſtehen und reiſte fort nach Süddeutſchland. 

In Heilbronn erhielt ich bei Herrn Architekt A. D. Beſchäftigung. Nachdem ich dort 
zwei Monate auf dem Bureau mit den verſchiedenſten Arbeiten, wie ſolche auf den Bureaus 
von Architekten vorkommen, beſchäftigt war, wurde ich als Buchhalter in dem Baugeſchäft 
des Herrn W. K. engagiert. — 

gie muß ich etwas einflechten, indem ich dabei wiederum etwas zurüdgreifen muß. 

Bis zu meinem Eintritt in die Fremden- Legion hatte ih an nichts geglaubt, ich 
verwarf Alles und glaubte an die Entwidelungd=- Theorie, daß fih aus einem Nichts 
duch Millionen von Fahren die heutigen Pflanzen, Gejchöpfe, kurz Alles was lebt, webt 
und jchwebt, entwidelt und eg biß zur jegigen Vollkommenheit gebracht hätten. Daß id) 
rn N er Anfihten auch an die Darwin'ſchen und Vogt'ſchen Lehren glaubte 
ift natürlid). — 

Wo famen mir die erften Gedanken, daß alles eitel? War es in Afrifa? Nein, 
nein, nicht dort war ed. In der Siebenhügeljtadt, die ich jo oft bejucht, war es, wo 
der erfte Keim des Glaubens in meinem Herzen entjtand. 

Ich beſuchte das Alcantarinerklofter St. Bonaventura, das fich über den irdijchen 
Reiten feines berühmten Schußheiligen „San Leonardo Porto Maurizzio“ inmitten der 
Ruinen der römiſchen Kaiferpaläfte auf dem Palatin erhebt. Dieſes Kloſter übte eine 
roße Anziehungskraft auf mid) aug,, da man von feinem Garten eine der herrlichiten 

ugfichten über die „ervige Stadt” genießt; weithin jchweift der Blid über Roms berühm- 
jefte Altertimer, das Kolojjeum, das Forum, das Kapitol, den Triumphbogen des 
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sine. 

Ih dachte an Julian. Mußte nicht aud) er, wenn auch erſt in feiner Todes- 
tunde, befermen: „So halt du doch gefiegt, Galiläer!" Meine Phantaſie führte mich in 
ie Arena des Koloffeums. Nur wenige Schritte abwärts von dem Lärm der weltbe- 
berrichenden Cäſarenſtadt, glanz- und lebenftrahlend, gähnt der Schlund der Mamertinijchen 
Kerker, deren Graus arme, fromme Chriften gefangen hielt. Ich hörte in meiner Phan- 
tafie den entjeglichen Schrei, den die arme Jungfrau augftieß, wie fie von den Krallen 
des Löwen gepadt und zerriffen wurde. Sie hatte ihren Heiland gefunden und ihr 
Bekenntnis hatte fie vor den Richter auf dem Kapitol geftellt; auch dort hatte fie geant- 
wortet „Sch bin eine „Chriſtin“; nun mußte fie den Märtyrertod leiden und das Volk 
- jubelte vielleicht bei dem entjeglichen Anblid, ja e3 fagte: „Der Thörin ward ihr Recht, 
warum folgte fie dem Nazarener!“ 

Der öftere Beſuch der Petersfirche und anderer Stätten in Rom machten einen 
Eindrud auf mich, der fich immer mehr und mehr augbildete und wenn auch langjam, 
fo doc) mit der a mich vollftändig von dem früheren Wahne befreite und mir den 
einzig richtigen Weg zeigte. — 

Im Januar trat ich die Stellung bei K. an. Im Dezember war ich einmal in 
der Gaftftube der „Herberge zur Heimat“. Es kam ein Herr dorthin, der nach einem 
jungen Manne fragte. Dieſer wurde nach der Beichreibung des Herrn aus der Fremden— 
Hude der Herberge gerufen. Der Herr Teagte den Burfchen verjchiedened. U. U. ent: 
Ihuldigte der Herr ih, den Burfchen am Dlittage abgewiejen zu haben, er hätte gerade 
Wichtiges vorgehabt und machte es jetzt gut, indem er ir den Burjchen bei dem Herberg3- 
vater 50 Pf. oder 1 Mark niederlegte, und lud gleichzeitig den Burſchen freundlichjt ein, 
am Abend in den Sünglingsverein zu kommen. 

Sch dachte hierüber nad) und unterhielt mich fpäter mit dem jungen Menſchen, in= 
dem id) vornehmlich betonte, jener Herr müſſe das ChHriftentum wohl richtig erfannt 
und jeinen Heiland wohl treu und wahr lieben. Auf meine Trage, ob er der Einladung 
in den 3.8. zu gehen, folge, antwortete er mir „Freilich, wir find ja nicht alle Nihi⸗ 
liſten.“ Was er eigentlich) damit zum Ausdrud bringen wollte, weiß ich nicht; aber ıch 
ging an diejem Abend aud) in den 3.8. Morgens, des gleichen Sonntags war ich in 
der Kiliansfirche und hatte eine Predigt von Herrn Stadtpfarrer W. gehört, in der er 
u. A. ausführte, daß Jeſus jedem Menſchen in den Lebensweg tritt und wenn man diejen 
Augenblid richtig erfenne, er der Anfang zu einem glüdlichen Leben, zur Erlangung des 
Friedens jei. Am Abend ging ich in den Sünglingsverein. 

sch beſuchte von da an die Berjammlungen desfelben regelmäßig und wurde im 
Februar Mitglied des Vereins. Auch jener junge Dann hatte in H. Arbeit befonmen, 
wir wurden befreundet und wöchentlich vereinigten wir ung in einem Zimmer mit Drei 
anderen jungen Leuten. Wir fünf jchlojfen ein inniges Freundichaftsband und unjere 
‚Bulammenfünfte in meiner Wohnung, die fich ſehr oft wiederholten, waren jtet3 Andacht3- 
jtunden, in denen wir ein Kapitel des neuen Teſtaments lajen und ſpäter unjere Bitten 
an den lieben Gott richteten. Ich fühlte mich fo glüdlic, wie niemals in meinen Leben. 
sch ſchrieb in ein Heft, welches ich Hatte und worin ic) ab und zu Eintragungen gemacht 
hatte, jchon aus meiner Militärzeit: „Sc habe den Heiland gefunden”. — — — 

Sch merkte deutlich, daß ich auf dem beiten Wege war, den „Frieden“ zu finden, 
den ich fo lange nicht gehabt Hatte. 

. Mit meinem Gehalt fam ich jehr gut aus, ja noch mehr, ich konnte mit meinen 
Erjparnifjen mandje Not armer Arbeiter-Familien während de3 ftrengen, anhaltenden 
‚Winter? 94/:5 lindern helfen. 

Jetzt trat mildere Witterung ein, das Baufach, welches jo lange geruht, begann 
nun mit ganzer Xebhaftigfeit und aud) in dem Geſchäfte meines Herrn Prinzipal3 wurde 
es jehr lebhaft, ſodaß id) viel Arbeit Hatte. 

Leider begann ich, in der Meinung, e3 gehe nım einmal im Gejchäftsleben nicht 
anders, im Verkehr mit Kunden und Handwerksmeiſtern wiederholt die Unmwahrheit zu 
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jagen. Ich redete darüber mit meinen Freunden. Sie warnten mid, mit Ausnahıne 
eines einzigen, Alfred, der mein Unglüd geworden it. Die Reden Alfreds gefielen mir 
beſſer; „mas wifjen die,” jagte er, „Die meinen nur, jeder müffe einen Heiligenfchein um 
den Kopf Haben!" — — — 

Sp verging die Zeit. Alfred war bei einem Meifter in Weinsberg, der auch für 
Herrn 8. arbeitete. 

Unjere früheren ſchönen Andachten hörten auf und id) fuchte, wenn es Feierabend 
war, andere Iuftige Gejellihaft auf beim Wein und Bier. 

sch Hatte Alfred ſchon manches aus meinem Leben erzählt, ihm Italien, Frank— 
reich zc. gefchildert und oft Sprad) er den Wunſch aus, dieſe Länder aud) nody einmal 
fernen zu lernen. 

n einem Tage, Anfang Suni, erhielt ich von meinem Prinzipal, der an diefem 
Tage verreifte, den Auftrag, des Nachmittags 1500 Mark an zwei Handwerksmeiſter aus⸗ 
zuzahlen. An diefem Tage fam ich mit vielen Leuten in Verbindung und trank ver- 
Ihiedene Schoppen. Mittags kam ich) mit Alfred zujammen. Es war ein wundervoller 
Tag und die Luft, eine Tour zu machen, ftieg in uns auf. Ich jagte, ich müfje nur 
nah Tiſch 1560 Mark auszahlen und fünne dann forttommen. 

Wir gingen in meine Wohnung. Alfred deutete au, daß 1500 Mark ausreichten, 
eine ſchöne Reife zu machen. Wir holten uns einige Glas Bier aus der, in dem gleichen 
Hauje wo ich wohnte, befindlichen Wirtfchaft. Ich ging ing Geſchäft, während Alfred 
den Nadjmittag blau machte und fein Sonntagsgewand inzwiſchen anzog, um jpäter mit 
mir eine Tour zu machen. Im Gejchäft erhielt ih) von Frau K. die 1500 Marf und 
ging dann in meine Wohnung, um mid) ebenfall® umzuziehen. Ich legte das Geld und 
andere Sachen auf den Tiſch, ein Wort gab das andere und ber fchlechtefte und treu- 
Iojefte Schritt wurde von mir num usgefüßrt Sc nahm das Geld und wir reiften 
beide nad) Hannover, und von da nad) Köln, Mainz, Baſel, Genf, Brieg, über den 
Simplon nah Domodofjola, Ballanza, Intra, Mailand, Florenz, Nom, Neapel, Capri, 
Brindifi, Corfu, Patras, Athen, Pyraeos, Smyrna. Lberall wurde der Wunſch Alfteds, 
. etwas zu jehen, im weiteiten Sinne des Wortes erfüllt. Die großen Reifen koſteten 
viel Geld und in Smyrna waren die 150.) Mark verbraudt. 

Ich Hatte Alfred jchon in Neapel, wo uns noch Geld zur Verfügung ftand, und 
weil ich doch nur zu gut wußte, wie das zu Ende fein würde, vorgeichlagen, nad) Deutjc)- 
land zurüdzufehren. sch wollte ihm das nötige Neifegeld geben und den Reit für mich 
dazu benugen, nach Alien zu fommen. Iedoch willigte er nicht ein, troß meiner wieder- 
holten anbringen, und jo waren wir in Smyrna. Das Geld war verbraucht, unfer 
Ziel Alexandrien-Kairo. 

Ich für meine Perjon kannte infolge meines Aufenthalts in Afrifa und in ſüdlichen 
europäiihen Ländern das Leben in heißen Gegenden und war aud) ziemlich gefeit gegen 
die täglichen riefigen Strapazen, wobei ich bemerfe, daß wir natürlich unjere Reiſe zu 
Fuß fortjegten und ung in der Mitte türkischer Unruhen befanden. Nicht jo Alfred; 
nur einige ae hielt er Stand, dann war er den furdhtbaren Strapazen erlegen, er 
ſtarb am 18. Auguft 1895 in Tegejan bei Dinair, ziemlid) nahe der Grenze Syriens. 
Er ftarb in einer türkischen Ada: Nachdem drei Tage nach feinem Tode ein fünf Seiten 
langes Protokoll aufgejeßt war, wurde er nach türkifcher Sitte ald Giaur 12 m vom 
Kirchhofe entfernt, eingeſcharrt. Das war das Ende des unglücklichen Alfred. 

sch erhielt von dem Direfteur des Credit Lyonnais in Dinair, welcher Chef des 
Bahnhofes war, ein Freibillet nad) Smyrna, reiſte von dort nad) Konftantinopel, Odelja, 
Salat und war in Rumänien. 

In Galatz arbeitete ich ſechs Wochen, befam eine Stellung als Korrefpondent nad) 
Bukareſt, Eonnte fie aber nicht antreten, weil ich täglich fieberte. Auf Anraten eines 
Arztes rveilte ic) nach Budapeft, von dort nach Wien. : 

In Baden bei Wien wurde ich in dag Krankenhaus am 21. November 1895 auf- 
enommen, beichäftigte mic) im Bureau und erhielt im Januar eine Stellung in Wien. 
Am Donnerstag den 10. Sanıar 1896 wollte ich die Stellung antreten, jedoch traf am 
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Mittivoch Abend, nachdem ic) bereits zwei Monate in Baden war und jchon im November 
ein Zeugnis von dem Polizeiamt meiner Heimat eingelaufen war, ein Telegramm von 
Heilbronn an die Verwaltung ein, worin um fofortige Drahtantwort, ob ich noch dort 
jei, gebeten wurde. 

Des andern Tages ftellte ih mich dem Bezirksgericht Baden, wurde nad) Heil- 
bronn befördert, mwojelbit id) am 2. März von der Straflammer des K. Landgerichtes 
Heilbronn unter Aberfennung der bürgerlichen Ehrenrechte auf.-die Dauer von 5 Sahren 


zu einer Gefängnigjtrafe von 30 Monaten verurteilt wurde. — — — Um 3. März 
1896 begann die Vollitredung des Urteil in dem K. Landesgefängnis zu Schwäb. Hall. 
V. Schluß. 


Ich bin bei der Gegenwart angekommen. Es iſt mir nicht leicht gefallen, alles 
niederzuſchreiben, jedoch habe ne ungezwungen oder unaufgefordert gethan und in den 
jümtlichen Aufzeichnungen der Wahrheit die Ehre gegeben, denfend, daß die Selbiter- 
fenntnig ein Schritt zur Belferung it 

Wenn es mir gelingen würde, für die erjten beiden erlittenen Strafen oder, bejjer 
gejagt, für die begangenen Bergehen, irgend welche Entihuldigungen für mich zu finden, 
ſo ilt diefes bei dem lebten Vergehen ein Ding der Unmöglichkeit, und ich würde einen 
jeden Menſchen einen Lügner heißen, welcher je dieſes fchlechtefte aller Vergehen ver- 
teidigen würde. Ich Habe mid) ſelbſt nicht bei der Verhandlung verteidigt, weil e3 un— 
mög a. und werde mic) auch niemals verteidigen. | 

a3 die Zukunft für mic) im Schoße birgt, weiß ich nicht, nur eines weiß ic) 
beftimmt, daß mich nur wahres, echte Gottvertrauen erretten kann und ich niemals 
wieder von dem ſchmalen Weg abfommen darf, jonft bin ich verloren. — 
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Brief aus Karlsbad. 


Eine Plauderei. 
Bon 
D. Groſchke. 


Karlzbad, den 23. Mai 189. 
Verehrter Herr Doktor! 


Sie wollen etwas hören aus der Karlsbader Frühjahrsfailon. 

Im großen Ganzen bleibt der frühere Eindrud: Karlsbad iſt ein ganz bejonders 
begnadetes Fleckchen Erde. Sie willen eg. Seine Thermen find wunderbar heilfräftig, 
wenn man, wie unjer launiger — jagt „nur die rechte Krankheit dazu hat“; das 
Tieblichite Hügelland bietet dem Nenner wie dem Paßgänger unter feinen Bejuchern ab— 
wechslunggreiche Wege; und die Anlagen und Einrichtungen des Weltbades find jo behag- 
lich, ungeniert und jedem Bedürfen gemäß, daß der Karlsbader Kurgaſt — wofern er 
nicht ein fühlloſer Schelm ijt oder Diätfehler macht — zum Karlsbader Enthufiaften wird. 

Und auch das darf ich als befannt vorausjegen, wie Karlabad dreimal am Tage 
Toilette macht: des Morgens — ein Halten von Taufenden zum Brunnen. Fünf Minuten 
früher als der Nachbar zu erjcheinen, ift Preis und Neiz der wilden Jagd. Brunnen⸗ 
auffeber aber und Brunnenmädchen ſchützen wie preußiſche Adler mit unmiderjtehlichem 
Suum cuique! die Quelle. Nach dem Een Becher erjcheint der Menſch gefättigter; der 
Schritt wird gemäbipt in der Nähe der beiden Orcheſter je nach der rythmijchen Begabung 
des Schreitenden mehr oder minder taktvoll. Befannte bieten einander den „guten Morgen“ 
und Unbefannte den Stoff zur Unterhaltung. Gemütlic) wird der Tagesplan entworfen, 
und hier und da taucht ſchon dag rote Bäderdütchen, das wer eichen des Karlsbader 
Kurgaftes, auf bei einem, der in dem großen Anfangs-Wettlauf Sieger geweſen ift, und 
der num den Zug zum „Poſthof“ als Vorreiter eröffnet. Aber bei aller jcheinbaren 
Ungezwungenheit und launijchen Willfür ftehen wir des Morgens doch unter dem Banne 
der LEN. denn fie nimmt garjtige, ich fünnte aud) fagen, gaſtriſche Rache für 
Zeitverſäumnis, abgefürztes Verfahren beim Brunnentrinfen und allzubaldiges Frühftüd. 

ch will mich nicht aufhalten mit der Bejchreibung einzelner Geftalten am Brunnen, ob— 
(eich fie den Karrifaturenzeichner locken: Der ——— Amerikaner in weißem Nanking 
wie der hohläugige polniſche Jude, deſſen Rock noch länger ſein würde, wenn es 
ſich mit der Sparſamkeit des Trägers vertrüge; die bekannte Bühnenfchönheit „mit dem 
Pfeil und Bogen“ im aufgetürmten Haar wie das flatterhafte „Frau Röschen“, das von 
Schmetterlingen in öjterreichijcher Offiziersuniform umſchwärmt, eben nicht erfreut fcheint 
bei dem unerwartet nahen Gebrumm des Gatten-Käfer. — Karlsbad wechſelt gegen zehn 
Uhr den Anzug. Da regiert der Doktorwagen im Städtchen. Man unterſcheidet zwei— 
Ipännige und einjpännige Doktoren und — Infanteriften. Wenn ic) von Müllern er- 
zählte, jo würde ich fage: „Stlappern gehört zum Handwerk”; da ich aber von Hippo— 
fraten und PBaraceljen handle, unterdrüde ich die loſe Bemerfung. Habe ich doch für 
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das erlauchte vielgeplagte Geſchlecht der „medizinischen Doktoren” — wie man bier zu 
Lande jagt — in der Karlabader Kurwelt ande an gebrochen: „Ihr wollt, daß euch 
der Arzt gut behandle, und wie behandelt ihr ihn!" Kinige, wahrjcheinlich nach Karlabad 
geſchickt, um ihre Bosheit zu heilen, gingen im Angriff * daß ſie behaupteten, an 
einem Felſen geleſen und an ihrer Perſon erfahren zu haben: „Wäre das Waſſer nicht 
beſſer als die Doktoren — Wir armen Patienten wär'n alle verloren!“ 

Nachmittags wird's ftil. Da fährt und reitet und geht alles, was Füße Hat, 
hinaus und hinauf; und wer ein fröhliches Herz und ein bischen Naturfinn Hat, freut 
fih feines Daſeins rejp. Hierfeing. In diefen Stunden fommt der Karlsbader Bürger 
zu feinem Recht. Er jteht vor feiner nie freut il ‚ daß es „heint viel’ Leut'“ 
giebt, ſchwatzt mit dem Nachbar und ift Menſch unter Menjchen. Wir wollen ihm die 
leine Erholung unverfürzt günnen. 

Cold) ein Rachmittagsftündehen ward, warm und wonnig wie der ganze Mai 189 ., 
da faß n auf meiner Lieblingsbanf im jungbelaubten Walde und wollte horchen auf 
da3 Naufchen der Bäume und der Vögel Gezwiticher. 

Daraus wurde aber nichts; denn in buntem Zuge — an die Spaziergänger im 
Hk erinnernd — wandelte die Karlabader Welt an mir vorüber. Ob ih indigfret 
ein wollte oder nicht, die telephonische Vorrichtung an meinem Haupt ift gut imftande 
und ing Bruchſtücke der Unterhaltung auf. 

„Sage mir, mit wenn du umgehft, und ich will dir jagen, wer du bift.” Das be= 
ftätigt fic) hundertmal bei der Bildung der Kleinen, gejelligen Kreiſe & Karlzbad. Der 
— Doktor aus G. macht freilich eine rühmliche Ausnahme. Er wittert in jedem 

nbefannten einen „Diplomaten“, findet in jedem eben Vorgeftellten einen „prächtigen 
Kerl" und kann in einigen Tagen den „langmeiligiten Peter” und den „höchſt unan- 
genehmen Judenjungen“ nicht wieder [08 werden. — Zurüd zu unferen Spaziergängern ! 

Den Reigen eröffnete ein ältliches Ehepaar, deſſen Reize dem oberflächlichen Beichauer 
jedenfalls entgingen. Er — gelb und gebrechlich; fie — alangreih und gebieteriich. Ihre 
ganze Erjcheinung, inkl. der jchlaff herabhängenden, offenen Hutbänder ſprach es aus: 
„Dir ift Heiß!" Und die Junge, die aus „Diringe“ ftammen mußte, erläuterte eg: „Das 
mache die verfliichte Moorbäder. Ich jage dir: ift das 'ne His! Uff! Bei Loib*) iſts 
dagegen wie im Eiskeller.“ Das Thema war noch nicht erichöpft, aber die Stimme 
wurde übertönt von dem fonoren Bierbaß des wohlfundierten Kommerzienrates, der in 
der fürftlichen Nefidenz von Reuß⸗Schleitz-Lobenſtein jüngerer Linie beinahe zu höfiſchen 
Beziehungen gelommen wäre. Cr erzählte der diden, leuchtenden, 24 farätigen Uhr: 
fette vis-a-vis — ich vergeife, ob fie einen Träger Hatte: „So iſt das nun. ch will 
ihr vorwärts helfen mit der denkbar beiten Partie; aber das Mädchen hat ihren eigenen 
Kopf und will feinen anderen als den Studierten. Sie wird alt und grau werden, ehe 
er une Eramen gemacht hat. Und Geld, das einzig Solide, fehlt Hier wie dort. So 
ift das nun!" Dabei flog die unfchuldige Spige eines Buchenjchößlingd ing Gebüjch, 
die ein ärgerlicher Spazierftodhieb vom Stamm getrennt hatte — wahrjcheinlich eine 
Heine Genugthuung für den Arm, der die Beiden daheim nicht trennen fonnte. 

„Aberglauben, überwundener Standpunkt!” defretierte der Nächſte grade vor mir. 
„Dein Doktor Sagt: Schlafen Sie ruhig nahmittagg. Das kann Ihnen nur gut thun.“ 

Die Schritte diefer Spaziergänger waren längſt verhallt. Es war till und ſchön 
eworden; und der neugierige Spab im Gezweig, der den Waldweg etwas weiter über— 
* konnte als das unbeſchwingte Menſchenkind auf der Bank, riet mit ſchiefem u 
„Paß mal auf; paß auf!” Und 2 paßte auf. Kam doch des Weges daher eine lieb- 
lihe Mädchengeftalt.e. Ich könnte nicht fagen, wie fie gekleidet war. Sr Anzug war — 
wa3 er immer * ſollte — nur harmoniſches Beiweik der Erſcheinung. Der verſtänd— 
nißvolle offene Blick ruhte auf ihrem Begleiter, einem ſtattlichen Manne nel mezzo del 
cammin di nostra vita, der mit einer gewiſſen Befangenheit auseinanderſetzte, wie 
ſchwierig und dornig die Stellung de3 jungen Doktors in N. jein würde; und wie er 
faum wagen dürfe, eine rau. heimzuführen mit diefer Aussicht. 


*) Sehr überfülltes NReftaurant in Karlöbabd. 
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Pauſe, in der er eine Erwiderung zu erwarten ſchien. 

„Schwierigkeiten locken“, gab fie — nicht eben objektiv — zurüd; und leuchtenden 
Auges und elaftiichen Trittes gingen die beiden vorüber, die al3 Karlabader Kurgäfte 
oil nicht für „voll” zu zählen waren. 

„Sch fage, der dumme Kerl jpielt nichtswürdig. Ich ſage, entweder Spiel oder 
fein Spiel. Ich fage, wenn ich die ganze Zeit Allotria treiben joll, jage ich, jo jchente 
ih ihm das Geld Lieber vorher. Das jag’ ich.“ 

Eine zu enge Bekleidung der unteren Extremitäten erlaubten dem dandy faum den 
gefpreizten Schritt, der feinen geiftvollen Ausſpruch wirkungsvoll affompagnierte, und der 
noch lächerlicder wurde durd) das ſchwer dahinwandelnde, nicht? weniger als ſtutzerhafte 
Konſortium, das gleich darauf folgte. 

Das waren drei ältlihe Damen von fo ftattlidem Umfange, daß das Auge viel 
daran zu thun Hatte, diejelben zu umjpannen, und mit jo drollig=pilzartigen Kopf— 
bedeckungen, daß jede mich mahnte an einen modernen PBanoramenbau. 

Nr. 1 endete eben den Bericht ihres Kurlebens am Morgen: um 83/, Uhr bin 
ich fertig, und dann trinfe ich meinen Kaffee im „Elefanten”. Das ift mir das Bequemite, 
auch ift, wie Sie willen, meine Wirtin die Tochter vom Elefanten. (NB. Nur der 
Ma De findet in Diefer echt Karlabader Ausdrucksweiſe etwas erjtaunliches.) 

r. 2 gab einige Beobachtungen über den Gebrauch der Felſenquelle zum beiten, 
die jedem jungen Mediziner zur Ehre gereichen würden. 

Nr. 3 aber, die Dickſte der Diden, ein armes, feuchendes, abjolut rundes Gejchöpf, 
war etwas zurüdgeblieben, da ihr der Anjtieg gar jo jauer wurde. Nun rief fie ihren 
Gefährtinnen in jo reinem Berliniſch zu, daß ich eine Staubwolfe vor mir aufjteigen 
ſah: Hören Se! Wenn wir nu in Berlin wären, jingen wir auf den Aberj und nehmen 
ung denn 'ne Drojchke und führen nad) Haufe. Der Vorſchlag wurde mit Beifall auf- 
genommen ; und ich hoffe, die drei Panoramen erjinnen num auch ein Mittel, den 
„Aberj“ in die Nähe von Berlin zu verpflanzen. 

Doc) ich Hatte nicht Zeit, dem weiter nachzudenfen. Aus einem gen Bollbart 
ertönte die interejlante Thatjache: „ch beichäftige zwölf Stuffateure;“ und damit war 
die „Kurpartei” verihmwunden: dermaßen ftedte dem Gejchäftsmann dag time is money 
in den Füßen. Die Dame mit den Möpjen folgte. Man jagt, fie fei eine franzöſiſche Gräfin. 
Thut nichts zur Sade; Narren giebt e8 in allen Ständen und Nationen. Ihr Anzug 
war verwegen: zur üblichen Länge fehlte dem großblumigen, grünen Rokkokoröckchen viel; 
Dagegen hing vom violetten a (bei 29° R. im Schatten!) ein phantaftischer 
Pelzbeja herab. Sie hatte jedes ihrer fünf Tiere an einer andersfarbenen Leine; eigentlich 
aber Hatten die Möpfe die Dame an der Leine, denn fie ging auf und ging unter in 
ihren Hunden. Jeder Menſch fcheute fie, und dabei jah fie aus, — verzeihen Sie den 
Studentenaugdrud — als ob fie fi) mopfe! — Die nächſte Augen- und Ohrenweide 
bot — am Arme eines gutmütigen Onkels — die blaſſe Sentimentale, die mit einem 
Seufzer die Waldeseinfamkeit ftörte: „Ach, was helfen die drei Becher?! Mein Leiden 
figt tiefer, aber wen fümmert’3?" — 

Verehrter Leer und Piychologe, Sie Haben genug und hören aus den „kurgemäßen“ 
Geſprächen Göthes Wort: 

„Ale Menihen groß und klein, 
Spinnen fid) ein Gewebe fein; 

Wo fie mit ihrer Scheren Spitzen 
Gar zierlid) in der Mitte figen.” — 

Uber über dem Laufchen und Sammeln ift’3 abendlich geivorden; und jchon fehrt 
diejer und jener von unferen Befannten zurüd. Und eine wahre Freude ift e3 mir, den 
Doktor des p. N... . und jeine liebenswürdige, junge Begleiterin noch einmal zu ſehen. 

Aber was ift da3? Er Sieht ernſt, und ſie jieht bla aus; und mit einem gewifjen 
Ingrimm jpricht er auf fie ein von Hartnädigfeit und übertriebenem Stolz. 

Darauf antwortete derielbe leuchtende Blick wie vorhin; und ferzengrade richtet fich 
Die anmutige Geftalt: „Ganzes Glüd will ur oder — verzichten.“ 

Da griff der fiuge Dann zu anderen Waffen. 
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„Noch jo Eindijch?“ jagte er im Tone mitleidigen Alters. „Ganzes Glück giebt e3 
nicht auf diefer Welt, wohl aber ganze Befriedigung. Und die gewähren wir dem 
Liebenden eher dadurch, daB wir ihm teil geben an unjerer Veredelung als dadurd), da 
wir vollendet vor ihn treten.” ine tiefe Röte jtieg im Antli des jungen Mädchens auf; 
der Geſichtspunkt Schien ihr neu und — annehmbar. 

Sch kann nicht leugnen, daß ich Intereſſe an Wr Beiden gewonnen hatte, und 

ern erfahren Hätte, wie ihr Gejpräd) endete. Doch ſchon waren fie durch die nächte 
egwendung dem Blide entzogen; und es fpazierte eine glüdliche Mutter vorüber, Die 
dem ER Sprößling eine wortreiche Strafpredigt angedeihen ließ. 

„Seden Abend jchicdierft dir mich, wenn du müde wirft.“ 

Der Knabe war allerdings ungezogen, ſehr ungezogen. Er befand fich in jener 
erfreulichen Kinderverfallung, welche die Umgebung in Werzweiflung bringen fann; er 
heulte mehr und minder artilulierte Zaute und ließ ſich von der mütterlichen Scıb langjam 
vorwärts nun Ob aber die Strafpredigt in diefem Falle nicht mehr der Unvernunft 
der Mutter ge ührte, die den Knaben allabendlich in diefem naturgemäß müden Zuftand 
ipazieren führte — das lafje ich dahingeftellt. Jedenfalls war ihre Erziehungsweiſe 
nicht läftig durch Konfequenz. Ver —2 des Knaben, zu Worte zu kommen, wurde 
zweimal mit einem zornigen „Schweig ſtill!“ und zum dritten male mit der Frage: 
„Was ſagſt du?“ beantwortet. Unter Schluchzen und Thränen wurden die Worte ver- 
nehmbar: „Mutter, ich will mich härme'!“ Worauf die Frau Mama mit hörbarer 
Genugthuung antwortete: „Härme dich, mein Sohn!“ 

Und leiſe verhallte daS Weinen des Knaben. 

Im Gegenjag zu dieſen Beiden war es beim nächſten Paar die ältliche Tochter, 
die dem alten Vater zärtliche Vorwürfe machte über unfluge Diät. Sie endete mit dem 
Haffischen Worte: „Bon einem Glafe Wein befommft du mehr Kraft und Wert ala von 
drei Tellern Suppe“... . 

Es war mir ganz beflommen von jo viel im Vorübergehen erhafchter Thorheit, 
und ich fonnte heute jo erhaben über die Gejpräche der Karlsbader Kurgäfte lächeln; 
ih hatte ja zufälligerweile fein Gegenüber, das ich mit meiner Kurgefchichte hätte traf- 
tieren fönnen. Und da aud) grade zufällig fein geiftreiches Selbftgefpräh in Fluß 
fommen wollte, betrachtete ic) noch einmal mit Intereſſe diejenigen, mit denen ich das 
Ruheplätzchen teilte. 

Es hatten neben mir Zweie Pla genommen, die fich gut verftanden. Wir waren 
einander befannt geworden im Städtchen, Hatten auch heute Gruß und Wort getauft; 
und freundlich Liegen fie mich teilnehmen an ihrem Gejpräd). 

Die Eine war ein anmutiges, finnige® Mädchen, ein Sonntagsfind, wie man e3 
nicht Schildert, Sondern Lieb hat. Ihr war an der Wiege im alten, reichsgräflichen Schlofie 
u ®B.. viel Glüd und Glanz prophezeiht. Das Leben aber hatte wenig von dieſen 

oraugfagen wahrgemadt. Biel Schweres wurde ihr Teil, und dadurd) war fie nicht 
hart, wohl aber te geworden. 

Die Andre kam vom Totenbette Eine, der im Kampfe gegen eine unheilvolle, 
tückiſche Krankheit fich gräubig hindurchgerungen batte zu fröhlichem Leben und Sterben. 

Ernjt war Sinn und Rede der Beiden. 

Sie jprachen überzeugt und darum überzeugend davon, wie tief die Wurzeln des 
ewigen Lebens in diejes Zeitliche gejenft und wie engveriwandt der rechte Todesernſt und 
die rechte Lebensfreudigfeit find. Dann fegten fie ihren Wanderftab weiter; mir aber 
war’3 nicht anders, als hätte auch die Seele einmal reine, klare Bergluft geatmet, wie 
fie dem Körper hier fo wohl thut. Diejen Eindrud wollte ich behalten, nahm drum 
mein unaufgejchlagenes Bud) unter den Arm und ftieg zu Thale. 

Will aber nicht — daß ich unfern dem Städtchen unſeren Bekannten, 
dem Doftor und ſeiner Gefährtin, begegneie: nunmehr Arm in Arm, vollflommen einig 
und juft fo glüclich, wie zwei eben Verlobte auszujehen pflegen. 

Und nun will ih auch Sie glüdlich machen, verehrter Freund und — fchließen.“ 


— —— — 
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Stizze aus der neuern Öefchichte der Judenmifjion. 
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So unfagbar ſchwer auch die Milfion unter den Juden ift, weil „die Dede Moſis“ 
noch immer I ihren Ungefichtern Liegt und fie der Mehrzahl nach entweder in talmu- 
difchen Aberglauben oder in völligen Unglauben verjunfen find und der Mammon der 
Götze ift, dem fie Huldigen, fo ift doch eine Auswahl vorhanden, die ſich aus dem toten 
Kr tg und den finftern talmudifchen Vorurteilen herausjehnt und nach Wahrheit 
und Freiheit ringt. 

Wer Hätte nicht die fo intereflant und lebenswahr er Novelle von 
3. Bonnet: „Ringende Mächte“ gelejen, die von der tiefen Bewegung, welche unter 
den in Süd-Rußland und Dfterreich wohnenden Juden feit Jahren zu fpüren ift, be— 
redtes Zeugnis ablegt? Und oft find es hervorragende Geifter, welche fih aus Israel 
für das Chriftentum gewinnen laſſen und fich zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes 
— Ich erinnere nur an Männer, wie Neander und Stahl. Nach dem 

eugniſſe der Kirchenbücher ſind durch den Dienſt der evang. Miſſion in dieſem Jahr⸗ 
underte bereits mehr denn hunderttauſend Juden durch die heil. Taufe in die chriſt⸗ 
liche Kirche aufgenommen worden. 

Am Ende der Tage aber wird nach apoſtoliſchem Ausſpruche noch eine beſondere 
Gnadenſtunde für Israel ſchlagen, da es, des Unglaubens und des Mammondienſtes 
müde, ich in größerer Zahl zum Herrn bekehren und ewig ſelig werben wird, nachdem 
uvor die Fülle der Heiden in Zions Thore eingegangen iſt. Ein Beilpiel aus der 

euzeit, wie eine Nathanaelfeele, ein Igraeliter ohne Falſch ſich durch alle jüdiſchen 
Vorurteile hindurchgerungen und in die Herberge der chriſtlichen Kirche gerettet worden, 
iſt der Judenchriſt Dr. med. Gottlieb, welcher vor etwa 12 Jahren nach einer geſegneten 
Thätigfeit in der Nähe von Budapeſt heimgegangen nn Unter feinen nachgelafjenen 
Papieren hat der dortige evang. Geiftliche ein Schriftftük aufgefunden, welches bisher 
noch nicht veröffentlicht worden ift. Dasjelbe gewährt ung einen Einblid in den wunder- 
baren Lebensgang dieſes Mannes, befonders in die Verjuchungen, aus welchen er ſich 
in jchiweren Kämpfen durchgerungen hat zur Freiheit und zum Frieden. 

Dr. Gottliebs Mitteilungen lauten im a aljo: „Sch bin zu Sadagora 
in der Bukowina von jüdifchen Eltern geboren. Mein Vater war, obwohl einer Rabbiner- 
familie entjtammend, ein Getreidehändler, der, als ich noch jung war, gute Gejchäfte 
machte, jpäter aber verarmte. Seine größte Anfmerkſamkeit verwandte er Hetg auf mich, 
feinen äftejten Sohn. Er gab mir — nad) dem Begriffe der dortigen jüdilchen Be— 
een — eime gute Erziehung, welche zum Zwecke hatte, mid) zum Rabbiner beran- 
zubilden. 
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So oft ich aber einen Rückblick auf meine Vergangenheit werfe, muß ich immer 
von neuem augrufen: „Wie wunderbar find deine Wege, o Herr! — Es ift für mich. 
eine unbeftreitbare Wahrheit, Daß der Herr meine Erziehung von Anfang an jo geleitet 
und vorbereitet hat, um mich nachher in jeinen Bund aufzunehmen. Es würde zu weit 
führen, wenn ich mitteilen wollte, wie vielen Verlodungen ich in meiner früheren Lebens⸗ 
periode widerftand. Erſt jpäter ift e8 mir klar geworden, mit wefjen Kraft ich e8 thun 
fonnte. Hier will ich nur erwähnen, daß die glei der Prüfungen für mich war, 
ala mein Vater mich, einen Knaben von 15 oder 16 Jahren, nad) der dortigen Sitte 
an den Meiftbietenden verkaufen, d. h. verheiraten wollte. J 

Daß es an Angeboten nicht fehlte, wird niemand bezweifeln, der die Sitten und 
Gebräuche der oſteuropäiſchen Juden kennt, beſonders da ſchon zu jener Zeit meine Ge- 
lehrfamkeit von den Juden bewundert ward und zu großen Hoffnungen berechtigte. — 

Dod ich will die Art meiner Erziehung näher beichreiben, um ben Faden zu zeigen, 
der von Jeſu Händen gejponnen ward und zu ihm hinleitete. | 

Schon der Anfang meiner Erziehung war ein ganz anderer, als es dort bei den 
Suden Gebrauch ift. Während fie dort ihre Kinder beveit3 in einem Alter von 5—6 
Sahren im Talmud unterrichten laffen und der Unterricht in der Bibel verpönt ift, 
ließ mein Vater mid) zuerjt die Bücher der heil. Schrift in der Urſprache erlernen. 
Sa noch mehr, er verjuchte mit mir etwas in jener Gegend Unerhörtes. Es lebte in 
früherer Zeit in meinem Geburtsorte ein Mann, der die hebräifche Sprahe um ihrer 
jelbft willen pflegte, fogar hebräiſche Verſe jchrieb und im Befite einer in hebräiſcher 
Sprache gefchriebenen hebräichen Grammatik war. Nach jeinem Ableben ging diefe Gram- 
matit in den Beſitz meine Vaters über. 

Mein Vater, welcher ein großer Bewunderer dieſes Mannes war, in ſich aber 
feinen Beruf mehr fühlte, in die Fußftapfen desfelben zu treten, beichloß, feinen Sohn 
nach diefem Muster heranzubilden. Sch durfte Daher feine öffentliche Talmudfchule be- 
Ion, fondern unter Anleitung eines Hauslehrers Bibel und hebräiiche Grammatik ftu- 
ieren. | 

Bis zu meinem dreizehnten Lebensjahre hatte ich die ganze heil. Schrift im Ur- 
texte erlernt. Einige Bücher, wie den Propheten Jeſaias, die Biatmen und die Sprüche 
Salomoni3 wußte ic) austwendig. | | 

Bald darauf — e3 war nad) dem Krimfriege, durch welchen der frühere Wohl- 
ftand meines Vaters mächtig erfchüttert wurde, weil die ruſſiſche Regierung plößlich die 
Grenzfperre anordnete und die Ausfuhr von Naturproduften verhinderte —, da mein 
Bater nicht mehr imftande war, mir einen Hauglehrer zu Halten, mußte ich. in die all« 
gemeine Talmudfchule wandern. Ich werde es nie vergeſſen, mit welcher Scheu mich 
— Mitſchüler betrachteten, mich, den Abgeſonderten, den Bibliſchen, den Gram- 
matifer! — 

Doch unbefümmert um die Eleinen Nedereien von Seiten des Lehrers ſowohl, als 
der Schüler, die mic) ſtets als einen Eindringling betrachteten, verlegte ich mich auf das 
Studium des Talmudz mit einem Fleiß und einer Ausdauer, die einer befjeren Sache 
würdig gewejen wäre. Schon in meinem fi a hr Fahre war mein Auf als tüch— 
tiger Talmudift allgemein, und ſogar der alte Ortsrabbiner, ein Mann von nahe an 
100 Jahren, unterhielt ſich gern mit mir. 

Bei diefer Gelegenheit kann ich nicht ein Wort dieſes ehrmwürdigen Mannes, den 
ich jehr Iieb gewonnen und der mir in vieler Beziehung nüßlich war, unerwähnt lafjen. 
Eines Tages fragte er mich: „Mein Sohn, weldjes ift der Unterichied zwilchen Jakobs 
und Eſaus Segen? Als Iſaak feinen Sohn Jakob fegnete, fprach er: Dir gebe Gott vom Thau 
des Himmel3 und dem ?Fett der Erde! — Zu Elau aber fagte er: „Siehe, im ‘Fetten 
der Erde wird deine Wohnung fein und im Thau des Himmels von oben! — Beiden 
verſprach er aljo den Thau des Himmels und das Fett der Erde; für Jakob aber hielt 
er den Thau des Himmels für das erfte und wichtigſte. Auch du, mein Sohn, haſt 
den Segen Jakobs empfangen. Du Haft zuerft die Eibel gelernt, die der Than des 
Himmels ift, und dann erft das Fett der Erde d. i. den Talmud!“ — Diejer alte 
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Rabbi bewahrte mich vor vielen Verwirrungen. Als mein ruheloſer Geijt, ftet3 nach 
Nahrung ſuchend, nahe daran. war, Spreu für Korn anzunehmen, hielt mich feine ernfte 
Mahnung davon ab. Geboren an einem Orte, welcher der Brennpunkt der Sefte der 
Chaſſidäer bis auf den heutigen Tag ift, wurde ich jelbjtverjtändlich von dieſer Strömung 
bald mitergriffen. Aber wie wunderbar find die Wege des Herrn! Ein jüdischer Rabbi 
muß mich vor dem fichern Untergange jchügen. Ich hatte damals fir den Zaddik von 
Sadagora Abraham Jakob Friedmann eine abgöttijche Verehrung, weil ich aufrichtig 
laubte, daß er der un jei und nur auf einen günftigen Augenblid wartete, um 
jeine Herrlichkeit zu offenbaren. 

Der alte Rabbi aber hielt mich zu etwas Beſſerem beftimmt und ließ mich durd) 
eine kleine Spalte einen Blid in das innere Heiligtum des Zaddik thun, wodurch ich 
mißtranifch wurde und den Entſchluß faßte, demjelben nicht mehr blindlings anzuhangen, 
jondern zu beobachten und zu prüfen. 

Viele Dinge find a gejchehen, jcheinbar zufällig, die aber die Kluft zwijchen 
mir und dem Zaddik immer . erweiterten. Zuletzt waren es zwei wichtige Begeben⸗ 
heiten, die rajch aufeinander gefolgt waren, durch weldye meine Losreißung von dem 
Zaddik und der ganzen Sekte der Chaffidäer veranlagt wurde. | 

Das erite war die fogenannte Dibbuk-Geſchichte, welche ich hier kurz mitteilen 
will: Es fam ein Mann aus Rußland u Sabagora und brachte jein Weib zum 
Zaddik mit der Bitte, er müchte den böfen eilt, der in x ſchon ſeit ſechszehn Jahren 
wohne, vertreiben. Dieſes Weib litt nämlich an der fixen Idee, ſie wäre ein Hahn, und 
krähte faſt en mit fo furchtbar Ereijchender Stimme, daß man ſich wundern 
mußte, wie ein jo ſchwaches Weib jo ſchrecklich jchreien Tonnte. Der Zaddik verſprach Hülfe, 
jedoch nur, wenn fie längere Zeit in Sadagora bleiben werde; er müſſe erſt die ge- 
eignete Zeit abwarten, um die Geiſterbeſchwörung vornehmen zu künnen. Der Gemaähl 
diejes geiftesfranten Weibes, welcher Gejchäfte halber verhindert war, jid) in Sadagora 
längere Zeit aufzuhalten, ließ die Kranke unter Aufficht einer Wärterin zurüd und 
übergab dem Zaddik 2000 Rubel, um die Bedürfnifje jeines Weibes davon zu beftreiten. 
Sie bedurfte aber nur fehr wenig. Überhaupt brachten ihr mitleidige Menſchen alles, 
was lie benötigte, und der Zaddif gab darum auch nichts für jie her. 

Nachdem nun diejeg Weib a Monate vergebens auf Befreiung gewartet Hatte, 
erklärte der Zaddik, dem der Mut zu fehlen jchien, mit Geiftern in Streit zu geraten, 
daß er fich nicht entjchliegen könne, fich mit ſolchen Kleinigkeiten abzugeben; er rate 
daher, zu einem andern, minder berühmten Zaddik in der Nähe von Lemberg zu reifen, 
der ihr den Geiſt austreiben werde. Er gab ihr auch eine Feine Summe von ihrem 
Gelde mit auf die Reife, und fie verließ mit ihrer Wärterin Sadagora. 

In Tarnopol aber, einer ziemlich großen gen in Galizien, welche fie en 
mußte, machte ihr trauriger Zuſtand unter der jüdiichen Bevölferung großes Aufjehen. 
Ein jüdischer Arzt dafelbjt nahm fich ihrer an und veranlaßte ihre Aufnahme in ein 
Krankenhaus, von wo fie nach) mehreren Monaten geheilt entlajjen wurde. 

Sie kam wieder nad) Sadagora und verlangte vom Zaddik ihr Geld zurüd.. 
Diejer aber weigerte ſich, er auch nur einen Kreuzer zurüdzugeben. Er behauptete, 
daß fie nicht durch die Kunft der Ärzte, fondern durd) * Gebet geheilt worden, wes⸗ 
halb er dieſes Geld wohl verdient habe. Alle Verwendung von Seiten der angeſehenſten 
jüdiſchen Bürger, daß er wenigſtens Reiſeſpeſen geben möchte, half nichts. — 

Wer nun wähnt, daß einen ſolchen * das en des Zaddik gelitten 
2 der irrt jehr. Hatte doch der Zaddik ſelbſt ausgejagt, daß durch feine Gebete das 

eib gejund geworden, wer durfte wagen, daran zu siveifeln? Und jeder Arbeiter, auch 
ein Beter, wie der Zaddik, it feines Xohnes wert! — 

Der zweite Fall war folgender: Ich machte die Bekanntſchaft eines almoſenſam⸗ 
melnden Suden aus Paläftina, der mir feine Erfebnilfe auf feiner ER in Rußland 
erzählte. Bekanntlich werden von den Juden aller Länder Gelder nad) PBaläftina, zur 
Unterftügun Eh dort lebenden armen Brüder gefchickt. Alle® Geld aber, welches zu diefem 
Zwede in Rußland gefammelt wird, geht durd) die Hand des Zaddif von Sadagora. 
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Wahricheinlich Hatten die Mitglieder des Borftandes in Jeruſalem, welche die — 
Gelder unter den armen Juden verteilen, Urſache zu dem Verdachte gehabt, daß an den 
Händen des Zaddik ein großer Teil dieſes Geldes kleben bleibe. Darum entſendeten fie 
einen Dann nad) Rußland, der dort von Gemeinde zu Gemeinde reifen jollte, um die 
Spenden einzujammeln und direkt nad) Serufalem einzufchiden. Kaum hatte der Zaddik 
Kenntnis hiervon erhalten, fo ſchickte er einen feiner Untergebenen nach Rußland, dieſe 
Neuerung zu verhindern. Um die Mittel, welche ihnen zum Ziele verhelfen jollten, find 
jolche Leute bekanntlich nie verlegen. Sie erjtatteten bei den ruffiichen Gerichten Anzeige 
wider Dielen Bo Omen daß er ein ruffiicher Unterthan wäre und vor vielen Jahren 
einen Mord dafelbft begangen und In duch die Flucht den Händen der Gerechtigkeit 
entzogen hätte. Natürlich wurde diejer Mann jogleich verhaftet, und bei den traurigen 
Subtiszuftänden Rußlands dauerte die Unterfuhung volle drei Jahre. Es ſtellte i 
dann zwar heraus, daß die Gefchichte mit dem Morde erfunden fei; allein der Zaddi 
batte mittlerweile freie Hand und konnte die Gelder, wie früher, einſammeln. 

Durch ſolche und ähnliche Dinge, die ich in Erfahrung brachte, bin ich furiert 
worden. Unterdeſſen hatte ich ein Neues Teſtament zu Händen befommen, welches ich 
war jehr aufmerfjam las, aber nicht, um Troft darin zu fuchen, fondern um zu wider- 
— Ich fürchtete mich nicht, wie die andern Juden, dieſes Buch zu leſen, weil ich 
mich für gelehrt genug hielt, um die Irrtümer der chriſtlichen Lehre nachweiſen zu 


önnen. 

Merkwürdig iſt aber auch der Umſtand, wie ich zu dieſem Buche gelangt bin. Ich 
hatte einen ſehr gelehrten Onkel, welcher im Beſitze einer reichhaltigen jüdijchen Bibliothek 
war. Eines Tages ftöberte ich unter jeinen Büchern und fand daleibft das Neue Tefta- 
ment. Es war im Zajchenformat in hebräifcher Sprache gedrudt, jo daß ich e8 un— 
bemerkt zu mir ſtecken konnte. 

la3 es — wie erwähnt — ſehr aufmerfiam, und jobald ich eine Stelle fand, 
der ich nicht gleich widerfprechen konnte, war ich ganz betrübt darüber und ging nicht 
weiter, bis e3 mir durch meine talmudifche Spihfindigfeit gelang, a jelber zu täufchen. 

Aber ganz ohne Wirkung auf mid) blieb damals das Leſen Diejes heil. Buches 
nicht. Es öffnete mir die Augen und lehrte mich die Kühnheit, mich an die Kritif des 
Talmuds zu wagen, den ich bis dahin für unantaftbar gehalten. Die Geißel, welche 
der Herr Jeſus über die jcheinheiligen Pharifäer ſchwang, Hatten fie wohl verdient. 
Das leuchtete mir ſchon damals ein. Und je mehr ic) im Neuen Teftamente juchte, 
deſto mehr erfannte ich die Willfür der Rabbiner. | 

Ich ſtudierte ap den Talmud mit demfelben Vorſatze, mit welchem ich früher 
dag Neue Teſtament gelejen hatte, big ich mich endlich von der rabbinifchen Lehre los— 


agte. — 

Nun ftand ih da als gelehrter Jude, ohne Jude zu jein, ala berühmter Talmudift, 
im Widerjpruc mit den Lehren des Talmuds. Sch wollte fein Rabbiner mehr werden 
und ftudierte auch feinen Talmud mehr. 

In dem Haufe meiner Eltern war es mir längſt fchon zu enge. Ich Hatte den 
jehnlichften Wunfch, ‚in eine Univerfitätsftadt zu gelangen, um meine bereits begonnenen 
Studien der Naturwiljenichaften zu vervollfommnen. Ich kam zuerſt nach Klaujenburg 
in Siebenbürgen. Daſelbſt Hatte ich meine erjte Stüge an dem Nabbiner des Ortes, 
welcher einen ſolchen Gefallen an mir fand, daß er mir den Antrag ftellte, ich möchte 
nad Breslau in? NRabbiner- Seminar gehen; er wolle für alle meine Bedürfniffe forgen. 
Sch geitand ihm aber ganz offen, daß ich im Grunde meines Herzens fein Jude mehr wäre 
und Daß ich eher ein Chriſt werden wolle, al3 ein jüdischer Rabbiner. 

Ich wunderte mich damals jelber darüber, daß er troß a Geſtändniſſes mir 
an der en Schule Unterrichtsftunden im Hebrätfchen verjchaffte und ſogar feinen 
eigenen Sohn mir zum Unterrichte übergab. 

Später bin ich mit einem lieben Kite Herrn K., befannt geworden, mit dem 
ich mich in veligiöfe Disputationen einließ. Diefer Dann ſah, daß ich nad) Wahrheit 
ringe und jchlug glüclicherweije den rechten Weg ein. „Ich bin fein Gelehrter”, ſprach 
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er eine? Tages zu nir; „wenn Sie Aufllärung wünfchen, da haben Sie Bücher, in 
welchen Sie hoffentlic) finden werden, was Sie fuchen.“ — Es waren dies das Reue 
Zeftament, ein Büchlein „der wahre Israelit“ und einige andere Tractate. 

Nach einigen Tagen Ib Herr K., Daß mein früheres ungeftümes Auftreten ganz 

eihmwunden jei. Darum lud er mich auf einen Sonntag- Radmittag zu fi, damit: 

ich in feinem Haufe einer Gebetsftunde beitwohnte. | 

Wenn e3 bis dahin in meinem Herzen braufte und tobte, wie in der Tiefe des 
Meeres vor dem nahen Ausbruche eines Sturmes, fo legte e3 kr Berge ſanft und 
ruhig zu den Füßen Ieju nieder. ‚Damals fühlte ich zum erften Male, weldye Freude 
es itt, wenn man freien Zutritt zu Gott hat, wie offenherzig und zuverfichtlicd man 
‘beten fünne, wenn man einen folchen Yürjprecher bei Gott hat, wie der treue Heiland 
ift. Herr K. betete, wie ein Kind, und der Vater erhörte ihn. Er betete auch für mich, 
den Juden, der e3 eigentlicd) nur noch dem Namen nad) war. — 

Von dem Tage an war ich neu geboren. Ich fühlte, daß der Boden, auf dem 
ich bisher geſtanden, unter meinen Füßen gewichen war und der Fels, auf welchen ich 
mich nunmehr gründete, unſer Herr Jeſus Chriftug fei. — Nachher ging ih nad Bu— 
dapeft, um mich dem ärztlichen ‘Sache zu widmen, und daſelbſt empfing ich Durch Herrn 
Paſtor König Unterricht in der chriftlichen Lehre und darauf bie —8 Taufe. 

Gegenwärtig praftiziere ich bereits drei Jahre an einem Orte in der Nähe von 
Budapeft, und der Eegen des Herrn hat mic) noch nie verlafien. 

Wie wunderbar Kind deine Wege, o Herr!" — | 

Doch nicht lange war e8 Dr. Gottlieb vergönnt, ala Leibes- und Seelenarzt in 
der dortigen Gemeinde zu wirken. Die furchtbaren Seelenfämpfe, unter welchen er ſich 
zum Chrijtentume bindurchgerungen, hatten jeine zarte Gejundheit frühzeitig untergraben. 

Inzwiſchen hatte er fich mit einer Chrijtin verheiratet, und feine Ehe war mit 
zwei Söhne, Alerander und Rudi gefegnet. Der ältere Sohn war erit ſechs Jahre 
alt und der jüngere zählte faum vier Fahre, al3 beide Eltern kurz nach einander ftarben. 

Da fein Vermögen Hinterblieben war, wurde Alerander in einem dortigen Waifen- 
hauſe untergebracht und der Eleine Audi vorläufig der Gemeindefchweiter übergeben und 
ugleich der le: Hülfsprediger des Paftorg König, nachmalige Stabtmiftions-In- 
Beton, Paftor 2. in DB. gebeten, ein dauernded Unterfommen in einer chriftlichen Fa⸗ 
milie für das jüngere Watenfind juchen zu helfen. Auf feine Anfrage in den Zeitungen 
aber. thaten fi) binnen wenigen Tagen 21 Thüren für den fleinen Audi auf, und beide 
Knaben fanden infolgedeljen Freundliche Aufnahme in zwei deutichen Pfarrhäufern. Beide 
bejuchen jeit einigen Jahren höhere Schulen und berechtigen zu guten Hoffnungen, jo 
* wir auch inbezug hierauf bekennen müſſen: „Wie wunderbar ſind deine Wege, 
o Herr!“ — 
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Pfingſtgebet. 


Komm', o komm', uns zu erfüllen, 
Geiſt des Meifters fomm’ bernieder! 
Schenk ung Thatkraft, ſchenk' ung Willen; i 
gu r' in all die trägen Glieder, 
wir wieder würdig werden, 
Deine Yüngerichaar zu heißen 
Und mit freudigen Geberden 
Stet3 auch durch die That dich preiſen! — 


Komm’ im Sturme, fomm’ im Wetter, 
Komm’, wie —— der Pfin iſtgeiſt tam. 
Sei ung Helfer, ſei ung Retter, 
Lauheit uns gefangen nah m. 

Geiſt des Meiſters Tomm’ - Teuer 
Bald herab auf deine Schaar; 

Mad). und neuer, mad) ung treuer, 
Herr, im Dienſte am Altar. — 





Philipp Kreis. 


Be Einzige und fein Beruf. 


Ob auch die Mitwelt cüßmend dic) ‚erhebt, 
Wie immer aud) ihr Lob dir fei ergöglich, 
gan Sterben fähret alles, was da Lebt, 
uch du, mein Freund, und glaub's: Du biſt erjeglich! 


Doch heil'ge Pflichten hat dir. Gott vertraut; 
Erfülle die unmwandelbar und ehrlid), 
Dann haft du für die Ewigkeit gebaut | 
Und biſt, ſo lang du atmeſt, unentbehrlich. 


Doch die voll Selbſtſucht und mit ſtumpfem Sim 

Die Pflicht und das Gewiſſen frech verlegen | 

‚ Und deren Leben niemand ein Gewinn, | 

— man nicht und Draumt man nicht — | 
3 Rudolph. __ 
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Rolitik. 

Mit dem 18. Mai, d. h. mit dem Tage, mit dem’ die Liſten ausgelegt wurden, find 
wir in den Zeitpunft des an im En Sinn eingetreten. Alle Rarteien 
aber ftimmen darin überein, daß diefer Kampf bis jet einen ſehr A Charafter 
trage und, äußerlich wenigjteng in nichts daran erinnere, was man jid) unter einem 
„Open auf Tod und Leben”, denkt. Und doch fann man nicht jagen, daß nicht in3- 
befondere die Sozialdemofratie alles aufbiete, um die „Genoſſen“ von dem „Ernſt der 
Lage” zu überzeugen und ihnen die Verpflichtung zum „heiligen Kriege“ gegen Sunfertum 
und Reaktion mit der vollen Inbrunſt eines afrikanischen Scheich ans Se zu legen. 
Eeit dem Jahre 1848 hat man jo „blutrünſtige“ Wahlartifel nicht mehr leer wie fie 
die Umfturzblätter täglich bringen. Allein der rechte „Widerhall“ bleibt aus. Die Ver- 
fammlungen find meist ſchwach bejucht; e3 gelingt nicht recht, die Leute „warm“ zu 
— Die ſozialdemokratiſche Preſſe giebt das ſelbſt notgedrungen zu. Die Gründe, 
die ſie anführt, * aber von der Art, daß man ſie kaum ernſt nehmen möchte, ſo 
ſehr ſcheinen ſie mit den hergebrachten Auffaſſungen in Widerſpruch zu ſtehen; nicht 
minder freilich auch mit dem, was dieſelbe Preſſe vor nicht langer Zeit ſelber geſagt. 
Während im Winter alles, was „links“ in der antinationalen Ecke ſtand, vor der Aus— 

icht auf einen möglichen Kampf um die „Flotte“ bebte, wird jetzt unverfroren erklärt, 
ieſer Kampf würde eine ganz andere, ungleich lebendigere ewegung hervorgebracht 
aben als die Erörterung wirtſchaftspolitiſcher Fragen, wie ſie der Zeit im Vordergrunde 
ſtünden. Alſo das „Volk“, das ſich ſonſt eigent nur für Dinge unmittelbar greifbarer 
rt intereſſiert, will von dieſen Dingen auf einmal nichts mehr hören, ſondern *— ſich 
nad) der „großen Politik!“ Der Verlegenheitsvorwand guckt hier aus allen Falten. In 
Wahrheit Neht e3 jo, daß die Mafjen bei ung wie anderswo wahlmiüde zu werden an— 
angen. Das ewige „Heben“ und „Wühlen“ hat fie blafiert gemacht; der Weiz der 
eubeit ift dahin für alle Zeiten. Damit iſt freilich nicht gejagt, daß fie ſich am ent- 
Scheidenden Tage nicht dody mit dem Stimmzettel in der Hand an die Urne begeben 
werden. Eo weit „zieht* die alte Gewohnheit de Gehorſams gegen die Führer aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, im großen und ganzen wenigjtens, noch immer. Es wäre deshalb 
jehr verkehrt, jchon jet auf einen wefentlichen Rüdgang der grundfäßlichen DOppofition 
zu hoffen. Das haben wir jchon früher gelost und müfjen es hier wiederholen. 
o rajch pflegen Nic ge hichtlide Entwidelungen nicht oder doch nur ausnahms⸗ 
weile zu vollziehen. Die Vermutung jpricht vielmehr dafür, daß die Reichstagswahlen, 





) Im Hinblid auf die bevorftehenden Reichsta leken empfehlen wir die int Verlage des 
evangelifch-fozlalen Zentralausſchuſſes für die Provinz Schlefien erjcheinenden er blätter als zur 
Verbreitung vortrefilid) geeignet. Cie find zu beziehen durch Generalſekretär P. — fe (Breslau, 
Kreuzftr. 41) Pr. je 10 Etüd 10 Ff., 20 Etüd 15 Pf., 50 Stüd 30 Pf., 1000 Etüd 3,25 ME. — 
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fo weit e3 fih um die Einwirkung der Sozialdemokratie und des Freiſinnes handelt, 
fein gegen 1893 wefentlich verändertes Bild aufmeifen werden. Sie fünnten es thun, 
wenn — ja, wenn die rechts ftehenden Gruppen unter fid) einiger wären. Da fie eg aber 
nicht find, fo werden fie wohl auch die Folgen zu tragen befommen, jo wenig die 
Verantwortung dafür die Konjervativen trifft, die nichts unterlaffen haben, um ein 
wirffames Zufammengehen möglich zu machen. Die „Rechte“ als jolche, wird im neuen 
Yaufe aljo wahrjcheinlich ebenjomenig eine entjcheidende Stimme haben als im alten. 

a3 aber müßte fich für die von ihr vertretenen Anschauungen und Intereſſen aller Art 
in hohem Grade nachteilig erweilen: denn von der Reichgregierung läßt fi dem Auslande 
gegenüber in politischer, nationaler und handelspolitiicher Hinficht nur dann eine unent⸗ 
wegt entſchloſſene Haltung verlangen, wenn fie die Vertretung der Nation Hinter fich 
weiß. Iſt das nicht der — muß ſie befürchten, bei jeder Gelegenheit im Stich gelaſſen 
zu werden, ſo wird ſie ſich über eine Politik der Vorſicht und des Entgegenkommens 
nicht leicht hinauswagen dürfen, weil alles, was fie auf internationalem Gebiet unter- 
nimmt, Beziehungen jchafft, die nicht ohne weiteres unberücfichtigt gelaffen werden können, 
jondern eine oftmal3 jchwer zu tragende VBerantwortlichkeit ‚begründen. Was Tieße fich 
aber von einem Reichstage erivarten, in welchem nicht wie jebt, zwei verjchiedene Mehr- 
beiten gebildet werden fünnten, — eine nationale und eine antinationale — fondern nur 
noc) eine, die unter dem Zeichen Eugen Richter-Singer ftünde? Nichts als ein 
ſtarkes Zurückweichen Hinter die von Bismarck dereinft gezogenen Linien, die felbft der 
„neue Kurz“, wenn auch fchüchtern genug, wenigſtens theoretijch einzuhalten juchte. 
Ein von Sozialdemokraten, Freifinnigen, Welfen, Bolen, PBroteftlern, Dänen ꝛc. beeinflußtes 
Haus würde auch das Zentrum jehr bald wieder mit den Gefichtspunften zu befreunden 
willen, von denen es ſich Be erft ganz neuerdingd einigermaßen los zu machen 
beginnt. Auf entichiedenen Widerftand im nationalen Sinne wenigfteng wäre bei den 
„Epigonen“ Windhorfts nicht zu zählen. Darauf läßt jchon das Tebhafte Intereſſe 
ſchließen, das das Zentrum und feine Preſſe an der ng einer doppelten Mehr- 
heit im Reichſtage nehmen. Ihre Anftrengungen find in der That vor allem darauf 
gerichtet, die „nationalen Parteien“ nicht zu ftart werden zu laffen, während man von 
ausgeiprochener Stellungnahme gegen die Linke nicht viel merft. Zum Teil geht das 
Zentrum wie 3. B. in Baden mit diefer im Wahlfampfe fogar zufanımen. Da nun 
aber im Neichstage die Fragen, welche das Zentrum im innerpolitifchen, vor allem 
im firdjen- und Thufpotitifeen Sinne bewegen, feine große Bedeutung‘ haben, jo läßt 
dad nur die obige Auslegung zu, d. h. das Zentrum will auch in Zukunft nod) in 
nationaler Hinfiht „wenn e3 fein muß” ala „Hemmſchuh“ wirken fünnen. Man thut 
gut fich dag klar zu machen, ehe man feine Haltung im Neichstage von 1893 lobt und 
die Dienfte, Die es dem Reich geleiftet, allzuhod) bewertet. An ſich laſſen ſich dieſe Dienfte 
ja nicht leugnen. Ohne dag Zentrum hätten, um nur die wichtigften Beijpiele anzuführen, 
weder das Bürgerliche Geſetzbuch noch das Flottengeſetz unter Dach gebracht werden 
fönnen, wir würden heute mit leeren Händen beſchämt vor ung felbit und noch mehr 
vor dem Auslande daftehen und uns feinen wohlverdienten Hohn gefallen laſſen zul 
Auch auf dem fozialpolitiichen Gebiet ift, was hat erreicht werden können, der Mitwirkung 
des Zentrums zu danken. Daß lebteres von den Kon Koks au dasjelbe jagen müßte, 
verfteht fic) von ſelbſt; für Ir allein hätte e8 nicht Poſitives zu ftande bringen können. 
Eines derartigen Zugeſtändniſſes wüßten wir ung ven nicht zu erinnern. Darf ung 
das aber —— der Wahrheit die Ehre zu geben? Nein, die Thatſachen, ſo weit ſie 
feſtſtehen, erkennen wir ohne Umſchweif in ihrer Bedeutung an. Nicht minder aber halten 
wir daran feſt, daß die Konſervativen, ſo weit ſie dieſen Namen mit Recht führen, d. h. 
ſich vor allem zu der göttlichen Autorität bekennen, von der alle irdiſche Herrlichkeit nur 
einen ſchwachen an bedeutet, nebſt den ihnen innerlich naheftehenden Elementen Die 
einzigen find, die allen Unforderungen einer chriftlich monarchiſchen und zugleich nationalen 
Anſchauungsweiſe im öffentlichen Leben gerecht zu werden vermögen, jo wenig es ihnen 
beikommt, ſich deshalb die „Unfehlbarkeit“ nulgreiben, wie das andere Parteien in oft 
komiſch wirfender Selbftüberfchütung tun. Das „Vollbringen“ bleibt natürlich auch be 
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und hinter dem „Wollen“ weit zurück; im Sinne des wahrhaft „Staatserhaltenden“ aber, 
das Dürfen wir ohne luberhebung behaupten, find die Konfervativen allerdings befugt, 
daß meilte Verſtändnis und die größte Opferwilligkeit für ſich in Anſpruch zu nehmen. 
An der Hand unſerer parlamentariſchen Geſchichte, um nicht weiter — ließe 
ſich das mit leichter Mühe beweilen. Gerade deshalb aber jehen ſich die Konjervativen 
in erjter Reihe en Bielpunft der erbittertften Anfeindungen gemacht, und nicht nur 
werden fie von Sozialdemokraten und Freiſinnigen mit unauslöſchlichem Haſſe verfolgt, 
auch Zentrum und National liberale, unter letzteren ſelbſt ſolche, die ſich mit uns zur 

„Politik der Sammlung“ bekennen, benutzen jede Gelegenheit, um ihren Gegenſatz gegen 
uns herauszufehren. Aulegt bat fich da8 bei Beratung des Anerbengefeges für Weſt⸗ 
falen im preußifchen Ubgeordnetenhaufe gezeigt, wo die Nationalliberalen, obwohl 
im Grundfage mit dem Entwurfe einverftanden, einigen von ihnen eingebrachten „liberal“ 
aeja een Abänderungsanträgen zu Liebe, die Annahme des Geſetzes mit allen erdenklichen 
Mitteln zu Dintertreiben nz ten, in der Hoffnung offenbar, 1 jo beim großen 
Publikum auf Koften der Konfervativen — in bien! Falle allerdings auch des Zentrums — 
zu „empfehlen“. Man kann ſich eben nicht darüber täufchen: die Nationalliberalen find 
aller „ ammlung3beftrebungen“ ungeachtet. im politifchen Sinn jo „liberal“ als je; nur 
„virtihaftlih“ hat ſich ein Teil von ihnen — wie groß er ift, wird fid) bei den XBahlen 
Kin — zu einem gewiſſen „Grade bekehrt“ und läßt ſich in agrariſch-konſervativer 

ichtung leiten. | | 

. Allerdings, das Bfarrerbefoldungsgeje haben fie zu Stande bringen helfen, und 
\0 Immerhin etiva8 mehr Verftändnis für die Lage der Kirche, wenn auch nur im äußeren 
Sinn, bewiejen, als den Freiſinnigen nachgerühmt werden kann, die fi) don vornherein 
gegen jede Beloldungserhöhung der Geiftlichen erklärten, nachdem fie die der Lehrer mit 
lei enſchaftlichen Eifer betrieben hatten. Allein darüber hinaus werden wir an den 
Rationalliberalen auf dem Tirchlichen Gebiet wie auf dem der Schule immer nur 
entjchiedene Gegner haben. Wenn wir bie „Politif der Sammlung“, die vor Allem 
ihnen zugute Tommt, — denn Konjervative und Agrarier leiften Due in mehr als 
40 Wahlfreifen (von 110, um die fie fi) bewerben) Hilfe — gleichwohl für die 
unter den obwaltenden Umftänden gebotene Halten, jo beftimmt uns Dazu ber jehr 
einfache Grund, daß die Nationalliberalen andernfallg der vereinigten Oppofition — 
müßten; das aber hieße den „Teufel mit Beelzebub austreiben“, weiter nichts! Im 
Vergleich zu Sozialdemokraten, yreifinnigen und Zentrumsdemofraten find die National- 
liberalen für ung eben das „Meiner Übel“, und deshalb laſſen ſich bie Stonfervativen 
weder durch das wenig loyale und freundnachbarliche Verhalten derjelben, wie es ſich 
ſelbſt mitten im Wahlkampfe zeigt, noch durch die ſichere Ausſicht auf erbitterte Zukunſts— 
konflikte irre machen. In der —* kann man nur ſelten das haben, was man gern 
möchte; meift muß. man ſich mit dent am wenigſien „Unfumpathifeien“ zufrieden geben. 
Die ganze „Kunft“ beſteht darin, dieſe Enthaltſamkeit praftiich zuüben, ſich nicht einem 
— „ab irato“ verleiten zu laſſen, ‚wie es die Thätigfeit der ineiſten Parteien 

arattertitert. HT — 

_ „denn das, was anı meiften beſprochen wird, Anſpruch darauf hätte vor anderen 
„Ereigniß“ zu heißen, fo käme dieſe Bezeichnung unter allen auswärtigen Vorgängen der 
legten Beit der Nede Chamberlaing in Birmingham zu. Sie hat alle Federn 
„beider — in fieberhafte Bewegung verſetzt und iſt in allen — und 
unmöglichen Tonarten erörtert worden; dabei hat man aber wieder einma vergeijen, 
daß die Reden englifcher Staatsmäuner, weil dieſe zugleich und oft in erjter Reihe 
Parteimänner find und fein wollen, mit einem ganz anderen. und zwar in Der Regel 
ungleich nadjfichtigeren Maßſtabe gemeffen werden müſſen, als die ihrer feſtländiſchen 
Kollegen, namentlich ber zn ‚Diefe find gewohnt, jedes Wort „auf die Goldwage 
zu legen, während aus ben. britifchen: e. nicht ſelten „die Weinlaune des Nach⸗ 
tiſches“ ſpricht, wie es ohnehin bezeichnend iſt, daß fie ſolche Gelegenheiten benutzen, um 
ſich über die wichtigſten politiſchen Fragen zu äußern und dabei Dinge vorzubringen, die 
anderswo nur im Parlament gejagt zu werden pflegen. Chamberlain insbeſondere iſt 
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als Vertreter des „großbrittildhen Chauvinismus“ in der ganzen Welt befannt, feine 
neueſte Erfindung auf diefem Gebiet ift die „Gemeinbürgſchaft der Angelſachſen“, d. 5. 
praftijch betrachtet ein möglichit enges Bündnis zwilchen England und den Vereinigten 
Staaten under ſucht dasſelbe durch möglichit düftere Ausmalung der allgemeinen poli- 
tiſchen Weltlage, namentlich aber der im äußeriten Dften zu empfehlen, wobei es an 
öchſt mafliven Ausfällen gegen die „punica fides‘‘ der us Politik nicht mangelt. 
igentümlicherweije fühlen ſich aber die nicht „äher bezeichneten —A— en be⸗ 
ſonders getroffen, die in ihrer aufgeregt nervöfen Weiſe annehmen, daß die Spitze der 
Chamberlainiden Auslaſſungen eigentlich gegen jie gerichtet fei, und einen Krieg in 
Weſtafrika (um den Nigerbogen) für nahezu unvermeidlich zu halten jcheinen. So 
wenig Takt Chamberlain aber beiigt — ein ſiarkes Stüd wäre e3 doc), wenn er, einen 
ewaltiamen Zulammenftoß mit Frankreich voraugfehend, damit anfinge, Rußland als 
n „Feind“ Ben! Falls er wirklich mehr als bloße „Gefühlspolitik“ getrieben 
baben jollte, wird ihm doch wohl, der Hauptfache nach, die Lage in Dftafien vor une im 
kg haben, von der er ja auch am Eingehendften fpridt. Daß on die jüngjten 
folge Rußlands in China Sorgen bereiten, läßt fich veritehen, obwohl dieje Erfolge 
bis jegt keineswegs fo durchſchlagend find, als eine Eritiflofe Bewunderung bei ung und 
anderswo ſie madjt. Ä i 
Namentlich das kürzlich gefchlofjene Abkommen über Korea kann, wenn nicht mit 
Kenn jo doch mindeftend mit dem gleichen Recht ala „Triumpf“ der japaniichen 
taatskunſt betrachtet werden, denn Rußland war in Korea feit Herbit 1897 im Beſiztz 
und bat ſich wieder zurüdgezogen, offenbar, weil e3 die Unfertigfeit feiner — 
im Oſten rechtzeitig erkennt. Das Hat, wenn auch nicht mit dürren Worten, ein ruſſiſcher 
Sachverſtändiger, der als einflußreich geltende Herausgeber der ruſſiſchen „St. Peters» 
burger Zeitung“, Fürſt Uchtomski in einer von den „Preußiichen Jahrbüchern“ veröffent- 
lichten Unterredung angedeutet. Seiner Anſicht nach hätte Rußland Port-Arthur — 
Zalienwan 3 nicht befigen dürfen; überhaupt nicht vor Vollendung der Trans» 
1 gen Bahnverbindung mit dem europäifchen Hinterlande. Wir find ftets 
dieſer Meinung gewejen, und wir glauben auch, daß fie durch das Abkommen mit Japan 
ei Bekräftigung erfährt. Beide Länder machen dabei lediglich „gute Miene zum böfen 
piel*, fie fühlen fich für den Entfcheidungsfampf, den ſowohl Rußland als Japan 
fommen jehen, noch nicht ftarf genug. Weiter kann das Abkommen, das die „Neutralität“ 
Korea? fichert, nicht bedeuten; am Wenigften aber will es bejagen, daß die „geborenen 
Widerſacher“ plöglich Freunde geworden eien. | 
‚ „ Italien hat zwei Wochen lang mitten in einer aufrühreriichen Bewegung geftanden, 
die bei der Sarg ie des Heeres auf der einen, der höchſt mangelhaften Organijation 
der „Empörer“ auf der anderen Seite — wenn nämlich von einer ſolchen überhaupt 
— werden darf — die äußere Sicherheit des Staates und der Dynaſtie zwar keinen 
ugenblick bedrohen konnte, Dot aber fehr düftere Zufunftsausfichten eröffnet. 
gu einen eigentlichen Kampfe ıft es, ſoviel fich das bei der ftrengen Senat, der Die 
erichterftattung, namentlich die telegraphiiche (übrigens mit gutem Grund) unterliegt, 
überjehen läßt, nur in Mailand gefommen; überall ſonſt fcheint es ſich um arg und 
darum plantoje Aufläufe von Bauern und altenvjen Kleinbürgern, darunter bezeich⸗ 
nender Weife durchweg viele Frauen, gehandelt zu haben. Für die Beurteilung der 
josiolen Notftände, in denen die Unruhen anerfanntermaßen wurzeln, ift aber gerade 
ag jehr wichtig. Hungerkrawalle im eigentlichen Sinne des Wortes fcheinen nur aus⸗ 
nahınaweije vorgekommen zu fein, um fo weniger aber läßt fich bezweifeln, daß die Aus— 
brüche der Volkswut, wie fie mehr oder iweniger im ganzen Lande ftattgefunden Haben, 
auf den entjeglichen Steuerdrud und die dadurd) bedingte jammervolle wirtjchaftliche 
Lage der Maſſen zurüdgeführt werden müſſen. Das ift der Schwerpunkt des Ganzen, 
Wie aber joll hier aha geholfen werden? Der neuitalieniiche Staat hat feine Kräfte 
weitaus überjchägt, jeit mehr als einem Menfchenalter über feine Mittel gelebt. Die 
nun einmal. vollzogene Entwidelung zur Großmacht läßt ſich eben nicht wieder rüdgängig 
machen, ohne ungeheure Intereſſen aller Art, die mit diefer Entwidelung eng verbunden. 
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find, auf das Schwerfte zu fchädigen, ganz abgefehen jelbjt davon, daß das National: 
bewußtjein fich gegen eine jolche „Abdankung“ auf das Heftigfte aufbäumen, fie unter 
allen Umständen zurüdweifen würde. Will man das aber nit, dann muß man mit 
dem Zweck auc die Mittel wollen, d. h. an dem gewohnten Lebenzzufchnitt kann nichts 
geändert werden. Das wiederum aber bedeutet, ins Profaifche überjebt: Ki Ri des 
Eteuerdrudes, ja ſogar Eteigerung desſelben; denn die großen militärischen Anftrengungen, 
die Italien macht, um den Aufrühr niederzuhalten, tolten viel Geld, das man nicht auf 
der Straße, fondern nur in den Tafchen der Bürger findet. Dieje werden W überdies 
noch weitere „Aderläſſe“ gefallen laſſen müfjen, weil die (zeitweilige) Aufhebung der 
Getreidezölle, jowie der ftädtiichen Mahl- und Schlachtſteuer anderweitigen Erſatz unab- 
u erfordert. | 

3 ſieht alfo jo ſchlimm als möglich aus. Der einzige Weg, den man in andern 
Ländern mit einer gewiflen Ausficht auf Erfolg betreten fünnte: ftärkere mer 
bes Großfapitalg zu den öffentlichen Laſten — ift in Italien erfahrungsmäßig zu gefähr- 
lich, al® daß ein Staatsmann, der feines Miniſterſeſſels nicht überdrüflig ift, davor nicht 
zurückſcheuen follte. Crispi hat eg 1893 nach den fozialiftischen Unruhen in Sizilien 
verjucht und ift darüber, nicht über dem Unglüd von Adua, geftolpert, um fich nie wieder 
zu erheben. Rudini wird fich hüten, feinem Beijpiel zu folgen, und ebenfo wenig wird es 
jonft Jemand thun, mag es immerhin wahrfcheinlich fein, daß man in Kr Beit die 
Miene annimmt, als gedächte man allen Ernftes „Sozialreform“ zu treiben. Italien 
ift ein durch und durch „moderner“ Staat, mit Allem, was dazu gehört; allein e8 Hat 
ſich das allgemeine Stimmrecht biß jebt vom Halfe gehalten und die herrichende Klaſſe 
Bu —— und Beſitz“ wird es ſich nach den jüngſten Erfahrungen am Wenigſten 
abringen laſſen. 

Bei dem furchtbaren Haß, der ſich überall gegen die „signori“ richtet, hätten ſich 
diefe in der That auf dag Ärgſie vorzubereiten; auf Beichlüfje, die dag Regieren, gleich- 
viel in welcher Form, unmöglich machen würden. Es wird aljo einftweilen alles beim 
Alten bleiben, d. h. man wird fortfahren, fi) im „eirculus vitiosus“ zu bewegen, bis 
ein Anftoß von augen Wandel ſchafft; auf welchen Wegen, mit welchem Ziele, das kann 
ung an diejer Etelle nicht befiimmern. 

Die griehifche Kriegsanleihe ift in London, Paris und Petersburg ans 
jcheinend 234/, Mal „überzeichnet“ worden, obwohl fie zum Pari⸗Kurſe ausgegeben werden 
in und nur 2'/, v. 9. bringt, d. 5. weniger als man heute jelbjt in England erhält. 

llerdings wird diefer mehr ala bejcheidene Zinsertrag von den drei Schugmächten ver« 
bürgt, Trotzdem aber fragt man id vergebli: wen kann es gelüften, jeine Erjparnifje 
in diefen Topf zu werfen? Deutichland Hat mit der Sache glüdlicherweife nichts zu thun; 
andere ausländiſche Anlagewerte, die im Grunde auch nicht jehr verlodend erjcheinen, 
finden bei ung eben noch immer ihren Markt; und das, obwohl der Aufichwung der 
Gemwerbethätigfeit feinesmegs nachgelaſſen hat, ſondern lohnende Kapitalverwendung bietet. 
Daß der fremde Mitbewerb, dem man in der Theorie den Krieg erklärt, jo praktiſch ge- 
jürdert wird, darüber läßt fich der Einzelne feine „grauen Haare wachſen.“ In ihrer 
Art machen es übrigens aud) die Staaten nicht viel beſſer. Was jetzt gefchieht, um die 
„Aufichließung Chinas“ zu beichleunigen, fommt Alles in Allem, dod) aud) darauf hinaus, 
daB man den Aft abjägen hilft, auf dem man felber figt. Wenn nicht die Chineſen dafür 
jorgen lernen, daß die europäiſche Einfuhr in ihrem eigenen Zande und in einem großen 
Zeil von Auitralien und Südaften nach und nad) aufhört, jo werden es die Europäer 
jelber dahin bringen. Noch find die großartigen Unternehmungen, welche alle möglichen 
Syndifate in China planen, freilid) „Im weiten Felde“; niemand vermag zu jagen, was 
die jog. Konzeſſionen praftifch wert find, die der Tjungli-Yamen gegen Geld und gute 
Worte freigiebig verteilt. So meint wenigiten? Fürſt Uchtömgfi, der China und die 
Chinefen gründlich kennt. Endlich wird der Stein doch ins Rollen kommen, und nichts 
ift gewifler, ala daß die „Völfer Europas“ dann ihre eigenen jchlimmften Feinde jein, 
d. h. jede andere Rüdficht Hinter die des Gewinnd um jeden Preis zurüctreten laſſen 
werden. Hatte fich das ſchon bei der berühmten Reiſe Li⸗-Hung⸗Tſchangs (1896) gezeigt, 
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ſo fann es nad) den neuejten Erlebniffen auf dem Gebiet des oftafiatiichen Mitbewerbs 
erjt recht nicht bezweifelt werden. | 

Die Wahlen zur franzöfiihen Abgeordnetenfammer (8. Mai) haben nicht, 
wie vielfach erwartet wurde, in der Zuſammenſetzung der Parteien einen Umſchwun 
gebracht, jondern die Dinge im Großen und Ganzen gelaffen wie fie waren. Das beweiit 
zunächſt freilich weiter nichts, oder doch nicht viel mehr, als daß die Negierungsmajchinerie 
in J— noch immer wirkſam zu arbeiten verſteht, wenn auch vielleicht nicht ganz ſo 
„unfehlbar“ als in Italien und Spanien. Inſofern der an etwa noch mehr be> 
deuten jollte, wäre das nur zu Ungunften des fog. „bürgerlichen“ Radifalismus geldiehen, 
der an Boden verloren hat, während der richtige Sozialismus, wie man die Umijturz- 
partei in Frankreich noch immer nennt, fich einer gewillen Verſtärkung rühmt. Jeden⸗ 
falls Hat fi), mag mans nun erflären, wie man wolle, gezeigt, daß dem Dreyfuß-Eiter- 
hazyhandel keineswegs der grundlegende Einfluß auf die Stimmung der Bevölferung zu= 
ommt, den ſich die internationale Judenſchaft veriprad. Das aber wird feine Wirkung 
auf den ferneren Verlauf der Angelegenheit jchwerlich verfehlen. 

Etwas Langweiligeres und auf die Dauer Ermüdenderes ala den ſpaniſch-ameri— 
fanifchen Krieg hat das zeitgenöfjifche Europa faum erlebt. Seit mehr als Monatö- 
frift ift e8 auf Nachrichten angewiejen, die mit wenigen Ausnahmen teil3 nichts bedeuten, 
teils fich fehr bald als erlogen oder zum mindeften furchtbar übertrieben „entpuppen.“ 
Celbit der jog. Seefieg der Amerikaner bei Cavite iſt bei näherer Betrachtung zu 
einem keineswegs ſehr ruhmreichen Überfall zufammengeichrumpft, der überdies wegen 
Mangel an brauchbaren Landungstruppen vorerjt nicht einmal ausgenutzt werden kann. 
Und num ijt Admiral Servera plößlicd) gerade da angelangt, wo ihn jeine Yanfee-Kollegen 
am wenigjten brauchen fönnen, d. h. vor Kuba felbft. Unter diejen Umſtänden ift es 
begreiflich, daß man fi) in Spanien von dem niederfchlagenden Eindrud der Niederlage 
vor Manila nach und nad) wieder erholt und anfängt, zuverfichtlid in die Zukunft 
zu bliden. Entſchieden ift freilich noch nichts; die Wahrſcheinlichkeit, daß bie Überlegen- 

eit der Amerikaner fi) mit der Zeit doch geltend machen werde, bejteht jogar fort. 
benfo nahe liegt es jedod) zu vermuten, daß es mit der Eroberung von Kuba weit 
länger dauern werde, als die Yankees und mit ihnen fo ziemlid) alle Welt urjprünglich 
angenommen hatten. Ohne eine leiftungsfähige militärische Organifatiom bedeuten Dtenjchen- 
mafjen und unerjchöpfliche Geldmittel im Kriege doch nicht viel. Erſt wenn e3 gelungen ijt, 
diefe Organijation zu jchaffen, können fich die „latenten“ Sträfte geltend machen. Das 
beginnt man „Drüben“ ſchon jet zu ahnen. Der Krieg mit Spanien wird aber nicht 
vorüber gehen, ohne die volle Erkenntnis zu bringen, und das mag ſich zu feinem wich— 
tigften Ergebnifje gejtalten. 


22, Mai 1898. E. Frh. von Ungern- Sternberg. 


Dom Kriegsihauplaße. 


Der Krieg zwijchen der Union und Spanien iſt jetzt faſt 6 Wochen im 
Gange. Schon vor dem 20. April begann das amerifanijche Gejchwader des Admiral 
Sampfon von Key-Weſt aus die bis Heute freilich nur ſehr unvolllommen durchgeführte 
Blofade der Injel Kuba, während Kommodore Dewey am 25. April Oft-China mit 
feiner Flottenabieilung verließ, um ſich der Philippinen zu bemächtigen. Alle Welt war 
auf enticheidende Schläge zur See gefaßt und in der That durften fich die Amerikaner 
bald eines Erfolges rohen. Am 1. Mai griff Dewey die bei Cavite, in der Nühe der 
Hauptjtadt der Philippinen, Manila, verfammelte jpanifche Flotte an und vernichtete fie 
nad) fiebenftindiger, heldenmütiger Gegenwehr vollftändig. Nicht weniger ald 1O jpanijche 
Kriegeichiffe und mehrere Torbedoboote waren in den Grund gebohrt oder verbrannt, 
und 1200 Spanier follen getötet oder verwundet worden fein; auf 5 Millionen Dollars 
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veranichlagt Kommodore Dewey den Wert des den Spaniern genommenen Materiales. 
Sein eigner Verluft ift gänzlich bedeutungslos, auch der Schaden an den amerilanifchen 
Kriegsichiffen wird nur auf etwa 5000 Dollar gefchägt. | 

Der Sieg bei Cavite rief in der Union einen — ae hervor: 
„Nicht eine ſpaniſche Flagge weht Heute in der Bai von Manila. Nicht ein fpaniiches 
Kriegsichiff Furcht die Wogen, das nicht le Beute wäre!" Bei Xicht befehen ſtellt 
fih aber der Erfolg Deweys nicht fo jehr bedeutend heraus, wenn er aud) immerhin 
höher veranjchlagt werden muß, al® die berühmte Schlacht bei Saarbrüden unter den 
Augen Napoleon II. und feines Sohnes im Beginn des Krieges 1870/71. In marine- 
ic niſcher Hinficht giebt die Seejchlacht gar feine Ausbeute, denn bie ſpaniſchen Kriegs- 
fchiffe waren mehr oder weniger alte Holzihiffe und denen der Amerikaner weit unter- 
legen. Aber audy an ſich ift mit der Vernichtung diejer Spanischen Schiffe nichts endgültiges 
erreicht, fondern nur ein Anfang gemacht. Dewey verfügt über keine Landtruppen und 
kann deshalb nicht einmal Manila, gejchweige denn die Inſeln bejegen; er muß alfo 
warten, bis ihm von Kalifornien aus Truppen in größerer In zugeſendet werden, und 
man hat in Waſhington von Woche zu Woche gezögert, den Befehl zu ihrer Einſchiffung 
zu geben. Erſt am 25. Mai ſollen etwa 2500 Mann von San no nad) Manila 
abgegangen fein. Eine Beſchießung der Stadt Manila, in der überdies mehr engliiche und 
deutfche, wie ſpaniſche Handelsinterejjen vertreten find, würde aber gänzlich zwecklos fein 
und fo kann Kommodore Dewey weiter nichts thun, wie geduldig bis zum Eintreffen 
der Landungstruppen mit feinen Schiffen bei der Inſel Corrigidor vor Manila liegen 
bleiben. Die Philippinen find wie bisher teils in ge des — Gouvernements 
bezw. der zahlreichen dort anſäſſigen römiſch-katholiſchen Mönchsorden, teils in denen der 
Aufftändischen. Ob Ießtere geneigt find, den Amerikanern ohne weiteres entgegenzufommen, 
fcheint zweifelhaft zu ſein. Es iſt aljo nicht ausgefchloffen, daß ber Kamp um die Inſeln 
nod) geraume nn fortgejegt werden wird. | 

Mag diejer Kampf aber ſchließlich ausfallen, wie er will — die Enticheidung des 
Krieges Tiegt zweifellos an den Küften des atlantiihen Dzeand. Und gerade Hier hat 
bis zum 26. Mai der Verlauf der Dinge die Hoffnungen der Union in feiner Weiſe er- 
fült. Sieht man von ber leichten Wegnahme einzelner Den iger Handelsſchiffe durch 
die Amerikaner ab, fo ift ihr ganzes Auftreten in den kubaniſchen Gewäſſern bisher ein 
großer Miberfolg geweſen. Die amerifanijchen Reporter, die größten Neflamefünftler 
der Welt, haben allerdings mehrere Wochen hindurch Tag für Tag Siegesnachrichten und 
Triumphe in die Welt poſaunt — aber fie haben fich fäntlich als eitler Dunft erwieſen. 
Alle die Beichießungen von Havanna, Cardenas, Matanzas zu. haben fich ebenfo wie 
mehrere Landungsverſuche auf Kuba als zwedlos und mißlungen heraudgeftellt, und dag 
Bombardement von San Yuan auf der Inſel Portorico, mit elf Kriegsſchiffen vom 
Admiral Sampfon am 12. Mai in Szene gejegt, muß faft als Niederlage, jedenfalls 
aber als eine großartige Munitionsverjchiwendung ohne irgend welche jchädlichen Folgen 
für die ſpaniſchen Befeſtigungen dieſes Hafens bezeichnet werden. 

Sind aber alle diefe Ereignifje vielleicht nur die Einleitung des eigentlichen Krieges, 
fo gewinnen fie doch eine für Umerifa ungünftige Bedeutung, wenn man fie in Ver— 
bindung mit dem bisherigen Verlauf der „Mobilmadhung“ des Landheeres der 
Union betrachtet. Wie jchon im Maiheft der A. K. M. — iſt die ſog. organiſierte 
Miliz zur Verſtärkung des ſtehenden Heeres einberufen, und wird in den ——— 
Staaten in state camps (Ubungslagern) — und ausgebildet. Mit dieſer Ausbildung 
will es aber nicht ſo recht gehen. Die Begeiſterung, die in den Sezeſſionskriege manche 
zu den Fahnen trieb, fehlt augenjcheinlich, und wenn man Damals viele Monate gebraucht 
bat, um aus dem rohen Material Soldaten zu machen, mit denen man zur Not den 
nicht befjer ausgebildeten Truppen der Südftaaten entgegentreten fonnte — fo dämmert 
jest. den Machthabern der Union der Gedanke auf, daß man der. |panifchen Armee un⸗ 
möglich mit den Miliztruppen, wie fie jetzt noch find, entgegentreten fonn. Dazu kommt, 
daß die Disziplin diefer Krieger fo. ſchlecht wie möglich jein an daß Ungehorfam, Kritik 
der Vorgejeßten zc. an der Tagesordnung find und daß alles in allem die neuen Re- 
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gimenter vorläufig wohl der Nachbarſchaft der Übungslager, nicht aber der ſpaniſchen 
Armee auf Kuba —** und gefährlich find. Mit den? —— unſerer Übungs⸗ 
plätze in Döberitz ꝛc. haben, wie es ſcheint, die der nordamerikaniſchen state camps nur 
eine ſehr „entfernte“ AÄhnlichkeit. Präfident Mc. Kinley ift dem gegenüber in einer 
peinlichen Lage. Auf der einen Seite jagt ihm fein gejunder Menjchenverftand, daß 
eine Landung auf Kuba auch des Klimas wegen zur Zeit, I fie überhaupt möglich 
ift, wenig zwedmäßig jein dürfte — auf der andern Seite fteht der Chorus der Schreier, 
der ihm ohne Ruhe und ohne Raft vorwirft, daß er unter allen Umftänden die Ein- 
ſchiffung eines Landungskorps auf Kuba anordnen müſſe. 

on dieſer Beit der Unklarheiten und des Schwankens ift dann der ſpaniſche 
Admiral Servera mit den durchaus modernen Schiffen PVizcaya, Oquendo, Criftobal 
Colon, 3. Maria Therefia, 3 Torpedojägern (Furor, Pluton, Zerror) und 3 Torpedo- 
booten von den fapverdiichen Inſeln am 13. Mai in Martinique und, ohne auf ame- 
rikaniſche Schiffe zu ſtoßen, am 21. Mai in Santiago de Kuba an der Südoſtküſte 
der Inſel Kuba eingetroffen. Damit ijt die ganze Sachlage zu Gunften Spaniens ver- 
ihoben, denn c3 liegt auf der Hand, daß eine mehrere Tage in Anipruch nehmende 
Landung größerer amerifanischer Truppenmaljen auf Kuba jchwerlich möglich jein wird, 
ehe nicht Admiral Sampfon, zu dejjen Flotte am 23. Mai aud) das fliegende Geſchwader 
des Admiral Schley Dei Key Welt gejtoßen ift, die Flotte Cerveras unschädlich gemacht Hat. 

Bon der Geſchicklichkeit dieſes ſpaniſchen Admirals wird viel abhängen. Vorläufig 
wird er vorausſichtlich eine Entſcheidungsſchlacht mit der ihm numeriſch überlegenen 
amerifanischen Flotte jo lange hinauszuſchieben ſuchen, bis dag in Cadix bebildete fpanifche 
Refervegeichwader in Sicht ift. Bisher Hat Cervera jedenfalls feine Aufgabe glänzend 
man vom Admiral Sampfon nicht behaupten fann. 

27. Mai 1898. Ulrich von Haſſell. 


Folonialpolifik. 


Kurz vor Thoresſchluß Hat der Reichstag die Nachtragsforderung von 5 Millionen 
Mark für die Verwaltung des Gouvernements in Kiautfchau bewilligt und damit auf's 
neue gezeigt, daß die Vertretung des deutfchen Volkes der oitafiatijchen Tofiti der Reichs - 
-regierung zuftimmt. Für den Kaiſer, die deutichen Fürſten und freien Städte, wie 
namentlich auch für den Reichskanzler und den Staatzjefretär de Auswärtigen Amtes 
eine jehr erfreuliche Thatfache, aber auch ein Hinweis darauf, daß die Reichsregierung in 
allen auswärtigen tagen immer die Mehrheit des Volkes hinter fich haben wird, ſobald 
% zielbervußt und ohne Schwäche zu zeigen ihren Weg verfolgt. Uber die Nachtragsforderung 
elbft gaben die Verhandlungen in der Budget-Kommilfion am 29. April genügendes 
Licht. Sie ift nicht in Die Form eines genauen, jede Einzelheit behandelnden Etats ge- 
leidet, jondern als Paufchquantum 59 — weil es ſich als unmöglich herausſtellte, 
(don jeßt die Koſten der erften Anlagen wie Zandungseinrichtungen 2c. zu bejtimmen. 

us den Erklärungen des Staatsſekretärs Tirpig ift befonders zu erwähnen, daß man 
die Anlage neuer Befeftigungen nicht beabfichtige, man wolle die vorhandenen chinefijchen 
Forts 2c. erhalten und nuenehalten: Werften, Kohlenlager zc. würde die Regierung jelbjt 
nicht einrichten, jondern dies Privatunternehmungen überlaffen. Der Staatzjefretär 
von Bülow fprach fich dahin aus, daß die Regierung die Koften möglichft von denen 
tragen laſſen würde, welche aus der Eröffnung von Schantung Vorteil zögen. Das ift 
gewiß jehr richtig, aber man muß dann auch den Unternehmern nad Möglichkeit Freiheit 
des Handelns gewähren, dem Bureaufratismus den denkbar geringſten Raum laſſen und 
zum Gouverneur einen Mann berufen, der freien Blid und kaufmännische Erfahrung 
mit a verbindet. | 
ittferweile Hat fih nun für Kiautſchau und Hinterland ein Induftrie-Syndilat 
gebildet, daS dieſes Gebiet erfchließen will und unter feinen Zeilhabern fehr bedeutende 
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induftrielle bzw. Induſtrie⸗Geſellſchaften zählt. Genannt ſeien die Elektrizitätswerke vor- 
mals Kummer & Komp. in Niederjedlig-Dresden, die Majchinen-Fabrit Augsburg in 
Augsburg, die Lokomotiv⸗Fabrik Krauß & Co. in München, die Nordiiche Elektrizitäts— 
Aktien-Gefellichaft in Danzig, die Wagen: und Waggon- Fabrik vormals Buſch in Hamburg= 
Bauen zc. Schon aus dieſer Aufzählung ergiebt fi, daß das Syndikat auch den Bau 
von Eifenbahnen in’3 Auge gejabt bat und das für Die geoung von Kiautſchau widhtigfte 
Werk ausführen will. Ohne Bahnanlagen, weldye die un von Schantung mit 
dem deutichen Hafen verbinden und zugleich legterem die Bedeutung, und zwar in er⸗ 
höhten Maße geben, die er vor Jahrhunderten als Handelsplag gehabt hat, ift jeden- 
* die Kolonie nichts wert, und je eher die Inbetriebnahme dieſer Bahnen erfolgt, 
deſto beſſer. Neben dieſem Syndikat ſind übrigens noch andere Geſellſchaften zur Er— 
———— Schantungs in der Bildung begriffen; eine von ihnen ſoll ſchon Land und 
Bergwerke pachtweije bzw. als Eigentum erworben haben, und die „Kölnische Zeitung“ 
jpricht die Hoffnung aus, daß die Neichsregierung nicht etwa eine der verjchiedenen 
Gruppen „protegieren“ würde. Ob thatfächlich ſchon ein „Intereſſenſtreit“ um die 
Schätze Schantungs im Gange ift, wiljen wir nicht, zweifeln aber auch nicht, daß die 
Reichsregierung unparteiisch verfahren wird, wenn fie die Zeit zur Vergebung der Konzeflionen 
für gefommen erahtet. Die Thätigfeit des Gouverneur? von Kiautſchau kann zunächft 
nur eine vorbereitende jein, aber e3 wäre ſehr wünſchenswert, daß man die Periode der 
Einleitung der wirtichaftlichen Unternehmungen nad) Möglichkeit abkürzen und unter dem 
friihen Eindrud der Ereigniffe, auch des, wie es jcheint, ſehr befriedigend abgelaufenen 
Beſuchs des Prinzen Heinrih in Peking am 15. Mai, mit dem Bau der Eifenbahnen, 
Erjihliegung der Kohlenlager 2c. beginnen wollte. An Shivierigfeiten werden e3 die 
chineſiſchen Beamten, um möglichſt für I Geld herauszuſchlagen, ficher nicht fehlen 
laſſen, und dieje Hindernifje werden jeßt jchneller überwunden werden können, wie jpäter. 
Es mangelt in China nicht an Beijpielen, wie man bei der Entwidelung eines Küften- 
platzes DO muß; ganz bejonders giebt Honkong, da3 unter englijcher Leitung einen 
— ufſchwung genommen hat, ein Vorbild, dem in Kiautſchau nachgeſtrebt 
werden kann. Die jetzige Verwaltung durch Angehörige der Marine darf nur ein 
Übergang zur Selbſtverwaltung ſein. Ob dieſe Übergangszeit länger oder kürzer dauert, 
ift vorläufig nicht zu Jagen, denn es hieße Kiautjchau gewaltig überjchägen, wenn man 
annehmen wollte, daß fi) aus dem Nichts im Handumdrehen ein zweites Honfong ent- 
wideln würde. Hier muß nach Jahrzehnten gerechnet werden. Aber eine energijche Be— 
teiligung deutichen Kapitels ift zweifellos nur zu erwarten — das ınag hier wiederholt 
werden — wenn die Verwaltung des durd) Erlak vom 27. April d. 33. unter Kaijerlichen 
Schutz gejtellten Gebiet? von Kiautſchau von Beginn an nicht engherzig, jondern nad 
großen Geſichtspunkten geleitet wird. — | 
Wollte man die Hoffnungen nach dem bemefjen, was bisher in unjeren afrifanif 

Schußgebieten geleiftet ift, fo müßte man freilich die Anſprüche recht niedrig ftellen. 
Miehrere Jahre Hat es 3. B. gedauert, ehe für Oftafrifa die „Bangani-Gejellichaft“ 
zur endgültigen Bildung gelangt ift; erjt am 19. yo d. 33. Hat ihr der Bundesrat 
die Befugniz erteilt, Eigentum und andere dingliche Rechte an Grundftüden zu erwerben, 
Verbindlichkeiten einzugehen ꝛc. Die Gejellichaft Hat u. a. insbejondere auf die Dauer 
von 15 Jahren das ausschließliche Recht auf fabrikmäßige Herftellung von weißem Zuder 
für das Alluvialgebiet des Panganifluſſes und feiner A uflüffe von der Stadt Pangani 
bi3 zu den PBanganifällen, muß aber den Betrieb Inn Fabrik jpäteften? am 1. Juli 
1900 eröffnen. Hoffentlich darf die Bangani-Gejellihaft jagen: was lange währt, wird 
gut, denn es hat in der That lange gedauert, ehe das erforderliche Kapital (550 0 Mark) 
gezeichnet worden ift. Noch troftlofer fieht eg mit der Ufambara-Eijenbahn aus, 
die nur Durch einen Aegierungszujcuß vor völligem Berfall notdürftig seit wird, 
Bon dem Stande des Unternehmens ift in diefen Berichten Schon Häufig die Rede ge 
wejen, aud) bei ®elegenheit der diesjährigen Kolonialverhandlungen des Reichstages. 
Aber es muß doch erwähnt werden, daß der von einer Reiſe durd) den nördlichen “Teil 
des oftafrifanischen Schußgebiet3 nad) der Küfte im Anfang April zurücgetehrte Gouverneur, 
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Generalmajor Liebert über die Uſambarabahn ſagt: „Die Entwickelung des ganzen 
Nordens der Kolonie hängt von der Fortführung der Tanga-Eijenbahn in’3 Innere ab. 
Erfolgt diefe, jo werden Welt-Ujambara, Sidpare und das weitere Hinterland fofort 
fi) der Kultur erſchließen.“ Die Wichtigfeit der Verlängerung der Bahn, zum wenigiten 
bi3 Korogwe, Tann von niemand in Abrede geftellt werden; fraglich ift e8 dagegen, ob 
fich die Bahn von Anfang an genügend verzinfen wird — Die Folge dieſer Ungewißheit 
it, daß fich bisher fein Privatlapital gefunden hat, um die Linie big Korogwe weiter 
zu führen. In England hat die Regierung nicht gezögert, das Barlament um die Be- 
willigung der jehr bedeutenden Geldfummen anzugehen, welde zum Bau der Bahn 
Mombas big zum Viktoria-See erforderlich find, und die Bewilligung ift ohne weiteres 
erfolgt. Auch bei ung ift m. E. dag Eintreten des Reiches unabweisbar. Bor einigen 
Wochen hat fich der Direktor der Landesfulturabteilung für Deutſch-Oſtafrika, Geh. 
Regierungdrat Stuhlmann, in einem vor ber Abteilung Berlin-Charlottenburg_ der 
Deutſchen Kolonialgefellichaft gehaltenen Vortrage über diefe ragen geäußert. Für 
Oftafrifa ift nah ihm freie Konkurrenz nötig. Fortführung der Bahn 
jei die wichtigſte Srage und man müſſe ſämtliche Regale der Deutſch— 
Dftafrilanifchen Gefellfhaft und der Ujambara-Bahn deshalb aufheben. 
Das iſt natürlich leichter gejagt wie gethan, denn diefe Regale find doch erjt vor 
wenigen Jahren erteilt; aber e3 ftellt jich zweifellos mehr und mehr heraus, daß folche 
groben, voreilig gewährten Berechtigungen auf die Entwidelung der Schußgebiete hemmend 
einwirken. 

Faſt noch ftärker wie in Deutih-Oftafrifa treten die Nachteile der Erteilung um- 
“fangreicher Landkonzeſſionen an große Gelellichaften in Deutſch-Südwe Male a hervor 
und c3 wird lange Zeit brauchen, ehe der Bann, der durch diefe Gejellichaften über die 
Befiedelung des Gebiet? verhängt ift, — ſein wird. Auch für die Eingeborenen 
iſt die Vergebung großer Landſtrecken, deren Beſitzverhältniſſe keineswegs geregelte waren, 
ungünſtig geweſen; die ſchon im Maihefte d. 33. erwähnte Verordnung vom 10. April 
über die Schaffung von Eingeborenen-Rejervaten ijt von Wichtigkeit, weil fie für Die 
einheimische Bevölkerung geficherte Wohnpläge jchafft, innerhalb deren niemand, der nicht 
dem betr. Stamm angehört, ohne Genehmigung des Gouverneur wohnen, Zand in 
Benußung nehmen oder Handel und Gewerbe treiben darf. E3 ift zu hoffen, daß hHier- 
durch eine gewilje Ruhe bei der farbigen Bevölferung eintreten umd dadurch auch der 
evangelijchen Miflion noch bejjere Gelegenheit gegeben wird wie bisher, ihr Friedens— 
werk zu treiben. Denn es handelt ſich bei Dielen Rejervaten zunächit hauptſächlich um 
die Gegenden, in denen die rheiniichen Miſſionare ſchon mehr oder weniger ſtarke Gemeinden 
gebildet haben und fich eines großen = erfreuen. Für Otjimbingue und Gaub 
im Hererolande, Gibeon, Gochas und Hoachanas im Namalande wird mit Gottes Hilfe 
nun bald eine beflere Zeit anbrechen. 

Auch jonft liegen aus diefem Schußgebiet verhältnißmäßig günftige Nachrichten vor. 
Eine Epidemie, die in Swakopmund unter den Europäern manche Opfer gefordert Hat, 
ift im Abnehmen begriffen. Der Eiſenbahnbau geht zwar nicht mit „affenartiger 
Geſchwindigkeit“ vorwärts, aber er ſtockt doch auch nicht vollftändig, wie vor einiger Zeit 
berichtet wurde. Wenigſtens wird der deutichen Kolonialzeitung aus Swakopmund ge- 
—— die Bahn ſei im März d. Is. auf 30 km fahrbar und neue Nachrichten beſagen, 

aß man fchon big zum 40. km gelangt jei. Damit ift aber der jchlimmjte Teil der 
ſog. „Durftitrede”, d. H. des waſſerloſen Landftriches in der > der Küfte, überwunden. 
An einem beſonders lebhaften Tage, nach Ankunft des Dampfers „Melita Bohlen“ in 
Swakopmund find nicht weniger wie 27 Wegenladungen zu je 200 Zentner mit der 
Bahn ing innere befördert, abgejehen von den regelmäßigen Bauzügen. VBorläufig werden 
nur die legteren mit Lokomotiven, die übrigen, aljo die Perjfonen- und Güterzüge, aber 
‚mit Maultieren befördert; erſtere Betriebskraft iſt jelbjtverftändlich vorzuziehen und wird 
gewiß in nicht zu ferner Zeit die Maultiere vollſtändig verdrängen. Auch das Telephon, 

as ſchon jetzt den Verkehr zwiſchen den einzelnen Bahnſtationen erleichtert, wird ver— 
mutlich bald durch den Telegraph erſetzt werden. Von hervorragender Wichtigkeit für 
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die Entwidelung des Schutzgebietes ijt, wie befannt, die Einrichtung künstlicher Beriefelungen, 
und da ift es von Bedeutung, daß die Rheiniſche Miflionsgefellichaft einen Miſſions— 
ingenieur, Herrn Bordardt ausfendet, der ſich mit der Wafferfrage im Bereich der 
Miflionzftationen bejchäftigen, Brunnen bohren, Stauanlagen herftellen, Garten und 
Aderbau durch entiprechende Anlagen fördern wird. Übrigens find in diejer Hinficht, wie 
in jo mandjer anderen, die Mifjionen felbft auch fchon thatkräftig vorangegangen und 
haben mit geringen Mitteln Bedeutendes für die Zivilifation Südweſt-Afrikas geleiſtet. 
Dahin gehören u. a, die Garten, Damm: und Brunnenanlagen des Miffionars Judt in 
Eye im Name-Lande, deſſen Staudamm eine großartige Leiftung ift. Leider hält 
e3 ſchwer, die trägen Hottentotten zu Jochen Arbeiten, die doc) nur zu ihrem eignen Vor— 
teil unternommen werden, jo heranzuziehen und anzuleiten, als es wünjchenswert wäre; 
(vgl. 67. Sn is der Rheinischen M.“G.). Und neuerdings Heißt es in einem 
Briefe des Miſſionars Judt: „Wird das Volk nicht arbeitfamer und ſparſamer, jo wird 
all unfere Hilfe und alles Mühen doch Ichließlich umſonſt fein”, und weiter: „Das Schwerfte 
ift, fih um Leute, die nicht weiter denken, als ihre Naſe riecht, die mit unbefchreiblichem 
Zeichtjinn in den Tag hinein leben, zu forgen und zu mühen. Wir fönnen zu ihrer 
Selbftändigfeit thun, was wir wollen, e3 wird umſonſt fein, wenn die Leute nicht zur 
Arbeit erzogen werden. Sonſt fägen fie langjam, aber er den Wit ab, auf dem jie 
figen. Die Säge ift ihre Genußſucht; Kaffee und Tabak find die fcharfen Zähne der 
Säge." Welche Arbeitzleiftung, welche Entfagung und Demut liegen doch in der Thätig- 
feit dieſer Mifjionare, die nicht um eigenen Gewinnes willen, jondern nur zur Erleichterung 
des Loſes ihrer Pflegebefohlenen jchaffen und wirken. Auch in Deutichland ftellt man 
oft, ſogar in chriftlich — Kreiſen, die neue engliſch-amerikaniſche Miſſionsmethode, 
die Reiſepredigt, als Muſter hin — aber es gehört ſicherlich weit mehr Opferfreudigkeit 
dazu, langſam, in Iahrgebnte anger Arbeit unter den Heiden auszuhalten und die ge= 
wonnene Gemeinde zu bewahren, wie zu dem jcheinbar große und jchnelle Erfolge 
herbeiführenden Wirken des Reijepredigers, von deſſen Ergebnis man aber nur zu oft 
nach furzer Friſt nichts mehr jpürt. 

Bon den weiter nördlich liegenden Schubgebieten ift nicht? von großer Bedeutun 
zu berichten. In Kamerun ift die Frage der Serhalfung von Arbeitern für Die Nic 
mehrenden und in großem Umfange die Abhänge des Stamerungebirges nad) dem Meer 
und dem Mungofluß bededenden Kakao- und Saffee-Pflanzungen leider noch immer nicht 
ker: Das Öouvernement jorgt zwar für Arbeiter aus dem Jaundeſtamm, aber die 

erträge lauten in der Negel nur auf ein Jahr und in dieſer zit laſſen fich die Leute 
nicht zu geübten und gejchidten Arbeitern anlernen. Die in der Nähe wohnenden Dualla 
find Handelgleute, feine Arbeiter und weigern fich beharrlih, mit dem Spaten in ber 
Hand Erdarbeiten zu verrichten. In den rmbarger Nachrichten“ weift ein, in Kamerun 
thätiger Herr — auf das Beiſpiel der Nachbarinſel Sao Thomé hin, wo die 
ortugieſiſche Regierung z. B. dem Plantagenbeſitzer Spengler Arbeiter für 5 a. 
fe und es dadurch diejem Dei ermöglicht, über einen Stamm vortrefflich gejchulter 

rbeiter zu verfügen. Herr Friederici meint, wir könnten in Kamerun dasjelbe haben, 
wenn man aufrührerifche Stämme im Innern nad) der Befiegung zwänge, Wrbeiter für 
5 Jahre an die Pflanzungen zu liefern. Es fei durchaus feine Sklaverei — die Leute 
fünnten mit Weib und Kind fommen und würden für die lebten drei Jahre auch Lohn 
erhalten, während der Lohn für die erften zwei Jahre an dag Gouvernement ala Krieg!- 
entjchädigung bezahlt werden könnte. Ber Vorichlag jol Hier erwähnt werden, obwohl 
die ihm gegenüber geltend zu machenden Bedenfen ja auf der Hand liegen. Man jollte 
aber meinen, das Gouvernement müßte Mittel finden, die Jaundeleute auch zum frei 
willigen längeren Bleiben an der Küfte zu Fer 

Zu eimer vollftändigen Seefchlange bilden ſich immer ne bie Verhandlungen 

wiſchen Be und England über die Abgrenzung der beiderjeitigen Beſitzungen in 

eit-Afrifa, im Bogen des Niger und in der unmittelbaren Nachbarjchaft unferer Kolonie 
Togo aus. Begonnen um eine Einigung herbeizuführen, ſcheinen dieje Verhandlungen 
jeitend Englands, insbeſondere des Miniſters Chamberlain, mehr dazu benutzt zu werben, 
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Zeit zu gewinnen, um in Weſt⸗Afrika Truppen jammeln und den Franzojen Schwierig- 
feiten bereiten zu fönnen. So wenigſtens behaupten die franzöfiichen Kolonialpolitiker, 
während man in England Frankreich ähnliche Beweggründe unterfchiebt. Außerordent- 
liches Aufjehen Haben in dieſer Hinficht einige Neden Salisburys und Chamberlaing 
gemacht, in denen auf die Notwendigkeit eine® Bündnifjes zwiſchen England und Amerika 
gegen Rußland» srantreich Bingewiefen wurde. Im diesmaligen Bericht „Politik“ ift 
hiervon des Näheren die Rede, und es jol deshalb Hier nur erwähnt werden, daß da3 
bisherige Verhalten Salisburyg als Leiter der auswärtigen Angelegenheiten in England 
nicht allgemein als zwedmäßig angejehen wird. So wird dem edlen Lord z. B. in der 
Fortnightly Revier cin gewaltige Sündenregifter vorgehalten, in dem es über Weft- 
Afrifa Heißt: „Trotz der bejtehenden Verträge hat Frankreich das ganze Hinterland von 
Lagos und einen Zeil des Hinterlandes der Goldkuͤſte mit Beſchlag belegt und bedroht 
unjern Handel mit Ausſchluß aus jenen Gegenden. Dieſem Angriff gegenüber thun wir 
nicht3 al& unterhandeln.“ Dan jollte eigentlid) denken, die ganzen weitafrifanifchen Fragen 
wären zu unbedeutend, um den Grund für einen Krieg zwiſchen England und Frankreich 
bilden zu fünnen — ob fie aber, wenn die Zujpigung der Streitfragen in DOftafien den 
Augbruch Des Kampfes zwilchen England und Rußland herbeiführt, nicht als Vorwand 
von England benußt werden fönnen, um zunächft den Bundesgenofjen Rußlands, Frank— 
reich anzugreifen und lahm zu legen, ift eine andere Sadıe. 

Nach verhältnismäßig kurzer Zeit ift e8 der von der Neu-Guinea-Kompagnie 
audgerüjteten Expedition Zappenbed (vgl. Märzheft der U. 8. M. 1898 ©. 315) ge- 
lungen, den Dttilienfluß von der Mündung aufwärts zn befahren und feftzuftellen, daß 
er mit dem Ramufluß des Dr. Lauterbach (1896) identifch a — ein wichtige Grgebnig, 
weil e8 möglich jein wird, auf einer ———— Waſſerſtraße weit in das Innere der 
gewaltigen —*— einzudringen, eine Verbindung, wie ſie uns leider in den afrikaniſchen 
Kolonieen ſo gut wie ganz fehlt. 

Zum Schluß noch die Mitteilung, daß die deutſche Kolonialgeſellſchaft Ende 
Juni ihre Hauptverjammlung in Danzig — wird. Die Tagung beginnt am 
Montag den 27. Juni Abends mit einer Begrüßung der Teilnehmer. Am 28. Vor— 
mittags 9 Uhr findet Vorſtandsſitzung ſtatt, am 29. folgt die Hauptverſammlung morgens 
9 Uhr. Daß es, wie immer bei Gelegenheit dieſer Art, an Ausflügen (nach Zoppot, 
nad) der Marienburg 2c.) nicht fehlt, verſteht fich von felbft. 


23. Mat 1898. Ulrih von Haſſell. 


Sozialpolitik. | 

In aller Stille hat ſich am 14. Mai in Berlin ein Vorgang vollzogen, der für 
die gejamte joziale Arbeit Deutjchlands von größter Bedeutung werden fann. So uneinig, 
wie wir in der politifch jozialen Theorie find, fo einig doch in der praktiſch jozialen 
Arbeit. Allerdings, unjere jozialen Politiker geben ſich mit diefer Arbeit im großen und 
ganzen wenig ab, verhältnismäßig felten begegnen wir einem derjelben da, wo es die Not 
zu lindern, die Wohlfahrt zu fürdern, Die DVerlorenen zu retten, vor dem Verirren zu 
bewahren gilt. Dieje praftiiche Arbeit am Bolfe ift ihnen zu gering. Lieber bereifen 
fie die Wahlkreiſe und Verſammlungen, fchreiben Artikel ꝛc. Glauben fie wirklich, daß 
das 2008 des Volkes gebefjert wird, wenn die eine oder die andere der neuen Parteien 
eine Kleine Anzahl Mandate gewinnt? So viel gilt bei uns der Barlamentarismug 
überhaupt nicht, daß er auf die Geftaltung der Dinge von maßgebendem Einfluß wäre. 
Reichstag und Landtag wirken bei der Gejeßgebung mit; aber vermögen denn Geſetze 
für fi allein die Zujtände zu befjern? Kommt es nicht im wejentlichen auf ihre Aus— 
führung und vor allem darauf an, wie die thatjächlichen Verhältniſſe liegen und no 
mehr darauf, wie die Menjchen bejchaffen find, auf die fie Anmendung Minden jollen: 

Allg. konſ. Monatsfhrift. 1898. VI. 41 
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Haben wir nicht die Geſetze, die Gott uns jelbjt gegeben Hat, die vollfommener find als 
alle irdiſchen? Werden fie befolgt? Gewiß, Gott läßt ung die Freiheit, nach feinem 
Willen zu handeln oder ihm zu widerftreben, während der irdijche Gejeßgeber die Be— 
folgung feiner VBorjchriften zu erzwingen jucht. Aber diefer Zwang hat jeine Grenzen. 
An den innern Menfchen Tann er nicht heran, und jelbjt in den äußerlichen Dingen 
bleiben die Geſetze, auch wenn fie nach noch jo langen Berhandlungen bejchlofjen und 
verfündet find, vielfach auf dem Papiere jtehen. 

Alſo jelsit dann, wenn die neuen Parteien, die fich joziale nennen, einzeln oder 
zufammen die Majorität im Reichstag erlangen fünnten, würde damit der fozialen Not 
nur wenig abgeholfen werden; jo aber werden fie auch im günftigften Falle nicht einmal 
io viel Mandate erobern, um jelbjtändige Fraktionen bilden zu fünnen. Dann find fie 
aber im Parlament gänzlich machtlos, werden bei den Kommiljfionswahlen nicht berück— 
fichtigt und kommen auch im Plenum jchwer zu Worte. Um dieſes Doch fehr mäßige 
zu erreichen, fchlagen fie die Werbetrommel, bereijen die Wahlfreife, in denen fie 

andidaturen aufgejtellt haben, von Ort zu Ort, jegen fie ihre Prefje in Bewegung, 
jammeln fie wieder und wieder Geld, verichwenden fie, und dag ijt Hauptjächlich zu be- 
Elagen, eine Unmenge von Kraft, welche der eigentlichen fozialen Arbeit verloren geht. 
Wären fieim Schoße der Barteien geblieben, denen fie früher angehörten, 
hätten fie ihre Kraft eingefegt, um dieje Parteien für den fozialen Ge- 
danken zn gewinnen, um in den Wahlverfammlungen auf die Schäden, die 
am Volksleben freifen, aufmerfjfam zu maden, und den Wahlfandidaten 
das Verſprechen abzunehmen, für ihre Befeitigung einzutreten, ja, dann 
hätten fie der fozialen Sache wirkliche Dienfte geleiftet. Wir halten es über- 
haupt für unthunlich, die fozialen Fragen zum Brennpunkt des politifchen Lebens zu 
machen, fie haben nur indireft mit demfelben zu thun. Welchen Einfluß könnte z. 2. 
die jozialdemofratiihe Partei gewinnen, wenn fie nur fozial und nicht gleichzeitig demo- 
fratiich fein, wenn fie unbefümmert um die politijche Geftaltung des Staates ihr Gewicht 
einzig und allein für das Wohl des Arbeiterſtandes in die Wagichale legen, gleichzeitig 
aber in allen nationalen Fragen, die ftaatlihen Gewalten unterjtügen, wenn fie anftatt 
Thron, Altar und Geſetz lieber das Mancheftertum befämpfen wollte. Aber wenn Nicht- 
iozialdemofraten ihre jozialpolitijche Stellung der ftaatspolitiichen vorangehen Iafjen, und 
danach ihre Parteirichtung beftimmen, jo jollten fie wenigſtens einig fein und gejchloffen 
vorgehen. Statt deſſen find jie in 3 Heerhäuflein: ae Deutichfoziale und 
Nationalſoziale zeriplittert. Glauben fie wirklich, daß diefe Zerjplitterung ohne Einfluß 
auf das Volk bleibt, daß fie nicht abjtoßend wirt? Wenn die Apoftel des fozialen 
Gedankens von vornherein uneinig find über die einzufchlagenden Wege, 
wie foll diefer Gedanke bahnbrechend auf weite Schichten des Volkes 
einwirten? 

Es ift deshalb herzerfreuend, wenn im — zu dieſen Theoretikern die Praktiker 
der verſchiedenſten Richtungen ſich zu gemeinſamer Arbeit zuſammenſchließen. Es giebt 
viele Schäden zu deren Bekämpfung, es giebt viele Beſtrebungen zum Wohle des Volkes, 
zu deren Verwirklichung geſetzliche Vorſchriften und büreaukratiſche Maßnahmen der Be— 
hörden wenig helfen können, die vielmehr freier Thätigkeit zufallen müſſen, während 
andererſeits die Löſung der hier geſtellten Aufgaben Einzelkraft überſteigt und das 
Zuſammenwirken vieler Hände und Kräfte erfordert. ut diejem Wege find unfere 
weitverziweigten Deutjchen Fürſorge- und Wohlfahrtsvereine entitanden, und 
ihre Entwidelung bat fie immer mehr dahin geführt, fich aneinander anzufchließen. So 
haben fich die lokalen und Kreisvereine, welche gleiche und ähnliche Zwecke verfolgen, 
nad und nad) Provinzial- und Landesorganijationen gejchaffen, und aus letzteren find 
wiederum die großen deutſchen Bentralvereine herausgewachſen. Zuweilen ift der Weg 
auch der umgefehrte geweſen. Es entſtand zuerjt ein Sentralverein, der aber bald dahin 
gelangte, Landes- und dann wieder Ortsvereine zu bilden. Was uns indefien fehlt, ift 
die Konzentrität der Zentren. Die Zentralvereine ftehen unter fich in keiner oder nur 
in loſer Verbindung, fie tauchen vielleicht ihre Jahresberichte aus, auch bejuchen bie 
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leitenden Perſönlichkeiten gegenſeitig ihre Kongreſſe, ſie ſind auch vielfach gleichzeitig in 
mehreren zentralen Organiſationen thätig. Aber in all dem liegt kein Syſtem, wo eine 
Verbindung beſteht, iſt ſie gemifjermaßen nur Sache des Zufalls. Andererſeits Hat der 
Mangel an Konzentrität viele Schäden im Gefolge. Die Generalverſammlungen ver— 
jchiedener deutjcher Zentralvereine wurden gleichzeitig an denfelben Tagen, aber örtlich 
weit voneinander abgehalten, jo daß denjenigen, die ſowohl die eine wie die andere gern 
bejuchen, die Möglichkeit dazu abgejchnitten wird. Ebenſo geht in dem einen Jahre der 
eine, in dem andern Jahre der andere Zentralverein mit Eingaben an die Regierungen 
und mit Petitionen an die Parlamente vor, die zwar ähnlichen Inhalts find, dennod) 
aber vielfach) voneinander abweichen und dadurd) an Wirfung einbüßen. Endlich ift unfer 
deutiches Vereinsleben im Laufe der Sahre ein jo weit verzmweigtes geworden, daß niemand 
mehr imftande ift, es zu überbliden. Das bat zur Folge, daß eine große Anzahl von 
Beitrebungen parallel laufen oder fich durchkreuzen, und daß viel Kraft, Beit und Geld 
unnüß verſchwendet wird. 

Diefe Nachteile haben eine Anzahl großer deuticher Zentralvereine dahin geführt, 
fih zu einem „Verbande deutſcher Wohlfahrtävereine‘‘ zufammenzufchliegen. Derſelbe 
joll in feiner Weife die Organijation oder das felbjtändige Handeln der einzelnen ihm 
ugehörigen Vereine beeinträchtigen, er joll nur zu einem gegenjeitigen Austauſch der Er- 
bangen und dahin führen, da, wo es nötig iſt, ein gemeiniames Vorgehen und ein 
Hand in Hand arbeiten zu ermöglichen. Darum haben fid, auch Vereine der verjchiedenften 
religiöfen und konfeſſionellen Richtungen und nicht minder folche, welche vom rein humani- 
tären Standpunkt ausgehen, dem Verbande angeichloffen. Die derzeitigen Mitglieder 
laſſen fich wie folgt Elaflifizieren: 

I. Soldye, welche für Vereine verfchiedener Art, aber einer beftimmten 
. angehörend, das Zentrum bilden oder ganz allgemeine Zwede 
verfolgen. 

1. Zentralausſchuß für Innere Million, 2. Charitasverband für das katholiſche 
Deutjchland, 3. Baterländijcher Frauenverein, 4. Inftitut für Gemeinwohl (Fankfurt a. M.), 
5. Verein für Gemeinwohl (Neuß), 6. Märkiicher Verein für Gemeinwohl. 

I. welde die Wohlthätigfeit im Allgemeinen befördern. 

7. Deutjcher Verein für Armenpflege und Wohlthätigfeit, 8. Zentralleitung der 
Wohlthätigfeitsvereine in Württemberg. 

II. Sole, welde die foziale Frage vom allgemeinen Standpunkt 
aus behandeln. 

9. Evangelifch-fozialer Kongreß, 10. Freie kirchlich-ſoziale Konferenz, 11. Verein 
für Sozialpolitik. 

IV. Solde, welche einzelne Wohlfahrtszwecke verfolgen. 

12. Deuticher Sparfafjenverband. 

V. Solde, welche einzelnen Klaſſen und Ständen dienen wollen. 

a) Dem Arbeiterjtand. 

13. Bentralverein für das Wohl der arbeitenden Klafien, 14. Concordia, Verein 
zur Förderung des Wohle der Arbeiter, 15. Verein zur Förderung des Wohles der 
Arbeiter im Kreiſe Waldenburg, 16. Zentralſtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen, 
17. Geſamtverband der evangeliichen Arbeitervereine Deutſchlands, 18. Big ar 
Arbeiterverein, Berlin, 19. Katholiicher Arbeiterverein, Berlin, 20. Verband deutjcher 
Arbeitsnachweiſe. 

b) Den Gefangenen. 

21. Verband deuticher Schußvereine für entlaffene Gefangene, 22. Rheinifch-Weit- 

fälijche nl 23. Verein zur Befferung entlafjener Strafgefangenen (Berlin). 
c) Der Jugend: 

24. Berband der deutichen Jungfrauenvereine, 25. Verein zur Fürſorge für die 
weibliche Jugend, 26. Freiwilliger Erziehungsbeirat für fchufentlatfene Waiſen, Berlin, 
27. — zur Förderung der Jugend und Volksbildung, 28. Deutſcher Verein 
für Knabenhandarbeit. 
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d) Den Kranken. 

29. Bentralfomitee der deutfchen Vereine vom roten Kreuz, 30. Evangelifcher Diakonie— 
verein für die Wanderbevölferung, 31. Deutjcher Herbergsverein, 32. Zentralvorftand 
deuticher Arbeiterfolonien, 33. Selammtverband deuticher Verpflegungsſtationen. 

VI. Solde, welde Einzelihäden befämpfen. 

34. Allgemeine Sittlichfeitstonferenz, 35. Deutjcher Verein gegen den Mißbrauch 
geiftiger Getränke. 

Das ift ſchon eine ganz ftattlihe Zahl, aber vor allem wiegen einzelne Vereine 
ichwer. Es find einfache Namen: Vaterländifcher Frauenverein, Dentjcher Verein für 
Armenpflege und Wohlthätigfeit, Zentralfomitee der deutjchen Vereine vom roten Kreuz, 
Rheiniſch-weſtfäliſche Gefängnisgefellichaft; aber welche große Organifationen haben ſie 
aufzumeifen, welche Gejchichte haben fie hinter fih. Gewiß, es fehlen auch noch manche 

entralorganijationen, deren Anſchluß wünſchenswert erjcheint, aber es ift doch ein großes 

iel durch den Zufammenfchluß dieſer 35 Vereine zu einem Verbande erreicht worden. 
Und vor allem ift ihm dadurch, daß in demjelben der Zentralausſchuß für Innere 
Miſſion und der katholiſche Charitadverband vertreten find, die geſamte chriftliche Liebes - 
thätigfeit in Deutichland angejchloffen. Auch ift durchaus nicht zu wünfchen, daß Die 
Berfammlungen de3 Verbandes zu zahlreich werden. Der Schwerpunkt Liegt zunächft 
weniger in Bejchlüffen, Die gelebt, jondern darin, daß die gegenfeitigen Erfahrungen 
ausgetauscht werden. Die Berfammlungen de Verbandes find nicht öffentlich, jie find 
auch Fein Kongreß, jondern eine Konferenz. Nur Vorfigende oder Delegierte von und 
auch nur von ſolchen Zentralvereinen, die zum Beitritt aufgefordert find und diejer Auf- 
forderung Folge geleiltet haben, find zur Zeilnahme berechtigt. Man kann den Vergleich 
am beften mit der Eijenacher Konferenz der evangelijchen Kirchenregierungen und derjenigen 
der katholiſchen Biſchöfe Deutjchlandg ziehen. Auf beiden fünnen niemals Belchlüffe 
gefaßt werden, welche zwangsweiſe für die Teilnehmer verbindlich find. Und wenn eine 
gemeinfame Aftion vereinbart wird, jo fteht es jedem Mlitgliede frei, fich ihr an= oder 
von ihr auszufchließen. 

Nachdem der Gedanke eines ſolchen Verbandes in den beteiligten Streifen fchon 
mehrfach erörtert war, hat die Bentralitelle für ODE On: engen jeine 
Berwirklihung in die Hand genommen. In der erften von ihr berufenen Berfammlung 
am 8. Dezember 1897 wurde ihr Vorjtand, dem ein Komitee von 3 aus dem Schoße 
der Verfammlung gewählten Berjonen beigegeben wurde, mit den weiteren vorbereitenden 
Schritten beauftragt. Aus diefen Vorarbeiten ift ein Statut hervorgegangen, welches in 
der nunmehrigen Tonftituierenden Verfammlung vom 14. Mai angenommen wurde und 


wie folgt lautet: 
Berband deutſcher Wohlfahrtsvereine, 


81. 

Der Verband deuticher Wohlfahrtsvereine tritt — um die gemeinſamen 
Intereſſen der ihm angeſchloſſenen gemeinnützigen Wohlthätigkeits- und Fürſorge-Vereine 
und -Anſtalten zu fördern und zwar zunächſt durch periodiſch wiederkehrende Beratungen 
(Konferenzen) ihrer Vertreter. 


Gegenſtände der Beratungen und nach Umſtänden der Bethätigung werden ſein: 

1. Burlammenflellung und Veröffentlijung der von den in $ 1 bezeichneten Vereinen 
jährlich) abzuhaltenden Verſammlungen nah Ort, Zeit und dem Hauptfächlichen 
Inhalt der Tagesordnung, 

. Sammlung, Ordnung und Veröffentlichung von Angaben über die im Neiche bes 
ſtehenden gemeinnüßigen Wohlthätigkeits- und Fürjorge- Vereine und -Anftalten 
(Beitandzaufnahme), | 

3. Erteilung von Auskunft aus dem jo gewonnenen Material, ſoweit das Bedürfnis 
nicht durch beſtehende Einrichtungen gededt ift, 
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4. Anregung zu engerem Zuſammenwirken der unter 2 bezeichneten verwandten Vereine 
und Anftalten in Gemeinde, Bezirk und Reich, jowie zur Ausfüllung von Lüden 
auf dem der Pflege zugänglichen Gebiet durch Bildung neuer oder Erweiterung 
vorhandener bezüglicher Einri un. 


Mitglieder des Verbandes find außer den Vereinen, Behörden und Körperichaften, 
welche in der fonjtituierenden Konferenz ihren Beitritt erklären, diejenigen, welche ihm 
auf Einladung des Komitees des un 4) nachträglich beitreten. 


Die Geichäfte des Verbandes bejorgt big auf Weiteres die Zentraljtelle für Arbeiter- 
he een ehesten in Berlin. Sie delegiert dafür drei Mitglieder ihres Vorſtandes, 
jowie ihren Gefchäftsführer, welche mit drei von der Verbandsfonferenz für je ein Jahr 
gen Mitgliedern big zur nächſten Konferenz dag Komitee des Verbandes bilden. 

asfelbe giebt fich jeine Gefhäftsorbnung. — 


Beleuchten wir zuerſt den 1. Sein Schwerpunkt liegt in den Schlußworten. 
Die Vertreter der Vereine ſollen ſich periodiſch zu Konferenzen vereinigen! Das iſt von 
ungemeiner Wichtigkeit für die geſamte ſoziale Arbeit Deutſchlands und kann im höchſten 
Grade fruchtbringend wirken. Die Zuſammenſetzung der Kongreſſe iſt eine Ich zufällige; 
bald ift diefe, bald jene Richtung in der Mehrzahl, bald it eine für dag Vereinsleben 
ſonſt maßgebende gänzlich ausgeblieben; oft nehmen einzelne Berjonen das Wort, welche, 
man möchte den Ausdruck gebrauchen, fozufagen zufällig auf den Kongreß geraten find, 
aber im Übrigen mit den jozialen Arbeiten in feinem Juſammenhange ftehen, und vor 
allem führen die Theoretifer dag große Wort. In dem Berbande der Deutjchen Wohl- 
fahrt3vereine verhandeln dagegen Männer vertraulich miteinander, welche an der Spitze 
großer Arbeiterorganijationen En welche auf Grund langjähriger eigener Arbeit, der 
in derjelben gewonnenen Erfahrung und des, für die zu erjtrebenden Ziele bethätigten 
Intereſſes an die Spibe oder in die Leitung dieſer Organijationen berufen find. Das 
ift ganz etwas anderes, hier Hat die Phraſe feinen Raum, Hier gilt es nicht, auf Die 
Dffentlichkeit, auf die Maſſen zu wirken, jondern in einem Kreije, der nur aus Sach— 
verftändigen befteht, in die Tiefen der einzelnen Tragen, weldje dag Volkswohl treffen, 
einzudringen. Kongreſſe pflegen Rejolutionen zu faſſen, aber in den allerjelteniten Fällen 
haben fie irgendwelche Macht und Möglichkeit, die in diefen Aejolutionen niedergelegten 
Gedanken praftifch zu verwirklichen, fie können nur an die Offentlichkeit appellieren. 
Ganz anders, wenn die Mitglieder des Verbandes den Entſchluß fallen, ihre großen 
Drganijationen in Bewegung zu fegen, um die Verwirklichung eines Gedankens ihrem 
Ziele näherzuführen. 

Die No. 1 des 8 2 faßt das Ziel ind Auge, in den Gang der jo überaus zahl- 
reihen Kongreſſe in Deutjchland auf dem Fürjorge- und WoHlfahrtsgebiet eine gemilie 
Drdnung zu bringen. Wer fich an jolchen Songreiien beteiligt, ſoll, wenn möglich, bereits 
im Anfang des Jahres willen, wann und wo jie abgehalten werden, um danach feine 
Dispoſition zu treffen. Es fann im allgemeinen Pr. liegen, daß verjchiedene Kon= 

greſſe diejelben Fragen in demfelben Jahr behandeln, um fie von den on. Stand- 
punften aus zu beleuchten. Es kann aber auch, wenn der Standpunkt der gleiche ift, 
jolche gleichzeitige Behandlung ſich als ein nnnötiger Aufwand von Zeit und Kraft dar- 
jtellen; in dem einen Fall ſoll die Aktion einheitlich organifiert, in dem anderen das 
gegenjeitige Durchkreuzen vermieden werden. 

Die No. 2 und 3 des 8 2 gehören zufammen. Wieviel Vereine wir in Deutich- 
fand Jaben: welche Zwecke fie verfolgen, wie fie miteinander verbunden find, über welche 
Mittel und Kräfte fie gebieten, wieviel die deutiche Nation aufmendet, um den Zwecken 
der Fürſorge und Wohlfahrt zu genügen, ift bisher noch niemals einheitlich feitgeftellt 
worden. Daß dies gejchieht ift von großer Wichtigleit, und von noch weit größerer, 
daß eine Bentralftelle vorhanden ift, welche demjenigen, der im allgemeinen oder im 
einzelnen hierüber Erfundigungen einziehen will, Auskunft zu geben vermag. Es kommen 
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viele Fälle vor, wo weder Staat noch Kommune, noch fonftige öffentliche Organe helfend 
eintreten fünnen, wo auch für die Privatwohlthätigkeit nicht der rechte Pla ift, fondern 
die Vereingthätigfeit eintreten muß, wo man aber nicht weiß, ob ein zu ſolchem Eintreten 
befähigter und gemillter Verein vorhanden ift. Hier Auskunft zu erhalten, ift oft ſehr 
ſchwer! Wenn man in Zukunft wifjen wird, daß e3 eine Bentrafftelle für ganz Deutfch- 
land giebt, welche demjenigen, der fragt, die richtige Antwort zu erteilen vermag, Yo 
wird mancher Not und manchem Elend viel wirffamer abgeholfen werden fünnen als bisher. 

Sehr wichtig iſt endlich die in der No. 4 des $ 2 in Ausficht genommene An- 
zegung zum engeren Zuſammenwirken veriwundter Vereine und Anftalten, fowie zur Aus— 
füllung von Lüden auf den Gebieten der Fürſorge und der Wohlfahrtspflege. Vereine 
gehen aus Freiwilligkeit hervor, diefe Freiwilligkeit ift aber zu allermeift eine zufällige, 
bier gejchieht auf dem einen Gebiet viel, auf dem andern, wiewohl dag Bedürfnis das 
gleiche ift, nichts, Dort Liegt das Verhältnis umgekehrt, und an einem dritten Ort Ah 
überhaupt nichts. Unſere Bevölkerung ift aber in einer beftändigen Fluktuation begriffen; 
verzieht ein Pflegling, der der weiteren Pflege bedarf, von einem Drt, wo er Pflege 
gefunden hat, an einen Ort, wo er fie entbehrt, fo geht die Urbeit, die an ihn gewandt 
ift, zu allermeift verloren. Mit denfelben Kräften und mit denjelben Mitteln, wenn fie 
Hr re Pa und fonzentriert find, läßt fich viel erreichen, wa8 der Zerfplitterung 
nicht möglich iſt. | 

Nach Beratung ihres Statut? und nad) ihrer durch Annahme desſelben erfolgten 
Konftituierung, nachdem fie ferner dem $ 4 entjprechend, den Geſchäftsführer des deutſchen 
Vereins gegen Mißbrauch geiftiger Getränke, Dr. Bode-Hildesheim, den Vertreter der 
fatholiichen Charitas, Landesrat Brandt-Düffeldorf und den Unterzeichneten (von Maffom) 
als Vorfigenden des Zentralvorſtandes deutjcher Wrbeiterfolonieen in dag Komitee des 
Berbandes gewählt nn ing die Berfammlung vom 14. Mai jofort an die praftijche 
Arbeit. Sie beichloß zur Ausführung der No. 2 des 8 2 des Statuts, die Beftands- 
aufnahme zunächft für einen Qandesteil ing Werk zu feßen, um dadurch für das weitere 
Borgehen Erfahrungen zu fammeln und wählte dazu die Provinz Hannover. Dann 
beriet jie auf Grund eines von dem Unterzeichneten erjtatteten und den Mitgliedern ge- 
drudt zugefertigten Neferat3 über: Die Fürforge für die auß der Volksſchule 
ah: Jugend. Auf diefem Gebiete walten Mißftände, welche in die allerver- 
ſchiedenſten Zweige der Fürjorge und Wohlthätigkeit eingreifen. Durch die Volksſchule 
und durch das Heer wirken Staat und Reich in einareifenbiter Meile auf die Bolfzer- 
ziehung ein; dazwiſchen bejteht aber eine Lüde. Die allermeisten Kinder des Volkes 
verlafien, wenn fe die Schule Hinter fich haben, da Vaterhaus und gehen ihrem Er— 
werbe nach, vielfach in die weit entfernte Fremde, dort find fie in den allermeiften Fällen 
ohne Erziehung und Auflicht, allen Verführungen und Verſuchungen ausgeſetzt, denen fie 
nur zu oft unterliegen. Geſchieht dies, jo Ben fie verloren, werden körperlich und 
geitis zerrüttet, Tönnen die Folgen einer vergeudeten und zerftörten Jugend im jpäteren 

eben niemal3 wieder überwinden. Hier Tieber frühzeitig vorzubeugen, als fpäter die 
jo oft vergebliche Arbeit der Rettung und Heilung zu übernehmen, wurde der Berfamm- 
lung als eine wejentlihe Aufgabe der Vereinsthätigfeit vor Augen geitellt. 

In der ſehr inhaltreichen und gründlichen Diskuſſion zeigte ſich von vornherein, 
wie ganz anders eine Frage behandelt wird, wenn die Redner famt und fonders Sa 
verftändige und Männer der praftijchen fozialen Arbeit find. Die Frage, wie dem all- 
jeitig anerfannten Notichaden abzuhelfen jei, wurde von den allerverichiedenften Stand» 

unften aus beleuchtet, und immer neue beachtungswerte Momente wurden in die Be— 
prechung hineingetragen. Die Verſammlung war ſchließlich En darüber, daß der Gegen- 
tand für unfere gefamte foziale Arbeit von größter Wichtigkeit fei, alle Gebiete des 
ereinglebend berühre und ein gemeinfames Handeln erfordere. Um letzteres vorzubereiten 
und die zu treffenden Maßnahmen in Erwägung zu ziehen, wurde die Einjegung einer 
Kommiſſion beichloffen. 

So ift ein, jo Gott will, erfolgreicher Anfang gemacht worden, um die foziale 
Arbeit auf praftifchem Gebiet einheitlicher und wirkſamer auszugeftalten. Die deutichen 
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Fürſorge- und Wohlfahrtsvereine umfaſſen das ganze Vaterland; rechnet man alle De 
Vorſtands- und Bereinsmitglieder zufammen, bringt man die Mittel in Anſchlag, über 
die ſie verfügen, die Anftalten, welche fie unterhalten, die Preſſe, über die fie gebieten, 
jo Stellen fie eine bedeutfjame Macht dar. Machen fie von diefer Macht Gebraud), fteuern 
fie gemeinfamen Zielen F ſo können ſie viel erreichen, inſonderheit dadurch, daß ſie die 
Blicke des geſamten Volkes auf einen beſonders ſchweren Notſtand richten, und die öffent— 
liche Meinung in dem Verlangen auf Abſtellung desſelben in Bewegung ſetzen. Geſchieht 
dies, ſo wird es nicht wieder vorkommen können, daß die Erledigung von Fragen, welche 
für dag Volkswohl von einſchneidender Wichtigkeit find, daran ſcheitert, daß die offizielle 
Vertretung des deutjchen Volkes ıhr das Intereſſe verfagt. Die jogenannte lex Heinge 
ijt in der legten Tagung gejcheitert, weil zu ihrer Beratung ein beichlußfähiger Reichs— 
tag nicht zujammenzubringen war. Die Broftitution richtet Ban Berwüjtungen in 
unjerem Bolfe an, aber jeine Pertreter gehen an denſelben teilnamslos vorüber; 
manche jagen, jie jet nicht auszurotten und alle Maßregeln, welche man gegen fie treffen . 
möchte, blieben doch vergeblih. Wir wollen einmal, obgleich) wir anderer Anficht find, 
annehmen, dieſe Behauptung fei richtig: aber auch dann ift nicht zu beftreiten, daß fich 
mande Auswüchſe bei gutem Willen ohne Schwierigkeit beſchneiden laſſen. Tas ſchlimmſte 
Anhängſel der Proſtitution, welches ſie ſo gefährlich macht, iſt das Zuhälterweſen. In 
der Bekämpfung desſelben ſind wir in Deutſchland noch weit zurück gegen das Ausland, 
beiſpielsweiſe wird in Belgien der Zuhälter dem Bettler und Landſtreicher ſtrafrechtlich 
gleich behandelt, d. h. er wird der Landespolizeibehörde überwieſen und in das Korrek— 
tionshaus eingeſperrt. Die Detentionsfriſt beträgt aber in Belgien ſieben und nicht wie 
bei ung zwei Jahre, mit der Befugnis der früheren Entlafjung bezw. Beurlaubung für 
die oberjte Berwaltungsinftanz (in Belgien der Suftizminifter.) E83 wandert allo in 
Belgien ein Zuhälter unter Umftänden auf fieben Jahre in gr und wer 
will beftreiten, daß damit ein jehr wirfjames Mittel zur Beſeitigung diejer Eiterbeulen 
an unferen fittlihen Zuftänden gegeben if. Am meitten darf man fid) darüber freuen, 
daß, wie am Eingang erwähnt, gegenüber Zeriplitterung der Theoretifer in Parteien und 
Barteipartifeln, die Männer der praftifchen Arbeit den Zufammenjchluß gefunden haben. 
Daß evangelijche, Katholische und folcde Männer, welche von humanitären Zwecken aus- 
gehen, troß ihres prinzipiellen, voneinander abweichenden Standpunftes doch gemeinfam 
Darüber beraten wollen, wie fie mit vereinten Kräften dem Volke helfen und fich zu 
jolcher Hilfe die Hand reichen können, das iſt etwas großes und in Deutichland felten 
erreichte. Hier wird dag Wort zur Wahrheit: Die Liebe trägt alles, fie duldet alles, 
jie überwindet alles. Möge die Liebe zu unjerm Volke, die, wie auch der jonjtige Stand- 
punft fein mag, im tiefften Grunde doch in der Liebe wurzelt, von der es in der heiligen 
Schrift heißt: jie ift Gott und wer in ihr bleibet, der bleibet in Gott; möge fie Die 
sahne fein, um Die fich der neue Verband der Zentralvereine Deutichlands fchaart, um 
jie nie und nimmer zu verlaffen und aufzugeben. 


Potsdam, 23. Mai 1898. C. v. Mafjow. 


Dem Beriht „Sozialpolitif” laſſen wir folgen eine Beſprechung der nachſtehenden 


Schriften zur Flrafrechtsreform. 


1. Strafredt und Ethik von Dr. Fri von Calker, ordentl. Profeſſor der 
.. an ei re Straßburg. (Leipzig. Dunder und Humblot.) 
1897. 35 ©. g. 

2. Sozial-Moral-Kriminalpolitiſche Aufſätze von Arthur Dir. (Leipzig, 
Gg. Freund.) 1897. 66 ©. Br. ME. 1,50. 

3. Strafrehtsreform oder Gittenpolizei? (Zu 8 361 Nr. 6 des Reichs— 
ſtrafgeſetzbuchs) von Dr. A. Korn, Rechtsanwalt in Berlin. Sonderabdrud aus Schmollers 
Jahrbuch für Gefeßgebung zc., XXI,3. (Leipzig, Dunder und Humblot.) 1897. 7O Pfg. 
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Immer allgemeiner wird die Überzeugung, dag unjere Strafrechtspflege ihren Zweck 
nicht erfüllt und daher einer gründlichen Reform bedarf. Es handelt ſich dabei nicht 
nur um Einzelheiten wie die veränderlichen Urteile in Beleidigungsiachen (Stöder gegen 
Stumm) oder auf Grund des Unfug-Paragraphen. Grundjägliche Fragen find im Spiel: 
die kurzzeitigen en find al3 gänzlich verfehlt erfannt; die Ausgleichung der 
Geldftrafen durch Haft iſt in der jetzt geltenden Form eine jchivere Ungerechtigkeit gegen 
den ärmeren Teil der Bevölkerung; dasjelbe gilt von der Zumeſſung der Gelditrafen 

. 8. bei Übertretung der ———— Die verhängten Strafen erzielen die 

irkung nicht, die man beabſichtigt, — ganz gleich, welche Wirkung man beabfichtige. 
Soll die Strafe eine Sühne fein? Nun, in vielen Fällen bedeutet fie eine Erholung, 
ein warmes und forglojes Obdach, ein dolce far niente. Soll die Strafe abfchreden ? 
Die Kriminalitatiftif läßt nichts davon verfpüren. Soll die Strafe beſſern? Die Zu- 
nahme der Rückfälle beweift, daß fie gerade die gegenteilige Wirkung hat. Aber eben 
die Uneinigfeit über den Strafgrad, die große Bertchiedenbeit der Strafrechtlichen Theorien 
jcheint eine Einigung über dich. brennenden Fragen in unabjehbare Ferne zu rüden. 

o ſcheint ed, aber vielleicht ift es doch nicht fo. Wielleicht ftellt fich fchon bald eine 
gangbare Mitteljtraße für eine zweckmäßige Reform heraus. Die oben genannten Schriften 
zur Sache laſſen das hoffen. 

In der eriten derjelben giebt Profeffor v. Calker zunächft einen jehr durchfichtigen, 
vortrefflich orientierenden Überblid über die modernen Strafrechtstheorien. Ihr Haupt- 
problem ijt die Befämpfung des Rückfalls. Seine Löfung ift durchaus abhän ig von 
dem verjchiedenen Standpunft, von dem aus die Frage nad) den Urfachen des Verbrechens 
beantivortet wird. 

Die ältere, „klaſſiſche Schule” nahm einen „freien, urjachlofen und damit jeder 
gefegmäßigen Einwirkung entrücdten Willen des Thäters an. Sie leugnete die Anwendung 
des Kaufalitätögejeges auf den menfchlihen Willen. Sie lebte in der Fiktion einer 
Willensfreiheit, die dem Verbrecher in jedem Stadium des pfychologischen Prozeſſes inſtand 
jegte, inne zu halten und ftatt des Böſen das Gute zu thun. Sie fannte nur einzelne 
Strafthaten, feinen Verbrecher. Auf diefem Standpunfte fteht im wejentlichen noch das 
geltende Strafgeſetzbuch. 

Inzwiſchen haben gewiſſe wifjenjchaftliche Richtungen den Pendel nad) der entgegen 
gejeßten Seite ausjchlagen lafjen und leugnen den individuellen Faktor durchaus, indenn 
ie entweder (Lombroſo, die friminalsanthropologifhe Schule) nur den einzelnen Ver— 
brecher und zwar als krankhaften, degenerierten, ataviltilchen Typus kennen wollen, oder 
(75. v. Liszt; die foziologijche oder jung-deutiche Schule) den Verbrecher nur als Ergebnt3 
ſeines milieu betrachten, der ihn umgebenden und raſtlos beftimmenden gejellichaftlichen, 
zumal wirtichaftlichen Berhältniffe. Dort hat der Kriminalift dem Arzte, hier dem Sozial⸗ 
reformer das Feld zu räumen. Von einer Gerechtigkeitspflege, von Strafe, von perſönlicher 
Verantwortlichkeit kann in beiden Fällen ſtreng genommen gar nicht mehr die Rede ſein. 

Profeſſor v. Calker erfennt nun zwar die Wahrheitsmomente, die beſonders u 
Richtung vertritt, an, hält aber feinerjeit3 die ee perjönliche Schuld, Sühne, Ber- 
geltung, Gerechtigkeit feſt und zwar mit voller Klarheit, nicht als Ergebnis empirischer 

ftitellung, fondern ala Poftulate ver fittlichen Weltanschauung. Diele Stellungnahme 
des Strafrechtäfehters beftätigt in ſehr interefjanter Weile die Theje, welche Prof. 
v. Nathuſius für die Nationalöfonomie aufgestellt Hat, auch für das Gebiet des Otraf- 
rechts; aud) hier kann die Technik des einzelnen Gebiets die legte Entjcheidung nicht geben, 
dieje muß von der Ethik entlehnt werden. Eine fejte und gemeinjame ethijche Grund- 
anjchauung ijt wie für die Leitung des wirtichaftlichen Lebens der Nation jo auch für 
ihre Rechtsordnung völlig unentbehrlid. Es find zulegt ethiiche Überzeugungen, welche 
die Richtpunkte für Theorie und Praxis des Strafrechts feftiteden. Nimmt man an, daß 
der menjchliche Wille widerſtandslos durch die umgebenden Verhältniſſe „Eaufiert” wird, 
wie die Flugbahn eines Gejchoffes oder wie der Fall eines Hagelkorns, fo fallen jene 
. Begriffe einfach aus und mit ihnen alle Rechtsſätze und Methoden, die fie 
vorausſetzen. 
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Offenbar geht nun aber die „Haffiiche Schule“ mit ihrer „urfachlojen Selbftbe- 
ſtimmung“ ebenfalls zu weit. Der Wille trifft feine Entjcheidungen thatfächlich nicht „nad) 
freier Willkür.“ Jede Willensentjcheidung Hat einen „zureichenden Grund.“ Dieſer liegt 
aber nicht ohne weiteres in den umgebenden a deren lediglich paſſives Er- 
gebnig der Menſch und jein Wille wären, jondern in feiner Eigenart, indem er auf die 
äußeren Reize nur injoweit reagiert, als ihnen nicht „Hemmungsvorftellungen“ entgegen- 
wirfen. du, die Sräftigfeit der daS Verbrechen hindernden „Hemmungsvorftellungen" 
fommt alles an, ihre Kräftigfeit ift dag Ergebnis der fittlichen Entwicdelung. Sie beftehen 
neben der Furcht vor Strafe und anderen Nachteilen in dem Bewußtſein des Wider- 
ſpruchs zur rechtlichen und bejonders zur fittlichen Norm. Das Bewußtſein der ethifchen 
Verwerflichkeit iſt das wirffamfte Gegenmotiv. „Die wirkjamfte Bekämpfung der Ver— 
brechen gejchieht durch Einpflanzung ethiſcher Grundfäge.“ 

Bon hier aus ergiebt fich die Notwendigkeit, auf die fittliche (und nicht nur auf 
die intelleftuelle) Ausbildung der Jugend dag größte Gewicht zulegen. Der von Natur 
„böje*, d. 5. egoiſtiſche Menſch muß zu einer Leitung feiner Gedanken und Handlungen 
auf die Förderung des Wohles anderer erzogen werden. „Meiner Überzeugung nad) find 
die Grundjäge der Moral in feinem noch jo feinfinnigen und tief durchdachien philo— 
ſophiſchen Syſtem in jo klarer und einfacher, da Gemüt mächtig bewegender Weile zur 
Darftellung und Veranichaulichung gelangt, ala dies in den Lehren der chriftlichen Religion 
der Fall it und ic Tann nicht mhin ausdrüdlich auszuſprechen, daß ic) den Verſuch einer 
ethiſchen Erziehung, die auf eine Begründung ihrer Grundſätze durch die Autorität 
religidfer Anſchauungen verzichten zu fünnen vermeint, eimftweilen als durchaus aus- 
ſichtslos betrachte." (S. 20). 

Wo nun die Erziehung ihren Zwed nicht erreicht und das Verbrechen eintritt, folgt 
die Strafe und zwar ald Vergeltung für die Schuld des Verbrechens, welche in dem 
Tehlen oder der Unwirkſamkeit rechtlicher und fittliher Grundſätze befteht. „In der 
gerechten Vergeltung durch die Strafe fucht der Staat mit den fchwachen Mitteln menſch— 
licher Berechnungs- und Bewertungskunſt dem gewaltigen und erhabenen Gejete zu folgen, 
welches die ganze Natur durchdringt und dus Prinzip für jede Vervollkommnung in der 
Natur bildet, dem Geſetz, dag da lautet: „Jedem Lebewefen ift beichieden, die Vorteile zu 
genießen und die Nachteile zu erdulden, die fich unter vorhandenen Verhältniſſen aus feiner 
fonfreten Eigenart ergeben. Durch die Befolgung dieſes Prinzips in der Beftrafung 
realifiert der Staat die irdifche Gerechtigkeit" (S. 22). 

Aber welche Strafe ift gerecht? Dafür fomnıt nicht allein die Intereſſenverletzung 
in Betracht, jonder vor allem die Intenfität der verbrecherifchen Geſinnung. Dieſer 
Forderung des Rechtsbewußtſeins genügt das geltende Reichsſtrafgeſetzbuch nicht. Es 
zeigt nur Anſätze dazu. Der Richter kann bei der Strafzumelfung und bei den mildernden 
Umjtänden auf die Gefinnung Rüdficht nehmen. Darüber hinaus geht nur ein Rechtsſatz: 

F 20. Wo das Gejeh die Wahl zwilcden Zuchthaus und Feſtungshaft ge- 
ftattet, darf auf Zuchthaus nur dann erfannt werden, wenn feftgeftellt wird, 
daß die ſtrafbar befundene Handlung aus einer ehrlofen Gejinnung 
entſprungen ift. 

Hier bejtimmt aljo dag Motiv die Wahl der Strafart. Das iſt ein klares Prinzip. 
„Ehrlos“ iſt eine „ethijch verwerfliche" Gefinnung. Dieje jollte aber bei allen Verbrechen 
von der nicht ehrlojen Gefinnung unterjchieden werden und nicht bloß bei politischen. 
Demgemäß wäre bei allen Delikten, die überhaupt mit Freiheitsſtrafen belegt werden. 
— die wahlweiſe Androhung einer entehrenden und einer nicht entehrenden Freiheits⸗ 
trafe auszuſprechen. Entſcheidend für die Wahl der einen oder der andern iſt die Ge— 
Ninnung, aus der das Verbrechen entiprungen.* (S. 29.) 

a3 würe allerdings ein neues Prinzip, und doc) träte es nicht ohne gefchichtliche 
Zujammenhänge auf. Es bedeutet ja nur die völlige Durchführung des in $ 20 aner- 
fannten Srundinbes, Aber auch fonft ift die Unterjcheidung von „ehrlichen“ und „ er 
Sachen“ (Delikten) nie ganz in der Gejeßgebung und von der Wiſſenſchaft aufgegeben 
worden. In jehr inlereffanker Weiſe zeigt der Verfaſſer, daß in der Berückſichtigung der 
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Standesangehörigfeit durch die älteren Strafgefege jene Unterjcheidung wirffam 
geweſen ift. Indem man unter dem Einfluß der franzöfiichen Revolution und des Code 
penal der Standeszugehörigfeit jeden Einfluß auf die Strafthat entzog, ſchüttete man, 
(wie jo oft bei den liberalen Reformen) das Kind mit dem Bade aus und verlor das 
gefunde Prinzip der Rückſichtnahme auf die Gefinnung des Verbrechers. 

Das aufgeitellte Prinzip kann aber auch ſchon im Rahmen der heutigen Gejeß- 
gebung heiljame Anwendung finden, und zwar beim Vollzug der Freiheitsſtrafen. „Es 
muß eine grundfägliche Scheidung der Bewohner unferer Strafanftalten ftattfinden, mit 
Rückſicht auf den fittlichen Zuftand der Sträflinge.* Der Vollzug der verhängten Strafen 
muß bei den jugendlichen wie bei den erwachjenen VBerbrechern durch erziehlihe Rück— 
ſichten bejtimmt werden. 

Diefen beachtenswerten Ausführungen kann die Sozial-Moral von A. Dir in 
mehrfacher Hinfiht als Ergänzung dienen, wenn fie auch an Tiefe und Kraft der Gedanken 
den Vergleich mit ihnen nicht aushält. Dafür entichädigt fie durch reicheres thatſächliches 
Material und braudjbare litterariiche Nachweilungen. Unter „Sozial-Moral“ verfteht 
der Verfaſſer nicht eine „Sozialethik“, eine Disziplin derjenigen fittlichen Ordnungen, Die 
für die menschliche Gefelichaft gelten, jondern den Einfluß der jozialen Verhältniffe auf 
die Kriminalität. Er bewegt * in der landläufigen Vermengung von Moral und 
Kriminalität, indem er dabei auf die Moralſtatiſtik einen durchaus ungerechtfertigten 
Wert legt. Er vertritt die ſoziologiſche Strafrechtslehre und hHuldigt einer durchaus 
pofitiviftiichen (materialiftifchen) Yufaffung der Sittlichfeit. Indes zieht er aus diefen 
theoretiſchen Vorausjegungen nicht die ftriften Konfequenzen, jondern räumt der Wirf- 
Vichteit und dem gefunden Menfchenverftande foviel ein, daß feine legten Vorfchläge ganz 
verftändig heraugfommen. Er begründet in lebendiger, populärer Darftellung die bedingte 
Berurteilung für jugendliche, die unbeftimmte Strafdauer für gewerbsmäßige Verbrecher, 
ein 7 — welche unſer Strafgeſetzbuch von den gelegentlichen Verbrechern nicht grund⸗ 

ätzlich jcheidet. 

enn dieſe beiden juriltiichen Werfafjer von den verjchiedenen Standpunften aus 
unter fi) mit dem Pfarrer en („Die jüngften und die älteſten Verbrecher“) in ihren 
praftiichen Ergebnifjen in der Hauptſache zujammenftimmen, jo wird man annehmen dürfen, 
daß die Frage fo ziemlich |pruchreif ift und die Arbeit der Strafrecht3reform in Angriff 
genommen werden kann. 

Wie notwendig das Ai zeigt an einem einzelnen Gebiete die Dritte der genannten 
Schriften: Strafrehtsreform oder Sittenpolizei? Es handelt fi) da um Die 
mit der lex Heinze in ein akutes Stadium getretene, jeither aber faft wieder vergefjene 
traurige Angelegenheit. Die wenigjten Leſer werden eine PVorftellung haben von der 
rechtlichen Lage diefer Sache, Ipeziell davon, daß hier eine Praxis der Polizei befteht, 
die nicht nur der Öffentlichen Sittlichfeit ſchädlich, inhuman und zwedwidrig ift, jondern 
durchaus ungejeglich, ja verfallungswidrig ift. Die betr. Nachweije des Verfaſſers find 
ebenſo überrafchend wie empürend. E3 wird die Aufgabe der ernften Männer aller 
Parteien fein, auf die Verabichiedung der lex Heinze oder beſſer auf gründliche Map- 
regeln, die den Gelegen und dem Zweck entiprechen, zu dringen. Indem wir auf den 
traurigen Gegenftand hier nicht weiter eingehen, konſtatieren wir mit bejonderer Genug- 
thuung, daß der Verfaſſer, der, ſoviel erfichtlich ift, durchaus nicht von religiöſen Geſichts— 
punkten ausgeht, in den, Grundzügen vollitändig mit den Forderungen der Sittlichkeits⸗ 
vereine und derjenigen Arzte übereinftimmt, welche fi) von materialiftiichen Belleitäten 
frei zu halten gewußt haben. Wilhelmi. 


Firche. 
Das Pfarrerbeſoldungsgeſetz iſt endlich glücklich unter Dach gekommen. Die 
Oppoſition dagegen in der konſervativen Partei des Abgeordnetenhauſes, von der bereits 
im Maiheft die Rede war, blieb bis zum Ende der Verhandlungen eine ſehr energiſche. 


Monatsſchau. — Kirche. 651 


Das warme Intereſſe, welches fic) in den Reden Herrn von Köller und feiner Freunde 
für die Kirche, den geiftlichen Stand und das Gemeindeleben zeigten, mußten überall 
einen ſehr wohlthuenden Eindrud machen. Trogdem finden wir bei ihnen nicht dag 
rihtige Verftändnis für die Entwicklung der Beit. Wenn fie auf Übeljtände hinweifen, 
die aus dem Geſetz entftehen würden, " iit damit fein Beweis gegen dasſelbe geführt. 
Denn die Übelftände bei den gegenwärtigen Zuftänden find viel größere, und ein Weg, 
auf dem diejelben ohne Net zu vermeiden wären, ift nicht gezeigt. Die überwiegende 
Mehrzahl der Geiftlichen fürchtete darum die Ablehnung des Gejebes. Und deren Stinmen, 
die noch im leßtem Augenblid vor dein Beginn der Kommifliongberatungen im Herren- 
haufe in einer Petition mit mehreren taufend Unterfchriften eintrafen, haben wohl mit 
dazu beigetragen, daß das Geſetz aud) in diefen Haufe mit einer unerwartet großen 
Mehrheit angenommen ift. Nun möge der Herr jeinen Segen dazu geben, daß die Kon- 
fiftorien, Pafturen und Gemeinden mit rechter Weisheit, innerer Freiheit und Friedfertig- 
feit an die Ausführung der neuen Ordnungen gehen. 

In den kirchlichen Blättern hat man fich in den letzten Wochen viel mit der Be— 
urteilung der kirchlich-ſozialen Konferenz beichäftigt. Und es find davon hier 
einige Zeichen der Zeit anzumerfen. Das betrübendfte derjelben ift Die Art der Erwähnung, 
welche fie in der „Stirchlichen Monatzfchrift“ gefunden hat, dem „Organ für die Beftreb- 
ungen für die pofitive Union“. Herr PBaftor Ede in KI. Dfchersleben, der Berichterftatter 
für die Monatzumjchau im Maiheft, von dem wir fchon befferes gehört und gelejen 
haben, redet da über die Apriltagung in Berlin in einer Weile, die ſich ein Bericht- 
erjtatter nicht erlauben dürfte. Es it ihon ein Mißgriff, daß er — und zwar in An— 
führungsſtrichen — von der „Eirchlich-[ozialen Bartei* jpricht, die es nicht giebt, und 
gegen welche Bezeihnung von den Teilnehmern der Konferenz u. a. auch in der Er- 
öffnungsrede des Vorfigenden ausdrücklich proteftiert if. Am A als einen Drud- 
fehler möchte jr! es aber anjehen, wenn er von der die Konferenz eherrjchenden Anficht 
chreibt: „Die Kirche ſei als jolche berufen, die fozialen Probleme duͤrch kirchlich-ſoziale 

rbeit auch im techniichen Sinne des Wortes zu löſen“. Es ift traurig, daß aud) 
Männer der Kirche, welche eine führende Stellung einnehmen, über jo wichtige ragen, 
wie die hier in Rede ftehende, ſich nur durch oberflächliche Zeitunggleftüre orientieren, 
was hier offenbar gejchehen ift, und es ift mein Wunfch für die Partei der pofitiven 
Union, daß in ge Organ der Berichterftatt:r mit derjenigen fachlichen Drientierung 
ausgerüftet jchreibe, ohne die eine Monatsumſchau ſich nicht gut halten läßt. Es erjchiene 
mir gradezu unwürdig, wenn ic jenen Sat hier widerlegen wollte, nachdem ic) in feiner 
meiner Beröffentlicjungen auf dieſem Gebiete unterlaffen habe, auf den wefentlicyen Unter- 
ſchied hinzuweiſen, der zwiſchen den drei Gebieten befteht, die fi) wohl miteinander be: 
rühren, aber doch ihre Selbjtändigfeit nicht verlieren, nämlich der fozialen Technik, der 
jozialen Politi und der allgemeinen fozialen Arbeit. — Schr erfreulich war dagegen der 
Bericht, den Die unjeren Beftrebungen nie fehr freundliche Allg. ev.-luth. Kirchenzeitung 
über die kirchlich-ſoziale Konferenz gebracht hat. — Auffallend war die Bemerkung eines 
anderen Berichterftatters, es hätten diejenigen Stellen in den Reden den meiften Beifall 
gefunden, die gegen den „jegigen Kurs“ gerichtet gewefen ſeien. Dies ift durchaus nicht 
richtig. Erſtlich ift es nicht glücklich und nicht förderlich für die Sache des Herrn, wenn 
man berartige Schlagworte aus dem politifchen Leben in unſere kirchliche Arbeit über- 
trägt. Zweitens ift die Oppofition gegen kirchlich-ſoziale Bethätigung nichts weniger als 
ein neuer Kurs, jondern eine alte Sache, die nur hier und da wechſelnde Fornen an- 
nimmt. Und e3 darf aus der ſorgſamen Beobachtung der Beitereignifie feftgeftellt werden, 
daß jene Oppofition rn abgenommen hat. Endlich aber jcheint auch jene Bemer- 
fung über den jegigen Kurs mehr dem Gefühl des Berichterftatterg entſprungen zu fein 
als der unbefangenen Beurteilung; hebt doch ein anderer — nämlich der in der Allg. 
ev.=luth. 8. 3. — grade als bedeutjam hervor, daß man fich jeder Polemik enthalten 
babe. Und 2 jreue mich aufrichtig der Anerkennung in der Chronik der chriftl. Welt, 
die auch mit Bezugnahme auf meine aktive Teilnahme ausſpricht, daß der Charakter der 
Konferenz der der Vereinigung und Verftändigung geweſen fei. 
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MWie zu erwarten war, hat die Behandlung, welche in unjerem Aprilheft der 
Evangeliſche Bund erfahren Hat, dem Vorſtande desjelben nicht gefallen. Mir find 
die gedrudten Aftenftüde in Saden: Evangelifher Bund gegen von Bülow 
zugeſchickt. Aber ich geftehe, daB ic) aus denfelben nicht? erfahren habe, was nicht bereits 
durchweg der Darftellung des Aprilheftes zu Grunde gelegen Hatte mit Ausnahme defjen, 
worauf inzwifchen ſchon von andrer Ceite Hingewiefen war, daß ih mich in dent 
Irrtum befanb, jene angefochtene Feier fei die einzige deutjche Katjerfeier in Rom gewefen. 
Hätte ich das eher gewußt, jo hätte ich eg im Aprilheft jicher für meine Beurteilung 
verwerten fünnen. Der Sekretär des Evangeliſchen Bundes, unjer verehrter Freund 
Profeſſor D. Witte, Hat außerdem ein Schreiben eingejandt, das auf feinen Wunjch 
hier im kirchlichen Bericht feine Stelle finden fol. Es lautet: 

Porta, 30. April 1898. Hochverehrter Herr Brofefjor! — „Erjt heute geht mir 
die Aprilnummer der „Allgemeinen Konjervativen Monatsſchrift“ zu, in welcher Sie Sich 
über die Eingabe des Evangeliichen Bundes bezüglich der Kailergeburtstagsfeier in Rom 
und die Beteiligung des preußiſchen Gejandten Herrn v. Bülow an derjelben ausgejprochen 
haben. Sie fagen ©. 429 ausdrüdlich: „Ich betone zunächſt Start das Gemeinjame, 
da3 uns mit dem Evangelifchen Bunde verbindet.” Auf diefer Bali, und weil es mir 
von hohem Wert iit, gerade den LXejerfreis der „Allgemeinen Konfervativen Monatsichrift“ 
nicht unter dem Eindrude einer einfeitigen Beurteilung unſrer Handlungsweife zu belaffen, 
erjuche ic) Sie ganz ergebenft, den folgenden Auslaffungen in Ihrem gejchäßten Blatte 
eine Stelle zu gewähren. Ich bedaure, es ausjprechen zu mülfen, daß Sie bei der Beurteilung 
der Angelegenheit weder hinfichtlich der römischen Borgänge jelbft, noch bezüglich unfrer 
Eingabe an den Fürſten-Reichskanzler völlig ausreichend unterrichtet geweſen nd. Sie 
jagen: „Ungeſchickt war zunächſt, daß der eigentliche Grund des von vielen evangelischen 
a empfundenen Ärgerniffes gar nicht genannt ift, nämlich der Umftand, bat der 
beim Quirinal beglaubigte deutſche Botichafter abweiend war, und fomit in Italiens 
Dan eine Kaijergeburtstagzfeier nur in Verbindung mit dem Unfeiern des Souveräng 

e08 XIII. ftattfand”. Dieſe Bemerkung entjpricht nicht der Sadlage. Es haben in 
der That zwei Feiern ftattgefunden. In der deutſchen Botſchaft auf dem Kapitol ilt, 
wie alle Jahre, die offizielle Kaijergeburtstagsfeier am Borabend des 27. Januar 
abgehalten worden, bei welcher die große Mehrzahl der deutichen Kolonie, und zwar 
auch der — proteſtaniſche — RE Sejandte am Vatikan, Herr v. Bülow, gegenwärtig war. 
Da ift denn auch das Hod) auf den König von Italien ausgebracht worden, aber aller» 
dings nicht von dem Botjchafter, — von einem Botſchaftsrat. Der — katholiſche — 
Botſchafter, Herr v. Saurma⸗Jeltſch, war, wie Sie richtig ſagen, „abweſend“, — wie mir 
in Berlin glaubwürdig berichtet ift, auf einen erhaltenen Winf hin, weil die Ultramon= 
tanen es für unerträglic) erklärt Hatten, ihrerjeit3 aus einem fatholifchen Munde in 
Rom ein Hoch auf den König von Italien mit anhören zu müfjen! Aus derjelben Gefinnung 
heraus war die Sonderfeier der Klerifalen am 27. Januar in dem auf italienischem Boden 
belegenen Hotel „Minerva“ veranftaltet worden. Es nahmen an ihr nur Priejter und 
einige wenige Laien, im ganzen etwa 40 Perſonen, teil. Welchem Gedanken dieje Feier 
dienen jollte, da3 jprah am 28. Januar eine Korrefpondenz der „Germania“ aus Rom 
unter der Chiffre C. S. (Der Regens des Campo Santo, Monfignor de Waal, war die Seele 
der ganzen Veranftaltung gewejen) rückhaltlos aus. Die „Katholifen zollen dem Könige 
Humbert alle Hochachtung; ... aber in Rom ift nach unfrer Überzeugung und nad) 
der Überzeugung der ganzen fatholifchen Welt nicht König Humbert, jondern Leo XIII. 
der legitime Herrſcher und der einzig legitime Herrſcher.“ Aufden wirklichen 
— er, König Humbert, ein Hoch auszubringen, das ſollte eben bei einer katholiſchen 

eier vermieden werden. Dieſer Feier wohnte an hervorragender Stelle Herr 
v. Bülow bei, hielt den Toaſt auf Kaiſer und Papſt und hörte die Lieder mit an, 
welche Leo XIII. als den Friedensbringer für Deutſchland, als das Unter— 
pfand neuen Heils prieſen und dem Papſte der „Treue heilig Wort“ zu hüten 
aufforderten. Dieſes find die Thatſachen, wie fie am 26. und 27. Januar d. Is. ſich 
abgefpielt haben.“ 
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„Nach Ihrer Darjtellung nun, hochveregrter Herr Profeſſor, hätte fi) unfre Ein- 
gabe an den Reichskanzler hauptſächlich darauf gerichtet, daß durd) dieſe Handlungsweiſe 
des preußijchen Gejandten in Nom politifche VBerwidelungen entftehen könnten. Der 
Evangelijche Bund macht, fo jagen Sie, „den Reichskanzler darauf aufmerkjan, daß durch 
dieſes Benehmen des preußiſchen Gejandten beim Vatikan die freundfchaftlichen Bezieyungen 
Deutſchlands zu Stalien, aljo der Dreibund, gefährdet würden. Daß diefe Spite der 
Beſchwerde des Bundes in den Kreilen der Negierung als eine ganz ungehörige 
Einmiſchung empfunden ift, beweift die fchroffe Art der Antwort: Mitteilung des Aller: 
höchſten ernſten Mißfallens und Zurückſendung des Briefes.“ Sie behaupten, der 
Zentralvorſtand habe es ſelbſt ausgejprochen: „Es fei die Eingabe einzig und allein aus 
dem lebhaften Gefühl für die Ehre Deutſchlands und des evangelijchen Bekenntniſſes 
hervorgegangen ;" und Sie glauben Sid) danad) berechtigt, dem Bunde über dieje Ver— 
milhung von Politiſchem und Religiöſem ernfte VBorhaltungen zu maden und ihn dem 
tölpelhaften Bär im Märchen, der mit der liege auf der Stirn feines Herrn diejen 
jelbft erjchlägt, zu vergleichen. Sie dürfen eg mir nicht verargen, verehrter Herr Profeſſor, 
wenn id) nad) diejen Ihren Ausführungen die Vermutung auszufprechen tvage, daß unfre 
Eingabe, die ja in allen Zeitungen abgedruckt war, dennoch in Wortlaut Ihnen jelbit nicht 
vorgelegen hat. Jenes angebliche Citat augden Äußerungen des Zentralvorftandes: „einzig und 
allein das lebhafte Gefühl für die Ehre Deutſchlands“ habe die Beſchwerde eingegeben, 
findet fich in feiner einzigen unfrer Erklärungen. Wir haben im Gegenteil da3 
Eingehen auf die politijche Seite der Sache von vorherein geradezu von 
uns abgemwiejen! In dem Schreiben an den Reichskanzler vom 14. Februar hieß es 
ausdrücklich: „Unfre Aufgabe mag es nicht fein, etwaigen Bejorgniffen um die Beziehungen 
Deutſchlands zu dem verbündeten Italien Ausdruck zu geben“. Und wir fügten hinzu: 
„Das aber ift unfre Pflicht, es vor Euer Durchlaucht wie vor der nn ungeſcheut 
auszuſprechen, daß jeder ſolcher Vorgang den Ubermut des deutſchfeindlichen Ultra— 
montanismus ſteigern und die in ihrer Königstreue und Vaterlandsliebe durch päpſtliche 
Weltherrſchaftsbeſtrebungen nicht beengten Volksgenoſſen, zumal die evangeliſchen, auf das 
tiefſte bedrücken muß“. „Euer Durchlaucht bitten wir“, ſo ſchloß der Schreiber, „die 
geeigneten Maßregeln treffen zu wollen, um für die Zukunft einer Haltung des Königlichen 
Geſandten am päpſtlichen Stuhle vorzubeugen, welche unſern evangeliſchen Volks— 
genoſſen zum ſchweren —— ereicht“. 

„Damit ſtellen wir uns auf —— Standpunkt, den Sie, verehrter Herr 
Profeſſor, für ſich in Anſpruch nehmen. Sie ſchreiben: „Ein Verein zur Wahrung der 
evangel. Interefjen hat gerade in Deutichland feine tiefeBedeutung. Und ebenjo kann nicht laut 
genug immer wiederholt werden, daß an fid) die römijche ee ein jtaatsgefährliches 
Snftitut ift, und daß die Anjprüche ihres Dberhauptes auf weltliche Souveränität 
direkt widerchriftlich find". Daß ung das „ſchwere Argernis der evangeliſchen Volks— 
genoſſen“ an dem in Rede jtehenden Vorfalle bei unjrer Eingabe im Bordergrunde 
itand und der einzige Beweggrund zu demfjelben gewejen war, daS hat allerding3 der 
und gewordene Beſcheid geſchickt beijeite gejchoben oder doch unberüdjichtigt gelafjen, um 
uns nur allerhand Belehrungen über internationale Höflichkeiten zu teil werden zu laſſen. 
Wer aber in der Angelegenheit Öffentlich da8 Wort nimmt, der muß fi) dem Banne 
diejer Deutung unſres Schrittes entziehen und die Eingabe fo nehmen, wie fie in 
Wirklichkeit gelautet Hat. Wir haben, um ein unbefangeneg Urteil möglich zu machen, 
ſämtliche auf den Fall bezügliche Schriftftücde zufammenftellen Iaffen und unter dem Titel 
„Aktenjtüde in Sachen: Evangeliſcher Bund gegen v. Bülow“ in unſrer Buchhandlung, 
Karl Braun in Leipzig, veröffentlicht. Vielleicht haben Sie die Güte, von diefem Schriftchen 
Kenntnis zu nehmen; es fünnte doch, wie ich hoffe, Ihre abgünftige Beurteilung unſres 
Vorgehens nach manchen Seiten Hin zu unſren Gunften beeinflufjen“. „sn aufrichtiger 
Verehrung Ihr ergebenjter D. Witte, Schriftführer des Coangelifchen Bundes. 

Ich enthalte mich eines Eingehen? auf das ganze Schreiben, und will nur aus: 
Iprechen, daß ein Beweis 10 daß der Evangeliſche Bund ſich von Politik fern gehalten 
habe, nicht erbracht zu fein jcheint. Was bedeutet denn jene Erwähnung des italienijchen 
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Blattes, das Bejorgniffe für den Dreibund Hegt, ander8 als ein Anihfuß an diefelbe 
Befürchtung? — wenn aud) dabei — es mag unſere Aufgabe nicht ſein, derſelben 
Ausdruck zu geben. Gerade durch dieſen Satz geben fie zu, etwas gethan zu haben, was 
nicht ihre Aufgabe war. Und die innere Stellung, welche dazu getrieben hat, ift ganz 
deutlich in der jpäteren Erklärung des Bentralvorttandes zu erfennen, wo ausgeſprochen 
wird, daß fie erftlih „als * — Männer“ gegen den preuß. Geſandten beim Papſt 
und für den König von Italien eingetreten ſeien, und zweitens „als proteſtantiſche 
Chriſten“ gegen die Verherrlichung des Papſtes unter Aſſiſtenz jenes Geſandten. Mir 
iſt es ſchwer faßlich, daß ſo hervorragende chriſtliche Männer, wie ſie unzweifelhaft im 
Evangeliſchen Bunde ſind, nicht merken, was ſie dem Evangelium anthun, wenn ſie in 
einem Atem für deſſen Ehrung und für das deutſche Bündnis mit dem König von Italien 
eintreten. Es liegt hier dieſelbe Verſetzung des Wortes vom Kreuz mit zufälligen irdiſchen 
a zu Grunde, wie fie ſich auch in der Bezeichnung „deutſch-evangeliſch“ zeigt, 
die auf jener Seite a ift. 
Der Evangeliiche Bund ift kurz danach von einem a Streit beivegt worden. 
Der Zweigverein Remſcheid — Paſtor Thümmel — hatte ſich veranlaßt gejehen, eine 
Erklärung gegen die fonjervative Partei abzugeben, die nicht mehr als Vertreterin der 
evangelifchen Intereſſen angejehen werden fünne. Der Grund war geweien, daß die fon» 
jervative Partei im Landtag dem Antrag des clten Kulturfämpfer3 von Eynern auf 
Nichtbewilligung des Gehaltes für den preußijchen Gefandten beim Batifan ſich nicht an= 
geichloffen hatte. Es erfolgte darauf eine entjchiedene Zurüdweifung diefer Berdächtigung 
der Konfervativen durch den gleihfall® dem Evang. Bunde angehörenden FSrurn. von 
Plettenberg: Mehrum. Und dann gingen die Erklärungen in der Weſtdeuiſchen 
eitung hin und her, bis dag Sekretariat des Bundes zu gunften des Herrn von Pletten- 
erg eintrat, was aber dem von feiner Bedeutung viel zu überzeugten Zweigvereine 
Remſcheid feinen Eindrud gemacht zu haben fcheint. Für die eigentlichen Zwecke des 
Bundes kann auch diejer neuefte Feldzug feines enfant terrible nicht förderlich fein. 


In Berlin iß der Stettiner Paſtor Scipio an die Dorotheenſtädtiſche Gemeinde 
gewählt worden. A Proteft der pofitiven Gemeindeglieder hin hat das Konfiftorium 
die Beltätigung der Wahl verjagt und auch der Oberkirchenrat Hat fich in höherer Inſtanz 
diefem Urteil angefchloffen. Scipio ift einer der legten hervorragenden Bertreter der einft 
fo mächtigen proteftantenvereinlichen Richtung und Hatte in der Probepredigt mit aner- 
fennungswerter Offenheit, ja man fann wohl jagen a en einen Standpunft vers 
treten. Einer der Säbe, welche der Oberfirchenrat ala beſonders anſtößig bezeichnete, 
war der, in welchem er die Dogmen alle auf eine Stufe ftellt, „vom apoftolifchen Glaubens 
befenntnig und dem Konzil von Nicäa big zu der Fatholijchen Xehre von der Geburt der 
Maria, die im Jahre 1854 gemacht iſt.“ Die Kirchenbehörde wie augdrüdlich darauf Hin, 
daß es nicht rechte Nüächitenliebe fei, von der man auf jener Seite fo hoch hält, wenn 
ein Prediger, um einen Zeil der Gemeinde zu geivinnen = Unfirdjlichen), den anderen 
in feinen religiöfen Überzeugungen verlegt. — Nun ift diefe ganze Angelegenheit auf der 
fürzlich abgehaltenen Kreisiynode Friedrichswerder in Berlin zum Gegenftand 
einer SInterpellation feiten3 der Freiſinnigen geworden. So intereffant dieſe Ferhand- 
lungen waren, wie fie der Bericht im Reichsboten wiedergiebt, jo fchade bleibt es, daß 
10 Mitglieder der oberjten kirchlichen Behörde oft jo ſchwer auf einen flaren und gefunden 
Slaubensjtandpunft zu ftellen vermögen. Man hätte doch gewiß ein gutes moralifches 
und juriftiiches Recht, einen Mann, der das Apojtoliftum in eine Reihe mit dem Dogma 
von Mariä Geburt ftellt, nicht nur in Berlin nicht zu betätigen, ſondern eher noch weitere 
Schritte daraufhin zu tun. Statt deſſen erflärte ein Mitglied des Oberfirchenrats, das 
zugleich; Mitglied der Synode Friedrichswerder ift: es fiele ihm nicht ein, den Paſtor 
Scipio in feinem Glaubensſtandpunkt anzufechten, aber fie müßten um des Friedens willen 
einem jo aggreifiven Dann den Einzug nad) Berlin verwehren. — Was follen unfere 
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emeinfchaftsleute von der Kirche denken, wenn deren oberjte Behörde den „Glaubens⸗ 
— des Paſtor Scipio für unanfechtbar erklärt, nach welchem es einen Gegen⸗ 
ſtand des Glaubens überhaupt nicht giebt. Wir freuen uns der Nichtbeſtätigung von 
Herzen im Intereſſe der Berliner Chriſten, aber wir beklagen es, daß die Gründe dafür 
nicht offener und einfältiger ausgeſprochen werden. Oder ſollte wirklich auch ein gläu- 
biger Prediger vom Oberkirchenrat nicht beſtätigt werden, wenn ſich ungläubige Gemeinde— 
glieder durch ſeine Bekämpfung des Unglaubens verletzt fühlten? 


Wir ſtehen in der Pfingſtzeit. Welch ein reger Antrieb zu brünſtigem Gebet um 
den hl. Sein — doch jede Monatsicau auf allen Gebieten. „— Daß treue Lehrer 
viel und Beter fein, die für die ganze Kirche flehn und fchrein.“ 


Greifswald, 21. Mai 1898. D. M. von Rathufius. 


Sufciriften an die Schriftleitung. 


Aufruf zur Gründung des erften Afyls für Geiftesfrante im Orient. 


Vor einiger Zeit war Miffionar Waldmeier aus Beirut in Syrien in Berlin, 
um Deutichland zur Beihilfe an einem großen Rettungswerk, das dem ganzen Orient 
zu ftatten fommen fol, zu gewinnen. Gejtügt auf ein nternationaleg Komitee, welches 
ihn ausgeſandt bat, bittet er um Zeilnahme und Hülfe für dag Elend der armen Geiſtes⸗ 
kranken, die man im Orient obdachlos und gemeingefährlich herumlaufen läßt, oder als 
Beſeſſene in himmelſchreiender Weiſe mißhandelt, in dem Wahn, damit die böſen Geiſter 
aus ihnen auszutreiben. — Dem dringenden Bedürfnis nach Hülfe ſind England und 
Amerika ſchon durch die Zuſage nachgekommen, bei der nn einer Anftalt für 
Geiſteskranke den Bau je eines Pavillons übernehmen zu wollen. In ren get 
nun die dringende Bitte, hinter dem Ausland nicht zurückzubleiben und auch die Ein- 
richtung eines Pavillons zu übernehmen. Den ehrenden Yurtran, für Diefe wirklich edle 
und humane Sache die nötigen Mittel aufzubringen, legte Miſſionar Waldmeier in die 


Hände eines Berliner Komitees, welches mit mehreren anderen beutjchen Komitees an dieſer 


folgenden Sammelftellen: Bureau St. Diichael, Berlin N., Novalizftraße LI, oder an 

den ee des Komitees Herrn Oberftlieutenant von Haſſell, Friedenau bei Berlin, 

gandjery traße 50/51. — Einen fröhlichen Geber aber bat Gott lieb! — Namens des 
erliner Komitees E. Graf Pückler. 


Hoſpiz in Pyrmont. 
‚ „Durd die Not dazu veranlaßt, hat die weitfälifche Diakoniffenanftalt Sarepta 
bei Bielefeld legte® Jahr zum erften male verſuchsweiſe für ihre erholun 3bedürftigen 
Schweitern ein Feines Hofpiz in Pyrmont eingerichtet, um es denfelben bei hriftlicher 
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Hausordnung, kräftiger, wenn auch einfacher Koft und in Gejellihaft Gleichgejinnter zu 
ra die Heilquellen Pyrmonts zu gebrauchen. 

Obwohl die Einrichtungen lebte Jahr noch ſehr beichränft waren, fanden ſich doc) 
außer den eigenen Diafonifjen und ſolchen befreundeter Mutterhäuſer jchon legte? Jahr 
einzeln ftehende junge Damen oder Mütter, die ihre ftärfungshedürftigen Kinder begleiteten, 
die gerne an obigen Vorteilen des Hofpizes teilnahmen. 

Sm Ganzen waren die Erfolge jo ermutigend, daß Sarepta es wagen fonnte, Die 
letztes Jahr nur teilweife gemietete Billa Echwanenflügel nun mit famt dem Garten gan; 
zu mieten, fodaß nun 30 Gäſte bequem Unterkunft finden können. 

Die Preife find für Pyrmonter Berhältniffe außerordentlich billig geftellt, da für 
4 big 5 .4 täglid) je nad) Sg des Zimmers außer Logis auch Beköftigung und zwar 
5 Mahlzeiten — werden, ſodaß für Zwiſchenmahlzeiten Vor- und Nachmittags gar 
keine weiteren Ausgaben nötig werden. 

Die Leitung des Hoſpizes konnte für dieſes Jahr wieder in die Ben bewährten 
Hände gelegt werden, die es letztes Jahr jo jehr verjtanden haben, die Gäfte in jeder 
Beziehung gut zu verforgen und dem Haufe den Familiencharakter zu geben und troß 
allen Wechjel3 zu bewahren. 

Das Hoſpiz ift 7 Minuten von den Hauptquellen entfernt und falt unmittelbar an 
der Zahnradbahn gelegen, die in den nahen, fchönen Tannenwald führt. Eß⸗ und 
Gejellichaftszimmer find im Hochparterre untergebradjt. Der Reit des letzteren und der 

anze 1. und 2. Stod ift zur Unterbringung der Gäfte eingerichtet. Einige größere 
"immer find jo eingerichtet, daß Eltern mit ihren Kindern das Hoſpiz zu längerem oder 
fürzerem Sommeraufenthalt benutzen fünnen. 

Die Eröffnung des Hofpizes findet am 15. Mai Statt, gefchloffen wird es voraus- 
un Mitte September. 

nter bejonderen Verhältniſſen, worüber Näheres vertraulich mitgeteilt wird, kann 
eine Preigermäßigung beantragt werden. 

Alle Anfragen und Anmeldungen find an die Hofpiz-Verwaltung Pyrmont zu richten. 


Ein „evangelifches Volkslexikon“ zur Orientierung in den jozialen Fragen der 
Gegenwart giebt der evangelijch-foziale Zentralausihuß für die Provinz 
Scle| ien heraus. Das Buch will in gemeinverftändlicher, auch den Gebildeten an- 
ziehender Darftellung wegweilen und feftigen im Gewirr der vielen Zeit- und Streit: 
fragen, die Materialiften und Sozialdemokraten dazu benugen, um Tauſende unjerer 
Volksgenoſſen hineinzuführen in die Wüſte der Unzufriedenheit, in die Dornen der Ge— 
nußjucht, in die Abgründe des Unglauben?® und der Verzweiflung. Der Preis des 
Werkes, deſſen erſtes Heft demnächſt erjcheinen wird, ift jo gejtellt, daß feine Anfchaffung 
aud dem jchlichteften Mann nicht Schwer fallen kann. Als Redakteur des „evangelijcdyen 
Volkslexikons“ ift der in weiten Kreifen befannte und gejchägte Paſtor D. TH. Schäfer 
in on gewonnen, als Verlagsbuchhandlung Velhagen & Klafing in Bielefeld 
und Leipzig. 











Heue Schriften. 


1. Politif. 


— Handmwörterbud der Staatswiiien- 
Iihaften, herausgegeben von Dr. 3. Conrad, 
Dr. 8. Eljter, Dr. ®. Lexis, Dr. €, Evening. 
Zweiter Supplementband mit Regifter zum eriten 
und zweiten Supplementband, bearbeitet von Dr. 
B.Lippert. (Zena, Gujtav siher.) 1897. Xu. 
1076 Seiten. brodh. Mk. 24,—, geb. ME. 26,50. 

Für die Befiger des Handwörterbuchs bedarf 
es nur der Notiz, daß dieſer zweite Supplement- 
band erſchienen iſt, der teild bisher übergangene 
Segenitände behandelt, teild frühere Artikel durd 
das jeither erwachſene Material ergänzt. Als be- 
jonderd wichtig erwähnen wir die Artifel über das 
bürgerliche Geſetzbuch (Bernhöft), den Bauernfrieg 
(Sommerlad), Arbeiteinitellungen und Gewerk— 
vereine (Biermer), Preußiſche Zentral-Genofien- 
ſchaftskaſſe (Heiligenjtadt), Erwerbs- und Wirt. 
ſchaftsgenoſſenſchaften (Crüger), Landwirtjchaftliches 
Genoſſenſchaftsweſen (v. Mendel-Steinfels), Mitiel— 
jtandöbewegung (Biermer), Pfandvorrecht der Bau⸗ 
handwerker (Dertmann), Schulfparkafjen (Zimmer: 
mann), Sflavenraub, Sflavenhandel und ihre Inter: 
drüdung (Löning), Sozialreform (Adler), Soziologie 
(Zenfer), Sparfaffenweien (Seidel u. —— 
Theaterrecht (Opet), Volksſchulweſen (Silbergleit), 
Geſchichte des deuiſchen Ständeweſens (v. Inama⸗ 
Sternegg Viehzucht (Badhaus), Währungsfrage 

Pa 


(Serie), nfdepotgejeß (Weber), unlauterer Wett- 
ewerb (Rojenthal ) Wiejen u. Wiefenbau (von der 
Goltz), Wolle und Wollinduftrie (v. Juraſchek), 


Zindfuß im klaſſiſchen Altertum Beloch) und im 
Mittelalter (Sommerlad). Höchſt erfreulich und 
charakteriſtiſch für dte ethijche Richtung der heutigen 
wifjenihaftlichen Nationaldöfonomie ijt die Bead)- 
tung, weldye von ihr den Erjcheinungen und Ar- 
beiten auf kirchlichem Gebiet geithenft wird. 
Der vorliegende Band enthält zwei dahin gehörige 
Arbeiten aus der Feder theologijcher Mitarbeiter, 
die auf ihrem Gebiete als die eriten Autoritäten 
anerfannt find, „Lirchlicde Armenpflege" von Abt 
hg und „Innere Mifjion“ von D. Schäfer- 
Altona. Wi, 
Allg. fonf. Monatsihrift. 1398. VI. 


— Der Sozialdemokrat hat das Wort! 
Die Sozialdemofratie beleuchtet durch die Ausſprüche 
ber Barteigenofien. Bon Dr. Engelbert Käfer. 
Zweite, verm. u. verb. Aufl. (Freiburg i. Breisg. 
Herder.) 1898. XII u. 204 ©. Mt 1,50. 

Die erite Auflage diefer Schrift ift unter dem 
Pſeudonym E. Klein erjchienen, unter welchem der 
Verfaſſer aud) „dad Paradies der Sozialdemokratie“ 
beichrieben hat. Die Aufnahme, die das Bud) 
ee hat, jcheint dem Verf. Luft gemacht zu 

aben, mit jeinem Namen hervorzutreten. Es I 
in der That in jeiner Art recht wohl elungen, — 
in feiner Art. Die eigentümliche Gitierfunft, welche 
die römiſche Polemik feit Ja en gegen die 
evangeliiche Kirche und Theologie zur Anwendun 

bringt, iſt bier, recht Fe super die Sozial: 
demofratie in Übung gejegt. Mit fcharfem Buͤck 
wird ein Wuſt von Litteratur aus dem — 
Lager durchflogen und die gewonnenen, mehr oder 
weniger charakteriſtiſchen Äußerungen werden fo- 
dann nnter einer Anzahl von Gefihtöpunften über- 
Van geordnet, um fie mit dem gefunden Dten- 
henverjtand und der römischen Sirchenlehre zu 
fontraftieren oder aneinander zu zerreiben. Irgend 
welche pedantiſche Unterſchiede zwiſchen offiziellen 
und privaten Äußerungen, wiihen Ausſprüchen 
aus verſchiedenenZeiten, zwiſchen ernſthaften Leuten 
und ſimplen Narren werden nicht gemacht oder 
doch nur in Nebenpunkten, um damit die Ehrlich— 
feit und bona voluntas der Polemif bemeifen zu 
fünnen. Dem Gegner gerecht zu werden, ihn auch 
nur bloö zu verjtehen, fommt nicht in Frage. Es 
gi ihn lächerlich zu maden, ihn als böſe oder 
umm, ald Betrogenen oder Betrüger hinzuftellen. 
Ein geſchichtliches, wifjenichaftliches Urteil wird auf 
dieje Weije natürlic) nicht begründet, auch feine 
Grundlage gegeben für das politifche Verhalten; 
dad Ergebnis ift lediglich) Stimmung, ed en teht 
eine er ein Arjenal für den Wort- 
ftreit. Und in diefer Art iſt die Schrift denn wohl 
elungen, nachdenflih und zum Teil ſpaßhaft au 
ejen; fie befennt offen die : dgung des Katholi- 
ismus zum Kollektiviemus (©. 97), enthält fich 
er Ausfälle gegen den Protejtantismus und macht 
es in den Grenzen der einmal adoptierten Methode 
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nidyt allzu grob. Wer fie mit Kritik zu lefen und 
u brauden veriteht, dem kann fie zuweilen gute 
tenjte leijter, da fie ein ſonſt weit verjtreutes 
Diatertal enıfig auf einen Haufen gefent | hat. 
1, 


2. Kirde. 


— ev XIH. und der Satanskult. Bon 
Dr. 3. Rieks (Berlin, Pe tan Walther.) 1897. 
XX u. 301 © Pr Mi. 3,—. 

Der Herr zn iſt ale Mitarbeiter der 
A. K. M. au unſeren Leſern befannt und es ijt 
deshalb, bejonders aud) im Hinbli auf den von 
ihm gejchriebenen Artifel „Ter Taril en 
Roman” (Juniheft 1897) nicht nötig, die diefem 
Bude zu runde liegende Anſchauung näher zu 
harakterifieren. Was in jenem Artifel nur furz 
dargeitellt werden konnte, iſt bier (fortgeführt bis 
Ende des Jahres 1897) eingehend und unter 
Heranziehung eined großen Qiuellenmateriald mit 
vernichtender Klarheit bewiefen: daß nämlich die 
ine römiſch⸗katholiſche Prieſterſchaft, Pabſt, 

ardinäle und Biſchöfe durch einen von Jeſuiten 
erzogenen Freidenker, der von zahlreichen Freunden 
und — unterſtützt wurde, in 
ſchmachvollſter Weiſe „auf den Leim“ geführt und 
beſchwindelt Ph und daB dieſes nur moͤglich war, 
weil der Papſt und feine Helferöhelfer, wie daß 
die Enzyilifa vom 20. 4. 1884 deutlich zeigt, An« 
ee der Dieinung find, daß Freimaurer und 
rotejtanten unter der direkten Herrichaft des 
Zeufeld ftehen, im au zu der Gotteöfind- 
ſchaft der Romiſchen. Rieks zeigt in feinem 
Bude haarſcharf, wie Leo XIII. an dem von Taril 
gegen die Freimaurer geführten Sturmangriff 
ebendigen Anteil genommen und den geradezu blüd- 
finnigen „Enthüllungen“ des Provencalen Glauben 
eihenkt hat. Nach der Selbitentlarvung des Gauk⸗ 
ers wird nun freilid”) auf Fatholifcher Seite ab- 
gewiegelt, aber die Thatjachen bleiben deshalb doch 
beitehen; Herr Dr. Rieks hat das Verdienft, fie in 
vortrefflicher Weiſe zujfammengeftellt zu haben. 
Sein Bud behält bleibenden Wert, weil es in zu- 
—— Weiſe einen Einblick in die auf 
ie Dummheit der Maſſen ſpekulierende Kampfes⸗ 
weile des Papſttums gewährt, und gnet 
ift, zur Erkenntnis römtfdy)-fatholtiher Srrlehre 
beizutragen. v.H. 


— Evangelijation und Gemeinſchafts— 
pflege von 3. Schnetder, Paſtor in Elberfeld. 
(Gütersloh, Berteldömann.) 189. 32 &. Mt. ‚50. 

Der Verfafſer giebt am Schluſſe die vollitändi- 

en Titel von 26 Schriften an, die fi) auf die 
* e der Sana aim und Gemeinſchaftspflege 
chen. Das Wort Evangelijation wurde früher 
von der miflionierenden Thätigkeit der enangeltichen 
Kirhe in Fatholiihen Ländern gebraudjt, heute 
meift von den Erwedungöpredigten oder Revivals 
ne Evangeltiten, die fid) meiſt in metho- 
iſtiſchen Geleifen bewegen. Der Verfaſſer unter- 
richtet über dad Einzelne a Trage jehr Enge 
und jahlundig. „Eine in kirchlicher Drgantjation 
— Evangeliſation“ will er „mit jauch⸗ 
ender Feuz, willkommen heißen.“ Aber man 
enke ſich die mittelparteilichen oder liberalen 
Ephoren und Ober⸗Ephoren an ber Spitze ber 
Evangeliſation! Wir wünfchen dieſe auch in fird): 
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lichen Bahnen, aber reglementieren kann man ſie 
nicht. „Den Geiſt dämpfet nicht.“ 8. 


— DererjteBriefSohannis, in Predigten 
ausgelegt von D. theol. Ernſt Dryander, 
Generalſuperintendent der Kurmark, Pfarrer der 
Dreifaltigfeitögemeinde zu Berlin. (Bremen, GC. 
Ed. Müller.) 1898. VIII u. 324 ©. 5 

Diefe 18 Predigten, von denen jede durdyjchnitt- 
li 18 Seiten lang tit, find 1893 bis 1896 gehalten 
und von dem behufd Erziehung der kaiſerlichen 
Prinzen auf längere Zeit beurlaubten Verfaſſer 
dent Kreije jeiner Hörer in der Dreifaltigfeitöficdhe 
gewidmet. Im Borworte bittet er die Leſer, nicht 
nur den Text vor der Lektüre der ‘Predigt zweintal 
u lejen, fondern aud) dauernd im Auge zu behalten, 
a es fein Bejtreben ſei, den Brief wirklich aus- 
zulegen und feine Schwierigkeit der Erflärung un- 
erörtert zu lajien. Dryander pflegt um feine Kanzel 
einen großen Kreid von Zuhörern zumeijt aus den 
gebildeten Ständen zu verjammeln, denen feine 
milde und vermittelnde Art der Auffaflung zufagt, 
weldyer er auch auf der Generaliynode durd) feinen 
Anſchluß an die „Evangelifche Vereinigung” Aus- 
drud gab. Uber aud) diejenigen, welde jeine 
theologiihe und kirchenpolitiſche Richtung nicht 
teilen, fönnen aus feinen bibliih und kirchlich 
forreften Predigten manches Nützliche lernen, wes⸗ 
balb wir nicht verfehlen, fie angelegentlichſt zu 
empfehlen. 8. 

— Johann Friedrich Stark's weiland 
evangeliſchen Predigers und Konfiſtorialrats zu 
Frankfurt a. M. Güldenes Schatz-Käſtlein 
mmer Chriſten, worin beſondere Kernſprüche 
er hl. Schrift mit erbaulichen Anmerkungen und 
geiftreichen Werfen zu allgemeiner Erwedung mit- 
geteilt werden. Zum Gebraude bei den täglichen 
Hausandachten eingerichtet von Kypke, Pfarrer 
du Rehwinkel bei Ball. Stereotyp-Ausgabe. (Reut- 
ingen, Enßlin & Laiblin.) 1897. 526 ©. 16°. 
en ME. 0,75, Belinpapier m. Goldjchnitt 
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Johann Friedrich Stark, der ächte Pietijt nad) 
dem an Spenerd, wie er genannt worden fit, 
at 939 Lieder gedichtet und 32 Schriften gejchrieben. 
ie Perlen unter denjelben find jein „Iaegliches 
Handbuch“, das längit zum eifernen Beſtand des 
evang. deutichen Volkes gehört, und das vorliegende 
Buch, jetzt durd) den Heraudgeber ſehr praftijd) 
— Es ſoll die täglichen Hausandachten 
in kurzer und doch geſalbter Weiſe ermöglichen; 
denn die tägliche ausandacht iſt ein Geſund⸗ 
brunnen für die Familie. F. 


— Stimmen des Troſtes am Grabe eines 
Kindes. Briefe Sa et deutjcher Theologen 
unfered Sahrhundertd. Dit Vorwort von Stadt: 
plarrer Fr. Sehle. (Stuttgart, Buchhandlung 

er Smaunel Geſellſchaft.) 1897. IV u. 100 €. 

Lehrer Stängel in Ebingen verlor am 22. Februar 
1855 jein einziges 4', Jahre altes Zöchterlein. 
Der Bater war durd) diejen Tod jo niedergejchmet- 
tert, daß er I in einem Notichrei an eine naeh! 
der befannteiten Theologen und Geiſtlichen wandte. 
Die u a Auberlen in Bajel, Bed, 
Dehler, Palmer, Weizfüder in Tübingen, Domer 
in Göttingen, Hundeshagen und Ullmann in Heibel- 
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Lechler in Leipzig. jodann PBrälat Gerof in Stutt- 
gart, Stierin Schfeubis, elf andere Geiftiiche und 
vier Laien (Oberſchulrat Eijenlohr, Prof. Pfizer, 
Schubert und Rektor Wolff) antiworteten mit 
Troftbriefen, von denen manche ſowohl in Rückſicht 
auf die Stellung ded DVerfafjerd ald aud) auf den 
Inhalt ſehr beachtenswert find. Für ſolche Familien, 
die durch den Tod eined Kindes in Trauer verjeßt 
find, wird die Lektüre diefes Buches zur Schöpfung 
von Troft aus Gotted Wort fehr zu empfehlen fein. 
Drud und Ausftattung find glänzend in fichtlicher 
Nachahmung der Drumontſchen Traftate. 8. 


— Beiträge zur Busverung chriſtlicher 
Theologie. Fels, von D. U. Schlatter, 
0]: in Berlin und D. 9. Eremer, Prof. in 
Greifswald. 

Das neu gefundene Hebräiſche Stüd des 
Sirach. Der Gloſſator des griechiſchen Sirach und 
ſeine — in der Geſchichte der jüdiſchen Theo— 
logie. Von D. A. Schlatter, Prof. in Berlin. 
(Gütersloh, Bertelamann.) 192 ©. ME. 3,60. 

Bor feiner Überfiedelung nad) Tübingen hat 
Profeſſor Sclatter in — Schrift der 
theologiſchen und philologiſchen Welt eine Gabe 

ewidmet, welche von einer ſtaunenswerten Beherr- 
— der hebräiſchen und griechiſchen Litteratur 
zeugt und jedem, welcher in das Verſtändnis des 
Sirach dringen will, höchſt willkommen iſt. Das 
erhabene Stück des Grundtextes des Sirachbuches 
Kap. 39, 15—49, 11 wird ©. 8-103 nebſt der 
riechiſchen und deutſchen Überſetzung mitgeteilt. 
Sin Blick in den Urtert Kap. 45, 11; 40, 20; 
43, 1 ꝛc. zeigt, daß die Septuaginta und unjere 
davon abhängige deutfche Uberjegung den Ginn 
oft engel wiedergeben. Die Menge der von 
Sorten angegebenen Lesarten erklärt aud) die 
S wierigfeit der Überfegung. Ob der ganze Grund- 
tert jemals gefunden wird, it ſehr Fruglic. iero⸗ 
nymus hat ihn noch gehabt, ebenſo Soadja im 
10. Jahrhundert. Aber der großen Maſſe der 
— wurde der Urtert ſeit dem dritten 


berg, Zulius Müller und F in Halle, G. V 


Jahrhundert n. Chr. unbekannt, da Akiba die Lektüre 
dieſes Buches verboten hatte. Perſiſche Juden 
haben das oben genannte Stück des Urtertes bis 
in unjere wage erhalten. A. E. Cowley und Ad. 
Neubauer haben 1897 in Orford: „The original 
hebrew of a portion of Ecclesiasticus“ heraus- 
gegeben. Bon höchſtem Interefje iſt das Urteil, 
welches Schlatter aus dem vorliegenden hebrätichen 
Stücke über jeinen urſprünglichen Umfang gewinnt. 
Gr Seite 100—102 näher aus, dab Sirachs 
Bud aus 1600 Verſen beftanden, und daß Sirach 
nicht bloß feine eigenen, jondern auch die DVerje 
der Bibel gezählt habe. „Das Mittel der Vers— 
zählung zur Sicherung des Textbeſtandes ijt damit 
für den ältejten Kreis der Rabbiner, den wir fennen, 
— 

cht minder wichtig wie die Wiedergabe, Über- 
fegung und jtellenweife Kommentierung des erhal» 
tenen Stückes des Urterted iſt die Schlatterfche Ab- 
handlung über den Beltand der griechiſchen Gloſſen 
zu Sir und die theo a Stellung des Sale 
tord. Eine größere * [ von jüngeren Verſen 
Sirachs erweifen ſich als jpütere Zuſätze eines und 
deöfelben Dichters, der die Werdezeit der griechijch- 
jüdifchen Theologie beherrſcht. Die Spekulationen 
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dieſes Gloſſators über Gottesfurdht und Gottes- 
liebe, Glaube und gute Werke, Buße und Gnade, 
Gottes Weſen und Berhältnis zur Welt, Eschato— 
logie und Schäßung der natürlichen Güter werden 
von Schlatter überfihtlih und kritiſch, auch in 
ihren Berührungen mit neutejtamentlihen Stellen, 
vorgeführt. Keiner jeiner Verſe hat troß der ähn- 
lihen Form der Gedanfen eine deutliche Beziehung 
auf Chriſtus oder einen neutejtamentlidyen Spruch. 
Schlatter weijt eingehend nad, daß Arijtobul, der 
alerandriniihe Peripatetiker, der Gloſſator it. 
Seine Stellung zu Homer, Plato, Ariftoteles und 
das Verhältnis Philos zu ihm lernen wir unter 
der fundigen Führung Schlatterd kennen. Möge 
e3 diefem im Schwabenlande vergünnt jein, der 
Wiſſenſchaft und Kirche durd) weitere wertvolle 
Bublifationen wie dieje zu dienen! S. 


— Die Einheit der Kinder Gottes und 
der Austritt aus Kirche oder Kirchengemeinſchaft. 
Bon 3. Paul, Paſtor in Navenitein. (Berlin N. 
Deutiche Evangeliiche Buch- und Traftatgejellichaft, 
Aderitraße 142.) 1898. 306. ME. 0,6), 

Das Büchlein iſt vom Standpunfte evangelijcher 
Allianz und großer Konnivenz gegenüber Methodis- 
mus, Baptiömus, Heildarmee !c. gejchrieben zu dem 
Zwede, die Forderung gewiſſer Gemeinſchaftsleute, 
aus der Landeskirche auözutreten, ald unberechtigt 
zurüczuweiien. Es wäre zu wünjchen, daß dasjelbe 
in den Kretien, welche auf die Volkskirche wie auf 
ein Babel herabjehen, gelejen und beachtet würde. 


8, 

— Theologiihe Rundidau von Lic. W. 

Boujjet, Nroreffor in Göttingen. Erſter Zahr- 
ang. Bierted Heft Januar 1895. Preis eines 
ahrganges 6 Mark. 

Der erjte Artikel Diejes a. handelt über 
C. H. Spurgeon, dem alle Anerkennung gezollt 
aber auch nachgejagt wird, daß wir in Deutichland 
uns an vielen jeiner Predigten nicht erbauen 
fönnen, weil er zwiichen Befehrten und Unbekehrten 
zu ſcharf ſcheide und jeine eigene Befehrung auf eine 
gewaltjame abe rn ale Screibt 
der Verfaſſer den Predigten für Gemeindemitglieder 
nur bedingten Wert bei, jo empfiehlt er fie duch 
unbedingt den Predigern jelbit, da dieſe von 
Spurgeon außer der fonfreten, anjchaulichen und 
polfstümlichen Spredyweije bejonders die Vertiefung 
in ein einzelned Schriftwort lernen Fünnten. Die 
weiteren Artifel geben Referate über Bücher, welche 
die paulinifchen Briefe, altchriftliche Yitteratur, 
Kirchengeſchichte, Dogmatik, — t, Erbauungs⸗ 
Litteratur und praktiſche Schriftauslegung betreffen. 
Die liebevolle Verſenkung, mit welcher die Predigten 
von Heinrich Lang, A. Kalthoff ec. vorgeführt werden, 
lafien über die Tendenz der Rundſchau feinen Zweifel. 
Es finden fi) in den einzelnen Aufſätzen manche 
gefunde Urteile. Aber im Allgemeinen macht fid) 
ein Kritizismus breit, der troß aller geflifientlichen 
Mäßigung und wiſſenſchaftlichen Färbung zu feinem 
guten Ende führen fann. s. 


— St. Paulus der en Bon Georg 
Stoſch, Paſtor am Elijabeths-Kranfenhauje in 
Berlin. Zweite Auflage. —— — Verlag 

| der Akademiſchen Buchhandlung W. Faber & Co.) 
1397. VII u. 210 ©. ME. 3,00, geb. ME. 4,00. 

Der vorliegenden Schrift ijt eine weite Verbrei- 
tung fiher. Die 45 Abjchnitte über Pauli Leben 
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und Wirken find verjtändlid) und feinfinnig in 
meiſterhaftem Stil geihrieben. Die Länder, welche 
der Bölkerapoftel mifjionierte, werden vor unjeren 
Augen in blumenreihen und farbenprächtigen 
Schilderungen lebenbig. Dabei iſt der Verfaſſer, 
eben weil er jo viele Yänder durdreift und emfig 
eforicht hat, von edler Nüchternheit, läßt die That- 
ben reden und macht den Leſer ausdrüdlich auf- 
merfjam, wenn er ri bie und da ind Bereidy der 
Hypotheſen begiebt. Das Bud) ijt für weite Kreije 
— eignet ſich vortrefflich zum Vorleſen in 
amilien und Vereinen und zur Privatlektüre der 
reiferen Jugend unſerer mittleren und höheren 
Schulen, — in dieſem hiſtoriſchen Lebensbilde 
eine intereſſante Apologie des Chriſtentums und 
der Glaubwürdigkeit der Apoſtelgeſchichte und der 
pauliniſchen Briefe geboten wird. Aber auch Theo- 
logen und Badnerftändige werden dem Berfafler 
für diefe interefiante Schrift dankbar jein, für 
welche auch der Verleger durdy gute Papier und 
ihönen Drud jein Beited gethan hat. 

Viele wird es überrafchen, im pierten und adjt- 
unddreißigften Abjchnitte in Paulus einen Augen- 
und Obrenzeugen des Lebens und Wirfend Chriſti 
und den Urheber des Lufad-Evangeliums und der 
Apoſtelgeſchichte gejhildert zu jehen, welder im der 
Gefangenſchaft zu Gaejarea in Verbindung mit 
Lukas und anderen die nötigen Iinterlagen für 
diefe neuteitamentlihen Bücher jammelte. Aber 
dieje Behauptung ijt nicht unbegründet. In jeinem 
Bude: „Die Augenzeugen des Lebens Jeſu“ (Güters- 
ob, C. Bertelsmann) kann man das Nähere nad) 
lefen. Der Berfafier hat gut daran gethan, nicht 
der neuen Chronologie Ad. Harnadö zu folgen, da 
dieſer vorausſichtlich in jpäterer Zeit eine andere 
aufftellen dürfte. Bon größtem Intereſſe find die 
Abichnitte über die zweimalige Gefangenſchaft Pauli 
in Rom und die SBaftoralbriefe. Dieſer Teil der 
Can mit ihren wichtigen Zeugnifien für die 
Echtheit der Paftoral- und des Hebräerbriefes ver- 
dienen die weiteite Beachtung. Für die Abfaſſung 
der Briefe an Philemon, die Coloſſer und Ephejer 
in Rom vermifien wir die Begründung. Gie 
fünnen auch in Gaejarea gejchrieben jein. Das 
was über Petri Wirkſamkeit in Rom gejagt wird, 
wäre am beiten fortgeblieben. Den Märtyrertod 
Petri zu Kom mag man mit Wahrjcheinlichkeitö- 

ründen behaupten, aber von einer Wirfjamfeit 
etri in Rom kann angefidhtö der paulinifchen 
wie der petrinifchen Briefe feine Rede jein. 

8. 


3. Geſchichte. 


— Geſchichte des Königreichs Hannover. 
Unter Benutzung bisher unbekannter Aftenftüde von 
W. von Haffell. Eriter Teil 1813—1848. Mit 
5 Porträts. (Bremen, M. Heinfius Nachf.) 1848. 
Pr. geh. Mf. 12,-—, geb. Mk. 15,—. 

in für jeden Freund unparteiifcher Geſchichts⸗ 
—— außerordentlich wertvolles Werk, das 
urchaus 55 iſt, Klarheit über die in Frage 
kommende Zeit zu verbreiten. Selbſtverſtändlich 
bezieht ſich dieſes Urteil zunächſt nur auf den vor- 
liegenden erſten Band und es muß abgewartet werden, 
ob der Berfafler aud) die Zeit von 1848—1860 in 
leich objeftiver Weife behandeln wird. Das Haupt- 
nterefje nehmen im erften Teil die fid auf König 
Ernſt Auguſt beziehenden Abjchnitte in Anjprud), 
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denen der Verfaſſer, abgefehen von einer geihicht- 
lichen Einleitung, nod) drei Kapitel voraufitellt, ir 
benen er die Befreiung des Landes von der Fremd— 
herrihaft und die Begründung des Königsreichs, 
den ge ded GStaated unter Georg ILlI. 
und Georg 1V., und die Zeit Wilhelms IV. jowie 
da3 Zuftandefommen des Staadgrundgejeßes ſchildert. 
In den beiden Schlußfapitteln giebt der Berfafier 
an der Hand ganz ausgezeichneter Duellen, nament- 
der ihm zur Verfügung geftellten Papiere des 
Minijters von Scele und des Klojterratö von 
Mangenheim eine im höchſten Grade fefielnde Dar- 
jtellung der Verhältniſſe, welche zur Aufhebung des 
Staategrundgejeges von 1833 durch den König 
Emjt Auguft en fomwie der Politik desjelberr 
während des Sahres 1848. Daß ſich ar Dar⸗ 
tellung häufig zu einer mehr oder weniger ſcharfen 
olemik gegen die von Treitſchke in ſeiner „deuticherr 
eihichte im 19. Zahrhundert“ vertretenen Auf- 
jeflung zufpigen mußte, wird niemand wundern, 
er die hannoverichen Verhältnijje perſönlich gefannt 
hat und fie nit nur durch die hier und da 
tendenziös gefärbte Brille Treitſchkeſcher Geſchichts— 
made anfieht; Bam bejonder& bezieht fi) das auf 
die Charafteriitif Ernjt Auguftd, der von letzterem 
zum Teil falſch beurteilt it Gin abjchließendes 
Urteil über das vorliegende Werk kann erit nad. 
jeiner Vollendung gefällt werben. Dieje Anzeige 
hat aud) hauptfächlich den Zweck, auf das lebendig 
und ſchön ———— Buch hinzuweiſen, deſſen 
zweiten Teil wir mit Spannung erwarten. 


vH 
— 1. Meine Erlebnifje im Jahre 1348 
und die Stellung des Staatsminiſters von 
Bodelſchwingh vor und an dem 18. et 1848. 
2. Meine Erinnerungen an Kaifer®ilhelm 
den Großen. Bon Gujtap von Diejt (Merie- 
burg.) (Berlin, €. S. Mittler u. Sohn.) 1898, 
Pr. Mf. 1,25 bezw. ME. 0,80. 
Der Berfafier bringt in den beiden Fleinen 
Schriften die Erinnerungen eined langen Lebens, 
die dadurch ein mehr wie gewöhnlidye® Intereſſe 
beanjprudhen, weil er durch verwandtichaftliche 
Beziehungen und jpäter durch jeine dienjtliche 
N in Berührung mit vielen bedeutenden 
PVerjönlichfeiten Fam. Die „Erlebnifje im Jahre 
1848“ erheben fich weit über dad Niveau des Al- 
täglichen, weil Herr von Diejt in ihnen den un- 
widerleglichen Beweis führt, daß es durchaus nicht 
der Märzrevolution bedurft hat, um Friedrich Wil- 
Ba IV. zum Erlaß der Berfaffung zu veranlafien, 
ondern daß dieje Neuordnung der Dinge ſchon 
— vorher beſchloſſen war. Auch dafür bringt 
der Verfaſſer vollgültige Zeugniſſe, daß der Miniſter 
v. Bodelſchwingh an der —— der Truppen 
aus Berlin am 19. März keine Schuld trägt; wer 
den unglücklichen Befehl für letztere gegeben hat, 
erfährt man freilich aus der Brochüre aud t. 
ie „Erinnerungen an Kaiſer Wilhelm den 
Großen“ erjtreden 9 auch über eine lange Zeit 
und bringen mandye neue für den Kaifer jehr 
charakteriſtiſche und treffende Züge. Herr von 
Dieft — namentlich als Hülfsarbeiter beim Ober— 
präſidium in Koblenz, als Landrat des Weplarer 
Kreiſes, als Regierungspräſident von Wiesbaden 
und Merſeburg vielfach den Vorzug, in der Um— 
— des Königs zu weilen und war z. B. während 
er Jahre nah) 1866 in Ems bei Gelegenheit des 
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Kuraufenthaltd des letzteren in jeiner näch 
wird für jeden Verehrer 
deutiben Katjerd aus Hohenzollern- 


des 
geſchlecht eine willkommene Gabe ſein. 


v.H. 
— 3ur —— Savonarolas 
(+ 23. Mai 1498). Kritiſche Streifzüge von Lud— 
wig Pajtor. (Freiburg i. Br., Herder.) 1898. 
06. Br. ME. 1,00 


Ludwig 5 — der Fortſetzer Janſſenſcher 
Geſchichtsbaumeiſterei, hat in eng „Geſchichte 
der Päpſte ſeit dem Ausgange des Mittelalters”, 
im dritten Bande auf 58 Seiten das Leben und 
Wirken Savonarolas geſchildert. Die Einmiſchung 
dieſes in politiſche Händel und „ſein Ungehorſam 
gegen den heiligen Stuhl" find nad Paſtor der 
größte Fehler des geijtvollen, fittlich tadellofen, 
aber phantaſtiſchen und überfpannten Dominikaner: 
möndes it jeiner Leugnung der Strafgewalt 
ded heiligen Stuhles und feinen Konzilöplänen 
habe er praftiih unkirchliche Tendenzen vertreten, 
wenn er auch dem katholiſchen Dogma ald Ka 
in der Theorie jtetö treu geblieben jei. Zur Ent 
chuldigung gereiche ihm, daß die Verweltlichun 
eö Papſttums in Alerander VI. ihren Höhepun 
erreicht hatte. „Aber er vergaß die Lehre der 
Kirche, daß das jündhafte, Iajterhafte Leben des 
Oberen, auch des Papites, feine Jurisdiktion nicht 
zu erjchüttern vermag. Er glaubte gewiß aufrichtig 
und ehrlih, ein BEER ter ‘Prophet zu_ jein, 
lieferte aber nur zu bald den Beweid, dab der 
Geiſt, der ihn trieb, nicht mehr von oben war; 
denn die Probe göttlicher Miſſion ijt vor allem 
der demütige Gehörſam gegen die von Gott gejegte 
ai Autorität. Diejer fehlte Savonarola voll- 
tündig.” 

Gegen dieſe — wird jeder, welcher 
weder in einem Alexander VI. 100 in eo XIII. 
die von Gott geſetzte höchſte Autorität ſieht, Ein— 
kr] erheben. Die Gehorjamöpflicht des mili- 
tariſchen, jtaatlichen und bürgerlichen Lebens läßt 
ſich nicht ohne Weitered auf das kirchliche Gebiet 
übertragen. Wäre es nad) der von Gott ar di 
höchſten Autorität gegangen, dann hätten Chriſtus 
und die Apoſtel den Mund nicht öffnen ee 
Grideint daher dad Fundament, auf welches Paltor 
jeine Argumente zur Verurteilung Savonarolas 
aufbaut, und durchaus er ala fejt und zuver— 
läſſig, ſo kann uns das nicht hindern, auch von 
anderen Gefichtspunften aus in vielfacher Überein- 
—— mit den in der Schrift genannten 18 
Rezenſenten in der Paſtorſchen Darſtellung viel 
Intereſſantes zu finden. Es iſt doch von Par 
Snterefie, den auf dem Wormſer Yutherdenfmale 
verewigten Staliener von Paſtor ald einen praf- 
tiſchen Vertreter „unfirchlicher (d. h. antivatikaniſcher) 
Tendenzen“ (S. 3) gekennzeichnet zu ſehen, nachdem 
er eine Seite vorher gegen Rudelbach polemifiert 
bat, welcher mit Recht in dem kühnen ‘Prediger 
einen Borläufer der Reformation —8* Noch größe⸗ 
res Intereſſe erweckt aber der Umſtand, daß Kae 
wegen jeiner Darjtellung in —T— Kreiſen 
der Ketzerei angellagt wird und ſich ausführlich 
gegen d Seat ungen verteidigen muß. Seine 
Schrift verdient ſchon deshalb Beachtung, weil fie 
die Einheit der fatholifhen Kirche in Kamen 
Lichte zeigt. Man lefe nur in Paul Majunfes 
„Geſchichtslügen“ (15. Aufl.) die Seiten 151—154 


— 
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über Savonarola, um dieſelben Leute, welche die 
Uneinigfeit der Evangelien nicht grell genug 
hildern können, im größten Diſſenſus zu Ihe 
ußer Majunfe hat der Breslauer Tcheologie- 
rofefjor Dr. Commer im — für Philo— 
ophie und ſpekulative Theologie" 1897 die Paſtorſche 
Darftellung befämpft. Commer wirft diejer ‘Bartei- 
lichkeit vor und verlangt, die Wahl des Papites 
Aleranders VI. wegen zugejtandener Simonie für 
ungiltig zu erachten, Hodap von einer Rebell 
Savonarolas gegen die legitime Autorität Feine 
Rede fein fönnte. Paſtor wendet jonderbarer Weije 
ein, daß eine ſimoniſtiſche Bapftwahl erjt durch Die 
Bulle Zulius II. vom 14. Januar 1505 für nichtig 
erklärt jet, daher „die fimoniftifhe Wahl Aleran- 
ders VI. im Zahre 1492 zweifellos giltig“ geweſen. 
Dagegen hat Paſtor Recht, der Sucht Commers, 
und Genoſſen, Savonarola in den 
römiſchen Heiligenkalender zu bringen, eine R 
——— Thatſachen entgegenzuftellen, welche 
er römiſchen Kirche ohne die —— Joe 
Widerſprüche einen Beatifikationsprozeß nicht ge- 
—* In England ift trotzdem der Provincial 
er Dontinifaner, Zohann Procter 189% für die 
Berehrung Savonarolas in einer Flugihrift gegen 
den Dechanten Dr. Zarrar in Canterbury auf- 
etreten. Der Dominikaner Ferretti in Florenz 
Bat diefelbe ind Stalienifche überfegt. Der letere 
jagt von der Paſtorſchen — daß fie nur 
„altes Gerede“ wiederhole und ganz irrig jei. Im 
legten Sahre gab Ferretti eine zweite Schrift heraus 
zu dem Zwecke, beim vierten Zentenarium ded Todes 
Sapvonarolas alle Katholiken in der Berehrun 
dieſes neuen Heiligen zu vereinigen. Im Mat 139 
verfündigte der vom Düfjeldorfer Dominikaner 
Pflugbeil redigierte „Marienpjalter”, gr; ofeſſor 
Paolo Luotto zu Faenza unter dem fall des 
Kardinalerzbiſchofs Bauſa von Florenz rs 
rettung des heiligmäßigen Dominifaners Fra Giro- 
lamo ine a auf Grund 22jäühriger Studien 
gegen Paſtor ein wiſſenſchaftliches Werk heraus- 
eben werde, wie auch Majunke in jeinen „Geſchichts— 
ügen" ©. 155 N hat. Dad Bud tit 
unter dem Titel: „Il vero Savonarola ed il Savo- 
narola di L. Pastor“ in Florenz erjchienen und 
ſucht den ange Janſſens ald Ketzer hinzuitellen. 
Da Paſtor fein Geiftlicher, jondern Laie und Fatjer- 
ic) öfterreichtfcher Profefior ift, wird ihm diele 
Anklage vorläu g ipobt nicht Ken Uber bedenf- 
lich für Paftor ift der Umſtand, daß Luotto in 
edem Abjchnitte feines über 600 Seiten großen 
uches ſich auf Ausſprüche Leos XIIL berufen 
kann. Die eingehende Kritik, welche u diejem 
Werke Luottod und indireft Dr. Majunfe widmet, 
ift aud) für weitere Kreiſe beachtenswert. Er be- 
merft mit Recht, dab Papſt Ulerander VI. am 
13. Mai 1497 den Florentiner Mönd wegen „Ber« 
breitung verderblicher Lehren“ erfommuntiziert hat, 
und daß diejer Papſt in der fatholiichen Kirche 
ſtets als ein wirkliches Kirchenoberhaupt angejehen 
iſt. So ſpitzt fi) der hitige Streit um Savonarola 
zur Frage — dem Umfange der Papjtunfehlbar- 
feit zu. Für Pajtor s fie ein Hindernis, fih am 
Savonarola-Kult zu beteiligen, dagegen ericheint 
ür Brofefior Yuotto, Majunfe und Genofien 
o mächtig genug, um kraft der Binde- und 


Löſegewalt etwaige durd einen früheren Papſt ge- 
ah ene Sinberntfie zu bejeitigen. Chnig Ift Waffor 
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mit Luotto und anderen Gegnern in ber Negation, 
bob ber Mönd) ein Vorläufer der Reformation fei. 
an braucht indefien blos die von Paſtor, ©. 60, 
11, 72 mitgeteilten Etellen aus Eavonarolas Predig- 
ten zu lejen, um den Platz diefes am Wormſer 
Lutberdenimal für wohl begründet zu erachten. 
8 


— Hellad. Geographie, Geſchichte und 
Litteratur Griechenlands von Fr. Sacob8. 
Neu bearbeitet von Karl Curtius. Mit einem 
Bilde von Aihen. (Stuttgart, Karl Krabbe.) 1897. 
XI u. 420 © 80 


Das juden wir in der Geſchichte Griechenlands ? 
— einen Ausſchnitt aus der Weltgefchichte mit 
un Schatten⸗ und Lichtfeiten. Kein Land, wie 
riechenland zeigt jo ausgeprägte Typen ber Hin- 
gebung an das Baterland, aber auch keines ſolche 
des Undankes wie Hellas. Und kein Land wie 
Griechenland bietet das Bild herrlicher Entfaltung 
des natürlichen Geiſteslebens in Litteratur ꝛc. — 
aber aud) ber tiefften Zerfallenheit des Denkens. 
Darum muß dies Yand und immer Anlaß zur 
Prüfung unferes nationalen Beftandes, befonderd 
nad) Eeiten feiner idealen Güter geben und es ift 
gut und ſchön, wenn nan es in folder a 
von Meiflern wie Jacob3 und Gurtius dargejtellt 
findet. linfer En Lehrer Vilmar fagte und 
einmal, die griehiihe Welt hat die Mortformen 
— mittelſt welcher (durch den hl. Geiſt) der 
elt geholfen werten foll — und fie hat in aus 
geſprochenſter Geſtalt Lebensformen heranwachſen 
laſſen, welchen geholfen werden mußte, wenn die Welt 
nicht verfaulen ſollte, und geholfen wurde durch 
Chriſtum. In ſolcher Weiſe die griechiſche Geſchichte 
j betradyten, tft Die Aufgabe derer, die mit reifem 
eifte Sejchichte treiben. Sie müllen die Augen 
dazu mitbringen, denn aud) die treuefte Geſchichte 
tebt und wohl die Taten ꝛc., nicht aber die Augen 
er Grfenntnide. So wenig dad Rild von Athen, 
welches unfer Buch bringt, uns jagt, daß da Faulus 
auf dent Arcopag feine gewaltige Rede gehalten 
hat, jo wenig wird die beſte Darftellung der 
riechiſchen Lebensentfaltung und erinnern: bier 
ht dad neue Teftament jeine Sprachkörper gefunden. 
rit dann wird es klar werden, welche beſondere 
Gabe dem grichiichen Volke geworden war. Die 
Gabe des hl. Geiſtes war nötig, damit nach allen 
tapferen Kämpfen und allen Reifen, die Weisheit 
Gottes in dem neuen Teftamente durch die Apoftel 
triumphierte. Mögen unfere Schüler alfo aus 
folh einer Geſchichte Griechenlands, wie die vor» 
liegende das menſchlich Große lernen, wir werden 
in ihr die Kammer Gottes bewundern, in welcher 
fich dad Göttliche im Kleinen vorbereitet; und 
werben lernen aus allem bem Erkenntnis Chriftt 
u gewinnen, wie die Biene aud allen Blumen 
Sorig sieht. Mir werden und aufs Neue daß 
Hlußwort von Jakob Aühmes Schrift: „Vom 
Wejen und der Bezeichnung aller Dinge" aneignen: 
„Denn eine Lilie blüht über Berg und Thal, auf 
a Enden der Erden; wer da judjet, der „fnbet 
men.“ - 


4, Lebensbeſchreibungen. 


— Wilh. Kreiten S. J.: Leberecht Dreves, 
ein Lebensbild als Beitrag zur Litteratur- und 
Kirchengeſchichte nad) dem handſchriftl. Nachlaß und 
ben gedrudten Quellen entmorfen. Mit Dreves 
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Bildnis. (Freiburg im Breitgau 1897. Herderſche 
BVerlagshandlung‘. 424 ©. MI.5.—, —F 6,40. 
Es ijt ſchwerlich zu denten, daß dieſes Lebens- 
bild eines Konvertiten zur römischen Kirche in en. 
Kreifen viel Interefle finden wird. Dazu find die 
Motive diefer Konverfion zu oberflächlich, wie über- 
haupt die Ferfönlichkeit, deren Yeben hier mit außer- 
ordentlicher Ausführlichfeit behandelt wird, ang 
Tiefe befikt. Tas Interefiantefte des Buches fin 
die angeführten une aud den Dichtungen von 
Leberecht Treved. Uber aud) bier vermiflen wir 
wahrhaft poetiiche Tiefe. Das Beſte aus der Jeder 
diefed Tichterd ıjt wenig michr als formgewandte 
Spielerei. Man hat den Eindruck, daß der Dichter 
nie feinen wahren Tebentinhalt gefunden > 
t 


— Karl Ernft von Baer und jene Belt- 
anfhauung Xon Dr. R. Stölzle, Profefior 
der Philoſophie an der Univerfitäit Wünburg- 
(Regeneburg, Nationale DBerlagsanitalt, rüber 
G. 3. Manz). 1897. 687 €. 

Der Berfafier will bier einmal an cinem bervor- 
ragenten Naturforfcher eingehend die Frage er- 
örtern, ob ein folder gotteegläubig fein kann. 
Er hat dazu den Mann gewählt, ber unzweifelhaft 
u ten bedeutendfien Naturforichern des Icheidenden 
Sahrhunderts gehört, Karl Emft von Baer, der 
Bater der modernen Embryologie und Entwidlunge- 
lehrte. Außerordentlich eingehend hat er Diele 
Aufgabe gelöft, und daß diejelbe nicht gerade leicht 
war, mödte vor allem daraus hervorgehen, daß 
(a on Baers indgejamt die Zahl 300 über- 

reiten. 

Die Tendenz ded Buches iſt natürlich eine apolo- 
getiche, der Etandpunft des Derfaflers iſt der 
theiſtiſche, es ift ganz unverftändlidh, wie einige uns 
zu Geficht gekommene Beſprechungen des Buches 
dieſe Tendenz des Buches bemäkeln können; denn 
ſelbſt dem Gegner der chriſtlichen Weltanſchauung 
muß es doch von Intereſſe ſein, einmal die genaue 
Analyfe des religiofen Standpunktes eines ‚groben 
Naturforſchers mit zu maden. SIedenfalld hat 
Stölzle fid) bemüht, ganz und unparteiiſch objektiv 
feiner Aufgabe geredjt zu werden, und dad war ge⸗ 
wiß nicht immer ganz leidyt. Wir begrüßen das 
vorliegende Bud) nicht nur feines Charakters, [undern 
feiner Ausführung wegen auf das wärmite und wün- 
Ks ihm viele Leſer; freilich wird es nicht jedem leicht 
ein, fi) burd) den recht umfangreichen Band hin⸗ 
durchzuarbeiten. Wir möchten dem verehrten Herm 
Berfafier empfehlen, eine kürzere Ausgabe folgen 


zu lajjen. Dt 

— General von Berjen. Ein — eb 
Zeit- und 2ebensbild. Aus hinterlafienen Briefen 
und Aufzeihnungen zufammengeftellt von Frhr. 
von Werthern, Generalmajor und Kommandant 
von Mefel. (Berlin 1898. Mittler und Sohn). 
Mk. 5—, peb- ME 6—. | 

Es ift ein unbeftreitbares Verdienſt des General- 
majord von Werthern, ein Lebensbild des Generals 
von Berfen veröffentlicht zu haben, deſſen Eraftvolle, 
aufrichtige, zielbewußte militäriihe Perſoönlichkeit 
für jeden Leſer, en aber für jeden Kavallerie 
offizier etwas Teflelndes haben muß. Denn au 
dem bunt bewegten, an Abenteuern und = 
CErlebnifien reihen Leben bed Generalß, in 
Südamerika Kämpfe beftand, während der Kandi⸗ 
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datur des ‘Prinzen von Hohenzollern in Spanien 
die Stimmung bed Volkes audfundfchaftete und 
als Generalſtabschef des Bringen Albrecht v. Preußen 
anı Kriege 1870/71 Teil nahm, gewinnen wir aus 
dem Buche ein klares Bild von dem Charakter des 
Generals, jo recht geichaffen für die begeiſterungs⸗ 
fähige, ibeal veranlagte deutiche Tugend als vor⸗ 
trefflihed Vorbild. Aus einer Soldatenfamilie 
itammend, von dem glühendften Ehrgeiz bejeelt, 
eine glänzende, außergewöhnliche Rolle zu fpielen, 
ih um jeden Preis audzuzeichnen, bat dieler 
le alg Ritter ohne Furcht und Tadel es ſtets ver- 
itanden, fid) die Liebe feiner intergebenen zu erwerben 
und fid) nie gefcheut eine Verantwortung auf fi) zu 
nehmen ; es find das die zwei vornehmften Eigenſchaf⸗ 
ten des Dfft terd und Truppenführers, die unbedingt 
notwendig And, um dad Vertrauen der Truppen zu 
ewinnen. Die Hebung der Reiterwaffe iſt Das 
Sndziel aller feiner Beitrebungen. Durch perſoön⸗ 
liches Beifpiel, eigenes ſchneidiges Reiten im Frieden, 
fro Wagemut im Striege, durch Aufſätze und 
Belehrungen, Rundfchreiben und Befehle iſt er un- 
abläfjig bemüht, bei feinen Untergebenen auf den 
Kern des Dienfted hinzumirken, nämlid) die Kunft, 
ntit der kriegsgemäß audgerüfteten Truppe zu jeder 
Zeit ind Feld rüden zu können. Nach diejem ein- 
mal als richtig erfannten Grundſatz verfährt er in 
allen Dienjtitelungen von Lieutenant bid zum 
fommandierenden General des III. Korps. So 
gelingt ed ihm durd) raftlofe Thätigfeit, die Auf- 
merkſamkeit feiner Vorgeſetzten auf fid) zu ziehen 
und in jeinem NRegimentöfommandeur, dem 
ſpäteren General der Kavallerie von Tümpling, 
einen Freund zu finden, der ihn dem General 
von Moltfe mit folgendem Worten anempfiehlt: 
„c’est du bois, dont on fait les generaux! ſchnei- 
dig, feurig, geiftig, fleißig, ausdauernd, zäh an 
Geift und Körper, einfady und wenig bedürftig, 
ganz Coldat und Reiter! gewandt und beſchei en, 
haraftervoll, feind der Halbheit und Unentſchloſſen⸗ 
heit, bereit, die eigne Haut daran zu jeßen. J 
denfe, mein teurer Freund, ſolch ein Stoff wäre 
Ihrer — wert". 

Diefem Urteil fönnen wir und nur — 
denn wir müſſen ſolche Männer haben, die der 
deutſchen Jugend als Vorbild dienen fünnen. Mar 
von Verſen war ein guter Sohn, ein ausgezeichneter 
Eoldat und ein gläubiger evangelifcher Chrift. 


— Gerdt Omeken. Cine reformationdge- 
Ina lude Sfige von Emil Knodt, PB 
a u (Gütersloh. C. Berteldmann, a 
S. VII und 236. DE. 3,—, gebunden ME. 3,80. 

Der Verfaſſer veröffentlicht im vorliegenden 
Bude den eriten Band jeiner „Chriftlichen Lebens⸗ 
eugen aus und in Weitfalen“. Natürlich haben 
iejelben für und Weitfalen das meiſte Interejie. 
Cie werden hoffentlich aber aud) ie Der 


farrer in 


Heimatsprovinz Beachtung finden. Bisher fehlt 
ed an einer quellenmäßtgen Darftellung der Ein- 
führung der Reformation in Weitfalen, weil ſolche 
erſt möglid; wird, wenn in Monographien über 
bie Dupe der reformatoriihen Bewegung die 
nötigen Vorarbeiten gemadjt find. Es iſt freudig 
zu begrüken, daß Knodt diefe Vorarbeiten beginnt, 
n a 2 Ba eh: Krafft = ce u. a 

on in früheren en manches gejchehen it, 
um von den katholiſchen Forſchern Franz dv. Löher, 
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Comeliud, Giefers, Kampfchulte u. a. abzufehen. 
Gerdt Omeken iſt um 1500 in Kamen bei Dort. 
mund geboren, ftudierte 1522 in Roftod, wo er 
durch Luthers Schüler Joachim Slüter für die 
Reformation gewonnen wurde. Er ſaß dann in 
Wittenberg zu Füßen Melanchthons und Luthers. 
Mit Letzterem hat er fein Leben lang enge Gentein- 
ſchaft gehabt. Seine Angehörigen veritießen ihn 
deshalb. Aber zwei wohlhabende Brüder, Hermann 
und Hand Kremer in Lübeck, unterftügten thn. 
Mad) Beendigung feiner Studien in Wittenber 
fand er feine erſte Anſtellung in Büderich bei Wefe 
Sein Borgänger Klopreiß war vom Kölner Inqui- 
fitiondgericht wegen feiner gl Predigten 
1527 verurteilt und ind Gefängnis ns ren. Seit 
1525 wirkte im benachbarten Wefel der }päter mit 
der Märtyrerfrone ———— Reformator Claren⸗ 
bach, non der Remſcheidter Pfarrer Thümmel 
unferer Zeit wieder näher gebracht hat. Der * 
308 Zohann don Cleve, der nur in erasmisicher 
Form der Reformation günitig war, vertrieb Omeken 
von Büderich. Diejer fam nad) einem Aufenthalte 
bet jeinen Gönnern in Lübeck nad) Lippſtadt, wo 
Weſtermann und Hermann Koeten bereitd refor- 
matorifd) gewirkt Hatten. Cr verfaßte die Lipp⸗ 
ftädter Kirchenordnung ganz nad Art der Witten- 
berger. Am 20. Auguft 1531 wurde die erite 
deutiche Mefie in Lippitadbt gefeiert. 1532 führte 
Omeken in Soeſt die Reformation zum Siege und 
gab aud) für diefen Ort eine eingehende Kirchen- 
ordnung. Diejelbe ift wie feine ‘Predigten in 
weftfäli] her Mundart abgefabt. Gegen 100 Seiten 
bringen lehrreiche Auszüge aus ihnen. Dftern 1553 
wurde er vom Magiſtrat nad) une zum Kirchen-« 
infpeftor berufen und 1535 vom Nat zum Super- 
intendenten nad) Minden. Bon hier aud nahm 
Omeken 1537 am Schmalfaldener Konvente teil. 
Durch Vermittelung von Urbanus Nhegius wurde 
Dmefen Hofprediger in Lüneburg, zuerit bei Herzog 
Ernſt und dann bei Herzog Franz in Gifhorn. 
1548 holte ihn Herzog Heinrid) V. nad) Meclen- 
burg, wo er zuerſt in Schwerin, dann in Güſtrow 
dad Papſttum verdrängte. Did zu feinem 1550 
erfolgten Tode hat er in Medlenburg fegensreid) 
ewirtt. Möge die Monographie über bieten weſt⸗ 
ãliſchen Gehuͤlfen Luthers viele Leſer finden. 


8. 
5. Poeſie. 


— Uhlands Gedichte. Herausgegeben von 
Dr. Berthold Pfeiffer. (Stuttgart. Karl Krabbe.) 
1897. XXI und 436 ©. Miniaturausgabe. 

Uhlands Gedichte braucht man nicht mehr zu 
rühmen; nur anzuzegen iſt unſere Aufgabe, daß eine 
neue oefällige, handliche, mit Einleitung und kurzer 
Lebensſtizze Uhlands verjehene Ausgabe erjchienen 
ift. Die Austattung ift fehr ſchön, der Drud ſehr 
forreft und deutlih. Auch die Jtachlefe reiferer 
Gedichte Uhlands (die Grabſchrift, Madonna della 
Sedia und Gängerftreit mit Rüdert) ift neibe ügt. 
So möge denn das ſchöne Bud) in Deutichland 
ung und Alt erfreuen. F. 


— Das Volkramslied. Ein Sang aus 
unſeren Tagen. Bon Julius Groſſe. 3. Aufl. 
—— Leipzig und Wien. E. Pierſons Verlag.) 


Wenn in unſeren Tagen ein Buch, das 346 
Seiten Verſe enthält, die dritte Auflage erlebt, ſo 
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ſpricht dad mehr als alles andere I feine Güte. 
Das Epos Zultus Grofles u zweifello8 eine der 
bebeutenditen Schöpfungen der Gegenwart und 
wird a dauernd feinen fchnell er- 
rungenen Bien behaupten. Durchweht von echt 
patrlotifcher Beneijterung, hat der Dichter dem 
umpafienden Stoffe eine jo Hare Gliederung gegeben, 
daß nirgends das Gefühl der Ermüdung eintritt. 
Man lieft dieſe prächtigen klingenden Verſe, in 
denen fid) eine jeltene Tiefe des Ausdrucks mit 
ochſter poetiſcher Schönheit paart, von der eriten 
{8 zur an Seite mit gleihem ungeteiltem 
Snterefle. &rofie giebt in diefem Wert ein um- 
faffendes Kulturbild unfrer Zeit. Der Held ringt 
aus drüdenden Berhältnifien hindurch zu inner- 
licher Klarheit und äußerem Ruhm. Zwei Welten 
mit ihren Stürmen und Kämpfen bilden den 
Hintergrund der bewegten Handlung, in der bie 
Detatlmaleret bei aller liebevollen Ausführung nie- 
mals überwuchert. Die ſprachliche Gewandheit dieſes 
Dichters iſt über jedes Lob erhaben. Er meiſtert 
die S or in einer Weiſe, die an unjere beiten 
Hafliihen Borbilder erinnert und dabei doch zugleich 
abjolut originell und charakteriſtiſch iſt. bei 
t er ih in der Yorm Feine Feſſeln angelegt, 
ondern benupt jedes Versmaß, je nachdem e& Die 
Gigenart bed Stoffed verlangt. —T. 


6. Interhaltungslitteratur. 


— GSteyerifhe Schlöfjer. Roman in drei 
Büchern von Karl Baron Torrefjani. (Berlin, 
Fontane & Co.) 714 ©. Pr. Mt. 7,50. 

Unter den Romanen, weldye mir neuerdings zu 
Gefichte gelommen find, einer der befieren und 
interefianteren. Schon dad, wad man jebt dad 
Milieu zu nennen pflegt, tft anziehend. Hinein⸗ 
geführt werden wir in den Kampf des Slavonentums 
und des Deutſchtums in Eteyermarf. Auch dort 
dreht es fid) um die Sprachenfrage, Bauern und 
Briejter ftehen auf ſlavoniſcher, Städter und Adel 
auf deutſcher Geite. Man befehdet fich bitter, 
Daneben aber iſt man geſellſchaftlich gut Freund 
und die ſlaviſche Höflichkeit und Unterwürfigkeit 
verleugnet jid) nie. Auf diefem uns An 
des deutſchen Reiches jo ganz fremden Boden fpielt 
diefer gut erfundene und durchgeführte Roman. 
Die Hauptperjonen find Baron Franz Hoyer auf 
Burg Platz, arm, aber dod) zäh an feinem Befitze 
haftend, der reiche Einporkömmling Kolbe, der es 
fih in den Stopf gejebt hat, mit Güte oder mit 
Bewalt die Burg zu erwerben und dann Geraldine, 
die Tochter eines jchwindleriihen Komddianten, 
welche, nachdem fie vom Vater verlaflen tft, unter 
Vormundſchaft des Baron Hoyer fommt. Sowohl 
diefe Hauptperfonen, wie aud) manche NWeben- 
perfonen, 3. B. der alte ſlavoniſche Bauer Boronik 

nd mit großer Lebenswahrheit gezeichnet und 
intereljieren den Leſer grade wie fie id) jowohl aus 
den eigenen Charafteranlagen, wie aud den fie umt: 
me Lebendbewegungen heraus entwideln. 
a8 Bud Hat Abjchnitte, die man mit großer 
Freude wiederholt lieft, 3. B. die köſtliche Be— 
ſchreibung einer Stellwa a überd Gebirge 
zu Anfang des zweiten Buches oder den Beſuch 
Geraldines bei dem Bauern Boronif. Religidſe 
Anregung wird man aud dem lärmenden Berfehr 
Diefer Edelleute mit den Prieſtern nicht erwarten 
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dürfen. Baron Torrefani giebt da wohl nit mebr 
als er ſelbſt hat, diefe Prieiter werden weniger von 
der religidfen Frage ald von der Spradyenfrage 
bewegt. Daß man auch Bed die Dinge nicht 
d genau nimmt und daß in den Kreiſen eines 

bemanned, wie Kolbe, ed auch nicht ohne Zwei⸗ 
en abgeht, läßt fich denken. Doch gehört 
das Bud wenigjtend nicht zu denen, die ein anı- 
Kane: Menſch fi in die Hand zu nehmen 
hämen muß. Sn der Familie vorlefen würde ich 
es nicht, aber um erniten Leuten einen Einblick 
in jüddfterreichtiiche Verhältnifie zu BEWODTEN: dazu 
halte ich es für geeignet. P: 


— Gemiſchte Geſellſchaft. BonZuliug 
Burggraf. (Stuttgart, Karl Krabbe) 272 €. 

eh. Br. ME. 3,—. geb. ME. 4 —. 

Der Berfafier von Schillers Frauengeſtalten 
bietet hier acht recht verfchiedenartige Feuilletons. 
1. Sm Wartejaal. Berf. führt uns, ein feiner 
Beobadhter, jchildernd und fritifierend, die ver- 
——— den Warteſaal eines Bahnhofs pafiteren- 

en Geſtalten vor. 2. Daß alte Pfarrarchiv. 
Anziehende, lebenswahre Bilder aus der Geſchichte 
eined Walddorfes, aus der Zeit der Reformation, 
der Orthodorie, des Pietismus, des Nationaliömus 
und aus unferem Sahrhundert. Die Zeit der 
Drthodorie beurteilt Verf. nicht ganz zutreffend. 
3. Ein Roſenſtrauß. Wir erfahren, welche 
Rolle die Roje in Sage, Geſchichte und Dichtung 
der Bölfer gefpielt hat und noch jpielt. 4. Onke 
Auguft. Das Leben und Treiben eined Sonder- 
lings, der unter einer rauhen Außenfette ein edles 
gen — und ſeine Reichtümer in ausgiebiger 
Weiſe dazu benutzt, andern zu helfen und fie glück 
li) zu machen. Onfel U. hält fi) feine Hunde, 
fondern bewadt mehrere Male wöchentlid mit 
Flinte und Plapatronen bewaffnet in einer ber 
vielen über jein Grundſtück zerftreuten Erdhöhlungen 
liegend, feine eigenartige Heimſtätte jelbit, indent 
er durch feine ertigfeit, anderer Menſchen Stimmen 
nachzuahmen und im Chore vieler zu reden, Ein- 
brecher verſcheucht. Daß Onfel U. auch Kirchen- 
porfteher ijt, mutet etwas feltfam an. 5. Die 
böje Sieben. Cine intereflante a ale 
liche Abhandlung über die einft (bei Afiyriern, 
Babyloniern, herlem, Sriehen, Germanen, 
Sfraeliten) mit hohen Würden Imkleidete, etzt in 
die tiefſte Mißachtung herabgeſunkene — ieben. 
6. Die Rede der Steine. Religionsgeſchichtliche 
wichtige Baudenkmäler in Theben (Ügypten), 
Babylon, Rom, Salzburg, Heidelberg dienen dem 
Derf. Au: Anfnüpfung für eine furze Darftellung 
der religionsgeſchichtlichen Entwidlung von Mofes 
bis zur Gegenwart, wie fie Die vom Rationalismus 
des Protejtantenvereind befruchtete Phantafie des 
Berfaflers fid) ausmalt. 7. Vergilbte Bapiere 
Erinnerungen, die durch alte Bücher, Kr e, 
Cenſuren, Stammbücher, Tagebücher, Briefe in des 
Verfaſſers Seele wachgerufen werden. 8. In der 
Felſenklauſe. Nicht Weltflucht, ſondern Arbeit 
in der Welt für die Welt iſt das chriſtliche Lebens⸗ 
ideal. In etwas breiter novelliftiicher Form wird 
dies dem Lejer zu Gemüte geführt. Der evangeliſch 
prime Chriſt wird fich durch den Pelagianismus 
es Verfaſſers a berührt fühlen. Referent 
befennt, die erften 5 Stüde mit —— geleſen 
haben. Die Fortlaſſung von 6, 7, 8 würde 
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den Wert ded — erhöhen. Sn der vorliegenden 
Seftalt ift dad Werk keine ge nete Gabe für 
das dhriftlihe Haus. Das Chriltentum ijt dem 
Verf. die „Religion der Humanität und des reinen 
Gottesgefühls.“ Reſultate der neueren theologifchen 
Forſchung und an theologiſche Phantafien werden 
ohne Vorbehalt ald Thatjadyen zum beiten gegeben. 
Gern wollen wir dem Verf. jedoch augeltehen, was 
er im Borwort für fih in An! rudy nimmt. 
Sedenfalld fteht in diefen acht Abſchnitten nichts, 
was der idealen Lebendauffafiung zumider fit. 
Aber das genügt und nicht, und wir bedauern, 
daß es dem Berfafler, der Geiftlicher (in Bremen) 
tt, genügt. D. 


— Dad Märchen vom Glüd. Roman aus 


der dſterreichiſchen Gejelihaft von Stha von 


Soldegg. Mit dem Bilde der Verfaflerin. Zweite 


Auflage. (Köln a. R n & P. Bachem.) 2 Bde. 


343 u. 282 ©. Pr. ME. 6—. 
Der Verlag verrät son, daß ed no) um ein 
katholiſches Werk Handelt. Es ift jeboch Fein 


Er er Roman, vielmehr fommen wejentlid) 


fittlihe Probleme zur Behandlung und zwar in 


‚einer Weife, daB le Chriſten nicht gerade 


allzu oft in ihrem plinden fi) unangenehm 
berührt fühlen. Die Kreiſe, mit denen wir befannt 
werden, find die des Öfterreichtichen Adele. Sind 
die wirklichen Derhältnifie denen des Romane 
iebt ed da freilic wenig wahres 
Glück. Biel Berjunfenfein in eitlen Genuß, ober- 
flädhliche Lebendauffafiung bet äußerer Vornehmheit, 
jüdiſcher Geldſtolz, der fih in den Kreiſen des 
alten Adels breit zu machen ſucht, dad alles tritt 


uns hier in bunten Bildern entgegen. Die Haupt: 
geſtalt ift der edle Graf Ziernberg, defien Ehe 


durh den unglüdlichen, von ihm verurjachten 
Zod jeines Kindes, getrennt if. Die entfremdeten 
Herzen wieder zu einigen, erfaßt in edler Gelbit- 


‚verleugnung Coralie von Ziernberg, eine Verwandte 


des Senannten, ald ihre von Gott ihr gegebene 
Sie glaubt den Better ald Schweiter 
u lieben, bis fie gewahr wird, daß ed doch andere 
Liebe geworden, die aud) von feiner Seite erwiedert 
wird. Nach ſchwerſten inneren Kämpfen gelingt 


es ihr, die VBerfühnung zu ftande zu bringen, unter 


Verzicht auf eigned „Slüd“ dem Geliebten zum 
Glück zu ee Eie jelbft findet dad Glück hier 
e bleibt ed ein Märchen ; die Bereinigung 

mit ihrer Mutter, von der fie feit ihrer Kindheit 
getrennt war, bringt ihr durd) die gänzliche Ver- 
eg der Charaftere — die Mutter ift eine 
übere Güngerin und lebt nur dem finnlidhen 
Vergnügen — neue Eeelenfämpfe fehweriter Art, 
denen fie förperlich erliegt in der Hoffnung auf 
dad Glüd in der Ewigfeit.. Ihre Freundin Wanda, 
das lebhafte, lebensluſtige Kind des Augenblids, 
macht ähnlide Erfahrungen, fie wird getäufcht, 
da der, den fie liebt, wegen ihrer Armut bie Ver- 


"bindung mit einer andern juchen muß. Er erichießt 


fi) in ber ——— (NB. da er es für ent» 
ehrend hält, feine Schulden von anderen bezahlen 
zu laſſen). Bor feinem Ende erreidht ihn nod) 
die Gnade, welche die Kirche dem Reuigen bietet, 
und Wanda kann ihm den legten Dienft hr und 
die Treue era Eine große Mannigfaltigkeit 
ber Bilder zieht an und vorüber, faſt zu viel. 
Manche Nebenepijode entbehrt der vollitändigen 
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Durdführung. So wird 3. B. nicht klar, ob der 
alte Onkel Goraliens, durch die unermüdliche 
Liebe und Geduld feiner rau überwältigt, fortan 
ein anderer bleibt. Die Berfaflerin verfügt ohne 
Zweifel über ein bedeutendes Talent, dad nament- 
li in der Schilderung de? Geelenlebens hervor- 
tritt. Eine größere Beſchränkung in dent Heran- 
ziehen immer neuer Geſtalten wäre dem Bud) 
von Borteil gewejen. Sedenfalld gehört der Roman 
nicht zu den unbedeutenden, er iſt leſenswert und 
zu empfehlen. Wt. 


— Ernſte und beitere Bilder aud der 
Armee be3. weißen Zaren. Bon A. von 
Drygalski. (Leipzig, Zudichwerdt & Co.) 

Durch die Überſetzung und Bearbeitung diejer 
der ruffiihen Armee entnommenen erniten und 
heiteren mtlitäriihen Bilder hat der Herr Ber- 
—— eine willkomniene Gabe dargeboten. Beſonders 
er Berufdjoldat wird feine Freude haben an den 
lebenspollen Bildern, die zweckmäßig ausgewählt, 
die verſchiedenartigſten Scenen des rufitichen, 
militärtfchen Lebens darjtellen. Einige el . 
feiten und lUngeniertheiten müſſen dabei frei ih 
mit in den Kauf genommen werden, die fidh bei 
der Schilderung deö Lebens der Offi iere in der 
Garifon und während der Okkupation Bulgartenz 
im Sahre 1879 wohl nicht vermeiden ließen. Auch 
lernen wir den gemeinen Soldaten Tennen, der 
abergläubifcd und wenig intelligent dur feinen 
unbedingten rer und feine Genügjamteit 
dennody ein wertvolles Menichenmaterial für den 
Krieg bildet. Wir jehen den In re HYufaren, 
Koſaken in der Kaferne, bei der Inſtruktion, als 
Handwerker, in der Kirche, im ‘Manöver, bet der 
Örenzwade, als Reſerviſten, lernen bei jeder 
Kompagnie, Schwadron, Siotnie, den Vorſänger 
fennen, den Surinabläfer der Kojafen, den Talam- 
bat mitfamt dem Süngerdor. 

Sehr hübſch geichildert iſt eine charakterifttfche 
nächtliche Scene, wo ein Offizier feine Säfte mit 
Sang und Klang nah) Haufe begleitet und das 
anze Sängerchor feiner Sſotnie dieje Aufmerfjam- 
eilt übernimmt. 

Anziehend und belehrend iſt ferner das Wadıt- 
fommando auf der grufinifchen SHeerftraße im 
Kaufajus und der verlorene Poſten auf dem 
Pamprplateau. 

Wir können daher den Herrn Berfafler nur 
bitten jeine Abficht auszuführen und dem inter- 
efianten Büchlein noch fernere fefielnde Schilderungen 
aus der rufliichen Armee folgen zu laflen. 


— Aus dem Verlage von D. Janke in Berlin 
find und augegangen 1. Sünderin von A. v. 
Gersdorff. 287 ©. Pr. Mi. 2—. 

Die Verlagdhandlung von Sanfe läßt ihre 
Nomane in ſchwefelgelbem Umſchlage mit grellrotem 
Titeldrud erfcheinen. Geſchmackvoll wird man das 
nicht nennen fünnen und allerlei Vorurteile gegen 
das, was in diefem Umſchlage ſteckt, werben da- 
durch wachgerufen. Als ich nun den vorliegenden 
Roman zu leſen begann, meinte id), er jet wohl 
eined bejieren Umfchlages wert gewejen, aber als 
ich weiter lad, merfte ich, Daß hier diefelbe ungefunde 
Zuft weht, wie in fo vielen modernen Romanen: 
es ıjt Berlin W. mit jeiner glatten Oberfläche und 
jeiner heimlichen Sünde, es ijt eine Schilderung 
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der vornehmen Kreiſe im deutfchen Reiche, welche, 
wenn fie wahr ijt, und zu der Frage bringen 
jollte, ob ed denn eine Spur befier in Berlin zu- 
geht al8 etwa in Barid. Der Roman \ mit 

alent gejchrieben, der tragifche sinoten ift mit 
Geſchick geſchürzt, aber das Ganze ermwedt doch 
einen peinlichen Eindruck und man legt das Buch 
ohne Befriedigung zur Seite. Sollle die Ver— 
faflerin — denn eine Dame wird U. v. Gerödorff 
fein, weil fie jo genau iſt bet der Beſchreibung der 
Toilette — Diefe Furze Anzeige zu Gefichte be- 
fommen, fo jei fie — ihr fchönes Talent ins 
sune zur Daritellung gejunderer und reinerer 
Derhältnifie zu gebrauden. Sie weiß ja aud) noch 
etwas vom Chriitentum, num fo zeige fie und doch, 
wie auf dem Boden, den % fennt, nämlid in 
Berlin W. aud) noch gefundes, vom Chriftentum 
durchdrungenes und genährtes Leben herrfcht, und 
wie aud) dort noch Kräfte der Gefundheit den von ihr 
gejchilderten Kräften der Fäulnis EILDEBENDETIEN. 


— 2) Auf gefahrvollen Pfaden. Roman 
von U. v. Gersdorff. 3 Bände. " 
Ein ähnliches Urteil wie über „Sünderin” muß 
auch über diefen Roman ausgeſprochen werben. 
Die Derfaflerin tft zweifellos nicht ohne jchrift- 
jtellerijche Begabung, verjteht Charaftere zu ſchiidern 
und ſchreibt unterhaltend — aber troß alledent iſt 
da8 Buch in feiner Wirfung unangenehm. Gewi 
are ed auch in vornehmen deutſchen Kreiſen ſolche 
atterhafte, eigenwillige und im Grunde herzloſe 
Damen wie die Heldin, Lieſelotte von Werrenthyn, 
die ihrem erſten Manne eine ſo ſtarke Dofis 
Morphium giebt, daß er, obwohl längſt an das Gift 
ewöhnt, jofort ſtirbt — aber hat ed wirflid) 
nterejie, den Charalter und den Yebendlauf, die 
„gefahrvollen Pfade” diefer Frau in allen Einzel- 
heiten zu malen und zu verfolgen? Schwerlidh! 
Bor allem dann nicht, wenn die Frage: was jagt 
das Chrijtentum zu ihrem Ihun?, jo wenig erörtert 
und die „Dioral der Geſchichte“ ganz ungenügend 
ezogen wird. Wer die vornehmen streije unſeres 
aterlandee Iennt, weiß, daB joldye Frauen wie 
a Lieſelotte Schnell unmöglid) werden und bem 
male der Lächerlichkeit anheimfallen. Warum 
alſo ſetzt die Verf. Abonnentinnen der Romanzeitung 
und der Leihbibliotheken ſolche falſche Ideen über 
die Zuſtände innerhalb jener Kreiſe in De op ı 


V. 

-—- Tyroler Alpenſagen. Bon Arthur 
Toltin. Illuſtriet von Adolf Schla iß 
(Stuttgart, Steiner & Pfeiffer.) 1897. X u. 304€. 
gr. 80 eleg. geb. Pr. 7,50. 

Der Berfafler, obwohl fein geborner Tyroler, 
bat feit 12 Jahren in Tyrol gelebt, fo daß es ihm 
wie eine Heimat geworden iſt. Seine herrliche 
Natur Hat ihn entzücdt! Und nod) mehr haben ihn 
—— vielen Sagen und Märchengeſtalten angezogen. 

aſt jedes Thal Hat feine beſonderen Sagen und 
Märchen, welhe mit Geſchichten aus den Kriegen 
Napoleond I. den vomehmiten Stoff für die 
graählungen in den Spinnituben liefem. Trotz 
der Mannigfaltigleit der Tyroler Sagen treten aber 
doch im ganzen Lande die wiegen Märchen⸗ 
geſtalten derart markiert hervor, daß ſich die ihnen 

Grunde liegende gemeinſame Sagenfigur un- 
füne ertennen läßt. Der Berf. hat jo eine be- 

räntte Anzahl typiſcher Eagengeitalten heraus- 
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efhält, auf die fi) fait alle übrigen zurüdführen 
afien. Er weift auch diefen Degen iber mit Recht 
darauf hin, daß auch dieje Geſtalten der Nörggelen, 
Galigen, der Hollenweibdhen und Unbolde ihrer 
ſpezifiſch tyroliſchen Attribute entfleidet, ihren gemein- 
amen Urjprung aus dem großen deutihen Sagen- 

iſe im helliten Lichte & gen. Ebenſo wie Diejen 
liegt auch den Tyroler Sagen ber alte beibnijch- 
ermantfche Götterfultus zu Grunde. Diele Haupt. 
lichten Figuren der Tyroler Sage hat nun Der 
Verf. in unferem Bude in der Weiſe dargeftelit, 
daß fie uns in den Epinnjtuben jelbit von ben 
Teilnehmern erzählt werden. Er bat dabei nicht 
den Dialekt angewandt; aber aud) nicht die abge- 
ſchliffene Spradye der modernen Novelliltil. Der 
wirkliche Se Dialeft würde das Bud) für 
weitere Kreiſe unmöglid) machen. Die nötigen 
Erörterungen finden wir in der alle8 umgebenden 
Novelle, in welcher die beiden Maler das Erzählte 
weiter beſprechen. Natürli” will das Bud nicht 
eine wifienfchaftlihe Arbeit über altgermaniidye 
Mythologie bieten; aber jeder, der für die volks⸗ 
tüntlihe Behandlung des Natur- und Geiſteslebens 
Berftändnis hat, wird mit Vergnügen die erzählten 
Märchen lefen. Die Austattung des le iſt 
ſehr ſchön. 


— Sn des Herrn Hand. Bon Hesba 
Etretton. Autorifierte Überjegung, Rotterdam 
und Leipzig, Taamen.) 212 €. Pr. ME. 3,—.. 

Die in chriſtlichen Kreijen jehr befannte — 
Verfaſſerin hat ſchon in einer früher verdöffentlichten 
Erzählung „der große Leidensweg“ verſucht, Die 
religiöjen Örundfäke der ruſfiſchen Stundiften, 
ihren unerſchütterlichen Mut und ihre Bekenntnis— 
treue zu jchildern; Die vorliegende Erzählung joll 
dazu eine Art von Ergänzung bilden, fie joll Die 
bitteren Leiden der Srauen und Slinder in den 
Stürmen der Verfolgung, die jest in Rußland 
wüten, fhildern. So gut erzählt diefe Geſchichte 
iſt, ſo wird doch der Leſer, der weder bie erit- 
genannte Erzählung fennt, nod) genaueres über 
den Stundismus weiß, manchmal die inneren 
Borausjeßungen der ganzen Handlung nicht ver⸗ 
— Er hört davon, wie man in Rußland, um 

en Stundismus endgültig auszurotten, ſeit kurzem 
begonnen hat, die ſtundiſtiſchen Führer nach 
Sibirien zu verſchicken und den ſtundiſtiſchen Eltern 
die Kinder wegzunehmen, um jie in orthodoren 
Familien erziehen zu lafien, aber er verfteht nicht, 
woher denn eigentlich dieſe Stundiften ihren Helden- 
und Duldermut nehmen. Die Verf. ſucht außer 
dem den Stundismus wenigftend innerlih mit 
dent Seifte der alten ichottifyen Sovenanter in 
Beziehung zu jeken, ohne allerdings Dabei zu ver- 
fennen, daß die altive Widerjtandstraft des Eovenant 
beim Stundismus zum paſſiven Duldermut ge 
worden ij. Dan begreift nicht recht, wie der 
ftundiftiiche Bauer aus der Ukraine zu einer von 
Covenanters abſtammenden ſchottiſchen Frau ge⸗ 
kommen iſt, noch wie er die kranke Frau zu den 
chottiſchen Verwandten ſchicken konnte, ſo daß der 
e begleitende Sohn nach dem Tode der Mutter 
en tapferen Sinn des Covenant nad) Rußland 
urüdbringen fonnte, mit dem er ji oft nur 
re in den ftillen ftundiftifhen Märtyrergeiit 
zu finden vermag. Die Geſchichte entwidelt fid 
einfadh: die Väter werden verhaftet und verſchickt, 


Oragee 
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die Frauen und die größeren Kinder gehen frei— 
willig mit in die Verbannung. Die Leiden der 
Exulanten auf dem weiten Transportwege werden 
im Anſchluß an die bekannten Bücher von George 
Kennan geſchildert. Die jüngeren Kinder hatte man 
den Eltern ſchon vorher genommen und ſie in 
orthodoxen Familien untergebracht, damit ſie die 
Heiligenbilder ehren, das Kreuz ſchlagen — und 
das Schnapstrinken lernten. Auch in die Leiden 
dieſer Kinder thun wir einen Blick und die Verf. 
zeigt hier beſonders, wie wenig dem „Syſtem“ gegen⸗ 
über auch ein einzelner wohlgeſinnter Pope die 
Verfolgung mildern und den armen Kindern helfen 
kann. „Bater Cyrill“ iſt eine ung ſehr ſympathiſch 
berührende Perſönlichkeit, er fühlt bei all ſeiner 
Anhänglichkeit an die Kirhe und bei aller Ab- 
neigung gegen die ſtundiſtiſche Ketzerei das Un— 
chriſtliche und zugleich das Verkehrte der Ver— 
folgungsmaßregeln, aber helfen kann auch er nicht. 
So iſt es ein dunkles Bild, welches uns gezeigt 
wird, aber doch ſtehen die armen Exulanten und 
ihre Kinder „in des Herrn Hand.“ — — 


7. Verſchiedenes. 
— In Berlin erſcheint ſeit vier Jahren ein 


„Wochenblatt für Frauen“ mit dem Titel: 
Für Herz und Haud, herauögegeben von einem 
der Gtadtmifjionare (Sekr. der „Sugendhülfe") 


M. Gtlweit. Es ift nichts weniger ald eine 
nıoderne Frauenzeitung, jondern ein einfaches, 
gutes Eonntagsblatt, das fich neben dem Inhalt, 
den auch andere Rlätter diejer Art bringen, häufig 
direft an die Frauen und ihre Intereſſen wendet. 
Daſſelbe ift nicht nur „für Berlin geeignet, wo es 
großen Abjat findet: er es in jeiner Gemeinde 
verwerten möchte, dem jendet der Herausgeber des— 
jelben (Berlin N, Pankſtr. 4) gern ‘Probeblätter; 
durd) die Poſt koſtet das Blättchen — Pf. 
v.N. 


— Sarl Otto Erdmann. Alltägliches und 
Neues. Gejammelte Eſſays. (Eugen Diederidhs, 
— und Leipzig 1898.) S. VI. und 318. 
il. O. — 


Erdmann in Dresden druckt eine Reihe von 
Aufſätzen, die in verſchiedenen Zeitſchriften wie 
„Kunftwart”, „Nation“, „Neue deutſche Rundſchau“, 
„Preußiſche Jahrbücher“, „Ethiiche Kultur“, „Mar 
gazin für die Literatur des In- und Auslandes“, 
„Grenzboten“ bereits erjchienen waren, wieder ab. 
Der erite Efiay Banken. dad monardijche Gefühl. 
Die täglihen Berichte über den Lebensgang der 
Fürften, über ‘Baraden, Jagden, Diners ꝛc. ver- 
mitteln, wie er meint, nur dann eine Art perjön- 
licher Bekanntſchaft und veranlafien eine patriotifche 
Gefühlserregung nur in den Fällen, wo cin ftarfes 
monarchiſches Gefühl vorhanden iſt. Das iſt eine 
banale Behauptung wie jo viele andere in dem 
betreffenden A or tte.e Darüber ein Wort zu ver- 
lieren, tft ebenſo überflüflig wie über das Kapitel 
von Mar Nordau über „monardyifc-ariftofratiiche 
Lüge". Man wird doch ſtark an Fr. Nietzſche er- 
innert, wenn ed ©. 11 heißt: „Monarchiſches Ge- 
fühl wird nicht gelehrt, es wird fuggeriert. Es 
muß auf die myſtiſchen Neigungen und Herden. 
injtinfte der Maflen fpefuliert werden“. Wozu die 
somit gegen Treitſchke und die Mitteljtädl’fchen 

aflandrarufe über ftetige Zerfegung des nıonar- 


chiſchen Gefühls, wenn man praftiihe Wege zur 
Beilerung nidyt angeben mag oder fann? 

Zur Gharafterifierung des zweiten Aufjakes 
über „Gleichheit“ fegen wir folgenden Paſſus ber: 
„Die deutihen Offiziere werden nicht nur in Rück- 
ſicht auf ihre — ſondern auch in geiſtiger 
und vor allem in mora iſcher Hinficht uniformiert. 
Ihr ritterlicher Koder des point d’honneur iſt 
Y ficher eine gan ſchöne Sache, aber doch immcr- 

in für ſehr I han, veranlagte Geijter nicht 
weniger eine nivellierende Schablone als die Klein- 
Kinder-Moral einer braven Gouvernante. Man 
wird ſich Perjönlichkeiten von ausgeprägter Eigen- 
art und bedeutender Selbjtändigfeit in der ethiſchen 
Lebenderfafiung — einen Zoljtoi, einen Nießiche, 
einen Schopenhauer — nur ſchwer als Mitglieder 
eines Offizierkorps vorjtellen fünnen“. Nun ja, 
zum Offizier fann man einen geijteöfranfen Nietzſche 
und völlig anormale Naturen wie Toljtoi und 
Schopenhauer nicht gebrauden. Und was „die 
Klein-Kinder-Moral einer braven Gouvernante“ 
betrifft, jo wird fie in den meijten Fällen der halt- 
* Ethik Egidy's vorzuziehen ſein. Im dritten 
leſenswerten Abſchnitte tritt der Verfaſſer der 
Meinung entgegen, daß mit wachſender Kultur 
auch die Höflichkeit wachſe, und ſucht nachzuweiſen, 
daß mit fortſchreitender Kultur die Formen der 
Höflichkeit einfacher und dürftiger werden. Wie 
dieſer enthält auch der vierte Abjchnitt „Warum 
zieht man den Hut?” eine Reihe trefflicyer Beobad)- 
tungen. Das Gleiche gilt auch von dem folgenden: 
„Bunte Kleider“. 

Mie man bei einem Anhänger Egidy'3 voraud- 
jeßen Tann, interejiiert er fid) für den „Moral- 
unterricht in Frankreich” und die Trennung der 
Schule von der Kirde. Die von ihm benugten 
Unterrihtöbücher Paul Bert's find mir zur Yand 
und würden zu mandyen Bemerkungen Anlaß bieten, 
wenn bier dafür der Drt wäre. Gopiel mag 
aber gejagt werden, daß aud nad) der Studie 
Erdmanns ed mit dem Moralunterridht eine fehr 
zweifelhafte Sache ijt. In den weiteren Aufjäßen: 
„Schußgedanten und Schutzgefühle“, „Einbildung, 
Heuchelei und ihr Nutzen Hi ie Kunſt“, „Das 
Wort „ſchön“ und feine Unbrauchbarkeit“ „Die 

ypnotiſche Suggeſtion und die Dicht-Kunſt“, Der 
onjequenteite Realismus und feine Abjurditäten”, 
„Dit die Ardjiteftur eine Kunſt?“, „Der Eindrud 
von a und Wirklichkeit“, „Dad Geiſtreiche“, 
at der Leer interejjante Plaudereien philofophifcher 
elehrung, die manchen Ordinarius_der Prima 
reizen fönnen, den Schülern ähnlihe Themata für 
deutihe Auffäge zu geben. Ohne Zweifel wird 
mandyer die hier an — Fragen näher ins 
Auge faſſen nnd Er durdy die Antworten Erd» 
mannd zu weiterem Nachdenken anregen 328 


— Italieniſche Landſchaftsbilder von 
Emil Roland (Emmi Lewald). (Dlden: 
burg und Leipzig. Schulzeſche Hofbuchhandlung. 
U. Schwark). Elegant broſchiert ME. 3.—. 

Farbenprächtige Naturjchilderungen und poeſie— 
verflärte geichichtliche Erinnerungen vereinigen fi 
in den „Stalienifchen Landſchaftsbildern“ zu einent 
eigenartigen reizenden Ganzen, das im Rahmen 
einer ſchwun vollen Sprache wohl jeden Leſer feflelt. 
Ald Vorbereitung zu einer italienijchen Reiſe tit, 
daher died Buch bejondere Damen zu empfehlen, 
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die ed getroft in die Hand nehmen mögen, wenn 
fie empfänglicy find für glühende Schilderungen 
des Landes, wo die Zitronen blühen. M. 


— Über geſchlechtliche Sittlichkeit. Bon 
Dr. Fritz Schulte. (Leipzig, 9. G. Wallmanı. 
1897). 23 ©. Mf. 0,30, 

Dieje Broſchüre ijt ein Vortrag, welchen der 
Verfafſer, Profefior der Philojophie und Pädagogif 
zu Dreöden ‚vor der Studentenjchaft der tehniihen 
Hochſchule zu Dresden gehalten hat und jegt „allen 
deutihen Studenten” widmet. 

Sehr eindringlid und mit großem fittlichen 
Ernſt werden bier der — Jugend die 
Folgen der Sünde vorgehalten und wird je ge» 
beten, fi) auf ihre Menſchenwürde zu bejinnen. 
Wir glauben, dab diejes ernite Wort nicht verfehlen 
wird, auf die Jugend einen tiefen Cindrud zu 
machen und daß es fi Daher wohl lohnt, das 
Schriftchen nad) Kräften zu verbreiten; denn unjere 
afademijche Jugend hat es wahrlidy zu einem 
großen Teil nötig, in diejer Beziehung einen Wed- 
und Mahnruf zu vernehmen. Verhehlen fünnen 
wir allerdings nicht, daß wir eines in dem Bud) 
jehr vermißten: als Mittel gegen die Verſuchung 
rührt Schultze an: Mäßigkeit im Trinken, wahre 
Liebe und Arbeit, mit feinem Wort aber gedenft 
er der Pflege echter Neligiofität, die doch nun ein- 
mal die Hauptquelle aller fittlihen Kraft ift und 
bleibt. Das iſt um jo verwunderlicher, ald er mit 
dem Herrnwort ſchließt: „Selig find, die reines 
Herzens find!" Schade, daß die hübſche Schrift 
in diefer Hinfiht jo eimjeitig ift. Dt. 


— Wolfgang v. Dettingen, Profeflor Dr., 
National. Rede zur Teier ded Allerhöchiten 
Seburtötages Seiner Maſeſtät des Katjerd und 
Königs am 27. Januar 1898 in der öffentlichen 
Eitung der Königlihen Akademie der Künfte ge 
I In (Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn. 18%). 

T- sf. 

Eine — eſtrede, in der insbeſon— 
dere die Frage: haben wir eine deutſche, d. h. na— 
tionale Kunſt? feinſinnig erörtert wird. 


— Kriegstechniſche Zeitſchrift. Für 
Offiziere aller Waffen. Organ für friegstechniiche 
Grfindungen und Entdeckungen auf allen mili- 
tärijhen Gebieten. Verantwortlich geleitet von 
G. Hartmann, Oberjt 3.D. 1. Jahrgang. Zähr- 
lih 10 Hefte. Mk. 10,—. 

Yu: dem Inhalt der beiden und vorliegenden 
Hefte der jehr gut ausgejtatteten und mit Zeich- 
— verſehenen neuen Zeitſchrift ſeien hervor— 
gehoben: Das moderne Feldgeſchütz, Techniſches 
zum Ballonſport, Telegraphie ohne Draht, die 
militäriſche Verwendbarkeit des Pegamoid, das 
baieriſche Kriegsbrückengerät. Unter den Nitar- 
beitern finden 68 Namen von es Klange: 
General Rohne, General v. Herget, Major Schott ꝛc. 


— Exekutiv-Polizei und Publikum. Ein 
Wort zur Klärung und ——7 Würdigung 
von J. Segger, Polizei-Inſpektor in Görlitz. 
(R. Werther. Münden 1898). 

Eine verſtändige, von einem Praktiker el 
eine Schrift, von der wir wünſchen, daß fie in 
recht viele Hände gelangen, von vielen aufmerkſam 
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gelejen und befolgt werden möchte. Sie hat nicht 

nur für Polizeibeamte und jolde, die e& werden 

wollen, jondern auch für das „Bublitum‘ Wert. 
V. 


— Die Gartenwelt. Illuſtriertes Wochen— 
blatt für den geſamten Gartenbau. — eber: 
Mar Hesdörffer. (Verlag von G. Schmidt 
(vorm. R. een Berlin SW, 46). Preis 
pierteljährlicd) Mk. 2,50. 

Dieje empfehlenswerte Wochenſchrift für den 
ejamten Gartenbau hat im Oftober ihren zweiten 
ahrgang begonnen. Shre Reichhaltigfeit geht aus 

dem und vorliegenden erjten od diejed Jahrgangs 
hervor. Zunächſt werden einige Stauden beiprochen, 
dann folgen Ausjtellungöberidhte, dann Beſchreibung 
neuer 2a en, eine Abteilung Obſtbau, Topf— 
pflanzen; fodann „Gärtneriſche Reiſeſtizzen“ und 
on „Bon der Dftiee zum Mittelmeer“ von Alwin 
erger, den Schluß bilden die Rubrifen „Tages- 
gel ichte" und „Perſonal⸗Nachrichten“. Xreffliche 
bbildungen zieren die Artikel. Dt. 


— Anleitung zur Blumenpflege im 
Haufe. Bon M. Heddörffer. (6. Schmidt 
(vorm. Rob. Oppenheim) Berlin). 1897. Mit 
etwa 100 Abbild. geb ME. 3.—. 

. „Das vorliegende Büchlein will allen, die Blumen 
im Haufe pflegen, ein nüßlicher Berater fein und 
nıit dazu beitragen, der Zimmergärtnerei in immer 
weiteren Kreijen die Wege zu ebnen”. So heißt 
es im Vorwort, und diejes Berjprechen erfüllt der 
bewährte Verfaſſer vollitändig. 

Das vorliegende Bud) iſt eine Fleine Ausgabe 
des don und Fr er empfohlenen großen „Hand. 
buchs der praftiihen Zimmzrgärtnerei” und wird 
denen, welchen diejed Bud) zu teuer ijt, ebenfalls 
die beiten Dienjte leiten. Dt. 


— Um Wegesrand. Bon Charles Wagner. 
Aus dem Franzöfiihen von M.v. Seyfert. Mit 
Begleitwort von H. Dalton. (Buchhandlung der 
Berliner Stadtmijjion). Br. ME. 1,20, geb. Mk. 2,20. 

Kurze Betrachtungen, an Alltagöbilder geknüpft, 
welche vor jedem Auge liegen, aber nicht von Allen, 
die des Weges fommen, beachtet werden, und die 
— wenn wir des Berfaflerd Abfiht recht ver- 
jtehen — vor allem darauf ausgehen, den Wanderer 
auf dem Lebenswege ſehen, hören und nachdenken 
zu lehren. Wer „Gotthold’3 Andachten“ von 
Scriver fennt, wird fi) durch die Wagner'ſche 
Betrachtungsweiſe an jened veraltete Bud) erinnert 
[ehe Es ijt derjelbe lehrhafte Ton des Denkers, 
ür den alles Irdiſche Symbol des Ewigen wird, 
nur daß Scriver mehr im Zentrum jteht, Wagner 
mehr auf der Peripherie 5 bewegt. Auch an 
Hermann Oeſer's feinſinnige Schriften gedenkt der 
deutſche Leſer unwillkürlich, doch ſind u 
wenn auch er gen überlegen an Geiſt und 
Originalität, vielleicht nicht jo allgemein verftänd- 
lic) wie die nüghterne Denkungsart des franzöſiſchen 
Pädagogen. Übrigens hat Ch. Wagner, wie das 
nicht anderd erwartet werden Fann, bei Einem, 
der „am Wegesrand" Blumen zu juchen geht, aud) 
für die Poeſie in der Naturwelt offene Sinne, 
Namentlid; wäre da hervorzuheben: „Unter großen 
Bäumen“, „Wind und Wellen“, „Der — — 
Zweig" und „Der Selen einer Gefangenen“. — 
Ob ed übrigens nicht weijer wäre, den 2efer zu- 
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weilen felbjt die Nukanwendung maden zu laffen, 
bleibe dahingejtellt. v. Lz. 

— Denten und Handeln. Den deutſchen 
Männern und Frauen gewidmet von Fr. Fr. 
Erſtes Zehntuujfend an auserlefene Deutſche ver- 
fandt. Berlin 1897. 67 ©. 

Ein fonderbared Heft! An der Stelle, wo man 
fonft den Namen bed Verlegers findet, lieft man: 
Es dürfte fid) enıpfehlen, die Abhandlungen nad) 
ihrer Reihenfolge zu lejen. Sch bin diejen Rat 
gefolgt, es hat aber nicht viel geholfen, denn id) 
in nicht viel Elüger geworden durdy den Unbe⸗ 
fannten. Er meint es gewiß herzlih gut mit 
feinem Ruf zur gemeinfamen Arbeit an der UIm- 

taltung unjeres Volfslebend. „Es möge jeder 

prüfen, wohin ihn feine Neigungen ziehen, 
und auf welchem Felde au arbeiten ihn fein Ver- 
Kanu befähigt. Nicht au vergefien ijt aber, daß 
te Berhältnifie nur dann ſich beifern fünnen, wenn 
eder die Arbeit bei fich felbjt beginnt, denn durch 
ieſe Arbeit wird die Duelle der Ihaten gereinigt”. 
Aber die Neigungen führen aud) oft auf einen 
Irrweg, und das ijt dem Verf. begegnet, als er 
der Neigung, ſchriftſtelleriſch thätig zu werden, 
Folge leiftete. Über alles mögliche teilt er ung 
feine Meinung mit: Arbeiterhäufer, Trunkſucht, Ehe, 
Selbftmord, Frauenbewegung, Snipfung, Leichen» 
verbrennung, Landwirtihaft x. Cs findet fid) 
bier neben einigem Richtigen eine ſolche Summe 
von Ungereimtheiten und unreifen Einfällen, daß 
man fid) nidyt wundern fann, wenn fein Verleger 
für folde Gedankenſammlung fi) finden ließ. 
©. 5: „Wenn Badjteinhäufer zu teuer find, um 
ihre Anſchaffung jeden ordentlichen Arbeiter zu er» 
möglichen, jo eignet fich vielleicht Papiermaſſe da- 
zu, welhe die Wärme und den Schall gut hält 
und fehr dauerhaft if. Die Heizung fönnte durd) 
Grudeöfen geihehen, welche Feuersgefahr aue- 
chließen“. ©. 11: „Sn den Frauenbildungsſchulen 
ollen beim bgange beitimmte Erinnerungszeichen 
verteilt werden, die fich bei der Annahme einer 
Stellung aud) bei Männern, welche eine tüchtige 
Frau ſuchen, als nützliche Empfehlung verwenden 
laffen”. Auch das Gebiet des chriftlichen Lebens 
wird vom Verf. auf feine rt beleuchtet. Nur 
zwei Sätze feien erwähnt, die auf ©. 62 ftehen: 
„Das Bud) Htob befonders, deſſen urjprünglicher 
elle vielleicht Jeſus Chriſtus ift, wirft wie 
die Offenbarung einer nen Geele, die ahnend vor 
dem jchweriten Schickſal fteht“. „C3 läßt dies 
Evangelium (dad Ev. Zohannis!) mit feiner naiven 
und darum fo glaubwürdigen Art, die Dinge dar- 
——— allerdings feinen Zweifel an der linhalt- 
arkeit der kirchlichen Lehrſätze — Le nicht 
den, der es wagt, ne gejunden Menſchen⸗ 
verftand und fein von Voreingenommenheit freied 
Urteil zu gebrauchen”. — Eine Wahrheit drängt 
fih hier wieder auf: Papier ift geduldig, leider 
nur zu geduldig! und ſchließlich findet man den 
erwähnten Gedanken des Verf. auf ©. 5 gar ie 
jo übel, daß manches Blatt Papier bet ber Errid- 
tung von Wohnhäujern feine beite Verwendung 
fünde. Wt. 

— Geſammelte Vorträge von Dr. Carl 
Erdmann, Prof. emer. (Reval. F. Kluge.) 
1897. VI und 248 ©. 

Der Torpater Lehrer des Privutrehts hat im 
Dienjte des „Dorpater Hilfsvereind” im Taufe 


der Zahre eine ganze Reihe von — Vor⸗ 
trãgen gehalten, die hier geſammelt erſcheinen. 
Sie zerfallen in zwei Gruppen: „Aus dem Grenz— 
gebiete zwiſchen Nechtd- und Empfindungdleben” 
und „Was un bleibt". Die erite Gruppe hat e3 
mit mehr oder weniger furiftiihen Tragen zu thun, 
die in allgemein verjtändlicher, aber immerhin 
abitrafter, farblojer Weiſe behandelt werden: Die 
Bedeutung der Kerfönlidyfeit für dad Nechtöleben: 
Recht und Moral; der Tod in Recht; das !Privat- 
Eigentum ea und jept; die Poefie im Recht; 
die Zivilehe; das Spiel. In der Regel ift der 
Anfang der — friſch und [eöhatt, in Ber: 
lauf aber, gewinnt der „trodne Ton" doch ein. 
wenig die Überhand. An uno en 5 
in populärer Behandlung foldyer Themata reicht 
der Verf. nicht heran. Die zweite Gruppe „Mad 
und (d. 5. den Balten in der Auflöfung ihrer 
lieben, alten „Sdylle") bleibt" handelt der Verf. 
von der Familie, dem Weſen der Heimat, ewigen 
Perſonen, der Ehre, den Glück im Winfel. Hier 
findet er wärmere Töne und weit feinem fchwer- 
geprüften, edlen Volksſtamme Die —— Wege. 


— Im Himmel. Weiteres aus dem Jenſeits. 
Don Wilhelm v. Lichtenow. (Berlin. Schalt 
und Grund. Berein der Bücherfreunde.) 1897. 
39 © Gr. 80. Pr. Mf. 1,— 

Mie vergeblih find doch alle Verſuche, dad 
Himmlifche, welches dem Glauben in der fnappen 
Geſtalt des Bogen Wortes dargeboten ift, zu 
einer Form des Schauend zu erheben. Das eine 
Wort der Bergpredigt: „Selig find, die geiftlich 
arm find, denn das Himmelreich ift ihr“ (Mattb. 
5,3) jollte vor allen ſolchen Verſuchen warnen. 
In der vorliegendenSchrift, die wohl ſpiritiſtiſchen 
Kreifen entjtammt, ijt der Verſuch uns in 
phantaftiichen Bildern das, wad fein Auge gejehen 
und fein Ohr gehört hat (I. Kor. 2,9) vor une 
porüberzuführen. Ob es dadurch verjtändlidher, 
nußbringender wird, bezweifeln wir und ob der 
Chriftus, der und hier vorgeführt wird, ein beflerer 
ift ald das Lamm Gotted, dad der Welt Sünde 
u tit für und nicht einmal eine Trage. Es 
bleibt für und bei Luthers Wort, wir fünnen Gott 
nur in Chrijto faffen. Trotz der — 
Darſtellung und der ſchwungvollen Sprache wird 
in dem Schriftchen manches geradezu lächerlich, 
ſobald man es feſtgeſtalten will. Das paſſiert 
uns mit dem Gotteswort heiliger Schrift nicht — 
und deshalb wollen wir hier auf Erden an letz⸗ 
teres uns halten und abwarten, was wir ſchauen 
werden, wenn wir in den Himmel 
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— Wie dienſt Du? Ein Wort zu Nutz und 
Frommen unſerer Dienſtboten. Bon Emil Lebe— 
recht. Fünfte Auflage. Zum Beſten der Dienft- 
botenheimat in Fellbach und Stammheim. (Stutt- 
gart, Evan hlae Geſellſchaft. 1897. 1596 

Das 1892 in vierter Auflage erjchienene Bud) 
bringt fich durch neued Erjcheinen in wenigver: 
änderter Gejtalt in Erinnerung. Es tft zu ge 
legentlicher Verwendung zu empfehlen. Ein Xer> 
zeichniß württembergijcyer Marthavereine und ähn- 
licher Vereinigungen tft hinzugefügt. 
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— Feldbriefe von Heinrid Rindfleiſch 
1870—71. Dean Dep ven von Eduard Ornold. 
5. Aufl. Mit einem Bilde des Berfaflerd und einer 
Karte. (Göttingen, Vandenhoed und Ruprecht). 
1398. XVI u. 23 € Me. 3,—, geb. DIE. 4.—. 

Wir möchten nicht verjüumen, auf die eben er: 
ichienene 5. Auflage dieſes Buches — das 
in dieſer Zeitſchrift bereits mehrfach beſprochen iſt. 
„Kaum ein anderes Buch, heißt es im Jahrgang 
1891 S. 890, über den letzten Feldzug wird vom 
rein menſchlichen Standpunkt aus dieſen Feldbriefen 
an die Seite zu ſetzen ſein. Sie find ein monu- 
mentum aere perennius des letzten Krieges“. 
Wir fönnen diefem Urteile nur zuſtimmen und da® 
Buch für den Geburtstags- und Konfirmationdtiich, 
Schüler- und Bolfebibliothefen auf das Wärmſte 
cınpfehlen. Wi. 


— Heros von Borde, K. Preußiſcher Lieute- 
nant, Stabschef des Generald 3. €. B. Stua 
Zwei Jahre im Sattelund am Feinde Er 
innerungen aus dem lUnabhüngigfeitsfriege der 
Konföderierten. 3. Auflage mit einem Nadıtrage: 
„Zwanzig Sahre jpäter”. Zwei Bände mit einem 
Porträt und einer Karte. (Berlin 189. €. ©. 
Mittler und Eohn). 

Ein preußifcher Offizier, welcher in mutvoller 
Weiſe Die Blockade der Yankees brehend, dem einen 
heroiichen Kampf um jeine Unabhängigkeit führen- 
den Eiiden zu Hülfe eilte, um dort an der Geite 
eines der begabteiten und ritterlichjften Reiterführers 
aller Zeiten zu fechten und zu bluten, ſchildert hier 
jeine Erlebniſſe. 

Diefe „Memoirs“, friih im Sattel und im 
Biwal niedergefchrieben und 1866 in une 
Sprache veröffentlicht, erjcheinen jegt in der dritten 
Auflage des deutichen Überjegung. Verfaſſer und 
Überſetzer, legterer der als Paſcha in der Türkei 
gejtorbene hochbefähigte ——— Reitergeneral 
Kaehler, weilen nicht mehr unter den Lebenden. — 
Die anſprechenden, lehrreichen Schilderungen Borckes 
haben ihn gewiß jo manches für feine Waffe be— 
geifterte Herz unjerer — gewonnen. 
Aber auch weiteren Kreiſen des deutſchen Volkes 
iſt das Buch ein lieber Freund geworden. Zeugt 
es doch davon, wie ed nicht immer die Zahl, fon- 
dern die ſittliche Kraft, die Friegerijche QTüchtigfeit 
nnd die auf unbedingten Gottvertrauen und der 
Grgebung in jeinen heiligen Willen beruhende 
Tapferkeit ift, weldye den Sieg unter Umjtänden 
mt welche aud) den Kühnften nidyt mehr hoffen 
aflen. — 

Jeder Tag bed Kriegs und Reiterlebens des 
herrlichen Stuart lehrt diefe Wahrheit. So möge 
auh dad Werk in feiner neuen Auflage allen 
Krelſen unjeres Volkes nee fein, weldhe Sinn 
für Soldatentugend und Reitergeiſt PD 

v.Z. 


— Edmondo de Amicis: Herz. Ein Bud 
für die Jugend. Autorifierte Überjegung, von 
RaimundWülfer. 19—20. Taufend. (Bafel, 
(Seering.) 1897. Pr. ME. 2, neb. ME. 2,80. 

Ein viel gepriejened Buch. In der ttalienifchen 
Originalausgabe ſoll es gegen 150 Auflagen er- 
lebt Haben und in der deutichen Ausgabe wird ed 
nad den vorgedrudten Bejprechungen ald das 
beite Bud, für Knaben Hingejtellt. Es ſcheint fait 
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frevelhafte Nörgelei, joldyer Fülle des Lobes nicht 
unbedingt zuzuftimmen. Dennod) mödjte ich das Buch 
nicht ald in jeder Beziehung für die deutiche Tugend 
empfehlenswert bezeichnen. Es ift beftimmt für 
Knaben im Alter von 9—13 Jahren, der italienijche 
Volkscharakter prägt fid) aber an ben einzelnen 
Perſonen jo deutlich aus, daß nach meiner Meinung 
deutiche Zungen, denen man pſychologiſche Be— 
obadytungen doch nidyt zutrauen kann, fi) befremdet 
fühlen müfjen, ja es Se nicht veritehen, wenn 
. B. bei irgend weldem Anlaß ein Mann gleich 
& einem Jungen, der ſich gut betragen hat, um 
en Hals fällt, ihn küßt x. Die falſche Anſchauung 
de Amicig über die Berechtigung der Notlüge 
wurde ſchon in einer Abhandlung hierüber fürzlid) 
in der U. 8. sl erwähnt. In religiöſer 
Beziehung ift dad Bud) frei vun bigotten Katho— 
lizismus; ftatt deſſen tritt zuweilen ein jentinten- 
taler Rationaliüömus hervor. 3. B. ein Knabe, 
ber jeine Mutter verloren, empfängt folgenden 
Troſt p 179: „Du hatteft geftern auf Erden eine 
Mutter! heute haft du anderwärts einen Engel. 
Alles was gut ift, lebt fort. Alſo auch die Liebe 
deiner Mutter. Sie liebt did) jet mehr als je. 
Und du biſt ihr für deine Handlungen verant- 
wortlid, mehr als je x" Trotz alledem ftehe ich 
nit an, dad Buch in der Art, wie bier Die 
fleinen Ereigniite in Haus, Schule und Volksleben 
in lebensfriichen Bildern zur Tarjtellung fommen, 
ein Meiſterwerk zu nennen, aus dem fid) auch für 
joldye, die mit windern umgehen, viel lernen lüßt. 
fann nur wünjchen, dab fid) eine Meifterhand 
findet, die es in deutidy-evungeliichem Sinne um- 
zugeſtalten verfteht. nn fönnte ed aud für 
uns ein vechted und echtes Jugendbuch — 
b. 


— Vom Zuſtande des Menſchen kurz 
pordem Tode. Von Dr. med. E. Hornemann. 
7. —— u, 0: 9. Schloeßmann). 1893. 


Man fchreibt und fpridht fo viel von dem Zu: 
tand nach dem Tode und verliert fih dabei doch 
tetö in ein undurddringliches Dunkel. Biel mehr 
ollte man fid) dod) mit dem Augenblick ded Todes 
elbſt bejhäftigen, vor dem nun einmal jeder Menſch 
eine ganz natürliche Furcht hat. 
‚ Das vorliegende Büchlein ift eined der wenigen, 
die fich mit diefer Trage befchäftigen. Es ift fein 
Neuling auf dem Büchermarkt, vielmehr tritt es 
ſchon feinen fiebenten Lauf an. Der Verfaffer ijt ein 
gläubiger, däniſcher Arzt mit jehr großer Erfahrung, 
er zu jenen feltenen Arzten gehört, die bei den 
Kranken, wenn irgend möglich, bie zum lepten 
Augenblide bleiben und die ihnen aud vor allem 
Troft für den Seelenkampf zufprecen. 
Was er mit feinem Schriftchen will, tft vor 
allem: Zerjtörung der teiblichen —— durch 
ben Nachweis, dab es einen Todeskampf im eigent- 
en inne in den meiften Fällen nidyt giebt, 
daß vielmehr die fürperlichen Leiden vor dem Tode 
zumeiſt Bon aufhören und der Geiſt fi) allmählich 
aus dent eriterbenden Körper losldft- 

Das Büchlein wird nad) wie vor jene eu 
finden, was es vollauf verdient. t. 


— Über den Zuftand nad dem Tode. 
ebit einigen Andeutungen über das Ktnderfterben. 


N 
Bon D. Hermann Cremer. (6. Bertelsmann. 
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ug 
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Gütersloh.) 5. Auflage. 108 EC. WE. 1,—, ge 
bunden 1,50. 

Die erfte Auflage erfchien unter dem Titel: 
„Jenſeits des Grabes“ und iſt ind Schwediiche, 
Engliſche und Franzöfiſche überſetzt worden. Den 
Teiben Inhalt Ber man jchon aus den Über- 
chriften: 1.Der Emit der Frage; 2. Die Gewißheit 
er Antwort; 3. Iinjterblichfeitöglaube oder Auf- 
eritehungähoffnung ; 4. Totenreid, Todesfurcht und 
Lebenshoffnung zur Zeit des alten Bundes; 5. Bara- 
Died und Yuferttehung; 6. Zwifchen zwei Ditern; 
7. Bom ſeligen Eterben und von der Belehrung 
nad) dem Tode. Über dad Kinderiterben. Cine 
Schrift des befannten Greifswalder Profeſſors be- 
darf feiner Empfehlung. Hier fann ed nur heißen: 
Nimm und lies! Ss. 

— Geſchichte des deutihen Volkes jeit 
dem Ausgang des Mittelalterde. Bon 
J J Erſter Band: Deutſchlands 
allgemeine Zuſtände beim Ausgang des Mittel⸗ 
alters. 17. und 18. vielfach verbeſſerte nnd ſtark 
vermehrte Auflage, bejorgt von %. Baitor. (LVI 
und 792 ©.) (Freiburg i. Br. Herder) 1897. 
Leis ME. 7,—, geb. in Leinwand ME, 8,40; in 

albfranz Vf. I, —. 


Dad Janſſenſche Geſchichtswerk iſt nad) Zwed 
und Art jo befannt, daß eine Beſprechung diefer 
17. und 18. Auflage unnötig erſcheint. Cine Ber: 
befierung det diejer erſte Band injofern erfahren, 
als der Abjchnitt über die firdlichen Schäden und 
Mißſtände por der Reformation von 12 auf etwa 
60 Drudfeiten erweitert ift, und jo Licht und 
Schatten immerhin etwas gerechter verteilt wird. 
Wenn aber dann auf Seite 741 gejagt wird: „alle 
diefe Bejchwerden der deutichen Nation betrafen 
feine den Glauben und das Weſen der Kirche be» 
berührende Dinge, jondern Mißſtände, Mißbräuche 
und Ärgerniſſe, die abgejtellt werden fonnten, ohne 
daß die uralte, geheiligte Verbindung Deutſchlands 
mit dem Mittelpunft der kirchlichen Cinheit zer- 
riffen wurde”, und weiter auf Ceite 747: „Im 
Deutichland jtand die Kirche noch in voller Lebens- 
fraft da; das Bolf wurde troß aller Auswüchſe 
im Wandel der Beiftlichfeit nicht irre an dein hohen 
Amt derjelben, an der güttlihen Cendung der 
Kirche“ — dann muß man jtaunen über die Un- 
verfrorenheit, mit der Janſſen und Paſtor mit der 
geſchichtlichen Wahrheit umgehen. V. H. 





Bücher, 


welche der Schriftleitung zugegangen ſind und wegen Mangel an Raum hier angezeigt werden. 





— Statiſtiſcher Rückblick auf die Königlichen Theater zu Berlin, Hannover, Kaſſel und 
Wiesbaden für das Jahr 1896. (Berlin, Mittler u. Sohn.) 1897. k. 1,25. 
— Charfreitags-Liturgie für N. Kirhenhöre. Heraudg. von U. Klein, 


Reiter des Kirchenchors an St. Martin zu Kafjel (Kafſel 


Köttger.) Br. Mk. 0,25, 20 Std. ME. 4,—. 


— Iinjere ärztlide Mijjion. Bericht von Sahre 1896. Kritattet im Auftrag des Basler 


N (Bajel, Mifjionsverwaltung). 1897. 
0 


— lich Miſſionar werden? Ein Ratgeber von Friedrich Würz, Sekretär der Basler 
Miſſionsgeſellſchaft. (Bafel, Miſſionsbuchhandlung.) 1888. Pr. ME. 0,40. 

Beide Basler Miſſionsſchriften find ganz vortrefflih und enthalten aud die Bedingungen für 
den Eintritt in die ärztliche Miſſion bezw. in die evangel. Mifiionsanftalt zu Bajel. 


— Sahredberid 


t des Evangelifh-Armenifhen Waiſenhauſes „Zoar" in Bruffa 


(Kleinafien) vom 1./1. bis 31./12. 1897. Zu beziehen burd; die Mifliondverwaltung Bafel (Adreſſe aus 
Deutihland: Miffionsverwaltung Leopoldshöhe (Baden). 


— Evangeliſches 


Nijjiondmagazin. Neue Folge. XLIL Jahrg. 


Erſcheint monatlid). 


Be ME. 5,—. J. A. des Basler Miſſions⸗Komites herausgeb. von P. Steiner (Bajel, Mifliondbuch- 


andlung.) 1898. 
— Der Zionsbote. 


Chriſtlicher Volköfalender. Herausgegeb. i. X. der German Literary 


Board of the Lutheran Wartburg and Nebraska Synods. Eriter Sahrgang 1898. (E. Ortlepp, 


Greenville, Ohio.) 


Der Kalender enthält u. a. auch eine Rundichau in der Jutheriichen Kirche Amerikas. 
— Etrümpfel: „Wegweiſer durd die wifjenfhaftlihe und paftorale Miſſions— 


litteratur.” 


M. Warned.) 189. 104 € Br. Mi. 1,—. 


Heraudgegeben vom Vorſtande der Mifitiond- Konferenz in der Provinz Sachſen. (Berlin, 


ae und ſachgemäße Gharafterifierung von etwa 250 der deutichen Mifiionslitteratur an- 
gehörenden Büchern — ein fehr braudybarer Natgeber für jeden Miſſionsſreund. — 


— Mahn und Wirklichkeit. 
Bender. (Berlin, E. Renkel.) 

Der Verfaſſer ijt fein De 
werden deshalb auf Chriſten, welche die 


18%8. Pr. M 


ler und Cohn.) 1898. Cinzelpreis 40 P 


Eine — für und gegen die Juden! 


Von Hermann 


er Chriſt und ſeine, an ſich en Ausführungen 
ibel für Gottes Wort anf 

— Bolter, U, Kaifer Wilhelm 11. Feftfchrift zum 
wegnlährigen Regierungsjubtläum unſeres Taijerlichen 


n, feinen Eindrud maden können. 
9. Geburtstage und augleich zunt 


errn. Mit 56 Abbildungen. (Berlin, €. ©. 


fo. 
Gut und patriotifcd) geichrieben, verdient Pie Brohüre im Volke verteilt zu werden; grade in der 
Zeit vor den Reichsſtagswahlen dürfte fie hierzu befonderd geeignet fein. Der an fid) ſchon mäßige Preis 


von 40 Pig. wird von der Verlagshandlung bei größeren Bezügen noch erhebli 


verringert. 
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— Einteilung und Quartierlijte des deutſchen Heeres. 86. Auflage. (Berlin SW., 
Liebelihe Buchhandlung.) Pr. ME. 0,30. — 

Inhalt: Militär-Behörden und Bildungs-Anſtalten. Armee-Einteilung und Standquartiere, 
unter Namen-Angabe der Korps-, Divifiond-, Brigade - und Regiments⸗Kommandeure. Gefamt-Überficht 
des deutfchen Heeres. Überſicht der Kaiferlichen Marine. 

— Im Guftav-Adolf3-Verlag, Dresden-Blajewig, ericheint: Slluftrierte Geſchichte der 
deutihen Reformation. Volkstümlich dargeitellt von D. B. Rogge, Hofprediger in Potsdam. 
Mit Iff. Farbendrud, zahlreichen Tert-Abbildungen und 30 Kunjtdrucbeilagen: Reproduftionen nad 
Driginalen alter Meiiter und moderner Künftler (Geiger, Hofmann, Kaulbach, König, Lefjing, Linden- 
fchmitt, Labouchere, Noad, Schnorr von Garolöfeld, Schwerdtgeburth, Stelzner, Vogel, Thumann u. U.) 
Vollftändig in 10 Lieferungen & 75 Pf. 

Die ung vorliegende 1. Lieferung ift in jeder Hinficht gut ausgeitattet. Ihr Inhalt bezieht fich 
auf die Vorgejchichte der Reformation (firhliches Leben vor der Reformation, Reformverſuche der 

roßen Kirdyenverjanmlungen, Vorläufer der Reformation) und auf den Humanismus in Stalien und 
Deutichland. Eine Beiprechung des fe& behalten wir und nad Eingang weiterer — vor. 

— Warum verdient die Stolzeſche ———— ie vor anderen Syſtemen den 

Vorzug? Dem Andenken an Wilhelm Stolze zur 100. Wiederkehr ſeines Geburtstages am 20. 5. 98. 
— DDR Dr. Zul. Knovevenagel. (E, Meyer (&. Prior), Hannover und Berlin SW.) 1898. 
Preis . 0,60. 

Dieſe von einem Veteran und warmen Anhänger des Stolzeſchen Syſtems, dem als Lehrmeiſter 
desſelben weit bekannten Dr. J. Knoevenagel verfaßte Schrift ſei allen, die mit der Kurzſchrift zu thun 
haben, warm empfohlen. 

Stolz Say EL, — DEE SE dDeutj 2 —— 7 I ig — 
Stolze-Schrey). Herausgegeben zum Unterricht für Danıen von Johs. ulze (Carl Mayer G. Prior 
Hannover und Berlin W. 19.) 1898. Pr. geb. Mf. 1,25. J 

— Wilhelm Stolze in Lebensbild zu Ehren kim 100 jährigen Geburtstaged. Bon 
Marie Mellien. Mit einem Bildnis. (Berlin, E. S. Mittler u. Sohn.) 1898. Pr. Mt. 1,—. 

Die warm und lebendig gehaltene Fejtichrift giebt eine vortreffliche Lebensbeſchreibung und 
Charakteriſtik des hoc verdienten, echt deutſch gefinnten Mannes. 
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